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Aus  dem  Vorwort 

zur    zweiten    Auflage. 


Als  ich  im  Februar  1860  den  «Grundriss  der  Kunstgeschichte"  abachloss, 
sprach  ich  Ziel  und  Absicht  dieses  Buches  also  aus: 

,Seit  mehreren  Jahren  beschäftigte  mich  der  Gedanke,  eine  Darstellung  der 
Geschichte  der  bildenden  Künste  zu  versuchen,  welche  nur  das  Wesentliche,  die 
grossen  GrundzUge  des  Entwicklungsganges  in&  Auge  fassen  und  in  einfach  klarer 
Schilderung  vorführen  sollte.  Ich  wünschte  ein  Buch  zu  schreiben,  das  auf  das 
Studium  der  umfassenden  Werke  Ku  gl  er 's  und  Schnaase*s  vorbereiten,  zu- 
gleich aber  auch  denen  ^  welche  nicht  die  genügende  Müsse  für  jene  erschöpfende 
Betrachtung  besitzen,  den  Kern  kunstgeschichtlicher  Thatsachen  in  gedrängter 
und  doch  anregender  Erzählung  darbieten  sollte.  Als  Resultat  dieser  Pläne  und 
Erwägungen  entstand  der  „Grundriss  der  Kunstgeschichte". 

^Mein  Gesichtspunkt  bei  der  Arbeit  war,  dorn  gebildeten  Leser  zu  einem 
tieferen  Verständniss  der  Kunst  und  ihrer  Werke  zu  verhelfen,  ihm  einen  Ueber- 
blick  des  ganzen  Entwicklungsganges  zu  gewähren,  ihm  den  historischen  Verlauf 
der  Kunstbewegung  in  übersichtlichem  Grundrisse  zu  zeigen,  aber  zugleich  das 
Hnnptgcwicht  durchweg  auf  das  Ewiggültige,  wahrhaft  Schöne  zu  legen,  also 
die  einzelnen  Höhenpunkte  der  Kunstentfaltung  in  volles  Licht  zu  setzen  und  in 
ausgeftihrtcr  Darstellung  zu  betonen,  während  die  Vor-  und  Zwischenstufen  des 
Ueberganges,  der  Vorbereitung,  der  Verbindung  nur  in  allgemeineren  Zügen 
angedeutet  werden  sollten.  Besonders  aber  ging  mein  Streben  dahin,  in  den 
künstlerischen  Schöpfungen  der  verschiedenen  Epochen,  wie  sie  in  fast  unabseh- 
barer Reihe  sich  von  den  Zeiten  der  ägyptischen  Pyramiden  bis  auf  unsere  Tage 
erstrecken ,  den  inneren  geistigen  Zusammenhang  nachzuweisen ,  die  grossen  Ideen 
der  Kulturentfaltung  des  HenscheDgeschlechtes  in  ihnen  zur  Erscheinung  zu 
bringen." 

Bei  der  neuen  Auflage  habe  ich  danach  gestrebt,  den  Text  im  Ganzen  mög- 
lichst unberührt  zu  lassen,  ihm  aber  in  formeller  wie  sachlicher  Beziehung  jede 


lie  Verbesserung  zw  gelieo.  Was  neuere  UutersucliuDgen  und 
eiste  Studien  «la  iinzm-cicliond  oJcr  irriff  berausstcllten ,  ist  geiln- 
>arBtellung  nach  Kräften  abgerundet  worden. 
luBtrationcn  ist  das,  was  ungenllgend  erscliien,  entfernt  und  durcli 
:t  worden ;  ausserdem  wurde  eine  R^lie  vorzügliclier  Abbildungen 
rken  der  Kmiat  neu  bin  zu  gefilmt.  Uni  aber  neben  dieser  reichen 
noch  umfassenderes  Maierial  der  Anschauung  darzubieten,  bat 
idliing  eine  „Volksausgabe  dor  Denkmäler  der  Kiinsf  ver- 
lie  darauf  angelegt  ist,  den  Lesern  dos  ,Grundri3ses'  eine  weitere 
;)lung  der  wichtigsten  und  schönsten  Denkmale  vorzufuhren.  So  darf 
>ffnung hingeben,  dass  meine  Absicht,  Sinn  fUr  die  Kunatgescliichte 
1  den  Kunstwerken  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  noch 
t  werde.  Zielt  doch  meine  ganze  Darstellung  darauf  hin,  das 
der  Vtilker,  wie  es  sich  in  don  Schöpfungen  der  bildenden  Kilnsle 
Verstündniss  zu  bringen.  Wer  rauchte  bezwdfeln,  dass  diess 
lotbwendige  Ergänzung  der  allgemeinen  Geschichte,  ein  wichtiger 
tu rgescl lichte  ist  'f 


Zur  fünften  Auflage, 


c  Auflage  ist  von  mir  sorgfaltig  durcligcsehon  und  Überall  mit  den 
igener  und  fremder  Untersuchungen  bpreichert  worden.  Zu  den 
sützen  gehören  die  neuen  durch  Place  gewonnenen  Aufscbllisse 
ihe  Kunst,  die  schärfere  Darlegung  des  Entwicklungsganges  der 
lastik,  die  altchristliche  Kunst,  namentlich  die  Kleinkünste  bei  den 
londers  auch  die  ausführlichere  Darslollung  der  Plastik  und  Malerei 
e.  Jahrhunderts  sowohl  in  Italien  wie  im  Norden,  Die  Zahl  der 
ist  aufs  Neue  ansehnlich  bereichert,  manches  Ungenügende  durch 
it  worden. 

rcscntliche  Verbesserung  wird  man  es  wohl  anerkennen,  dass  zu 
Ih  er 'vorhandenen  Registern  dioasmal  noch  ein  Verzeielmiss  der  im 
imenden    technischen    Ausdrücke    hin luge fügt    worden    ist.     Der 
ird  dadurch  auch  den  Äntangern  verständlicher  sein. 
Buch  dieser  Art  innerhalb  zehn  Jahren  fünf  starke  Auflage»  erlebt, 

Erfolg,   filr  welchen  der  Verfasser  seinen  Dank  am  passendsten 
tzte  Verbesserung,  Abrundiing  und  Vervollatändigung  ausdrilekt. 

auch  nach  Krüften  wiederum  geschehen. 
t,  im  Uccombcr  1870. 


Vorwort.  jx 


Zur  sechsten  Auflage. 


Die  neue  nach  kaum  drei  Jahren  nöthig  gewordene  Auflage  habe  ich  aber- 
mals sorgfaltig  durchgearbeitet  und  mit  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Forschun- 
gen bereichert.  Dahin  gehören  besonders  die  Aufklärungen,  welche  erst  vor 
Kurzem  für  die  Erkenntniss  der  beiden  Holbein,  des  Vaters  und  des  Sohnes, 
gewonnen  worden  sind.  Sodann  konnte  ich  zum  ersten  Male  nach  den  ausführ- 
lichen Schilderungen  meiner  Geschichte  der  „Deutschen  Renaissance"  für  diese 
wichtige  Partie  eine  ganz  neue  Darstellung  bieten.  Die  Illustrationen  sind  aber- 
mals erheblich  vermehrt,  manches  minder  Genügende  beseitigt,  manches  Neue 
hinzugefügt  worden.  Auch  die  Schilderung  der  heutigen  Kunst  habe  ich  er- 
weitert und  fortgeführt.  So  hoife  ich  das  Buch  dem  Ziele,  welches  mir  dabei 
vorschwebte,  um  Etwas  genähert  zu  haben. 

Stuttgart,  September  1873. 


Zur  siebenten  Auflage. 


rfoch  nicht  sechzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  „Grundriss"  zuerst  er- 
schienen, und  schon  tritt  das  Buch,  zum  siebenten  Male  erneuert,  nach  Inhalt 
und  Form,  nach  Text  und  Bildern  bereichert  und  verbessert,  vor  das  Publikum. 
Abgesehen  von  den  englischen ,  dänischen ,  schwedischen  Uebertragungen ,  welche 
seine  Wirksamkeit  auch  über  die  deutschen  Grenzen  hinaus  bezeugen,  ist  das 
weit  verbreitete  Buch  in  den  gebÜdeten  Kreisen  unsrcs  Volkes  so  zum  Gemein- 
gut geworden,  dass  es  im  Bunde  mit  meiner  fast  eben  so  stark  gelesenen  Ge- 
schichte der  Architektur  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  sich  hebende 
Geschmacksbildung  der  Nation  geblieben  sein  mag.  Wenn  ich  nun  auch  der 
neuen  Auflage  wieder  alle  Sorgfalt  zugewendet  habe,  so  weiss  ich  doch  recht 
wohl,  wie  Vieles  trotz  alledem  fehlt,  denn  je  grössere  Gunst  meiner  Arbeit  zu 
Theil  wird,  je  weitere  Kreise  sie  sich  zu  erobern  wusste,  desto  höher  steigen 
die  Anforderungen,  die  ich  selbst  an  mein  Werk  zu  stellen  habe.  Wenn  ich 
das  Buch  nach  sorgfältiger  Durchsicht,  bereichert  mit  den  Ergebnissen  der 
neueren  Forschungen,  nunmehr  abermals  ans  Licht  treten  lasse,  so  rechne  ich 
abermals  auf  freundliche  Naclisicht. 


anschaulicher,  fesselnder  ausfallen  würde, 
2ben  kÖDDte,  weiss  ich  recht  wohl.  Allein 
inkt,  lim  das  mir  vorgesteckte  Ziel  nicht 
npplieit  der  ÜarstelluDK.  die  oft  in  eine 
uchungen,  mtihevoller  Studien  susammeD- 
les  Buches  bernhen.  Die  Unmittelbarkeit 
rotz  der  gedrängten  Fassung  fast  Überall 
I  ein  einziges  Beiwort  der  Eindruck  eines 
veit  es  innerhalb  eines  so  engen  Rahmens 
h  ist,  lebendig  und  anschaulich  zu  achil- 
cn;  ich  meinerseits  liahe  darin  zu  leisten 
-.  Bei  allen  HKngeln  meines  Buches,  die 
I  annehmen,  dasa  Etwas  von  jener  plasti- 
rhandcn  sein  muss,  ohne  welclie  man  nie- 
>auer  an  sich  fesselt. 

bei  solcher  Arbeit  mein  Ziel  sein.  Hit 
Doeino  Geschichte  der  Architektur  wendet 
I  das  heranwachsende  Geschlecht.  Wenn 
en  Noth  auf  dem  Gebiete  der  Kunstge- 
sehen.  Seit  der  Reformationszeit  ist  die 
jitig  gedankliche,  gelehrte  geworden.  Mit 
ren  letzte  selbstündige  Bllithe  sammt  dem 
sigjährigen  Krieg  auf  Jahrhunderte  ver- 
n  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst, 
ifUr  in  Todessclilaf.  Als  der  Genius  der 
unüchst  in  den  Künsten  der  Innerlichkeit, 
US.  Die  bildenden  Künste  folgten  langsam, 
in  Tag  haben  sie  keine  ähnlich  klassische 
;  und  Uusik.  Zu  einer  wahrhaft  grossen, 
das  gesammte  Leben  des  Volkes  spiegetn- 
Theben,  wenn  ein  allgemeines  Bedürfniss 
nun  sich  nur  aus  einem  tieferen,  in  den 
liss  von  dem  Werth  und  der  Bedeutung, 
itfalten.  Erst  wenn  Jedermann  die  Kunst 
als  ein  Bedürfniss  der  Volksseele  empfin- 

dic  klassisch  genannt  werden  darf, 
usik  und  Poesie  das  künstlerische  Leben 
t  einen  Dilettantismus  erzeugt,  der  dem 
lieh  gewesen  ist.  Die  Einseitigkeit  dieser 
ekämpfen,  ein  allgemeineres,  tieferes  Inter- 
im, vor  Allem  den  Begriff  von  der  Zusam- 
laffens,  den  Blick  für  die  größten  histori- 


Vorwort.  XI 

sehen  Entwicklungen  zu  schärfen,  das  war  von  Anfang  an  bei  meinen  Hand- 
büchern das  mir  vorschwebende  Ziel.  Die  Bahn  zu  ülTnen,  den  Zutntt  zu  dem 
weiten  Gebiete  zu  ebnen,  war  die  Aufgabe  des  KGrundriss"*.  Das  richtige  Maass 
bei  diesem  ersten  Versuche  zu  treffen ,  war  keineswegs  leicht :  bot  ich  zu  wenig, 
so  war  der  Oberflächlichkeit  die  TliUr  geöffnet ;  überschüttete  ich  den  Leser  mit 
einer  UeberfÜUe  des  Stoffes,  so  verlor  er  den  Faden  und  damit  die  Geduld. 

Sollten  nun  in  der  That  meine  Handbücher  auch  nur  in  sehr  bescheidenem 
Maasse  dazu  beigetragen  haben,  den  Sinn  für  die  bildenden  Künste  zu  fördern 
und  zu  verbreiten,  so  dürfte  mit  der  Zeit  ein  günstiger  Einfluss  davon  auch  für 
die  schaffende  Kunstthätigkeit  zu  erwarten  sein.  Nicht  minder  wird  die  Arbeit 
der  Wissenschaft  erleichtert,  wenn  ein  grösserer  Kreis  allmählich  auch  für  ihre 
strengeren,  specielleren  Leistungen  gewonnen  wird.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich 
tiberall  auf  die  Literatur  verwiesen  und  dadurch  jedem  ernster  Strebenden  Gele- 
genheit geboten,  das  Thema  nach  Lust  und  Bedürfniss  tiefer  zu  verfolgen.  Immer 
von  Neuem  aber  ist  zu  betonen,  dass  nicht  scharf  genug  der  Wahn  bekämpft 
\rerden  muss,  als  seien  die  unsterblichen  Werke  der  Kunst  nicht  für  das  ganze 
Volk,  sondern  nur  für  eine  geschlossene  Kaste  der  Gelehrten  geschaffen,  als 
seien  die  künstlerischen  Schöpfungen  nicht  zumGenuss,  nicht  zur  Veredlung  des 
Sinnes,  nicht  zur  Befreiung  aus  den  beengenden  Banden  der  Wirklichkeit,  son- 
dern zu  Objekten  des  Streites  fUr  die  Rechthaberei  der  sogenannten  „Kenner" 
bestimmt.  Den  Sinn  für  das  Schöne  zu  wecken  und  zu  pflegen,  werde  ich  un- 
ausgesetzt, so  weit  Kräfte  und  Einsicht  reichen,  mich  bemühen;  sollte  mein 
Streben  ferner  wie  bisher  von  der  Theilnahme  eines  grösseren  Leserkreises  ge- 
tragen werden,  so  darf  ich  mich  für  meine  Lebensarbeit  reichlich  belohnt  er- 
achten. 

Stuttgart,  im  Januar  1876. 

W.  Lübke. 
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Mosaik   in  S.   Cosma  e  Damiano 

zu  Kom  Seite  260. 
Von  den  Mosaiken  aus  S.  Vitale 

zu  Kavenna  263. 

Mosaik  aus  der  Vorhalle  der  So- 
phienkirche 261. 
Kathedrale  des  Bischofs  Maximia- 

nus  (Kavenna)  267. 
Kaiser  Lothar  und  Karl  der  Dicke ; 

fränkische  Miniaturen  268. 
Irisches  Miniaturbild  269. 
Krone  des  h.  Stephan  (Ofen)  270. 
Germanische  Nadeln  und  Spangen 

271. 

Der  Sessel  Dagoberts  (Paris)  272. 
Tassilokelch  (Kremsmünster)  273. 
Grundriss  der  Moschee  Amru  zu 

Alt- Kairo  278- 
Grundriss  der  Moschee  zu  Tabriz 

278. 

Nische  zu  Tarragona  279. 
Aus  der  Kuba  bei  Palermo  280. 
Portal  zu  Iconium  280. 
Arkaden  der  Moschee  Amru  282. 
Aus  der  Moschee  Ibn  Tulun  282. 
Grundriss   der  Zisa  bei  Palermo 

283. 
Grundriss   der   Moschee  zu   Cor- 

dova  285. 
Durchschnitt  aus  der  Moschee  zu 

Cordova  286. 
Giralda  zu  Sevilla  287. 
Grundriss  der  Alhambra  288. 
Kapital  aus  der  Alhambra  289. 
Bogensaum  aus  der  Alhambra  289. 
Porticus  vom  Generalife  290. 
Portal   der  Moschee  zu  Ispahan 

293. 
Mausoleum  zu  Bedjapur  294. 
Kathedrale  von  Ani  296. 
Kirche  Wasili-Blagennoi  zu  Mos- 
kau 297. 
Grundriss   der  Kirche  von  Mon- 

reale  300 
Grundriss   von   St.  Godehard   zu 

Hildesheim  301. 
Grundriss  des  Doms  zn  Gurk  301. 
Kirche    zu   Huysburg,    Arkaden- 
steil  ung  303. 
Aus   dem  Dom  zu  Modena,   Ge- 

wölbsvstem  304. 
Säulenbasis    aus   dem    Dom   von 

Parenzo  305. 
Würfelkapitäl  des  Doms  zu  Gurk 

305. 
Kelchkapitäle  der  Kirche  zu  Hör- 

pacz  306. 
Kundbogenfries    der    Kii-che    zu 

Wiener-Neustadt  307. 
Kirche  zu  Schwarz-Kheindorf  308. 
Fa^ade  der  Kirche  zu  St.  Jak  309. 
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231.  Dom  zu  Worms  (Nach  DoUinger)      263. 

Seite  310.  264. 

232.  Baptisterium  zu  Parma  312. 

233.  Baptisterium  zu  Asti  312.  265. 

234.  Kapitale  von  Heiligenkreuz  315.        266. 

235.  Portal  zu  Heilsbronn  316. 

236.  Michaelskirche  zu  Hildesheim  3 1 8.      267. 

237.  Dom  zu  Trier,  Westseite  320. 

238.  Innere  Ansicht  des  Doms  zu  Speyer      268. 

321. 

239.  S.  Aposteln  zu  Köln  (Nach  Dol-      269. 

linger)  323. 

240.  Dom   zu   Limburg,   Innenansicht      270. 

325. 

241.  Kreuzgang  zu  Königslutter  326.        271. 

242.  Kreuzgang    im  GrossmUnster  zu 

Zürich  328.  272. 

243.  Kirche  zu  Trebitsch,  Querdurch- 

schnitt 329.  '  273. 

244.  Portal  von  St.  Jak  331. 

245.  Klosterkirche  zu  Jerichow  332.  274. 

246.  S.  Micchele  in  Lucca  335. 

247.  Baptisterium  zu  Florenz  337. 

248.  Vom  Dom  zu  Palermo,  Apsis  338. 

249.  S.  Marco  zu  Venedig  340.  275. 

250.  Dom  von  Modena,  Chorseite  342. 

251.  S.  Sernin  zu  Toulouse,  Innenan-      276. 

sieht  344.  277. 

252.  Notre-Dame  du  Port  zu  Clermont, 

Querdurchschnitt  345.  278. 

253.  St.  Front  zu  P6rigueux  346. 

254.  St  Etienne  zu  Caen  348.  279. 

255.  Aus  der  Kirche  von  Waltham  349. 

256.  257.    Grundriss  und  Querschiff  der      280. 

Kathedrale  zu  Peterborough  350. 

258.  Dom  zu  Ribe.    Querschnitt  352.         281. 

259.  Dom  zu  Viborg.  Krypta  353. 

260.  Dom  zu  Lund.    Aeusseres  354.  282. 

261.  Kirche  zu  Borgund  356.  283. 

262.  Portal  der  Kirche  zu  Tind  357. 


S.  Isidoro  zu  Leon  Seite  358. 

Kuppelthurm  der  Kathedrale  von 
Salamanca  360. 

Elfenbeinrelief  zu  Paris  365. 

Reliefs  an  einem  Jagdhorn  zu 
Prag  366. 

Grabplatte  Rudolphs  von  Schwa- 
ben, Merseburg  367. 

Relief  vom  Taufbecken  in  S.  Bar- 
thi^lemy  zu  Liittich  368. 

Vom  Leuchter  im  Dom  zu  Prag 
369. 

Relief  aus  der  Kirche  zu  Groningen 
370. 

Relief  aus  der  Kirche  zu  Wechsel- 
burg 371. 

Statue  vom  Hauptportal  de^  Kirche 
zu  Chartres  373. 

Vom  Verduner  Altar  zu  Kloster- 
Neuburg  374. 

Wundererscheinung  bei  Christi  Ge- 
burt. Zeichnung  aus  der  Hand- 
schrift des  Werner  von  Tegern- 
see  376. 

Dido  und  Aeneas,  aus  der  Hand- 
schrift der  Eneidt  377. 

Wandgemälde  von  St.  Savin  378. 

Wandgemälde  von  Schwarzrhein- 
dorf 379. 

Von  der  Decke  in  S.  Michael  zu 
Hildesheim  380. 

Die  Evangelisten  Johannes  und 
Lucas,  Relief  aus  Aquileja  382. 

Relief  von  der  Kanzel  zu  Pisa, 
von  Nicola  Pisano  384. 

Von  Ciraabue*s  Madonnenbilde  in 
S.  Maria  Novella  385. 

Madonna  von  Guido  da  Siena  380^ 

Aus  Duccio's  Bilde  im  Dom  von 
Siena  3S7. 


Zweiter   Band. 


284.    System  der  Kathedrale  von  Amiens 

Seite  6. 
2S5.    Grundriss    der    Kathedrale    von 

Amiens  6. 

286.  Quergurt  ans  dem  Chor  des  Kölner 

Doms.  Durchschnitt  8. 

287.  Fenstermaasswerk  der  entwickel- 

ten Gothik  8. 

288.  Münster  zu  Strassburg  9. 

289.  Fiale  von  der  Stiftskirche  zu  Her- 

renberg 10. 

290.  Von  der  Sainte  Chapelle  zu  Paris  1 0. 


29 1 .  Fa^ade  der  Kathedrale  vom  Rheims 

Seite  14. 

292.  Inneres  der  Kathedrale  von  Beau- 

vais  15. 

293.  A  eusseres  von  St.  Maclou  zu  Ronen 

16. 

294.  Halle  zu  Ypern  18. 

295.  Rathhaus  zu  Oudenarde  19. 

296.  Ansicht  der  ^Katharinenkirche  zu 

Oppenheim  22. 

297.  Inneres  der  Marienkirche  zu  Mühl- 

hausen 23. 
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298.  Fagade  der  Frauenkirche  zu  Ess-      333. 

lingen  Seite  24. 

299.  Giebel  von  St.  Stephan  zu  Wien  25. 

300.  Rathhaus  zu  Münster  27.  334. 
30t.    Halle  des  Artushofes  zu  Danzig  28. 

302.  Inneres    System    der   Kathedrale      335. 

von  Wells  20. 

303.  Inneres    System    der   Kathedrale 

zu  Worcester  29.  336. 

304.  Fagade  der  Kathedrale  von  Salis- 

bury  31.  337. 

305.  Fenster  und  Pfeiler  von  der  Ka- 

thedrale zu  Exeter  32. 

306.  Pfeiler  von  der  Kathedrale  zu  York      338. 

32. 

307.  Aus    der  Kapelle  Heinrichs  VII.      330. 

in  Wcstminster  33. 

308.  Dom  zu  Drontheim  34.  340. 

309.  Peterskirche  in  Malmoe.  Grundriss 

35.  341. 

310.  Dom  zu  Aarhuus  36.  342. 

311.  Ansicht  des  Doms  von  Siena  38.  343. 

312.  Grundriss  von  S.  Petronio  zu  Bo- 

logna 39.  344. 

313.  Kirche  der  Certosa  bei  Pavia  40. 

314.  Vom  Palazzo  Buonsignori  zu  Siena      345. 

41. 

315.  Aeussere  Ansicht  der  Kathedrale      346. 

von  Burgos  42.  347. 

316.  Kathedrale  von  Gcrona  43.  348. 

317.  Nördliches  Seitenportal  an  Notrc- 

Damc  zu  Paris  48.  349. 

318.  Christus   von  der  Kathedrale  zu      350. 

Amiens  49. 

319.  Reliefgestalten  von  der  Kathedrale      351. 

zu  Rheims  50. 

320.  Statuen  vom  Münster  zu  Strass-      352. 

bürg  51.  353. 

321.  Jüngstes  Gericht,  von  der  Frauen-      354. 

Kirche  zu  Esslingen  52.  355. 

322.  Grabmal   Erzbischofs    Peter    von 

Aspelt  im  Dom  zu  Mainz  54.  356. 

323.  Grabmal  Herzog  Heinrichs  IV.  in 

Breslau  55.  357. 

324.  Musicircnder  Engel  von  einer  Grab-      35S. 

platte  zu  Schwerin  56.  359. 

325.  Kopf    eines    Bischofs    von    einer      360. 

Grabplatte  zu  Schwerin  56.  361. 

326.  Wandgemälde  zu  Brauweiler  58. 

327.  Aus  der  Legende  der  heil.  Clara.      362. 

Glasgemäldc  von  Königsfelden  60. 
32S.    Miniatur   aus   der   Mannessischen      363. 
Handschrift  61. 

329.  Randzeichnungen  aus  einer  Bibel      364. 

zu  Stuttgart  62. 

330.  Das  Imhoflrschc  Altarbild  zu  Ntirn-      365. 

berg  64.  .      366. 

331.  S.  Ursula.    Vom  Kölner  Dombild 

65.  367. 

332.  Kain  und  Abel.    Relief  vom  Dom 

zu  Orvieto  68.  368. 


Relief  vom  Südportal  des  Bap- 
tisteriums  zu  Florenz,  von  An- 
drea Pisano  Seite  69. 

Vermählung  Maria,  von  Orcagna 
70. 

Von  den  Gemälden  Giotto's  in 
S.  Maria  dell'  Arena  zu  Padua 
73. 

Wandgemälde  von  Spinello  Are- 
tino  75. 

Gruppe  der  Bettler  aus  dem  Tri- 
umph des  Todes,  angeblich  von 
Orcagna  76. 

Krönung  der  Jungfrau  Mana,  von 
Fiesole  78. 

Von  den  Fresken  Fiesole's  in  der 
Kapelle  Nikolaus  V.  Vatikan  79. 

Die  Oelung,  Gemälde  in  der  In- 
coronata  zu  Neapel  80. 

Capeila  Pazzi  zu  Florenz  96. 

Paiazzo  Htrozzi  zu  Florenz  97. 

Hof  vom  Palazzo  Gondi  zu  Flo- 
renz 9S. 

Palazzo  Vendramin  Calergi  zu  Ve- 
nedig 99. 

S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand 
100. 

Pal.  Communale  zu  Brcscia  101. 

Hof  der  Cancelleria  zu  Rom  104. 

Hof  des  Palazzo  Massimi  zu  Rom 
105. 

Pal.  Pompei  zu  Verona  107. 

Inneres  der  Peterskirche  zu  Rom 
109. 

Hof  vom  Palazzo  Sauli  in  Genua 
lll. 

Palazzo  Pesaro  zu  Venedig  113. 

Chor  von  S.  Pierre  in  Caen  115. 

Schloss  Chenonceau  116. 

Von  der  HoflFacade  des  Louvre 
zu  Paris  1 17. 

Kapelle  der  neuen  Könige  in  der 

Kathedrale  von  Toledo  120. 

Erker  am  Schloss  zu  Torgau  122. 

Schloss  Gottesau  123. 

Schlosshof  zu  Schalaburg  124. 

Rathhaus  zu  Altenburg  125. 

Friedrichsbau  am  Schloss  zu  Hei- 
delberg 127. 

Von  Gnibcrti's  Hauptthüre  des 
Baptisteriums  zu  Florenz  132. 

Madonna  von  Luca  della  Robbia 
133. 

Relief  an  8.  Antonio  zu  Padua, 
von  Donatello  134. 

Verkündigung  von  Donatello  135. 

Reiterbild  Colleoni's  in  Venedig 
136. 

Relief  von  Benedetto  da  Majano 
137. 

Relief  von  Tullio  Lombardo  140. 


Ti 


Verzeichiiiss  der  Illastrationcn. 


XXIII 


Flg. 

369.  Von  Masaccio^s  Fresken  in  S.  Maria 

del  Carmine,  Florenz  Seite  145. 

370.  Von   Masaccio*8  Fresken  in   der 

Kapelle  Brancacci,  Florenz  146. 

371.  Johannes    nimmt    Abschied    von 

seinen  Eltern,   von   Fra  Fillipo 
Lippi  147. 

372.  Die  Töchter  Jethro's  am  Brunnen, 

von  Botticelli  148. 

373.  Petrus  und  Paulus  vor  dem  Pro- 

consul,  von  Fillippino  Lippi  149. 

374.  Aus  Noah's  Geschichte,   von  Be- 

nozzo  Gozzoli  151. 

375.  Petrus  und  Andreas  zum  Apostel- 

amt berufen,  von  Ghirlandajo  152. 

376.  Zacbarias  schreibt  den  Namen  des 

Johannes,  von  Ghirlandajo  153. 

377.  Moses,    die  letzte  Ansprache  an 

sein  Volk  haltend ,  von  Signorelli 
154. 

378.  Aus  dem  jüngsten  Gericht,   von 

äignorelli  155. 

379.  St.  Jacob  US  heilt  den  Gichtbrüchi- 

ffen,  von  Mantegna  158. 

380.  Cnristus  von  Engeln  beklagt,  von 

Mantegna  (?)  159. 

381.  Krönung  der  Maria,   von  Borgo- 

gnone  162. 

352.  Tnronendc  Madonna,    von  Giov. 

Bellini  164. 

353.  Madonna  von  Giovanni  Bellini  166. 
384.    Thronende    Madonna,    von   Mon- 

tagna  169. 
3S5.    Madonna  von  P.  Perugino  171. 

386.  Madonna  v.  Fr.  Francia  174. 

387.  Die  Taufe   Christi,    von   Andrea 

Sansovino  178. 

388.  Moses  von  Michelangelo  183. 

389.  Sklave  von  Michelangelo  184. 

390.  Grabmal    Giuliano's     de    Medici, 

von  Michelangelo  185. 

391.  Medaillen  auf  Franz  I.  und  Papst 

Clemens  VIL  von  B.  Cellini  186. 

392.  Von   Riccio's    Kandelaber    in    S. 

Antonio  zu  Padua  188. 

393.  Relief  von    der  Bronzethür    des 

Jacopo  Sansovino  in  S.Marco  190. 

394.  Christuskopf  Lionardo'sBrera  196. 

395.  Gruppe  aus  dem  Abendmahl  Lio- 

nardo^s  da  Vinci  197. 

396.  Heilige   Familie    nach    Lionardo, 

Louvre  198. 

397.  Lionardo's  Vierge  au  basrelief  200. 

398.  Madonna  von  Luini,  Mailand  202. 

399.  Aus  der  Himmelfahrt  Maria,  von 

G.  Ferrari  203. 

400.  Kopf  der  Hoxane,  von  Soddoma  205. 

401.  Die  Verzückung  d.  h.  Katharina, 

von  Soddoma  206. 

402.  Michelangelo' 8  Karton  der  baden- 

den Soldaten  209. 


FiK. 

403.  Die  persische  Sybille ,  von  Michel- 

angelo Seite  210. 

404.  Erschaffung     des    Lichtes,     von 

Michelangelo  211. 

405.  Gottvater,  von  Michelangelo  212. 

406.  Gruppe  der  Vorfahren  Maria,  von 

Michelangelo  213. 

407.  Auferweckung  des  Lazarus,  von 

Sebastian  del  Piombo  215. 

408.  Die  Kreuzabnahme  von  Fra  Bar- 

tolommeo  217. 

409.  Andrea  del  Sarto,  Caritas.     Aus 

dem  Louvre  220. 

410.  Rafaels  Sposalizio  223. 

411.  Rafaels  „belle  jardinierc".  Louvre 

226. 

412.  Gruppe  aus  dem  Brand  in  Borgo, 

von  Rafael  229. 

41 3.  Die  Bestrafung  des  Zauberers  Ely- 

mas.    Aus  Rafaels  Tapeten  230. 

414.  Rafael,  Paulus  zu  Lystra  231. 

415.  Rafaelische  Verzierungen  aus  dem 

Loggien  des  Vatikans  232. 

416.  Aufschwebende  Psyche,  von  Ra- 

fael 233. 

417.  Vierge  au  diadOjmc,   Von  Rafael. 

Louvre  234. 

418.  Rafaels  h.  Cäcilia.     Bologna  236. 

419.  Verklärung  Christi,  vonRafael  238. 

420.  Entführung  der  Helena,  von  Giu- 

lio  Romano  210. 

421.  Madonna  dclla  Scodqlla.    Correg- 

gio  244. 

422.  Jupiter  und  Antiope,  Correggio., 

Louvre  245. 

423.  Das  Concert,  von  Giorgionc.    Ga- 

lerie Pitti  248. 

424.  S.  Barbara  von  Palma  Vecchio  249. 

425.  Petrus  Martyr,  von  Tizian  251. 

426.  Madonna  mit  Heiligen,  von  Tizian 

252. 

427.  Himmlisclie    und    irdische   Liebe, 

von  Tizian.    Rom  253. 

428.  Venus  von  Tizian  254. 

429.  Heilige  Familie  von  Moretto.    Mu- 

seum zu  Berlin  257. 

430.  Allegorisches  Bild  von  Tintoretto 

259. 

431.  Aus   der   Anbetung   der   Könige 

von  Paolo  Veronese.    Dresdener 
Galerie  201. 

432.  Aus    dem   Rosenkranz    von   Veit 

Stoss  266. 

433.  Von  den  Chorstühlen  Jörg  Syrlins 

Ulm  267. 

434.  Statuen   aus    der   Stiftskirche  in 

Stuttgart  269. 

435.  Seclistes     Stationsbild      Krafft's. 

Nach  Wanderer  270. 

436.  Detail     aus     dem     Passionsbildo 

Krafft's.    Nach  Wanderer  271. 
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437.  Relief  an  der  Nürnberger  Stadt- 

waaffe  von  A.  Krafft  Seite  272. 

438.  P.  Vischer's  Sebaldusgrab  275. 

439.  Relief  vom  Sebaldusgrab.    Sebald 

wärmt  sich  an  brennenden  Eis* 
zapfen  276. 

440.  Apostel  vom  Sebaldusgrab  277. 

441.  Gottvater,  Maria  und  Johannes. 

Aus  dem  Genter  Altar  Huberts 
van  Eyk  288. 

442.  Die  Einsiedler   aus   dem  Genter 

Bilde  289. 

443.  Die   Verkündigung    von   Hubert 

van  Eyck  290. 

444.  Madonna    von   Lucca,    von    Jan 

van  Eyck.    Frankfurt  291. 

445.  Altar  des  Canonicus  v.   d.  Pael 

in  Brügge  293. 

446.  Verkündigung     von    P.    Cristus. 

Berlin  294. 

447.  Rogier  von  der  Weyden.    Sybille 

und  Augustus  296. 

448.  Martertod  der  h.  Ursala  von  Mem- 

ling.    Brüffge  297. 

449.  Aus  dem  Altarbild  Gerhard  Da- 

vid's.     Ronen.    Nach  E.  Förster 
299. 

450.  Die  beiden  Geizhälse  von  Quintin 

Matsys  301. 

451.  Christus  und  der  Versucher.  Nach 

Lucas  van  Lcyden  303. 

452.  Christus  am  Kreuz.     Von  Martin 

Schongauer  307. 

453.  Die  Engel  mit  dem  Schweisstuch 

der  Veronica.    Von  Zeitblom  309. 

454.  Geburt     Christi     von     Zeitblom. 

Sigmaringen  310. 

455.  S.   Barbara    und   EHsabeth,    von 

Holbein  d.  ä   München  313. 

456.  Christi  Geburt,  von  Wohlgemuth. 

Zwickau  315. 

457.  S  MichaelsKampf  mit  dem  Drachen. 

Von  Dürer  318. 

458.  Himmelfahrt   Maria,    von   Dürer. 

Frankfurt  322. 

459.  IMtelblatt    der    grossen    Passion 

Dürers  323. 

460.  Thronende  Maria,  von  Dürer  324. 

461.  Ritter,  Tod  und  Teufel,  von  Alb. 

Dürer  326. 

462.  Christi   Verspottung.     Von  Hol- 

bein 328. 

463.  Die  Madonna  des  Bürgermeisters 

Meier,  von  Holbein.     Darmstadt 
330. 

464.  Dieselbe  nach  Holbein.     Dresden 

331. 

465.  Holbein*ö  Mad.  von  Solothurn  332. 


Fig. 

466.  Sauls    und   Samuels    Begegnung. 

Von  Holbein  Seite  333. 

467.  Aus  Holbein's  Todtentanz  335. 

468.  Berittener    Landsknecht.       Nach 

einem   Stich    von   Bartholomäus 
Beham  337. 

469.  Gruppe  aus  einem  Gemälde  Cra- 

nach's,  in  Schuchard*s  Besitz  340. 

470.  Der  grosse  Christoph.  Nach  einem 

Holzschnitt  von  Lucas  Cranach 
341. 

471.  Apollo  und  Daphne,  von  Bernini 

345. 

472.  Statue  Graf  Eberhard*s  des  Mil- 

den in  der  Stiftskirche  zu  Stutt- 
gart 346. 

473.  Maske  eines  sterbenden  Kriegers, 

von  Schlüter  347. 

474.  Reiterstatue  des  grossen  Kurfür- 

sten, von  A.  Schlüter  348. 

475.  Venus  und  Mars,   von  Annibale 

Caracci  352. 

476.  Der  h.  Nilus  heilt  den  besessenen 

Knaben,  von  Domenichino  353. 

477.  Heilige  Cäcilia,  von  Domenichino 

354. 

478.  Magdalena   aus  Pal.  Colonna   zu 

Rom,  von  G.  Reni  355. 

479.  Hagar's  Verstossung,  von  Guer- 

cino  356. 

480.  Falsche  Spieler,  von  Caravaggio 

357. 
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EINLEITUNG. 

Ursprung  und  Anfänge  der  Kunst. 


-A-us  der  verwin-enden  Vielheit  der  Erscheinungen  strebt  der  IMensch 
nach  Erkenntniss  der  geistigen  Gesetze,  die  den  innern  Zusammeulmng 
bedingen.  Nur  im  Vcrstfindnisse  der  tiefen  Notliwcndigkcit  einciJ  solchen 
weiss  er  in  der  scheinbaren  Willkür  des  Einzelnen  liuhc  und  Klarheit  des 
Uebcrblicks  zu  behaupten,  in  der  Reihenfolge  von  Lebensformen,  wie  sie 
die  Geschichte  der  Menschheit  bietet,  die  fortschreitende  Entwicklung  der 
Idee,  des  geistigen  Inhalts  zu  erfassen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  dies  auf 
^em  Gebiete  der  Kunst  unerlässlich,  da  in  ihren  Werken  der  Charakter 
der  Völker  und  der  Jahrhunderte  zur  verklärten  sinnlichen  Erscheinung 
gelangt  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Kunst  ist  daher  eine  nahe- 
liegende. 

Dieser  Ursprung  ist  aber  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  weil  er  überall, 
wenn  auch  oft  durch  die  Erzeugnisse  späterer  Kultur  verwischt,  in  älin- 
liclier  Weise  stattgefunden  hat,  wie  er  noch  jeden  Tag  bei  unentwickelten 
Völkern  angetroffen  wird.  Die  Zeit  dieses  Entstehens  ist  also  ebenso  wenig. 
fest  zu  bestimmen,  wie  der  Ort.  Für  das  eine  Volk  hat  die  (leburtsstunde 
der  Kunst  vor  Jahrtausenden  geschlagen,  für  das  andere  ist  sie  noch  nicht 
gekommen.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  in  den  ersten  Regungen  des 
Triebes  zur  Kunst  unter  allen  Zonen  wie  zu  allen  Zeiten  eine  merkwürdige 
Uebereinstimmung  beobachtet  wird.  Es  ist  die  ursprüngliolie  Univcrsal- 
sprache  der  Menschheit,  deren  Spuren  wir  auf  den  Inseln  der  Südsee,  wie 
an  den  Gestaden  des  Mississippi,  bei  den  alten  Kelten  und  Skandinaviern, 
wie  bei  den  Helden  Homers  und  im  Innern  Asiens  begegnen;  nur  kommt 
diese  Sprache  nicht  über  das  erste  Stammeln  hinaus.  Der  ]^[ensch  liegt 
noch  zu  sehr  in  den  Fesseln  der  umgebenden  Natur,  wagt  noch  zu  wenig 
über  ihre  nächsten  Bedingungen  hinauszugehen,'  als  dass  er  sich  zu  (Ge- 
bilden von  individueller  Freiheit  erheben  könnte.  Daher  tragen  di(\se 
primitivsten  Werke  mehr  das  Gepräge  allgemeiner  Naturnothwendigkeit, 
als  den  Stempel  geistig  bewussten  Schaffens.     Je  weiter  die  Menschheit  im 
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2  EiDleitnng. 

Laufe  der  Zeiten  fortschreitet  auf  der  Balm  der  Entwicklung,  desto  schärfer 
treten  die  Unterschiede  der  Einzelnen  hervor,  desto  reicher  wird  die  Fülle 
inannichfach  besondrer  Charaktere. 

Die  einfachste  Urform,   welche  der  erwachende  Trieb   zur  Kunst  her- 
vorbringt,  ist  der    künstlirh   aufgeworfene  Hügel   {tnmulns),  der  die  Grab- 
HtStte  eines  gefallenen  Helden  bezeichnet,   oder  auch   ein  mächtiger,   durch 
vereinte  Anstrengung  Vieler  aufgerichteter  Steinh lock,  roh,  wie  das  Gebirge 
ihn  liefert  oder  urweltliche  Flutben  ihn  zurückgelassen  haben.     Hier  untei-- 
scheidet   sich   das  Menschenwerk   kaum   von   deu  zufHlligen  Bildungen    der 
Natur:    nur   die    inneren   15e/.iebungen,    die    der  Mensch    willkltrlich   damit 
verknüpft,  geben  ihm   eine  Bedeutung.      Auch    die  mancbnml    zu   umfang- 
reichen Denkmalen  sich  gestaltenden  Zusammensetzungen  solcher  Felsblöcke, 
die  Steinkreise,   die  Felsgrotten,  die  tisehartigeu   rohesten  Altarformen,   die 
man  liKutig  trifft  (Fig.  1),  erheben  Bicli  kaum  Über  die  unterste  Stufe,*    Doch 
bf^nnt  hier  schon,  durch  die  An^^delmung  solcher  Anlagen  oder  die  Kolos- 
salitat  der  Steine  und  die  Seltsam- 
keit   ihrer    Stellungen    und    Ver- 
bindungen, ein  geistiger  Eindruck 
hei  ihrem  Anschauen  sich  de«  Ge- 
milthcK  zu  bemächtigen.  DerSchauer 
des  GelicimnisRvollen,  Gewaltigen, 
ja  seihst  des  Schreckhaften  ergreift 
j  uns  mit  jenem  Wehen,  durch  dns 
die  Ahnung   der  Gottheit   in   un- 
,  entwickelten  Naturvölkern  sich  an- 
kündigt. Auch  gibt  sich  hier  zuerst 
Fie  i    Kciiiichci  Moiiament  ^'^   ^t^^ticn   HOch    Zusammenhang 

und  Gleichmaass,  nach  Compo- 
sition  und  einer  gemssen  Harmonie 
SU  erkennen.  Zwei  gewaltige  Rteinblöcke  werden  aufgericbtct,  und  ein 
dritter  legt  sich  als  erhöhte  I'latte  über  sie.  Eine  Anzahl  solcher  Ver- 
bindungen wird  zu  einem,  ja  zu  mehreren  weiten  Kreisen  an  einander 
gereiht,  und  dev  Mittelpunkt  des  Denkmals  bedeutsam  hervorgehoben. 
So  die  berühmten  Steinkreise  (Stonehenge)  bei  Salisbury.  Doppelreihen 
von  aufgelichteten  Steinen  fltbrcn  zu  der  Kultusstjftte  hin,  wie  bei  dem 
grossen  Denkmal  zu  Abury.  Auch  die  Grabkaminem  werden  in  ähnlicher 
Art  gebildet,  indem  mehrere  jener  Verbindungen  sich  dicht  an  einander 
BcbliessRn.  Ja,  noch  einen  Schritt  weiter  thut  auf  jenen  ersten  Stufen 
schon  der  Trieb  zur  gediegenen,  monumentalen  Oonstrnktion,  wenn  er  die 
unter  Fels-  oder  Erdhügeln  eingeschlossenen  Grabkammem  dadurch  sichert, 
dasa  er  die  auf  einander  getbürmten  Steinschi chtcn  nach  oben  immer  weiter 
vorkragen  ISsst,  so  dnss  zuletzt  eine  Art  von  Wölbung  entsteht.  Andere 
Kammern  haben  in  noch  einfacherer  Weise  sich  dadurch  gebildet,  dasa  je 
zwei  Steinplatten  nacli  Art  der  Sparren  eines  Daches  schriig  gegen  einander 
geleimt  wurden  (Fig.  2). 

Die  Denkmitler  dieser  primitiven  Stufe  gehören  nicht  bloss  der  kelti- 

'  Vgl.  DenkmUlcr  der  Kunst,  r-ar  Ucbersicht  ihre«  Entwicklangsganges  etc. 
(SlDttgiirt  Ebner  und  Seuborl.  2.  Aafl.,  aowic  die  kiiixXch  begonnene,  abi;rnui1s  er- 
wciceile  3.  Anfl.)  Tiif.  1.  und  Gnilhubauit's  Dcnkm.  der  Baukunst. 
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sehen  und  ^nnanischen  Urzeit  an,  sondern  sie  erstrockcn  sich  illier  die 
entlcKcnsteii  Theil«  der  Krde,  zum  Beweis,  dans  Uberull  die  ersten  Seliritte 
zur  Kunst  Mich  von  gleichartif^fir  Bnuis  aus  hewefjen.  Man  tiudet  sie  iu 
Skandinavien,  Euglmid  und  Irland,  in  der  Bit'tagtie  und  im  nordlichen 
Deutschland,  namentlich  in  Hannover  und  den  Ostseeliindern,  aber  anch 
in  Indien  und  Kleinaaicn,  eowio  in  Aegypten,  an  der  NordkHste  Afrika'» 
und  im  Gebiete  deji  Atla«, 

Als  eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  ktinnen  uns  die  alten  Denk- 
mäler Amerika'»  gelten.'  Obwohl  hio  ihrer  glänzendsten  Entfaltung 
nach  erst  in  die  Zeiten  unsres  H|jaten  üttittelalters  fallen,  bezeichnen  sie 
doch    eine    primitive   Stufe     künstlerisclien    SchafTeuH,    welche    von    audei'en 


Fl«'  i-    AltgriechliDhai  Qnb. 

Narionen  in  ähnlicher  Wciso  viidU;iclit  in  grauer  Vorzeit  schon  durchge- 
macht wurde.  Die  Denkmäler  Peru'»,  Zeugen  des  einst  mächtigen  Reiches 
der  Incas,  haben  einen  noch  entsehieden  Btrengen  Charakter.  Die  Spuren 
der  gewaltigen  Strasse,  welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  kühner  Iteicgung 
der  ausserordentltchaten  Terrainschwierigkeiten  das  Land  durchzog,  setzen 
neuere  Reisende  in  Staunen.  AndiTC  Reste  bekunden  eine  Vorliebe  flir 
Terrassenanlagen  und  eine  Anwendung  des  auch  hei  andern  Urviilkem  auf 
der  ganzen  Erde  heimischen  sogenannten  cyklopischen  Mauerwerks,  d.  Ii. 
Mauern,  die  aus  sorgfaltig  in  einander  gejiassten  und  in  den  Zwischen- 
räntnen  mit  kleineren  Stücken  gcfllllten,  unregelmäasig  geformten  Stein- 
blocken bestehen.  Die  Tlifirölfnungen  zeigen  eine  durch  Ueberkraguug 
entstandene  pyramidale  Verengerung  nach  oben. 

')  VgL  Denkm.  der  Kunst  Taf.  2  und  3.  —  J.  £>.  von  Bramsckweig,  übet  die  alt- 
amerikaniichcD  Uenkniäler.  Berlin  1840.  —  Lord  Kingaborough,  Antiquities  of  Menioo- 
—  Slephtnt,  Incidents  of  travel  in  Centrn]  America  etc.   2.  vln. 
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In  iloxiko  und  Cetitral-Anierika  kiinimt,  vorzüglich  unter  der  Herr- 
seliaft  der  kripftcriscli  mSelitifjeii  A^Cekeii,  die  Kunst  zu  derjenigen  Hiilie, 
welclip  der  Goiht  der  nmerikani sehen  UrstÜmine  zu  erreielieu  vermochte. 
Die  steinernen  Ueberreste  jenes  in  seiner  Art  hoch  entwickelten  Volkes 
Ip-hen  indefis  noch  jetzt  sjireehende  Beweise  von  der  Unfähigkeit  desselben, 
«US  sich  heraus  eine  reinere  Kultnr  zu  erzeugen,  Wir  finden  bei  ihnen  die 
unter  «Heu  Zonen  uranfiingliehc  Gestalt  des  IJenknials  zu  einer  festen  Form 
ansgeprilgt,  die  hier  deu  Typus  einer  in  mehi-ei-en  Terrassen  ftufsteigenden 
Stufenpj-raniide  annimmt.  "Weite,  mit  ÜftUera  umschlossene  HufrHunie  und 
die  Wohnungen  der  Priester  standen  damit  in  A'erhiudung  und  biMeten 
ein  complicirtes  Tempelganze,  die  sogenannten  Tenealli's  (Fig.  3).  Breite 
Treppen  führen  auf  die  Höhe  der  l'lnttform,  wo  dem  scheussliehen  Kriegs- 
gott« Huitztilopoclitli  die  gefangenen  Feinde  geschlachtet  wurden.     Zahlreich« 


Flg.  S.    Teocalli  von  Oo.toicii. 

Denkmate  dieser  Art  finden  sich    zu  Xochicalco,  Papantla,  Guatusco, 
Tehuantepec  und  an  anderen  Orten. 

An  diesen  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Resten  erlialtenen  Wer- 
ken iJisst  sich  zugleich  die  primitivste  Ausbildung  eines  zweiten  Triebes, 
des  Sinnes  für  Schmuck  und  l'utz,  für  Ornamentik,  erkennen,  der  zu 
dem  erwachten  Bedürfnisa  nach  moninnentalen  Denkmiilern  bald  sieh  zu 
gesellen  pflegt.  Zweierlei  dient  hier  der  scliaflenden  Phantasie  zur  An- 
regung. Erstlich  die  Gebilde  der  ursprünglichsten  Technik,  des  Flechtens, 
durch  welche  di«  Kleidung,  die  Zel^wSnde,  Teppiche  und  Decken  bereits 
bei  den  frühesten  Hirtenvölkern  hergestellt  werden.  Zweitens  die  Nach- 
ahmung des  Pflanzen-  und  Thiorlebens.  Die  Ornamente  der  erstens 
Art  sind  durchweg  loii  reicher,  geschmackvoller  Erfindung  und  zierlicher 
Ausnihrung;  in  ihnen  offenbaren  sich  vieHiich,  z.  B.  in  jener  bandartigen 
Verschlingung  des  hei  allen  Völkern  vorkommenden  ÜSanders,  Motive 
bildiieriseher  Art,  die  dem  Menschengeschlecht  als  tireigenthlimlicb  gemein- 
sames Erbtlieil  gegeben  worden  sind.  Sie  verbinden  sich  zeitig  mit  den 
Werken  der  Areliitektur,    unnäehst   freilieb   in   üppiger   Ueberladnng,   ohne 


^- 
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KlarLtit,  Gcsffz  oder  Gliedorunp;,  so  dass  sie  niclit  st-lteii  wie  Ti-ppiche 
die  Flächen  ganz  Überdecken  und  die  Constniktion  verliüllen.  Aucli  liiefUr 
üinil  manche  der  Hpäteren  niexikani scheu  Monunientii,  namentlich  die  zn 
Uxmal,  bezeichnend  (Fig.  4). 

Hand  in  Hand  mit  jenen  primitiven  Versuchen  eines  Dcnkmalbaues 
gehen  die  ersten  schwachen  Bextrehnngen  nach  bildnerischem  Schaffen. 
Von  dem  Bedürfnis»  seiner  beschränkten  sinnliclien  Aufifassung  getrieben 
trachtet  -der  ^leiiüch,  sobald  ilim  das  Walten  höherer  Mächte  kund  gewor- 
den ist,  sich  ein  Denkzeichen  aufzurichten,  an  das  er  die  Verehrung  der 
Gottheit    knüpfe.      Zuerst    begnügt    er    sich    mit    einem    rohen   Denkpfeiler, 


dessen  mächtige  Gestalt  ihm  als  Symbol  des  geheimnissvoll  geahnten 
hiichstcti  Wesens  gelten  muss.  So  wacliHeü  Architektur  und  Plastik  aus 
derselben  Wiege  hervor.  Allmfihlich  aber  sucht  der  Mensch  ein  bestimm- 
teres Bild  seiner  Gottheit  su  gewinnen;  er  leiht  ihr  die  eignen  Züge,  nur 
das»  er  sie  thcils  aus  Ungeschick,  theils  im  dnnklen  Triebe  nach  dem 
Gewaltigen,  Ungeheuerlichen  in's  Seltsame,  selbst  in's  Monströse  versHirrt. 
Auch  dafUr  zeigen  sich  in  den  Denkmalen)  von  Amerika  lehrreiche  Bei- 
spiele,•  wie  der  unter  Fig.  5  abgebildete  kolossale  Kopf  von  Tiaguanaco 
am  Titicaca-See  in  Peru. 

Nicht  minder  wichtig  als  Zeugnisse  des  uralten  klin stier i sehen  Triebes 
der  Menschheit  sind  die  Gefässe  und  GerSthe,  welche  in  den  Gräbern 
des  nördlichen,  mittleren  und  westlichen  Eur<)pa'a  gefunden  werden.  Di« 
ältesten  derselben  gehören  einer  über  alle  geschichtliehe  Kunde  hinausliegen- 
den Epoche  an,  welche  noch  nicht  mit  der  Bereitung  der  Metalle  bekannt 


')  Vgl.  Denkm.  d.  Kaust  Tafel  3 
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war  und  dcslmlb   ilire   ärmlichen   Geßisae    aiis 
rohein    scliwtlrzHcheiii    Thon,    ihre    Wfrkzeiijro 
und  Waffen  aus  Feuerstein  mühsam  herstellte. 
Ditt  Kunst  liat  an  den   dürftigen  Erzeugnissen 
dieser    Steinperiode    noch     keinen    Antheil. 
j  Anders    gestaltet    sich    aber    das    Gepräge    der 
I  Oerttthe  und  tießisse  mit  den)  Aufträten  jener 
'  liölienm  Knitnr,  welelie  als  die  Bronzeperiode 
bezeieliiiet   wird.     Auch    sie   knüpft  an    kerne 
^Hcliiclitliche  UeberliefenuiEr  an,  doeh  spiegelt 
sicli   in  ihren   »ahlreichen  Ucrlicrresten,  wie  sie 
in  Skandinavien,  Grossbritannien ,  Deutschland, 
Frankreich  und  der  Schweiz  sowohl  aus  GrS- 
liem  als  auch  aus  den   merkwürdigen  Ansied- 
lungeu  der  Pfahlljauten,  neuerdings  sodann  durch 
Schliemann's  Bemühungen  aus  dem  Boden  des 
alten  Troja  an's    Licht   gezof^^en    wurden,    der 
^  Ahf^lanz  einer  entwickelten  Bildungsstufe,   diu 
'  man  im  Norden   wohl   mit  Recht  als   die  kel- 
tische bczeiclmet.     Kelicn  den  noch  immer  ge- 
braucliten  Steingeräthen  konmien  Waffen   und 
VI,  i.    ir„.>f  ■«„  T,. ■....,,...«       GerÄthe  aus  Bronze  vor,  durch  clegajite  Form 

tig.  ct.    t^ops  von  liaeuanico.  i     ,r       .  ■   ,  i  i 

und  Veraierungen  ausgezeieimet;  neben  dem 
Thongeschin-  metallnc  Gcfitsse  von  ausdrucksvollem  TJmriss  nnd  mit  eingra- 
virten  oder  aufgi'priigten  Ornamenten  gescIuuUckt  (Fig.  6),  theila  offenbar  Koch- 
tiegel oder  Spei&egebchimi  wie  bei  a,  c,  f,  theils  wie  bei  b  imd  e  reich  ver- 


zierte, namentlich  goldene  GerSthe,  für  feierliche  AnlSsse  bestimmt.  Ihre 
Ornamente  bestehen  aus  Spiral-,  Wellen-,  Kreis-  und  Bogen-Linien,  concen- 
trisch  angeordnet  oder  friosartig  das  Gcfäss  umziehend.  Dieselbe  VcrKie- 
riingsweise  in  noch  reicherer  Abwechslung  zeigen  die  meist  aus  Bronze,  aber 
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ancb  ans  Go)d,  iteltner  ans  Silber  bestellenden  Sclinmcksachcn,  von  (l<.'.nen 
Fig.  7  eine  Uebersicht  gewithrt.  Von  den  Nadeln  verscbicdener  Art 
(k,  1,  m,  n)  und  den  Si)angen,  Hafteln,  Fibulae  (u,  v,  w,  x),  mit  welchen 
man  den  Mantel  oder  Uebcrwurf'  befestigte,  von  den  einfachen  Fingerringen 
(r,  s),  den  Kopfreifen  {c,  d,  e)  bis  zu  den  Diademen  (a,  b),  dem  Uals- 
schmuck  (t),  den  Armringen  (f,  g,  li,  o),  diu  sich  oft  Bpirallormig  oder 
ttebienenartig  vei^rossem  (q,  p),  ist  alles  mit  einem  Sinn  fiir  zierliche  Aus- 
bildung der  Form  durchgeführt,  welcher  dem  kUua tierischen  Empfinden 
innig   verwandt    erscheint.      TrefBieh    geordnete    Sninmlungen    von    Uegen- 


Mtiinden  dieser  üllesten  Kulturstufen  besitzen  u.  a.  das  Antiquarium  zu 
Schwerin,  die  Museen  zu  Kopenhagen  und  Stockholm,  das  neue 
Museum  zu  13crlin,  die  Antiquarische  Gesellseliaft  in  ZUricli  u.  h.  w. 

Als  dritte  Fpoche  ist  die  Eisenperiode  zu  bezeichnen,  die  mit  der 
(jewinnung  und  Herstellung  dieses  für  die  Kultur  der  Menschheit  Iioch- 
wiebtigeu  Metalles  eintritt.  Sie  schliesst  indess  selbstverstfindlieh  die  Ver- 
wendung anderer  Metalle  nicht  aus,  vielinelir  finden  sich  z.  B.  in  den 
Gräbern  dieser  Epoche  Bronzegeräthe  reichlich  mit  eisernen  Waffen,  Ge- 
schirren u.  dgl.  vermiseht. 


TA 
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Feste  Zeitbestimmungen  haben  sich  bis  jetzt  weder  für  das  Steinalter 
noch  für  die  Bronzeperiode  aufstellen  lassen.  Soviel  aber  scheint  gewiss, 
dass  die  Kenntniss  der  Metallbereitung  den  westeuropäischen  Völkern  zuerst 
durch  die  Phönizier  vermittelt  worden  ist,  bis  sie  dann,  wie  zahlreich  ge- 
fundene Formen  und  Giessstätten  beweisen,  diese  Kunst  sich  selbst  zu 
eigen  machten.  Im  Orient  fehlt  es  uns  dagegen  nicht  an  historischen  An- 
deutungen für  die  Abgrenzung  der  beiden  Epochen.  So  wird  dem  Josua 
befohlen,  sich  steinerne  Messer  zu  machen,  um  den  Kindern  Israels  nach 
der  langen  Wüstenwanderung  „die  Schande  A(igyptens"  wegzunehmen.  Zu 
demselben  Gebrauch  verwendete  Mosis  Frau  Zipora  einen  Stein  bei  Be- 
schneidung ihres  Sohnes.  Noch  gegen  Ende  der  Richterzeit,  um  1080 
V.  Chr.,  lieisst  es  (im  I.  Buch  Samuels  13.  19):  „Es  war  kein  Schmied 
im  ganzen  Land  Israel  zu  finden;  denn  die  Philister  fürchteten,  die  Hebräer 
möchten  sich  Schwerter  und  Spiesse  machen.  Und  musste  ganz  Israel  zu 
den  Philistern  hinabgehen,  so  Jemand  eine  Pflugschaar,  Haue,  Beil  oder 
Sense  zu  scliärfen  hatte."  Wenn  damals  ein  in  naher  Berührung  mit  den 
Phöniziern  lebender  Stamm  noch  unbekaimt  war  mit  der  Metallbereitung, 
so  lässt  sich  schliessen,  dass  zu  den  fem  wohnenden  westlichen  Völkern 
der  Gebrauch  der  Metalle  viel  später  erst  gelangt  sei. 

Mit  solchen  ersten  Versuchen,  die  unter  allen  Zonen  gemacht  worden 
sind,  hebt  überall  das  künstlerische  Streben  der  Völker  an.  Den  geheim- 
nissvollen Drang  nach  der  Kunst  haben  Alle,  sobald  sie  einen  gewissen 
Punkt  der  Kultur  erreichen  und  die  Sehnsucht  in  ihnen  erwacht,  das 
dunkel  Geahnte  sich  zu  versinnlichen  oder  ein  dauerndes  Zeugniss,  ein 
Denkmal  des  eigenen  Daseins  zu  hinterlassen.  Wie  nun  in  den  einzelnen 
Völkergruppen  die  geistige  Anlage,  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Natur 
des  Landes,  der  fortwirkende  Zusammenhang  menschlicher  Entwicklung 
jenen  künstlerischen  Trieb  zu  mannigfacher  Entfaltung,  zu  allmählichem 
Keimen,  Wachsen  und  zu  herrlicher  Blüthe  gebracht  hat,  das  soll  die 
Kunstgeschichte  zeigen. 
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ERSTES  KAPITEL. 


Die  ägyptische  Kunst 


1.  Land  und  Yolk. 

An  den  Ufern  des  Niles  begegnen  uns  die  ältesten  Spuren  künstle- 
rischer Thätigkeit.  Wie  sich  überhaupt  ein  höheres  Kulturleben  erst  in 
den  Stromthälern  entfaltete,  so  war  diess  besonders  und  in  hervorragender 
Weise  hier  der  Fall.  Ohne  den  Nil  würde  Aegypten  eine  ebenso  unwirth- 
bare  Wüste  sein,  wie  die  andern  angrenzenden  Theile  von  Afrika.  Aus 
den  Hochgebirgen  Abyssiniens  herabströmend,  schwillt  der  Fluss  durch  die 
W^assermassen  der  tropischen  Regenzeit  alljährlich  mit  grosser  Regelmässig- 
keit an  und  bedeckt  das  meist  nur  schmale,  von  Felskämmen  eingeschlos- 
sene Thal  mit  seinen  Fluthen,  nach  deren  Abfliessen  ein  ausserordentlich 
befruchtender  Schlamm  zurückbleibt.  Dieser  Umstand  wurde  für  das  Land 
sclion  in  grauer  Vorzeit  die  Quelle  des  Wohlstandes  und  der  höheren  Kul- 
tur. Der  wunderbare  Strom  zwang  die  Bewohner  nicht  bloss  zu  schützen- 
den Deich-  und  Uferbauten,  sondern  rief  auch  zeitig  die  Anlage  von  Ka- 
nälen hervor,  durch  welche  sein  Segen  geregelt  und  überall  hin  verthcilt 
wurde.  Selbst  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  gab  er  den  ersten  Anstoss, 
da  das  regelmässige  Wiederkehren  und  Verlaufen  seiner  Anschwellung  bald 
(iegenstaud  der  Untersuchung  und,  mit  Hülfe  astronomischer  Beobachtungen, 
der  gelehrten  Berechnung  wurde.  Ja,  das  ganze  Leben  erhielt,  da  es  von 
dem  Strome  bedingt  wurde,  einen  bestimmten  Zuschnitt,  feste  Regel  und 
Ordnung,  so  dass  der  Geist  einer  strengen  (Jesctzmässigkeit  früh  bei  den 
Aegypteni  heimisch  wurde. 

Ohne  Zweifel  waren  aber  in  der  natürlichen  Anlage  jenes  merkwür- 
digen Volkes  die  Keime  enthalten,  welche  unter  dem  entwickelnden  Ein- 
flüsse jener  äusseren  Bedingungen  zu  so  bedeutungsvoller  Gestalt  sich  er- 
schlossen. Man  darf  annehmen,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  Volk 
der  Pharaonen  über  die  Landenge  von  Suez,  jene  Völkerbrücke,  auf  wel- 
cher Jahrtausende  hindurch  Asiens  und  Aegyptens  Stämme  feindlich  wie 
friedlich  hinüber  und  herüber  strömten,  aus  vorderasiatischen  Sitzen  in  das 
reiche  Nilthal  hinabstieg,  die  Eingebomen  theils  unterjochte,  theils  ver- 
drängte und  den  Grund  zur  ägyptischen  Nation  mit  ihrer  durchaus  eigen- 
thüinlichen  Kulturentfaltung  legte.  Der  Charakter  diese«  Volkes  war  ein 
völlig   abgeschlossener,   isolirter,    und    so    wunderbar    der   heimische  Strom 
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von  allen  andern  Strömen  der  Welt  sich  darin  unterscheidet,  dass  er  auf 
seinem  ganzen  Laufe  durch  Aegypten,  also  durch  ein  Land  von  der  Län- 
genausdehnung Grossbritanniens,  keinen  einzigen,  selbst  nicht  den  kleinsten 
Nebenfluss  aufnimmt,  so  wiesen  auch  die  alten  Aegypter  jede  Vermischung 
mit  fremden  Elementen  in  stolzer  Zurückhaltung  ab.  So  lag  das  Land 
wie  eine  langgestreckte  Oase,  umschirmt  von  seinen  Felsen  wällen ,  rings 
umgeben  vom  Sandmeere  der  Wüste  da;  so  ragte  das  Volk  wie  eine  Kul- 
turoase aus  dem  Umkreise  minder  entwickelter,  minder  gesitteter  Stämme 
in  blühender  Kraft  empor. 

Die  Staatsform,  in  welcher  das  ägyptische  Leben  mit  wunderbarer  Be- 
harrlichkeit Jahrtausende  liindurch  sich  versteinerte,  war  die  dem  ganzen 
Orient  gemeinsame,  der  Despotismus.  Aber  die  den  Aegyptern  eigene  nüch- 
tern verständige  Sinuesrichtung  bewahrte  ihr  Leben  vor  dem  üppig  schwel- 
gerischen Charakter  der  asiatischen  Despotien  und  lenkte  ihren  Geist  mehr 
auf  nützliches,  thatkräftiges  Scliaffen.  Allerdings  regierten  die  Pharaonen 
mit  unumschi'änkter  Macht,  und  so  hoch  standen  sie  über  dem  gesammten 
Volke,  selbst  über  den  beiden  bevorzugten  Kasten  der  Priester  und  Krie- 
ger erhaben,  dass  sie  sogar  göttlicher  Verehrung  theilhaftig,  mit  den  Göt- 
tern des  Landes  identificirt  wurden.  Indess  gab  es  ein  äusserst  complicir- 
tes  Gewebe  gesetzlicher  und  ceremoniöser  BeiJtimmungen,  welche  die  Herr- 
schergewalt  umspannten  und  von  derselben  respektirt  werden  mussten.  Neben 
ihnen  genoss  indess  die  Priesterkaste  eines  bedeutenden  Einflusses.  Sie  war 
die  Bewahrerin  der  Wissenschaften,  besonders  der  geometrischen  und  astro- 
nomischen Kenntnisse,  welche  sie  mit  dem  Schleier  des  Geheimnissvollen 
zu  umgeben  verstand;  sie  war  die  Verwalterin  und  Hüterin  der  Tempel, 
die  Pflegerin  des  Kultus  und  der  religiösen  Anschauungen. 

Was  letztere  betrifft,  so  wurzelten  sie  in  einem  polytheistischen  System, 
dessen  Gestalten  meistcntheils  nur  Symbole  für  die  Ereignisse  und  Verhält- 
nisse der  besondern  Natur  des  Landes  waren.  Lag  solcher  Betrachtungsweise 
etwas  Abstraktes  zu  Grunde,  so  verband  dieselbe  sich  doch  in  merkwürdiger 
Art  mit  ziemlich  roh  sinnlicher  AufPassung.  Dieser  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
man  die  Götter  mit  Beziehung  auf  die  göttlich  erachteten  Pharaonen  zwar 
in  Menschengestalt  bildete,  aber  den  oberen,  edleren  Theilen,  besonders  dem 
Kopf  eine  bestimmte,  bei  den  einzelnen  Göttern  verschiedene  thierische  Form 
gab,  ja  dass  man  selbst  den  meisten  Thieren,  sowohl  nützlichen  als  schäd- 
lichen, göttliche  Verehrung  erzeigte  und  sie  nach  dem  Tode  gleich  den 
Menschen  einbalsamirte.  Auch  diese  Sitte  hing  eng  mit  den  religiösen  Vor- 
stellungen der  Aegypter  zusammen.  Sie  glaubten,  wenn  auch  in  mehr  sinn- 
licher als  geistiger  Weise,  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  an  eine  See- 
lenwanderung durch  die  verschiedenen  Thierkörper  hindurch,  und  hielten 
sich  für  ewig  Lebende.  Daher  die  ausserordentliche  Sorgfalt  für  die  Todten, 
der  ausgebildete  Gräberkultus,  der  die  Stätten  der  Abgeschiedenen  wichtiger 
und  feierlicher  behandelte,  als  die  nur  dem  ephemeren  Bedürfniss  dienenden 
leicht  aufgeführten  und  ebenso  leicht  zerstörten  Wohnungen  der  Lebenden. 
Alles  diess  bildet  in  dem  Charakter  der  alten  Aegypter  einen  ernsten,  be- 
deutungsvollen Zug,  der  sich  dem  ganzen  Dasein  als  feste  Regel  und  feier- 
lich strenge  Ordnung,  Besonnenheit  und  Gleichmässigkeit  aufprägte.  Durch 
Tracht,  Lebensweise  und  Sitten  nicht  minder  als  durch  die  Sprache  und  die 
ihnen  ganz  allein  eigene  bilderreiche,  beziehungs volle  aber  scliwerföUige  Hie- 
roglyphenschrifl  unterschieden  sie  sich  von  den  übrigen  Völkern  und  fühlten 
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in  stolzem  Selbstbewusstsein  sich  allen  anderen  Nationen  so  weit  überlegen, 
dass  sie  jede  friedliche  Berührung  mit  denselben  vermieden  und  jedem  Frem- 
den den  Eintritt  in  das  geheiligte  Reich  der  l^haraonen  streng  untersagten 
oder  doch  erschwerten. 

Die  Anfänge  des  ägyptischen  Staatslebens  verlieren  sich  in  undurch- 
dringliches Dunkel  der  Urzeit.  Aber  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr. 
bestand  das  älteste  ägyptische  Reich  im  unteren  Theile  des  Landes,  in  der 
Hauptstadt  Memphis.  Schon  damals  wurden  grossartige  Deich-  und  Wasser- 
bauten aufgeführt  und  die  Pyramiden  errichtet,  deren  Erbauer  die  Pharao- 
nen Chufu,  Schafra  und  Mencheres  (Cheops,  Chefren  und  Mykerinos  bei 
Herodot)  der  vierten  Manethonischen  Dynastie  angehören.  Wahrscheinlich 
-war  der  herrschende  Stamm  aus  Vorderasien  eingewandert  und  hatte  sich 
mit  den  Eingebornen  des  Landes  vermischt  Ausser  den  Pyramiden  von 
Memphis  bezeugen  die  dazu  gehörigen  Felsengräber  die  Kunstthätigkeit 
jener  frühesten  Epoche  des  „alten  Reiches".  Eine  zweite  Blüthenepoche 
bc^aim  mit  der  zwölften  Dynastie  gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v. 
Chr.  In  dieser  Zeit  tritt  nachweislich  zuerst  in  dem  vom  Könige  Sesurte- 
sen  I.  zu  Heliopolis  errichteten  Obelisken  diese  merkwürdige  specifisch  ägyp- 
tische Form  des  Denkpfeilers  auf.  Zugleich  verbreiten  sich  die  Monumente 
über  einen  grösseren  Länderkreis,  zum  Beweise  der  rastlos  vordringenden 
und  um  sich  greifenden  Macht  der  Pharaonen.  Die  Gräber  von  Beni- Has- 
san in  Mittclägyj)ten  zeigen  den  Styl  dieser  Epoche  in  seiner  grossartigen 
Bedeutsamkeit.  Dann  aber  um  20()0  v.  Chr.  brechen  vorderasiatische  Er- 
oberer unter  dem  Namen  der  Hyksos  in  das  Reich  und  drängen  die  Macht 
der  Pharaonen  nach  Oberägypten  zurück. 

Gegen  600  Jahre  dauerte  dies  Interregnum,  bis  um  1400  v.  Chr.  durch 
König  Sethos  I.  die  Fremden  geschlagen  und  verjagt  wurden.  Nun  erhob 
sich  das  „neue  Reich,"  dessen  Mittelpunkt  das  hundertthorige  Theben  wurde, 
zu  höchster  Blüthe;  die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie  sah  unter  mäch- 
tigen Herrschern,  besonders  dem  grossen  Rarases  IL  Miamun  (dem  Sesostris 
der  Griechen),  den  Glanzpunkt  des  ägyptischen  Kulturlebens,  den  noch  jetzt 
zahlreiche  prachtvolle  Tempel  und  GMber  bezeugen.  Aber  unmerklich  schlich 
sich,  wahrscheinlich  durch  asiatische  Berührungen  begünstigt,  eine  lieber- 
feinerung  der  Kultur  ein,  welclie  die  alte  Kraft  der  Nation  brach.  Eine 
abermalige  Regeneration  versuchte  durch  die  Hülfe  griecliischer  Söldner  ge- 
gen 650  V.  Chr.  der  kluge  Psametich;  allein  nur  für  kurze  Zeit,  denn  schon 
unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  wurde  Aegypten  eine  Beute  der  Perser. 
So  unverwüstlich  war  indess  die  nationale  Zähigkeit  des  Volkes,  dass  we- 
nigstens an  den  Denkmälern  noch  in  spätester  Zeit,  selbst  unter  griechischer 
und  römischer  Herrschaft,  die  fremden  Eroberer  sich  der  heimischen,  durch 
eine  Tradition  von  Jahrtausenden  geheiligten  Kunstform  anschlössen. 

2.  Die  Architektur  der  Aegypter.  ^ 

Die  ältesten  Denkmäler  der  Erde  sind  die  Pyramiden  von  Memphis. 
Als  gigantische  Marksteine  der  Geschichte  ragen  sie  auf,  Zeugnisse  einer  Zeit, 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  4  und  5.  (Volksausgabe  Taf.  1.)  —  Description  de 
FEgypte  etc.  Paris  1820.  —  RoseUini,  I  monumenti  dell*  Egitto  e  della  Nubia.  Pisa 
1834  flF.  —  jR.  Lepsiugf  Deokra.  ans  Aegypten  und  Aethiopien.  Berlin  1849  fF.  —  Gau, 
Denkm.  r.  Nnbicn.  Stuttgart  und  Paris  1822. 
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die  in  ein  fast  fabelhaftes  Altertimm  hinauf  reicht.  Sie  bezeichnen  den  Punkt, 
wo  zuerst  auf  der  Erde  eine  höhere  Kultur  Wurzel  geschlagen  hatte,  und 
damit  zugleich  den  Anfang  des  gescliichtlichen  Lebens,  des  monumentalen 
Schaffens.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  ältesten  dieser  Denkmale 
mindestens  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  zu  setzen  sind.  Sie 
beweisen  aber  durch  die  bewunderungswürdige  Technik,  welche  die  gewal- 
tigsten Baumassen  zu  bewegen  und  mit  sicherster  Meisselfiilirung  zu  bear- 
beiten wusste,  dass  in  ihnen  die  Resultate  einer  altbewährten  baulichen 
Thätigkeit  zusammengefasst  sind.  In  der  strengen,  primitiven,  durch  kei- 
nerlei Schmuckformen  verzierten  Grundgestalt  markirt  sich  zugleich  das 
künstlerische  Streben  einer  gewaltigen  urzeitlichen  Periode.  In  ungeheurer 
Masse,  die  bei  der  grössten  Pyramide  auf  über  74  Millionen  Kubikfuss  be- 
rechnet ist,  umschliessen  sie  als  künstliche  krystallinisch  geformte  Berge  eine 
kleine  Grabkammer,  die  den  Sarkophag  des  Herrschers  enthielt.  Enge,  schräg 
■geneigte  Gange,  deren  Mündung  durch  eine  das  ganze  Aeussere  überziehende 
Granitbekleidung  verdeckt  wurde,  führen  in  die  Grabkammer  hinein.  Die 
mannigfaltigsten  und  sinnreichsten  Vorkehrungen  der  Construktion  sichern 
die  Decke  diesser  Kammern  gegen  den  ungeheuren  Druck  der  oberen  Masse. 
Entweder  sind  die  gewaltigen  Steinbalken  der  Decke  sparrenförmig  gegen 
einander  gestemmt,  oder  es  befindet  sich  zur  Entlastung  über  dem  Gemach 
ein  System  von  hohlen  lläumen,  durch  Ueberkragung  der  horizontalen 
Schichten  gebildet. 

Der  Aufbau  der  Pyramiden  geschah,  wie  an  mehreren  unvollendet  ge- 
bliebenen Werken  noch  jetzt  zu  erkennen  ist,  durch  die  Anlage  eines  ter- 
rassenartigen Stufenbaues,  der  von  unten  nach  oben  sich  entsprechend  ver- 
jüngte und  dessen  Absätze  in  umgekehrter  Ausführung  von  oben  abwärts 
bis  zur  regelrechten  schrägen  Pyramidenform  ausgefüllt  wurden.  Manch- 
mal erhielten  die  anfanglicli  in  geringern  Dimensionen  angelegten  Denkmä- 
ler durch  spätere  Ummantelungen  einen  bedeutenderen  Umfang.  Das  Ma- 
terial dieser  gewaltigen  Bauten  besteht  bei  einigen  aus  Quadern,  bei  andern 
aus  Ziegeln.  Die  primitivste  Bauthätigkeit  Aegj'^ptens  verwendete  höchst 
wahrscheinlich  gleich  der  Mesopotamiens  das  letztere  Material,  dessen  Be- 
reitung ja  auch  zu  den  harten  Frohnarbeiten  der  Israeliten  gehörte.  Das 
Streben  nach  höchster  monumentaler  Ausprägung  der  Bauwerke  führte  aber 
die  Aegypter  schon  früh  dahin,  die  reichen  Steinlager  aller  Art,  welche  die 
Gebirgszüge  auf  beiden  Seiten  des  Nilthaies  darbieten,  für  ihre  Denkmäler 
zu  verwenden.  Bei  den  Pyi'amiden  finden  wir  auch  den  Steinbau  schon  in 
solcher  Vollendung  der  Behandlung,  dass  man  auf  eine  lange  Praxis  zurück- 
Hchliessen  darf. 

Die  drei  grössten  Pyramiden  liegen  in  der  Nähe  von  Cairo,  beim 
Dorfe  Gizeh,  und  rühren  inschriftlich  von  den  Königen  Chufu,  Schafra 
und  Mencheres  her.  Unter  ihnen  erscheint  als  die  älteste  die  des  Schafra, 
ursprünglich  an  der  Basis  über  700  Fuss  im  Quadrat  messend  bei  einer 
Scheitelliöhe  von  über  450  Fuss.  Noch  kolossaler  erhebt  sich  die  Pyramide 
des  Chufu  von  ursprünglich  764  Fuss  an  der  quadratischen  Grundfläche  bei 
480  Fuss  Scheitelhöhe.  Sie  birgt  ungewöhnlicher  Weise  drei  Grabkammern, 
deren  unterste  tief  im  Felsgestein  des  Bodens  eingesprengt  ist  Beträchtlich 
geringere  Ausdehnung  zeigt  die  Pyramide  des  Mencheres,  die  nur  354  Fuss 
im  Quadrat  und  218  Fuss  Höhe  misst,  an  schöner  und  sorgfältiger  Ausfüh- 
rung aber  die  beiden  vorhergehenden  übertrifft.     Die  Grabkammer   enthielt 
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noch  den  Sarkophag  des  Königs,  der  jedoch  beim  Transport  an  der  spani- 
Hchrn  KiUte  untergegangen  ist.  Äii  der  Ostseite  jeder  I'yraniide  befindet 
sich  ein  kleines  Heiligtlmm ,  wahrscheiTiüch  fUr  den  Todtcukultus  bestimmt. 
Haben  sich  von  diesi'n  Anlagen  nur  zcrtriiniinerte  Ueberreste  erhalten,  so 
ist  dagegen  in  der  Nähe  jener  drei  Riesengebilude  ein  niclit  minder  kolos- 
sales Skülpturwerk  vorhanden,  das  in  iihnlichcr  Weise  das  Streben  nach 
grandiosen  Wirkungen  bekundet:  der  vor  joner  Pyraniidengruppe  lagcmdo 
Sphinxkoloss,  ein  gen'altiger  Lijwenleib  mit  einem  Mannesliaupte  (Fig.  8). 
Dies  grSsatcnthcilB  vom  Sande  der  Wüste  bedeckte  Bildwerk  ist  in  einer 
Höhe  von  6&  Fass  und  einer  Lunge  von  über  140  Fuss  aus  einer  natür- 
lichen Felserhöhung  des  Bodens  herausgearbeitet,  ein  staunen swei-thes  Zeug- 
niss  unübertrefFlicIier  Meisselgewandtheit,  wie  sie  in  Bewältigung  solcher  Auf- 
gaben nur  in  Despotieen  von  einem  sklavisch  gearteten  Volke  bewiesen  wird. 


Mit  den  Pyramiden  sind  ausgedehnte  Privatgriiber  verbunden,  aus 
deren  unabsehbai'en  gleich fiirui igen  Totiteufeldern  xidi  jene  gigantischen 
Königsgrübcr  erholien,  wie  aus  der  Masse  des  unterworfenen  Volkes  die 
l'haraonen  selbsL  Diese  Grülier  sind  mehr  oder  minder  tief  aus  dem  na- 
türlichen Felsen  ausgemeiaselt.  Sic  beginnen  mit  einem  kleinen  Heiligthum, 
das  zum  Todtenkulttis  bestimmt  war,  und  führen  durch  einen  geiieigteii 
Seliacht  in  die  Grabkammer  hinab.  Ausser  Kahlreichen  bildlichen  Darstel- 
lungen haben  die  inneren  Itifume  hüulig  eine  nrcliitektonische  Verzierung, 
welche  in  bunten  Farben  ein  hölzernes  Lattenwork  nnchalnut.  Ebenso  be- 
stimmt erinnert  die  Oberschwclle  der  Kingfinge  au  eine  Holzconstruktion, 
denn  stets  ist  es  ein  rnnder  iKiumsfammartigi-r  BnlkcTi,  welcher  die  beiden 
Thürpfosten  verbindet,  und  seihst  die  ]>ecke  der  Gemifcher  ahmt  manch- 
mal an  einander  gereihte  lloliter  nach.  Wo  die  (ii'össe  der  Gemächer  freie 
Stutzen  i-erlnngte,  hat  man  dieselben  in  I'orni  von  vieivckigeu  Pfeilern  ste- 
hen lassen,  die  entweder  dui-ch  rechtwinklige  Arcliitrnve  oder  durch  Kuud- 
lialken  verbunden  sind.  Ausserdem  kommt  als  Umfassung  der  Wände  ein 
bandartig  umwundener  Bundstab  und  als  Ik-kriiiuing  eine  niSchtig  vorsprin- 
gende Hohlkehle  mit  Deckplatte  vor,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
in   die  persische   Kunst   übergegangen  ist.      Beide    Formen   bleiben   für  die 
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ganze  Dauer  tlur  Hpyptistlien  Kunst  in  Geltung.  Die  Docken  AinacT  GrS- 
b(!r  sind  oft  mit  Nilziegulii  vollstifnclig  oingewölbt;  der  SSulenbau  diigegcn 
»eliciut  in  dieser  Eporlic  nucli  nidit  vorzukoinmen. 

Eine  zweite  Glnnzzeit  des  alten  Iteicliea,  die  etwa  ins  Kndc  des  dritten 
Jftlirtanscnds  v.  Clir.  fallen  mo^  und  die  zwölfte  Dynastie  umfasst,  wird  zu- 
nächst  durch  den  inHditiguu  Obelisk  des  Königs  gesurtesen  I.  zu  Heliiipo- 
lis  bezeichnet.  In  dieser  ebenfalls  für  die  Sgyptische  Sinnesweise  bedeut- 
samen Fonn  prügt  sich  der'  scliliclite  Dcnkpfeiler  zur  festen  gconietrisclicn 
Gestalt  aus,  indem  er  in  monolitlier  Masse  von  (luadmtisclier  Grundfläche 
in   iitctiger  Verjüngung   schlank   aufsteigt   und   mit    pyramidaler  Zuspitzung 


endet      Sodann   sind   aus  derselben  Zeit  die  Grüber  von  Bcni-Hasaan  in 
Mittelhgypten   zu  nennen  (Fig.  9),    an  deren  Eingangshallen,  sowie  im  In- 
nern zum  ersten  Male,  wie  es  acheint,  ein  conseqnent  entwickelter  Säulen- 
hau  auftritt.     Man  sieht,    wie  hier  aus  dem   viereckigen 
Pfeiler    zunächst    eine    achteckige,    dann    eine    scchzelm- 
eekige  Sünle    entstanden    ist,    letztere,    um   die  schmalen 
Streifen    besser    zu    markireu,    mit    rundlich    ausgetieften 
Binnen    (Kanclluren).      Ueber   dem    Architrav,    der    die 
Säulen   verbindet,    tritt   ein  krönende«   Gesims    in    Form 
von    naeligeahniten    Qucihölzern    einer  Decke  vor.      Mit 
dem  Boden    verbindet    sieb  die  Säule   durch  eine    kreis- 
förmige,   abgerundete    Scheibe,    vom    Architrav    sclieidet 
sie    eine   weit    vorspringende    viereckige    Platte.      Neben 
dieser  Säulenform   begegnet    uns   hier  zugleich    eine  an- 
dere,   in  deutlicher  Kacbahniung  vegetabilisoher  Formen 
entstandene  (Fig.  10).    Der  Schaft,  am  Fusspunkte  scharf 
eingezogen,  scheint  aus  vier  i'crbundenen  Pflanzenstengeln 
zui^mmengcsctzt,    die  am    oheni   stark    verjüngten   Knde 
Flg.  10.    Knpitiu  von    durcli    mehrfache    liandumsehltngung    zusammengehalten 
B.ni-H«.»m  werden.     Ueber  diesen  Bändern  —  dem  Hals  der  Säule 

.—  quillt   das   Kapital,   ebenfalls  viertheilig,   in   Gestalt 


r 
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einer  geitclilossencn  Lotosblütlie  lißrvor,  mit  einer  viereckigen  Platte  l>e(leckt. 
Mit  diesen  neuen  Ei^ebnissen  war  der  Kreis  der  Sgyptisclien  Batiformen 
nbgescbloasen,  und  die  ganze  unabsehbare  Tliätigkeit  der  flpäteren  Glanz- 
epocben  vermochte  nur  die  urspiünglichen  Motive  reiclier  zu  entwickein, 
numn ichfaltiger  auszubilden. 

Als  nach  der  Vertreibung  der  Ilyksos  das  neue  Reich  sieh  dtirch  das 
gesteigerte  nationale  Selbstgefühl  der  Aegj-pter  glanzvoll  und  müclitig  er- 
hob, wurde  Theben  der  Mittelpunkt  der  Ilerrscliaft,  wo  sich  fortan  Jahr- 
hunderte hindurch  die  stolze  Kuhmsueht  der  Pharaonen  in  Ausführung  der 
groHsartigsten  Denkmäler  genug  tliat.  Aber  auch  weit  über  das  untere 
l^nd,  JH  bis  tief  nach  Asien  hinein,  sowie  nilaufwSrta  über  das  besiegte 
Nubien  und  Abyssinien  breiteten  sieh  in  mächtigen  Werken  die  Zeichen 
der  Pliaraoneiiherrseliaft  aus.  Die  hüchste  Entwickelungsepoehe  dos  neuen 
Reiches  geht  ^■on  der  achtzehnten  bis  zur  zwanzigsten  Dynastie ,  vom  seclis- 
zrhnlen  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  ('Iir.  In  dieser 
Zeit  Tomehmlich  wird  das  System  der  äg}-pti9chen  Arehitcktiir  vollständig 
ausgeprägt,  wird  eine  immer  wiederkehrende  Fonn  für  die  Anlage  des  Tem- 
pels gewonnen,  werden  alle  Glieder  de«  Baues  zu  einer  harmonischen,  wir- 
kungsvollen Ersch<!tnung  umgestaltet. 

Auf  weiter  Backsteinterrasse,  hoch  über  das  flache  Stroniufer  erhoben, 
breitet  sieh  der  ägyptische  Tempel  als  ein  streng  Abgeschlossenes  hin  (Fig. 
11).     Mächtige  Umfassungsnuiuem ,  pyramidal  aufsteigend  und  von  dem  kräf- 


Flg.  II.    Rutaaclrtc  Aiulcht  DiDU  Hgyptlach^n  Tcmpcli. 

tig  beschattenden  Hohlkehlcngesims  liekrfint,  getien  dem  Oanzen  einen  fei- 
erlich ernsten,  geh cimni ssvollen  Charakter.  Keine  Fenstertiffnung,  keine 
Sünlenstetlung  unterbricht  die  monotonen  Flüchen,  die  nur  mit  buntfarbiger 
Bildersdirift,  Darstellungen  der  Götter  und  der  Herrscher,  wie  mit  einem 
riesigen  Teppich  bedeckt  sind.  An  der  dem  Flussufer  zugekehrten  Schmal- 
seite des  lan^estreckten  Pai-allelogramms  Öffuet  sich  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  tliurmartigen  Pylonen  der  ebenfalls  in  schräger  Ansteigung  alles  Ueb- 
rige  weit  Überragende  schmale,  hohe  Eingang  (Fig.  12,  a).  In  der  Vorder- 
wand der  I'ylonen  sind  Vertiefungen  für  das  Einlasscti  grosser  Mastbanme 
(Fig.  12,  e  f)  angebracht,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  wehende  Wim- 
pel tnigon.     Die  Pforte  wird  gleich  den  Pylonen  und  den  Umfassinigsmau- 
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eni  von  demselben  hohen  Kranzgesimse  bekrönt  (Fig.  12,  b  c),  welches  in 
der  ägyptiBclien  Architektur  eine  so  grosse  lioUe  spielt.  Ausgedehnte  Dop- 
pelreihen von  Sphinx-  oder  Widderkolossen  fuhren  oft  zum  Kingange  hin, 
der  manchmal  von  Obelisken    oder  riesigen  Herrschers  tat«  en  (Fig.  13)  ein- 


geschlossen wird.  Durch  die  enge  Pforte  getreten,  finden  wir  uns  in  einem 
Vorhof  unter  freiem  Himmel,  ringsum  oder  docli  auf  drei  Seiten  von  stein- 
gedeckten (jängen  umschlosaen,  die  sicli  an  die  UmfassungsmaHera  legen  und 
mit  SSulen-  oder  Pfeilerstellungcu  sich  öSrien  (Fig,  14).  Dieser  Vorhof  fehlt 
niemals  in  ägyptischen  Tempelanlagen ,  wird  vielmehr  bei  bedeutenderen  Denk- 
malen zuweilen  nach  einem  zweiten  Fylonpaarc  wiederholt.  An  ilm  schliesst 
sich  ein  oft  nicht  minder  auBgedelinter  Saal,  dessen  mächtige  steineme  Decke 
auf  reihenweis  aufgestellten  Säulen  ruht.  Die  beiden  mitüeren  Reihen,  der 
Längenaxe  des  Gebäudes  entsprechend,  bcj^tohen  aus  kräftigeren  und  höheren 
Säulen,  tragen  also  auch  eine  hoher  liegende  Decke,  mit  der  sie  ein  höherem 
Mittelschiff  bilden,  dessen  Seitenwände  durch  w^eite,  ehemals  vei^tt«rte  Oeff- 
nuDgen  dem  Kaume  Licht  zuführten.  An  diesen  Saal,  der  ein  nicht  minder 
nothwendiges  OHed  des  ägyptischen  Tempels  ist,  schliesst  sich  der  innere 
Theil  des  Heiligthuines  mit  vererb iedenen  kleineren  oder  gi-össeren  GemH- 
ehem  und  Sälen,  deren  innersten  Kern  die  enge,  niedrige,  geheim niss voll 
düstere  Olla  bildet.  Hier  thronte  in  mystischem  Dunkel  die  Gestalt  des 
Gottes.  Ueber  Bestinunung  und  Bedeutung  der  einzelneu  Räume  ist  bis 
jetzt  wenig  Sicheres  erkundet  worden ;  wahrscheinlich  waren  die  inneren 
Bäume  nur  den  Priestern  und  Eingeweihten  zugänglich,  die  dort  den  Kul- 
tus der  Götter  begingen,  während  vennutldich  die  verelireude  Menge  har- 
rend die  weiten  Vorhüfe  füllte.  Alle  Käume  sind  an  den  Flächen  der 
Wände,  Decken  und  Säulen  gleich  den  Ausseumaucrn  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen bedeckt,  deren  bunte  Farbenpracht,  deren  wundersame  Symbolik 
den  mächtigen  Eindruck  dieser  Bauwerke  aufs  Höchste  steigert. 

Die  noeli  in  ihren  Trümmern  gewaltigen  Reste  des  „hunderttborigen" 
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Tlieben  Bind  iu  weiter  Ausdelmung  auf  beidi.'ii  Ufern  des  Flusses  aerstrent 
und  haben  nach  den  im  Scliutt  der  Utiinen  angesiedelten  neueren  Dörfern 
iiire  Bezeichnung  erhalten.  JJie  Tempel  ai;he!nen  vorwiegend  dem  listlichen 
Ufer  (der  Seite  des  Aufganges,  des  Lehens,  nach  «gyptistlien  Vorstellungen} 
anzugehören.  Unter  ihnen  tritt  als  der  wichtigste  und  grüsste,  als  das  ge- 
heiligte Palladium  des  Reiches  der  Tempel  von  Karnak.  hervor.  Von  So- 
»urtesca  I.  noch  zu  den  Zeiten  des  ,^Iteu  Reiches"  gegründet,  erhielt  er 
unter  den  Herrschern  des  „neuen  Reiches"  immer  weitere  Zusätze  und  Aa- 
bauten,  so  dass  bei  einer  Breite  von  ^30  Fuss  die  Oesammtlange  sieb  über 
1130  Fuss  erstreckt.     Durch  den  vordereti  gewaltigen  I^-lonbau,  zu  dessen^ 


Fig.  11.    LXnscndurcbKbnill  un<I  Gruiiüriu  vom  Tempel  doa  Cheniu  id  Kurnlk. 

Thor  eine  Doppelreihe  von  kiiloHBalen  Widdei'!<j)h luxen  führte,  tritt  man  in 
einen  gerSumigen  Vorhof  von  32U  Fuss  Ureitt!  und  270  Fuss  Tiefe,  auf  beiden 
Seiten  von  Säulenreihen  eingefasst.  Merkwürdiger  Weise  und  gegen  die  Regel 
des  ägyptischen  Tempelbaues  wird  diu  nördliche  Umfassungsmauer  von  einem 
/  kleineren,  später  hinzugefügten  lleiligthum  durchbrochen,  das  iudess  auch  gegen 
2(X>  Fuss  lang  und  gegen  80  Fuss  breit  ist.  Aus  dem  Vorhofe  gelangte  man 
durch  einen  noch^olossatcren  F^'lonbau  in  den  gewaltigsten  Säuleiisaal  der 
Welt  von  öethos  I.  und  dessen  Naclifolgeni  wahrend  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts v.  Oltt.  ausgeführt.  Seine  Steiudecke  wird  von  134  ÖSulcn  getra- 
gen, von  denen  die  mittleren  zwölf,  grösser  und  höher  als  die  Übrigen,  ein 
erhöhtes  Mittelschiff  einschliessen.  Diese  mittleren  Säulen  ragen  6ü  Fuss 
empor,  während  die  kleinern  Säulen  sich  40  Fuss  erheben.  Dieser  eine 
ungeheure  Saal    kommt    uiit  üeiiiem  Flächenrauui    von  Ö'J,480  Quadratfuas 


gSPS^^SBWTF'-.' 


20 


Erstes  Buch.     Die  alte  Eonet  des  Ori( 


dem  einer  grosaarti^n  Katlicdrale  gleicli.  Kin  dritter  Pjlonbau,  an  den 
Bich  ein  nach  der  Südseite  offener  Hof  scliloss,  fülirtc  zu  zwei  p'anitnen, 
von  TliutmeB  I.  errielitetcn  Oliclisken,  nnd  liinter  diesen  zu  einem  vierten 
Pylon,  niit  welchem  das  eigentliche  Heiligtimm  erst  beginnt.  Da  sind  in 
laliyrinthischer  Verschlingung  offene  und'  bedenkt«  Ränme,  Kammern,  ka- 
pellenarti^  GemiJcher  und  sänlengetragene  Säle,  verbunden  durch  GSnge 
und  Galerien,  seltsam  in  einander  geschoben,  so  Asmh  nirgends  so  klar  wie 
an  diesem  Riesennionument  das  conglomeralische  EinKchaehtelnngssystem 
der  Sgyptiaehen  Architektur  im  Tage  tritt.  An  den  WHnden  leimen  oft, 
mit  vorspringenden  Pfeilern  verbunden,  bedeutsame  Kolossalfigurcn,  alle 
FlJtcben  sind  mit  reich  ausgemalten  Bildwerken  bedeckt,  in  denen  symbo- 
lische GegenslÄnde,  religiöse  Ceremonien  mit  historisclien  Darstellungen  kö- 
niglicher Heldenthaten  wechseln.  Die  innern  Kifume  sind  grOBseiitheils 
von  Thntmes  III.  und  seiner  Seliwester  errichtet. 

Die  archiiek ton i Milien  Detail»  entwickeln   Bich   aiicli   hier  hnuptsäcliliclt 


Flg.  15.    Klpltäl  n 


F<^.  10.  Kapltül  VI 


am  Säulenbaii,  filr  dessen  Hehandlung  fest  ausgeprügte,  höchst  grossnilig 
wirkende,  dem  machtvollen  Kindruek  des  Ganzen  wohl  entspreehende  For- 
men gewonnen  werden.  So  haben  in  dem  "Sifulensaal  die  kleineren  ^ulen 
das  in  Beni-Hassan  bereits  auftretende  geschlossene  Lotoskapitjil  (Fig.  15); 
aber  die  direkte  Nachahmung  der  natürlichen  Illftnzcnbildung  ist  abgestreitt, 
das  Kapital  entwickelt  sich  gleich  dem  t^tamm  in  compakter,  einheitlich  ge- 
schloHsener  Masse,  deren  Flächen  in  spielender  Dekoration  bunU*  Hierogly- 
phen bedecken.  Daneben  tritt  aber  an  den  grössrn^n  Säulen  der  beiden 
Mittelroihen  eine  neue  Kapitülform  auf  (Fig.  16),  die  das  Motiv  des  weit- 
geöffneteu  l..oto6kelches  befolgt  und  damit  eine  neue  künstleiisch  verwend- 
bare Grundform  in  die  bauliche  l'raxis  einführt.  Damit^cr  weit  vorsprin- 
gende Band  vom  Architrav  nicht  belastet  und  abgedriit^t  werde,  behielt 
man  wie  bei  den  übrigen  Kapitalen  die  schmale  viereckige  Platte  uWr 
demselben  bei. 

Andre  Bauten  dieser  Gruppe  sind  der  grosse  Tempel  von  Luksor, 
der  mit  dem  vorigen  diireh  eine  Allee  \m  Sphinxkolossen  verbunden  war; 
ferner   das  sogenannte  Grabmal   des  Üsymandyas,    in  Wahrheit  ein    von 
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Rauiscs  d.  Gr.  erricliteter  Tempel,  eines  der  HcliönHtcn  Monumente  Aejryp- 
tens;  weiterhin  auf  dein  westliclieii  UftT  bedeutende  Tempelreste  bä  Me- 
dinet-Habu,  \iuA  nördticli  von  dort,  bei  Kurnn,  abemiala  t^in  Tempel, 
der  je<locli  in  abweichender  Anlage,  olinu  Pylon,  aber  mit  einem  zebnti?Cu- 
ligen  Porticus  sich  nach  vom  öffnet.  Er  datirt  inscliriftlich  von  Sethos  I. 
I>ur  mächtige  Eindruck  aller  dicst'r  Ruinen  erhült  noch  eine  Steigerung 
durch  :twei  Kolosse  Hitzender  Königsbilder,  die  uhcmalit  su  einer  jetzt  gSns- 
lieh  zenitiilrten  Tempelnnlage  ^hurten  und  von  denen  das  nördlichere  die 
bt'rUhmto  Statue  dcH  Meninnn  ist.  IiiBcliriftHcli  aber  gehören  sie  dem  Kö- 
nige Amenhotcp  III.  an  und  stellen  seine  Mutter  und  «eine  Gemahlin  dar. 
Ausserdem  finden  sieh  auf  der  Westseite  ausgedehnte  Felsengräber, 
in  denen  die  Herrscher  der  thclmnisi-lion  Dynastie  snmmt  ihrem  Oesehleclite 


beigesetzt  sind.  In  engen,  öden  Gebirgsschluchten,  wo  die  brennende  Sim- 
Dcnglutli  jede  Spur  des  Lebens  austilgt,  liegen  diese  Griiber  der  tliebnni- 
schen  Nekropolis,  zunähst  die  der  Königinnen  (Bifaan  e'  Sultanat),  dann 
die  der  Könige  (Biban  el  nioläk)  ans  der  18.  bis  20.  Dynastie.  Von  einen) 
A'orhof  führt  ein  dunkler  Schacht  in  die  Tiefe  des  Felsen  hinein  und  miln- 
det  in  einen  grossen  Saal,  dessen  Decke  auf  I'feilem  rulit  und  der  von  «ei- 
nen prachtvollen  Waudgemfilden  den  Namen  des  „goldnen"  trfigt.  Hier 
stand  der  Sarkophag  des  Königs,  inid  die  reich  gemalteu  Darstellungen  au 
den  Wunden  ringsum  beziehen  sich  anf  die  Geschicke  desselben  nach  dem 
Tode. 

Andere  wichtige  DenkmSler  trifft  man  weiter  oberhalb  besonders  in 
Nubien.  Manche  dieser  HeiligthUmer  zeigen  eine  wesentlich  abweichende 
Form,  indem  sie  hw  einfacherer  Anlage  ihre  Cclla  ringsum  mit  einem  Säu- 
len- oder  Pfcilerumgang  umgeben,  wie  der  von  Amenhotep  III.  erbaute 
südliche  Tempel  auf  der  Insel  Elepbantine  (Fig.  17).    Bedeutende  Grab- 
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^  moiiumento  fimlcn  sieh  sodann  in  den  Grotten  von  Girsclieh,    Derri  und 

!•}■  Ipsapibnl,    letztere  mit    hohen,    reich    ansgemeiHSolten  Felsfa<;a<len ,    deren 

V  Hauptsehmuek  ans  gewaltif^ii  Kolossalstatuen  Kanises  d.  Gr.  besteht.  Die 
^  Grotten  von  Girsclieh  sind  statt  dessen  mit  einem  frei  vorgebauten  Hallen- 
1^  hof  und  stattllehein  Pylon  verseben.  Manche  kleinere  Anlagen,  wie  die 
^-  heiligen  Tliiei^ehep;e,  Tyjilionien  u.  A.  liegen  ebenfalls  in  der  Xäbe  der 
t  Haupttempol. 

l"  Die  letzten  Epochen  der  ägyptischen  Architektur  zeigen  in  ihren  AVer- 

e  ken  durehsehnittlich  eine  minder  grosse  Anlage,   aber  dafiir  eine  reichere, 

V  mannichfal tigere  Behandlung  der  architektonischen  Glieder.  Besonders  sind 
■  "  OS  die  Kapitale  der  Säulen,  an  denen  das  Motiv  des  geöffneten  Kelcliea  in 

den   buntesten  Variationen   zur   Geltung    kommt   (Fig.    18).     Neben   diesen 


F\g.  19.    KiplllU  Ton  Dendenb. 

reichen  Formen  tritt  noch  eine  ganz  phantastisch  symbolische  auf,  die  ans 
vier  Köpf(;n  der  Göttin  Hathor  besteht,  über  welchen  ein  oberer  Aufsatz, 
würfelionnig  und  nach  Art  einea  kleinen  Tempels  gestaltet,  das  Gebälk 
aufnimmt  (Fignr  19).  llie  bedeutendsten  dieser  späteren  Anlagen  sind  die 
Tempel  der  Insel  l'hilS,  nnter  den  Ptole.mfiern  errichtet,  der  prachtvolle 
Haupttempel  zu  Edfu  und  die  Ruineugmppen  von  Esneh,  endlich  der 
glanzvolle,  von  der  Königin  Kleopatra  gegründete  Tempel  zu  Denderah, 
Auch  die  r^Taniidenfonn  wird  in  dieser  späteren  Zeit  mehrfach  wieder  nuf- 
genommcn,  wie  die  Denkmfiler  der  Insel  Meroö  bezeugen,  doch  sind  diese 
Werke  in  geringen  Dimensionen,  in  steilcrem,  scbUnkerem  Aufbau  errich- 
tet und  mit  kloinen  Vorhallen  samml  Pylonenbau  verbunden. 


3.  Die  bildende  Ennst  der  Aegypter. 

Ueher  drei  Ja! n-tan sende  hindurch  hat  die  Bildne.rei  als  treue  Be- 
gleiterin der  Architektur  bei  den  Aegyptern  eine  Fülle  von  Denkmälern 
hervorgebracht,    die   der  Grossartigkeit    des    baulichen  Scliaffens    in    Nichts 


s. 
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nachstehen.*  Wie  aber  die  architektonischen  Formen  in  jener  unabseh- 
baren Zeitdauer,  gewisse  Einzelheiten  der  Behandhing  abgerechnet,  im 
Wesentlichen  dieselben  blieben  und  uns  das  nur  im  Orient  mögliche  Bild 
einer  bei  fortgesetzter  reger  Thätigkeit  doch  starren,  monotonen  Praxis  ohne 
tiefere  organische  Entwickelungen  bieten,  so  auch  die  bildenden  Künste. 
Welche  feineren  Unterschiede  in  der  Auffassung  der  Gestalten  der  Scharf- 
sinn der  neueren  Forschung  auch  entdeckt  hat,  der  geistige  Gehalt,  der 
Kreis  der  Anschauungen,  das  Verhältniss  der  bildnerischen  Thätigkeit,  ja 
selbst  die  Typen  und  Motive  der  Darstellung  bleiben  durch  die  Jahr- 
tausende hindurch  dieselben,  unverrückbar  und  unabänderlich  wie  die  Natur 
des  Nilthaies. 

Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  kann  nur  in  der  Stellung 
«icesucht  werden ,  welche  die  bildenden  Künste  bei  den  Aegyptern  einnahmen. 
Diese  lässt  sich  zunächst  kurz  dahin  bezeichnen,  dass  Plastik  und  Malerei, 
mochten  sie  die  ungeheuren  Wandflächen  und  die  Säulen  und  Decken  mit 
Bildern  und  Reliefs  schmücken,  oder  vor  den  Eingängen,  an  den  Pfeilern 
der  Vorhöfe,  im  Innern  des  Heiligthums  ihre  Kolossalgestalten  aufst^jllen, 
ausschliesslich  im  Dienste  der  Architektur  standen.  Zwar  ist  diess  an  allen 
Orten  die  primitivste  Stellung  der  bildenden  Künste  gewesen,  und  selbst 
bei  den  Griechen  hatte  sich  das  plastische  Werk  anfänglich  nur  den  Ge- 
setzen der  Architektur  zu  fügen.  Allein  wo  eine  freie  Entwicklung  des 
Individuums  sich  im  Volke  Bahn  brach  und  auch  die  plastischen  Werke 
mit  ihrem  geistigen  Odem  zu  beleben  anfing,  da  wurden  die  Fesseln  bald 
gebrochen,  und  das  Werk  der  Bildnerei  trat  in  eigner  Schönheit,  auf  sich 
selber  ruhend,  den  Schöpfungen  der  Architektur  gegenüber.  Dass  dieser 
Geist  freier  Entfaltung  des  Individuums  den  Aegypteni  fehlte,  dass  sie  in 
acht  orientalischer  Unterwürfigkeit  blindlings  einem  despotischen  Willen 
folgten,  das  .ist  der  tiefere  Grund,  warum  auch  die  bildende  Kunst  aus 
ihrer  abhängigen  Stellung  sich  bei  ihnen  nicht  zu  erheben  vermochte.  Es 
ist  damit  das  Element  bezeichnet,  welches  überhaupt  die  gesammte  orien- 
talische Geistesrichtung  charakterisirt,  welches  alle  ihre  künstlerischen  Lei- 
stungen an  das  unerbittliche  Hausgesetz  der  Architektur  fesselt  und  das 
individuelle  geistige  Leben  gleich  im  Keime  erstickt.  In  derselben  Weise, 
wenngleich  national  bedingt,  werden  wir  es  bei  allen  anderen  Völkern  des 
Orients  in  Geltung  finden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  gewiss  ein  denkwürdiger  Zug,  dass  die  ägyp- 
tische Bildnerei  in  ihren  ältesten  Werken,  in  den  Ueberresten  aus  der  Früh- 
zeit des  alten  Reiches  von  Memphis,  bereits  mit  Entschiedenheit  auf  Por- 
trätähnlichkeit ausgeht.  So  u.  A.  in  den  merkwürdigen  beiden  Priester- 
filTuren  des  Louvre  zu  Paris  und  der  kleinen  hockenden  Schreiberstatue 
derselben  Sammlung,  aber  auch  in  sieben  sitzenden  Statuen  des  Königs 
Chephren,  welche  Mariette  in  der  Nähe  der  Pyramide  dieses  Herrschers 
ausgrub  und  in  das  neue  Museum  von  Cairo  brachte.  Mit  überraschender 
Scliärfe  tritt  diese  realistische  Bestimmtheit  in  einer  aus  gleicher  Frühzeit 
stammenden  Holzstatue  derselben  Sammlung  auf,  (Fig.  20)  die  bereits 
einen  hohen  Grad  von  Freiheit  in  lebensvoller  Wiedergabe  der  Naturformen 
bekundet. 

Sehen  wir  in  solcher  Urzeit  schon  ein  bewusstes  künstlerisches  Streben 


«  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  6.  (V.-A.  Taf.  2.) 
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nach  der  Bezeichnung  des  Individuellen,  so  sollte  man  vermuthen,  dass 
sich  daraus  eine  freie,  lebensvolle  Plastik  habe  entwickeln  müssen.  Aber 
weit  gefehlt:  der  Genius  der  ägyptischen  Kunst  reichte  nur  bis  an  die 
xVuffassung  des  Zufalligen,  Aeusserlichen,  und  bald  wurde  der  in  der 
frühesten  Zeit  herrschende  scharfe  Naturalismus  durch  eine  architektonisch- 
typische AufPassung  zurückgedrängt.  Wo  hmter  den  Zügen  die  tiefere 
geistige  Bedeutung  anföngt,  wo  in  den  Lineamenten  sich  der  bewegte  Aus- 
druck subjectiver  Empfindung,  individuellen  Geistes  aussprechen  sollte,  da 
erhebt  sich  die  unübersteigliche  öchranko.     Daher  bei  aller  Portraitähnlich- 

keit    die  endlose  "Wiederholung   derselben  Herrscherfigur, 
daher  in  den  Sphinxalleen  wde  an  den  l^feilerhallen  die 
monotone  Wiederkehr  derselben  Standbilder  mit  demselben 
typisch  starren  Ausdruck,  derselben  befohlenen  Ilaltung, 
denselben   symbolischen  Attributen,    so  dass   die  mensch- 
liehe  Gestalt  gleich   der  thierischen  im  Banne   des  allge- 
meinen   Gattungsbegriffs   festgehalten   wird,   die   eine  der 
andern  weder  an  Ausdruck,  noch  an  Bewegung  klar  aus- 
geprägten individuellen  Daseins  irgendwie  überlegen.  Diese 
Gleichförmigkeit  beherrscht  bei  allen  Statuenbildungen  die 
ganze  Haltung  des  Körpers:  bei  den  sitzenden  Gestalten 
stehen   wie  nach  orientalischer  Etikette  die  Füsse  gleich- 
massig   gerade   neben   einander,    der  Oberleib    beobachtet 
eine  strenge,   würdevolle   Haltung,   der  Kopf  schaut  mit 
starrem  Blick  voi'wärts,  und  wie  zur  Besieglung  der  völlig 
apathischen    Ruhe    sind    beide    Arme    mit    flach    ausge- 
streckten Händen  dicht  wie  aus  einem  Gusse  an  Oberleib 
und  Schenkel  angeschlossen.     In  derselben  absoluten  Ruhe 
verhalten  sich  die  an  der  Vorderseite   der  Pfeiler  häufig 
angebrachten  stehenden  Gestalten,  mit  demselben  starren 
Blick,  eng  zusammengesclilossenen  Beinen  imd   über  der 
Brust  gekreuzten  Armen,  nicht  wie  in  der  griechischen  Kunst  die  Karyatiden 
und  Atlanten  in  angespannter  Tliätigkeit  des  Stutzens,  sondern  in  orientali- 
scher Passivität  den  architektonischen  Gliedern  augelehnt. 

Und  doch  sind  diese  mächtigen  Gestalten,  welche  die  ägyptische  Kunst 
kolossal  zu  bilden  liebte,  ebenso  unterschieden  von  den  träumerisch  w' eichen 
oder  wild  phantastischen  Figuren  der  Inder  wie  von  den  markig  gedrungenen, 
aber  zu  einer  gewissen  derben  Fülle  neigenden  Gestalten  der  assyrischen 
Kunst.  Die  ägyptischen  Bildwerke  führen  uns  einen  straffen,  schlank  und 
elastisch  gebauten  Volksstamm  vor  Augen.  Brust  und  Schultern  sind  ohne 
Fülle,  breit  und  kräftig,  die  Arme  lang,  sehnig  und  muskulös,  der  Leib 
mit  schlanken  Hüften  und  Beinen,  die  eher  zum  Magern  als  zum  Fetten 
neigen  und  überall  im  scharf  ausgeprägten  IMuskelspiel  die  Tüchtigkeit  eines 
an  Arbeit  und  Ausdauer  gewöhnten  Volkes  zeigen.  Die  Köpfe  (Fig.  21) 
haben  bei  aller  Vorliebe  für  T*ortraitähnlichkeit  ein  entschieden  nationales 
Gepräge  von  unverkennbar  semitischer  Abstammung,  die  Schädelbildung  ist 
flach  und  platt  und  lässt  in  Verbindung  mit  der  äusserst  niedrigen  weit  zu- 
rückweichenden Stirn  den  Mangel  idealen  Sinnes  vermuthen;  die  schmal 
und  lang  geschlitzten,  schräg  liegenden  Augen  deuten  auf  Scharfsinn  und 
Klugheit;  die  Nase,  die  aus  den  breit  und  hoch  vorstehenden  Backen- 
knochen sich  mit  schwächlichem,   sanft  geneigtem  Rücken  herabbiegt,  steht 


Fig.  20.    Holzstatuo  im 
MuBeam  zn  Cairo. 
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in  engster  Verbindung  mit  dem  weit  vorspringenden  Untertlieile  des  Gesiclits, 
das    besonders    durch    die    üppigen    Lippen    und    die    aufwörtB    gezogenen 


lyfnudwinkel   den  Ausdruck   sinnticlien  Behagens  (^winnt.     Man   eieht,  daas 
eclion    durch    die    nationale   Physiognomie    dies    Volk    mehr   zu    realer   Be- 


tliKtignng  des  Verstund eslebens   als   zu  liShercn  idealen  Schöpfungen  vorbe- 
Btiinmt  war. 

l>ie  Körperforraen   sind    durchweg  mit    gutem   VergtJiudnise  behandelt, 
der  feate  Bau   des   Ganzen,  Bedeutung  und   Bewegung  der  Glieder  scharf 
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und  klar  erfasst,  die  Bekleidung  meistens  nur  auf  einen  Schurz  beschränkt, 
(Fig.  22)  das  Haar  ausserdem  vollständig  von  einer  Haube  bedeckt,  die 
bei  den  Herrschern  sich  mit  der  einfachen  oder  der  doppelten  Krone,  oder 
einem  aus  symbolischen  Attributen  zusammengesetzten  phantastischen  Kopfputz 
verband.  Auch  der  Bart  wurde  in  ähnlicher  Weise  künstlich  umwickelt 
und  seltsam  hakenförmig  gebogen.  Für  die  Auffassung  der  menschlichen 
Gestalt  war  es  unstreitig  von  Wichtigkeit,  dass  das  Klima  und  die  Sitte 
des  Landes  nur  geringe  Bekleidung  vorschrieben,  und  selbst  die  reicheren, 
weiteren  Gewänder,  wie  die  Wandgemälde  zahlreich  bezeugen,  aus  leichten 
durchsichtigen  Stoffen  gebildet  waren.  (Fig.  22.)  So  musste  also  die  fort- 
gesetzte Anschauung  die  Künstler  mit  den  Formen  des  Körpers  hinläng- 
lich vertraut  machen.  Dennoch  blieb  es  dem  Einzelnen  auch  hierbei  nur 
innerlialb  streng  gezogener  Schranken  verstattet,  sich  thätig  zu  erweisen, 
da  schon  in  frühester  Zeit  für  die  Formen  des  Körpers  durch  bestimmt 
vorgeschriebene  Zahlen  Verhältnisse  ein  fester  Kanon  angenommen  wurde, 
dessen  pünktliche  Befolgung  das  Gesetz  vorschrieb.  Zwar  wurde  dieser 
Kanon  in  späterer  Zeit,  als  man  eine  grössere  Schlankheit  der  Verhältnisse 
anstrebte,  mit  einem  zweiten  vertauscht,  der  zuletzt  unter  den  Ptolemäern 
sogar  einem  dritten  weichen  musste,  allein  in  all  diesen  Umwandlungen 
erkennt  man  die  oft  durch  äussere  Einflüsse  bedingte  wechselnde  Geschmack- 
stimmung der  Zeiten,  während  nach  wie  vor  durch  die  Jahrtausende  die 
streng  vorgeschriebene  Regel  jede  freiere  Bewegung  hemmt<e  und  einer 
selbständigen  künstlerischen  Thätigkeit  den  Weg  verschloss.  Das  Verdienst 
des  einzelnen  Bildhauers  beschränkt  sich  höchstens  auf  die  Ausführung,  und 
selbst  diese  war  bei  der  gleichmässigen  Unverdrossenheit  und  GeAvandtheit 
zu  einer  wesentlich  handwerklichen  herabgesetzt.  Keinem  Menschen  fallt 
es  ein,  nach  den  Urhebern  dieses  oder  jenes  Kolossalwerkes  zu  fragen,  da 
dfis  ewige  Einerlei  der  Wiederholungen,  durch  die  einmal  feststehende 
schablonenmässige  Auffassung  bedingt,  mehr  fabrikartig  als  durch  künst- 
lerische Selbstthätigkeit  entstanden  scheint. 

Damit  hängt  denn  auch  die  Staunens  würdige  Sicherheit,  die  unermüd- 
liche Sorgfalt  zusammen,  mit  welcher  das  härteste  Material,  Granit  und 
Basalt,  bei  den  kolossalsten  Dimensionen  bis  in*s  Kleinste  mit  derselben 
peinlichen  Treue  bearbeitet  ist,  welche  sich  in  den  unabsehbaren  Bilder- 
zeichen der  Hieroglyphen  an  Säulen,  Pfeilern,  Obelisken,  Postamenten, 
Wänden  und  Sarkophagen  in  unermesslicher  Ausdehnung  mit  stets  gleich- 
bleibender Genauigkeit  bewährt.  Dass  aber  die  ägyptische  Kunst  vorzugs- 
weise in  Kolossalgestalten  die  Bedeutung  der  Götter  und  der  götterent- 
sprossenen Herrscher  feiert,  erklärt  sich  theils  aus  der  ebenffills  in's  Kolossale 
gehenden  Anlage  der  Bauten,  theils  aus  dem  Mangel  an  wirklich  geistiger 
Lebendigkeit,  wo  man  instink tmässig,  was  an  innerem  Gehalt  abgeht,  durch 
äusseren  Umfang  zu  ersetzen  sucht.  Gestalten  von  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  Höhe  sind  bei  den  Sphinx-  und  Widderbildern,  den  Pfcilerstatuen 
und  den  sitzenden  Pharaonengestalten  keine  Seltenheit;  die  sechs  stehenden 
Kolosse  an  der  Fa<jade  des  kleineren  Felsenmonuments  zu  Ipsambul  messen 
35  Fuss,  die  vier  sitzenden  Statuen  de^  grossen  Ramscs  an  dem  Haupt- 
tempcl  daselbst  haben  über  60  Fuss,  der  Mcmnon  sammt  seinen  Riesen- 
genossen auf  dem  Trümmerfeld  von  Medinet -Habu  erreicht  70  Fuss  Höhe, 
und  der  berühmte  Sphinx  bei  den  Pyramiden  von  Memphis  misst  gar  eine 
Länge  von  142  Fuss. 
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So  koloti^l  uiici  zalilroicl)  diese  stAtiinrisehen  Werke  sind,  so  werden 
sie  doch  an  Ausdehnung  nneli  weit  iibertroffen  durch  die  in  wrtlirhaft  un- 
ormeBslicher  Fülle  anf  allen  WandflHclien  der  Tempel,  Paläste  und  Gräber 
angebrachten  Beliet'bilder.  In  ihrer  niannichfaclien,  alle  Beziehungen 
des  Unseins  umfassenden  Ersclieitiunff,  in  ihrer  frischen,  lebensvollen  Wirk- 
lichkeit bilden  sie  die  Ergänzung  und  in  gewisser  Hinsicht  die  Kehrseite 
KU  dem  feierlichen  Ernst  der  Knndbilder.  Ihr  Zweck  ist  lediglich  der 
einer  chronikarligen,  niiiglichst  getreuen  Gesehielitserzälilung,  eines  aus- 
führlichen Berichtes  über  das  gansie  Lehen  der  Aepj-pter.  Schon  in  den 
frühesten  Gräbern  des  alten  Reiches,  also  nm  den  Anfang  des  dritten  Jalir- 
tausends  v,  (>hr.,  werden  uns  die  einfachen  Tliätigkeiten  des  Ackerbaues 
und  der  Vielizueht,  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  eines  mannichfach 
gestalteten  Privatlebens  treulich  und  ausführlich  geschildert.  Die  Typen, 
die  Ausdrucks  weise,  die  Gesetze  der  bildenden  Kunst  sind  auch  ftlr  diese 
Art  der  Darstellungen  bereits  festgeslellt  und  durch  Inngdauemde  Uebung 


bewKhrt.  Später  auf  den  riesigen  Wandflifchen  der  thehanischen  llonumente 
und  der  übrigen  Denkmale  aus  den  Glanzepnclicn  des  neuen  Reiches  sehen 
wir  theils  in  den  Gräbern  alle  VorgKugo  des  Privatlebens,  Arbeit  und  Be- 
schäftigung verschiedener  Art,  Erholungen  und  Spiele,  wie  sie  noch  jetzt 
auch  bei  uns  Üblich  sind,  heiteres  geselliges  Treiben  und  femliche  Mahle, 
sodann  auch  rellgiiise  Ceremonie^n,  Opfer  und  andere  feierliehe  Hfiiidlnngen, 
Bestattungen  und  selbst  die  Schicksale  der  Seele  nach  dem  Tode  deutlich 
vorgestellt;  (lieils  aber,  und  dies  besonders  an  den  -Wänden  der  Tempol 
und  Palfiste,  die  Lebensverhältnisse  der  Herrscher,  feierliche  StaatsacHonen 
nnd  bewegte  Jagden,  friedliche  Vorgänge  und  kriegerische  Unternehmungen, 
mächtige  Heerzüge,  wo  der  in  kolossalen  Dimensionen  alles  Andre,  Menschen 
and  Städte  überragende  König  auf  seinem  Streitwagen  gewaltig  über  die 
Leiber  der  gefallenen  Feinde  dahinstürmt  (Fig.  2.3),  mit  seinem  Geschoss 
ganze  Schaaren  niederstreckt,  oder  in  Seetreffen  Flotten  von  Schiffen  voll 
Bewafiheter  in  den  Gnnid  bolirt,  dann  endlich  eine  knieende  Völkerschaft 
beim    gemeinsamen    Schopf    ergreift    iind    die    Streitaxt    zum    Todesstreich 
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schwingt,  schliesslich  wie  Schaaren  gefangener  Feinde,  reihenweise  über 
einander  geordnet,  dem  thronenden  Herrscher  zur  demüthigen  Huldigung 
vorgeführt  werden,  wobei  dann  die  verschiedenen  Völkerschaften  durch 
charakteristische  Auffassung  der  Gesichtsbildung  und  des  Kostüms  unver- 
kennbar bezeichnet  sind.  Bei  all  diesen  Darstellungen  kommt  es  stet*  nur 
auf  eine  genaue,  chronikenmässige  Berichterstattung,  auf  deutliche  Vergegen- 
wärtigung der  Wirklichkeit  an,  und  nur  darin  erkennt  man  einen  symbolischen 
Zug,  dass  die  Gestalt  des  Königs  alle  anderen  an  Grösse  überragt.  Aber 
auch  diess  beweist  wieder,  wie  die  ägyptische  Kunst  überall,  w^o  es  gilt, 
geistige  Bedeutung  auszudrücken,  zu  conventioneil  symbolischen  und  rein 
äusserlichen  Mitteln  greifen  muss. 

Dass  ein  tieferes  geistiges  Prinzip  der  ägyptischen  wie  aller  orienta- 
lischen Kunst  fohlte,  macht  sich  auch  in  der  Art  der  Anordnung  dieser 
Werke  fühlbar.  Von  einer  Composition  im  höheren  Sinne  ist  nicht  die 
Rede.  Die  Darstellungen  sind  entweder  in  monotoner  Wiederholung  reihen- 
weise über  einander  angeordnet,  oder  sie  bewegen  sich  bei  belebteren  Vor- 
gängen in  einem  figurenreichen  wirren  Durcheinander.  Dass  im  Einzelnen 
Rücksicht  auf  die  Benutzung  des  Raumes  genommen  wurde,  und  dass  die 
natürlichen  Motive  der  Bewegung  sich  oft  mit  grossem  Geschick  jener  Rück- 
sicht anpassen,  versteht  sich  bei  einer  so  umfangreichen  Praxis  von  selbst; 
aber  im  Ganzen  und  Grossen  überdecken  die  Darstellungen  ohne  eigentlich 
architektonisches  Prinzip  der  Anordnung  die  weiten  Flächen,  und  es  ist 
und  bleibt  tiberall  ein  nüchterner  Naturalismus  herrschend,  der  ein  höheres 
Gesetz  der  Anordnung  nicht  aufkommen  lässt.  Aber  auch  in  andrer  Hin- 
sicht gehen  die  bewegten  Darstellungen  des  Lebens  nicht  über  das  Niveau 
jener  strengen  und  feierlichen  Stiituen  hinaus.  Die  passive  Ruhe  der  letzteren 
entspringt  in  Wahrheit  dem  Mangel  an  individuellem  geistigen  Loben;  die 
vielgestaltige  Aktion  der  ersteren  verharrt  lediglich  auf  dem  Gebiet  einer 
äusseren,  körperlichen  Thätigkeit.  Auch  in  ihren  Mienen  spricht  sich  nicht 
ein  besonderes  geistiges  Prinzip,  ein  Leben  des  Gedankens  aus.  Sie  wissen 
uns  Nichts  zu  erzählen,  was  über  den  Kreis  einfachen  praktischen  Wirkens 
hinaus  ginge,  und  so  dokumcntirt  sich  selbst  in  der  lebendigsten  Bewegung 
nichts  als  die  starre  Monotonie  orientalischer  Zustände.  Daher  spiegeln  sie 
uns  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  ein  bei  aller  Festigkeit  der  Zustände 
sich  vielfach  umgestaltendes  Dasein  der  Nation,  aber  keine  innere  Ent- 
wicklung der  Gedanken,  des  künstlerischen  Geistes.  Wie  auch  die  Dar- 
stellungen reicher  und  belebter  werden  mögen,  wie  nach  der  höchsten 
Blütlie  des  neuen  Reiches  eine  Abnahme  der  Kräfte  eintritt,  ein  schwäch- 
licherer Ausdruck  sich  bemerklich  macht,  dann  wieder  unter  neuem  Kanon 
sich  ein  frischeres  Leben  Bahn  bricht,  bis  auch  dieses  allmählich  entartet, 
das  Alles  kann  man  im  tieferen  Sinne  nicht  als  Entw^icklungspluisen  der 
Kunst  betrachten,  denn  diese  finden  nur  da  statt,  wo  ein  neuer  Inhalt  in 
neuer  Ausdrucks  weise  zu  Tage  ringt. 

Diess  fülu't  uns  auf  die  technische  Behandlungsweisc  der  ägyptischen 
Biidnerei.  Obwohl  es  an  eigentlichen  Reliefsculpturen ,  namentlich  im  In- 
nern der  Gebäude,  nicht  fehlt,  ist  doch  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Dar- 
stellungen in  einer  den  Aegyptern  besonders  eigenthümlichen  Behandlung 
ausgeführt,  welche  die  französischen  Berichterstatter  „basreliefs  en  creux," 
die  Griechen  Koilanaglyphen  nennen.  Die  Gestalten  treten  nämlich  mit 
ihrer  Oberfläche  nicht  aus  der  Gesammtfläche  der  Mauer  heraus  und  erhalten 
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nur  dadurch  einen  schwachen  Schimmer  plastischen  Lebens,  dass  der  Grund 
rings  umher  melir  ausgetieft  ist  und  die  Bildwerke  durchgängig  mit  sehr 
entscliiedenen  Farben,  vorzüglich  mit  lioth,  Blau,  Grün,  Gelb  imd  Schwarz 
bemalt  sind.  In  der  That  erheben  sich  diese  Gestalten  in  ihrer  Wirkung 
kaum  über  die  von  Wandgemälden  und  verleihen  den  grossen  Mauerflächen 
vollständig  das  Aussehen  reichgestickter,  buntfarbiger  Teppiche,  zumal  die 
Erhaltung  der  prächtigen  Farben  bei  der  soliden  Bereitung  derselben  und 
der  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse  bewundernswürdig  ist.  Diese 
mangelhafte  plastische  Modellirung,  die  geringe  Vertiefung  des  Reliefs  ent- 
spricht in  überraschender  Weise  der  geringen  geistigen  Tiefe  dieser  Werke, 
dem   Mangel   an    scharf   ausgeprägter   Charakteristik.     Letzterer  macht  sich 


Flg.  24.    8etho8  I.  vor  Oalrii,  Isis  und  Horus. 

in  den  ägyptischen  Bildwerken  so  sehr  geltend,  dass  selbst  eine  klare  Be- 
zeichnung des  verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes  in  der  Regel  vermisst 
wird,  und  die  Tausende  von  Gestalten  mit  dem  einföi*mig  st^n-en  Lächeln 
und  den  stereotypen  Gesichtszügen  in  der  Seele  des  Beschauers  zu  einem 
GattungsbegrifiP  zusammenfliessen.  Viel  glücklicher  ist  dagegen  die  ägyptische 
Kunst  in  Darstelhmg  der  Thiere,  für  deren  niedrigere,  mehr  sinnliche 
Charakteristik  sie  ein  feines  Organ  der  AufiPassung  mid  eine  lebensfrische, 
naturgetreue  Wiedergabe  besitzt. 

Mit  jener  Flachheit  des  Reliefs  hängen  fenier  gewisse  Eigenheiten 
der  Darstellung  zusammen,  die  durch  alle  Epochen  der  ägyptischen  Kunst- 
übung typisch  festgehalten  werden.  Die  Gestalten  sind  nämlich  mit  Brust 
und  iVrmen   in   der  Vorderansicht,   mit   den  schreitenden  Füssen   und  mit 
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dem  Kopf  dagegen  durchaus  in  Profilstellung  aufgefasst.  (Fig.  24.)  Dass 
diese  Behandlung  den  Figuren  geradezu  etwas  Verdrehtes  gibt,  kann  den 
Aegyptem  bei  ihrer  scharfen  Naturbeobachtung  nicht  entgangen  sein,  und 
wirklich  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  man,  wenngleich  mit  geringem 
Erfolg,  die  Profilstellung  consequent  durchzuführen  gesucht  hat.  In  der 
That  war  es  die  geringe  Tiefe  des  Reliefs,  welche  zu  jener  Conventionellen 
Behandlung  führte,  da  bei  solcher  räumlichen  Besclu'änkung  die  perspek- 
tivische Verkürzung  der  einzelnen  Glieder  sich  bei  dem  Zustande  dieser 
Kunst  nicht  durchführen  liess.  Wie  diese  Auffassung  sich  auch  auf  die 
mittelasiatische  Kunst  verpflanzte,  obwohl  dieselbe  zu  einer  kräftigeren 
Modellirung  der  Reliefs  vorschritt,  werden  wir  später  sehen. 

Ausser  diesen  Relicfdarstellungen  ist  an  manchen  Orten,  und  zwar  wie 
e«   scheint   vorzugsweise   in   den  Felsengräbern,  die  AVandmalerei  in  um- 


Fig.  25.    Dar^jtcllung  aus  dein  ä«ypt.  Todteubuch. 

fassender  Weise  zur  Anwendung  gekommen.  8o  sind  die  Gräber  von 
Beni-IIassan  mit  zahlreichen  Schilderungen  aus  dem  Bereiche  des  Privat- 
lebens, die  Königsgräber  zu  Theben  mit  ausführlichen  Darstellungen  der 
mannichfachsten  Art  geschmückt.  Auffassung  und  Styl  dieser  Werke  er- 
innern lebhaft  an  die  Behandlung  der  Relief bilder,  wie  denn  das  Gefühl 
fü  Modellirung  und  Rundung  der  Formen  in  ihnen  noch  schwächer  er- 
scheint als  bei  jenen.  Die  kräftig  und  bestimmt  angegebenen  Umrisse 
werden  einfach  mit  der  erforderlichen  Lokalfarbe  ausgefüllt,  ohne  dass 
durch  feinere  Abtönung  oder  Schattenanlage  der  Versuch  einer  Modellirung 
gemacht  wäre.  Auch  hier  finden  wir  also  die  strengste  Gebundenheit  des 
Styls,  die  während  der  ganzen  Zeitdauer  der  ägyptischen  Kunst  keine 
höhere  Durchführung  und  Entwicklung  erreicht  hat.  Verwandte  Behandlung 
zeigen  die  Gemälde,  mit  welchen  die  Papyrusrollen  des  sogenannten  Todten- 
buches  bedeckt  sind,  dessen  vollständigstes  Exemplar  das  Museum  zu 
Turin  besitzt.  Es  schildert  die  Schicksale  der  Seele  nach  dem  Tode 
und  wurde  den  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gegeben.  Auch  hier  kommen 
genrehafte  Darstellungen  aus  dem  Leben  vor,  deren  frische  Anschaulichkeit 
zu  den  anziehendsten  Seiten  ägyptischer  Bildkunst  gehört.     (Fig.  25.) 
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Haben  wir  das  ganze  weit  verbreitete  Gebiet  menschlicher  Zustände 
und  Thfitigkeit  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  als  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  bildenden  Kunst  bei  den  Aegyptern  kennen  gelernt,  so 
fehlt  es  andererseits  doch  nicht  an  Darstellungen  symbolisch  religiösen 
Inhalts.  Aber  gerade  diese  lassen  am  meisten  den  Mangel  eines  höheren 
idealen  Sinnes  hervortreten.  Um  die  verschiedenen  Götter  des  Landes  an- 
zuzeigen, greift  man  zu  äusserlich  symbolisirenden  Mitteln,  setzt  den  mensch- 
lich gestalteten  Göttern  die  Köpfe  der  Thiere  auf,  welche  zugleich  zur  hiero- 
glyphischen Bezeichnung  ihrer  Namen  dienten.  (Fig.  24.)  So  erhält  Thot 
den  Kopf  des  Ibis,  Rlie  den  des  Sperbers,  Anubis  wird  himdsköfig,  Amnion 
widderköpfig  dargestellt :  von  den  Göttinnen  trägt  Hathor  den  Kopf  der  Kuh, 
Neith  den  der  Löwin.  Einschneidender  konnte  sich  die  Unfähigkeit  zur 
Verkörperung  geistiger  Begriffe,  zur  Ausprägung  des  Individuellen  nicht 
offenbaren,  als  durch  diese  seltsame,  nüchterner  Reflexion  entsprungene  Sym- 
bolisirung.  Wenn  auch  die  Verbindung  so  heterogener  Bestandtheile,  rein 
äusserlich  betrachtet,  nicht  ohne  Geschick  und  Formenverständniss  durchge- 
führt ist,  so  bleibt  doch  immer  der  Umstand,  dass  für  den  Sitz  der  höheren 
geistigen  Fähigkeiten  bei  der  Darstellung  der  Gottesbegriffe  die  niedrigen 
Formen  des  Thieres  verwendet  werden,  von  bedenklicher  Bedeutung.  Er- 
freulicher ist  jenes  der  ägyptischen  Kunst  eigenthtimliche  Räthselwesen  des 
Sphinx  (bei  den  Aegyptern  männlich),  wo  einem  Löwenleibe  ein  mensch- 
licher Kopf  angefügt  ist,  eine  Schöpfung,  der  man  grossartigen  Charakter 
und  mystisch  bedeutsame  Wirkung  niclit  absprechen  kann. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Die  Kunst  des  mittleren  Asiens. 


A.   Babylon  und  Nini?e. 

Westlich  vom  Indus  erstrecken  sich  in  weiter  Ausdehnung  Länder,  welche 
schon  im  grauen  Altherthum  den  Mittelpunkt  eines  bedeutenden  Kulturlebens 
bildeten.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gebieten  Asiens  zeigt  sich  hier  die 
übermächtige  Fülle  der  Naturkraft  gemässigt,  es  fehlt  nicht  an  fruchtbaren 
Gebieten,  aber  dazwischen  breiten  sich  unwirthbar  öde  Wüstenstreckeu  aus, 
und  der  Mensch,  statt  von  der  üppigen  Triebkraft  der  Natur  umstrickt  zu 
werden,  ist  auf  thätiges  Eingreifen  und  kräftiges  Bezwingen  der  widerstreben- 
den Naturmächte  angewiesen.  Die  Lage  dieser  grossen  Länderstrecken,  die 
vom  Indus  bis  an  den  Euphrat  reichen,  hat  ihre  Völker  seit  dem  grauen 
Alterthum  in  beständige  Wechselbeziehung  gebracht,  und  da  die  klimatischen 
Bedingungen  den  Sinn  frühzeitig  zur  Thatkraft,  zur  selbständigen  Gestaltung 
des  Lebens  führten,  so  entwickelte  sich  ein  geschichtliches  Leben  voll  raschen 
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Wechsels,   reich  an  erschütternden  Katastrophen,   indem  die  Oberherrschaft 
über  diese  naturgemäss   zusammengehörigen  Länder  bald   dem  einen,    bald 
dem  andern  der  hier  ansässigen  Völkerstämme  zufiel. 
I  ^  Die  ältesten  Kultursitze  dieses   Gebietes  finden  wir  in  Mesopotamien, 

dem  Mittelstromlande  des  Euphrat  und  Tigris.  Auch  hier  entwickelte  sich 
also  die  Kultur  wie  in  Aegypten  zunächst  unter  den  Bedingungen  mächtiger 
Ströme,  die  bei  gewissen  Verschiedenheiten  doch  auch  manche  Verwand tsdiaft 
mit  denen  des  Nilthaies  darbieten.  Da  das  Bett  des  Euplu'at  weit  höher 
liegt  und  der  Strom  viel  wasserreicher  fliesst,  als  der  tiefer  liegende  pfeil- 
schnell strömende  Tigris,  so  wird,  wenn  im  Frühjalir  die  Schneemassen  der 
annenischen  Gebirge  schmelzen,  das  ganze  Flachland  Ueberschwemmungea 
ausgesetzt.  Diese  veranlassten  schon  frühzeitig  das  erfinderische  Volk  zur  An- 
lage grossartiger  Dämme  und  Deiche  und  eines  Systems  von  Kanälen.  In- 
dem der  Mensch  also  die  Naturmächte  regeln  und  sich  dienstbar  machen 
musste,  um  aus  ihnen  die  Bedingungen  zu  einer  gedeililichen  Existenz  zu 
gewinnen,  wurde  der  Trieb  zum  Handeln  geweckt,  die  Thätigkeit  des  Ver- 
standes gefördert,  ein  kräftig  regsamer  Sinn  entwickelt.  Unter  diesen  Ein- 
flüssen erhoben  sich  in  grauer  Vorzeit  bereits  gewaltige  Reiche  mit  mäch- 
tigen Herrscherstädten,  einer  hochgesteigerten  Kultur  und  ausgedehnter 
Handels  thätigkeit  am  Ufer  des  Euphrat.  Schon  die  Bücher  des  Alten  Testa- 
ments entwerfen  in  grossartig  kurzen,  eindringlichen  Zügen  ein  Bild  von 
der  Macht  und  Herrlichkeit  des  alten  Baliylon,  dessen  sagenhafter  Thurm- 
baxi  die  Vorstellung  von  riesigen,  selbst  den  damaligen  Völkern  imponiren- 
den  Bauunternehmungen  erweckt.  Die  Religion  dieser  Völker  scheint,  über- 
einstimmend mit  diesen  Verhältnissen,  eine  mehr  verstitndig  praktische,  als 
phantiistisch  poetische  Richtung  gehabt  zu  haben,  und  die  Interessen  welt- 
licher Herrschaft  und  materiellen  Gewinnes  werden  bei  dem  theils  kriege- 
rischen, tlieils  kaufmännischen  Charakter  die  überwiegenden  gewesen 
sein. 

Die  Nachrichten  der  Alten  von  den  Bauwerken  Babylons  bezeichnen 
Werke  von  kolossaler  Ausdehnung  inid  einer  grandiosen  Einfachheit  der  An- 
lage. So  der  Tempel  des  Baal,  der  in  pyramidaler  Verjüngung  auf  einer 
Basis  von  600  Fuss  im  Quadrat  sich  in  acht  abgestuften  Stockwerken  zu 
gleicher  Höhe  erhob,  also  selbst  die  Pyramidenriesen  Aegyptens  übertraf. 
Von  ähnlicher  Grandiosität  waren  die  Umfassungsmauern  der  ungeheuren 
Stadt,  waren  die  beiden  Herrscherpaläste  und  der  berühmte  Wunderbau  der 
hängenden  Gärten  der  Semiramis.  Von  diesen  gewaltigen  Denkmälern  ist 
nichts  erhalten,  und  nur  eine  Reihe  von  unförmlichen  Schutthügeln,  halb 
versandet  und  im  Frühling  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  bezeichnet  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Hillah  auf  beiden  Ufern  des  Euphrat  die  Stelle,  wo 
einst  die  stolze  Gebieterin  der  Völker  gestanden.  Diese  Beschaffenheit  er- 
klärt sich  aus  dem  Material,  welches  die  Babylonier  bei  dem  völligen  Stein- 
mangel ihres  aus  alluvialen  Niederschlägen  gebildeten  Landes  anwenden 
mussten.  Sämmtliche  Bauten  wurden  aus  Ziegeln,  die  an  der  Sonne  gedörrt 
waren,  errichtet,  indem  man  sich  des  Erdharzes  als  Mörtels  bediente.  Die 
gewaltigen  Hügel  des  Birs  i  Nimrud,  in  welchem  man  den  Tempel  de« 
Bei  US  zu  erkennen  glaubt,  des  Mudschelibe  und  des  sogenannten  El 
Kasr,  der  mit  dem  neuen  Palast  des  Nebucadnezar  identisch  zu  sein  scheint, 
sind  die  wichtigsten  Reste.  Auf  diesen  König,  also  auf  die  Zeit  um  600  v. 
Chr.,  weisen  auch  die  Marken  sämmtlicher  aufgefundenen  Ziegelsteine.     Von 
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I  gTAiiitnoii  Löwen  cntdotkt, 


Werken  der  liildiicrui  hat  man  einen  koloss.ile 
der  vennuthlick  als  Portalwficliler  nngcbraelit  i 

In  ein  weit  liülieroa  Altertlmra  Bclieinen  (Inpigeu  die  Ueberrcste  einer 
Stufen pyrftmide  hinaufzureichen,  welche  man  bei  Mugoir  im  untern  Knplirnt- 
gebiet  gefunden  hat.  Sie  bildete  ein  längliche»  Rechteck  von  lÜ'A  nnd  1'.)^ 
Fnaa  und  hatte  über  einem  Kern  von  Luftziegeln  eine  Uttkleidnn^  von  Back- 
steinen, welche  durch  sehwach  vortretende  Ifeilcr  eine  Art  architcktoniseher 
Gliederung  erhielt.  Man  will  in  dieser  Hliiiie  die  Ucbuireste  eines  Tempels 
der  uralten  Stadt  ür  oder  llur  erkennen,  welcher  um  22IH)  v.  Chr.  von 
einem  KSnig  Uruk  erbaut  worden  Hci.  Wichtiger  sind  die  Trümmer  eine» 
Lfngltchen  palastartigen  Baues  zu  Wurkn,  vierzig  Meilen  sUdlich  von  Bng- 
ätul,  weil  aie  ein  Beispiel  von  anscheinend  liochnlterthümlieher  Wandbekloi- 
dung  geben.  In  den  Bewurf  sind  namlieli  kleine  Keile  von  gebranntem  Tlion 
gedruckt,  welche  durch  verschiedenfarbige  Glasirung  teppichnrtige  Muster  er- 
geben. So  wurde  die  berühmte  Tepjiichweberei  Babylon's  Vorbild  fiir  den 
Styl  architektonischer  Wandbckleidung. 

Bedeutcndera  Keste  sind    in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausgrabungen    hei 
MoBul  am  oberen  Tigris    au  Tage  gefördert  wollen.      Triininicrbergo  von 
Ähnlicher  Beschafft -iiheit,    die  sich 
in    einer    Ausdehnung    von    etwa 
xehn  Meilen  am  üstlichen  Ufer  des 
Flusse«  liinüclieii ,  und  unter  denen 
man  Itesle  von  Ninive  mit  höhet- 
Wührscheiiilichkeit  vermuthet.'  I>ie 
Ausgrabungen,  welche  znerst <lurcli 
den    franznuischen    Consul    BottA, 
sodann  durch  l^ayard  vorgenonimcn 
wurden,  haben  uns  wenigstens  die  f 
Anlage  und  die  künstlerische  De- 
koration   dieser     mSclitigcn    Bau- 
werke enthüllt.     Sie  erbeben  sich    ' 
Hämmtlicli    auf   Backsteinterrassen, 
welclie  ;tO  bis  4U  Fuhs    hoch  em- 
potgefilhrt     und     mit     stein  erneu 
Brüstungen   bekrönt  waren.      Auf 
der  weiten  Plattform  sind  die  (ie- 
bäude    in    manuichfach    wechseln- 
der,   scheinbar    regelloser    Anord- 
nung um  freie  Ilofräume  angelegt,  nieistcua  lanp^estrctkte,  schmale,  c 
artige  (jemficher  und  Sftle,  die  Ilauptraumc  bisweilen   lf»()  Fuas  lang,   bei 
nur  einigen  dreissig  bis  vierzig  Fuss  Breite,  nmschloHSGti  vc 
eine   Übermässige  l)ickc   haben   (Fig.   St!)-      Von   der  Art,   ' 


QrundrlM  ilci  I 


L  Mnueni,   die 
ie  die  Käume 
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bedeckt  waren,  hatte  man  lange  Zeit  keine  Spuren  gefunden,  eben  na  wenig 
von  etwa  aellistitndig  angewandten  Stützen,  Säulen  oder  Pfeilern,  Nener- 
dingw  aber  hat  der  franKosisclie  ('onsul  l'laco  bei  seinen  grilndliclien  Unter- 
Nuchun^n  in  Khorsabad  die  Ueberreste  von  Wölb nngen  entdeckt,  welche 
es  wahrscheinlich  machen,  dnss  die  Räume  zum  Theil  durcli  Tonnengewölbe, 
einige  durch  Knpiieln  bedeckt  waren.  An  einer  freie»  Entwickhing  orga- 
nisclier  Glieder  scheint  es  dieser  Arcliitcktur  jedoch  gefehlt  zu  liaben,  da 
von  einer  streng  architektonischen  Gliederung  der  Masse  sich  kein  Beispiel 
gefunden  hat.  Dagegen  fasstcn  die  Assyrer  ihre  Wandflächen  wie  grosse 
tnnschlictwcnde  'J'eppiehe  auf,  indem  sie  die  Maucni  der  llnuptrSume  mit 
einer  Anzahl  von  Kelicfdnrstellungcn  bedeckten.     Diese  Skulpturen  sind  auf 


starken,  bis  zu  12  Fuss  im  Quadrat  messenden  Alabasterplatten  ausgeführt 
und  solche  Platten  sodann  in  mehreren  Keihen  Ubei-einander  an  den  Wänden 
befestigt.  Der  etwa  noch  übrig  bleibende  Kaum  erliielt  oft  eine  AussehmÜ- 
ckung  durch  gebrannte  und  glasirte,  mit  mancherlei  Ornamenten  bedeckte 
Thonplatten.  Mit  iChnliehcn  Platten  pfl^on  auch  die  FuüsbSden  ausgelegt 
zu  sein,  und  gerade  in  den  Urnamenten  derselben  tritt  am  meisten  eine  be- 
stimmte Richtung  der  dekorativen  architektonischen  Phantasie  hervor  (Fig. 
27).  Es  ist  eine  oft  liöchst  elegante,  geacliinack volle  Formenbehaadlung, 
deren  Motive  offenbar  einer  uralten,  hochentwickelten  Kunstweberei  sich  nach- 
ahmend ansehliesscn.  Streng  stylisirte  Pflanzcnformen ,  Palmetten,  geödhete 
und  t^schlossene  l^otusbliithen  bilden  den  wichtigsten  üestandtheil  dieser 
Dekoration.     Für  die  weitere  Entfaltung   des   Oberbaues    scheinen  gewisse 
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Beliefdarstellungen  eine  Andeutung  zu  gewÄliren,  wo  wir  Gebäude  in  mehreren 
Geschossen  terrassenförmig  aufsteigen  seilen,  jedes  Stockwerk  mit  einer  Ga- 
lerie bekrönt,  die  sich  mit  kleinen  Saulenstellungen  ofinet  (Fig.  28,  b). 
Die  Säulen  hnbeii  eine  merkwürdige  KHpitSlbildiing,  hei  der  zwei  Über  ein- 
ander liegende  Volutenpaare  (vgl.  Fig.  28,  c)  das  Hauptelcment  entlialten. 
Kne  bedeutsame  Steigerang  des  Eindrucks  ist  an  den  Portalen  bewirkt  wor- 
den, welche  auf  beiden  Seiten  mit  riesigen  niensdienküpfigen,  geflügelten 
Stieren  eingefasst  werden.  Die  TliürflUgcl  selbst  waren,  nach  den  Berichten 
der  Alten,  aus  Erz  gebildet,  was  in  Verbindung  mit  andren  Andeutungen 
ilber  goldene  Götterbilder,  Altäre  u.  dgl.  auf  eine  Vorliebe  für  Anwendung 
glfCnzenden  Metallschmucks  und  daraus  hen'orgehende  Technik  scbticssen 
Ulsat 


Hl 


FlE.  S».    Detail!  uiyiliclKr  Pilliilc. 

Von  der  äusseren  Eraclieinnng  dieser  fieliHude  crlialfe.n  wir  nur  durch 
die  Reliefbilder  eine  Vorstellung.  In  abgestuften  Terrnssen  aufsteigend  (Fig. 
32  und  26,  a  und  b)  erhalten  sie  Licht  und  Luft  durch  die  am  obem  Ende 
angebrachten  Säulengalerien,  zum  Tlicil  aber  auch  dnrch  Oeffnungen,  welche 
Place  in  den  Gewölben  nncligewiesen  hat.  Von  den  in  Granit  ausgeführten 
Brüstungsmnuem  dos  Unterbaues  mit  ihrem  tief  ausgekehlten  Gesims  gibt 
Kig.  28,  e  eine  Anschauung.  Die  Mauerflächen  sind  entweder  glatt  oder 
durch  dekorirte  Klaster  und  vertiefte  vertikale  Streifen  (Fig  28,  a  und  Fig. 
32)  gegliedert.  Den  oberen  Abschhiss  bildet  häufig  ein  Zinnenkran^i ,  der 
bisweilen  al^troppt  wird  (Fig.  28,  e  und  d).  Tlass  die  flachen  DHcher  der 
unteren  Terrassen  oH  kleine  Parkanlagen  mit  ('edeni-  und  Palmhaumpflan- 
;rangen  enthielten,  scheint  ans  Bildwerken  wie  Fig  28,  a  nnd  b  hervorzu- 
gehen. Unwillkürlich  erinnert  man  sich  an  das,  was  die  Alten  von  den 
„schwebenden  Gärten"  der  Semiramis  erzählen.  Was  man  ^-on  Säulenformen 
auf  Keliefbildem  antrifft,  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  kleinere  Maasst^, 
denn  in  den  grossen  RHumcn  sind  freie  Statzenstellungen  nirgends  entdeckt 
worden.  IMe  Säulenbasen  bestehen  aus  einem  rundlich  geschwellten  PfUhl, 
der  bisweilen  auf  dem  Rücken  schreitender  Litwenfiguren  ruht.  Die  Kapi- 
tale folgen   nicht  bloss  der  Volntenform,  sondern  variiren  auch  die  schlnn- 
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kere  Kelttigcstalt,  die  dann  mit  aufrecht» teheii den  Blütteni  bekleidet  wird. 
Von  der  stylvollen  BeliRiidlung  assyrischer  Ornamentik  gibt  endlieh  Fig.  29 
eine  Anschauimg.     Sie  enthält  zugleich  unter  a  die  Relicfdarstelltmg  eines  zeit- 


artigen  GebSndes,   das  auf  Hchlnnken,  wahrsclicinlicli  hölzernen  Pfosten  r 
Voluten kapiffilen  sein  leiebtes  Zeltdach  ausbreitet.. 

Dass  auch  die  Wiilhung  den  ANsjTCni  bereiti  bekannt  gewesen,  lä; 


Flg.  30.    KeliFf  von  einer  uiiyrliclicn  Putung. 

sich  sowohl  ans  den  Eeliefbitdern  als  aus  wirklich  aufgefundenen  Ueherresten 
beweisen.  Zicgelwülbungen  von  ecehs  FusB  Spannweite  hat  man  an  den 
Abzugskanfilen  unter  den  Palästen  von  Nimrtid  entdeekt,  und  zwar  nicht 
bloss  im  Halbkreis,  sondern   selbst  im   Spitzbogen   durchgeführte.     Dabei 
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sind  die  einzelnen  Steine  keilförmig  genau  für  die  Wölbung  hergestellt. 
Anf  den  Relief»  kommen  eodann  häufig  Kuudbogenportalc,  namentlich  au 
ffstungsartigon  Bauwerken  vor  (Fig.  30).  Dieae  haben  neucrdinge  durch 
die  Entdeckung  des  frmizösisdien  Consul»  Phice  eine  monumentale  Beglau- 
bigung gewonnen;  denn  er  fand  zu  Khoreabad  mehrere  Stadtthore,  welche 
aus  einem  im  Kundbogen  gewölbten  Eingänge  von  12  bis  15  Fuas  Wbite 
bestehen.  Die  Arcliivolte  ist  mit  blau  glasirten  Ziegeln  und  gelben  Keliefs 
teppichartig  geschmückt  und  ruht  auf  Pfeilern,  aus  welchen  riesige  Stier- 
figuren vortreten. 

Von  den  Tempelbauten  der  Assyrer  besitzen  wir  kerne  Anschauung, 
obwohl  kleinere,  mit  einer  Vorhalle  auf  Süulen  geschmückte  kapellenartige 
Ilciligthiimer  auf  den  Reliefs  wiederholt  vorkommen,  DUrfen  wir  eine  an- 
dere Uarstellung  (Fig.  31)   auf  assyrisches  Lokal  beziehen,  so   waren   auch 


ng.  31.    AiiyriKhs  TenipcldsntellDng. 

Tcmjiel  udt  (Jiebeldiichem  den  AsByrern  bekannt,  dei-en  Vorderseite  wunder- 
liche, horizontal  getlieilte  Wandpilnattr  und  den  Schmuck  aufgehängter  Schil- 
der zeigt.  Das  Giebelfeld  ist  mit  einem  teppichartigen  Muster  recht  im 
Ptyle  babylonisch -assyrischer  Kunst  bekleidet.  Auf  dem  First  erhebt  sieh 
eiuo  Krönung  in  Form  einer  IjanzeiiHiiitze.  Vor  dem  Tempel  stehen  auf 
l^issgestellen  zwei  Kessel,  welche  an  die  Ab  wasch  wngskesscl  beim  Tempel 
zu  Jerusalem  erinnern. 

Die  Ilauptgnippe  dor  bis  jetzt  bekannten  Bauten  umfasst  die  Denk- 
lufiler  von  Kinirud,  wo  mehrere  grossartige  J'rachtbauten,  die  man  als 
Xordwest-,  Südwest-  und  (Jeniralijalaat  bezeichnet,  sich  dicht  neben  einan- 
der finden.  Stromaufwärts  folgt  sodann  der  Palast  von  Kujjundschik, 
und  noch  weiter  nordwKrts  der  von  Khorsjibad.  Ueber  Alter  und  Ent- 
stehung dieser  Denkmale  haben  Major  Kawlinson,  J.  Oppert,  Dr.  Hincks 
u.  8.  durch  die  theilweise  l-Jntzifferung  der  Keiliuschriften ,  welche  überall 
die  Wände  bedecken,  uns  wiclitige  Aufschlüsse  gebracht.  Dass  sümmtliche 
OebSude  vor  der  Zerstörung  von  Niuive,  die  im  Jahre  606  v.  Clu".  durch 
die  vereinigten  Babylonier  und  Meder  ci-folgte,  entstanden  sein  müssen,  ist 
selbstredend.  Der  Sltest«  Bau  ist  der  Nordwestpalast  zu  Nimrud,  dessen 
Inschriften  den  Königsnamen  Sardanapcl  (Assuniasirpal) ,  nicht  des  berüchtig- 
ten, sondern  eines  Älteren  Herrschers  dieses  Namens  aufweisen.     Wahrscheiu- 
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lieh  ßillt  die  Erbauungszeit  in  das  neunte  wenn  nicht  in's  zehnte  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  Von  Sahnanassar,  dem  Sohne  des  Sardanapal,  rührt  der 
Oentralpalast  her.  Sodann  beginnt  im  achten  Jahrhundert  eine  neue  Dy- 
nastie, und  es  baut  König  Sargon  den  Palast  von  Khorsabad,  sein  Nach- 
folger Senuacherib  den  von  Kujjuudschik,  und  endlich  Assurbanipal  den 
Südwestpalast  von  Nimrud.  In  dieser,  etwa  ein  halbes  Jahrtausend  umfassen- 
den Bauepoche  scheint  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die  Richtung  der  assy- 
rischen Kunst  wesentlich  dieselbe  geblieben  zu  sein,  ohne  einen  Keim  höherer 
Entwicklung,  organischer  Entfaltung  zu  verrathen,  und  nur  der  Styl  der 
plastischen  Ausschmückung  lässt,  innerhalb  fest  umgrenzter  Vorstellungskreise, 
gewisse  Modifikationen  in  der  Behandlung  erkennen. 

Das  vollständige  Bild  einer  assyrischen  Palastanlage  ist  uns  erst  durch 
die  vom  Consul  Place  ausgeführte  Aufdeckung  von  Khorsabad  erschlossen 


Flg.  32.    Relief  von  KuJJudBchlk. 

worden.  Auf  einer  kiuistlichen  Terrasse,  deren  kubischer  Inhalt  sich  auf 
beinahe  anderthalb  Millionen  Meter  beläuft,  erhebt  sich  dies  ungeheure  Denk- 
mal mit  seinen  ca.  210  verschiedenen  Räumen,  Sälen  und  Galerien,  die  »ich 
um  dreissig  Höfe  gruppiren.  Man  erkennt  deutlich  die  Anlage  des  eigent- 
lichen Palastes,  des  damit  verbundenen  und  doch  streng  gesonderten  Harems, 
sowie  der  ausgedehnten  Wirthschaftsrämne.  Prachtvolle,  mit  Kolossalstiereii 
geschmückte  Portale  bilden  tiberall  die  Haupteingänge,  Reliefs  bedecken  die 
vornehmsten  Räume,  wälirend  andre,  namentlich  die  Schlafzimmer,  den 
Schmuck  von  Wandgemälden  zeigten.  Neben  dem  Palast  erhob  sich  auf 
quadratischer  Grundfläche  eine  Stufenpyramide  von  sieben  Absätzen,  von 
welchen   noch   die  vier    unteren,  je   20  Fuss   hoch,   erhalten   sind.     Jeder 
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prangte  in  einer  andern  Farbe,  je  nacli  den  für  die  sieben  Planeten  fnatge- 
»ctztcn  Byrabolischcn  Farben,  älnilich  wie  ea  die  Alten  von  der  Bui^  zu  Ek- 
batana  bericrhten.  Der  Gipfel  tnig  wahrscheinlicli  einen  Altar  und  diente 
zugleich  ab  Observatorinin  ttlr  die  Astrologen.  Ein  andres,  ebenfalls  selb- 
stäudig  errichtetes  Gebäude  wird  als  Tempel  oder  aueb  als  Tbronsaal  bc- 
tracbtet.  Zu  diesem  gewaltigen  Slonninent  kam  noch  eine  mit  demselben 
verbundene  Stadt,  deren  gewaltige  Mauern  von  sieben  Thoren,  wieder  nach 
der  heiligen  Zahl,  durchbrochen  waren.  Die  Thore  sind  im  Rundbogen  ge- 
wölbt und  mit  prächtig  emaillirten  Ziegeln  bekleidet.  Die  Inscliriften  be- 
zeichuen  König  Sargon  {721  —  702)  als  den  Erbauer  der  Stadt  iinddes 
Palsiites. 

üeber  die  Bildnerei  dieser  Völker'  liegt  uns  besonders  in  den  zahl- 
reich zu  Tage  gekommenen  Eeliefplatten  der  Schutthügel  von  Nimrud, 
Khorsabad    und   Kujjuudschik  ein   reichhaltiges  Material  aus  den  verBchie- 


FLg.  93.    AuyrUcbc  BeinchunealBllen. 

deneu  Epochen  der  assyriaehen  KunstUbung  vor.  Die  Werke  von  Nimrud 
und  Kujjuudschik  sind  nach  London  in's  Britische  Museum,  die  von  Khorsa- 
bad  nach  Paris  in  das  Museum  des  Louvrc  gelangt.  Diese  Ueberrestc  be- 
stehen grösstentbeils  aus  Reliefs,  und  nur  in  seltnen  Ausnahmen  scheint  die 
Seulptnr  zu  statuarischen  Bildungen  vorgeschritten  zu  sein.  Wie  bei  den 
Aegj-ptcm  so  ist  auch  hier  die  Plastik  überwiegend  der  Scliildenmg  des 
wirkliehen  Lebens  zugewandt.  Wie  es  der  Bedeutung  der  auszuschmücken- 
den KSume  entsprach,  ergeht  sie  sich  hauptsKchlicli  in  Darstellungen  de» 
Lehens  und  der  Thaten  der  Herrscher.  Sie  strebt  nicht  nach  dem  Gedanken- 
haflen  oder  Empfind ungs vollen ,  nur  die  naive  Auffassung  der  einfachen  Be- 
ziige des  wirkUchen  Daseins  ist  ihr  Ziel.  Man  sieht  den  König  in  der 
schweren,  reich  verbrämten  Tracht  des  Landes  (Fig.  33),    mit  langem  eng- 


'  Vgl.  Denkm.  der  Knn«  Taf.  6.  Ä.  (V.  A.  Taf.  3) 
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iiiUHcliliesswiileii  Gewaiule,  auf  dem  HRupte  die  fiirstliclie  Tiara,  laugsam 
i'iiilKTSclireitrinl  0(l<'r  tliroiienil  auf  ziürlicli  gescliiuilcktL'iii  Sesiicl,  uuigebtii 
vwi  (liiiem  zalilrciflieu  Hofjiersonal  (Fig.  34).     FciiTÜi-her  Ernst,  gcmcä-seue 


{..34.    Awytltcbe  lIoAieunit 


Würde  charnklcriKiren  solche  gicencn.  Andere,  bewegtere  Daretullungen  der 
•Tngd  uml  des  Krieges  wecliaeln  damit.  Auf  dem  leichten  Wn(»en  verfolget 
der  König,   von  seinem  Rosseletiker  begleitet,  ei«  Löwcnji.tar,  ein  anderes 


Mal  ein  l'aar  Stiere.  "WiiUix-iid  das  eine  'filier  aus  vielen  Wunden  blutend 
unter  ilen  liosiset^lnifen  zusammen li riebt,  fiCllt  das  andere  wutlientbrannt  dem 
Vcifolger  in  den  liilekcii,  der  mit  rasclier  Wendung  ihm  das  tJidtlie.lie  Ge- 
ttelidsfl  zusendet.  Auderu'iirts  hiebt  man  kriej^eriitche  Uiitemebmungeu,  wo 
der  König  auf  seinem  Streitwagen  die  Feinde  verfolgt  (Fig.  35);  Belagei- 
rungen  ^-on  Burgen,  die  durch  gewaltige  Slurni'>iieke  zerstört  werden;   Fluas- 
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liWi^npe,  wo  der  Kiiuig  mit  Belnfin  'Wagen  auf  einem  Falirzeiig  üliersetzt 
Mnd  Krii'ffer  und  Eiisse,  itsUtp  mit  Hilfe  von'^eliwiminlilasen,  das  Ufer  KU 
erreielien  strelii;».     Alle  diese  Yoi^finge  sind  mit  f'riselier  LL'bendigkeit,   in 
grosser  Anscliauliclikeit  ud<1  Treue  presfliiltlert.     Ui-Iierall  erkennt  njan  einen 
verständig  klaren,  auf  selilieliteH  Erfiisseii  der  Wirklielikeit  geriiihtet*iu  Sinn. 
Au  eh   die    Anurdiiuiig,    i)l)W(dd    vielfach    wicderkelu-end    und    für   denselben 
Oepenstand    dieselbe    CotniioKition    tyjiiseli    w iederli ölend ,    zeigt    oft    Über- 
raschende  Züge  natiirlirlien  Lebens,  frlscliev  Ueubaelitung.     Diexem  kräftig 
realen  Sinne  entsprielit  aneli  die  bestimmte  markige  Ausbildung  der  Formen. 
Der  Keliiifstj-l  ei-scheint  bereits  frei  nud  selbHtifndig  entwitkeh,  in  genügen- 
der AI  nitufung  der  Model lirung,  die  Formen  sind  fest  und  bestimmt  geneich- 
net,  die  Gesttilten  gedrungen  »uid  zu  oiientaliseher  Fülle  neigend,    der  Oe- 
sirlitslypufl  hat  die  cliarakt«r vollen  Zfigc  des  aemitiselicn  Stammes,  die  mäch- 
tig gebogene  Nase,  das  gi'ossgescbnittene  Auge  mit  auK- 
drucksvoll   gi-sehweiften  Brauen,    ii]jiiige  Li|i]ien    nud 
volles  Kinn,  Lei  Mifnneiti   in  der  Kegel  mit  starkem 
langem  Barte  eingefasst,    der    gleich    dem    Haui>tbii«r 
die  uatiirlidie  Kräuselung  dnreh  gleichmäKsige  Koiheu 
tonveiitionell  heba.uli'lter  Lö.-kelie.i  ausdrilekt  (Fig.  SC). 
Aelinlicli  werden  ancli  hei  dtrn  Liiwen  iiiiil  Stieren  die 
Ifaarpartieii    der    Mähneii,    des    SeliweifbÜKcliels,    der 
Weiclicn   beliandelt,    willirend    im   tihrigen  geraile  die 
Tliiere  mit  ungemein  lebendigem  Natni'sinn  und  freiem 
FormunreratäiidnisK  aiifgcfasst  sind,     iJie   frisehc   Na- 
türlichkeit dieser  Werke,    die    sicbcre,    gleich mässigit 
Ausflihnmg,  der  vergtfindig  klare  Sinn   getvithren  ein 
lebendiges  Interesse,   sowohl   in    der  Art,  mit  welcher 
sie  aus  dem   Banne  conventinneller   fiesetze  sich  los-    p,    ^  Aijyri«hcr  Kopr. 
ringen,  als  in  der  Naivetift,   wimdt  »ie  deuHelhen  sich 
aQzubcqncnien  wissen. 

In  entschiedener  Weine  machen  sich  syndiolisch  conventioneile  Einflüsse 
bei  gewissen  Figuren  geltend,  die  den  mythologischen  Anscliauungskreisen 
der  Assyrer  angehören.  Vornehmlich  scheinen  i-s  priesterliche  Gestillten  zu 
sein,  denen  durch  Hinzufügung  mächtiger  FlUgcli>anre,  bisweilen  nnch  selbst 
ciuCB  Adterkopfes  anstatt  des  raenscblicben  Hauptes,  der  Oharnkter  geheim- 
nissvolt  imponirender  Würde  gegeben  wird.  Noch  feierlicher  und  bedeut- 
samer wirken  die  Gestalten  der  kolossalen,  bis  zu  12  Fnss  hohen  Portal- 
Wächter,  bei  denen  umgekehrt  einem  Thierkörper  mit  Stierklauen,  Stieileibe 
nud  mächtigen  Flügeln  ein  bärtiges  Menschenhaupt  aufgesetzt  ist  (Fig.  37). 
Diese  seltsamen  Gebilde,  die  auf  beiden  Seitim  der  l'ortalc  in  kräftigem  Kc- 
lief  ans  der  Mauerfläche  vortreten,  mit  dem  V<irderkörper  dagegen  sich  ganz 
selbständig  aus.  der  Fläche  lüsen,  beweisen  zugleich,  wie  mit  dem  phantas- 
tisch Symbolischen  eine  verständige  Keflexiou  Hand  in  Hand  gebt  Jedes 
dieser  Wunderthiere  hat  nämlich  llinf  Füsse,  und  zwar  drei  vordere,  damit 
sowohl  von  der  Seite  als  von  vorn  kein  Fuss  vennisst  werde.  Kiicksichten 
ähnlicher  Art  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn  bei  Jagd-  und  Kampfsceuen 
(v^l.  Fig.  35)  die  Sehne  des  Bogena  nicht  Über  das  Gesiebt  des  Schützen, 
sondern  hinter  demselben  hinwe^cführt  wird,  obwohl  die  naturgomXsse 
Ktehtigkeit  jenes  verlangen  wiinle,  Snmnitlichc  Heliefs  sind  in  einem  weichen, 
weissen  Alabaster,   einige  auch    in  einem   glänzend  gelben  Kalkstein  ausge- 
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fUlirt  und,  wie  aus  manchen  Spuren   hervoi^ht,  mit  kräftigen  Farben   be- 
malt pjwesen.  • 

Unter  den  Werken  der  verstliiedenen  Epochen  iBt  eine  wesentliche  Ent- 
wicklnng  nicht  naclizuweiHen.  Wie  der  Darütellungskreis  sich  von  Anfang 
an  (entstellt  und  innerhalb  der  nationalen  Anschauungen  nnverSndert  der- 
selbe bleibt,  Bo  geht  es  auch  mit  dem  Charakter  der  gesammten  Formbe- 
handlung. Nur  die  gewaltsamere,  herbere  Ausprägung,  besonders  die  scharfe 
Betonung  der  Mnscnlatur  lässt  die  älteren  Werke,  namentlich  die  des  Xovd- 
westpalastca  zu  Nimrud,  von  den  weicheren,   glatteren,  aber  auch  achwäch- 


tichcron  der  späteren  Zeit  unterscheiden.  Doch  erkennt  man  an  den  spütereit 
Keliefs  von  Ku^nndsclnk  das  Streben,  den  einfachen  Kreis  der  DarstellungeQ 
durch  Mannigfaltigkeit  der  Lebenabcobachtung  und  grössere  Beweglichkeit 
der  Schildernng  zu  bereichern.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  allerdings  eine 
rein  üussere  Portbildung  der  assyrischen  Phistik  nicht  zu  leugnen,  wenn  die~ 
selbe  auch  schliesslich,  bei  dem  einseitigen  Kenlismus  der  Grnndan Behauung, 
nur  auf  eine  zierliche  Genrekunst  hinausläuft.  Eine  Erhebung  in's  ideale 
Gebiet  iat  und  bleibt  dieser  Kirnst  versagt,  weil  aie  einseitig  realistisch  deu 
materiellen  Zwex:ken  des  Despotismus  an  dienen  hat. 


II.  P«rsien  nnd  Kedlen. 

Die  äusseren  Geschicke  wie  die  geistigen  Anschauungen  und  demnach 
auch  die  Kunstsehöpfungen  der  gesammten  mittelasiatischen  Völkerstämme 
spielen,  wie  l»emerkt,  fortwährend  in  einander  über.  So  lernen  wir  denn 
in  dun  !Medern  und  Persern  die  Völker  kennen,  welche,  zuerst  von  den 
Assj'rem  unterjocht,  sich  naclnnola  zu  Erben  der  Macht  nnd  der  Geistes- 
richtung ihrer  früheren  tlcbieter  aufschwangen.  Zuerst  waren  es  die  in  den 
Geh irgstliä lern  und  den  fruchtbaren  Ebenen  der  Abhänge  südhch  vom  Caa- 
piaehen  Meer  sesshaften  Meder,  welche  die  Macht  der  Assyrer  brachen,  bis 
sie  selbst  von  den  kräftigen  Persem  bezwungen  wurden.  Beide  Völker  ge- 
hörten  dem  arsischen  Stamme,   dem   sogenannten  Zeudvolke  an.     Dire  Ke- 
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ligiou,  wie  sie  sich  in  der  Lehre  Zoroaster's  (Zerdusch t's)  ausprägte,  neigte 
sich  einem  dualistischen  Prinzip  von  vorwiegend  verständig  moralischer  Auf- 
fassung zu.  Dem  Reiche  des  Lichtes,  des  Ornuidz,  des  Guten,  Reinen, 
Heiligen,  tritt  das  Reich  des  Ahriman,  der  Finstemiss  oder  des  Bösen,  ge- 
genüber. Der  Lichtgeist  wird  symbolisch  in  dem.  heiligen  Feuer  verehrt, 
thatsächlich  aber  durch  das  Streben  des  Menschen  nach  dem  Reinen  und 
Edlen  verherrlicht  Diese  Anschauung,  der  eine  einfache  Xaturbetrachtung 
zur  Seite  ging,  lässt  uns  den  praktisch  verständigen,  sittlich  klaren  Charak- 
ter de«  Volksgeistes  erkennen.  Hier  wie  bei  den  Assyrern  und  Babyloniern 
finden  wir  eine  klare  Weltordnung,  in  welcher  die  sittlichen  Mächte  des 
Daseins  sich  scharf  und  bestimmt  von  einander  lösen,  und  der  Mensch  mit 
freiem  Bewusstsein  in  den  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen  hineingestellt 
ist.  Dieser  Geistesanlage  entsprechend  wird  uns  auch  die  Gestalt  der  künst- 
lerischen Werke  entgegen  treten.  Die  Richtung  auf  thatkräftiges  Handeln 
fuhrt  auch  hier  zur  vorwiegenden  Betonung  weltlicher  Macht  und  Herrschaft, 
allerdings  nicht  ohne  bildlich  und  inschrifltlich  ausgesprochene  Beziehung 
zum  Göttlichen.  Von  Denkmälern,  die  ausschliesslich  religiösen  Zwecken 
geweiht  waren,  scheinen  nur  die  einfachen  steinernen  Feueraltäre  auf  den 
Berggipfeln  erwähn enswerth. 

Der  Zeit  nach  haben  die  Moder  den  Vorrang,  der  Menge  der  vorhan- 
denen Denkmäler  nach  die  Perser.  Letzteres  um  so  mehr,  als  von  Ueber- 
resten  medischer  Kunst  bis  jetzt  nichts  erkundet  wurde.  Wir  müssen  uns 
die  Lücke  nach  Kräften  durch  die  Berichte  der  Alten  auszufüllen  suchen. 
So  erfahren  wir,  dass  die  medische  Köuigsburg  zu  Ekbatana  sich  terrassen- 
artig in  sieben  Geschossen  erhob,  deren  Ringmauern  abwechselnd  in  ver- 
schiedenen Farben,  ja  selbst  in  Silber  und  Gold  glänzten.  Eine  Anschauung 
von  dieser  Anlage  gewähren  uns  vielfache  Darstellungen  auf  den  Reliefs  zu 
Nimrud  und  Khorsabad,  wie  denn  die  terrassenförmige  Aufgipfelung  der  Ge- 
bäude auffallende  Ven^'andtschaft  mit  dem  verräth,  was  wir  in  Babylon  und 
Ninive  gefunden.  Die  Spuren  dieses  älteren  Ekbatana,  nicht  zu  verwechseln 
mit  einem  späteren,  dem  heutigen  Hamadan,  glaubt  man  in  Takt-i-Su- 
leiman,  westlich  vom  Südrande  des  Caspischen  See's,  nachweisen  zu  können. 

Mit  dem  grossen  Cyrus  (559  —  529  v.  Ohr.)  gewinnen  die  Perser*  die 
Obermacht  über  das  bald  verweichlichte  medische  Volk,  breiten  in  gewalti- 
gen Eroberungszügen  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ihre  Herrschaft  über 
das  ganze  mittlere  und  vordere  Asien  aus,  dringen  unter  Cambyses  sogar 
siegreich  in  Aegypten  ein  und  gründen  eins  der  gewaltigsten  Reiche,  das 
jedoch  am  Hellenenthum  scheitern  und  dem  kühnen  Geiste  Alexanders  d. 
Gr.  (330  V.  Chr.)  völlig  erliegen  sollte.  Die  monumentale  Thätigkeit  der 
Perser,  von  der  bedeutende  üeberreste  auf  uns  gekommen  sind,  umfasst  so- 
mit etwa  zwei  Jahrhunderte  und  ist  sowohl  der  Zeit  als  auch  dem  Wesen 
nach  als  letztes  Ausklingen  der  mittelasiatischen  Kunst  der  mesopotamischen 
Länder  zu  fassen. 

Die  Residenzen  des  „Grossen  Königs,"  wie  die  (iriechen  die  persischen 
Herrscher  nannten,  waren  zu  Babylon,  das  dem  mächtigen  Reiche  einver- 
leibt war,  zu  Susa,  dem  heutigen  Schusch,  wo  noch  jetzt  bedeutende  Schutt- 

•  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  7.  (V.-A.  Taf.  4.)  —  Ker  Porler,  Travels  in  Geor- 
gia, Persia  etc.  London.  —  Coste  et  Ftandin,  Voysf^e  en  Pese  etc.  Paris.  5  Vols. 
—  Texter,  Description  de  rArminie,  de  la  PerbC  etc.  Paris  1852.  —  Vgl.  auch  Brugach, 
Rci^e  durch  Persien.    2  Bde.     8. 
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liiigel  auf  ihre  Durclifiirachiinp;  liairen,  zu  KkbntHiin,  dem  bereits  erwalmten 
hetitigcn  Hainndiiii  iitid  zu  PnsnrgRilfl,  in  der  Gefrend  von  MiiiTjliab.  Vo» 
der  Küiiif^sbiirfT  zu  Eklmtana  bcricbtet  Polybius,  dnHS  Säulen  und  Balken- 
decken aus  C'edem-  niid  Cyprcsäcnholz  bestanden  und  gleich  detu  Aenssern 
des  iMelics  mit  Gold-  und  Silberplatten  bedeckt  waren.  Wir  dürfen  darin 
die  bezeichnenden  Merkmale  der  j^esammten  inittelasiatischon  Bauweise,  wie 
sie  auch  in  den  Kupliratlanden  anzunehmen  war,  erkennen.  Wichtiger  und 
aUHgiebi^-r  ist,  v/as  sieb  an  den  Ilauptjiunkten  der  eigentlichen  perdiKebeii 
titnmmlande  an  Dcnkmülcrn  crlialteu  bat,  in  den  Gebieten,  welche  sich 
/.wischen  der  grossen  Salzwflste  des  Innern  und  dem  steilen,  uuwirthbaren 
Küstensanm  des  persischen  Meerbusens,  in  dem  reieli  abgestuneii,  fft-hit^^en 
Tcrnissenland  mit  den  gesegneten  Tbälern  von  Schiras,  Murghab  und  Mer- 
dascht  erstrecken. 

Zu  den  ältesten  und  be^lcutendstcn  der  [lersisehen  Denkmüler  p.>liüren 
die  Ueberreste  des  allen  Köuigssitzes  Pasargadü,  in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Murghab.  Vor  allem  zieht  hier  das  merkwürdige  GcbBude  die  Auf- 
nierksainkcit  auf  sieb,  in  weldiem  man  naeb  den  Berichten  der  Alten  da«> 
Orab   den  Cyrua  erkannt  bat  (Fig.   'di*).     Der   Volksmund  nennt  us  das 


Fl«.  3S.    Orsb  d«i  Cyrui. 

Grab  der  Mutter  Salomons  (Meschbed-i-Mader-i-Suleiman).  Man  gewahrt 
hier,  wie  die  Perser,  als  sie  aus  ihrem  einfachen  piitriarcbalischen  tlcbirgs- 
leben  plützlicb  zur  Herrschaft  über  ein  grosses  Keich  mit  hoch  entwickelter 
Kultur  gelangten,  in  ihr<^n  monumentalen  Scbij])fungen  die  bereits  ander- 
wärts au^eprligten  verschiedenartigen  Formen  zu  einem  Ciaiizen  v.a  ver- 
binden fluchten.  Das  CJrab  des  C^yrus  erbebt  nicli,  von  gewaltigen  Blöcken 
eines  SK'liimmcrnd  weissen,  glänzend  polirten  Marmors  errichtet,  auf  sieben 
terrassenartig  augelegten  Stufen  als  ein  kleines  Giebelhaus,  dessen  Form 
gleich  der  Beliandlimg  des  Materials  auf  die  bereits  hochentwickelte  Kunst- 
übung des  kleinasiatisehen  Giieebenthumes  zurückzuführen  sein  dürfte.  Selbst 
die  (iestaltting  der  wenigen  Details,  besonders  des  Dacbgesiiiises,  sowie  der 
grÖMstentbeils  zerstörten ,  ursprünglich  den  Bau  umgebenden  Säulen  deutet 
auf  derartigen  Einfluss.  Die  Stufenpjrainide  dagegen  ist  eine  offenbar  im 
mittleren  Asien  heimische,  in  den  Eupbratlanden  von  uns  mehrfach  ange- 
troffene Grundform.  Die  prachtvolle  Goldansstattung,  die  reichen  Teppiche 
welche  das  Innere  scbmüekten,  sind  verschwunden,  wie  die  Ueberreste  des 
grossen  Eroberers,  der   hier  uaeb  thatenvollem  Leben   die  letzte  Ruhestätte 
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gefunden  hatw.     Abitr  sein  Bildniss  ist  TiierknUrd!«!  gpiuip  an  einem  Pfoiler 

des  in  der  Nillie  zertrilniniert  liegenden  I'alaKtes  crlialten  und  durcii  glcicli- 

zeitigc    KeilinscUrift    also    liezeiilmct :     „Ich    bin    Cj'""*',    der    König,    der 

Achfiinenide!''    Ein   Sgyjitislrondr.r  Kopfputz  und 

zwei  gewaltige  Fliigelpuare  sclieinen  eine  sj-mboli-  , 

sehe    Charakteristik   des   flerrscherH    zu    ciitlialten  ■       '  '■ 

(Fig.  39J. 

Der  Bpiiteren  Bliithezoit  des  Kelches  unter 
Ilarins  nnd  Xerxes,  bis  4ti7  v.  Chr.,  sind  die 
grossartigen  Keste  zu  zu  schrei  bon ,  welche  etwas 
siidlicher  gegen  ächiras  hin  in  der  Ebene  von  Mer- 
dascht  den  von  den  Griechen  Pcrsepolis  genann- 
ten UciTseberäitz  bezeichnen.  Nach  den  alten  Be- 
richten und  der  AnInge  der  Uenkniüler  scheint 
der  alte  Kijiiigspalast,  in  welchen  Alesander  mit 
eigener  Hand  die  Brandfackel  ■schleuderte,  nur  ku 
gewissen  Zeiten  die  liesidenz  der  persischen  Herr- 
scher gewesen  zu  sein.  Den  Hnuptbau  nennt  das 
Volk  Tschihil-minar,  d.  h.  die  vierssig  SJfiden, 
oder  auch  Takht-i-DscbemBcldd  ('['lir(ui  Dsrhem- 
schid's.)  Auf  dem  Bergrücken ,  der  (Üe  weite  Kbene 
beherrscht,  erhebt  sich  eine  grossartige  Terrassen- 
anläge,  zu  deren  FlateAU  eine  mJiehtige  marmorne 

Doppeltreppe  (Fig.  40)  in  zwei  Absiftzenmit  mehr  als    pig.  39,   neiiefbUd  iiei  Cyroi. 
hundert   sanft    ansteigenden    Stufen    hinauf  führt. 

Festlidic  ProcesKionen,  die  in  langen  KeliefzUgen  die  Tivppenwangen  bede<ken, 
denten  auf  die  elicmalige  Bestimnuing  der  ausgezeichneten  Anlage  hin.     Auf 


Fl(.  40.    Pkliulnilnen  Ton  F«riep«lii. 


der  ebenfalls  mit  Marmorquadeni  bedeckten  rialtform  angelangt,  erreicht 
man  die  Trümmer  eines  gewaltigen  von  Xerxes  aufgefilhrlen  Doppelpurtals, 
das  zwischen  vier  Alanerpfeileru  ehcnso viele  schlanke  Marmorsiüilen  \<»i 
5U   Fu88   H0I16   zeigt     An   der   Vorderfläche   der   Pfeiler   finden  wir   die 
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kolosBaleu  FlUgelstierc  der  aBsyrischen  Kunut  wieder.  Eine  zweite  Doppel- 
treppe fUlirt  uns  sodann  zu  der  oberen  Terrasse  iiinauf,  die  fast  quadratisch 
sich  weithin  ausdehnt,  mit  zertriininierten  SüuIenschfiiVn,  zerbrochenen 
Kapitalen  und  wirrem  Riiinenachutt  übersSet.  Auf  dem  vorderen  Theil 
der  Terrasse,  znnächst  der  Haupttreppe,  erhebt  sich  ein  Quadrat  von  sechs- 
unddreisaig  grösstentheils  zertrümmerten  Marmorsäulen,  auf  drei  Seifen  mit 
Vorhallen  von  zwölf  Säulen  in  zwei  Reiben  umgeben.  Diese  ganze  ansge- 
de)m(e  Anlage,  ebenfalls  ein  Werk  des  Xerxes,  scheint  dem  Hauptpalast 
als  glKnzende  Vorballe  gedient  zu  haben.  Hinter  ihr  steigen  abermals  in 
höherer  Terrassenanlage  mit  ansehnlichen  Treppen  die  Reste  des  ehemaligen 
Palastes  empor.  Trümmer  von  grossartig  angelegten  Räumlichkeiten  mit 
zahllosen  Marmorsäulen  und  Prachtthoren,  sowie  Spuren  einer  reichen 
Fontainenanlage  bedecken  die  ganze  Hübe.  Die  Herrschomamen  des  Darins 
und  Xerxes,  welche  sieb  in  den  zahlreichen  Keilinschriften  dieser  Trümmer 
finden,  bezeichnen  die  Epoche  ihrer  Entstehung. 


Der  Styl  dieser  Pi-achtbauten  zeigt  klar  eine  Verschmelzung  mnnnich- 
faclier  fremder  Einflüsse  zu  einem  neuen  eigcntbümliclien  Ganzen.  Die 
terrassenförmig  aufgegipfelte  Anlage  ist  babylonisch-assyrischen  Ursprungs, 
wandelt  sich  aber  hier  zu  einem  heiteren,  aufs  Weite  und  Freie  zielenden 
Eindruck  nm.  Als  Nachwirkung  griechischer  Einflüsse  wird  die  Einfllh- 
rung  des  marmornen  SKnIenhaues  zu  bezeichnen  sein.  Die  Form  der 
Silulen  mit  ihren  hohen  Rasen  (Fig.  41,  h  u.  c),  den  schlanken,  elegant 
verjüngten  Schäften  mit  ihren  tiefen  Vertikal  rinnen  (den  Kanelluren), 
weisen  auf  tonisch -griechische  Vorbilder  hin,  die  Kapitale  allein  zeigen 
«ine,  wie  es  scheint,  den  Persem  eigcntbümliche  seltsame  C4cRtstt.  Sie 
sind  entweder  aus  zwei  mit  den  Rücken  zusammen stosaen den  Vorderkörpent 
von  Stieren  oder  Einhörnern  gebildet  (Fig.  41,  a  u.  d)  oder  bestehen  aus 
einem  hoch  aufgerichteten  und  einem  b erabfallenden  umgekehrten  Kelch 
(Fig.  41,  c),  ei'Bterer  mit  Perlschnüren ,  letzterer  mit  niederfallenden  BISft«m 
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dekorirt,  das  Gauze  gekrönt  von  dopjjeltcu  aufrecht  ytehenden  Voluten,  die 
eine  seltsam  abctiteiicrliche  Äufnalime  ionischer  Formen  verratlien  und  da- 
mit bereits  die  Elemente  einer  späten  willkiirlieli  dekorativen  Epoche  ent- 
halten. Wiederum  andere  Formen,  auf  ägyptisclio  Einflüsse  hindeutend, 
finden  sich  au  der  Bekrenuug  der  Portalu  (Fi^.  41,  e),  deren  Hauptglied 
das  hohe  f^yptisehc  Kranzgesiras  zeigt,  mit  drei  lieiheu  aufreclitstchendcr 
BlXtter  bekleidet  und  von  krSftigei-  Platte  bedeckt.  Von  den  Hauermassen 
Reibst  liabcn  sich  keine  Trümmer  vorgefunden,  ein  Beweis,  dass  dictelben 
wahrseheinlicb  analog  den  assyriscben  Bauten  aus  leichtem  Zie^ebnatorial 
bestanden-  Ebenso  wenig  haben  sich  Spuren  der  Deckenanlage  und  des 
Oberbaues  gezeigt  Kein  Zweifel  daber,  dass  eine  bülzerne,  vermuthlicb 
mit  IVacbtmetallen  reich  verkleidete  D  k  n  t  kt  n  an  vendet  war, 
Aucb  die  marmoi-nen  Säulcuballen  könn       n  n  n  h  1  Deckenbau 

getragen  haben,  da  die  gegen  60  Fusa  11  S  1  u  n  n  Durchmesser 
von  kaum  4  Fusa  und  einen  Abstand  n  JO  F  1  all  n  Selbst  die 
Form  der  Kapitale  dürfte  auf  eine  lei  1 1  t  t  kt  n  1  Überbaues 
hindeuten. 


Flg.  U.    Ftlafütiide  dor  pertlacLtn  KOnlgigCHbtr. 

Weitere  Aufschlüsse  über  das  persiscbc  Bausystem  gewinnen  wir  durch 
die  grossen  FelBfai;aden,  welche  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Merdasclit  die 
alten  Königsgräber  anszeicbncn.  Während  die  tirabkainroer  sich  unzu- 
gänglich im  Innern  bii^,  ist  die  äussere  Fläche  des  steil  abfallenden 
Felsens  mit  reliefartig  angedeuteten  Fai;aden  geschmückt,  in  deren  Mitte 
(Fig.  4*2)  eine  BcheintbUr  mit  dem  cbarakteristiscben  hohen  Krönungsgesims 
sieb  findet,  und  deren  unteres  Geschoss  Ualbsäulen  mit  Einhnrnkapitälen 
zeigt,  wie  zu  Tschilminar.  Doppelte  Querbalken  treten  mit  ihren  Kopfenden 
zwischen  den  Tliieren  hervor,  und  tragen  ein  Gebälk,  das  in  seiner  drei- 
fachen Gliederung  und  der  Kcihe  von  kräftigen  Zahnschnitten  wieder  an 
ionisch-griecbische  Formen  erinnert.  Ueber  diesem  Unterbau  erbebt  sich  ein 
phantastisch  gebildeter  thronartiger  Aufsatz,  auf  welchem  die  Keliefgeslalt 
dea  Königs  opfernd  vor  einem  Feneraltar  steht. 

Von  den  übrigen  glänzenden  Residenzen  der  Perserkönige  ist  bis  jetzt 
nichts  erkundet  worden;  nur  von  einem  Palast  zu  Susa,  dem  heutigen 
Schuscli,  haben  die  englischen  Reisenden  L oft us  und  Sir  Williams  die  Reste 
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einer  gewaltigen  Siiulenlialle,  jener  von  Persepoüs  nicht  i 
{leckt.  Die  Sfinlen,  weltlic  sie  dort  gefunden  (Fig.  43), 
ilirer  Fonn  denen  von  Perscpolis,  weU-lie  die  reicliste,  aber  z 
Entwicklung  der  persisclieii  Säule  zeigen;  denn  über  d 
Theile  erheben  sich  die  doppelten  Voluten,  und  auf  diesen 
paai-c,  welche  das  Gebälk  aufzunehmen  bcstinnnt  waren. 

Wie    die   assyrischen    Bautci 

auch  die  persischen  in  reiclier  p1 

atattung,  die  nicht  minder  die  i 

der  Kunst  von  Ninive  in  ihrem  s^ 

Style  aufnimmt,  in  dieser  Hinsicht 

stein,  das  letzte  Äusklingen   der 

Kunst  Mittelasiens   bezeichnet. 

Inluilt  der  Darstellungen'  ein  neui 

pei-sischer  und  gewährt  eine  klare 

von,  wie  die  nationalen  Anschauu] 

als   sie   in  die  bildnerische  Ei-sc) 

sich   der  Formen   einer  anderwär 

prägten  Kunst  zu  bedienen  gcn9t] 

wohl  die  zalilreiclien  Kelicfsknlpt 

Treppenwangen    des   Palastes    vo 

decken    (Fig.    44) ,     ebenfalls    di» 

der  Königswiirdc  bezwecken,  geht 

den  assyrischen   auf  die  chronika 

bestimmter  gesclnehtlicUer  VorgSi 

schildern  in  allgemeiner  Weise  dv 

niglichen  Hof  halts ,  die  Schaarcn 

garden,    die    rcMcligeschmücktc    1 

festlichen  Aufzüge  der  Abgesandt 

Völker ,  welche  die  Pi-oduktc  ihn 

Widder,  Pferde  und  Kamele,  soi 

rätbe    und    Gefässe   als    Tribut    i 

einem    Portalpfeilor    ist    der  Koni 

faltenreichem  niedischcm  Gcwandf 

krfiuaeltem  Haar  und  laug  herabwo 

Bart,   mit  der  medischen  Miltse 

h)cepter;    hinter  ihm  schreiten  Di' 

F[g.  M.   Eänic  von  Susa.        schirm  und    Ffaucnwedel,    über  : 

phantastische  Gestalt  seines  Schu 

roher.    Ein  andi-esMal  sieht  man  den  König  in  feierlicher  Kul 

der  Hand,  auf  dein  Tliroue  sitzen,   hinter  ihm  einen  Mani 

(Fig.  45).     Aber  auch  in   bedeutsam    symbolischer  Weise 

des  Königs  verherrlicht,  wenn  er  das  phantastische,  einher 

Unthier,  das  in  lebhafter  Bewegung  und  giimmigei-  Geberdi 

anfällt  mit  acht  orientalischer  Kühe  bei  dem  Hörn  ergrcifl 

gefilhrtcm  Dolclistoss  tödtet,   oder  wenn  ein  gewaltiger  Li 

das  Symbol  der  königlichen  Stärke,  an  der  inneren  Trepp« 

aufbäumende  Einhorn    wutliend   zerreisst.     Neben  der    mä 


.  Denkt«,  der  Kunst  Tnf.  B.  (V.-A.  Tiif.  5.) 
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stÄlt  des  Einhomfl,  das  in   Beltsamer  Weise  aucli  bei  den  altarartigen  Auf- 
sätzen der  Fekgrabfaf^clen  die  Eckverzierungen   bildet,  treten  sodann,  wie 


wir  gesehen  haben,   an   den  Portalpfeilom   die  geflügelten  Riese.nstiere  mit 
MecBcbenbäuptern,  wie  sie  die  alten  Palaste  Assyriens  zeigen,  nns  vicdemni 


ng.  45.    Seiler  Ton  Ftritpolii. 

entgegen.  In  allen  diesen  Zügen  erkennen  wir  die  Hicbtimp;  auf  eine  vor- 
wiegend ideelle  gedankenhafte  Auffassung,  die  allerdings  an  die  Stelle  der 
lebendigen  Bewegung,   des   thatkrüftigcn    Handelns,  wie  es  die  nssyriselicn 

LBbki,  Kniulgachlchlo.    7.  Aufl.    I.  Sana.  4 
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Sculpturen  in  naiver  Frische  zeigten,  eine  mehr  ruliig  |i^haltene,  cercmoniös 
feierliche  Würde  setzt,  die  indess  innerhalb  ihrer  Grenzen  oft  eine  anziehende 
Fülle  von  Motiven,  eine  mannichfaltige  Schattining  in  der  Darstellung  der- 
selben Grundform  gewährt.  Damit  hängt  denn  auch  ein  in  mancher  Hinsicht 
f;;  freierer  Styl   zusammen,   der  jedoch   andrerseits  in   Frische  des  Ausdrucks, 

f**-  in   Schärfe   der   Charakteristik  und   markiger  Energie   der  Fomibehandlung 

I  hinter    den    älteren    assyrischen    Werken    erheblich    zurücksteht.      Nur    die 

^  Thierdarstellungen,    besonders    die   Kampfscenen    athmen,    da   auf   sie   das 

feierliche  Ceremoniel  des  Hofes  sich  nicht  mit  erstreckt,  eine  Lebendigkeit 
ausdrucksvoller  Bewegung,  die  einen  merklichen  Ciegensatz  zu  der  ruhigen 
Haltung  der  menschlichen  Gestalten  bietet.  Von  geschichtlichen  Darstellungen 
persischer  Sculptur  ist  bis  jetzt  nur  ein  Beispiel  bekannt:  die  Reliefs  an 
einer  gewaltig  hohen  steilen  Felswand  zu  Bisutun,  dem  heutigen  Bsig- 
histan,  südwestlich  von  Hamadan,  in  denen  des  Darius  Sieg  über  eine 
Anzahl  von  Empörern  in  grossen  Reliefsculpturen  dargestellt  ist.  Die 
Koloss«algestalt  des  Königs,  von  zwei  bewaffneten  Leibwächtern  begleitet, 
setzt  den  Fuss  auf  einen  am  Boden  sich  krümmenden  Feind  und  scheint 
zürnend  auf  enie  Schaar  von  neun  hinter  einander  aufmai*schirten  Männern 
zu  blicken,  die  in  verschiedener  Tracht  und  durch  einen  Strick  um  den 
Hals  zusammengefesselt,  mit  rückwärts  gebundenen  Händen  ihr  Urtheil 
erwarten.  Darüber  schwebt  zwischen  ausgedehnten  Keilinschriften  der  Fero^^pr 
des  Königs. 
'  Die   persische   Kunst  fasst   also    nicht   ohne   eigen thümliche    Elemente 

die  Resultate  der  mittelasiatischen  Kimstbestrebungcn  zu  einem  glänzen- 
den Ganzen  zusammen  und  gibt  wohl  am  klarsten  im  Kreise  de^  antiken 
Lebens  das  Bild  eines  bewussten  frühzeitig  auftretenden  Eklektizismus. 
Dennoch  fehlt  es  auch  hier,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  an  selbständig 
nationalen  Elementen,  wenngleich  dieselben,  bereits  am  Schlusspunkte  einer 
reichen  Kulturentwicklung  angelangt,  zu  einer  kraftvollen,  durchgreifenden 
Verschmelzung  des  mannichfach  fremdher  Entlehnten  in  ein  innerlich  gleich- 
artiges Gesammtbild  nicht  mehr  die  Energie  besassen. 


DRITTES  KAPITEL 

Die  Kunst  des  westlichen  Asiens, 


A.  Phönizier  und  Hebräer. 

An  dem  schmalen  Küstenstrich,  mit  welchem  westwärts  das  asiatische 
Festland  sich  gegen  das  Mittelmeer  öffnet,  h«austen  schon  im  zweiten  Jahr- 
tausend  V.   Chr.   die  Phönizier,*   ein   Volk   semitischer  Abstammung,   das 

*  /'.  C.  MoverSf  das  phönizischc  Alterthani.  Berlin  1849.  —  E.  Gerhard,  über  die 
Kunst  der  Phönizier,  in  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1846. 
—  Dazu  das  neuerdings  von  E,  Renan  veröffentlichte  Prachtwerk,  mission  en  Phenicie. 
Fol.  u.  4.  1864  ff.  Ausserdem  für  die  phönizisch- hebräischen  Denkmäler  das  mit  Kupfor- 
tafcln  reichlich  ausgestattete  Werk  von  dr  Saulcv,  Voyage  autour  de  la  mer  morte. 
Paris  1853. 
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auf  seinen  frühzeitig  begonnenen  Seefalirtcn  an  allen  Küsten  dieses  Binnen- 
meeres, in  Griechenland  und  den  dazu  gehörigen  Inseln,  auf  8icilien,  an 
der  afrikanisclien  und  spanischen  Küste  Handelsemporien  und  Colonicn 
gründete,  ja  selbst  über  die  seinem  Unternehmungsgeist  zu  engen  Grenzen 
dieses  Kreises  bis  in  den  Atlantisclien  Ocean  nach  den  britannischen  Gesta- 
den vordrang.  Nicht  der  Trieb  nacli  Eroberung  und  Staatenbildung,  nur 
der  Drang  nach  Handel  und  Enverb  war  das  leitende  Element  bei  diesen 
külincn  Seefahrten.  Er  machte  die  Phönizier  zu  den  Verbreitem  der  west- 
asiatischen  Kultur.  Ihre  berühmten  Städte  Tyrus  und  Sidon,  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Orient  und  Occident  gelegen,  waren  die  Centralpunkte  des 
Welthandels,  die  Stapelplätze  der  reichen  Kulturprodukte  des  gesammten 
asiatischen  Continents. 

Die  phönizische  Kultur  ist  eine  wesentlich  kaufmännische,  industrielle. 
Wir  finden  die  sidonischen  Männer  früh  im  Besitz  des  Geheimnisses  der 
Purpurfarberei  und  der  Glasfabrikation,  im  eifrigen  Betriebe  des  Erzgusses 
sowie  der  künstlichen  Verarbeitung  edler  Metalle.  Vieles,  namentlich  die 
Weberei  und  Wirkerei,  lernten  sie  von  den  Babylon iern,  von  denen  sie 
auch  Maass  und  Gewicht  annahmen  und  den  Völkern  des  Westens  mit- 
theilten. Was  bei  Homer  von  kunstreichen  Werken  des  Luxus  erwähnt 
wird,  stammt  in  der  Regel  von  „sidonischen  Männern."  Ein  eigenartiges 
höheres  KunstschaiFen  scheint  dem  acht  kaufmännischen  Volke  dagegen 
fremd  geblieben  zu  sein.  Allerdings  werden  sie  als  Bau  verstand  ige  ge- 
rühmt, und  selbst  die  Prachtbauten  der  benachbarten  Hebräer  werden  durch 
phönizische  Baumeister  ausgefülirt,  allein  eine  selbständige,  höher  entwickelte 
Form  scheinen  dieselben  um  so  weniger  gehabt  zu  haben,  als  die  Erwäh- 
nung hölzerner  und  eherner  Säulen,  getäfelter  DeVkcn  von  (ycdemholz  und 
prachtvoll  schimmernder  Goldbekleidung  der  Wände  sich  durchaus  auf  ba- 
bylonische Einflüsse  zurückführen  lässt.  Das  Wenige,  was  von  wirklich 
erhaltenen  Werken  nachweislich  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  phönizi- 
schen  Ursprung  gedeutet  werden  kann,  besteht  zumeist  aus  mächtigen  XJfer- 
oder  Dammbauten,  wie  auf  der  Insel  Arvad  (Aradus),  gegenüber  der  sy- 
rischen Küste,  und  an  einigen  Punkten  der  afrikanischen  Küste.  Wo  aber 
Tempelreste  sich  erhalten  haben,  wie  auf  den  Inseln  Gozzo  und  Malta 
(die  sogenannte  Giganteia),  die  indess  neuerdings  wohl  mit  Hecht  dem  phö- 
nizischen  Alterthum  abgesprochen  werden,  und  auf  Cypern  die  Spuren  des 
alten  Venusheil igthums,  da  zeigt  sich  eine  unkünstlerischc  primitive  Rohheit 
der  Anlage,  die  höchstens  durch  reichen  Mctallschmuck  ein  dem  orientali- 
schen Charakter  zusagendes  hölieres  Gepräge  erhalten  konnte. 

Etwas  ausgiebigere  Anschauungen  über  phönizisches  Alterthum  haben 
die  Untersuchungen  E,  Renan's  gebracht;  «allein  wenn  wir  dieselben  mit 
den  monumentalen  Uebcrresten  anderer  Völker  des  Alterthums  vergleichen, 
so  bleibt  der  Eindruck,  den  wir  von  dem  Bauwesen  der  Phönizier  erhal- 
ten, doch  immerhin  ein  überaus  dürftiger.  Immerhin  jedoch  ist  es  von 
Wichtigkeit  für  die  Kulturgeschichte,  dass  wir  aus  diesen  Ueberbloibseln 
bestätigt  finden,  was  sich  aus  der  geographischen  Lage  der  phönizischen 
Gebiete  im  Voraus  schliessen  Hess,  dass  neben  den  jncsopotamischen  Ele- 
menten sich  starke  ägyptische  Einflüsse  nachweisen  lassen.  Die  wichtigste 
Rninenstätte  des  Landes  ist  Amrith,  das  alte  Marathus.  Neben  einzel- 
nen minder  bedeutenden  IVmpelcellen  sind  es  namentlich  mehrere  Grabmä- 
ler,  in  welchen   sich  die  beiden,   dem  ganzen  Alterthum  gemeinsamen  For- 

4* 


L 


1 


g2  Erstea  Buc^h.    Di«  alte  Kunst  des  Orients. 

nien:  das  FelRgrah  und  der  Grabhügel  (Tumulua)  cliaraktpristiscb  ausprä- 
gten. Mehrmals  hat  die  Sgj'ptische  Pyramidenform  sich  dabei  geltend  ge- 
macht, bisweilen  freilich  in  einer  mehr  wunderlichen  als  organischen  Vei^ 
bindung.  So  erhebt  sich  einmal  über  einem  würfelförmigen  Unterbau,  der 
auf  einer  Stufe  ruht,  ein  ziemlich  hoher  Cylinder,  und  Über  dioBer  Bund- 
form steigt  dann  als  Ahschluss  eine  füufHcitige  Pyramide  auf.  Das  Ganze 
mag  etwa  ilO  Fnss  Höbe  gemessen  haben.  Ein  andres  dieser  Denkmäler 
erhebt  sich  über  zwei  Stufen  als  kiibischer  Bau,  der  von  einer  vorstehen- 
den Deckplatte  mit  wellen fürmigcni  UntergUede  bekrönt,  einem  oberen  vier- 


eckigen Aufsatz  als  Basis  dient,  den  dann  eine  ziemlich  steile  vierseitige 
I'yramide  in  ungleich  organischerer  "Weise  abschliesat.  Bei  diesen  Denkmä- 
lern ist  i-egelinäasig  das  Grab  selbst  unter  der  überflSche  de«  Bodens  im 
Felsen  ausgehauitn  und  besteht  aus  einem  abwärts  führenden  Gange  mit 
grösseren  Kannnem,  zu  denen  felsgehauenc  Stufen  hinabführen.  Den  Ver- 
schluss der  Oeffming  bildeten  riesige  Steinplatten.  Ist  in  diesen  "Werken 
der  ägyptische  Kintiuss  unverkennbar,  so  veri'Sth  dagegen  das  bedeutendste 
dieser  Denkmale  in  dem  mehrfach  abgcstufi«n  cylinderförmigen  Aufbau  und 
der  kiippel artigen  Krönung  einen  C'harakter,  den  man  als  eigentlich  phöni- 
ziscb  bezeichnen  darf  (Fig,  40).  I>ie  vier  rohen  Halbfiguren  von  Lö- 
wen am  Unterbau  deuten  auf  eine  niedere  Stufe  plastischer  Kunst;  die 
abgetreppten  Ziimenkränze  und  die  Zahnscbnittfrieso  sind  Eleniente,  die  uns 
Überall    in  der  Deiikmalwelt  dep    mittleren    und  vonleren  Asiens   begegnen. 
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In  anderen  Fällen  Imt  man  die  PciNgrälier  diirch  Fai^adcn  bezeiclinet,  wel- 
che kleinen  auf  Säalcn  ruhcndi'n  und  durcb  Giebel  bekrönten,  selbst  mit 
Reliefs  geschmfickten  kapellenartigcn  Bauten  nacbgebildet  sind.  So  an 
zwei  Beispielen  zn  Muscbnaka,  wo  die  Säulen  ein  primitives  Volutenka- 
pitäl  baben.  An  einer  Fai;«de  zu  Dscbebeil,  dem  alten  BybluB  dageften 
fehlen  die  Säulen,  aber  das  etwas  liöbere  Giebelfeld  zeigt  als  Schmuck  eine 
fiinfblätterige  Rose. 

Ausserdem  ist  noch  von  einigen  Tompeicellen  in  Amrith  zu  berichten, 
die  indetsB  von  ebenso  beacbcidcncn  VerhältniBsen  als  geringer  künstlerischer 
Durchbildung  sind.  Gleich  den  Grabnulagen  bestehen  sie  aus  weniRcu  gros- 
sen Blöcken,  oder  sind  auch  wohl  gänzlich  nionolitb  ausgeführt.  Die  noch 
jetzt  als  El  Maabed   (der  Tempel)   bezeichnete  Cella  erhebt  sich,   aus   drei 


'  Fig.  47.    Ein«  der  Doppclf eilen  in  Aannh. 

nüh-htigen  Blocken  zusammengesetzt,  auf  einem  felsgebaucnen  Unterbau  etwa 
SU  16  FusB  Ilübe,  umgeben  von  einem  ebenfalls  aus  dem  Folsboden  gear- 
beiteten Vorbof  oder  ehemaligen  Teiche.  Die  Vorderseile  der  Cella  ist  offen 
und  hatte  vielleicht  ursprünglich  zwei  Ersceäulcn  als  Stützen  der  vorsprin- 
genden Decke.  Das  ägyptische  Kranzgesiras  bildet  den  Abschluss.  Noch 
auffallender  sind  die  ägj'ptischen  Formen  an  zwei  einander  gegenüber  He- 
Inenden  Ccllen,  die  ein  älmliclii.<s  Kranzgesims  haben,  über  welchem  sich 
aber  dann  hoch  ein  Fries  von  Uräosscblangen  hinzieht  (Fig.  47). 

Noch  roher,  wahrhaft  barbarisch  abschreckend  ist  das  "Wenige,  was 
an  bildnerischen  Werken,  Götteridolen  u.  dgl.  gefunden  wurde.  Uebrigens 
beweben  die  Nachrichten  der  Alten  von  dem  Bilde  des  Gottes  Moloch,  das 
entweder  die  Gestalt  eines  Stieres  oder  eines  stierhäuptigen  Menschen  hatte, 
dass  in  der  Personifikation  der  Götterbegriffe  durch  die  bildende  Kunst  die 
Phönizier  ähnlichen  Anschauungen  folgten,  wie  die  Aegypter  und  die  Völ- 
ker des  mittleren  Asiens.  Auch  die  kolossalen  Sarkophage,  welche  sich 
jetzt  zu  Paria  im  Louvre  befinden,  beweisen,  wie  die  Phönizier  stets  von 
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der  Kunst  der  um  wohnenden  Völker  abhängig  waren.  Denn  die  Form  dci-- 
sclben  ist  durclmus  jene  Sgyptiäclie  niumicuarti^,  und  an  dem  walirscliein- 
licU  Sitesten,  welilier  dem  König  Esmunazar  von  Sidon  augcsclirichen  wird 
und  bei  Sayda  gefunden  wurde,  sind  aweh  die  Züge  dnrcbans  ägyptiiürend, 
nur  barbarisirt,  platt  gedrückt  und  nnnatlirtich  breit.  Die  Übrigen,  bei  Si- 
don, Byblos  und  Tortose  entdeckten,  behalten  die  flgyptisclie  Gesammtform 
bei,  geben  aber  den  Gcsichtseügen  das  griechische  Gepräge.  An  einem  pbö- 
nizischen  Denkpfeiler  derselben  Sammlung  (im  Mus6e  ffapoleon  III.)  sieht 
man  eine  niliende  Sphinx  mit  der  !^yi)tiRchen  Kliuigskroue,  dem  Pschent; 
an  einem  anderen  sind  zwei  schreitende  geflügelte  löwenartige  Thiere  mit 
Vogelküpfen  dai^stellt,  welche  die  eine  Klaue  naeli  einer  zwiaehen  ihnen 
stehenden  Vsse  anustrccken:  ein  Motiv,  das  an  iiinivitische  Denkmäler  er- 
innert 

Von  der  Kirnst  der  IlebrSer  int  noch  weniger  zu  sagen.  In  der  Bau- 
kunst,' wie  wir  sahen,  von  den  Phöniziern  abliifngig,  wurden  sie  diu^^h  den 
^Monotheismus  und  dag  strenge  Gesetz  Mosis  von  der  Darstellung  des  Gött- 
lichen durch  die  Kunst  abgehalten.  Dagegen  wissen  wir,  dass  die  Gold- 
platten,  welche  das  Innere  de«  salomoniischen  Tempcb«  bekleideten,  mit 
reichlichen  Darstellungen  von  Blumen  und  Palmen,  sowie  von  Oherabge- 
stalten  geschmückt  waren.  Ausserdem  schlössen  Cherubim,  in  Cedeniholz 
gcBchnilzt  und  mit  (.iold  überzogen,  das  AI lerli eiligste  vom  übrigen  Tem- 
pelraum ab.  Selbst  in  den  Gestalten  dieser  Engel,  die  in  den  heiligen 
Schriften  als  mensehliehe  Körjier  mit  vier  Flügelpaarcn  vorgestellt  werden, 
von  denen  zwei  den  Leib  bedecken,  erkennt  man  unzweifelhaft  persische 
Anschauungen  und  wird  unwillkürlich  an  jenes  Keliefbild  des  Oyrus  (Fig. 
39)  erinnert 

Die  Einrichtung  des  Tempels  zu  Jerusalem,  die  einen  Gegenstand  viel- 
fachen gelehrten  Streites  abgegeben  hat,  mag  arcIiHologi scher  Erörterung  über- 
lamea   bleiben.      Was   die  künstlerische  Form  desselben   betrifft,   so  dürfen 
wir  uns  nicht  anmaassen,    über  ihre  Beschaffenheit  und  ihren  Eindruck  je 
bestimuite  Anscliauungcn  zu  gewinnen.     Die  £in- 
theilung  in  Vorhalle,  Ileiliges  und  All  erheiligstes 
gibt  zwar  wohl    eine  allgemeine  Reminiszenz   au 
fjgyptjsche  Tempelanlagen ;    aber  weder  die  Grösse 
derselben  und  die  Mann  ich  faltigfceit  ihrer  Bäume 
noch  die  häufige  Anwendung  des  Siiulenbaues  findet 
sich  am  salomonischen  Tempel  wieder.     Nur   die 
berühmten  beiden  ehernen  Sifulen  Jachin  mid  Boas, 
mit  welchen   der  kunstreiche  Meister  Hirvan   von 
TyruH  die  Vorhalle  gesclmiückt  hatte,  würden  An- 
Fig,  48.  MUnu  mit  dem  Asuuie-  haltsiiunkto  für  die  lieurtheilung  des  Styles  geben, 
lempei  Ton  p»pho,.  wenn  nicht  ihre  Schildejung  in  den  Büeliem  de» 

alten  Testamentes  an  einer  solchen  Dunkelheit  litu-, 
dass  man  daran  verzweifeln  muss,  sie  mit  irgend  bekannten  Sfiulenformcn  des 
orientalischen  AltertliuinH  zusammenzustellen.  Am  meisten  Verwandtschaft 
bieten  vielleicht  die  Säuleu  von  I'ersepolis,  während  dio  Verhältnisse  von 
Schaft  und  Kapital  mehr  den  ägyptischen  nahe  stehen.  Dans  die  Anord- 
nmig  solcher  Säulen  an  den  Tcinpelvorhallen  bei  den  Phöaiziern  iiblicli 
war,  beweisen  gewisse  eyprisehe  3ilihizen  (Fig.  48),  welche  das  berühmte 
Venus-   (Astarte-)   Ueiligthuni  von   Paphoa  darstellen.      Dort    erblickt  man 
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iu  der  Vorlialle  aiif  jeder  Seite  eine  isoürte  SHule,  die  einen  Vergleich  mit 
den  Säulen  am  Tempel  zn  Jerusalem  nalie  legen.  —  Von  den  mäclitigen 
Sulixtructioncn,  mit  wekhon  Salomo  den  Berg  Jlurija  enveiterte,  um  dem 
Tempel  einen  genttgenden  Unterbau  zn  scliaffeii,  will  man  in  dem  gewal- 
ligen Quaderwork  an  der  siidöstiiehen  Ecke  Keste  erkannt  haben.  Von  An- 
dern  wird  freiliclt   das  Alter  dieser  bia    zu    2«   Fiiss  langen   Quaderblöeke 


in  Abrede  gestellt  und  die  Errichtung  dieser  Theile    dem  Neubau   des  Kö- 
nig« Herodes  Kugetichrieben. 

Endlich  iat  der  zahlreichen  Gräber  zu  gedenken,  welche  sich  in  der 
Nähe  von  Jerusalem  linden.  Allein  auch  diese  reichen  nur  Kum  Theü  in 
die  altjildifiche  Zeit  hmauf.  Es  sind  felsgehaueno  Grotten  mit  zahlreichen 
Vertiefungen  zur  Aufnahme  der  beizusetzenden  lieichen,  ähnliche  Felskam- 
merii  wie  jene,  in  welchen  nach  dem  Zeugniss  der  Evang(4ien  auch  der 
Leichnam  Christi  be-stattet  wurde.  Solche  Griiber  haben  keinerlei  kihistle- 
riaches  Gepräge,  hüchi^tens  Ans»  an  einzelnen  Fa<;adcn  sich  das  ägyptische 
Krauzgesinia  findet.      Wo   die  Grabfa<^den  reicheren  Schmuck  zeigen,  wie 
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an  den  sogenannten  Königsgräbem ,  dem  Jakobsgrabe,  den  Gräbern  der 
Richter,  da  sind  es  die  ausgebildeten  Foi-men  griccliischer  Kunst,  welche 
zu  Hülfe  genommen  wurden.  Dieselben  Fonnen  kommen  an  den  verein- 
zelten Freigräbern  vor,  namentlich  dem  sogenannten  Grabe  des  Zacharias 
und  dem  des  Absalom,  die  als  Freibauten  aus  dem  Felsen  losgelöst  sind 
und  eine  Bekleidung  mit  ionischen  Säulenstellungen  zeigen  (Fig.  49).  Ein 
pyramidaler  oder  kegelartiger  Aufsatz  steigt  über  dem  ägyptischen  Kranz- 
gesims als  Bekrönung  des  Ganzen  auf.  Hier  ist  also  die  orientalische  Tu- 
mulusform  mit  den  dekorativen  Elementen  klassischer  Architektur  in  Ver- 
bindung gebracht:  ein  Beweis,  dass  wir  es  mit  Werken  der  Spätzeit  helle- 
nistischer KunstblUthe  zu  thun  haben  und  dass  jene  ins  hohe  Alterthum 
hinaufgreifenden  Benennungen  keinerlei  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erhe- 
ben dürfen.  Nur  in  gewissen  fein  und  scharf  ausgeprägten  Ornamenten, 
welche  die  in  Palästina  heimischen  Laubgattungen  nachahmen,  mischt  sich 
wie  es  scheint  ein  nationales  Element  ein.  Im  Uebrigen  erhellt  aus  dem 
Gesagten  zur  Genüge,  dass  die  Juden,  beim  Mangel  eines  selbständigen 
Kunstsinnes,  in  eklektischer  Weise  von  den  umwohnenden  Völkern  ihre 
architektonischen  Formen  entlehnten. 


B.  Die  Volker  Kleinasiens. 

Aus  der  gewaltigen  asiatischen  Ländermasse  schiebt  sich  westwärts 
ein  Gebiet  halbinselartig  vor,  welches,  vom  Schwarzen,  dem  Aegeischen 
und  dem  Mittelmeer  umfasst,  mit  tief  eingeschnittenen,  buchtenreichen  Kü- 
sten dem  Occident,  zunächst  dem  Lande  der  europäischen  Griechen,  sich  ent- 
gegenstreckt. Die  stark  entwickelte,  hafenreiche  Küste,  die  von  zahlreichen 
fruchtbaren  Inseln  und  kleineren  Eilanden  umgeben  ist,  weist  eben  so  sehr 
nach  Westen  hin  wie  das  vielfach  gegliederte,  von  Gebirgszügen  mit  üppigen 
Niederungen  und  maunichfaltigcn  kleineren  Flussthälern  durchschnittene  Land 
einen  Gegensatz  gegen  die  in  grösseren,  compakteren  Massen  angelegten  Kul- 
turgebiete des  Orients  bildet.  Nur  das  Innere  ist  ein  hohes,  meist  kahles, 
unfruchtbares  Gebirgsplateau,  von  welchem  nach  den  Küsten  hin  das  wald- 
und  wiesenreiche  Land  in  vielgestaltiger  Gliederung  sich  niedersenkt.  Das 
herrliche,  durch  Gebirge  und  Meeresnähe  gemilderte  Klima,  die  günstige, 
buchtenreiche  Entfaltung  der  Küsten  musste  früh  schon  zur  Colonisation 
mannichfach  anlocken,  so  dass  an  den  Küstensäumen  und  auf  den  Inseln 
sowohl  semitische  als  arische,  thracische  und  griechische  Stämme  sich  ansie- 
delten und  zu  einer  frülizeitigen  Kulturentwicklung  gelangten.  Ebenso  musste 
aber  auch  die  vielglicdrige  Fonnation  des  Binnenlandes  zur  selbständigen  Aus- 
prägung einer  reichen  Anzahl  kleinerer  Stämme  fuhren,  die,  wenngleich  in 
Abstammung,  Sitte,  Sprache  und  Religion  verw^andt,  doch  in  vielfacher 
Verschiedenheit  sich  entwickelten.  So  finden  wir  denn  in  der  That  schon 
bei  Homer  eine  unendliche  Anzahl  von  Völkerschaften  auf  dem  keineswegs 
ausgedehnten  Gebiet  zusammengedrängt:  wir  lernen  kennen  die  silberrei- 
chen  Alizonen,  die  erabereitungskundigen  Chalyber,  die  kampflustigen  My- 
ser,  die  Dardaner  und  Troer,  die  rossebändigenden  Mäonen,  die  Lycier, 
Phrygier  u,  a. 
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Aus  dieeea  chaotischen  Völkermassen  treten  bnid  einige  HaiiptHtSinma 
hervor,  welche  in  der  Kulturentfaltung  vorwiegende  Bedeutung  gewinnen. 
Die  an  der  Westkiiate  ansltesigen  Colonien  der  Griechen  scheiden  wir  hier 
einstweilen  aas,  um  sie  spSter  mit  ihren  europSischea  Brüdern  gemeinsam 
zu  betrachten.  Von  den  eigentlich  kleinasiatischen  Stummen  haben  wir  die 
riirygier,  Lyder  und  Lycier  hervorsuheben.  Erstere  bewohnten  die  mittle- 
ren waldreichen  Hochebenen  des  Landes,  westlich  begrenzt  von  den  Lydem, 
die  im  Flussgebiete  des  vielfach  gewundenen  Mfiander  sassen;  an  der  SUd- 
kfisto  hatten  sich  die  Lycier  niedergelassen.  Unter  diesen  Stämmen  erho- 
ben eich  die  Lyder  seit  der  Herrschaft  ihres  Königs  Gyges  (um  700  v, 
Chr.),  der  siegreiche  Kämpfe  mit  den  Nachbarstaaten  führte,  zu  einer 
immer  mächtigeren,  ausschliesslicheren  Bedeutung.  Durch  seine  Nachfolger 
Ardys,  Sadyattes  und  Alyattes  schwangen  sie  sich  zur  Oberherrschaft  über 
ganz  Klcinasieu  auf,  und  unter  Krösus  brachten  sie  sogar  die  griechischen 


Prg.  K.    Ottii  ctei  Tantaloi  Ir  Lydien. 

Colonien  zur  Unterwerfung.  Um  550  erreichte  jedoch  die  Ij'dische  Herr- 
schaft ihr  Kude,  als  C^rus  siegreich  vordrang,  die  glänzende  Hauptstadt 
gftrdeH  einnahm  und  das  Land  dem  grossen  I'crserreiche  einverleibte. 

Die  Denkmaler,  welche  dem  kleinasiatischen  Alterthum  angehören, ' 
bestehen  hauptsüchlich  aus  Grabmonumenten,  die  in  erheblicher  Anzahl 
nnd  mannich faltiger  Formbildung,  von  der  einfachen  Gestalt  des  Tumulus 
bis  KU  reicheren,  charakteristisch  entwickelten  Bauten  sich  vorfinden.  Die 
Kltesten  und  primitivsten  dieser  Werke  werden  iu  Lydieu  angetroffen, 
meistens  in  der  Form  von  Grabhügeln,  die  auf  kreisrundem  Unterbaii  oft 
ia  bedeutenden  Dimensionen  kegelfBnnig  aufsteigen.  Im  Centrum  der  An- 
lage ist  au«  dem  soliden  Mauerkem  ein  viereckiges  Grabgemach  ausgespart, 
dessen  Decke  durch  horizontal  über  einander  vorkragende  Steine  geschlos- 
sen wird.  ^  der  Nordküste  des  Golfs  von  Sniyma  hat  sich  eine  grosse 
Anzahl  solcher  Tumuli  erhalten,  unter  denen  das  Bogenannte  Grab  des 
Tantalos  mit  einem  untern  Durclimcsser  von  gegen  200  Fuss  das  mKch- 
tigste  ist  (Fig.  50).     Aehnliehe  Grabhügel,  zum  Thcil  ebenfalls  von  gewal- 

>  Vgl   Taler,  Desciipüon  de  l'Äsie  UiDGure.     3  VoU.    Pari«  1849. 
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tigcr  Ausdehnung,  erhellen  sich  in  der  Gegend  de»  alten  Sardes,  darunter 
drei  von  hervdrragcnder  Hcdeutung,  in  denen  nian  die  GrÄber  der  Könige 
Alyattes,  Gj'geB  und  Ardya  vermuthet. 

Diesen  grosBartig  priniitivcn  Freibauten  stellen  sich  die  Denkiuak-rl'hry- 
gien»  in  eharnkteristisclier  Verschiedenheit  als  Felsgrottenbauten  mit  kflnst- 
licli  aufgemeisseltcn  Fahnden  gegenüber.  Finden  wir  in  diesen  Anlagen  Au- 
klSngc  an  die  FelHta«;Aden  der  Pei-ser,  so  bezieht  sich  diess  doch  kcincü- 
wegs  auf  die  Weise  der  kUiistleri Hieben  Ausprägung.  Vielmehr  zeigen  die 
jiiirygischcn  Denkmäler  in  jeder  Hinsieht  eine  beifondere,  mit  ftudem  Wer- 


ken nicht  zti  vergleichende  Buhaudhnig.  lu  bedeutender  Ausdehnung  sind 
die  Fai;aden  in  der  Form  eines  Giebelhauses  gestaltet,  so  dass  dem  vier- 
eckigoa  Felde  ein  aantl  auittcigcnder  Giebolabschtuss  gegeben  ist.  Von 
einer  besciumiten  Ausprägung  arcldtektoniBclier  Formen  oder  Glieder  ist 
aber  nirgend  die  Rede.  Am  ersten  könnte  man  diese  merkwürdigen  Foi^- 
dcn  mit  grossen  Teppiehen  vergleichen,  welche  zwischen  breiten  Rahmen 
ausgespannt  sind.  Die  Rahmen  eind  mit  rauteurörmigen  Verzierungen  ge- 
Hchmlickt,  wülirend  ein  mäanderaitiges  Schema  die  ganze  innere  Fläche  be- 
deckt. Auch  der  Giebel  ist  in  der  Regel  mit  rautenfönnig  gekreuzten  Li- 
nien verschling  ui  igen  an  seinen  Rändern  versehen.  An  dem  ganzen  Fat^a- 
dengorüst  tritt  kein  dominircude«  Glied  mit  mächtiger  Schatten  Wirkung  vor, 
macht  kein  kräftiges  Profil  die  Rechte  des  Steiubauea  geltend.  Teppiclic 
und  leichte  HolzgerUste  sind  offenbar  die  Vorbilder,  welche  hier  maasdge- 
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bend  waren.      Unten  in  der  Slitte  btifindet  sich   oine  Offfnung  als  Zugang 
zur  Grabkammer.      Eine  chamklerintisclie  Geltung  hat  vorwit;g<:nd  nur  di« 
Volutcnforni,  mit  welcher  die  Spitze  des  Giuhcls  in  pa^rwciser  Anordnung 
gekrönt  ist,    eine  Form,    die    wir    auch  in   PcTHepolis    und  Niinrud   fanden 
und  also   mit  Fug  als  eine  Bi)ecifitii'h   westasialische    ansetioti    dürfen.      An 
Grösae   uud  Alter  vorzüglich  be- 
deutend   ist   aus    der  Zahl  dieser 
Denkmäler  das  mit  altphrygischer 
In«clirift  versehene  HOgenannteGrab 
des  Midaa  bei  Doganlu,    etwa 
»ct-hsunddreissig    Fuss    breit    und 
vierzig  Fuss  hoch  (Fig.  51). 

Wieder  eine  andere  Fonii  und 
ein    neues  Stadium  der  Entwick- 

Imig  bieten  die  G.nibmJtler  inj^y-  / 

cieu.  l)er  Felsbau  ist  auch  hier 
mit  Vorliebe  zur  Anwendung  ge- 
bracht, allein  in  mannigfach  ver- 
seil ledcner  Weise.  Zwei  Haujit- 
fomien  sind  es,  in  denen  der  hier 
heiinische  Cirnberbnu  sich  ausge- 
prägt hat.  ^lau  nieisHclte  entweder 
aus  dem  freien  Felsgestein  das 
Grabmal  als  ein  selbstiCiidiges  mo- 
nolitlies  Werk  heraus,  das  s<idnini 
in  Form  eines  Sarkophags  mit 
allen  Zeichen    buwusster   Nnchali-  p\g,  ^j,   eiduIdu  Feiignbiu  Ufra. 

mung  einer  Hol zk (Instruktion  sich 

darstellt;  oder  man  legte  die  Grabkammer,  wie  anch  sonst  wohl  ge- 
schehen, im  Felsen  an  und  tneisseltc  dem  letzteren  eine  Fai;nde  auf,  die 
noch  entschiedener  die  Keminisccmzen  eine»  Holzbaues  zur  Schau  trägt. 
Ein  vollstündigcs  Gerüst  von  aufwärts  gekrlUnnitcn  Schwellen,  von  Ifosten 
und  Bahmcn,  Kiegeln  und  Kfimmen  lässt  alle  Einzel lieitcii  des  Holzver- 
bandes in  fingstlicli  treuer  Nachahmung  schauen,  so  dass  man  zu  Stein 
umgewandelte  Blockhäuser  vor  sich  zu  haben  meint  (Fig.  52).  Der  obere 
Abschluss  gestaltet  sich  entweder  horizontal,  oder  wie  au  deu  phrygisclien 
GrSbem  mit  santl  ansteigendem  Giebeldache,  jedoch  nicht  wie  dort  in  aus- 
drucksloser ununterbrochener  Fläche,  sondern  mit  kräftigem  Gesimsvor- 
spmng,  der  durch  das  Vortreten  einer  Keihe  von  Querhölzern  eine  de- 
korative Charakteristik  erhält.  Die  Hauptfundorte  solcher  Monumente  sind 
zu  Phelios,  Antiphellos,  Xanthos,  Telmissos,  Myra  u.  a.  Bisweilen 
sind  ganze  Gebirgsabhfinge  mit  diesen  merkwürdigen  Bauten  bedeckt,  su 
dflss  in  solcher  Nckropole  Grab  an  Grab  neben  und  über  einander  in  dich- 
tem Gedränge  sich  crliebt  {Fig.  53). 

Neben  diesen  Denkmälern  finden  sich  in  Lycien  manche  andere  Werke, 
die  ebenfalls  die  Felsfai;ade  als  Grundmotiv  des  Grabmales,  aber  in  wesent- 
iich  verschiedener,  offenbar  auf  griechischen  Einflüssen  beruhender  Weise, 
auKgeprägt  zeigen.  Hier  wird  der  griechisch  -  ionische  Säulenbau  aufgcnom- 
mett  und  anch  den  oberen  Theilen,  dem  Gebälk  sammt  dem  Giebeldacho 
die  bestimmte,  klar  ausgesiiroeliene  griechische  Formhiidung  gegel>eu.    Diess 
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geschieht  in  zweierlei  Weise,    indem  entweder  die  Fai;«do  nach  herkömm- 
licher Art    dem   Felsen    in    kräftigem  Kcüef  aufgemetsselt   wird,    oder   ein 


Flg.  53.    Fcligräbi 


portikenartiger  Vorbau  tnit  freier  Sffulenstollung  vortritt  In  der  Regel 
Bind  es  zwei  Säulen,  ausnahmsweise  auch  wohl  eine  einzige,  welche  zwi- 
schen   zwei    kräftigen  Eckpfeilern    angeordnet    werden.      Die  Formen    sind 
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durchweg  entschieden  liellcnisch-ioniBche;  das  Kapital  mit  den  Voluten, 
die  Basis  mit  den  rundlicli  vorquellenden  und  eing-ezogenen  Gliedern,  der 
Säulenscliaft  verjüngt,  aber  meist  ohne  Knnellur,  das  Gebnlk  zweitheilig, 
mit  zahnschnittartigem  Gesims  bekrönt,  der  Giebel  auf  der  Spitze  und  den 
Enden  mit  derben,  einfachen  Akrotericnaiifsfftzen  ausgestattet.  Es  leidet 
wobl  keinen  Zweifel,  dass  wir  in  diesen  Werken  die  ältesten  uns  erhalte- 
nen Gestaltungen  des  ionischen  Styles  zu  erkennen  haben.  Solche  Denk- 
mäler linden   sich   zu  Telmissos,  Antiphellos,   Myra,    KyaneK-Jaghu 


(Tig.  54)  n.  a.  Neben  diesen  entschieden  hell e.nisiren den  Formen  kommen 
an  einzelnen  Werken  auch  Anklänge  an  persische  llauweise  vor,  so  die 
kraftvoll  wirksame  Bekrünung  der  Thfir  durch  eine  mit  Blättern  dekorirte 
Hohlkehle  an  einer  Fai;nde  bei  Limyra.  Endlich  hatte  sich  an  einem 
Denkmal  zu  Xanthos,  jetzt  im  Brit.  Museum  zu  London,  ein  völlig  aus- 
gebildeter Freibau  entwickelt.  Auf  einem  viereckigen  Unterbau  erhob  es  sich 
als  tempelartige  Cella  in  den  Formen  der  ionischen  Architektur.  Anfangs 
g-laubte  man  darin  das  Grabmal  des  Harpagos  zu  erkennen;  Jetzt  hat  es 
von  seinem  bildnerischen  Schmuck  den  Namen  des  Nereideiidenkmals  er- 
halten.    Seine  Entstehung  ist  um  370  v.  Clir.  zu  setzen. 
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Für  die  Zeitbestimmung  der  kleinasiatisclien  Denkmäler  dürfen  wir 
aus  der  Entzifferung  der  öfter  angebrachten  Inschriften  nähere  Aufschlüsse 
erwarten;  einstweilen  wird  der  Charakter  der  bisweilen  an  ihnen  vorkom- 
menden Reliefs  maassgebend  für  die  Bestimmung  des  Alters  bleiben  müssen. 
Die  ältesten  Werke  sind  ohne  Zweifel  jene  primitiven  Grabhügel  Lydiens, 
die  in  die  Zeiten  des  Gyges  und  Alyattes  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  hinaufreichen 
dürften.  Ihnen  schlie^ssen  sich  wohl  noch  als  Zeugnisse  des  6.  Jahrhunderts 
die  pluygischen  Denkmäler  mit  ihrer  naiven  spielenden  Behandlungsweise 
an,  während  die  lycischen  Gräber  mit  ihrer  auf  Reflexion  beruhenden  Holz- 
nachahmung  oder  den  entschieden  hellenisirenden  Formen  erst  dem  5.  bis  3. 
Jahrhundert  angehören  werden. 

Die  bildende  Kunst  Kleinasiens,  soweit  sie  nicht  hellenisches  Ge- 
präge trägt,  ist  bis  jetzt  nur  in  spärlichen,  vereinzelten  Ueberresten  zu 
unsrer  Kenntniss  gekommen.  Die  merkwürdigsten  und  alterthümlichsten 
AVerke  sind  die  Felssculpturen  der  ehemaligen  Stadt  Pterium  in  Galatien 
bei  dem  Dorfe  Boghaz-Koei,  Reliefs  von  derber  und  schlichter  Behand- 
lung, zwei  einander  begegnende  Züge  männlicher  Gestalten  darstellend,  die 
durch  die  Tracht  dem  Ansclieinc  nach  als  Vertreter  zweier  verschiedener 
Nationen  bezeichnet  werden.  Ein  Marmorsitz  ebendaselbst  hat  zu  beiden 
Seiten  Löwenfiguren,  nach  Art  assyrischer  Werke.  Noch  bestimmter  erin- 
nert ein  Portal  bei  dem  heutigen  Dorfe  Uejük  durch  seine  phantastischen, 
aus  Vogelleib  mit  Löwenfüssen  und  Menschenhaupt  zusammengesetzten  Ko- 
lossalgestalten an  ninivitische  Ausstattung.  Dagegen  weist  die  Reliefdarstel- 
lung eines  Löwen,  der  einen  Stier  zerreisst,  im  Giebel  einer  Grabfa^ade  zu 
Myra,^  deutlich  auf  persische  Vorbilder  zurück. 

So  zeigt  die  alte  Kunst  Kleinasiens  dieselben  Verhältnisse,  welche 
auf  die  politischen  Geschicke  des  Landes  einen  bestimmenden  Einfluss 
ausgeübt  haben:  beim  Mangel  einer  festen  centralisirenden  Gewalt  zer- 
splittern sich  die  einzelnen  Kulturelemente,  und  je  weniger,  wie  es  scheint, 
eine  energische  Anlage  zu  höherer  Kunstentfaltung  den  verschiedenen  Stämmen 
angeboren  war,  um  so  leichter  mussten  dieselben  den  Einflüssen  der  auch 
für  die  politischen  Zustände  entscheidenden  mächtigen  Nachbarvölker  sich 
hingeben. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Kunst  des  östlichen  Asiens. 


A.  INDIEN. 

L  Land  und  Volk. 


Vom  Himalaya,  dem  höchsten  Gebirgsstock  der  Erde,  der  mit  seiner 
grossartigen  Gletscherwelt  in  einer  Ausdehnung  sich  hinzieht,  die  unge- 
fähr  der  Länge  Scandinaviens   gleich  kommt,  dacht  sich  in  mächtiger  Ter- 
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rassengliederuiig  ein  Laud  ab,  das  in  compakter  Masse  südwärts  vorsprin- 
gend mit  zulaufender  Spitze  sich  in  das  Indische  Meer  hinausstreckt.  Diese 
grosse  Halbinsel,  die  vom  Nordende  bis  zmn  südlichsten  Vorsprunge,  dem 
Cap  Comorin,  eine  Ausdehnung  umspannt,  wie  die  vom  Gestade  der  Ost- 
see bis  zur  äussersten  Südspitze  Griechenlands,  ist  durch  ihre  Naturlago 
zu  einem  fest  in  sich  abgeschlossenen  Kulturleben  vorbestimmt.  Durch 
die  Felsenwälle  des  Himälaya  von  den  nördlichen  Ländern  getrennt,  nach 
West  und  Ost  von  den  mächtigen  Strömen  des  Indus  und  Brahmaputra 
eingcfasst,  drängt  sich  das  ungeheure  Gebiet  Vorderindiens  zu  einer  Länder- 
masse zusammen,  die  nur  durch  ein  überreiches  Netz  von  Strömen  ge- 
gliedert wird.  Unter  ilmen  ist  an  Kulturbedeutung  der  wdchtigste  der 
heilige  Strom  des  Ganges,  der  sammt  seinem  grossen  Nebenstrom,  dem 
Djumna,  aus  den  Eisfeldern  des  Himälaya  herabstürzt  und  von  Allahabad 
an  in  vereinigtem  Laufe  seine  Fluthen  in  hundert  Mündungen  in  den  Busen 
von  Bengalen  ergiesst. 

Wie  überall  in  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit  eine  höhere 
Kulturentwicklung  zuerst  an  den  Lauf  mächtiger  Ströme  sich  anknüpft, 
so  auch  hier.  Die  alte  li(;rrlichkeit  des  Hindureiches  erblühte  vor  Allem 
in  dem  vom  Ganges  und  Djumna  eingeschlossenen  Mittelstromland ,  dem 
geweihten  Duab;  hier  lagen  bereits  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  pracht- 
vollen Residenzen  der  brahmanischen  Herrscher,  Hastinapura,  Indrapra- 
sta  und  Madura,  und  weiter  abwärts  am  Ganges  Palibotra,  Riesenstädte, 
deren  Umfang,  Reichthum  und  Pracht  schon  das  altindische  Epos  zu 
rülimen  weiss.  Kein  Wunder,  w^enn  die  Natur  des  Landes  in  frühster 
Zeit  gleichsam  von  selbst  ein  Kulturleben  von  seltner  Fülle  und  Pracht 
erzeugte.  Kein  Land  der  Erde  entfaltet  unter  den  Tropen  eine  gleiche 
Ueppigkeit  der  Triebkraft,  die  allein  in  dem  nördlichen  Theile,  dem  eigent- 
lichen Hindostan,  die  Lebenserscheinungen  aller  Zonen,  vom  starren  Eis 
und  dem  spärlichen  Moos  der  öletscherwelt  bis  zu  dem  wuchernden 
Schlinggewächs  und  den  majestätischen  Palmen  der  Tropen  vereint.  Unter 
der  glühenden  Sonne  des  W^endekreises  entwickelt  der  wasserreiche  Boden 
eine  nie  geahnte  Fruchtbarkeit,  dem  Menschen  in  verschwenderischer  Fülle 
alle  Bedingungen  des  Daseins  mühelos  entge>gen  tragend,  aber  auch  mit 
der  überströmenden  Gewalt  ihrer  Triebkraft  den  Geist  unrettbar  umstrickend 
und  betäubend. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Ueb ergewaltige,  W^underbare  im 
Leben  der  Natur  den  Sinn  der  Menschen  gefangen  nahm,  die  Thätigkeit 
der  Phantasie  unendlich  erregte,  sie  mit  den  glänzendsten  Bildern  erfüllte 
und  dem  Dasein  den  Charakter  ruhigen  Beharrens,  schwelgerischen  (le- 
niessens  aufprägte.  Damit  verband  sich  ein  tiefes  Versenken  in  die  Ge- 
heimnisse des  natürlichen  Lebens,  eine  schwärmerische  Hingabe  an  die 
heimische  Umgebung  und  ein  Hang  zu  grübelnder  Spekulation.  Ersteres 
vergegenwärtigen  oft  mit  hohem  poetischem  Reiz  die  alten  Dichtungen  des 
Volkes,  ja  das  Gefühl  sanfter  Schwärmerei,  wie  es  in  Kalidasa's  Sacontala 
lebt,  verräth  eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Natursinns,  die  den  Übrigen 
Völkern  des  Alterthums  fremd  ist.  Wie  aber  das  Natiirleben  Indiens  voll 
scliroffer  W^echsel  und  jäher  Uebergänge  erscheint,  so  zeigt  sich  auch  die 
moralische  Welt.  Neben  der  sanften  Schwärmerei  geht  zügellose  Aus- 
schweifung her,  und  mit  der  zarten  Liebe  zur  Natur  contrastirt  eine  Härte 
deg  Sinnes,   die  ihren  schneidenden  Ausdruck  in  der  Kastengliederung  des 
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Volkes  findet  Diese  Verhältnisse  waren  offenbar  der  Niederschlag  grosser 
geschichtlicher  Umwälzungen,  die  vermuthlich  in  grauer  Vorzeit  mit  der 
Eroberung  des  Landes  durch  westwärts  eingedrungene  kaukasische  Stämme 
zusammenhangen.  Nicht  blos  die  unverkennbare  Verschiedenheit  der  Bacen, 
die  scharfe  Trennung  der  untergeordneten  von  den  herrschenden  Kosten 
der  Priester  und  Krieger,  sondern  auch  die  durch  religiöse  Satzungen  be- 
festigte Verachtung,  unter  welcher  die  ersteren  seufzen,  deuten  auf  das  Ver- 
hältniss  Unterjochter  zu  ihren  Besiegem.  Die  kaukasische  Abstammung 
der  letztem  ist  theils  durch  die  Körperbildung,  theils  durch  ihre  Sprache, 
das  Sanskrit,  verbürgt,  die  den  östlichsten  Hauptzweig  des  mächtigen,  bis 
über  das  ganze  südliche  und  mittlere  Europa  sich  ausbreitenden  Indo- 
G  ermanischen  Stammes  bildet. 

Wie  aber  ursprüngliche  Anlagen  erst  durch  die  Besonderheit  der 
klimatischen  Verhältnisse  und  durch  den  unaufhörlichen  Wechselprocess 
zwischen  Geist  und  Natur  ihr  charakteristisches  Gepräge  erhalten,  das 
zeigen  ganz  besonders  die  Ilindu.  Denn  so  übermächtig  erwies  sich  hier 
die  Einwirkung  (1er  Natur,  dass  das  Volk  zu  jenem  kräftigen  Selbstbe- 
wusstsein,  durcli  das  alle  geschichtliche  Entwicklung  bedingt  ist,  niemals 
zu  gelangen  vermochte  und  dass,  welche  tiefgreifenden  Entwicklungen  es 
auch  durchmachte,  die  Schranken  eines  bloss  auf  unveränderlich  dauernde 
Zustände  gegründeten  äusseren  Daseins  niemals  überschritten  wurden.  Aber 
an  Stelle  dieses  Triebes  nach  äusserer  Bethätigung  einer  Wirksamkeit 
tritt  schon  früh  eine  nachhaltige  Richtung  auf  Vertiefung  des  geistigen 
Lebens,  auf  das  Gedankenhafte,  die  Speculation.  Sie ~  vollzieht  ihre  Ent- 
wicklung ausschliesslich  auf  religiösem  Boden.  Dem  althoimischen,  phan- 
tastisch vielgötterigen  Volksglauben  des  Brahmaismus,  der  durch  sein 
geistloses  Formelwesen,  seine  mechanische  Werkheiligkeit  und  den  nieder- 
drückenden Glauben  an  eine  ewige  Seelenwanderung  den  nationalen  Geist 
des  Hinduvolkes  aufs  Tiefste  untergraben  hatte,  stellte  sich  im  Buddhais- 
mus eine  geläuterte,  mensclilichere,  innerlichere  Auffassung  entgegen.  Bud- 
dha's  Auftreten  fiillt  in  die  Zeit  zwischen  600  und  540  v.  C'hr.,  und  erst 
mit  ihm  beginnt  ein  gesteigertes,  tiefer  erregtes  Geistesleben  in  Indien. 
Gegen  250  v.  C-hr.  erobert  der  Buddhaismus  unter  König  A<;oka  die  Ober- 
herrschaft über  das  Brahmanenthum,  welches  erst  nach  mehreren  Jahr- 
hunderten wieder  siegreich  vorschritt  und  die  Buddhalehre  nach  den  öst- 
lichen Inseln  und  China  zurückdrängte,  wo  noch  jetzt  gegen  dreihundert 
Millionen  diesem  Glauben  angehören. 

Mit  dem  siegreichen  Auftreten  des  Buddhaismus  scheint  in  Indien  ein 
monumentales  Kunstschaffen  begonnen  zu  haben.  So  weit  bis  jetzt  die 
Forschung  gedrungen  ist,  will  sich  die  frühere  Annahme  von  dem  hohen 
Alter  der  indischen  Denkmäler  nicht  bestätigen.  Die  glänzenden  Schilde- 
rungen von  Palästen  und  Tempeln  in  den  alten  Epen  Mahabarata  und 
Ramayana,  welche  man  wohl  als  Beweis  für  eine  hochalterthümliche  indische 
Baukunst  angeführt  hat,  sind  als  spätere  Einschiebsel  nur  für  Reflexe  eines 
viel  jüngeren  Kulturzustandes  zu  halten.  Der  geschichtliche  Gang  der 
indischen  Kunstentwicklung  scheint  demnach  wirklich  erst  mit  dem  Bud- 
dhaismus anzuheben  und  gleich  in  der  ersten  Epoche  in  grosscartigen  Denk- 
mälern eine  bestimmte  Form  zu  gewinnen.  Diese  wird  sodann  vom  Brah- 
maismus wetteifernd  aufgenommen  und  mit  üppigerem  Keichthum  und 
glänzender  Fhantastik   zu   wunderbaren  Wirkungen   gesteigert     Selbst  als 
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Indien  in  seiner  Erschlaffung  dem  gewaltsamen  Andringen  der  Mulianiedaner 
erleben  war,  als  die  alten  Brahmanen residenten,  vom  Erdboden  verschwunden, 
den  nenen  HauptstKdten  der  Eroberer  Platz  gemacht  hatten,  blieb  beim 
Hindnvolke  mit  der  alten  Eeligion  auch  die  heimische  Bauweise  in  unge- 
störter Geltung  und  erlebte  bis  spKt  in  die  moderne  Zeit  hinein  eine  Nacli- 
bltithe,  die  an  seltsamer  Phantastik,  an  schwülstiger  Ueberladnng  hinter 
der  früheren  Zeit  nicht  znritckblieb. 


ä.  Die  Architektur  der  Inder.  * 

Das  ausgedehnte  LXndergebiet  Indiens,  dessen   FlSchenraum  dem    des 
gtMammten  Europa  mit  Ausschluss  vnn  Russland  gleichkommt,  ist  in  seinen 
verschiedenen   Bezirken,    im    eigentlichen    Hindostan    wie    in    der    Halbinsel 
des  Dekan,  in   den  Felsgebirgen   der  Ghats  wie  an   der  KoromandelkUste, 
im  Hochlande   Centralindiens    wie   auf  Cej'lon    und   den   andern  Inseln,   in 
Afghanistan  wie  in  Caschmir  mit  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Monumenten 
bedeckt,  deren  geraeinsamer  Typus,  bei  mannicbfachem  Wechsel  der  Form, 
durch    die    beiden    grossen    indischen    Beligionssysteme    bedingt    ist      Was 
uns  von  iudischen  Bauten  sich  bietet  in  dieser  unerschöpflichen  Denkmüler- 
weit,  gehört  anaschliessHch  religiösen  Bestimmungen   an  und  beweist  aoTü 
Neue,  wie  sehr  das  indische  Leben  in  diesen  Anscliaunngskreis  gebannt  ist. 
Die  ältesten  bekannten  Werke  sind  einige  mSchtige  Süulen,  welche  König 
Ä<;oka    um    250    v.   Chr.    im    Ganges- 
gebict     bei    Allahabad,    Delhi     und 
andern  Orten  als  Siegesaeichen  des  zur 
Herrschaft    gelangten    Buddhaismus    er- 
richtet   hat.      äie    sind    summ  tl  ich    %-on 
gleicher    Beschaffenheit,    über   40    Fuss 
hoch,    an    der  Basis   über    10  Fusa   im 
Umfange,   mit  starker  Verjüngung  aiif- 
steigeud,  in  ein  Kapital  von  geschweifter 

Fonn  mit  niederfallenden  Blfittem  ans-  f,^_  ^  ,j,pi^  ^^^  g^^i^  „„  ßuii«!. 
laufend  {Fig.  55),  auf  welchem  als  Sym- 
bol Baddha's  eine  Löwengestalt  ruht.  Die  Kapitälform  und  noch  mehr  die 
zierlichen  Blumen omamente  des  Sflulenlialses  (Fig.  5G)  weisen  merkwürdig 
genug  auf  westasiatisclie,  namentlich  babylonisch-assyrische*  Einflüsse,  die 
allerdings  schon  durch  den  Eroberungsztig  Alexanders  ^-ermittelt  sein  konnten, 
nnd  ergeben  allem  Anscheine  nach  die 
Gberraschende  Thatsache,  dass  der  in- 
dische Monumentalbau  mit  auswSrts  ent- 
lehnten Formen  beginnt.  Wenn  dem 
aber  auch  so  ist,  so  müssen  doch  in  der 
früheren  indischen  Kultur,  von  der  uns        "''  "~' 

'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  9  nnd  10,     (Volksausgabe  Taf.  6.)  —  ianj'**.  monu" 
menta   anciens   el  modernes   de   l'Hindouslan.     2   Vola.    Paris   1S21.  —  A.   Cannrngbam, 
tlie  BhiUa  Topes.     London   1852.  —  J.  Fergusion,   Handbook  of  architcctnre,   Vol    I. 
LondoD  IB&a.  —  Daniell,  Excavations  of  Ellora,  gr.  Fol. 
'  Man  TCrgl.  die  Abbildung  anf  Seile  34. 
LUbke.  Kunitceichlclile,    7.  Aufl.    I.  Dljid,  !> 
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allerdings  die  Änscliauimg  fehlt,  beBtimmte  nRtionale  Kunfitformen  bereits 
ausgebildet  gewesen  sein,  die  der  BuddhAismne  aixbald  zu  monumentaler  Be- 
deutung  umzuprSgen  wusste. 

Die  GebräHche  dieses  Religionssystems  heischten  vnrzHglich  zwei  Haupt- 
arten  monumentaler  Anlagen,  die  Stupa's  oder  Tope'ö,  Grabhtlgel,  in  welclieii 
die  Reliquien  Buddha's  und  seiner  vornehmsten  SchUler  und  Anhänger  auf- 
bewahrt wurden,  und  die  Vihära's,  die  als  gemeinsame  Wohnungen  der 
klösterlich  zusammenlebenden  Priester  dienten.  Auch  in  diesen  Formen 
tritt  wieder  eine  strenge  Abhängigkeit  von  den  Bedingungen  der  umgeben- 
den Natur  zu  Tage.  Der  Tope  ist  nichts  als  ein  einfaciier  Tumulus,  die 
primitivste  Form    des  Denkmals,   die   wir    kennen,  meistens   in  halbkugel- 


förmiger  Erhebung  auf  terrassenartigem  Unterbau  aufgeführt,  oft  von  einem 
natürlichen  Hügel  kaum  zu  unterscheiden.  Diese  Bauten,  in  sehr  ver- 
schiedener Grösse  ans  rcgelmüssigen  Quadern  errichtet,  enthalten  eine  kleino 
Kammer  fUr  die  aiif zubewahren  den  Reliquien.  Daher  führen  sie  auch  den 
Namen  Dagop,  d.  h.  kärpcrverbergende.  Manchmal  macht  sich  der  Trieb 
nach  höliercr  architektonische];  Gliederung  an  dieser  Urform  geltend,  ent- 
wickelt die  Terrasse  zu  bedeutendem  Umfang  und  ansehnlicher  Höhe, 
gliedert  den  Rundbau  durch  Gesimse  und  freie  Ornamente,  umgibt  das 
Ganze  oft  mit  einem  Kreise  schlanker  SSulen  und  fügt  eine  steinerne  Um- 
zKimung  mit  stattlichen  Portalen  hinzu.  Solcher  Stupa's  soll  KBnig  A<;okn 
nicht  weniger  als  84,IXX)  in  den  Städten  seines  Reiche«  erbaut  und  in  die- 
selben die  Rcdiquien  Buddha's  vertheilt  haben,  eine  Nachricht,  die  in  sagen- 
hafter Uebertreibung  die  Thataache  einer  regen  Bauthätigkeit  bestätigt.  Be- 
stimmter lauten  die  Berichte  iiber  die  Bauten  des  Königs  Duschtagamani 
um  150  V,  Chr.  auf  f Ceylon.  Der  von  ihm  erbaute  Mahastupa,  d.  li. 
Grosse  Stupa,   den    man   in   dem   RuanwelU-Dagop  zu   erkennen   glaubt. 
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erreicht  trotz  seiner  tlieilweisen  Zerstörung  not^h  jetzt  die  Höhe  von  140  Fuss 
auf  einer  gewaltigen,  500  Fusb  breiten  GranitterrasHe.  Von  besonders  ana- 
drucksvoller  Form  ist  im  Gebiete  der  alten  Residenz  Anurajapura  der 
BOgenannle  Thnpar&maya-Dagop  (Fig.  57),  der' nur  45  Fuss  hoch  ist,  aber 
von  mehreren  Kreisen  schlanker,  rohrartiger  Säulen  umgeben  wird.  Von 
geringerer  Anlage  sind  auch  die  Tope's  der  Centralindischen  Gruppe  bei 
Bhilsa,  im  Ganzen  g^en  dreissig  Denkmale  von  verschiedenem  Umfang, 
Hüter  denen  die  beiden  Tope's  von  Sanchi  die  wichtigsten  sind.  Der 
grösBtsre,  nngeföhr  5&  Fuss  hoch  bei  einem  untern  Durcbmeaeer  von  120  Fuss, 
erhebt  sieh  kappeiförmig  in  mehreren  Absätzen,  umschloHeen  von  einer 
eteinemen  Umzäunung,  die  sich  mit  vier  stattlichen,  plastisch  geschmückten 


Portalen  Öffnet.  Klaster  bilden  die  Umrahmung,  seltsam  geschweifte  Stein- 
balken den  oberen  Abschluss  der  Portale,  letztere  offenbar  Rcminiscenzen 
an  Holzconstrnkt innen.  Die  primitive  HUgulfonn  erseheint  also  hier  bereits 
in  mannichfach  dekorativer  Weise  entwickelt;  gleichwohl  spricht  die  KapitSl- 
form  der  schlanken  Säulen,  welche  den  Zugang  zu  den  beiden  Haupt- 
portalen markiren,  in  ihrer  Ue.be reinstimmung  mit  den  Siegessäulen  A^oka's 
für  die  Frühepochc  der  buddhistischen  Kunst. 

Wesentlich  verschiedener  Art  sind  die  VihAra's.  Wie  Buddlia  das 
Beispiel  weltabgeschiedenen  Eremiten  leben  s  gegeben  hatte,  so  begaben  auch 
seine  Naclifolger  sich  zu  frommer  Betrachtung  in  die  Gebirge,  wo  sie  in 
Kelshöhlea  ihre  Wohnungen  aufschlugen.  Diene  Höhlen  wurden  bald  künst- 
lich zu  Jenen  ungeheuren  Grottenanlagen  erweitert,  auf  welchen  hauptsäch- 
lich der  wundersame  lieiz  der  indischen  Architektur  beruht.  Neben  diesen 
Vihära's,  den  klosterähnlichen  zellenartigen  Grotten,  gibt  es  andere  derartige 
Anlagen,  die  sogenannten  Ohaitja,  welche  in   ziemlich  regelmässig  wieder- 
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kehrender  Grundform  sich  als  Tempel  darstellen.  Der  Felsen  ist  bei  diesen 
meistens  zu  einet  länglicli  rechteckigen  Grotte  ausgehauen,  die  an  der  dem 
Eingang  entgegengesetzten  Seite  halbkreisförmig  schliesst.  Zwei  Reihen  von 
SKulen  oder  Pfeilern,  durcR  Architrave  verbunden,  dienen  der  tonneuge- 
wölbartigen  Decke  des  breiten  Mittelschiffes  als  Stützen.  An  dem  halb- 
runden Schlüsse  des  Heiligtliumes,  das  der  Grundform  christlicher  Basiliken 
auffallend  Shnlich  siebt,  erhebt  sich  ein  Dagop,  der  in  einer  Kiache  das 
KoloBsalbild  des  göttlich  verehrten  Buddha  zeigt  Im  Uebrigen  verschraSben 
diese  Bauten,  dem  Wesen  des  Buddhaismiis  entsprechend,  in  der  Kegel  jede 
reichere  Dekoration.  Unter  den  Grotten  dieser  Art  ist  als  eins  der  ältesten 
Werke  die  zu  Knrli  zu  nennen  (Fig.  58).  Andere  finden  sich  auf  der 
Insel  Salsette,  in  ('entralindien  bei  Baug  und  vielfach  an  andern  Orten 
mit  brahmanischen  Werken  gemischt. 
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Der  Brahmaisnius  nümlich  eiferte  bald  den  Buddhisten  in  der  Anlage 
solcher  Grottentempel  nach  und  suchte  durch  Mannich  faltigkeit  in  der  Ver- 
bindung der  Räume  und  durch  Überschwengliche  Fhnutastik  der  Dekoration 
jene  buddhistischen  Grotten  zu  überbieten.  •  Prächtige  Denkmale  dieser 
Art  besitzt  die  Insel  Elephanta  bei  Bombay,  von  deren  Hauptgrotte  Fig. 
59  eine  innere  Ansicht  giebt.  Die  grossartigsten  W^erke  aber  finden  sich 
in  der  Nähe  von  Ellora,'  wo  die  gewaltigen  Massen  des  Granitgeh irges 
in  einem  Halbkreise  von  einer  Meile  Umfang  ausgehöhlt  sind.  Die  Tempel 
erstrecken  sich  hier  oft  in  zwei  Geschossen  Übereinander,  ja  die  ganze  Fels- 
decke ist  bisweilen  weggesprengt,  so  dass  im  Innern  der  Berge  sich  freie 
Tempelliöfe  bilden,  in  deren  Mitte  das  Hauptheiligthum  mit  seinen  Kapel- 
len und  seiner  Cclla  als  monolithe,  künstiicli  ausgehöhlte  Felsmasse  stehen 
geblieben  ist  Das  glänzendste  Denkmal  ist  die  Kailasa-Grotte  zu  Ellora, 
neben  ihrer  bedeutenden  Ausdehnung  noch  durch  die  verschwenderische  FUlle 
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plAstiecIien  Schmucks  henorragend.  Hier  eind  iu  kraueer  Pfaantastik  alle 
irtScheu  mit  den  seltsamen  Gebilden  der  brahmaniscben  Symbolik  bedeckt, 
Thier-  und  Menschengestalten  in  wilder  Verschlingnng  und  Unordnung,  at- 
lantenartige Figuren,  welche  die  Gesimse  zu  tragen  scheinen,  L3wen,  Ele- 
pb&nten  und  wunderlich  gestaltet«  Slischwesen,  all  dies  bunte  Leben  mit 
eiDCT  sclavischen  Unverdrossen  hei  t  des  Meissels  ausgcftihrt.  Auch  die  eigent- 
lich architektouiHclien  Glieder,  besonders  die  freien  Btiltzen,  welche  die  Wucht 
der  Felsdecke  zu  tragen  Iiaben,  werden  durch  den  phantastisclien  Sinn  der 
indischen  Kunst  in  höchst  willkürlicher  und  manniclifaltigcr  Weise  gestal- 
tet. Wie  der  ganze  Grottenbau  durch  die  unmittelbare  Verwendung  des 
natürlichen  Felsens  mit  all  seinen  Formen  sich  in  die  AbhKngigkeit  von  den  lo- 
kalen Bedingungen  gibt,  so  prägt  sich  auch  den  Details  die  volle  M'itlkUr 
gleichsam  als  oberstes  Gesetz  auf.  •      Nur  gewisse  GrnndzUge  in  der  HÄi- 


Flg.  «1.    Pfeil«  in  EUon. 

lerbildung  kehren  ziemlich  allgemein  wieder,  so  dass  auf  einen  untern  meist 
viereckigen  Theil  sich  ein  in  geschweiften  Formen  ausgebauchtes  Oberglied 
iietzt,  welches  mit  einem  meist  schwülstig  ausladenden  KapitJtl  endet  Die 
Verbindung  der  Pfeiler  ist  in  Form  von  krSftigen  Arcbitraven  ausgespro- 
cfaen,  und  ein  consolenartiges,  an  Holzconstruktion  erinnerndes  Glied  fllgt 
sich  in  der  Kegel  zwischen  Kapital  und  Gebälk  (Fig.  60  und  61).  Nur 
in  den  buddhistischen  Grotten  pflegt  die  Ffeilerbildung  einfacher  mit  acht- 
eckiger Grundform  sich  zu  gestalten. 

Ausser  diesen  Bauten,  die  in  unzähliger  Iklenge  und  wunderbarer  Pracht 
sich  in  den  Gebirgen  des  Dekan  und  der  zahlreichen  Inseln  erheben,  hat 
der  BrahmusmuB  noch  eine  Menge  nicht  minder  glänzender  Freihauten  her- 
vorgebracht Es  sind  die  Tempelanlagen,  die  sogenannten  Pagoden,  tun- 
fassende Baugruppen,  von  weiten  Ringmauern  mit  prachtvollen  Thoren  und 
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ITiünnen  tungoben,  meistens  mehrere  Hofe  mit  Haupt-  und  Nebenteirnwln, 
Kapellen  und  andern  HeiligthUmem ,  Bassins  für  die  lieiligeu  Wasclmiigen, 
SKulengfingen  und  Galerieen  und  rieaigen  Pilgereälen  (TBcliultri's).  Bei  al- 
len diesen  Bauten  macht  sich  abermals  die  Form  des  Tope  als  eine  dem 
nationalen  Geiste  besonders  zusagende  geltend,  bo  dass  Tliore,  Tliürme 
und  andre  henorragende  Glieder  in  dieser  Art  ausgebildet  werden.  Nur 
nimmt  man  bei  der  Ausdehnung  und  Massenhaft igkeit  dieser  Bauomplexe 
auf  eine  Steigerung  des  Effects  Bedacht,  führt  die  betreffenden  Ttieile  oft 
zu  bedeutender  Höhe  empor  und  giebt  ihnen  eine  pyramidale  Verjüt^ung, 
indem  man  viele  niedrige  Gescliosse  mit  rundlich  geschweiften  DScliem  sich 
auf  einander  setzen  und  schliesslich  in  au^bauchter  Spitze  enden  lässt, 
GroBsartige  Anlagen  finden  sieb  besonders  in  den  südlichen  Gebieten  des 
Dekan,    so    die   mächtige    Pagode    von    Chillambrum    mit    \-ier   glänzend 


Flg.  e».    Pigode  Ton  Mahimalklpnr. 

ausgestatteten  Frarbtportalen,  die  Pagode  von  Mahamalaipur  an  der 
KoromandelkUste  (Fig.  6'2),  die  berühmte  Pagode  vom  Jaggernaut  aus 
dem  Jahre   119Ö  n,  Chr.  u.  A. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Bauten  der  Jatna's,  einer  zwisclicn 
Brahmaismus  und  Buddhismus  stehenden  Sekte,  deren  glanzvolle  aber  späte 
DenkmBler  vorzüglich  in  Mysore  und  Guzerat  angetroffen  werden.  Ausge- 
dehnte Höfe  mit  Bogenhallen  und  zahlreichen  Kapellen,  namentlicli  aber 
die  bSufigo  Anwendung  kuppelartiger  Wölbungen  zeichnen  diese  durch 
üppige  Phantastik  hervorragenden  Bauten  aus.  Mehrere  glänzende  Tempel 
erheben  sich  auf  dem  Berge  Abu;  andere  liegen  bei  Chandravati  und, 
ein  besonders  ausgedehnter  und  prachtiger  hei  Sadree.  An  allen  diesen 
Werken  des  Freibau's  tritt  die  phantastisch  reiche  Ausschmückung  und 
wenngleich  bei  schlankeren  Verhältnissen,  die  gleiche  Willkür  in  der  Be- 
handlung der  architektonischen  Glieder  hervor.  So  bleibt  bei  allen  Gat< 
tnngen  der  indischen  Baukunst,  durch  die  Jahrtausende  hindurch,  die  Äus- 
drucksweise  sich   immer  gleich;    statt   einfacher,   festbestimmter  Formen  ein 
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Cliaos  wildbewegter  Linien  und  Gestalten,  das  der  berauschenden  Ueppig- 
keit,  der  geM^altigen  Triebkraft,  dem  überschwenglichen  Vielerlei  des  indi- 
schen Naturlebens  nichts  nachgibt,  und  die  Wunder  der  Natur  fast  durch 
kühnere  Wunder  verdunkelt. 


3.    Die  bildende  Eanst  der  Inder. 


Für  die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  '  war  bei  den  Indem  die 
religiöse  Auffassung  nicht  minder  bestimmend  als  für  die  Architektur.  Der 
3uddhaismus,  welcher  dem  göttererfüllten  Himmel  der  Brahmanen  eine  ein- 
fachere, strengere  Lehre  entgegensetzte,  war  ursprünglich,  dieser  ascetischen 
Richtung  gemäss,  den  bildnerischen  Darstellungen  abgeneigt,  und  nur  die 
Oestalt  des  Buddha,  thronend  im  Heiligthum  der  Tempelcella,  oder  auch 
einsam  in  Felsennischen  ausgehauen,  wie  die  bis  zu  120  Fuss  hohen  Bud- 
dhagestalten  an  der  Felswand  zu  Bamiyan  im  äusserst en  Westen  Indiens, 
machen  eine  Ausnahme.  Der  Geist  tiefsinnigen  Nachdenkens,  beschaulicher 
Versenkung  spricht  sich  in  diesen  Gestalten  mit  ernster  Einfachheit  aus. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  ältesten  Monumente  des  Buddhaismus  ausserdem 
einen  Versuch  in  historischer  Sculptur  zeigen.  So  namentlich  am  Portal 
des  grossen  Tope  von  Sanchi  die  Reliefsscenen  von  Kämpfen  und  Bela- 
^mngen,  die  in  einem  gleichsam  chronikartigen  Styl  der  Darstellung  eine 
gewisse  Lebendigkeit  und  naive  Frische  der  Auffassung  ven*alhen.  Der 
geschichtliche  Sinn  lag  aber  so  wenig  im  Blute  der  Inder,  dass  diese  spär- 
lichen Versuche,  Zeugnisse  des  siegreichen  Vordringens  der  Buddhisten  und 
des  dadurch  höher  gesteigerten  und  auch  äusserlich  erregten  geistigen  Le- 
bens, ziemlich  vereinzelt  scheinen.  Der  Brahmaismus  mit  seinem  phantas- 
tischen Kultus  und  seinen  wundersam  ausschweifenden  Vorstellungen  be- 
herrschte so  sehr  den  nationalen  Geist,  dass  auch  der  Buddhaismus  bald  seine 
ursprüngliche  Reinheit  verlor  und  seine  Lehre  mit  den  bunten  Phantasie- 
gebilden des  Brahmanenkultus  mischte.  Wie  aber  die  Götter  der  Hindu 
schwankend  und  vielgestaltig  in  einander  fliessen,  von  dem  alten  nationalen 
Hauptgotte  Brahma  an,  der  mit  Siwa  und  Vischnu  die  indische  Dreieinig- 
keit (Trimurti)  bildet,  durch  die  dreizehn  niederen  Götter,  bis  zu  den  un- 
zähligen Dämonen  und  Gottheiten  des  indischen  Olymps,  so  geht  auch  die 
bildende  Kunst  mit  schwankenden  Schritten  auf  das  Erfassen  dieser  un- 
fassbaren  Gestalten  aus.  Das  Geheimnissvolle,  Mystische  der  Grottentem- 
pel musste  durch  nicht  minder  feierliche  bildnerische  Darstellung  gesteigert 
werden.  Der  Sinn  des  Volkes  schuf  aber  nicht  aus  klaren  Anschauungen, 
nicht  aus  reinen  menschlichen  Vorstellungen,  sondern  aus  traumhaft  phan- 
tastischen Begriffen,  aus  mystischen  Speculationen  seine  Götterbilder.  Die 
Kunst  dient  hier  nicht  bloss  ausschliesslich  der  Keligion,  sondern  sie  dient 
einem  Kultus,  der  nur  in  einer  ungeheuerlichen  S^inbolik  sich  dem  Gottes- 
begriff zu  nähern  weiss.  Wo  daher  die  Gestalten  der  Götter,  wo  die  Ge- 
schichten ihrer  wundersamen  Schicksale  zur  Anschauung  kommen  sollen, 
wo  der  tieferregte  geheimnissvolle  Schauer  vor  dem  Unnahbaren  in  die 
Erscheinung  strebt,  da  vermögen  nur  äusserlich  symbolisirende  Zuthaten, 
Häufungen  von   Gliedern,  von  Köpfen,  Armen  und  Beinen,  oder  barocke 
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Zusammeneetitungeii  tliieriaclier  and  menschlicher  Leiber  dem   dunklen  Hin- 
gen zum  AuBdnick  zu  verhelfen.     (Fig.  63}. 

Meistens  sind  diese  Darstellungen  in  kräftig  vorspringendem  Relief 
dem  Aeusseren  der  Tope's  und  Pagoden  aufgemeisselt  oder  im  Innern  über 
den  Pfeilern,  an  den  Gesimsen  und  in  Wandnischen  angebracht  Die  Ge- 
stalten des  brahmaniachen  Götterhimmols,  der  mythisch  ausgeschmückten 
Heldensage  verbinden  sich  hier  mit  freien  phantastischen  Gebilden,  Überall 
symbolische  BezUge,  tiefsinnige  Speculation,  Ei^Usse  einer  überströmend 
reichen  Phantasie,  selten  die  einfachen  Zustände  des  täglichen  Lebens,  nie- 
mals wie  es  scheint  geschichtliehe  Vorgfinge  in  festen  Zügen  versinul lebend. 
Der  Styl  dieser  Bildwerke,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwar  gewisse 
Wandlungen  zeigt  und  von  strengerer  Gemessenheit  zn  freierer  Bewegoog 
nnd  endlich  zu  ausschweifender  Uebertreibung  fortschreitet,  hat  gleichwohl 
durch  alle  Epochen  einen  gleiehmHssig  ausgeprägten  Cliarakter.     Ein  höhe- 


res Gesetz  künstlerischer  Anordnung,  einfach  klarer  Coraposition  wird  man 
nicht  verlangen,  wo  ein  cliaotisch  bewegtes  Leben  zügelloser  Phantasie  sich 
zur  plastischen  Erscheinung  drängt.  In  figurenreicheren  Bildwerken  offen- 
bart sich  daher  meist  jene  bunte  Verworrenheit,  die  für  die  Indische  Geis- 
t«srichtung  bezeichnend  ist,  und  diess  in  je  höherem  Grade,  je  melir  die 
Darstellung  lebendig  bewegte  Vorgänge  zu  schildern  übernimmt.  So  in 
den  Sculpturen  von  Mahamalaipur,  wo  in  ausgedehnten  Reliefs  sich  ein 
eigenthümlich  dramatisches  Lehen  entfaltet,  wo  umgeben  von  einem  Gewirr 
Kämpfender  und  Gefallener  die  sechsarmige  Durga,  des  mächtigen  Siwa  Ge- 
mahlin, auf  einem  Löwen  zur  Vernichtung  eines  riesigen  buffelköpfigen  DK- 
mons  heranstUrmt  (Fig.  C3).  Wo  dagegen  die  Zustände  eines  ruhigen  Seine 
tu  gedrängteren  Zügen  und  einfacheren  Gruppen  zu  schildern  sind,  da  ent- 
faltet die  indische  Kunst  oft  eine  weiche  liebenswürdige  Anmuth,  einen  zar- 
ten Natursinn,  eine  schwärmerisch  naive  Empfindung,  die  uns  an  die  schön- 
sten Stellen  der  Sacontala  erinnern.  Besonders  ist  es  der  Ausdruck  weib- 
licher Anmuth,  welcher  der  indischen  Plastik  gelingt,  und  selbst  in  die  Auf- 
fassung mKnnlicher  Gestalten   geht   ein  Zug   dieser  weiblichen  Milde    über. 
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Allerdings  fehlt  faat  ohne  Ausnahme  ein  energisches  Lebensmark,  ein  fester 
Knochen-  und  Muskelbau;  es  sind  Wesen,  die  mehr  zum  träumerischen 
Brüten,  zu  weichem  Geniessen,  als  zu  scharfem  Erfassen  des  Lebens  in 
Gedanken  und  That  geschaffen  sind.  Damit  stimmt  das  Volle,  Schwel- 
lende, Üppig  Weiche  iu  den  Linien  und  Formen,  das  sanft  Hingegossene» 
der  Stellungen  Überein.  Glänzende  Beispiele  dieser  Richtung  sind  beson- 
ders am  Eailasa  zn  Ellora  (Fig.  64),  an  der  Hauptgrotte  von  Elephanta 
erhalten. 

Auch  die  Malerei  tritt  frühzeitig  in  ausgedehnten  Wandgemälden, 
namentlich  bei  den  Grotten  von  Ajunta  und  Baug  in's  Leben,  wo  grosse 
Proceesionen  mit  Elephanteu  und  der  Gestalt  des  Buddha,  Kampfscenen 
und  Jagden  in  lebhaften  Farben,  in  roth,  blau,  weiss  und  braun  darge- 
stellt  sind.  Besonders  die  Gestalten  der  Thiere  sollen  frei  und  sicher  mit 
lebendigem  NaturgefUbl  behandelt  sein.  Die  spatere  Zeit  der  indischen 
Kunst  pflegt  mit  Vorliebe  die  Miniaturmalerei,  deren  Arbeiten  man  oft 
in    europäischen  Bibliotheken  und  Sammlungen  begegnet.     Hier  zeigt   sich 
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der  alte  s^rmbolische  Gedankenkreis  der  indischen  Kunst  ausgelebt  und 
nur  in  erstarrter  Tradition  noch  festgehalten.  Wo  dagegen  Darstellungen 
des  wirklichen  Lebens,  sumal  Scenen  idyllischer  Art  vorkommen,  bricht 
durch  die  conventionelle  Behandlung  ein  liebenswürdig  poetisches  Gefühl, 
eine  naive  Empfindung  von  grosser  Zartheit  und  Anmulh. 


I  B.     AUSLÄUFER  INDISCHER  KUNST. 

t  1.    KascIiDiir. 

f.  Ein  ao  gewaltiges  Kultnrsystem  wie  das   indische  musste  nothwondig 

L  anf  seine  Umgebung  nachhaltige  Einwirkungen  ausüben,  und  so  finden  wir 

(  denn,  dass  mit  den  religiösen  Vorstellungen  auch  die  Kunstweise  der  Hindu 

I  sich  nach  Norden  imd  Süden  Über  das  Festland  und  die  grossen  Inselgrnp- 

[  pen- ausgebreitet  hat.     Doch  macht  sich   genug  Freiheit  des  Sinnes  geltend. 
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ten  Uiugestaltmigen  der  Formen  berbeizu- 
lationale  Bedingungen  und  äussere  Einwir- 

üer  indischeu  Kunst  findet  man  ini  Kuaser- 
ine  Fruclitbarkett  und  Scbönheit  beriibmten 
ssenen  Gebii^Iande  Kaacbmir.*     Die  zalil- 
shöreu  der  Blüthezeit  des  weit  verbreiteten 
[eiligthUmer  bilden  meist  in  stattlicher  An- 
ten, von  Mauern  umgebenen  HSfen.     Wie 
cb  hier  die  Entwicklung  der  hervorragen- 
[es  Top«,  allein  nicht  ohne  eine  entschie- 
le    besonders    abweichende   Binnesrichtung 
deutet.     Die  Grundelemente  derselben 
bestellen    einerseits    in    einer  bestimmt 
ausgesprochenen  Nachbildung  von  Holz- 
construktionen,  andrerseits  in  der  wahr- 
scheinlich durch  die  baktro-scj-thischen 
Länder     vermittelten     späthellenischen 
Tradition.     "Während    letztere   sich  in 
der  Bildung  der  Sockel,  Basen  und  Ge- 
simse, in  der  barbarisirten  Anwendung 
antiker    Sfiutcn-    und    Gebfilksysteme 
kundgebt,    tässt    crstere    sich    in    der 
Gesammtform  und  den  Gnindelementen 
der  Oomposition  erkennen.    Die  Heilig- 
thümer  erheben  sidi  in  geringem  oder 
grosse»  DimeuBioneii   auf  einem  «er- 
eckigen  sockelartigen  Unterbau  mit  einer 
Wandgliedening,   die  aus  einen)  ziem- 
lich wirren  System  von  Säulen,    steil 
■       ansteigenden  Giebeln  und  Nischen  zu- 
sammengesetzt ist.     Den  Abschluss  bil- 
det ein  in  mehreren  Absätzen  pymmiden- 
artig  aufsteigendes  Dach,  dessen  gerade 
g  ausgebauchten  Form  der  hindostanischen 
Holzconstruktion  erinnert.    Solche  Tempel- 
Pig.  65),  — ■  eins  der  kleineren,  aber  durch 
essanten  Denkmäler;    ein  grösserer  Tempel 
BBSungsmauer  zu  Uartand,  mehrere   zum 
Auch   die  bildende   Kunst  hat   an   diesen 
mdung   gefunden,   ohne  Jedocli    besondere 


,  Jara  und  Pegu, 

usgedehnten  Kulturgehietes  stehen  vorwie- 
tr  dem  Einfluss  buddhistischer  Anschauung, 
das  im  Norden  Uindostans  dicht  unter  den 

tnt  baildiDgs  in  Casbmeir.    Loadoa  I8~0, 


^^^^^V~^-  ' 
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höchsten  Schneekuppen  des  Utmalaya  eich  hinstreckende  Alpeiiland  NepaL 
Hier  hat  die  buddhistische  Dagopanlage  sich  zu  weiten  Freibauten  ent- 
wickelt, die  in  phantastisch  spielender  Dekoration  die  üppig  bunten  Fonnen 
des  indischen  Freibaues  zu  kecker  thiirmartiger  Schlankheit  etcigem.  Be- 
sonders am  Tempel,  der  hier  ausschliesslich  als  Chaitja  bezeichnet  wird, 
prägt  sich  diese  Gestalt  in  prunkvoller  Ausbildung  mit  hohem  reichdekorir- 
tem  Unterbau,  Wandnischen  und  schlanken  Kuppelspitzen  aus.  Noch  spielen- 
der, zur  chiiieHiBchen  Bauweise  bereits  hinneigend,  gestalten  sich  die  klosler- 
artigen  Vihära's.  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser  Gruppe  scheint  der 
grosse  Tempel  der  Hauptstadt  Kathmandu.  —  Die  Bildwerke,  mit  denen 
diese  DenkraKler  reich  geschmückt  sind,  zeigen  eine  manierirte  Nachahmung 


Fli.  ee.    Tiispel  TOD  Boro  Bodor. 

der  buddhistischen  Sculpturen  Hindo^ttauH.  Eine  besondere  Fertigkeit  liaben 
die  Nepalesen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  technischen  Verarbeitung  der 
verschiedenen  Metalle. 

In  den  Denkmälern  der  Insel  Java,  die  erst  der  späteren  Zeit  in- 
discher KunstblUtbe  angeliiitren ,  durchdringen  sich  buddhistische  und  brah- 
manische  Formen  zu  einem  oft  grossartig  gesteigerten  und  reich  entwickelten 
Ciaozen,  das  bei  aller  Phantastik  doch  eine  imponirende  "Würde  des  Ein- 
drucks zu  erreichen  weiss.  Die  Knndform  des  Dagop  macht  sich  als  viel- 
fache Bekrönung  des  oft  massenhaft  entwickelten  Aeussem  geltend,  dessen 
WandgUederung  sich  aus  einem  reich  belebten  Niscliensystem  zusammensetzt. 
Unter  der  grossen  Anzahl  glänzender  Denkmtfler  zeichnen  sich  durch  Pracht 
und  Umfang  die  Tempel  von  Boro  Budor  aus  (Fig.  66).  Der  Haupt- 
tempel ist  eine  mfichtige  526  Fuss  breite  Anlage,  die  sich  in  sechs  Stock- 
werken bis  zu    116  Fuss  Höhe  terrassenfürmig  erhebt,  jeder  Absatz  durch 
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Nischen  mit  den  sitzenden  Statuen  Buddha's  belebt  und  mit  geschweiftem 
Dache  versehen,  das  Ganze  von  einer  Anzahl  Kuppelerhöhungen  gekrönt, 
aus  denen  in  der  Mitte  ein  mächtiger  Dagop  höher  aufragt.  —  Auch  die 
bildende  Kunst  folgt  auf  Java  in  besonders  reicher  Ausfährung  dem  Vor- 
gange der  indischen,  mit  der  sie  das  Phantastische,  sowie  eine  besondere 
weiche  Anmuth  der  Formbehandlung  gemein  hat.  Der  Darstellungskreis  ist 
aus  buddhistischen  und  brahmanischen  Elementen  zusammengesetzt,  und  das 
Material  besteht  ausser  dem  Stein  vielfach  aus  Metall,  welches  von  der  ja- 
vanischen Kunst  mit  Geschick  behandelt  wird. 

Eine  dritte  Gruppe,  die  -^ederum  vorwiegend  buddhistischen  Ueber- 
lieferungen  folgt,  bilden  die  Denkmäler  von  Pegu,  dem  Stromgebiete  des 
Irawaddi  in  Hinterindien.  Auch  hier  finden  wir  als  die  Grundform  den 
Dagop  wieder,  aber  meistens  in  massenhafter  Anlage,  in  mächtigen  Dimen- 
sionen. Doch  erfährt  derselbe  hier  eine  neue  Variation,  indem  gewöhnlich 
auf  breitem  Unterbau  eine  achteckige  pyramidal  verjüngte  und  in  eine  schlanke 
Spitze  auslaufende  Form  sich  erhebt.  Prächtige  Farben  und  reicher  Gold- 
schmuck, sowie  die  Ausstattung  mit  kolossalen  Erzbildem,  in  deren  Guss 
die  peguanische  Kunst  sich  auszeichnet,  erhöhen  die  phantastische  Gross- 
artigkeit dieser  Bauten.  Die  bekanntesten  Denkmale  sind  die  Tempel  von 
Eangun,  von  Pegu  und  von  Kommodu,  letzterer  gegen  dreihundert  Fuss 
hoch. 

3.    China  und  Japan« 

Die  chinesische  Kunst,  soweit  sie  religiösen  Zwecken  dient,  empföngt 
ebenfalls  grossentheils  ihre  Impulse  durch  den  Buddhaismus,  der  um  das 
Jahr  50  n.  Chr.  in  das  ungeheure  Reich  eindrang  und  allmählich  daselbst 
zu  ausgedehnter  Verbreitung  gelangte.  Da  aber  der  Charakter  des  nüch- 
tern-verständigen, praktisch -klugen,  vorwiegend  auf  weltliche  Zwecke  und 
Erwerb  gerichteten  Volkes  sich  diametral  von  der  phantastisch  gestimmten, 
poetisch-bewegten  Sinnesweise  der  Inder  unterscheidet,  so  wurden  auch  die 
Formen  der  Kunst  beträchtlich  modificirt,  der  Hauch  tiefer  Symbolik  und 
grossartigen  Ernstes  verwischt  und  dafür  das  Streben  nach  wohlgeordneter 
Zierlichkeit,  nach  spielend  bunter  Ausstattung  durchgeführt  Auch  hier  macht 
sich,  nur  noch  entschiedener  als  in  andern  indischen  Baugruppen,  das  Vor- 
wiegen der  Holzconstruktion,  oder  doch  das  Hindurchklingen  derselben  tiber- 
all bemerklich. 

In  den  Tempeln  der  Chinesen  ist  eine  Nachwirkung  der  Dagopform, 
wenngleich  in  sehr  durchgreifender  Umgestaltung,  unverkennbar  (Fig.  67). 
In  mehreren  Geschossen  verjüngen  sich  die  meist  kleinen  Gebäude,  so  das« 
jedes  folgende  Stockwerk  hinter  dem  aufwärts  geschweiften  Dache  des  vori- 
gen zurücktritt.  Eine  Galerie  von  glänzend  lackirten  Holzsäulen,  oft  mit 
vergoldeten  Gittern  ausgefüllt,  umgiebt  das  untere  Geschoss.  Wunderlich 
verschnörkelte  Schnitzwerke ,  besonders  fabelhafte  Drachenfiguren,  ragen  aus 
den  vorspringenden  Dachsparren  in  die  Luft,  und  die  niemals  fehlenden  an 
jeder  Spitze  aufgehängten  zahlreichen  Glöckchen  vollenden  den  kindisch 
spielenden  Charakter  dieser  Bauten.  Auch  der  bei  den  Chinesen  mit  Vor- 
liebe ausgebildete  schlanke  Thurm,  der  sogenannte  Tha,  der  in  vielen  Ge- 
schossen bei  ähnlicher  Formenbehandlung  und  Ausschmückung  sich  oft  zu 
besonderer  Schlankheit  erhebt,  gibt  sich  als  ein,  wenn  gleich  entfernter,  Ab- 
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kdmmlmg  dea  indiBclien  Tope  zu  erkennen.  Der  berUhmtest«  dieser  Thiinne 
Ut  der  PorzeUanthnnn  von  Nanking,  in  neun  Geschosgen  über  zweihundert 
Fuss  aufsteigend.  Die  glänzende  Bekleidung  mit  Porzellanplatten,  die  in 
grellen  Farben  durcUgeftlhrte  Bemalung  und  die  reiche  Vergoldung  sind 
■hm   wie  den  meisten  dieser  Bauten  eigen. 

Einen  weit  grossartigeren  und  ernsteren  Sinn  bekunden  die  NUtzlicIi- 
keitsbauten  der  Chinesen,  meist  ihrer  ersten  Kulturepoclie  angehörend.  So 
die  umfassenden  Kanalanlagen,  kUhne  Brücken  bauten  und  die  bei  lihmte  Mauer, 
welche  in  einer  Ausdehnung  i'on  gegen  400  Meilen  25  Fuss  hoch  und  eben- 
so breit,  mit  zahlreichen  Vertheidigungabastionen ,  zum  Scliutz  der  Nord- 
grenze  des  Reiches  um  200  v.  Chr.  aufgeführt  wurde. 

In   der   bildenden   Kunst  der   Chinesen    tritt  neben  einer   barocken 


Wunderlichkeit  in  den  religiösen  Darstellungen  eine  gewisse  nüchtern  ver- 
Btündige  Aufiassung  der  Lcbenszustände  imd  der  Natur  auf,  die  besonders 
in  den  GemSlden  sich  mit  einer  ungemein  sauberen,  aber  langweiligen,  con- 
ventioneil eintönigen  Technik  verbindet  und  das  Merkmal  künstlerischen 
Werlhes,  die  ThStigkeit  der  Phantasie,  schon  völlig  vemiissen  ISsst.  Damit 
Hind  wir  denn  bereite  hart  an  die  Grenzlinie  der  Kunst  gerathen  und  über- 
lassen das  ganze  Gebiet  getrost  dem  Kulturforscher  und  dem  Raritäten- 
Sammler. 

Die  Kunst  der  Japanesen  schliesst  sich  im  Wesentlichen  der  chine- 
sischen .an  tmd  findet  wie  dort  in  der  Architektur  an  einem  phantastiscli 
ausgeputzten  Holzbau  ihr  Genügen.  Ein  höherer  architektonischer  Sinn  ist 
auc£  bei  ihnen  nicht  zur  Ausbildung  gelangt,  was  schon  ans  der  Form  ihrer 
GerSthe  und  Geßtsse  sich  erkennen  lässt.  So  haben  die  in  technischer  Hin- 
sicht musterhaft  ausgeführten  Tischlerarbeiten,  die  Toilettenkitstchcn ,  Arbeits- 
tische,   Etag^en   und  Kommoden   die  wunderliche  Eigenheit,   dass  die  An- 
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Ordnung  der  Schubföcher  niemals  symmetrisch  ist,  wie  denn  auch  die  einge- 
legten Verzierungen  hartnäckig  jeder  Eegelmässigkeit  in  der  Vertheilung 
auswichen.  Auch  die  Gefösse  aus  Bronce,  die  Eäucherdosen,  Becher  und 
Leuchter  zeigen  hässliche  Formen,  plump  ausgebauchte,  breit  gedrückte 
Profile  mit  stumpfen  Gliedern,  die  dabei  vielfach  mit  phantastischen  Figuren 
besetzt  sind.  Manchmal  nehmen  diese  Gefösse  die  Form  fratzenhafter  Scheu- 
sale oder  koboldartiger  Ungethüme  an,  wie  denn  die  japanische  Phantasie 
gleich  der  chinesischen  stets  ins  Barocke  iLberspringt.  Nur  wo  ein  naiver 
Naturalismus  iif  diesen  Werken  Platz  greifl,  da  zeigt  sich  eine  scharfe 
Naturbeobachtung  und  lebendige  Auffassung.  So  in  jenen  Bronoelcuchtern, 
die  durch  einen  schlanken,  reiherartigen  Wasservogel  gebildet  werden,  welcher 
auf  dem  breiten  Kücken  einer  Schildkröte  steht  und  eine  Wasserpflanze  im 
Schnabel  hält,  deren  geöffiiete  Blume  als  Lichtträger  dient. 

Für  Zeichnen  und  Malen  scheint  das  japanische  Volk  eine  besondre 
Begabung  zu  besitzen;  aber  auch  hier  herrscht  der  trockenste  Realismus^ 
der  zwar  in  der  Nachbildung  gegebener  Naturformen  Treffliches  leistet,  aber 
nirgend  das  Streben  nach  dem  Ausdruck  einer  Idee,  niemals  einen  wahrhaft 
künstlerischen  Hauch  erkennen  lässt.  Man  empfindet  das  sowohl  an  den 
selbständigen  Gemälden,  wie  namentlich  an  den  technisch  glanzvollen  Ma- 
lereien, mit  welchen  die  feinen  roth  oder  schwarz  lackirten  Präsentirbretter 
oder  ähnliche  Geräthe  geschmückt  werden.  Bei  diesen  spricht  sich  auch  die 
Abneigung  gegen  eine  gleichmässige  Vertheilung  im  Raum  dadurch  aus,  dass 
um  mit  einer  möglichst  grossen  Fläche  der  unübertrefflich  schönen  Lackirung 
zu  prunken,  die  Darstellungen  stets  ohne  architektonisches  Gleichgewicht  in 
der  einen  Ecke  angebracht  werden.  In  den  Schreib-  und  Zeichenheften, 
den  Lehrbüchern  und  anderen  Unterrichts  vorlagen  sieht  man  Landschaften, 
Thiere,  namentlich  naturwissenschaftliche  Darstellungen  von  Fischen  und 
Vögeln,  die  mit  genauster  Beobachtung  und  schärfster  Charakteristik  wieder- 
gegeben sind.  Andre  derartige  Bücher  in  prachtvollem  Farbendruck  schil- 
dern das  elegante  Leben  der  fashionablen  Welt  Japans,  wieder  andere  in 
schlichterer  Darstellung  mit  einer  durch  Tondruck  hervorgehobenen  Holz- 
schnitt-Technik das  Treiben  des  Volkes,  das  bunte  Durcheinander  in  den 
Strassen  volkreicher  Städte,  Produktionen  von  Gauklern  und  Athleten,  Lust- 
barkeiten im  Freien  und  ähnliche  Scenen.  In  diesen  Leistungen  ist  die 
kecke,  freilich  oft  in  Karikatur  umschlagende  Sicherheit  der  Zeichnung, 
welche  in  kühnen  Verkürzungen  ihre  Bravour  zu  beweisen  liebt,  ebenso 
sehr  zu  be wundem  wie  die  scharfe  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  die  Präg- 
nanz in  den  Gebärden  und  Bewegungen  des  Körpers.  Die  Schönheit  frei- 
lich bleibt  dieser  Kunstweise  gänzlich  fem,  und  wo  einmal  die  Phantasie 
sich  regt,  da  zeigt  sie  nur  phantastische  Fratzen,  aberwitzige  Ausgeburten 
einer  im  Hässlichen  und  Barocken  schwelgenden  Einbildungskraft.  So  dreht 
sich  diese  Kunstanschauung  gleich  der  chinesischen  unablässig  in  einem 
Zirkel  zwischen  nüchternem  Naturalismus  und  monströser  Phantastik. 


Wir  stehen  am  Ende  mit  der  Betrachtung  der  Kunst  des  Orients.  Um- 
fangreiche Unternehmungen,  glänzende  Zeugnisse  eines  höchst  enei^schen 
künstlerischen  Strebens  zogen  an  unserem  Blick  vorüber,  und  es  fehlte  in 
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dieser  gewaltigen  Welt  nicht  an  charakteristischer  Ausprägung  verschieden- 
artiger VolksstlCmnie,  die  in  grossen  Zügen  ihr  eigen thümliches  Schönheits- 
ideal hinzustellen  strebten.  Was  aber  der  gesammten  orientalischen  Kunst 
den  Stempel  strenger  örtlicher  Gebundenheit,  einseitig  nationaler  Beschrän- 
kung aufdrückt,  ist  das  Uebergewicht,  in  welchem  die  äussern  Verhältnisse 
das  innere  Leben  befangen  halten,  der  zwingende  Bann  einer  übergewaltigen 
Natur,  welche  den  Geist  umstrickt  und  in  Fesseln  schlägt.  Wie  daher  im 
staatlichen  Dasein  der  Orient  auf  der  niedrigen  Stufe  eines  stark  hierarchisch 
^eförbten  Despotismus  stehen  blieb,  wie  an  eine  höhere  selbständige  Ent- 
faltung nicht  zu  denken  war,  so  blieb  auch  die  Kunst  in  starren  Symbolen 
befangen  und  musste  entweder  rein  verstandesmässig  mit  den  äussern  That- 
sachen  des  Lebens  sich  begnügen  oder  in  phantastischer  Ueberschwänglich- 
keit  die  Vorstellungen  einer  barocken  Mystik  verkörpern.  So  vermochte 
sie  zu  einer  eigentlich  innem  Entwicklung,  zu  einer  wahrhaften  Geschichte 
nicht  zu  gelangen.  Eine  weitere  Folge  dieses  Verhältnisses  war  die  skla- 
vische Abhängigkeit,  in  welcher  Bildnerei  und  Malerei  von  der  Architektur 
festgehalten  wurden,  denn  nur  da  vermögen  diese  Künste  frei  in  selbstän- 
digem Wachsthum  ihr  Wesen  zu  entfalten,  wo  die  tiefe  innerliche  Bedeutung 
des  Individuums  anerkannt  ist.  So  wichtig  daher  die  Erscheinungen  der 
orientalischen  Kunst  für  sich  sind,  so  wenig  vermögen  sie  eine  absolute, 
allgemein  gültige  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  dieser  Hinsicht 
ist  jene  Kunst,  so  hoch  sie  auch  zu  Jahren  gekommen,  doch  stets  ein  Kind 
geblieben,  das  anstatt  des  geistigen*  Ausdrucksmittels  zu  äusseren  symbo- 
lischen Beziehungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
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ERSTES  KAPITEL 


Die  griechische  Kunst 


1.  Land  und  Tolk« 

In  den  breiten  Ländergebieten  des  Orients  traten  uns,  meist  vom 
Laufe  grosser  Ströme  bedingt,  Kulturformen  entgegen,  die  schon  durch 
ihre  andauernde  Stabilität  und  Unveränderlichkeit  uns  fremdartig  anmuthe- 
ten.  Der  erste  Schritt,  mit  dem  wir  den  europäischen  Continent  betreten, 
bringt  uns  in  eine  neue  Welt  voll  Beweglichkeit  und  frischen  geschicht- 
lichen Lebens,  wo  wir  uns  alsbald  heimathlich  berührt  fühlen.  Erst  die 
Griechen  gewähren  uns  das  Bild  einer  eignen  innem  Entwicklung,  eines 
mit  freiem  Bewusstsein  sich  entfaltenden  nationalen  Lebens.  Wenn  jene 
orientalischen  Völker  in  ihrer  eng  beschränkten  Kulturrichtung  nur  flir 
die  geschichtliche  Betrachtung  von  Interesse  sind,  so  haben  die  Griechen 
dagegen  eine  absolute  Höhe  der  Bildung  erreicht,  welche  fUr  alle  Zeiten 
ein  bewundems würdiges  Vorbild,  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  jedes 
höhere  Streben  sein  wird.  Obwohl  durchaus  national,  ist  doch  ihr  ganzes 
Geistesleben  ein  so  hohes,  von  so  allgemein  menschlicher  Bedeutung  er- 
fülltes gewesen,  dass  es  für  die  gesammte  Entwicklung  aller  folgenden 
Zeiten  die  unzerstörbare  Basis  ausmacht  und  dass  im  ewigen  Kampfe  des 
Schönen  imd  Wahren  mit  seinem  Gegensatz,  das  Griechen thum  allen  Ver- 
fechtern der  Erstem  wie  eine  Athene  Promachos  siegreich  voranschreitet. 
Erwägen  wir  nun,  dass  der  griechische  Volksstamm  nur  ein  Zweig  jener 
grossen  Völkerfamilie  Asiens  war,  von  der  die  Inder  und  Perser  abstammten, 
dass  dieses  verwandtschaftliche  Verhältniss  durch  das  Zeugniss  der  Sprache 
unwiderleglich  beglaubigt  wird,  so  liegt  die  Frage  nah,  wodurch  es  ge- 
kommen sei,  dass  gerade  der  Zweig,  den  wir  unter  dem  Namen  der  Griechen 
kennen,  sich  so  wunderbar  hoch  über  jene  stammverwandten  Völker  habe 
aufschwingen  können.  Um  diess  zu  erklären,  haben  wir  die  Natur  des 
Landes  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Durch  mächtige  Gebirgszüge  von  den  nördlichen  Ländern  geschieden, 
streckt  sich  das  Gebiet  der  Hellenen  als  südlichste  Spitze  Europa's  gegen 
den  afrikanischen  und  asiatischen  Continent  heraus,  mit  dem  letzteren 
durch  die  zahlreichen  Inselgruppen  des  ägäischen  Meeres  nahe  zusammen- 
hängend. So  klein  das  Land  an  Ausdehnung  ist,  zeigt  es  doch  in  seiner 
Terrainbildung    einen  Eeichthum    und    eine   Mannichfaltigkeit    der    Gliede- 
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rung,   wie  sie  kaum  ein   anderes  Land  der  Welt  besitzt.     Von  zahlreichen 
Gebirgen  nach  allen  Richtungen  durchsclinitten,  die  sich  vielfach  verästeln 
und    mit    ihren  Vorgebirgen  weit  in's  Meer  vorspringen,    erhält  das  Land 
eine   grosse  Anzahl    selbständiger  Gebiete,    die  sich  gegen   einander  durch 
jene  Höhenzüge   abgrenzen,   mit   weiten   und  tiefen  Buchten  dagegen  sich 
seewärts    öffnen.      Diese    unendlich    reich    abgestufte   Individualisirung    des 
Terrains  weist  vorbildlich  darauf  hin,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Baum 
für  eine  analoge  Entwicklung  des  Menschendaseins  gegeb^i   seL     Rechnet 
man  dazu,   dass   die  Natur,  fem  von  tropischer  Ueberschwänglichkeit,  sich 
hier   zur  Milde    eines   zwar   südlichen,    aber   durch  Berg-   und  Seeluft  ge- 
mässigten Klimans   sänftigt,   dass  der  Boden,  zum  Theil   steinig  und  uner- 
giebig, dem  Menschen  nicht  ohne  Arbeit,   nicht  mühelos  seine  Früchte   in 
den  Schooss  wirft,   so   begreifen  wir,    wie  ein  Volk,   das  Jahrhunderte   in 
diesen  Gegenden  sass,  durch  die  Vereinigung  solcher  Bedingnisse  allmählich 
sich    so    entwickeln   musste,    wie    wir   es   an   den   Griechen  sehen.     Als    in 
grauer   Vorzeit    die   Urahnen    der   Hellenen    sich,    wahrscheinlich   über   die 
Meerenge  des  Bosporus   vordringend,   über  das  Land  ausbreiteten,  brachten 
sie   die  damalige  Kultur   des  Orients  in  Sprache,   Sitten  und   Religion  mit 
herüber.     Waren  sie  einmal  auf  dem  neuen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  an- 
gelangt, so  machte  die  europäische  Natur  des  Landes  sich  bei  ihnen  geltend 
und  Hess  nach  einer  langen  Reihe  durchlaufener  Entwicklungsstadien  sie  zu 
der  Höhe  gelangen,    auf  welcher  sie  uns  als   ein  neues,   durchaus  selbstän- 
diges und  eigenthümliches  Volk  entgegen  treten. 

Dies  Kulturverhältniss,  das  sich  als  Resultat  der  gesammten  Alter- 
thumsforschung  unverkennbar  herausstellt,  ist  vielfach  übersehen  worden, 
wodurch  auch  für  die  Betrachtung  der  Kunst  die  verschiedensten  irrigen 
Voraussetzungen  veranlasst  wurden.  Man  glaubte  entweder  jeden  Zusam- 
menhang der  Griechen  mit  dem  Orient  leugnen  zu  müssen,  oder  man 
machte  —  und  diess  besonders  in  jüngster  Zeit  —  die  Griechen  in  allen 
Stücken  zu  Nachbetern,  mindestens  zu  Schülern  der  Aeg^'pter  und  Asiaten, 
indem  man  bei  höchst  oberflächlicher  Beobachtung  eine  Reihe  griechischer 
Kunstformen  direct  von  ägyptischen  oder  vorderasiatischen  ableitete.  So 
gewiss  aber  die  Griechen  den  Genius  ihrer  Sprache  von  der  gemeinsamen 
Basis  des  indogennanischen  Sprachstammes  aus  selbständig  entwickelt  haben, 
so  gewiss  in  ihren  religiösen  Anschauungen  die  vielfach  wüsten  und  wirr 
phantastischen  Gottesbegriffe  des  Orients  zu  so  reinen,  menschlich  klaren 
Vorstellungen  umgewandelt  sind,  dass  nur  wie  ein  leiser  Schimmer  der  ur- 
sprünglich Allen  gemeinsame  Grundgedanke  daraus  hervorblickt:  so  gewiss 
ist  auch  in  den  Kunstformen,  soweit  unsre  geschichtliche  Kenntniss  aufwärtij 
dringt,  jeder  charakteristische  Zug  ein  acht  hellenischer.  Nur  in  gewissen 
Formen,  welche  der  griechischen  Vorzeit  angehören,  lässt  sich  der  Einfluss 
orientalischer  Kunst,  die  den  Vorältern  der  Hellenen  durch  die  handel- 
treibenden Phönizier  übennittelt  wurde,  nachweisen.  So  in  den  Säulen- 
kap itälen  und  gewissen  ornamentalen  Details  des  ionischen  Styls,  die  von 
babylonisch -assyrischen  Vorbildern  abzustammen  scheinen.  So  besonders 
auch  in  den  ältesten  gi'iechischen  Vasengemälden,  deren  manierirte  Tliier- 
gestalten  und  phantastische  Bildungen  am  meisten  mit  Werken  desselben 
Kulturgebietes  übereinstimmen. 

Die  älteste  Epoche  der  griechischen  Geschichte  umfasst  demnach  eine 
KulturblÜthe,  die  entschieden    eine   orientalische  Färbung,    wenngleich   mit 
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bestimmten  Umgestaltungen,  erkennen  lässt.  Wir  finden  das  Land  im  Be- 
sitz einzelner  Geschlechter,  welche  in  patriarchalischer  Weise  ihre  Herr- 
schaft aasüben.  Doch  erscheint  das  Volk  ihnen  nicht  mit  orientalischer 
Unterwürfigkeit  unterthan,  sondern  ein  Kath  der  Aeltesten  tritt  erwägend 
und.  mitbestimmend  hinzu.  Die  kriegerischen  Unternehmungen,  wie  die 
Argonautenfahrt  und  der  Zug  gegen  Troja,  weisen  nach  dem  Orient,  und 
auch  die  friedlichen  Verhältnisse  •  des  Kulturlebens  deuten  auf  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Osten.  Wenn  bei  Homer  kostbarer  Prachtstoffe, 
tretlflidier  Wuchereien  oder  künstlicher  Metallarbeiten  gedacht  wird,  so  sind 
es  stets  phönizische  oder  „sidonische  Männer,"  von  denen  dieselben  her- 
rühren, und  was  an  sichtbaren  Spuren  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen 
ist,  lasst  das  Vorwalten  orientalischen  Formensinnes  erkennen.  Schon  den 
späteren  Griechen,  die  durch  eine  gewaltige  Revolution  von  jenen  früheren 
Zuständen  getrennt  waren,  erschienen  die  Werke  jener  Vorzeit  als  etwas 
Fremdartiges,  und  sie  pflegten  dieselben  als  „pelasgische"  Arbeiten  zu  be- 
zeichnen. Wie  viel  auch  von  der  gelehrten  Forschung  über  Ursprung  und 
Bedeutung  jener  alten  Bevölkerung  Griechenlands,  der  Pelasger,  hin  und 
her  vermuthet  und  gestritten  worden  ist,  soviel  scheint  fest  zu  stehen,  dass 
die  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnete  Kulturform  gleichmässig  in  Griechen- 
land, Italien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  verbreitet  war.  Wir  werden 
ihr  bei  der  Betrachtung  der  altitalischen  Kunst  wieder  begegnen. 

Was  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  an  Werken  dieser  Art  er- 
halten ist,  zeugt  von  jener  gewaltigen,  aufs  Mächtige,  Monumentale  ge- 
richteten Sinnes  weise,  die  allen  primitiven  Kunstepochen  eignet.  Meistens 
sind  es  die  Ueberreste  der  Herrscherburgen  jener  Heroenzeit,  auf  steil  ab- 
fallenden Felshöhen  drohend  über  der  Ebene  aufragend.*  Das  Mauerwerk 
ist  in  ungeheurer  Dicke  aus  gewaltigen  unregelmässig  polygonen  Blöcken 
errichtet,  die  ohne  Mörtel,  mit  sorgfaltiger  Zusammensetzung  einen  mannich- 
fachen,  äusserst  festen  Stein  verband  aufweisen,  sodann  aber  in  einer  spätem 
lüpoche  eine  Annäherung  an  den  regelmässigen  Quader  bau  verrathen.  An- 
sehnliche Reste  dieser  Art  finden  sich  zu  Argos,  Tiryns,  Mykenä  u.  a.  O. 
Manchmal  sind  weite  Gänge,  Galerieen  mit  Oeffiiungen  nach  Aussen  damit 
verbunden,  durch  die  primitive  Construktion  überkragender  Steinschichten 
überwölbt  Dieselbe  Art  der  Bedeckung  zeigt  sich  in  mächtiger  Anwendung 
bei  den  Portalen,  wie  zu  Amphissa  und  Phigalia,  wälirend  an  andern 
Thoren  die  schräg  geneigten  Seitenwände  durch  einen  mächtigen  Steinbalken 
geschlossen  werden,  über  welchem  jedoch  durch  Auskragung  eine  dreieckige 
Oeffhung  frei  gelassen  ist  zur  Entlastung  des  Thürbalkens. 

Das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Hauptthor  der  Akrppolis 
zu  Mykenä,  schon  wegen  der  berühmten  Reliefdarstellung ,  welche  über 
dem  Hauptbalken  angebracht  ist.  (Fig.  68.)  Auf  der  gewaltigen,  gegen 
zehn  Fuss  hohen  Kalksteinplatte,  welche  das  Entlastungsdreieck  füllt, 
erhebt  sich  in  der  Mitte  auf  einem  Unterbau  eine  nach  oben  etwas  ver- 
jüngte Säule,  und  auf  beiden  Seiten  derselben  treten  in  kräftigem  Relief- 
zwei Löwengestalten  vor,  welche  in  aufrechter  Stellung  mit  den  Vorder- 
ftissen  auf  dem  Postament  ruhen.  Die  leider  zerstörten  Köpfe  waren 
wahrscheinlich    seitwärts    nach   Aussen   gerichtet,   wie    es    schon   die  räum- 


*  Vgl.  Denkm.  der  Knnst  Taf.  12.  —  W.  Geü,  Probestücke   von  Städtemauern  des 
alten  Griechenlands.    Ans  dem  Englischen.    München  1831. 
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liehe  Anordnung  bedingte.  Der  Styl  dieser  Kltesten  Bildwerke  in  Europa 
kommt  am  meisten  dem  der  altaasyriaclien  Scnlptnr  nahe,  die  natürlichen 
Formen  sind  nicht  ohne  Geschick  in  ihren  wesentlichen  Elementen  erfasat, 
und  es  verbindet  sich  damit  eine  gemessene  Rücksiclit  auf  den  achitekto- 
nisehen  Zweck,  namentlich  durch  die  geschickte  Benutzung  des  Raumes 
hervortretend.  Auch  die  architektonischen  Formen  der  SSule  und  ihres 
Postaments  scheinen  am  meisten  auf  vorderasiatische  Elemente  hinzuweisen. 
Noch  bestimmter  tritt  derartige  Verwandtschaft  an  einem  andern  be- 
rühmten Denkmal  Griechenlands  hervor,  das  ebenfalls  dem  alten  Herrecher- 
sitz  von  MykenS  angehürt  und  als  Schatzhaus  des  AtreuB  gilt,  in 
Wahrheit  aber  ohne  Zweifel  ein  Grubgeniach  war.     Es  ist  ein  unterirdisches 


Fi(.  es.    Vom  Uomtbor  in  HykciA. 

kreisförmiges  Gemach,  gegen  48  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  hoch, 
durch  überkragende  kreiHförmige  Stein  schichten  derartig  umschlossen,  dass 
der  Durchschnitt  die  Form  eines  spitzbogigen  Gewölbes  ergibt.  Ein  unge- 
fähr quadratisch  aus  dem  Felsen  ausgehauenes  Gemach  schliosst  sich  nörd- 
lich daran,  vermnthlich  zur  Grabkammer  bestimmt,  wHbrend  in  dem  grossen 
Hauptraum  die  reichen  Schätze  des  Herrschergeschlechtes  verwahrt  wurden. 
Eine  glänzende  Bekleidung  von  Erzplatten  scheint  ehemals  die  unteren 
Theile  bedeckt  zu  haben.  Verbinden  wir  damit  die  Schilderangen  der 
HorrscberpalHste,  in  denen  sich  Homer  so  gern  ergeht,  deren  Wunde, 
Schwellen,  ThUre«  und  Säulen  von  Erz  und  kostbaren  Pracht  metallen 
schimmerten,  so  wird  die  Beziehung  auf  vorderasiatische  Sitten  und  Kunst- 
richtung noch  deutlicher.  Auch  die  eigenthttmlichen  Reste  architektonischer 
Dekoration  und  die  Fragmente  zweier  Halbsäulen  am  Eingange  des  Schatz- 
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hauaes  scheinen  mit  iliren  üppig  weichen  Gliederungen  und  dem  spielenden 
Charakter  des  OmamentB  (Fig.  69)  ebenfalls  orientalischen  Einflüssen  an- 
zngehöreir.  Die  apiral-  und  wellenförmigen  Verzierungen  erinnern  zugleicli 
*n  den  Schmuck  der  ältesten  BronzegefSisae,  welche  wir  bei  den  keltisdieu 
Völkern  gefunden  h&ben  (vergl.  Fig.  6  und  7). 

Wann  sich  in  Griechenland  diese  eigenthUmliche  Kunstweiae  ausge- 
bildet habe,  dürfte  kaum  nüher  zu  bestimmen  sein.  Verrauthlieh  fiel  je- 
doch die  glänzendere  Entwicklung  derselben  in  die  letzte  Hfilfte  des  zweiten 
J&hrtauseads  vor  Christo,  denn  mit  ziemlicher  Gewissheit  ISsat  sich  das 
Ende  jener  älteren  Kutturepoche  etwa  um  das  Jahr  1000  setzen.  Um 
diese  Zeit  begann  jene  merkwürdige  Kevolution,  welche  alle  Verhältnisse 
Griechenlands  völlig  umkehrte  und  fortan  jene  klare,  menschlich  schöne 
Kulturentnicklung  begründete,  die  man  als  die  eigentlich  griechische  be- 
zeichnet. Den  Anstoss  zu  dieser  UmwRlzung  gab  der  kräftige  Stamm  der 
Dorer,  welche  von  den  nordlichen  Gebirgen  über  Hollas  hereinbrachen, 
den    Peloponnes    eroberten    und    dort    ein    dorisches    Staatensyslem    hegrUii- 


deten.  Ausser  ihnen  treten  unter  den  griechischen  Stämmen  die  lonier 
ebenfalls  in  hoher  Kultnrbedeutung  hervor,  und  es  ist  besonders  der  Gegen- 
satz dieser  beiden  auf  gemeinsam  nationalem  Boden  so  grundverschiedenen 
Stämme,  wodurch  das  griechische  Leben  seine  wunderbare  Tiefe,  seinen 
reichen  Gehalt,  seine  vollendete  AusprSgung  erhalten  hat.  Den  strengge- 
ecfalossenen,  auf  sich  selbst  ruhenden,  vorwiegend  kriegerischen,  in  Staat 
nnd  Sitte  am  XTeberlieferten  mit  Zähigkeit  festhaltenden  Dorem  stellten 
sich  die  vielseitig  angelegten,  beweglichen,  für  alle  Eindrücke  mit'  seltner 
Empßingtichkeit  begabten  lonier  gegenüber.  Im  regen  Wetteifer  suchten 
beide  ihr  besondres  Wesen  zu  entwickeln,  ihren  Einfluss  nnd  ihre  Macht 
auszudehnen,  durch  zahlreiche  Kolonieen  die  griechische  Bildung  tiber 
Kleinasien  und  die  Inseln,  Über  Unteritalien  {Grossgriechen land)  und  Sicilien 
za  verbreiten.  Selbst  am  fernen  Gestade  des  südlichen  Frankreich  erhob 
eich  zu  Anfang  dieser  Epoche  in  Massilia  (dem  heutigen  Marseille)  eine 
Pflanzstätte  griechischen  Lebens.  Schon  tn  dieser  Verschiedenheit,  in  dieser 
individuellen  Mannichfaltigkeit  des  griechischen  Daseins  zeigt  sieb  der 
Gegensatz  zum  Orient;  noch  scliärfer  tritt  derselbe  her\'or,  wenn  wir  im 
Laufe  der  Entwicklung  die  unendliche  Tiefe  und  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung  erkennen.  Dass  alles  dies  nur  auf  dem  Boden  eines  freien 
staatlichen  Daseins   möglich   war,   leuchtet  ein,  und  in  dieser  Hinsicht  sind 
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die  republikanischen  Verfassungen  Griechenlands,  so  verschieden  sie  auch 
in  den  einzelnen  Stämmen  sich  durchbilden,  entweder  in  festem  aristokra- 
tischem Beharren,  wie  bei  den  Dorern,  oder  in  entschiedener  demokratischer 
Entfaltung  wie  bei  den  ionischen  Athenern,  —  diese  freien  Verfassungen 
sind  es,  die  der  hohen  geistigen  Entwicklung  der  Hellenen  die  Basis  be- 
reiten und  in  der  glänzendsten  Zeit  ihrer  Blüthe  als  das  höhere  Princip 
siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem  anstürmenden  asiatischen  Despotismus 
liervorgehen. 

Diese  Andeutungen  mögen  als  dürftiger  Rahmen  ftir  das  reiche  Bild 
künstlerischer  Entwicklung,  das  wir  nunmehr  aufzurollen  haben,  aufgc5- 
nommen  werden,  da  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Reichthum  und  die  Fülle 
der  gesammten  griechischen  Kulturentfaltung  ein  Buch,  nicht  ein  Kapitel 
erfordern  würde. 


2.  Die  griechische  Architektur. 

a.  Dt8  System.  ^ 

Während  bei  den  despotisch  beherrschten  Völkern  des  Orients  haupt- 
sächlich an  den  Palästen  der  Herrscher  sich  die  Kunstform  der  Architek- 
tur entfaltete,  während  selbst  bei  den  Voreltern  der  Griechen  in  pelas- 
gischer  Urzeit  die  Königsburgen  allem  Anscheine  nach,  soweit  die  Schil- 
derungen Homer's  und  die  vorhandenen  Ueberreste  erkennen  lassen,  den 
wichtigsten  Gegenstand  des  künstlerischen  Schaffens  bildeten,  tritt  mit  der 
Begründung  der  griechischen  Freistaaten  die  Bedeutung  solcher  egoistischer 
Zwecke  vollständig  zurück,  und  nur  die  höchsten  Ideen,  die  allgemeinen 
Zwecke  des  gesammten  Staates  erhalten  das  Recht  künstlerischer  Gestaltung. 
Nur  am  Tempel  entwickelt  sich  daher  die  Kunstform  der  Architektur; 
was  sonst  von  öffentlichen  Gebäuden  dem  allgemeinen  Nutzen  dient,  ent- 
lehnt seine  künstlerische  Charakteristik  dem  Tempelbau;  ganz  unscheinbar 
dagegen  ist  in  den  guten  Zeiten  des  Griechenthums  die  Anlage  und  Aus- 
stattung der  Privathäuser. 

Der  Tempel  erhebt  sich  auf  einem  Unterbau  von  mehreren  Stufen 
in  dem  mit  hohen  Mauern  umgebenen  heiligen  Tempelbezirk,  fest  um- 
schlossen und  klar  gegliedert  wie  ein  plastisches  Werk.  Suchten  die 
orientalischen  Völker  in  der  Massenliaftigkeit,  der  verwirrenden  Kolossa- 
lität  der  Anlagen  dem  dunklen  Triebe  nach  dem  Erhabenen  einen  Aus- 
druck zu  geben,  so  erreichen  die  Griexjhen  durch  maassvolle  Beschränkung, 
einfache  Klarheit  ^  harmonische  Gliederung  den  Eindruck  höchster  Würde 
und  festlicher  Erhebung.  Wurden  wir  dort  stets  an  den  unklaren  Aus- 
druck sklavischer  Gesinnung,  starren  Formelwesens  und  düsterer  Religions- 
anschauungen erinnert,  so  tritt  hier  die  hohe  Anmuth  eines  freien  Be- 
wusstseins,  das  selbständige  Gefühl  menschlicher  Würde,  die  heitere  Sinn- 
lichkeit eines  edleren  Kultus  in  der  Gesammtfonn  der  marmorstrahlenden 
Tempel  uns  entgegen.  Der  Grundplan  (Fig.  70)  ist  mit  geringen  Ab- 
weichungen stets  derselbe  leicht  übersichtliche,  deutlich  gegliederte:  ein 
Rechteck,  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  breit,  ringsum,  oder  doch  wenigstens 


»  Siehe  C.  Bötticher,  die  Tektonik  der  Hellenen.    2  Bde.  Potsdam  1844  ff. 
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an  der  vorderen  (der  Setlicheo)  Schmaleeite,  wo  der  Eingang  ist,  eine 
SSal«nhalle,  dartiber  auf  klargegliedertem,  reichgeschmUcktem  GebSlk  das 
sanAgeneigte  meist  marmorne  Giebeldat^h. 

Innerhalb  dieser  gemeinsamen  Grnodform  scheint  man  bei  den  alten 
Tempeln  ihrer  Bedeutung  nach  zwei  verschiedene  Gattungen  annehmen  zu 
dürfen. '  üie  eigentlichen  Kultustempel  umschlossen  das  heilige  Bild 
des  Gottes  und  waren  nur  als  Wohnsitz  desselben  gedacht.  Vor  ihrem 
Eingang  befand  sich  der  Brandopferaltar,  auf  welchem  bei  geöfineten  Tem- 
pelpforten  nnd  im  Beisein  des  versammelten  Volkes  dem  Gotte  geopfert 
■wnrde,  indess  das  Innere  nnr  von  Einzelnen  betreten  werden  durfte,  die 
etwa  Opfergaben  auf  den  kleinen,  drinnen  befindlichen  Altar,  oder  Weihe- 
geschenke in  den  Tempel  niederlegen  wollten.  Vorher  aber  musste  jeder 
eintretende  aus  der  in  der  Vorhalle  befindlichen  Schaale  mit  Weihwasser 
sich  besprengen.      Die  andre  Gattung  bilden  die  Fest-  oder  Agonallem- 
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pel,  welche  ein  Prachtbild  des  Gottes  enthielten,  und  in  deren  Innerm  wahr- 
scheinlich die  Krönung  der  Sieger  in  den  ülTentliclien,  dem  Gotte  geweih- 
ten Spielen  stattfand.  Da  fUr  beide  Zwecke  eine  müssige  Rüumliehkeit  ge- 
nügte, so  stellte  sich  die  Gntndform  de«  Tempels  mit  Vorhalle  (I'ronaos), 
CeUa  (auch  schlechtweg  Naos)  nnd  Hintergemach  (Posticum,  wozu  bisweilen 
noch  als  besondrer  Kaum  der  Opisthodomus  hinzutritt)  in  seinen  bescheid- 
nen Dimensionen  fest.  Wo  dagegen  eine  gerSuraigere  Anlage  erforderlieb 
war,  brachte  man  meistens  im  Innern  zwei  Reihen  von  Säulen  an,  die 
eine  obere  Galerie  mit  einer  zweiten  Sfiulenreibe  trugen  (Fig.  71),  und 
lies«,  um  dem  Tempel  Licht  zuzuführen,  den  mittleren  Raum  olme  Dach, 
Bo  dasa  dieser  Theil  unter  freiem  Himmel  lag.  Solche  Tempel  heissen 
Hypäthraltempel.  Nach  der  Art  der  Susseren  Säulenhallen  nennt  maji 
den  rings  mit  Säulen  umgebenen  Tempel  (vgl.  Fig.  70  und  78)  Peripte- 
ros,  den  nur  mit  einer  vorderen  Vorhalle  versehenen  Prostylos,  den  mit 
vorderer  und  hinterer  Halle  ausgestatteten  Amphiprostylos,  den,  dessen 
Vorballe    mit   SSuIen    zwischen    den    vorspringenden    Seitenmauern    (Anten) 

'  £«  muM  indeu  bemerkt  werden,  dasa  dieae  Annahme  auf  erheblichen  Widerspruch 
gettoaaen  in.  Wenn  die  Scheidung  in  Knitns-  und  Agonaltempel ,  wie  BÖtticher  will, 
wirklieb  stattfand ,  lo  dürfte  doch  die  Behauptang,  leiitere  hütten  durchaus  keine  religiöse, 
s&ciale  Bedeutung  gehabt,  über  das  Ziel  binausachieaien. 
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sich  bildet,  Antentempel.  Gehen  zwei  vollatändige  Säulenhallen  um  den 
ganzen  Bau,  bo  ist  ee  ein  Dipteros  (Fig.  80);  ISsst  mau  die  innere  der 
beiden  Säulenreihen  fort ,  so  dass  die  Süssere  in  doppelter  Weite  von  der 
Cellenwand  absteht,  so  erhält  man  den  Pseudodipteroa  (falschen  D,); 
treten  anstatt  der  vollen  Säulenreihen  nur  Halbsäulen  rings  an  der  Teni- 
pelmauer  heraus,  so  entsteht  der  Pscndoperipteros. 

Für  die  Gliederung  des  architektonischen  Gerüstes  stellen  sich  folgende 
Grundzüge  heraus.  Die  Säulenhalle,  die  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung den  Tempel  umzieht,  ist  das  in  Gemeinsamkeit  Stützende,  zugleich 
BaumöGhende,  Zuganggewfihrende.  Durch  die  Basis,  den  Fuss,  wird  das 
selbständige  Leben  der  einzelnen  Säule  scharf  bezeichnet,  der  Stanun,  mit 
vielen  rinnenartigen  Vertiefungen  (Kanelluren)  bedeckt,  scheitel recht  auf- 
steigend, zuerst  mit  einer  elastischen  Erweiterung  seines  Umfangs  (Entasis), 
dann  mit  kräftiger  Einziehung  (Verjüngung),  spricht  in  lebensvoller  Weise 
nicht  ein  passives  Tragen,  sondern   ein  energisch  actives  Stützen  aus;     das 
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Flc.  71.     QBtrdiiTehKhnltt  d«  (nuHn  Tcmp«:i  in  PILitDin,     ^A<<;-,v.'. 

Kapital  oder  Säulenhanpt  bringt  den  Conflikt  zwischen  Stütze  und  Last 
lebendig  zur  Anschanung.  lieber  den  Kapitalen  schliessen  die  mächtigen, 
von  einer  Säulenaxe  zur  andern  reichenden  Balken  des  Architravs  (Epistyl) 
sich  zu  einem  breiten  Bande  zusammen,  auf  welchem  der  Fries  mit  seinen 
Bildwerken  ruht,  lieber  diesem  wieder  springt  nach  aussen  die  weitechat- 
tende  Platte  des  Hauptgesimses  (Geison)  vor,  nach  innen  die  steinern« 
Balkenlage  der  Decke,  deren  Zwischenräume  durch  dUnuere  Steinplatten 
geschlossen  werden.  An  den  Schmalseiten  erhebt  sich  sodann,  von  ähn- 
lichem Dachgesims  und  aufragender  Traufrinne  begrenzt,  das  Giebelfeld 
mit  seinen  Statuengruppen;  auf  der  Vorderkante  des  Daclis  endlich,  in 
der  Mitte  wie  auf  den  Ecken,  ragen  kleinere  Bildwerke  oder  Marmorpal- 
metten auf,  während  an  den  Seiten  LSwenkÖpfe  das  R^enwasser  ausspeien 
und  der  Gesimsbord  darüber  mit  zierlichen  pal mettcn artigen  Stimziegeln 
bekrönt  ist.  Das  Dach  wird  gleich  dem  ganzen  Baue  bei  den  edelsten 
Denkmälern  von  Marmor  aufgeführt  und  auf  seiner  Spitze  dnrch  eine  Reihe 
von  Firstziegeln  anmuthig  abgeschlossen. 

Worin    dieser    griechische  Steinbau  sich    schon  der   Construktion  nach 
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von  den  bielier  betrachteten  Bauweisen  bedeutsam  unter» cheid et,  das  ist  die 
organische   Gliederung  des    steinernen   Deckenbauea   und  des   Giebeldaches. 
Aber  bei  diesen  lediglich  coastmctiven  Vorzügen  bleibt  die  griechische  Ar- 
chitektur nicht  stehen.    Sie  zum  ersten  Male  erfindet  eine  Reihe  von  Kunst- 
fonnen,    die   in  vollendeter  Prägnanz   mit    der    höchsten  Bestimmtheit    nnd 
SchSrfe  das  Wesen,  die  struktive  Bedeutung  der  Glieder  in  sinnig  bezeich- 
nender  Weise  ansaprechen,  nnd  unter  einander  ein  so  fest  verschlungenes,  in- 
DiggeknUpftes  N^etz  der  manni  chfachsten  Beziehungen 
bilden,    dass  hier  in  Wahrheit  nnd    in   höchstem 
Sinne  des  Worts  Inhalt  und  Form  einander  zu  voll- 
endetem künstlerischen  Organismus  durchdringen. 
So  reich   ist  aber  der  Genius  dieses  unvei^leich- 
liehen  Volkes,  dass  es  in  der  besondem  Ausprägung 
der    architektonischen    Formen    zwei    auf  gemein- 
Bamer  Grundlage  durchaus  selbständige  Auffassungen 
liervorbringt,  die  als  dorischer  und  ionischer  Styl 
dem  Charakter  der  beiden  Hauptstämme  aufs  Ge- 
naneste    entsprechen.      Wie    sich    aber    in    Attlka 
das  ionische  und  dorische  Kulturelement  zu  maass- 
voller Harmonie  durchdringen,  so  erhfilt  anch  die 
ionische  Bauweise    in    dem  attisch -ionischen   Styl 
noch    eine   besondere    Modifikation,    und    endlich 
kommen  die  korinthischen  Formen  zu  jenem  Keich- 
thnm  individueller  Gestaltungen  als  anmuthig  Üp- 
pige Nachbltlthe  abschliessend  hinzu. 

Indem  wir  zur  Betrachtung  dieses  reichen 
kOnstlerischen  Lebens  Übergehen,  haben  wir  mit 
dem  dorischen  Styl  zu  beginnen.  (Fig.  72.) 
Strenge  Gebundenheit,  einfach  klare  Gesetzmässig- 
keit bezeichnet  in  Construktion  und  Formbildung 
den  dorischen  Bau.  *  Die  imbedingt«  Herrschaft, 
welche  hier  das  Allgemeine  llher  das  Besondere 
aosilbt  nnd  im  staatlichen  Leben  die  völlige  Unter- 
ordnung   des    Kiuzelnen    unter    die    Bedingungen 

der  Geaammtheit  fordert,  spricht  sich  selbst  an  pig.  t>.  Dorliou  Ordnanf.  Vom 
der  Gestalt  der  Säulen  augenscheinlich  aus.  Die  ThMw.i.mp«i  »  Ath™. 
Dorcr  geben  der  einzelnen  Säule  keinen  Fuss,  viel- 
mehr dient  der  gerammten  Säulenreihe  die  obere  Platte  des  Unterbaues  zu 
gemeinsamer  Basiu.  Am  Schaft  erkennt  man  die  mKchtig  aufstrebende  und 
etUtzende  Kraft  ans  der  starken  Anschwellung  und  Verjüngung,  sowie  an 
den  Kanellnren,  die  in  der  Regel  zwanzig  (bisweilen  auch  nur  sechszehn) 
in  flacher  Ausböhtung  den  Stamm  umgeben  und  in  scharfen  Kanten  zu- 
sammenstoBsen.  Alles  ist  hier  nach  innen  concentrirte,  energisch  aufstre- 
bende und  stutzende  Kraft,  nichts  von  der  runden  Oberfläche  ist  stehen 
geblieben.  Kurz  nnd  stämmig  erreicht  der  Schaft  gewöhnlich  nur  eine 
Höbe  von  etwa  5'/]  unteren  Durchmessern,  und  der  Abstand  der  Säulen 
hllt  durchschnittlich  l'/j  Durchmesser.  Ein  Kinschnitt  am  oberen  Ende, 
bisweilen  in  spielender  Weise  vervielfacht,  bereitet  auf  den  Punkt  vor,  wo 

'  Tgl.  P.  F.  Krell,  Oeäcli.  dM  Dor.  Slyls.   Mit  einem  Atlas  von  24  Taf.  Stnttgart  1870. 
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das  Kapital  beginnt.  Mehrere  kräftig  untersclmittene  Einge  verbinden 
das  letztere  mit  dem  Schafte  und  lassen  das  untere  Glied  des  Kapitals, 
den  sogenannten  Ecbinus,  mit  kräftig  vorspringendem  und  dann  scharf 
eingezogenem  Profil  aufsteigen,  gedeckt  von  einer  quadratischen  Platte 
(Abakus),  die  dem  Gebälk  ein  genügendes  ünterlager  bereitet  und  den 
Uebergang  aus  dem  Kunden,  Vertikalen,  Stützenden  in  das  Kecbtwinklige, 
horizontal  Lagernde,  Aufruhende  vollendet  Es  folgt  sodann,  bis  zur  Stütz- 
fläche der  Säule  zurücktretend,  der  Architrav,  aus  einzelnen  ungegliederten 
mächtigen  Blöcken  zusammengesetzt,  nach  oben  durch  ein  vorspringendes 
Plättchen  abgegrenzt  An  letzterem  sind  in  bestimmten  Zwischenräumen, 
über  jeder  Säulenmitte  und  über  dem  Säulenabstand  kleinere  Plättchen 
angebracht,  von  welchen  je  sechs  tropfenartige  Klötzchen  niederhängen.  Diese 
deuten  bezeichnend  die  Stellen  an,  wo  über  dem  Architrav  zur  Unterstützung 
des  Daches  kurze,  rechteckig  geschnittene  Stützpfeiler  sich  erheben,  die  auf 
der  Fläche  zwei  ganze  und  auf  den  Ecken  zwei  halbe  scharf  eingezogene 
Kinnen  haben,  und  den  Namen  Trigljyphen  (Dreischlitze)  führen.  Zwischen 
ihnen  bilden  sich  als  ungefähr  quadratische  Felder  die  Metopen,  ursprüng- 
lich offen  und  wohl  als  Fenster  dienend,  später  regelmässig  durch  Stein- 
tafeln geschlossen,  welche  meist  mit  Keliefs  geschmückt  wurden.  Metopen 
und  Triglyphen  bilden  zusammen  den  Fries. 

Aus  dieser  feststehenden  Eintheilung  des  Frieses  und  der  strengen 
Beziehimg  seiner  einzelnen  Glieder  zu  der  Stellung  der  Säulen  erwuchs 
dem  dorischen  Bau  die  strenge  Gebundenheit  in  Planform  und  Construk- 
tion.  Zugleich  erkennt  man  aus  der  Anlage  dieses  Schema's,  dass  dasselbe 
ursprünglich  auf  die  einfache  Grundform  des  Tempels  mit  Ant«n  beredi- 
net  war.  Denn  wo  peripterale  Anlagen  beabsichtigt  wurden,  da  musste 
auf  der  Ecksäule  eine  Schwierigkeit  erwachsen,  wenn  man  die  Triglyphe, 
der  Vorschrift  gemäss,  auf  die  Säulenmitte  stellen  wollte.  Daher  rückte 
man  sie  hier  ganz  auf  die  Ecke  und  suchte  die  Ungleichheit  durch  etwas 
geringeren  Säulenabstand  zu  vermindern. 

Ueber  dem  Fries  endlich  springt  in  weiter  Ausladung  die  Hängeplatte 
des  Kranzgesimses  oder  Geison  vor,  an  ihrer  Unterfläche  in  rhythmischer 
Cori'espondenz  mit  jeder  Metope  und  Triglyphe  durch  schräg  vorspringende 
Platten,  die  sogenannten  Mutuli  oder  Dielenköpfe,  als  frei  Schwebende« 
charakterisirt.  An  der  Unterfläche  der  Mutuli  werden  in  drei  Reihen  hin- 
ter einander  je  sechs  tropfenartige  Glieder,  ähnlich  denen  an  der  Deckplatte 
des  Architravs  ausgemeisselt  Von  den  Ecken  des  Geison  steigt  nun  in 
scliräger  Erhebung  ein  zweites  ähnliches  Gesimse  auf,  nur  ohne  Mutuli 
und  Tropfen,  um  den  Einschluss  des  Giebelfeldes  oder  Tympanons  zu 
vollenden.  Ueber  dem  Dachgeison  erhebt  sich  in  aufgekrümmter  Biegung 
die  Traufrinne  (Sima)  mit  ihren  Löwenköpfen.  Das  Giebelfeld  wird  mit 
Steintafeln  geschlossen  und  erhält  durch  Statuengruppen  einen  der  inneren 
Bedeutung  des  Gebäudes  entsprechenden  Schmuck.  Fügen  wir  zu  diesen 
Formen  noch  die  Gestalt  der  Ante,  d.  h.  der  Stirnseite  der  Mauer,  hinzu, 
deren  Charakteristik  sich  durch  das  Kapital  dem  Wesen  der  selbständigen 
Stütze  nähert,  durch  den  gradlinigen  Schnitt  und  den  engen  Mauerverband, 
sowie  einen  zierlich  aufgemalten  Omamentstreif  (Fig.  73)  als  Theil  der  Um- 
fassungswände kund  gibt,  so  haben  wir  die  wesentlichen  Elemente  des  do- 
rischen Baues  geschildert 

Wir  haben   aber  noch   hinzuzusetzen,    dass  die  plastische  Ausstattung 


r 


Kapitel  I.     Die  Qriechen.     2.    ArchilekCnr. 


dfs  Tempeb  durch  die  Anwendung  reicher  Bemalung,  durch  Bogenannte 
Polychromie,  wesentlich  gesteigert  wurde.'  Hat  man  auch,  im  Gegensatz  zu 
der  früheren  Annahme  völliger  Farblosigkeit  der  griechischen  Tempel,  neuer- 
dings eine  durchgängige  Uebermalung  behauptet,  bo  ist  eine  solche  doch  nur 
fOr  die  aus  geringerem  Material  ausgeftlhrteii  Werke  nachgewiesen,  welche  roll- 
stjfndig  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  kräftiger  Bemalung  versehen  wur- 
den. An  den  Marmortempeln  scheint  die  farbige  Ausstattung  nur  den  oberen 
"Pbeilen  gegolten  zu  haben,  doch  so  dass  auch  die  Säulen,  Wände  und  Archi- 
trave  abgetont  wurden,  um  sie  in  Harmonie  mit  dem  Uebrigen  zu  setzen. 
Ausserdem  wurden  wohl  am  Architrav  goldne  Weihinschrifteu  und  vergoldete 
Schilder  als  Siegesdenkmale  aufgehängt,  während  erst  an  der  Deckplatte 
des  ÄrchitravB  die  eigentliche  Färbung  begann.  Diese  war  in  sehr  kräf- 
tigen Farbentünen,  meistens  blau 

und  roth,  dnrchgcfUIirt,  die  Tri-  tSBHM 

glyphen  in  der  Regel  blau,   die  M?^ 

Äletopen   und   das   Giebelfeld   in  m 

kräftigem  Brannroth,  von  welchem  ^ 

die  mannomen,  zum  Theil  selbst  M 

bemalten    Bildwerke    sich    wirk-  H 

«am  absetzten.    Die  abakusartigen 

filieder   zeigten   ein   aufgemaltes  ftj.  7a.   AnieBiuipttw  Tom  Th«eDiiempei. 

Mäanderschema,     die    wellenför- 
migen  ein  Blattmuster,  die  Hallendecke  war  auf  blauem  Grunde  mit  roth 
und   goldnen  Sternen  geschmückt,  und  auch    an  den   dekorativen  Gliedern 
des  Daches  wird  reiche  Vergoldung  und  Bemalung  sich  gefunden  haben. 

In  wesentlich  verschiedener  Durchführung  gestaltet  sich  der  ionische 
Styl.  Den  männlichen,  strengen,  selbst  herben  Formen  des  dorischen 
setzt  er  seine  milden,  weichen,  mehr  weiblichen  gegenüber.  Er  löst  die 
strenge  Gebundenheit,  in  der  die  Construktion  beim  dorischen  Hau  ver- 
harrte, zu  einem  freieren,  beweglicheren  System,  gibt  den  einzelnen  Glie- 
dern eine  grössere  Selbständigkeit,  charaktei'isirt  sie  als  solche  durch  eine 
Fülle  bezeichnender  Formen  und  bringt  an  die  Stelle  strenger  dorischer 
Einfachheit  das  anmuthig  bewegliche,  aber  willkürlichere  Spiel  seiner  gra- 
ziösen Formen.  Schon  an  der  Säule  erkennt  man  leicht  das  wesentlich 
verschiedene  Geschlecht  der  ionischen  Bauweise.  Sie  wird  als  selbständi- 
ges Glied  durch  eine  besondere  Basis  bezeichnet  und  vorbereitet  (Fig.  74). 
Zuerst  wird  eine  quadratische  Platte  (Plintlius),  als  Unterlage  angeordnet, 
auf  welcher  die  kreisrunden  Glieder  der  Basis  ihr  Auflager  finden.  Diese 
bestellen  unterhalb  aus  zwei  nach  innen  elastisch  eingezogenen  Kehlen,  die 
durch  feine  reifenartige  Glieder  mit  einander  sowie  mit  der  Platte  und  dem 
oberen  Theil  verbunden  sind.  Den  letzteren  bildet  ein  kräftig  ausladender 
nmder  Wulst  (Toms),  von  welchem  der  Schaft  mit  einer  leisen  Einziehung 
(dem  sogenannten  Anlauf)  aufsteigt.  Der  Schaft  ist  wMt  schlanker,  als  bei 
der  dorischen  Säule,  8^/a  bis  9'/j  untere  Durchmesser  lang,  und  in  ent- 
sprechender Weise  erweitert  sich  auch  der  Situlenabstand  bis  auf  zwei 
Durchmesser,    in    consequenter    Ausprägung    eines    leichteren,    schlankeren 

'  Vgl.  Denkm.  'der  Eanst  Taf.  Ib  A  und  F.  Kagln-  i 
Stadien  lur  Kanitgeechichte.  Bd.  I,  8.  265  ff.  Dazu  < 
lemple  d'Empedocle  etc.  und  O.  Semper ,  der  Slil. 
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\  Btei^  auf  24,  nnd  die  einzelaen 
Theil  der  Säulen peripherie,  von 
rer  Randmi^  ausgehöhlt,  auch  en- 
lafte  in  kreisröinuger  Schlusalinie, 
lassend. 

'orm  des  Kapitals.  Zwar  hat  es 
ähnlich  dem  dorischen  einen  Echi- 
nus,  nur  von  runderem  Profil  imd 
geringerer  Ausladuiig,  durch  die 
aogenannte  EierverBienmg  plas- 
tisch charakterisirt  und  durch  ein 
ebenfalls  plastischals  Perlenschnur 
behandeltes  Band  dem  Schafte  ver- 
knüpft; allein  über  dem  Echinns 
breitet  sich  statt  des  einfachea 
Abakus  ein  doppeltes  Polster 
aus,  das  auf  beiden  Seiten  weit 
vorspringt  und  in  spiralförmiger 
Windung  mitkrfiftig  geschwunge- 
nen Schnecken  (Voluten)  endet. 
Denn  in  elastiacbem  Zugammen- 
Bchliessen  ringeln  sich  die  rippen.- 
artigen  Sfiume  um  die  etwas  aus- 
getie^  FlSche  der  Kanüle  und 
enden  im  Mittelpunkt  mit  einem 
oft  durch  eine  Rosette  geschmück- 
ten Auge,  indess  aus  den  inneren 
Winkeln  der  Volute  beiderswts 
eine  zierliche  Blumenranke  sich 
ausfüllend  in  die  Ecke  vor  dem 
zurückweichenden  Echinss  hin- 
echmiegt  Diese  Gestalt  findet 
sich  aber  nur  auf  der  Vorder- 
nnd  Rückseite;  an  den  beiden 
anderen,  den  Seitenflächen  dagegen 
sieht  man  nur  das  Polster,  das 
in  der  Mitte,  von  einem  Bande 
umwunden,  sich  zusammenzieht 
und  daselbst  den  Echinus  mit 
der  Perlenschnur  blicken  IKsst 
:  eine  quadratische,  im  Wellenpro- 
geschmückte  dünne  Platt&  Eine 
so  anmuthigen  und  schönen,  als 
bleiben,  nnd  gerade  an  dieser 
ben,  mit  dem  blossen  rationellen 
n  zu  begreifen,  als  unzureichend 
8  charakteristischo  Hauptglied  des 
lerasiatischen  Kunst  gefunden  ha- 
igt  erscheinen,  dass  hierin  ein  der 
Motiv    zu    erkennen    sei, 
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iff-elches  dann  freilicli  durch  die  ionischen  Griechen  in  seiner  schönsten 
Cntfaltung  und  in  würdiger,  angemessener  Verwendung  geltend  gemacht 
ivurde.  Und  gewiss  darf  es  nicht  zufällig  genannt  werden,  dass  die  ionisch- 
griechische Architektur  ihre  durchgreifende  Ausbildung  auf  dem  Festlande 
Kleinasiens  gefunden  hat.  Es  spricht  sich  aber  in  dem  mächtigen  Vorquel- 
len, in  der  gewaltsamen,  nach  unten  gewendeten  Krümmung,  ein  mehr  pas- 
sives Nachgeben  gegen  den  Druck  des  Gebälkes  aus,  zum  bezeichnenden 
Unterschied  von  der  straffen  dorischen  Weise. 

Dieselbe  reichere,  mannigfaltigere  Entwicklung  der  Formen  beobachten 
wir  an  allen  folgenden  Gliedern.  So  zeigt  der  Architrav  nicht  die  schwere 
ungetheilte  Mächtigkeit  des  dorischen,  sondern  wird,  obwohl  in  ganzer  Höhe 
aus  einem  Steine  bestehend,  scheinbar  aus  drei  (auch  wohl  nur  aus  zwei) 
nach  oben  der  Schattenwirkung  wegen  übereinander  vortretenden  Streifen 
zusammengesetzt,  wie  denn  auch  sein  Abschluss  aus  Perlenschnur  und  blatt- 
geaderter  Welle  besteht,  der  noch  ein  krönendes  Glied  zur  Bezeichnung  der 
völligen  Selbständigkeit  auch  dieses  Theiles  hinzugefügt  wird.  Noch  ent- 
schiedenere Umgestaltung  empfängt  der  Fries,  da  anstatt  der  strengen,  die 
ganze  Planform  beherrschenden  Triglyphen-  und  Metopengliederung  ein  un- 
unterbrochener, gleichmässig  aus  aufrecht  gestellten  Steinblöcken  zusammen - 
g^ietzter  Fries  angeordnet  wird,  der  nun  in  ganzer  Ausdehnung  als  Zo- 
p  bor  OS  (Bildträger)  mit  freien  Keliefcompositionen  bedeckt  ist.  Auch  für 
ihn  gibt  eine  blättergeschmückte  Welle  sammt  der  verknüpfenden  Perlen- 
sehnur  den  bestimmt  ausgeprägten  Abschluss.  Ueber  ihm  springt  die  Hänge- 
platte des  Kranzgesimses  wie  im  dorischen  Style  mit  kräftiger  Schattenwir- 
kung weit  vor,  allein  die  dorischen  Mutuli  verwandeln  sich  bei  den  loniem 
in  eine  Keihe  würfelartiger,  in  dichten  Intervallen  angeordneter  Vorsprünge, 
der  sogenannten  Zahnschnitte,  welche  dieselbe  Charakteristik  des  &ei  Schwe- 
benden, nur  in  anderer  Weise  als  die  Mutuli  bewirken.  Giebel  und  Dach- 
bildung ist  im  Wesentlichen  der  dorischen  gleich,  nur  die  Traufnnne  (die 
Bima)  nimmt,  wellenartig  umgebogen,  eine  geschweifte  Gestalt  an,  welche 
in  der  Kunstsprache  mit  dem  corrumpirten  Ausdruck  „Karnies"  bezeichnet 
wird  (vgl.  Fig  74). 

Haben  wir  beim  dorischen  Styl  den  schwachen  Punkt,  der  sich  in  der 
schwierigen  Anordnung  der  Ecktriglyphe  bemerklich  machte,  hervorgehoben, 
so  dürfen  wir  die  bedenkliche  Stelle  der  ionischen  Bauweise  eben  so  wenig 
verschweigen.  Sie  offenbart  sich  in  der  Gestalt  des  Kapitales,  das  nicht 
wie  das  nach  allen  Seiten  gleichartig  entwickelte  dorische  fiir  jeden  Standort 
geeignet,  sondern  nur  für  die  einfache  Vorhalle  gebildet  war.  Bei  perip- 
teralen  Anlagen  musste  das  Kapital  der  Ecksäule,  nach  der  regelmässigen 
Ausbildung,  seine  Vorderseite  der  Front  zukehren,  und  also  durch  eine 
Seitenansicht  mit  den  Kapitalen  der  Nebenseiten  in  einer  unerträglichen 
Dissonanz  stehen.  Man  half  sich  daher  so  gut  man  konnte  durch  eine 
Täuschung,  indem  man  dem  Kapitale  zwei  an  einander  stossende  Haupt- 
seiten gab,  die  auf  der  Ecke  zusammentreffenden  Voluten  aber  —  nicht 
eben  schön  —  in  gewaltsam  vorspringender  Krümmung  sich  verjüngen  liess. 
Durch  solche  gekünstelte  Lösung  scheint  es  demnach  fiir  den  ionischen  wie 
den  dorischen  Styl  fest  zu  stehen,  dass  die  Form  des  Peripteros  erst  in 
späterer  Zeit  als  Zusatz  zu  der  einfacheren  Grundanlage  sich  herausgebildet  hat. 

In  Attika  erlebte  nun,  in  Folge  der  Kreuzung  mit  dorischen  Einflüssen, 
der  ionische  Styl  eine  Modifikation,  die  man  treffend  als  attische  bezeichnet 
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hat    (Fig.    75).      ZunficliBt    wird    der   Säulenbasis    die  besondere  PHutbe  ge- 
nommen;   dafür  aber  die  doppelte  Einziehung  in  eine  einfache  verwandelt, 
welche  durch  einen  kräftigen  runden  Wulst  mit  dem  gemeinsamen  Untersatz 
verbunden   ist     3o    gestaltet 

I  sich  die  attische  Basis  ans 

einer,  von  awei  Wülsten  ein- 
isenen,  scharf  eingezoge- 
Uohlkehle ;  doch  spricht 
aiL-h  innerlialb  dieser  Begren- 
zung schon  das  Verjüngungs- 
gesetz des  Sünlenschat^  gleich- 
sam in  verkleinertem  Maasstabe 
aus,  da  der  untere  Wulst  wei- 
ter ausladet  und  krSftiger  ge- 
bildet ist,  als  der  obere-  Der  ' 
Süulenachaft  ist  wesentlich  wie 
im  rein  ionischen  Bau,  nur 
erreicht  er  weniger  schlanke 
Verhültnisse,  und  so  spricht 
auch  das  Kapital  durch  ein  be- 
deutsameres Vortreten  seiner 
kräftiger  gebildeten  Voluten 
eiu  energischeres  Leben  aus. 
Der  Oberbau  hat  bei  den 
attischen  Werken  dieselben 
Hauptformen  wie  bei  den 
ionischen,  nur  erscheint  der 
Fries  in  bedeutenderer  Höhe, 
und  das  Kranzgesims  entbehrt 
der  Zahnschnitte,  statt  deren 
die  weit  vorspringende  Hänge- 
platte in  ganzer  LKnge  stark  un- 
terschnitten wird,  so  dass  der 
vordere,  tiefere  Rand  das  krö- 
nende Wellenglied  des  Frieses 
verdeckt  (vgl.  Fig.  75). 

Im  Allgemeineu  bezeicli- 
net  die  attische  wie  die  ionische 
Bauweise  ihre  lebendigere  Bc- 
^.  weglichkeit  durch  eine  Fülle 
von  abgrenzenden  und  krönen- 
den Gliedern,  die  in  verschie- 
1 den  geschweiftem  Wellenprolil 

Flg.  JS.    AltlMh-toiiiiehe  Orilnang.    Vom  ErechUwlon  ausladen      und      mit     plastisch 

ausgemeisselten  Blattomamen- 
ten  reich  dekorirt  werden. 
Dass  an  einigen  attischen  Denkmälern  diese  Charakteristik  nur  in  aufgemalten 
Blättern  bestanden  hat,  beweist  ebenfalls  wieder  eine  grössere  Hinneigung 
zur  Einfachheit  dorischer  Verzierungsweiae.  Besonders  graziös  entfaltet  sich 
die  dekorative  Lust  des  lonismus  an  den  Anton  und  Wandfläclien,  die  durch- 
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yrfrg   ein  aus    Platte    und    mehreren  'Wellengliedern    gebildetes  KapitSl    er- 
halten und  darunter  noch  einen  aus  auft^chten  Blumen   und  Ranken  beste- 
henden breiten  Sauni  zeigen.    Im  übrigen  scheint  in  demselben  Maasse,  wie 
an    den  ionischen  und  attischen 
Werken  die  plastische  Dekoration 
aberwiegt,   die   maleriache  Ans- 
BcfamfickuDg  zQrUckzntreteu. 

Endliiji  ist  noch  der  korin- 
thischen Bauweise  zu  gedenken, 
die  jedoch  nicht  als  aelbstftndige 
Gattung  neben  der  dorischen  und 
ionischen  sich  geltend  macht,  son- 
dern nur  als  spielende,  einer 
spSteren  Zeit  eutsprungene  Abart 
beider  zu  bezeichnen  ist  Wfihrend 
die  wesentlichen  Ornndelemente 
de»  baulichen  Gerüstes  dem  io- 
nischen Style  entlehnt  werden, 
bildet  sich  nur  fUr  das  EapitSl 
eine  onginelle,  neue  Form  aus, 
för  welche  es  bezeichnend  er- 
scheint, dass  man  den  Bildhauer 
Xaßmachos  als  ihren  Urheber 
nannte.  Damit  ist  ausgedrückt, 
dass  es  als  eine  mit  bewnsster 
kBnstlerischer  Reflexion  hervor- 
gebrachte, in  freieren,  willkür- 
licheren Verbindungen  sich  er- 
gehende Schüpfung  zu  betrachten 
sei.  Uebrigens  gab  es  schon 
vor  Kallimachos  Zeit  korinthische 
Kapitale,  und  so  werden  wir  jene 
Nachricht  dahin  deuten  mllsflen, 
dass  er  diesem  Kapital  seine 
Tollendete  Ausbildung  gegeben 
habe.  Das  Allgemeine,  Charak- 
teristische dieser  Form  ist  die 
schlanke,  kelchfSrmige  Gestalt 
des  Ganzen  (Fig.  76).  Diese 
wird  mit  mehreren  Keilten  von 
BISttem  umkleidet,  welche  auf- 
recht stehend  und  nach  Aussen 
umgebogen,  mit  der  Spitze  sanft 
überBcblagen.  Für  die  BIStter 
wird  meistens  das  elegante,  reich 

g^tiedert«,    fein    gezahnte  Blatt       Fig.  re.  Vom  Uonameni  dH  Lfiikr*!» 
des  Akanthns  (Bärenklan)   an- 
gewendet.     Doch  kommen  auch  einfachere,  sehilfartige  Blfitter  vor. 

Die    weitere    Entwicklung    dieser    Form    führte  jedoch    bald    zu    einer 
reicheren  Composition.     Den   unteren   Theil   des  Kapitals  bilden  auch   hier 

LBbk«.  KniuliCKhlcht«.    I.  AnS.    [.  Band.  ' 
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m  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
b«  Reste  von  mehr  als  zwanzig 
heil  auf  Werke  von  kolossaler 
fempela  weist  fast  ohne  Aus- 
lit  sehr  weiter,  fast  pseudodip- 
ist  lang  gestreckt  und  schmal, 
agedehnter  Vorhalle  vereehen. 
le  Verhältnisse  vor,  die  SSulen 
eilung  und  entachiedener  Ver- 
itend,    die    Kapitale    ungemein 


'iE.  TT.    Tcmpelrail  m  Agr\geBt. 

Lusdehnung,  164  Fuss  breit 
;roB  nur  mit  Halbsäulen,  die 
n,  ausserdem  durch  die  un- 
ront  (gegen  14  der  Langseite) 
igestalten  von  kolossalen  Ver- 

im  Innern  statt  freier  Spulen 
'on  mehreren  anderen  Tempeln 
a   ziemlich    übereinstimmender 

dem  sog.  Tempel  des  Castor 
io  auszeichnet,  giebt  Fig.  77 
»)  steht   die  Säulenhalle  und 

vollendeten  Feripteraltempels 

Sicilia. 


IQQ  Zweiiea  Buch.    Die  klusUche  KoDst. 

Doch  aufreclit.  Die  Säulen  batten  die  Kanellining  noch  i 
mnsitten  in  ihrer  Ummantelung  den  Untergang  des  Tei 
Ueberhaupt  erlag  gegen  Ende  des    5.   Jahrhunderts   die 


Siciliens  dem  Ansturm  der  erobernden  Kartliager,  und  so  1 
lieh,  dass   die  beiden    kolossalen  Zeustempel   zu  Selinunt 


der  Einnahme  der  Städte  durch  die  puiüschon  Heere  [Jen 
V,  Chr.)  noch  nicht  ganz  vollendet  waren. 

Den  sicilischen  Denkmälern  verwandt  zeigt  sich  d» 
zu  PSstum  in  Unteritalien,  eines  der  besterhaltenen  und 
mJiler    des    Altertimms'    {Fig.    78).      In    müssigen    Dimer 


■  Vgl.  DelagariUttt,  les  raines  <1«  Paestum.     Fol.     Paris  17! 
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breit  bei  193  Fiiss  Länge,  erhebt  sich  das  Monnment  in  feierlicher  Einsam- 
keit auf  dem  Boden  der  ehemals  so  blühenden  Posidonia  (Poseidonsstadt). 
Wahrscheinlich  derselben  Zeit  wie  die  eben|  genannten  älteren  sicilischen 
Tempel  angehörend,  hat  er  einen  ungemein  klaren  und  normalen  Grund- 
plan, eine  peripterale  Halle  von  6  zu  14  Säulen,  eine  langgestreckte  Cella 
mit  Pronaos  und  Posticum.  Was  aber  diesem  Tempel  für  die  Erkenntniss 
der  antikhellenischen  Bauweise  die  höchste  Bedeutung  gibt,  das  ist  die 
seltene  Gunst  des  Geschickes,  die  hier  den  ganzen  inneren  Säulenbau, 
-welcher  das  Dach  zu  tragen  und  die  hypäthrale  Anlage  zu  markiren  hatte, 
vollständig  erhalten  hat.  Zwei  Reihen  von  je  7  Säulen  theilen  die  Cella 
in  ein  breites  Mittelschiff  und  zwei  schmale  Seitenschiffe.  Ersteres  war 
ohne  Decke,  in  hypäthraler  Anlage,  und  noch  sieht  man  die  oberen  Säulen- 
reihen der  Galerien,  welche  die  einspringenden  Flügel  des  Daches  zu 
unterstützen  hatten.  (Vgl.  Fig.  71  auf  S.  90  und  Fig.  79.)  Auch  die 
beiden  Treppen,  auf  welchen  man  die  Galerie  erstieg,  sind  noch  vorhanden» 


Flg.  so.    OmndriM  den  Dlanat«mpels  zu  Epheaus. 

Geringer  sind  die  Ueberreste  in  Griechenland  selbst,  obwohl  es  auch 
hier  an  bedeutenden  Bauuntemehmungen  in  jener  Zeit  nicht  fehlte.  So 
wurde  zur  Zeit  der  Pisistratiden  das  Heiligthum  des  Apollo  zu  Delphi  in 
glänzendster  Weise  erneuert,  nachdem  der  ältere  Tempel  durch  Brand  zer- 
stört worden  war;  so  wurde  ebenfalls  unter  Pisistratus  der  Zeustempel  zu 
Athen  als  Dipteros  von  bedeutenden  Dimensionen,  171  Fuss  breit  bei 
354  Fuss  Länge,  aufgeführt,  dessen  Vollendung  jedoch  erst  die  spätrömische 
Kaiserzeit  bewerkstelligte;  so  wurde  zugleich  der  ältere  Parthenon  auf 
der  Akropolis  zu  Athen  erbaut,  dessen  Zerstörung  durch  die  Perser  nach- 
mals zu  der  glänzenden  Erneuerung  unter  Perikles  führen  sollte.  Erhalten 
ist  auf  griechischem  Boden  nur  ein  Tempelrest  zu  Korinth,  sieben  dorische 
Säulen  von  schweren  wuchtigen  Verhältnissen,  wahrscheinlich  die  Ueber- 
bleibsel  eines  Heiligthumes  der  Pallas;  die  Ausführung  in  Kalkstein  mit 
trefflichem  Stucküberzug. 

Noch  weniger  vermag  Kleinasien  sammt  den  Inseln  erhebliche  Reste 
jener  Frtthzeit  aufzuweisen,  da  die  Tempel  theils  durch  Erdbeben  zerstört, 
theils   durch    spätere  Umbauten  verdrängt  worden   sind.     Doch  wissen  wir 


tes  Buch.    Die  klaaiUche  Ku 

en,  die  bereits  seit  der  i 
srUhmten  Tempel  der  B 
OS  und  Theodoros,  in  de 
ter  AuffasBung  der  ionisc 
in  Wunderwerke  der  alte 
^pliesus,  einem  Diptero 
d  425  FusB  lang,  der  n( 
iBtet   und    durch    die    Ba 

«■nrde.  Seine  Säulen  i 
Iken  gegen  30  Fnss  1a: 
lirungen  getroffen  werd« 
I  Ort  und  Stelle  zu  sein 
u^abungen  haben  die  1 

Ueberreste  der  kolossah 
1  in  liberraacli ender  We' 
alil  der  SSulen  (36)  an 
eine  sogar  von  der  Ilanc 
m  hochalterthilmliclier  A 
im  Gebiete  von  IVoas  a 
Tempel  von  schweren,  1 
reit  ausladendem  Kapital 
itein  Busgeruhrt.  Von  ei 
ist  der  Architrav  mit  Bild 
lenden  Styles  bedeckt. 

Die  Bweite  Epoche 

lerkriegeu  bis  zur  mace 
)ie  begeisterte  Erhebung, 
nacht  der  asiatisclien  Boi 
^ich  vertheidigte,  steigt 
Entfaltung  und  hob  nam 
Athene  die  Vorkämpfe 
ISnzende  Höhe  der  reich 
Welt  jemals  gesehen.  Z 
tze  Spartas  und  Athens  en 
!  Harmonie  des  g^iechii 
allein  noch  lange  wfihrte 
e,  sondern  schon  durch 
mg  des  hellenischen  .  Leb 
Architoktiir  war  es,  welc 
jchwerer,  alterthlimlicher 
srer  Klarheit  ihre  bewum 
Jt  fortan,  wie  fUr  die  ga 
äffen,   das  eigentliche   Gi 


Ige  gestaltet  sich  der  Grondp 
fiinlen  an  den  Langaeilen  an 
die  endgültigen  sind,  ao  geb 
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Athen  und  die  zu  ilim  gehüreuden  Gebiete. '  Den  Uebergang  von  der 
alteren,  strengeren  Weise  bezeichnet  am  besten  der  Tempel  zn^  Aegina,  ^ 
der  gleich  nach  den  Perserkriegen  zu  Ehren  der  Pallas  Athene  erbaut  zu 
sein  scheint,  ein  Peripteros,  in  dorischem  Style  mit  inneren  Säulenreihen 
ftr  die  bypäthrale  Einrichtung  und  mit  den  herlllimten  Statuengruppen  der 
Giebelfelder,  welche  für  die  Geschichte  der  bildenden  Kunst  von  hober  Be- 
deatung  sind.  Ist  dies  Werk  im  Wesentlichen  noch  von  geringerem  Mate- 
riale,  einem  Sandstein  mit  BtuckUberzug,  wSbrend  nur  das  Dach  und  die 
Sculptnren  ans  Karmor  gebildet  waren,  so  tritt  in  den  folgenden  Bauwer- 
ken nun  zugleich  mit  der  edel  und  harmonisch  entwickelten  Form  das 
trefflichste  Material  des  weissen  Marmors  hinzu,  die  bScbste  Vollendung 
fordernd   und    ermöglichend.      So  zunächst  an  den)  unter  Kimon  errichteten 


Tbesenstenipel  zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  attischen  Dorismus,  i 
(Fig.  81.)  In  bescheidenen  Dimensionen,  45  Fuss  breit  bei  104  Fuss  LHnge, 
stellt  er  einen  Peripteroa  von  6  zn  13  SSuIen  dar  (vgl.  den  Gnmdriss  S, 
89).  Die  Formen  atbmen  hier  die  lauterste  Harmonie,  die  edelste  Milde 
und  Anmuth  (vgl.  Fig.  72  u.  73),  die  SSulen  sind  schlanker  und  weiter 
gestellt,  als  an  den  siciliscbcn  Monumenten,  der  Echinus  des  KapitÄles 
zeigt  ein  straffes,  mifssig  ausladendes  Profil,  und  in  dasselbe  Verbältniss 
aind  die  Uhrigen  Glieder  des  Oberbaues  mit  feinem  rhythmischem  Gefühle 
hineingestimmt.  Dazu  kommt  die  treffliche  Erhaltung  des  ans  pentelischem 
Marmor  errichteten  Baues,  nnd  die  vorzügliche  plastische  Ausstattung,  welche, 
ausser  den  Metopenreliefs  der  Vorderseite,  aus  einer  durchlaufenden  Relief- 
conaposition  des  Pronaos  bestellt.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  schünen 
Denkmal  sind  zwei  Werke  von  höchst  bescheidenen  Dimensionen,   die  uns 


'  J.   Sruart  «Dil  N.  Revell,   the   antiqnilies   of  Athen«.     5  Vols.     London   1762.  ■ 
The  nnedited  BDÜqailiej  of  AUica,  b^  (he  Societ;  of  DiletUnti.     Fol.  London. 
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den  ionischen  Stj'l  in  attischer  Änffaseung  und  zwar  in  einer  noch  durch- 
aus schlichten  und  anspruch «losen  Behandlung  zeigen.  Das  eine  ist  der 
1  jetzt  zerstörte  Tempel  am  IHssus,  das  andere,  wahrscheinlich  etwas  spätere, 
der.Tempel  der  Nike  Aptetos  {der  unge&Ugelten  Siegesgöttin)  am  Ein- 
gänge der  Akropolis  errichtet.  Beide  zeigen  eine  kleine  Cella  mit  viersäu- 
ligem  Prostylos  für  Vorhalle  und  Opisthodom. 

Die  glänzendsten  Denkmäler  entstanden  kurze  Zeit  nachher,  während 
Perikles  die  Leitung  der  Staatsangelegeuheiteo 
in  Händen  hatte  und  Atlieu  im  Staate  und  in 
der  Bildung  die  unbestrittene  Hegemonie  besass. 
Von  den  durch  die  Perser  zerstörten  Heilig- 
thUmern  der  Akropolis  war  es  zunächst  der 
-'■  Parthenon,    dessen  neuer  prachtvoller  Wieder- 

aufbau nach  sechzehnjähriger  BaufUhrung  im 
Jahre  438  zur  Vollendung  kam.  Dieser  herr- 
liche Festtempel  der  Stadtgöttin  wurde  durch  die 
Meister  Iktinos  und  Kallikrates  errichtet  und 
durch  Phidias  und  seine  Schüler  mit  Sculpturcn 
reich  und  glänzend  geschmückt,  wie  denn  Phi- 
dias es  zugleich  war,  der  das  kolossale  chrysele- 
pliantine  (aus  Gold  und  Elfenhein  um  einen  Holz- 
kern ausgeführte)  Bild  der  fi-öttin  für  deren 
Tempel  schuf,*  Die  Anlage  des  Baues,  der  nur 
noch  in  zwei  zertrümmerten  Hälften  vorhanden 
ist,  war  die  eines  hypäthralen  Peripteros  von 
betrHclitliclien  Dimensionen,  101  Fuss  breit  und 
227  Fuss  lang,  mit  8  zu  17  Säulen  von  S* 
Fuss  Höhe  und  6  Fuss  unterem  Durchmesser. 
Der  dorische  Styl  erreicht  liier  eine  nocli  grössere 
Anmuth  und  Leichtigkeit,  als  selbst  beim  Thesens- 
tempel, und  die  Bildung  sämratlicher  Details  be- 
zeugt ein  nicht  minder  feines,  elastisch  schwellen- 
des Leben  der  Glieder  (Fig.  82).  Gewisse  Ele- 
mente, wie  die  zarte  Perlenschnur  über  dem 
Triglyphenfries,  verrathen  ein  AnkHngen  an 
ionische  Bildungs weise.  Durch  den  Fronaos  ge- 
langte man  in  eine  Cella  von  63  Fukh  Breite 
und  98  Fuss  Länge,  die  durch  zwei  Säalenste.l- 
v\t.  8i.   Vom  p.rthenon.  lungeu  drelsclnffig  getheilt  wurde  und  Über  diesen 

ohne  Zweifel  wie  am  Tempel  zu  Pästum  eine 
Galerie  mit  zweitem  Säulengeschoss  enthielt.  An  die  Cella  schliesst  sich 
hinterwärts,  vom  Posticum  zugänglich,  ein  besonderer  Opistbodomus,  in 
welchem  wahrscheinlich  der  Staatsschatz  aufbewahrt  wurde.  Die  reiche 
bildnerische  Ausschmückung  des  herrlichen  Baues  bezeugt  zugleich  seine 
Bedeutung  als  Festtempel  der  Göttin.  Kentauren-  und  Gigantenkämpfe  und 
andre  mythisclie  Scenen  füllten  die  Metopen,  in  den  Giebelfeldern  schilderten 
grossartige  Statuengruppen  die  Gehurt  der  Athene  und  ihren  Wettkampf 
mit  Poseidon;  endlich  aber  zog  im  Innern  des  Peristyls  sich  ein  ununter- 
brochener Fries  von  meisterhaften  Reliefs  um  das  Gebäude,  welcher  die 
Feierlichkeit  des  Festzugra  bei  den  grossen  Panathenäen  darstellt.      In  un- 
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ir  Tempel,  zu  einer  Muttergotteskirche  um- 
eit  Trotz  geboten,  ah  im  17.  Jahrhundert 
er  gegen  die  Türken  erstere  unter  Anfllh- 
ne  Bombe  mitten  auf  das  Maimordach  des 
inderban  in  zwei  trUmmerhafte  Hälften  zer- 

das  grossartige  R-achttbor  der  Propyläen, 
durch  den  Architekten  Mnesikles  am  west- 
^om  Jahr  436  bis  431  errichtet  wurde.  In 
idel  der  Verhältnisse  erbaut,  zeigt  es  zu- 
dorischen und  ionischen  Styl  harmonisch 
ner  Breite  von  58  Fuss  als  fitnITach  geöff- 
fe  angelegt  (Fig.  8.3).     Ein  tiefer  Vorraum, 


nentlich  die  beträchtliche  Weite  der  mitt- 
ig von  zwei  Hetopen  Über  dem  mittleren 
Q  Vorderbau  schliessen  sich  nun  jederseits 
re  Gebäude  an,  die  mit  doriechcn  SKulen- 
oesenen  Mittelraum   Öffnen,    dem  Nahenden 

geschloesenen  8eitenwiCnde  darbieten.  So 
le    wie    das    festlich  Einladende    in    diesem 

ausgesprochen.  Bcwundemswerth  waren 
lerdecken    der    grossen    drei schifii gen  Halle 

Balkenapannung  und  der  herrlichen  Aus- 
nd  Goldglanz  strahlenden  Kassetten.  Die- 
mtsprach  auch  die  ionische  Form  der  inne- 
leiden  nach  aussen  vortretenden  Säulenord- 
senbau  den  £mst  und  die  Würde  des  do- 

1  hohe  Anmutb  des  attisch- ionischen  Siyles 
ten  Prachtbaue  der  Akropolis,    dem  «gent- 
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j'/"  liehen  Knltustempel  der  Athene,  äem  sogenannten  Efgclitheion  kenneu.' 
Es  umfasste  viele  verschiedene  HettigthUmer  in  mehreren  verbundenen 
Kftumen,  umschloss  uidit  bloss  das  heilige  Bild  der  Göttin,  die  GrKber 
der  alten  Heroen  des  Landes,  das  Heiligthum  der  Nymphe  FEindroBOB  und 
des  Kekropa,  sondern  aucli  eine  Menge  hochverehrter  göttlicher  Wahrzei- 
chen.     Auch  dieser  Tempel  war    durch   die  Perser  zerstört  worden,    doch 
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ging  man  erst  nach  dem  Tode  des  Perikles  an  seinen  Wiederaufbau,  und 
neuerlich  aufgefundene  Inschriften  bezeugen,  dass  er  im  Jahr  409  noch 
nicht  ganz  vollendet  war.  Die  Aufgabe,  jenen  mannichfachen,  durch  Kul- 
tusvoFBchriften  gegebenen  Bedingungen  gerecht  zu  werden,  ist  in  vollende- 
ter Weise  gelöst  (Fig.  84).  Der  Hauptbau  erstreckt  sich  bei  nur  geringer 
Dimension  (37  Fuss  Breite  und  73  Fnss  LSnge)  von  Ost  nach  West,  öst- 
lich mit  einer  prflchtigen  Vorhalle  von  G  ionischen  Sffulen  versehen,  west- 
lich mit  einer  Mauer  schliessend,  an  deren  oberem  Theile  ein  Obei^escboss 

1  Q»5.r, 
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von  sechs  Halbsäulen  mit  Fenstern  in  den  Intercolnmnien  sich  markirt.  Schon 
diese  Anordnung  widerspricht  dem  regelmässigen  Grundplane  des  griechischen 
Tempelbaues.  Nun  fügt  sich  aber  der  westlichen  Tempelhälfte  an  der  Nord- 
Beite  eine  höchst  ansehnliche,  ungemein  prachtvolle  Vorhalle  Ton  6  Säulen, 
davon  4  in  der  Front,  2  an  den  Seiten  der  beträchtlich  tiefen  Halle  stehen, 
sammtliche  Details  hier  noch  reicher  und  glänzender  entwickelt,  als  an  der 
Östlichen  Halle.  Durch  eine  grosse  Thür,  deren  elegante  Umfassung  und 
Bekrönung  noch  erhalten  ist,  gelangte  man  von  hier  in  den  westlichen  Theil 
des  Hauptbaues  und  erreichte,  in  der  Querrichtung  fortschreitend,  eine  zweite, 
kleinere  Halle,  welche  in  entsprechender  Anlage  sich  an  der  Südseite  hinaus- 
baut Nicht  zufrieden  mit  der  Fülle  von  Phantasie,  welche  bereits  an  den 
beiden  erstgenannten  Portiken  entfaltet  war,  griflF  der  Baumeister  hier  statt 
der  Säulen  zur  edlen  Menschengestalt,  indem  er  sechs  herrliche  athenische 
Jungfrauen  auf  der  hohen  Brüstungsmauer  aufstellte,  die  als  Karyatiden 
den  zierlichen  ionischen  Deckenbau  der  Halle  tragen  (vgl.  Fig.  106).  In 
welcher  Weise  alle  diese  mannichfaltigen  Bäume  benutzt  worden  sind,  wel- 
che Bestimmung  sie  hatten,  bildet  bei  der  traurigen  Zerstörung  des  ganzen 
Innern  einen  Gegenstand  fortwährenden  Streites  unter  den  Archäologen. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  etwa  so  viel  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  die  östliche  Hälfte  des  Hauptbaues,  durch  eine  Mauer  von 
der  westlichen  geschieden,  der  eigentliche  Tempel  der  Athene  war;  dass 
eine  zweite  Querwand,  mit  einer  offenen  Säulen-  oder  Pfeilerstellung,  pa- 
rallel mit  der  ersten,  von  der  nördlichen  zu  der  südlichen  Halle  gezogen 
war,  und  dass  im  westlichen  Theile  jedenfalls  das  Pandroseion  zu  suchen 
ist.  Erschwert  werden  alle  diese  Untersuchungen  noch  durch  den  Umstand, 
dass  das  Gebäude  auf  abschüssigem  Grunde  erbaut  wurde,  so  dass  die  Öst- 
liche Vorhalle  sammt  der  südlichen  Seite  auf  bedeutend  höherem  Terrain 
liegt  als  alles  Uebrige.  Abgesehen  jedoch  von  diesen  Dunkelheiten  wird 
uns  die  rein  künstlerische  Schönheit  des  Werkes  in  um  so  hellerem  Lichte 
strahlen*.  Der  attisch -ionische  Styl  erreicht  hier  eine  Ueppigkeit  und  Fülle 
der  Dekoration,  dass  er  Über  den  ihm  eigenthümlichen  Charakter  einer  schlich- 
ten Anmuth  hinausschreitet.  Schon  die  Säulenbasen  sind  aus  gemeinsamen 
Grandzügen  mannichfach  reich  entwickelt,  besonders  die  Wulste  mit  hori- 
zoiktalen  Binnen,  mit  zierlich  reliefirtem  Flechtwerk 'bedeckt.  An  den  Ka- 
pitalen vollzieht  sich  eine  prächtige  Steigerung  der  ionischen  Motive,  indem 
die  Polster  in  doppelter  Lage  über  einander  angeordnet  sind  und  sich  mit 
reichster  Spiralbewegimg  in  einander  zusammenrollen;  zu  dem  plastisch 
geschmückten  Echinus  kommt  noch  ein  Band  mit  Flechtwerk  hinzu,  und 
am  oberen  Ende  des  Säulenschaftes  ist  durch  reiche  Palmetten-  und  Ran- 
kenverziemngen  ein  besonderer  Säulenhals  ausgeprägt  (vgl.  Fig.  75).  In 
ähnlich  glänzender  Pracht  sind  auch  die  übrigen  Theile,  sind  namentlich 
die  Kapitale  der  Anten  und  Wände  ausgestattet. 

Um  eine  Anschauung  von  der  Vollendung  zu  geben,  mit  welcher  die 
Griechen  einen  ausgedehnten  Complex  von  Gebäuden  zur  höchsten  künst- 
lerigcfaen  Gesammtwirkung  durchzubilden  wussten,  bringen  wir  unter  Fig. 
85  eine  Ansicht  der  Akropolis  von  Athen.  Ein  breiter  gewundener 
Weg  inmitten  einer  grossen  Freitreppe  führt  zum  Prachtthor  der  Propy- 
läen empor,  deren  offene  Säulenhalle  von  den  Seiten  wänden  der  beiden 
FlOgelgebäude  eingeschlossen  wird.  Eechts  schiebt  sich,  keck  auf  sclu*of- 
fem  Felsabhange  thronend,   der  zierliche  Niketempel   davor,   während   über 
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dem  Dach  des  Mittelbaues  das  eherne  Kolossalbild  < 
dias  hoch  aufragt.  Der  Göttia  FeBttempel,  der  Parthen 
Säulenwald  und  bildwerkgeBchmückten  Giebel  weiter  s 
Fe«tungBmauer  der  Burg  empor,  während  linka  im  H 
der  Westfront  des  Ereclitbeions  sammt  der  nBrdlicben 
Ein  architektonisches  Gesammtbild,  das  in  allen  Zli 
der  grossen  Zeit  Athens  uns  vor  Augen  bringt 

Auch   an  andern  Orten,  zunächst  namentlich  in  j 


liehen  Theilen  vom  Pelopounes,  musste  die  neue  glü 
welche  die  Baukunst  zu  Athen  genommen  hatte,  eil 
Wirkung  auf  die  Gestaltung  der  Monumente  äussern. 
.lilinos,  der  Meister  des  Parthenon,  den  praclitvoll 
Demeter  zu  EleuisiB  baute,  zu  welchem  dann  später 
bauten  liinzugcfUgt  wurden ;  so  deuten  die  Keste  des  ' 
zu  Khamnus  und  die  Spuren,  welche  man  vom  b 
zn  Olympia  gefunden  hat,  auf  die  Einwirkung  der 
schule.  Weiter  wissen  wir  von  dem  tlidlweise  erhalten 
Relieffriese  ausgezeichneten  Tempel  des  Apollo  zu  B 
Arkadien,  dass  er  nach  dem  Entwurf  des  IkHnos  erbi 
ihm    findet    sich    eine    merkwürdige   Verbindung   der   I 
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Aenssere  ganz  im  edlen  Dorismas  Attika's  durchgeführt  ist,  während  die 
beiden  Säulenreihen  des  Inneren,  welche  das  Dach  des  hypäthralen  Baues 
trugen,  der  ionischen  Form  folgen. 

Die  dritte  Epoche, 

die  bis  zum  Untergänge  der  griechischen  Freiheit  währt,  zeigt  die  Archi- 
tektur zwar  noch  in  vielfacher  Thätigkeit,  aber  nicht  mehr  in  der  reinen 
maassvollen  Richtung  der  vorigen  Zeit.  Durch  die  Auflockerung  der  staat- 
lichen Verhältnisse,  welche  Griechenland  unter  die  Oberherrschaft  der  Mace- 
donier  brachte,  kam  ein  Haschen  nach  dem  Reizenden,  gefällig  Wirkenden, 
Belbst  nach  dem  Pikanten  in  die  Kunst,  und  durch  die  mannichfachen  Be- 
ziehungen, in  welche  Alexander  d.  Gr.  zu  Asien  trat,  schlich  sich  orienta- 
lische Ueppigkeit  und  Sinnlichkeit  in  die  Kultur  der .  Hellenen  ein.  Die 
Architektur  sieht  jetzt  ihre  prächtigste  Entfaltung  in  der  Anlage  von 
Theatern  (wie  in  den  kleinasiatischen  Städten),  in  den  glänzenden  Palästen 
der  neu  aufgeführten  Residenzen  (wie  Alexandria) ,  überhaupt  in  der  luxu- 
riösen Ausbildung  des  in  früherer  Zeit  noch  einfachen,  bescheidenen  Privat- 
baues;  besonders  erhält  sie  in  den  massenhaften  Anlagen  grosser  Bau- 
complexe,  ja  ganzer  Städte  Aufgaben,  in  deren  Lösung  ohne  Zweifel  schon 
auf  eine  bedeutsame  malerische  Gesammthaltung  hingearbeitet  wurde.  Der 
dorische  Styl  tritt  fast  ganz  zurück  oder  wird  nur  in  nüchterner,  schwäch- 
licher Gliederbildung  durchgeführt.  Dagegen  macht  sich  die  korinthische 
Bauweise  mit  ihrer  prunkvollen  Dekoration  als  eigentliches  Kind  dieser 
Zeit  geltend. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Epoche  bezeichnet  der  vom  Bildhauer  Skopas 
vor  350  errichtete  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea,  der  als  der  pracht-  S 
vollste  und  grösste  Tempel  des  Peloponries  bei  den  Alten  berühmt  war. 
Seine  Bedeutung  bestand  darin,  dass  sämmtliche  drei  Bauweisen  in  ihm 
gleiehmässig  zur  Anwendung  gebracht  wurden,  da  der  Peristyl  in  ionischer 
Ordnung  erbaut  war,  während  die  unteren  Säulenreihen  des  Innern  dem 
dorischen,  die  oberen  dem  korinthischen  Styl  angehörten.  Von  Tempel- 
banten  sind  femer  zunächst  in  Griechenland  der  dorische  Tempel  des  Zeus  zu 
Nemea  im  Peloponnes,  besonders  aber  die  ausgedehnten  baulichen  Anlagen 
zu  erwähnen,  welche  dem  Heiligthum  von  Eleusis  hinzugefügt  wurden, 
hauptsächlich  eiü  inneres  und  äusseres  Propyläon  umfassend,  das  letztere 
in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Mittelbau  der  berühmten  athenischen 
Propyläen  angelegt  und  ausgeführt.  In  Athen  selbst  sind  es  besonders 
einige  kleinere  Denkmäler  anderer  Art,  an  welchen  die  anmuthige  Zierlich- 
keit, die  schmuckreiche  Entfaltung  dieses  späteren  Styles  anziehend  hervor- 
tritt. Vorzüglich  gehören  einige  Choragis che  Monumente  hierher,  Denk- 
male, welche  von  Privatpersonen  zu  Ehren  eines  von  ihnen  bei  der  An- 
fuhrung eines  Chores  in  den  Öffentlichen  musischen  Wett kämpfen  davon- 
getragenen Sieges  errichtet  wurden.  Es  galt  hier,  einen  Untersatz  für  den 
als  Siegespreis  erhaltenen  Dreifuss  zu  gewinnen ,  der  somit  selbst  als  Weihe- 
geschenk in  acht  griechischem  Geiste  wieder  öffentlich  aufgestellt  wurde. 
Man  nahm  dazu  entweder  eine  Säule,  deren  Kapital  den  Dreifuss  trug, 
oder  ordnete  für  diesen  einen  ausgedehnteren  Unterbau  an.  Das  schönste 
und  reichste  dieser  Denkmäler  ist  das  des  Lysikrates,  für  einen  im  Jahr 
334  errungenen  Sieg  aufgeführt  (vgl.  Fig.  76  auf  S.  97).     Auf  quadratischem 
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Unterbau  erliebt  sich,  von  eleganten  korintbiscbea  Halbsliulen  bekleidet, 
ein  runder  acblanker  Oberbau,  mit  aninuthigem  Belieffi-ies  und  rdchem 
Geeinise  bekrönt  und  von  einem  kuppelartig  au^ehöhlten  Marmorblock 
von  5  Fu8S  Durchmesser  bedeckt  Auf  dem  Gipfel- des  34  Fuss  hohen 
Monnmente§,  das  in  allen  Tbeiten  aus  edlem  penteliscbem  Marmor  gear- 
beitet ist,  ragt  ein  reicher,  mit  Akantbusblättem  und  Banken  geachmückter 
marmorner  StKnder  wie  eine  üppige  Wunderblume  mit  weiter  Krone  empor, 
bestimmt,  den  DreifusB  aufzunehmen  und  zu  stützen.  Einfacher  erscheänt 
das  Monument  des  Thrasyllos  vom  Jabr  320,  das  sich  mit  zierlichem 
Pfeiler-  und  GebSikban  als  Halle  an  eine  Felsgrotte  anlehnt  und  auf  seiner 
Plattform  den  Dreifuss  trug.     Hierher  gehört  endlich  noch  der  sogenannt« 


Thurm  der  Winde  oder  die  Uhr  d«8  Andronikos  Kyrrbestes,  aoch  unter 
der  seltsamen  Bezeichnung  der  Laterne  des  Diogenes  bekannt.  Ebenfalls 
in  Marmor  ausgeführt,  stellt  es  ein  achteckiges,  thurmartiges  Gebäude  dar, 
mit  zwei  von  je  zwei  Säulen  in  einfach  korinthischer  Form  getragenen 
Vorhallen  und  einem  halbrunden  Ausbau.  Im  Innern  waren  Vorrichtungen 
zu  einer  Wassenihr,  am  Aeusseren  finden  sich  die  Linien  einer  Sonnenuhr 
eingegraben.  Ausserdem  erhob  sich  auf  dem  pyramidalen  Dach  ein  dreh- 
barer eherner  Triton,  der  den  jedesmal  wehenden  Wind  anzeigte,  indem  er 
mit  seinem  Stabe  auf  eine  der  am  Friese  des  Gebäudes  in  kräftigen  Reliefs 
dargestellten  Gestalten  der  acht  Winde  hinwies.  Dies  interessante  Denkmal 
ist  zugleich  ein  anschanUcher  Beleg  für  die  geistvolle  und  phantaaiereiche 
Art,  mit  welcher  die  Griechen  selbst  die  gewöhnlicheren  Bedürfnisse  des 
Lebens  künstlerisch  zu  verklären  wussten.  Eine  dazu  gehörige  Wasser- 
leitung ist  merkwürdiger  Weise  in  Bogenstellungen  geführt,  die  jedoch  aus 
je  einem  Marmorblock  geschnitten  sind.     Die  eigentliche  £anst  des  Keil- 
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Schnittes  und  der  auf  ihm  beruhenden  Wölbung  haben  die  Griechen  allem 
AnBcheiite  nach  nicht  geübt 

Die  westlichen  Kolonien  Griechenlands  haben  aus  dieser  Spätzeit  ge- 
ringere Denkmälerreste  aufzuweisen,  doch  ist  unter  den  sicilischen  Werken 
vor  Allem  ein  merkwürdiges  Grabmonument  zu  Agrigent,  ohne  Grund 
als  Grabmal  des  Theron  bezeichnet,  anzuftibren.  (Fig.  86.)  In  quadra- 
tischer Anlage  und  in  TerjUngtem  Profil  eich  erhebend,  ist  der  kleine 
thunnartige  Bau  wieder  durch  die  Mischung  der  verschiedenen  Stylformen 
in  seiner  Dekoration  von  Interesse;  der  Oberbau  hat  nSmlich  auf  den 
Kcken  ionische  HalbsJiulen,  die  ein  dorisches  Gebälk  sammt  Triglyphenfries 
tragen.  Ausserdem  ist  hier  der  Tempel  der  Demeter  zu  Pifstum  zu  nennen, 
ein  Peripteros  von  geringen  Dimensionen,  der  durch  seiue  Detailbehand- 
lung deutlich  das  immer  mehr  schwindende  VerstSudniss  der  dorischen  Formen 
zu  erkennen  gibt     Aehnlich  ebendort  die  sogannte  Basilika. 

Eine  Reihe  glänzender  Denkmäler,  nur  leider  meistens  durch  Natur- 
ereignisse  in   bedauerlichen   Zustand   der   Zerstörung  versetzt,    bedeckt  den 


FIe.  S7.  .PfgllerkipitU  todi  ApolLotunpel  zu  Mlltt. 

Boden  Kleinasieos. '  An  ihnen  kommt  namentlich  der  1 
reichsten  und  prächtigsten  Entfaltung.  So  der  Athenetempel  zu  Priene, 
um  340  von  PyÜteos  erbaut  und  von  Alexander  d.  Vit.  selbst  eingeweiht, 
ein  Peripteros  von  6  zu  11  Säulen,  bei  64  Fuss  Breite  und  116  Fuss 
Länge,  mit  eigenthUmHeh  weicher,  doch  edler  Ausprägung  des  ionischen 
ßtyles  (vgl.  Fig.  74  auf  8.  94).  Das  unübertroffene  Pracbtwerk  dieser 
Gruppe  ist  jedoch  der  bertihnte  Tempel  des  didymäischcn  Apollo  zu 
Milet:  ein  mächtiger  hypäthraler  Dipteros  von  lü  zu  21  Säulen,  164 
Fuss  breit  und  303  Fuss  lang.  Von  ihm  haben  sich  ausser  einigen  Kesten 
der  ionischen  Sfiulen  des  Peristyls  die  Trümmer  eines  ausbildeten  korinthi- 
schen Kapitals  von  einer  Halbsäule  am  Eingange,  sowie  ausgezeichnet 
schöne  und  phantasievoll  gestaltete  Pfeilerkapitäle  (Flg.  87)  und  prächtige 
Helieflriese  der  inneren  Wände,  schreitende  Greifen  mit  einer  Lyra  und 
schBnem  Bankengewinde  darstellend,  erhalten.  Hierher  gehören  endlich 
noch  der  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  von  Herfnogenes  erbaute  Tempel 
des  Bacchus  zu  Teos,  ein  ionischer  Peripteros  von  8  Säulen  Front;  der 
von    demselben    Heister    ausgeftlhrte    grossartige    Tempel    des    Artemis    zu 
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nn   mehr  auf  die  Darlegung  Süsserer 

er,  gemilthlicher Zustande  eich  wenden. 

der  GeBarainterscheinung  des  Stnates 

Kunst  mehr  der  Verherrlichung  der 
icben  Individuen,  mehr  den  idealen 
»leu  Treiben  des  Tages  zuwenden, 
ation,  wo  es  als  frischer  Quell  in  die 
rde   im   Geiste   des  Mythos   oder  der 

nun  in  den  Göttergestalten  die  sitt- 
er allgemeine  VcrhSltuisse  des  Landes 
nde  Kunst  in  ihnen  den  ersten  und 
itigkeit  War  doch  die  Poesie  selbst 
m  unsterblichen  Gesängen  Homer's  zu- 
tammsagen  der  hellenischen  Heroen  zu 

diesem  Kanon  klar  und  scharf  durch- 
I  dramatische  Poesie,  schupfte  selbst  die 

Die  Nation  hielt  an  diesen  BegriETeu 
^ham,  und  nur  in  diesem  ehrfurchts- 
:ik  sich  derselben  Stoffe  zu  bemäch-. 
ite  des  hellenischen  Lebens  dies  Fest- 
en an  dem  überkommenen  Typus,  des- 

die  weiteren  Entwicklungsstadien  nur 
n  FormenhUlle  zu  umkleiden  strebten. 

griechische  Kunst  aus.  Homer  hatte 
n  Gesängen  verklärt  und  die  Götter 
id  und  leidend,  gnädig  oder  zürnend, 
1  dargestellt.  Hatte  der  Orient  un- 
tisch  tiefsinnige  Grübeleien  in  seineu 
die  Gestalten  der  Götter  nur  durch 
1  Vorstellung  zu   nähern   gcwusst,  so 

Mythen  der  Griechen  alles  nebelhaft 
I  schuf  sich  die  Götter  nach  seinem 
^tufenreihen  kindliclier  Unbeholfen  heit 
g,    ein    puppenhaftes  Idol  stu  bilden; 

Gottheiten  selbst  manches  von  den 
ich  anfänglich  erhalten ,  wie  in  der 
r  oder  dem  vierannigen  Apollo  der 
Geist  fand  bald  den  richtigen  Weg, 
diSnheit  menschlicher  Gestalt  zu  ver- 
tung  und  Auffassung  der  Natur.  Die 
len  Menschenscltlages  kam  hier  dem 
;o  entgegen,   indem  er  das  Auge  im 

übte.  Noch  günstiger  war  die  freie 
le  ungehemmtere  Entfaltung  gestattete, 
irung  weit  entfernte  Lebensweise  der 
'mnastik,  welche  von  früh  auf  die 
rmonischer  Ausbildung  gelangen  liess. 
it  schöner,  männlicher  und  edler,  so 
asien  den  Künstlern  eine  Fülle  der 
raft,  Gewandtheit  und  Anmuth. 


Zweitee  Buch,    Die  kl> 

nch  sonst  im  Leben  war  das 
t,  denn  selbst  die  Gewandunj 

Weise  dem  Körper  an,  daes 
«iclieu  und  doch  klaren  Wu 
racb  und  ungekünstelt  bestanf 
ren  oder  kürzeren  Untergew) 
Eemd  übergeworfen  und  mit  < 
nantelartigen  Obergewande  (de 
itlick  Tuch  war,  welches  vom 
and  über  oder  unter  dem  rec 
nicht  der  Schneider  den  „8 
'  ordnete  Jeder  selbst  sein  O 
.,  Charakter  und  Bildung  des 
imit  das  Leben  selbst  Yeranlai 
i  zu  eigen  erwarb  und  alle  i 
,  so  gab  der  ideale  Vrsprun 
.  Die  mächtigen  Gestalten  de 
'  grosse,  allgemeine  Züge  und 
:  der  Bildung  wurde  deshalb 
1,  Allgemeinen  AuAnerksamke 
rt  nicht  sowohl  anf  Schildemnj 
HandeUts  gerichtet  war,  so  mi 

Ganzen,  als  des  Gesichtes  m 
imungei)  aufgehen.  So  kam 
ichen  Körper  in  setner  Uuhe, 
idet  darzustellen  wuset«,  wKlu 
irr  verblieb.  Aber  auch  selbs 
jrmochte  die  Kunst  der  schöi 
■uhiger  Harmonie  aller  Theile 
inue  gestaltete  sie  auch  den  C 
rmfichtig  dominirende  Leben  zi 
ist  tiefer  auf  die  Regungen   d 

ausgeht. 

in  der  Kopfbildung  hellenisc 
icht  sich  dies  Verhaltniss  d 
'  Gesichtsbildung  erscheint  zu 
eprage  vereinfacht.  In  der  g 
sdscher  G  esain  mtcharakter  ent 
[essen  sich  die  Glieder  zusamn 
t  umgrenzt,  und  dabei  kein  1 
äüd.  l)ic  Organe  des  Vcrst 
welche  die  sinnliche  Genussföl 
atur  den  Hundpartieen  ilbergt 
loch   durch   besonders   grosse 

als  hoch,  eher  schmal  als  br 
ftig  vortretenden  Nase   fast   u 

Fortsetzung,  die  zu  den  unti 
;r  Formensprache  nicht  einen 
düng  von  Geist  imd  Sinnlich 

liegt  das  grosse,    gerade    ges 
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der  Wirklichkeit  verrathend.    Von  seinem 

die  Wange  seitwärts  bis  zum  wohlgeform- 
.inn,    das  in   kräftiger  Rundung  vorspringt 

und  bestimmt  gezeichneten  Lippen  Ener- 
ennen  lässt.  Das  Ganze  schliesst  sich  zu 
id  erhält  an  einer  ebenso  gleichmäsßig  ent- 
und  Hinterkopfes  seine  Vollendung.  Der 
in,  schmal  und  mehr  hoch  als  breit.  Leise 
genügen,  um  die  verschiedenen  Schattirun- 
fre  anzudeuten,  um  das  Kraftvolle  und  das 
eibliche,  die  aufblühende  Jugend,  die  volle 
idrltcken.  Auch  hier  bleibt  die  griechische 
er  Charaktertypen  stehen,  ohne  nach  dem 
en.  Sie  begnügt  sich  mit  dem  Ausdruck 
id  Herrschergeistes  im  Zeus,  der  Krbaben- 
ra,  der  heroisch  männlichen  Kraft  im  He- 
it  feinerer  oder  üppiger  Art  in  Apollo  und 
zes  in  der  Aphrodite,  der  edlen,  maagsvol- 
der  jungfräulichen  Rüstigkeit  in  der  Arte- 
t  und  Verschlagenheit  im  Hermes,  und  an- 
ti  Reihe  der  Kreis  menschlicher  Cliaraktere 
gen  typisch  festgestellt  und  mustergiltig  ab- 
'  hinaus  lag,  ging  auch  zugleich  über  die 
und  vollends  wäre  es  dieser  zuwider  gewe- 
tn  darzustellen.    Allerdings  kamen  auch  bei 

Gebrauch,  aber  sie  waren  nicht  dazu  be- 
Sinzclnen  in   scharfer  Ausschliesslichkeit  zu 

in  idealisirten  Zügen  als  das  eines  Tüch- 
liren,  und  dafür  war  es  denn  entscheidend, 
len  als  Belohnung  dekretirte.  Damit  war 
SS  der  Einzelne  in  den  besten  Zeiten  des 
r  sich,    stets   nur  in  seiner  Beziehung  znr 

Beachtung  und  Darstelinng  wurde. 
Plastik,  nur  das  Idenle,  das  Allgemeingil- 
lirgends  so  schlagend  hervor,  wie  in  den 
iberwiegend  einer  naturalistischen  Anschan- 
Thierwelt.  Wer  etwa  fragen  sollte,  was 
len  Wesen"  mit  dem  Idealen  zu  schaffen 
lie  griechischen  Bildwerke  zu  weisen.  Sie 
ttiker  auch  in  dieser  scheinbar  untergeord- 
AuffnBSung  des  Wesentlichen,  durch  Ans- 
Werke  her\- erbrachten ,  die  gleichsam  die 
n  höheres  Medium  Übertragen  und  dadurcli 

verleihen,  neben  den  Gottern  und  Heroen 
sinen.  Daraus  ei^ab  sich  aber  die  nothwen- 
rliche  Gesetz  sich  Überall  beugen  musste, 
Kunstweise  in  Conflikt  gerieth.  Desshalb 
kleiner  gebildet,  als  die  Natur  vorschreibt, 
riechen  Ganzen  es  verlangt,  wenn  die  ideell 
tiiergestalt  zum  Ausdruck  kommen  musste. 


Zweites  Bnch.     Die  lilauise 

berühmten  KoasebSndigergruppen  i 
ivergleichlichen  Friesreliefa  de»  Par 
!lbBt  phantastisch  ersoanene  ZuBamu 

Formen  werden  in  einem  der  orier 
5inn  beliandelt  Erstlich  betreffen  : 
:ie  im  Orient  gerade  den  liöchsten, 
dienen  müssen ;  Eodann  bildet  mai 
ile  in  menschlichen  Formen  und  U 
thierischen  Gliederbau  zu. 
ledem  erkennen  wir  leicht  den  grosse 
stik  im  Verhfiltniss  zur  orientalischf 
US  sind  im  Orient  unvermittelt  ncb( 
mg  der  mythologischen  Anschauung 
Stellung  des  fürstlichen  Lebens  mit 
la  Ereignisse  oder  des  alltäglichen 
äusserlich  erfasst  und   läuft    ledigli 

"Wiedet^abe  des  Geschehenen  hin 
und  Verstand  einander  harmonisch 
ue  in  ihrer  Einseitigkeit  fort  und  v 
schauung,  welche  ebenso  weit  cntfen 
ichen  Missbildungen  das  Göttliche 
mcr  hausbackenen  Prosa,  welche  in 
icns  keinen  tieferen  Hintergrund  al 
;n,  da  die  Orientalen  im  religiösen  '. 
len  Dogmntik  und  im  politischen  i 
oten  als  Gegenstand  für  die  bildneris 
len  Griechen  die  Göttergestalten  toi 

Vork3rperungen  seines  innersten 
ich  dem  politischen  Leben  sein  eig 
■■  er  künstlerisch  hervorbrachte,  sein 
m  auch  das  heitre,  klare  Solbstgc 
nit  welcher  die  Gestalten  helleniscln 
iesem  inneren  Wesen  hängt  auch 
sanunen.  Von  den  religiösen  Ansi 
h  im  Tempel  die  Statte  ihrer  Wirl 
bald  aus  dem  puppenliaften  rohen 
lalgcstalt.  Dieselbe  Wandlung  volh 
imalte  hölüemo  Scimitzbild  durch  di 
etzteu  (chryselephantinen)  Statuen  vt 
irke  bestehen  aus  einem  Holzkern,  u 
g,  Elfenbein  für  die  nackten  Theile 
then,  Holzbilder  mit  Goldblech  ü 
:)pf.  Arme  und  Füsse,  aus  Marmor 
i  Holz  günzlich  durch  den  edlen 
;s  verdrangt,  doch  blieb  eine  Erinm 
und   des  Materials   in    der  Polycli 

,  die  Schrift  von  F.  Kugler.  „Ceber  die 
d  Sculplur";  neuer  vermehrter  Abdruck 
Bd.  I.  S.  265  ff.  —  Hitiorf,  Kesülution  i3 
—  Semper,  der  Stil,  2  Bde.  Fr«iikfnrt  a. 
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"Wie  weit  dieselbe  sich  erstreckt  habe,  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  bestimmen,  doch  wurde  nicht  bloss  der  Saum  der  Gewänder, 
bisweilen  ^'ielleicht  die  ganze  Kleidung  durch  farbigen  Schmuck,  nicht 
bloss  WaflFen,  Diademe  u.  dgl.  durch  vergoldetes  Metall  ausgezeichnet, 
sondern  auch  das  Haar  erhielt  häufig  Vergoldung  und  der  Stern  des 
Auges  eine  dunkle  Farbe.  Aehnlich  wurde  bei  den  Erzstatuen  oft  der 
Saum  des  Gewandes  durch  eingelegte  Ornamente  aus  edlem  Metall  ge- 
schmückt, das  Weisse  des  Auges  durch  Silber,  der  Stern  durch  dunkle 
Edelsteine  bezeichnet. 

Ausserdem  verlangte  der  Tempel  seinen  plastischen  Schmuck  und  bot 
in  seiner  Gliederung  reichen  Anlass  für  die  bildnerische  Ausstattung.  Das 
Giebelfeld  erhielt  Statuengruppen,  in  deren  Behandlung  die  schwierigsten 
Anforderungen  des  Eaums  glänzend  befriedigt  wurden;  die  Metopen  an 
den  dorischen  Tempeln  wurden  durch  Reliefdarstellungen  geschmückt,  und 
wo,  wie  im  ionischen  Bau,  durchgehende  Friese  sich  boten,  benützte  man 
dieselben  zu  grösseren  zusammenhängenden  Reliefcompositionen.  Während 
an  den  Baut43n  des  Orients  Architektur  und  Plastik  ohne  feste  Begrenzung 
in  einander  flössen,  sorgte  hier  die  klare  Gliederung  des  Baues  selbst  da- 
für, dass  die  Plastik  frei  und  selbständig  ihr  Werk  an  entsprechender  Stelle 
dem  Organismus  des  Ganzen  einfügte.  Dadurch  wurde  die  Plastik  unab- 
hängiger vom  Banne  architektonischer  Alleinheri'schaft  und  doch  zugleich 
von  dem  festen  Rahmen  der  Architektur  kräftig  eingefasst,  und  vermochte 
nun  erst  in  schöner  Freiheit  und  doch  ohne  Willkür  ihr  Stylgesetz  zu  ent- 
falten. Die  erste  Grundbedingung  desselben  aber  war,  den  menschlichen 
Körper  in  edler  Ruhe  oder  in  freier  Thätigkeit,  selbst  bis  zum  Ausdruck 
leidenschaftlicher  Bewegung  vorzuführen,  und  dabei  zugleich  durch  klaren 
Rhythmus  der  Massen,  durch  feines  Anklingen  an  symmetrische  Entfaltung, 
die  Harmonie  des  architektonischen  Organismus  zum  höchsten  Ausdruck  zu 
bringen.  So  wirkte  Alles  zusammen,  jene  maassvolle  Schönheit  zu  erzeu- 
gen, welche  aus  der  Versöhnung  der  Freiheit  individuellen  Lebens  mit  dem 
allgemeingiltigen  Gesetz  entspringt. 

Wie  dies  Prinzip  hellenischer  Plastik  sich  allmählich  herausgebildet 
und  in  den  verschiedenen  Epochen  modificirt  hat,  wird  die  geschichtliche 
Betrachtung  ergeben. 

b.  Die  Epochen  and  die  Denkmäler.* 

Wie  bei  der  Architektur,  so  entzieht  sich  auch  bei  der  Plastik  der 
Hellenen  eine  lange  Reihe  von  Entwicklungen,  welche  nach  Jahrhunderten 
zählen,  unsrer  Betrachtung.  Nur  spärliche  Reste  geben  uns  eine  dürftige 
Vorstellung  von   primitiven   Versuchen,    denen    aber    schon    manche  Stufen 


»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  16.  17.  18.  18A  19.  (V.-A.  Taf.  8.  9.  10.)  —  Vgl. 
K.  O.  Müiier,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  3.  Auf!.,  mit  Zusätzen  von 
F.  G.  Welcher.  Berlin  1848.  —  Dazu  als  reichhaltiger  Atlas:  K.  0,  Müller  und  C,  Oeslerley, 
Denkmäler  der  alten  Kunst,  beendigt  von  Wieseler,  2  Bde.  —  Gründliche  Forschungen 
über  die  Geschichte  der  griechischen  Plastik  enthält  der  I.  Band  der  „Geschichte  der 
griechischen  Künstler"  von  H,  Brunn,  welcher  auch  der  „Geschichte  der  griechischen 
Plastik**  von  «/.  Overbeck  und  den  betreifenden  Abschnitten  meiner  „Geschichte  der  Plastik** 
als  Basis  gedient  hat. 


11g  Zweilea  Buch.     Die  Mas 

vorau^egangeii  sein  inilasen.  Selbst  den 
derselben  in  historischer  Zeit  schon  nicht 
lieferung  kleidete  den  Prozess  der  allniähli 
in  das  poetische  Gewand  der  Sage.  Sie  be 
tem  der  Telcliinen  und  Daktylen,  bandw 
Zweifel,  wie  schon  die  Namen  zu  erkennt 
Kunst  des  Scbmelzens  der  Metalle,  die  Äi 
Übung  von  Handfertigkeiten  hinweisen.  II 
ältesten  Heiligtbümer,  die  Anfertigung  der 
alterthttmlicli  erschienen  die  letzteren  oft  d< 
entstehen  konnte,  jene  alten  Bilder  seien 
jenen  ersten  Götterstatuen  die  Kunst  noch 
der  frommen  Phantasie  der  Gläubigen  Uberlt 
buntbemalten  und  bekleideten  Holzpuppen 
ren,  liegt  klar  zu  Tage.  Im  Nanien  des  j 
Tbatsache  personifieirt,  dass  die  ältesten  I 
geschnitzte  Kolzbilder  waren,  sondern  es 
auch  die  Erwähnung  eines  bedeutenden  Fe 
geschlossenen  Angen  der  Oätterbilder  geöfi 
die  fest  nm  Körper  herabhängenden  Arme 
ben  soll. 

Erhalten  ist  aus  jener  grauen  Urzei 
ein  einziges  Werk,  jenes  gewaltige  Relief 
über  dem  Haupteingange  der  alten  Burg  v 
S.  86  unter  Fig.  G8  die  Rede  war.  Ausst 
lossalbild  an  einer  Felswand  des  Berges 
von  Pausanius  erwähnte  Keiiefgestalt  einei 
Bestimmter  und  mannichfaltiger  tritt  uns  < 
alters  in  den  Gesängen  Homer's  entgegen. 
Arbeit  in  edlen  Metallen  mit  Vorliebe  er 
und  Gefifsse  aller  Art,  Mischkrtlge,  Bechet 
henke  und  Schilde  mit  reichen  figürlichen 
berühmteste  "Werk  dieser  Art,  der  von  Hep 
des  Achilleus,  ist  ganz  mit  bildlichen  Seen 
tischen  Treibens,  mit  Kämpfen  aller  Art  be 
Anschauungen,  den  auch  die  Reliefcompos it 
ten ;  es  ist  die  schon  dort  henrortretende  i 
in  seiner  Fülle  und  Breite,  was  hier  offen 
der  Kunst  des  Orients  als  Gegenstand  der 

Werden  bei  Homer  die  ausgezeichne 
Gotte  selbst  zugeschrieben,  so  begegnen  y 
den  Alten  bestimmteren  historischen  Nacl 
Tischen  Unternehmungen,  welche  sich  an 
Wir  dürfen  mit  ihnen  die 


der  griechiscben  Plastik,   soweit   sie  histori 
Eins    der   wichtigsten    Werke    dieser   Art 
von   dem  korinthischen  Herrschergeschlecht 
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tempel  zu   Olympia  geweiht;    eine  Kistte  von    Cederaholz,   mit  gescimitzten 
tLod  aus  6old>und  Elfenbein  eiugelegten  fig'UrlicUen  DarstelluDgen  bedeckt. 
Die  Schilderung,  welche  Paueanias  uns  von  dem  merkwürdigen  Werke  gibt, 
lättst  in  den  Gegenatünden  desselbeu  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  g^en 
die  nur  auf  Scenen  des  wirklichen  Lebens  gerichteten  Werke  der  homerischen 
Zeit   erkennen.     In  fünf  Streifen   tiber   einander  waren  hier  uämtich  Scenen 
der   helieniscben  Stammsagen   und  GüttermyÜien   vorgeflihrt:    eine   Erweite- 
rung   und    Vertiefung    der    künstlerischen    Anschauung,    welche    auf    eine 
wichtige  Umwfilzung  des  gesammten  geistigen  Lebens  hinzudeuten  scheint. 
Demselben  Kreise  gehörte  ein  anderes  berühmtes  Werk  an,  der  Thron  dos 
Apollo  zu  Amyklä  im  Gebiet  von  Lakedämon,  eine  Arbeit  iea  BaiJa/kles 
von  Magnesia,   der  um  550   v,  Ohr.  lebte.     Auch   hier  waren   die  B'lJiclien 
mit    mythologischen    Darstellungen    bedeckt,    die    FUase    aus    statuarischen 
Figuren  gebildet,  und  das  Ganze  trug  ein 
altes  Erzbild  des  Apollo  „von  süiilenartigem 
Aussehen."    Damit  gehen  offenbar  technische 
Fortschritte  Hand   in  Hand,    wie  die    Er- 
findung des  Erzgusses,  welche  man  Ehoekos 
und  Theoäoros,  den  Baumeistern  des  HerÄ- 
ons  von  SamoB  (S.  102)  zuschreibt.     Wfili- 
rend   diese   niid   andre  Künstlernamen   auf 
eine  rege  Tbätigkeit  an  der  kleinasia tischen 
Küste    und    auf    ihren    Inseln    hinweisen, 
fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  über  einen 
gleiclizeitigen  eifngen Kunstbetrieb  im  eigent- 
lichen Griechenland.    Hier  scheint  vornehm- 
lich  der  Feloponnes,    und    in    ihm    wieder 
Argos  und  Sikyon,   die  uralten  Herrscher- 
sitzc,    den    Mittelpunkt   des  künstlerischen 
Schaffens  gebildet  zu  haben.    Zwei  berühmte 
Meister  aus  Kreta,    Dipoenos    und  Skyllis, 

waren    dort    thKtig  und  legten  den  Gmnd  Fig.  ss.   MMopo  »on  ssiinuni. 

einer  einfluflsre ich en  Kunstschule.  Als  Werke 

derselben  wrrden  nicht  allein  GStterhilder,  sondern  auch  Heroenstatuen,  oft 
zu  grossen  Gruppen  verbunden,  aufgeführt,  bei  denen  »uerst  in  durchgreifen- 
der Weise  der  Marmor,  sowie  die  Goldelfenbein -Composition  in  Anwendung 
kam.  So  wirken  geistige  und  technische  Forlschritte  in  dieser  äusserst  rilhrigen 
Epoche  gegenseitig  zur  grossartigen  Entfaltung  der  Plastik  zusammen. 

Was  lim  diese  Zeit  die  griechische  Kunst  vermochte,  davon  geheii  einige 
erhaltene  Denkmäler  lebendige  Anscliauung.  Weitaus  die  Eltesten  sind  die 
merkwürdigen  Sculpturen  des  Tempels  zu  Assos,  welche  sich  Jetzt  zu  Paris 
im  Museum  des  Louvre  belinden.  Sie  bestehen  aus  flachen  Keliefs,  in  einem 
stumpfen,  an  assyrische  Denkmäler  erinnernden  Style,  in  schwärzlichem  Tuff- 
stein ausgeführt.  In  ununterbrochener  Folge  den  Arckitrav  bedeckend,  stehen 
sie  auch  durch  ihre  Gegenstände,  —  Kämpfe  zwischen  Löwe  und  Stier,  Män- 
ner behn  Trinkgelage,  Phantastisches  wie  die  Sphinx,  C*ntauren  und  Männer 
mit  Fischschwänzen,  —  der  orientalischen  Kunst  noch  nSher,  ah  der  grie- 
chischen. Sodami  folgen  die  Metopenreliefs  des  ältesten  Tempels  zu  Selinunt, 
jetzt  im  Museum  zu  Palermo.  Nur  zwei  sind  vollständig  eriialten,  von  einem 
dritten,  das  ein  Viergespann  darstellte,  nur  Bruchstücke.    Die  voriiandenen  bei- 
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den  Werke  stellen  Pereeus  dar,  der  im  Beisein  der  A' 

und  Herakles,   der  auf  einer  Schulter  zwei  Kerkopc 

nen,  davon  ti«gt  (Fig.  88).     Der  Styl  dieser  Darst. 

lieh  streng,  selbst  abschreckend,  die  Medusa  geradez 

gen  Gestalten  anfürmlich  gedrungen  und  schwer,    di 

starr,  mit  sehr  grossen,   weit  aufgerissenen  Glotzaug 

zusammengekniffenen  Lippen,    breiter  Stirn  und   gen 

der  Nase.    Noch  ungeschickter  wirkt  die  alterthUmll 

licher  Gestalten,   deren  Obertheil  sich  in  der  Vordei 

die  Beine  in  schreitender  Profilstellung  gesehen  werd' 

keit,    welche    auch    der    altorienta 

Gleichwohl   fehlt   es  diesen   merk 

an  guter  Beobachtung  des  Lebens, 

übertrieben  scharfer  Äuspriigung  d 

nisch  sicherer  und  sorgfJiltiger  Behi 

lieben  Ausfüllung  des  Raumes,  in 

iVeiheit    bei   aller  strengen  Gebu 

sich  eine  lebendige  künstlerische 

kennen.     Alte  Spuren  von  Polycj 

dea  Hintergrundes  und  der  Gewai 

primitiven  Charakter  des  Werkes, 

um  600  V.  Ohr.  zu  setzen  sein  n 

Andere  Werke  derselben  Epo 

der  Entwicklung  angehörend  und 

des  Körperlichen  sich   selbstJindif 

dend,  gehören  dem  eigentlichen  G 

vürztlglich  einige  Harmorslatuen, 

Thera  gefundene  Apollo,  jetzt  im  ' 

aufgestellt,   und  ein  ähnliches  Aj 

Korinth  in  der  Glyptothek  zu  M( 

tritt  in  der  schlanken,    leichten  | 

ein  entschiedener  Gegensatz   gegf 

drungcnheit  der  selinuntischen  Wer 

Ten««.  sind,  wenn  auch  streng  und  scha 

VcrständnisB    und    grosserer    Mfl 

gegen  herrscht  dieselbe  maskenhaft  lächelnde  Ausdri 

und  dasselbe  Ungeschick  Ifisst  beide  schreitende  FUa 

am  Boden  haften.     In  näherer  Verwandtschaft  zu  d 

nige  attische  Denkmäler  derselben  FrUhepoche,   unt 

des  Aristion,  inschriftlich  als  Werk  des  /b-islokles  ht 

des  Tbeseustempel  zu  Athen,  dieselbe  ruhige  Haiti 

Schreiten,  dieselbe  gewissenhaft«  Tüchtigkeit  der  Ai 

mit  eine  treffliche  Ausfüllung  der  schmalen  Ffeilerfl 

eher  Art  ist  ein  zu  Orchomenos  neuerdings  entde 

nen  in  den  Mantel  gewickelten,    auf  den  Stab   sich 

wie  er  eine  Heuschrecke  seinem  Hunde  hinhält,    wi 

(er  sich   aufrichtet  und   zu   seinem   Herrn   hinaufstrt 
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früh  die  griechische  Kunst  durch  schlicht^  Beobachtung  und  Auffafisung  der 
Wirklichkeit  sich  für  ihre  grösseren  Aufgaben  geübt  hat. 

Lassen  sich  in  den  betrachteten  Monumenten  deutlich  die  Unterschiede 
der  streng  dorischen  Kunst  Biciliens  und  der  durch  attische  Feinheit  gemil- 
derten des  eigentlichen  Hellas  erkennen,  so  gestatten  dagegen  einige  merk- 
würdige Denkmäler  Kleinasiens  uns  einen  Blick  auf  die  frühzeitige  Entfal- 
tung der  mehr  üppig  weichen  ionischen  Kunst.  Zunächst  mögen  hier  die 
zahlreichen  Ueberreste  aus  der  Insel  Cypern,  die  nach  Paris  in  die 
Sammlung  des  Louvre  (Mus^  Napoleon  III.)  gelangt  sind,  erwähnt  wer- 
den, weil  in  ihnen  die  Verschmelzung  mit  orientalischer  Kunst  merkbar 
hervortritt.  Denn  wie  die  Insel  durch  ihre  Lage  zu  den  verschiedensten 
Colonisationen  Anlass  gab,  wie  neben  hellenischen  Niederlassungen  phönizi- 
sche  Ansiedlungen  bestanden,  so  spiegelt  sich  dies  Verhältniss  in  den 
Kunstwerken.  Gegen  hundert  Köpfe  und  Torse  männlicher  Statuen,  aus 
einem  hellen  tuffartigen  Kalkstein  gearbeitet,  sieht  man  im  Louvre.  Viele 
haben  ein  Lorbeerdiadem,  allen  aber  ist  dieselbe  alterthümliche,  starr  ty- 
pische Bildung  eigen,  welche  der  Apoll  von  Tenea  zeigt.  Einzelne  sind 
knapp  ausschreitend,  mit  eng  an  den  Leib  geschlossenen  Armen  darge- 
stellt. Die  Conventionelle  Behandlung  des  Haares  in  parallelen  Locken 
und  Ringeln  ist  uns  ebenfalls  von  jenen  Apollobildern  her  bekannt.  Mehr- 
mals kommt  als  Bekleidung  der  ägyptische  Schurz  vor,  der  in  der  That 
bei  einem  Theil  der  Einwohner  Landestracht  gewesen  sein  muss.  Das 
scheint  auch  der  von  Stark  *  publicirte  cyprische  Torso  des  Museums  zu 
Berlin  zu  bestätigen,  an  dessen  Kleidung  neben  ägyptischer  Form  assyri- 
sche Ornamente  und  das  griechische  Medusenhaupt  sich  vereinen.  Aehnliche 
Gebundenheit  bei  übrigens  ziemlich  weicher,  unbestimmter  Formbezeichnung 
hat  die  merkwürdige  Statue  von  Idalium  im  Louvre,  deren  Bekleidung 
der  conventioneil  geföltelte  griechische  Peplos  bildet.  In  diese  Reihe  gehö- 
ren demi  auch  die  zehn  kolossalen  Marmorbilder  sitzender  Männer-  und 
Frauengestalten,  welche  ehemals  nach  Art  der  ägyptischen  Sphinxalleen  den 
Weg  vom  Hafen  nach  dem  alten  didymäischen  Apollotempel  bei.  Milet  ein- 
fassten,  die  aber  neuerdings  ins  Britische  Museum  gelangt  sind.  Bei  starr 
typiseher  Haltung  zeigen  sie  merkwürdig  weiche,  volle  Formen  mit  schwe- 
ren Körperverhältnissen  und  einer  mehr  andeutenden  als  scharf  bestimmten 
Behandlung.  ^ 

Am  wichtigsten  sind  die  bei  Xanthos  in  Lycien  entdeckten,  jetzt  im 
britischen  Museum  befindlichen  Reliefs  des  Harpyienmonuments,  eines  pfei- 
lerartigen Grabdenkmals,  dessen  oberen  Rand  ein  Fries  von  Reliefdarstel- 
lungen umzieht.  Wenn  in  den  Gegenständen  unstreitig  fremdartige  orienta- 
lische Mythen  zu  Grunde  liegen,  so  ist  der  Styl  dieser  Marmorwerke  doch 
bei  aller  Weichheit  ein  alterthümlich  griechischer.  Unsere  Darstellung  ei- 
nes kleinen  Theils  der  aus  zwölf  Platten  bestehenden  Composition  (Fig. 
90)  zeigt  die  thronende  Göttin  des  Lebens,  Blüthe  und  Frucht  in  den 
Händen  haltend,  welcher  sich  drei  Frauen  ehrerbietig  nahen,  die  erste  in 
alterthümlicher  Bewegung  das  Gewand  fassend  und  den  Schleier  zurück- 
schlagend, die  beiden  andern  Blüthe,   Granatfrucht  und  Ei  zum  Opfer  dar- 


«  S.  in  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  Nr.  169.  1863.  die  sorgfältige  Darlegung  Stark's. 
^  Eingehendere  Würdigung  gab  ich  in  meiner  Gesch.  der  Plastik.    IL  Aufl.    S.  88  fg. 
Vgl.  die  Abbildungen  in  Newtons  Werk  über  Halikarnass  etc. 
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bietend.  An  zwei  andern  Seiten  finden  sich  zwbchen  ähnlichen  Scenen 
HarpyiengeBt&lten,  welche  Kinder  entführen.  Die  zierliclie  Behandlung 
des  Haares  und  der  Gewänder,  die  in  lauter  Parallelfalten  angeordnet 
Bind,  der  starr  lächelnde  Ausdruck  der  Gesichter,  sowie  die  Art  des 
Schreitens  der  Gestalten  entspricht  durchaus  dem  primitiven  Charakter 
dieser  Epoche. 

Nahe  Verwandtschaft  mit  diesen  wichtigen  Werken  zeigt  die  grosse 
Beliefplatte  der  Villa  Albani  bei  Rom,  welche  man  frliher  irrthUmlich 
als  Tjeukothea  bezeichnete.  Sie  gehörte  wahrscheinlich  zu  einem  Grabmal 
und  enthält  in  anspruchslos  schlichter  Darstellung  eine  Familienscene.  Auf 
einem  Sessel  sitzt  eine  weibliche  Gestalt,  ganz  im  Charakter  der  Reliefs 
des  Uarpyiendenknials,  und  hält  in  den  Armen  ein  kleines  Kind,  das  lieb- 
kosend das  Händchen  nach  ihr  ausstreckt.  Eine  andere  Frauengestalt,  ne- 
ben welcher  zwei  kleinere  sichtbar  werden,  steht  vor  der  Sitzenden  und 
scheint  ihr  eine  Binde  zu  überreichen.     Ein   sinnig   zarter  Zug  von   Ge- 


FLc.  W.    Vom  Bupylcnmoaunuqt  lu  Xantbos.    Biit.  Miuenm. 

mUthsleben  weht  uns  wie  ein  Hauch  alt-attischer  Kunst  aus  dem  Reliet 
an.  Dieselbe  Feinheit,  die  sich  noch  mit  alterthiimlicher  Befangenheit 
mischt,  begegnet  uns  in  dem  grossen  1864  auf  der  Insel  Thasos  entdeck- 
ten und  seitdem  nach  Paris  ins  Louvre  gelangten  Relief.  Aus  drei  Seiten 
bestehend,  zeigt  es  auf  der  breiten  vorderen  in  der  Mitte  eine  thürartige 
Nische,  daneben  links  den  von  einer  Jungfrau  bekränzten  Apollo  mit  der 
Kithara,  rechts  drei  andre  jenen  entgegenschreitende  Nj-niphen  oder  Chari- 
ten, sodann  auf  der  Schmalseite  noch  vier  ähnliclie  sammt  dem  die  eine 
fuhrenden  Hermes.  (Fig.  91.)  Die  zierliche  Behandlung  und  die  sittige 
Scheu  der  leise  schreitenden  Jungfrauen  constrastirt  in  anziehender  Weise 
mit  den  schon  etwas  fVeier  bewegten  Gestalten  der  beiden  Götter. 

Lehrt  uns  diese  kleine  Auswahl  der  erhaltenen  Werke  innerhalb  der- 
selben Periode  und  derselben  altertbtlmlich  befangenen  Auflassung  bestimmte 
stylistischc  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Lokalen  der  KunstUbung  ken- 
nen, so  wird  diese  Wahrnehmung  bestätigt  durch  das,  was  die  alten  Schrift- 
steller über  die  einzelnen  Kunstschulen  (iriechenlands  in  dieser  Epoche  be- 
richten. Hellas  und  noch  mehr  der  Peloponnes  steht  jetzt  in  erster  Linie. 
In   Ai^s    finden   wir  als  berUlunten   Meister  den   Agelaäas  etwa   von  515 
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iTühint  durch  seine  Erzbilder  von  Gfittet 
beriilimter  darch  seine  drei  grossen  B 
det,    das    glänzende    Dreigestirn    der   hi 

In  Sikyon  lebt  zu  gleicher  Zeit  mit 
runder  einer  langandauernden  rüstigen  I 
er  Meister  der  kolossalen  Apollostatue  vi 
ErzgtiBS  und  der  Goldelfenbein- Technik 
irei.  Äegina,  die  damals  noch  unbezw 
rrlichen  die  beiden  Meister  Ballon  und  ( 
ehrere  grosse  Gruppen  von  Erzstatuen, 
^  bekannt.  Athen  endlich  hat  neben 
H^esias),   der  schon   als  Lehrer  des  ] 


Flg.    ai.     Bditr  TOB  TbUM.    Pul«. 

«leutung  für  die  Kunstgeschichte  hat,  und  die  beiden  Meister 
d  Nesioies,  welche  ein  Denkmal  der  Tyrannenmörder  Hannodio 
■isli^eiton  arbeiteten,  nachdem  ein  ältere«,  von  Anlenor  gescbaffem 
n  Xerxes  entführt  worden  war.  Von  dieser  bedeutenden  Gruppe 
Lchbildungen  anf  athenischen  Münzen  und  auf  einem  Marmorsesse 
),  sowie  zwei  spSte  Marmorstatucn  im  Museum  zu  Neapel  eine  \ 
ag.  Man  erkennt,  mit  welcher  Lebenswahrheit  die  alten  KUnstli 
oment  aufgefasst  lutben,  wo  der  jüngere  Harmodios  mit  gozUcktem  Sc 
rstUrzt,  von  seinem  älteren  Freunde  unterstützt  nnd  gedeckt.  Was  i 
^ns  vom  Styl  aller  dieser  Meister  erfahren,  deren  Werke  untergej 
id,  besclu^nkt  sich  auf  die  allgemeinen  Andeutungen,  dass  derselbe 
rt  und  alterthümlich  gewesen  sei,  und  wenn  auch  gewisse  Unten 
iscben  ihnen  gemacht  werden,  sn  vermügen  wir  daraus  keine  klar 
illung  ihres  Wesens  zu  gewinnen. 

Um   so   wichtiger  ist  es  für  uns,   dass   vor  einem  halben  Jahrh 
:    bertilunten    Statuengruppen    vom    Athen^empel    zu    Aegina    ei 
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wurden,  deren  Entetehung  mit  grosser  Wahrecheinliclikeit  in  die  Zeit  zvr'i- 
,  Heben   500    und    480  v.  C'lir.  fifllt   und    die    gegenwärtig   zu   den   Schätzen 
f  der  Münchener  Glyptothek   gehören.     Die  eilf  Gestalten   des    wcstüchw» 
Giebels  sind  fast  vollständig  erhalten,  und  von  denen  des  Östlichen  so  viel, 
d«8s  auch  hier  die  Composition  bis  in's  Einzelne  zu  ermitteln  ist      In   bei- 
den Feldern   handelt  es  sich  um  die  Kämpfe   der  Griechen    gegen  die  Tro- 
janer, in  beiden  wird  um  den  Leichnam  eines  gefallenen  Griechen  gestritten, 
den  Pallas  Athene  selbst  durch  ihr  DaEwUclientretcn  in  Schutz  nimmt.     In 
der  Mitte  des  Giebelfeldes  st^bt   die  Göttin   in  voller  liUstung  mit  Uelm 
und  Panzer,  mit  Speer  und  Schild,  den  Gefallenen  deckend,  nach  welchem 
ein  Feind  sich    vorbeugend    schon    die  Arme    ausstreckt,    (Fig.    93).      Von 
beiden  Seiten  eilen  in  symmetrigclier  Anordnung  zwei  Krieger  mit  geschwun- 
genen   Speeren    herbei,   denen   jeder- 
seita  zwei  Knieende,  der  nächstfolgende 
mit  der  I^nze,    der  andere  mit  dem 
Bogen  sich  nnscbliessen ;    den  äusser- 
sten  Winkel  des  Giebels  füllt  jeder- 
seits  ein  verwundet  Daliegender.    Ganz 
dieselbe  Anordnung,  nur  im  Einzelnen 
mit    variirten    Stellungen,    wiederholt 
sich  im  andern  Giebelfeld.     Im  west- 
lichen bandelt  es  sich  um  die  Lräche 
des  Achill,   welche  Ajax   mit  andern 
Helden  gegen  die  IVojer,  unter  denen 
mnu  Paris  an  der  plirygischen  Mütze 
und  an  der  asiotisclien  Beinbckleidung 
erkennt;  im  östlichen  ist  es  die  Leiche 
des  Oikles,  welche  Herakles  und  Tela- 
mon  gegen  den  trojischen  Laomedon 
vertheidigon.      Wie  dort  Paris  durch 
besondere  Tracht,    ist  hier  Herakles 
durch    das    Lö  wen  feil    cbarakterbirl. 
Alle  andern  mit  Ausnahme  der  Gattin 
m  Äimn.  ^.^^  ^^^^  nflckt,  uur  ein  Helm  bedeckt 

das  kurze  krause  Haar.  Die  Körper 
sind  bis  in's  Kleinste  mit  vollendeter  Kcnntniss  und  vollkommener  Meister- 
schaft der  Technik  durchgeführt,  Leben  und  Bewegung  in  den  kräftig  ange- 
spannten Muskeln,  den  schwellenden  Adern  mit  unUbertreffl icher  Prägnanz 
ausgedrückt,  (ielien  die  äginetischeu  Werke  hierin  sclion  einen  Schritt  über 
den  Apollo  von  Tenea  hinaus,  so  thun  sie  dies  noch  entschiedener  in  der 
freien  Energie,  mit  welcher  die  Körper  in  den  verschiedensten  Stellungen, 
im  stürmischen  Anlauf,  im  Kiedcrknieen,  im  Hinsinken  und  Vorbeugen 
behandelt  sind.  Dabei  ist  ausschliesslich  ein  strenger  und  noch  herber, 
durch  k^ne  Idealität  gedämpfter  Naturalismus  vorwaltend ;  es  sind  mehr 
athletische  als  heroische  Gestalten,  und  der  Künstler  hat  mehr  die  Kraft 
als  die  Schönheit  des  Körpers  im  Auge  gehabt.  Je  vollendeter  aber  in 
den  Körpern  jede  Bewegung  zum  Ausdruck  gekommen,  um  so  scliKrfer 
controstirt  damit  die  starre  Ausdruckslosigkeit,  dos  blöde  Lächeln  der 
Köpfe.  Derselbe  Meister,  der  das  Gesetz  des  Muskelspiels  im  ganzen 
Körper  so  vortrefflich   erkannt   hat,    versteht   sich   noch   nicht  auf  jene  Re- 
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,  die  in  den  Mienen  des  Antlitzes  elektrisch  vibriren;  desshalb  sa- 
gen die  Geeichter  seiner  Helden  uns  nichts  Ton  inneren  Motiven,  ja  selbst 
nichts  von  der  Aufregung  des  Kampfes.  Vollends  befangen  ist  endlich  die 
Gestalt  der  Göttin,  und  wenn  es  auch  gewiss  begrUntlete  Absicht  war,  sie 
durch  die  blosse  feierliche  Erscheinung  als  mächtige  Schlitzerin  zu  bezeich- 
nen, so  gibt  doch  ihre  ungeschickte  Stellung  Zeugniss  von  der  Strenge,  in 
welcher  damals  noch  bei  Götterdarstellungen  die  Kunst  befangen  war.  Mus- 
terhaft sind  dagegen  die  Gesetze  architektonischer  RaumausfUllung  befolgt. 
Endlich  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Gestalten  des  östlichen  Gie- 
belfeldes, namentlich  Herakles  und  der  sterbende  Krieger,  an  Lebenswahr- 
heit und  Ausdruck  der  Köpfe  der  starren  Gebundenheit  im  westlichen  Gie- 
bel Überlegen  sind  und  den  Fortschritt  einer  jUngeren  Generation  verrnthen. 
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Einer  etwas  späteren  Zeit  gehören  einige  Metopenreliefs  im  Museum  zu 
Palermo  an,  welche  von  einem  jüngeren  Tempel  zu  Selinunt  herrilhrou. 
Man  sieht  verschiedene  Kampfsceneu,  das  tn^sche  Geschick  des  AktSon, 
die  Zusammenkunft  de»  Zeus  und  der  Hera,  Herakles  im  Kampf  mit  einer 
Amazone.  Grosse  Energie  der  Darstellung,  Freiheit  der  Oomposition  und 
im  Ganzen  tüchtiges  VerstSndniss  des  Körpers,  der  bis  ins  Einzelne  höchst 
lebendig  durchgetiihrt  ist.  Der  Typus  der  Köpfe  ist  eine  Fortbildung  je- 
nes älteren  selinuntischen :  in  dem  regelmässig  gekrausten  Haar,  den  schar- 
fen Lippen,  den  von  kräftigen  Lidern  eingefassten  Augen  spricht  sich  das 
Primitive,  Alterthllmliche  deutlich  aus,  doch  geht  der  lebendige  frische  Aus- 
druck der  KiSpfc  schon  entschieden  über  die  Starrheit  der  Aegineten  hinaus. 
Das  Material  ist  ein  stark  verwitterter  Kalktuff,  dem  nur  bei  den  weiblichen 
Figuren  Kopf,  Hände  und  Fdsse  von  weissem  Marmor  angeRlgt  sind. 

Was  sonst  noch  von  Werken  dieser  Frllhzeit  sich  findet,  iHsst  sich 
znmebt  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lokal  zurückfllbrcn.  In  späteren  Zeiten 
einer  entwickelteren  Kunst   hat  man  mit  Vorliebe  filr  gewisse  Götterstatuen 
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die  altorthümliche  Weise  aufgetiommen ,  und 
des  Gewändes,  schematisch  gekräuseltes  Hi 
der  Gesichtszuge  den  Eindruck  jener  alten  V 
Doch  erkennt  man  gewöhnlich  an  einer  ge 
Hände  und  Stellung  der  FÜBse,  bisweilen  ai 
Nebensachen  den  späteren  Ursprung.  Unter 
melnden)  Werken  nennen  wir  die  berUhmte 
Athene  in  Dresden,  an  deren  vorderem  Ge 
digen    reliefirten    Kampfscenen    den    steilen    1 

strafen ; 
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einem  kürzlich  zu  Athen  entdeckten  Relief '  si 

Position  mit  der  ganzen  Feinheit  der  alten  at 

UngefShr  gleichzeitig  mit  ihm,  in  der  ersten  nniite  ttea  o.  janrnnn- 
(lerts  (etwa  bis  470),  war  Pythagoras  aus  Region,  ein  grossgricchischer 
Künstler,  thätig,  auBschliesslich  in  Erzgnss  seine  krSftig  entwickelten,  leb- 
haft bewegten  Werke  bildend,  unter  denen  vorzUglifh  Heroenkämpfe  und 
athletische  Siegerstatuen  gepriesen  werden. 

Verwandt  mit  seiner  mehr  naturalistischen  Richtung,  aber  ungleich  be- 
deutender, war  Myron,  dessen  Haupttltätigkeit  Athen  gehört.  Auch  er  zog 
das  Erz  jedem  andern  Material  vor,   war  aber  in  den  Gegenständen  Eeiner 
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äner.  Man  Tllhmte  von  ihm  Götterbilder, 
Jiegerstatuen ,  tiDter  denen  der  LSnfer  La- 
denen  auch  der  nicht  minder  bewunderte 
D  welchem  vielleicht  mehrere  Marmorko- 
s  Pal.  Massimi  und  die  des  Vaticans  zu 
I.  Hier  ist  die  feinste  Beobachtung  des 
ung  einer  kühnen  rapiden  Bewegung,  die 
jr  Äction  unübertro^ich  vollendet  hinge- 
ligkeit  dea  Ausdruckes  zeigt  die  Marmor- 
les  Laterans,   in   welchem  man   ebenfalls 


ch- 
)aB- 
liat, 


se- 
ien 
Gle- 


Uig 
okt 


Fig.  M.    Minju  nach  Myron.     '<•■'' 
LUf- 

n  Lebens,  die  durch  die  glorreichen  Siege 
und  nur  zu  bald  in  dem  durch  Sjiarta'a 
lischen  Krieg  ihr  Ende  erreicht.  Erst  jetzt 
die  Barbaren  der  hellenische  Volksgeiat 
Freiheit  und  Würde.  Athen  fasstc  in  sich 
ize  Fülle  und  Vielseitigkeit  des  Gricchen- 
len  Einheit.  Jetzt  erst  werden  die  tiefsten 
s  in  der  Plastik  verkörpert,  und  die  Götter- 
aierlicheu  Erhabenheit,  die  zum  ersten  Mal 
Anschauungen  der  höchsten  "Weaen  künst- 
ier  neuen  Zeit  über  die  alte  vollzieht  sich 
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durch   die  Kraft  eines  der  wunderbarsten 
Phidias. ' 

Ei  war  der  Sohn  des  Cbamiides  und 
Chr.  zu  Äthcu  geboren.  Anfangs  aoU  er  a 
bald  aber  wandte  er  sich  der  Plastik  zu,  i 
ihn  unterwiesen.  Die  erste  Periode  seine 
in  die  Zeit  der  Kimonischen  Staatsverwalti: 
beginnt  jedoch  erst  unter  seinem  grossen 
sein  reifes  Mannesalter  nnd  seine  letzte  Le 
berechnet  wird.  Nachdem  er  die  höchste) 
plastisch  verkörpert  hatte  und  die  Bewundi 
traf  ihn  im  Älter  das  Geschick,  von  den 
angeklagt  und  von  dem  wankelmtltliigen 
werden,  wo  er,  vielleicht  an  Gift,  gestorbe 

Mehr  als  von  seinen  äusseren  Lebens 
Werken  seines  Geistes,  von  deren  Bewund 
war.  In  die  erste  Epoche  seines  Lebens  gt 
grosse  Arbeiten,  namentlich  eine  Grupp 
attischen  Landes  darstellend,  deren  Mitte 
die  Athener  zum  Dank  für  den  Sieg  bei 
hatten.  Sodann  eine  Statue  der  Athene 
kleidetes  Holzbild,  an  dem  die  nackten  Th« 
vor  allen  aber  das  in  Erz  gegossene  Kolo 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  stand  und  de 
hohem  Meere  schon  sichtbar  ward.  Die  A 
an  den  Sieg  Über  die  Perser  aus  der  maratl 
Nur  auf  attischen  MUnzen  ist  uns  ein  Abbi 
jedoch  in  ho  verschiedener  Auffassung,  da 
im  Zweifel  bleiben.  Einmal  steht  die  Göl 
der  von  der  rechten  Hand  gehalten  wird, 
Lanze  befindet ;  ein  ander  Mal  hat  sie  m 
bewehrt  und  stützt  sich  mit  hochcrhobonei 
hat  die  letztere  Stellang  mehr  Wahrschein 
Bezeichnung  einer  Pallas  Promachos  (Vor 
und  die  erstere,  mehr  friedlich  gelassene 
Werke  des  Phidias  begegnen  wird.  Die 
Postament  nicht  viel  weniger  als  70  Fuss 

Höher  und  umfassender  gestaltete  siel 
grossartigen  Unternehmungen,  durch  welcl 
berrlichte.  Wir  wissen,  dass  bei  den  erlia 
gewaltige  Athener  die  Akropolis  schmitckte 
des  Pliidias  die  bedeutsamste  Stelle  angewit 
dass  die  würdevolle  Anlage  dieser  Werke 
verdanken  ist.  Nicht  bloss  hatte  er  mit  st 
unerschöpflich  reichen  plastischen  Schmuck 
Festtempcis  der  Athene,  zu  schaffen,  sende 
selbst  wurde  ihm  zur  Ausführung  Übertrag 
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Tempel  spurloa  zu  Grunde  gegangen  ist,  so 
hes  aua  Gold  und  Elfenbein  über  einem  höl- 
sa  Bild.  Die  Athener  hatten  es  aus  der  Beute 
,  und  das  dazu  verwandte  Gold  hatte  allein 
1,  786,500  Thalem  unsree  Geldes.  Auch  hier 
aufrecht  stehend,  aber  nicht  mit  erhobenem 
impferin  ihres  Volkes,  sondern  als  friedliche 
lendende  Gottheit  aufgefasat.  Ein  goldener 
chönen  Kopf,  ein  Panzer  mit  dem  elfenbeiner- 
i,  ein  laug  lierabwallendes  goldenes  Gewand 
d  war  zum  Zeichen  friedlicher  Ruhe  Ruf  den 
ngelehnt,  unter  dem  Schild  ringelte  sich  die 
■ir  aus  einer  kleinen  in  Athen  gefundenen 
eine  6  Fuss  hohe  Statue  der  Nike  schwebte, 
d,  auf  der  vorgestreckton  rechten  Hand  der 
g  auf  die  Siegespreise,  welche  hier  Angesichts 
ten  der  Stadt  den  Siegern  in  deu  panatlienfii- 
wurden.  Die  Pracht  des  Stoffes  wurde  durch 
nucks  noch  Ubertroffen.  Die  nackten  Theile 
LUgen  aus  funkelnden  Edelsteinen,  Gewand, 
etrieben.  Eine  Sphinx  zierte  die  Hitte,  zwei 
IS,  am  Schilde  waren  aussen  die  Amazonen- 
Götter  mit  den  Giganten  ciselirt,  und  selbst 
ler  Künstler  mit  CentaurenkKmpfen  geschmückt, 
ne  Reliefdarstellung  der  Gebart  der  Pandora. 
es  Schildes  ist  neuerdings  in  einem  fragmen- 
ächen  Museums  eine  spätere  Nachbildung  ent- 
ichthum  diente  aber  nur  dazu,  die  grossartige 
le  der  Gestalt  noch  mehr  hervorzuheben.  In 
ter  der  Athene,  der  ernsten  Göttin  der  Wcis- 
.  Attika's  für  alle  Zeiten  festgestellt,  und  die 
gekommenen  Statuen  der  Athene  lassen  uns 
Nachklang  jenes  gepriesenen  Vorbildes  ahnen. 
r  Statue  war  in  einer  von  den  Lemniem  auf 
Bue  die  herbe  JungfrSulicldieit  der  Göttin  zu 
klÄrt,  so  dasä  ein  altes  Epigramm  einen  Ver- 
Lphrodite  des  Praxiteles  aufstellt,  und  Paris 
SS  er   nicht  der  Athene   den  I'reis  zuerkannt 

)n  wurde  437  v.  Chr.  vollendet  und  geweiht. 
m  plastischen  Ausschmückung  des  Tempels 
!n  Plastiker  aller  Zeiten.  Dennoch  sollte  er 
:i  ein  Werk  schaffen,  das  nach  dem  Urtheile 
e  anderen  Werke  verdunkelte  und  mit  Reclit 
er  Plastik  aller  Zeiten  gepriesen  wird:  das 
;8  Zeus  zu  Olympia.  Nach  Vollendung  seiner 
)lis  wurde  Phidias  mit  einer  Seliaar  seiner 
ufen;  der  Staat  Hess  ihm  eine  Werkstatt  er- 
it  mit  Verehrung  gepflegt  und  gezeigt  wurde; 
Vollendung  seines  Werkes,  mit  Ehren  Über- 
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hänft,  nach  seiner  Vaterstadt  zurück.  Der  Vater  der  Götter  nnd  Menschen 
sttss  in  der  Cetla  seinea  olympischen  Festtempela  anf  glänzendem  Thron, 
das  Haupt  mit  goldenem  Oelkranz  bedeckt;  in  der  Rechten  hielt  er  die 
Nike,  die  eine  Siegeebinde  in  den  USnden  und  einen  goldenen  Kranz  auf 
dem  Haupte  trng ;  in  der  Linken  ruhte  das  reichgeschmUckte  Scepter. 
Auch  hier  war  durch  die  Siegesgöttin  die  üindeutung  auf  die  olj-mpiscben 
Spiele  und  die  Vertheilung  der  Siegespreise  ausgedrückt.  Der  Oberkörper 
des  sitzenden  Gottes  war  nackt  aus  schimmerndem  Elfenbein  gebildet,  die 
untern  Theile  verhüllte  ein  reicli  mit  Blumen  und  Figuren  ausgelegter  gol- 
dener Mantel.  Im  Gegensatz  zu  der  erhabenen  Einfacbbeit  der  Gestalt 
war  der  Thron  des  Gottes  ein  Werk  der  reichsten  und  mannigfaltigsten 
Kunst,  mit  Gold  und  edlen  Steinen,  mit  Ebenholz  und  Elfenbein  geschmückt. 
Siegesgöttinnen,  vier  oben  und  zwei  unten,  waren  an  jedem  Fusse  des 
Thrones    angebracht,    an    den    Querriegeln    stellten    £eUefbilder    die    acht 


Fig.  Se.    UUnua  TOn  EUl.    <Nub  OTerbMk.) 

alten  Knmpfarten  und  die  Kämpfe  des  Herakles  und  Theseus  gegen  die 
Amazonen  dar.  Ausserdem  stutzten  SKulen  zwischen  den  Füssen  den  ge- 
waltig belasteten  Sitz,  und  den  unteren  Abschluss  bildeten  Schranken,  an 
denen  der  Maler  Panänos  Darstellungen  aus  der  Heroensage  ausgeführt 
hatte.  Noch  werden  Sphinx  gestalten  und  Reliefs,  welche  das  Schicksal  der 
Niobiden  darstellten,  am  Unterbau  des  Thrones  erwälrat,  an  der  RUcklehne 
femer  die  Gestalten  der  Chariten  und  der  Hören,  am  Schemel  goldene 
Löwen  und  AmazonenkSmpfe,-  endlich  an  der  Basis  selbst  Eeliefs  von 
Göttei^estalten.  Aus  dieser  unermesslicben  Fülle  von  Gestalten,  in  denen 
die  reiche  Phantasie  des  Meisters  mit  der  Schönheit  der  Ausführung  wett- 
eiferte, erhob  sich  in  wunderbarer  Majest«t  gross  und  feierlich  die  Gestalt 
des  höchsten  hellenischen  Gottes,  I'hidias  hatte  ihn  als  gütigen  Vater  der 
Götter  und  Menschen,  aber  auch  als  gewaltigen  Herrscher  im  Oljmpos  dar- 
gestellt. Als  Vorbild  hatten  ihm  dabei  jene  homerischen  Verse  vorge- 
schwebt, in  denen  Zeus  hnldvoU  die  Bitte  der  Thetis  gewfibrt: 
Also  sprach  and  winkte  mit  schwärxlichen  Braaen  ETonion 
Und  die  ambrosi sehen  Locken  des  KÖnigeB  wnlleten  roTwSrts 
Von  dem  nnsierblklien  Haupt,  ea  erbebten  die  Hob'u  des  Olfmpoa. 
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TJeber  800  Jahre  throute  das  Bild  des  Gottes  unversehrt  in  seinem  Tempel, 
bis  ein  Brand  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  beide  zerstörte.  Von  dem  ernsten, 
gedankenvollen  Ausdruck  des  Kopfes  geben  uns  einige  Münzen  von  Elis 
eine  Andeutung,  ebenso  von  der  Composition  der  Statue  selbst.  (Fig.  96.) 
Dagegen  sehen  wir  in  alleu  späteren  Nachbildungen,  deren  schönste  die 
kolossale  MarmorbUste  von  Otricoli  im  Vatican  ist  (Fig.  97),  schon  eine 
Tiel    freiere  Auffagsuug   und  mehr  naturalistische   Behandlung.     Gleichwohl 


wirken  unverkennbar  selbst  in  dieser  Umbildung  die  GrufldzUge  der  Schöpfung 
des  Phidias  ergreifend  nach.  Die  kllhn  aufgebäumten  und  auf  beiden  Seiten 
niederfallenden  Locken,  die  gedrungene  Stirn  mit  den  ktlhn  geschwungenen 
Brauen,  unter  denen  hervor  die  grossen  Augen  über  das  weite  Weltall  zu 
blicken  scheinen ,  die  breit  und  mfichtig  vorspringende  Nase ,  das  Alles 
spricht  die  Energie  und  Weisheit  des  höchsten  hellenischen  Gottes  gewaltig 
aas,  während  in  den  vollen  geöffneten  Lippen  mildes  Wohlwollen  ruht,  «nd 
der  üppige  Bart  gleich  den  fest  und  schön  gernndeten  Wangen  sinnliche 
Kraft  und  unvergÄngliche  Manneeschönheit  vcrrathen.  Wie  das  gesammte 
Alterthum  von  dem  erhabenen  Eindruck  des  Phidiaeischen  Zeus  hingerissen 
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war,  wird  uns  vielfach  bezeugt  Ganz  Griechenland  wallfahrtete  zu  ilim, 
und  glücklich  wurde  jeder  gepriesen,  der  ihn  gesehen;  dem  hochgebilde- 
ten Bömer  Aemilius  Paulus  schien  der  Gott  selbst  gegenwärtig  zu  sein; 
Andere  nennen  seinen  Anblick  ein  Zaubermittel,  das  Leid  und  Sorge  ver- 
gessen  mache,  und  ein  anderer  Römer  sagt  geradezu,  Phidias  habe  in 
seinem  Zeus  der  Religion  selbst  ein  neues  Moment  hinzugefügt  Am  er- 
greifendsten aber  wird  die  Unübertrefflichkeit  des  Werkes  in  jener  schönen 
Sage  ausgedrückt,  welche  erzählte,  dass  Phidias  nach  Vollendung  seiner 
Statue,  als  er  sinnend  sein  Werk  betrachtete,  zum  Zeus  betend  die  Hände 
erhoben  und  um  ein  Zeichen  gefleht  habe,  ob  sein  Werk  dem  Gotte  wohl- 
gefällig sei.  Da  plötzlich  zuckte  aus  heiterem  Himmel  von  der  Rechten 
durch  die  OeflFhung  des  Daches  in  den  Boden  des  Tempels  ein  Blitz  nieder, 
als  unverkennbares  Zeichen  vom  höchsten  Wohlgefallen  des  Donnerers. 

Ausser  diesen  Hauptwerken  wurden  von  Phidias  noch  mehrere  Statuen 
der  Aphrodite  gerühmt,  vor  allen  ein  Goldelfenbeinbild  zu  Elis.  Aber 
auch  hier  war  es  nicht  der  sinnliche  Liebreiz,  sondern  die  göttliche  Er- 
habenheit einer  Aphrodite -Urania,  welche  er  darstellte. 

Dass  Phidias  vorzüglich  Götterbildner  war  und  dass  er  unter  den  Götter- 
gestalten diejenigen  verkörperte,  deren  Wesen  vorzüglich  in  geistiger  Ho- 
heit wurzelt,  bezeichnet  den  Grundcharakter  seiner  Kunst,  den  Fortschritt 
seines  Schaffens  gegen  alle  früheren,  den  Vorzug  desselben  gegen  alle 
gleichzeitigen  und  späteren  Werke.  Im  Vollbesitz  der  unübertrefflichen 
Meisterschaft,  welche  die  griechische  Kunst  durch  rastloses  Ringen  kurz 
vor  seinem  Auftreten  in  der  Darstellung  des  Körperlichen  sich  errungen 
hatte,  war  sein  hoher  Genius  berufen,  die  gewonnenen  Resultate  zur  Aus- 
prägung der  höchsten  Ideen  zu  verwenden  und  damit  der  Kunst  neben 
vollendeter  Schönheit  zugleich  den  Charakter  der  Erhabenheit  zu  verleihen. 
Desshalb  heisst  es  von  ihm,  er  allein  habe  Ebenbilder  der  Götter  gesehen 
und  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht.  Selbst  in  der  Erzählung,  dass  er 
mit  andern  Meistern  im  Wettstreit  eine  Amazone  gebildet  und  darin  von 
seinem  grossen  Zeitgenossen  Polyklet  besiegt  worden  sei,  bestätigt  die 
ideale  Richtung  seiner  Kunst.  Wie  aber  seine  Werke  die  höchsten  Be- 
griffe des  Volkes  verwirklicht,  die  Ideale  des  hellenischen  Gottesbewusstseins 
verkörpert  haben,  beweist  die  allgemeine  Bewunderung  der  antiken  Welt. 
Mit  jener  Erhabenheit  der  Anschauung  verband  sich  sodann  in  ihm  einer- 
seits eine  unversiegliche  Fülle  schöpferischer  Phantasie,  eine  unvergleichliche 
Sorgfalt  in  der  formellen  Vollendung  und  eine,  jede  Technik  und  jedes 
Material  mit  gleicher  Freiheit  beherrschende  Meisterschaft.  Wir  werden 
dies  später  bei  der  Betrachtung  der  Parthenonsculpturen  noch  eingehender 
schätzen  lernen.  Ehe  wir  diese  jedoch  betrachten,  sehen  wir  uns  nach 
den  Schülern  und  Gefährten  um,  die  den  grossen  Meister  bei  seinen  um- 
fassenden Unternehmungen  unterstützten. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  scheint  Alkamenes  gewesen  zu  sein, 
den  wir  bis  zum  Jahre  402  verfolgen  können.  Wahrscheinlich  ging  er  am 
meisten  auf  die  ideale  Richtung  seines  Lehrers  ein,  wie  denn  auch  er  haupt- 
sächlich Götterbilder  geschaffen  hat.  Ausser  einer  marmornen  Aphrodite- 
Urania  in  Athen  und  zwei  Athenestatuen,  deren  eine  im  Heraklestempel 
zu  Theben  nach  Vertreibung  der  dreissig  Tyrannen  durch  Thrasybul  als 
Weihgeschenk  aufgestellt  wurde,  nennt  man  von  ihm  eine  dreigestaltige 
Hekate  auf  der  Ante  der  südlichen  Burgmauer  zu  Athen,  ferner  Ares  und 
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HephSstos,  Asklepios  und  Dionysos  and  endlich  die  Hera.  Letztere  hatte 
er  in  einem  Tempel  zwischen  Athen  und  dem  Hafen  Fhaleros  dargestellt. 
Vielleicht  gieht  die  herrliche  Büste  der  Juno  in  Villa  Ladovisi  zu  Rom, 
welche  man  früher  auf  ein  PolykletiBches  Werk  zurückfuhren  wollte,  eine 
ungefSbre  Vorstellung  von  der  Aufiassung  des  Alkamenes.  (Fig.  98). 
Ausserdem    schuf  er  die  Statuengruppe   für   den  Weetgiebel    des   Tempels 
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za  Olj'mpia,  welche  den  Kampf  der  Centauren  und  Lapithen  darstellte. 
Alkamenes  zeigt  sich  demnach  als  vielseitiger  phantasiere) eher  Nachfolger 
seineH  Itleisters.  \eben  ihm  erscheint  als  der  Bedeutendste  unter  den 
Bchiilern  Affora/critbs,  der  besondere  Liebling  des  Fhidias,  der  allem  An- 
scheine nach  in  ähnlicher  Weise  thStig  war.  Von  den  übrigen  zahlreichen 
S*chülern  heben  wir  nur  noch  den  Päonios  hervor,  der  für  den  Zeustempel 
zit  Olympia  die  Gruppe  dea  Östlichen  Giebels  schuf,  welche  den  Wettkampf 
des  Pelopa  und  Oenomaos   um  den  Besitz    des  Landes  Elis  darstellte  nnd 
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deu  Kohtes,  der  eine  besondere  Fertigkeit  in  der  chiysclepliantinen  Technik 
gehabt  haben  muss. 

Trotz  aller  Nachrichen  der  Alten  würden  wir  nur  unbeBtimmte  Vor- 
stellungen von  der  Höhe  und  Kunst  Vollendung  der  attischen  Kunst  dieser 
glorreichen   Epoche  luiben,   wenn  nicht  selbst  durch  alle  gewaltsamen  Zer- 


störungen sich  eine  Anzahl  bedeutender  Sculpturen  der  athenisdien  Tempel 
erhalten  liätten,  durch  deren  Entdeckung  erst  klar  geworden  ist,  welche 
Bewandtnis»  es  mit  dem  eriiabenen  Style  des  Phidias  hat,  und  wie  unend- 
lich die  griechische  Kunst  jener  Zeit  sich  Über  all  die  'glSnzenden  Werke 
der  späteren  Epochen  erhebt,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  als 
die  Spitzen  aller  plastischen  Kunst  verehrte.  Bedenken  wir  nun,  dass  alle 
diese  Werke,  so  schön  und  herrlich  sie  sind,  doch  immer  in  ihrer  Aus- 
führung nur  als  Erzengnisse  der  Werkstatt  zu  betrachten  sind,  so  eröflnet 
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sich  uns  eiue  ahnungsvolle  Perspective  auf  jene  wunderbaren,  unwieder- 
bringlich verlorenen  SchSpfungen,  in  denen  der  Geist  des  liocbsten  Meisters' 
jeden  Meisselschlag  beseelte. 

Zuvörderat  sei  mit  einigen  Worten  des  edlen  Marmorreliefa  (Fig,  99) 
gedacht,  welches  vor  einigen  Jahren  zu  Eleusis  gefunden  nnd  in  das 
Museum  nach  Athen  gebracht  worden  ist.  Es  stellt  Demeter  mit  der 
Fackel  und  Kora  mit  dem  Scepter  dar,  die  an  einem  zwischen  ihnen  stehenden 
Jüngling,  der  kaum  das  Knabenalter  Überschritten  liat,  {Triptolemoä  oder 
Iftcchos  ?}  eine  Weihehandlung  vornehmen.  Der  edle  Styl  der  Gewfinder, 
die  feierliche  Ruhe  der  Gestalten,  die  schöne  Vertlieilung  im  Kaum  geben 
diesem  "Werke  einen  hohen  künstlerischen  Werth.  Geistesverwandt  mit 
den  Pries  des  Parthenon,  verrSth  es  doch  in  gewissen  Theilen  noch  die 
leisen  Spuren  alterthilml icher  Befangenheit ,  so  dass  es  zu  den  Arbeiten 
gehört,  die  erst  an  der  Schwelle  der  höchsten  Blüthezeit  stehen. 

Diese  selbst  wird  nun  zunächst  glanzvoll  vertreten  durch  die  Sculp- 
turen  des  Theseustempels  zu  Athen.     Die  Gruppen  seiner  beiden  Giebel 


sind  verloren  gegangen,  aber  von  den  18  Metopen,  welche  mit  Reliefs 
geschmückt  waren,  sind  die  meisten  vollstündig  erhalten;  ausserdem  be- 
sitzen wir  noch  die  Friese  des  Pronaos  und  des  Opisthodomos.  Die  Me- 
topen  enthalten  die  KKmpfe  des  Herakles  imd  die  Thsten  des  Theseus  in 
einem  krätzigen  Reliefstyl  in  gewaltiger  Bewegung,  feurig  und  schwung- 
reich, in  kraftvoller  Naturwahrheit  der  Formen,  und  dabei  meistens  vor- 
trefflich in  den  Raum  componirt.  Die  Friese  der  Vor-  und  Hinterhalle, 
in  minder  kräftigem  Relief  durchgeführt,  stellen  ebenfalls  Kämpfe  dar. 
Im  Opisthodom  (Fig.  100)  ist  es  die  Schlacht,  welche  Theseus  mit  seinen 
Athenern  und  den  Lapithen  gegen  die  Centauren  lieferte,  die  mit  frevel- 
haftem Uebermuthe  die  Hochzeitfeier  des  Pcirithoos  zu  unterbrechen  wag- 
ten; im  Pronaos  sieht  man  ebenfalls  Kümpfe  im  Beisein  ruhig  zuschauender 
Götter.  Auch  hier  herrscht  die  hSchste  Energie  der  Bewegung  in  der 
Darstellung  leidenschaftlich  bewegten  Kampfes,  Siegens  und  Unterliegens, 
vollendete  Kühnheit  und  Freiheit,  jugendliche  Frische  und  IdeenfUUe  der 
CompDsition.  Verglichen  mit  den  Aeginetengruppen  zeigt  sich  hier  der 
volle  Sieg  über  die  strenge  Gebundenheit,  die  symmetrische  Tautologie  jener 
Siteren    Werke;    alles    ist    flüssiger,    freier,    mannidifaltiger ,    und    dieselbe 


Zweil««  Buch.    Die  klasiiiche  Kanet. 


eich   im 


Leidenschaft,   welcbe   die  Körper  gewaltBÄin   ergriffen  bat,  spricht 
energischen  Ausdruck  der  Köpfe  frisch  nnd  lebensvoll  aue. 

Sehen  wir   in  bo   knrzer  Zeit  solchen  Fortecbritt  in  der  Entwicklang 
der   hellenischen  Plastik,   so   wird   es  uns   nicht  Wunder  nehmen,   in   den 
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Werken  dce  I'a  r  t  h  c  n  o  n  eine  noch  höhere ,  noch  reinere ,  noch  reifere 
Entfaltung  der  Knnst  zu  finden.'  Wir  wissen,  (tass  Phidias  mit  seinen 
Schülern  nnd  Genossen  diese  Welt  von  plastischen  Schöpfungen  ins  Leben 
f;enifen  hat  und  dürfen  jedenfalls  ia  der  C'oniposition  des  Giuizen,  im 
Entwurf  aller  wesentlichen  Pinge  die  Hand  des  Meisters  selbst  venuuthen. 
Leider   ist  nach    der   gewaltsamen  Zerstörung   des  Wunderbaues  durch   die 

r  Parthenon, 
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Venetianer  im  Jahre  1687  nur  eiue  Masse  zerrissener  Einzelheiten  übrig 
geblieben,  die  ein  TÖlliges  Erkennen  des  Znsammenbangs,  ein  Begreifen 
der  nrspränglichen  einheitlichen  Idee  dee  Ganzen  nicht  mehr  zulassen; 
aber  genng  ist  noch  vorhanden,  um  das  Wichtigste  zu  erfassen,  um  die 
unvergleichliche  Schönheit  zu  geniessen.  Von  den  Statuengruppen  der 
beiden  Giebel  sind  nur  einzelne  Figuren  erhalten;  aber  durch  eine  glUck- 
liclie  Fügung  wiirde  15  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  der  fran- 
zösische Maler  Carrey  nach  Athen  geführt,  dessen  Zeichnungen  von  den 
damals  weit  vollständiger  erhaltenen  Giebelgruppen  die  Pariser  Bibliothek 
besitzt.  Hiernach  und  aus  den  Angaben  der  Alten  können  wir  in  Ge- 
danken die  nrBprünglichen  Corapositionen  uns  ergänzen. 

Beide  Darstellungen  galten  wie  billig  der  Verherrlichung  der  Athene. 
Im  östlichen  Giebel  über  dem  Eingang  des  Tempels  war  ihre  Geburt 
oder  richtiger  der  Moment   nach   der   Geburt  geschildert.     Als  Schauplatz 
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der  Darstellung  haben  wir  uns  den  Olymp  zu  denken.  Ohne  Zweifel  sah 
man  Ver  Athene  zum  ersten  Mal  unter  den  Göttern  erscheinen.  Diese 
^anze  Büttelgruppe  ist  verschwunden,  aber  die  Figuren  in  den  beiden 
H^ken  sind  grösstentheils  erhalten.  Sie  zeigen  einerseits  Iris,  ^ie  als 
hinunÜHcbe  Botin  die  frohe  Kunde  von  der  Geburt  der  Göttin  liinaustr)Cgt, 
iK'ährend  anderseits  ihr  gegenüber  Nike  zu  Athena  hineilt.  Kechts  sind 
e»  drei  Gestalten,  zwei  sitzende  und  die  dritte  der  mittleren  im  Schoossc 
ruhend,  nicht  wie  man  wohl  vermuthet  hat,  des  Kekrops  Töchter,  Pandrosow, 
Aglauros  und  Herse  (Fig.  101),  sondern  wahrscheinlich  Aphrodite  im 
Schoosse  der  Peltho,  und  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Göttin; 
linke  zwei  entsprechende,  Demeter  und  ihre  Tochter  Köre,  an  die  sich 
ein  herrlicher  ruhender  Jüngling,  vielleicht  Dionysos,  anschliesst  (Rg.  102), 
Sind  diese  Beste  unvergleichlich  in  den  Raum  componirt,  so  hat  der 
Künstler  die  äussersten  Ecken  bewunderungswürdig  schön  und  tiefsinnig 
verwendet.  In  der  einen  sieht  man  Selene  mit  ihrem  Gespann  in  das 
Meer  hinabtauchen,  während  in  der  andern  Helios  mit  seinen  schnaubenden 
Koflsen  aus   den  Fluthen  heraufsteigt,   wie  eine  tröstliche  Verheissung   des 


]^gg  Zweites  Buch.    Die  kltusische  Kanst. 

neuen  lichtvollen  Tages,  der  mit  der  Geburt  der  Atl 
heraufzieht.  Was  von  diesen  Gestalteu  erhalten  ist, 
durch  Lord  Elgiu  nach  England  geschafPt  und  bildet  je 
den  Schätzen  des  britischen  Museums  in  London.  S 
kleideten  weiblichen  Gestalten,  als  der  nackte  Körpi 
Gottes  sind  von  einer  Grossheit  der  Auf^sung,  einem 
einer  harmonisciten  Schönheit  der  Durchbildung,  dasa 
der  Kunst  nichts  mit  ihnen  sich  messen  kann.  Der 
ist  in  höchster  Wahrheit,  Freiheit  und  Schönheit  erfas 
über  alle  Wirklichkeit  erliabenen  Macht  und  Herrlicl 
unvei^Sngliche  Reiz  göttlicher  Idealität  durchleuchtet 
es  sich  mit  den  weit  geringeren  Resten  des  westliche 
Carrey's  Zeit,  wie  seine  Zeichnung  beweist,  fast  vollst 
war.     Mau  sah  hier  den  Kampf  der  Athene  und  des  Po 


schaft  des  attischen  Landes  oder  vielmehr  den  Moment 
dnng.  Der  Meerbelierrscher  hatte  mit  gewaltiger  Faust  > 
Felsgrund  gestossen  und  einen  Salzquell  auf  der  I: 
her\'Orgerufcn.  Aber  Athene  liese  dicht  daneben  den  h 
dem  harten  Fel^rund  aufspriessen  und  hatte  damit,  aL 
thSterin,  die  Herrechatl  des  Landes  erlangt.  Der  Künstler 
composition  den  Moment  gewSlilt,  wo  die  Göttin  siegi 
stehenden  Wagen  besteigen  will,  freudig  von  den  ha 
grUsBt,  wahrend  der  besiegte  Poseidon  in  gewaltigem  I 
tend,  sich  nach  der  andern  äoite  wendet,  wo  seine  C 
Gefolge  seiner  harrt.  In  die  äussersten  Ecken  verleg 
ruhenden  Gestalten  eines  Flussgottes,  des  Kephisos  einer 
Ilissos  und  der  Quellnymphc  Kallirrhoö,  als  Bezeicl 
Locals.  Das  Wichtigste,  was  von  dieser  Grruppe  erhah 
dem  Körper  des  ruhenden  Flussgottes  der  Torso  des  I 
das  bei  aller  Jammervollen  Verstümmlung,  in  jeder  Lini 
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jeder  Ader  die  gewaltige  Zomeswiitli   des  meererschütteraden  Gottes  Tor 
Augen  bringt. 

Eine  zweite,  sehr  ausgedehnte  Reihe  von  Kunstwerken  bildeten  die 
Reliefs  der  Metopen,  ehemals  im  Ganzen  92,  von  denen  31  noch  an 
Ort  nnd  Stelle,  eine  im  Louvre  zu  Paris,  17  im  britischen  Mnseumsich 
befinden,  und  ancli  diese  geringe  Zahl  meistens  im  argen  Zustande  der  Zer- 
störung. Wir  werden  daher  niemals  über  den  gedanklichen  Zusammenhang, 
der  diesen  Bildwerken  zu  Grunde  lag,  ins  Klare  kommen.  Die  stark  zer- 
störten Metopen  der  Ostaeite  lassen  eine  Darstellung  der  Gigantenschlacht 
erkennen,   die  besser  erhaltenen   Metopen   der   Südseite  bieten  Scenen  aus 
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den  CentaurenhSmpfen,  einen  der  beliebtesten  oft  dargestellten  Gegenstände 
attischer  Kunst  Gleich  denen  des  Theseu Stempels  sind  sie  in  etarkem 
Hochrelief  gehalten,  voll  kühnster  Bewegung  und  gewaltiger  leidenschaft- 
licher Anspannung,  meistens  jedoch  gemildert  durch  hohe  Schönheit  der 
Körper  und  eine  geniale  Meisterschaft  der  Composition,  die  den  strengen 
'Bedingungen  des  Raumes  in  höchster  Freiheit  gerecht  zu  werden  weiss. 
Sind  die  besten  unter  diesen  Werken  eines  ersten  Meisters  wllrdig  (Fig.  103), 
so  begegnen  uns  doch  auch  andere,  in  denen  die  Compositionen  befangen, 
die  Ranmfüllung  nicht  ganz  genügend,  die  Körperbehandlnng  schwerfällig 
und  selbst  steif  ist.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  dass  in  diesem 
an^edehnten  Cyklns  den  verschiedenen  ausführenden  Gehülfen  grössere 
Selbständigkeit  eingerSnmt  wurde. 


L 
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Zu  all  diesem  Keichthuni  kam  noclt  der  grosse  Fries,  der  in  un- 
unterbrochener Folge  die  Umfassungsmauer  der  Cella  umzog  und  ia  seiner 
Länge  von  522  Fuss,  von  denen  wir  noch  Über  400  Fusa  in  meist  gater 
Erhaltung  besitzen,  wohl  eine  der  ausgedehntesten  Frieacompositionen  der 
Welt  darstellt.  Hier  hatte  der  Künstler  die  Bedeutung  des  Tempels  nii- 
vergleichlich  schon  ausgesprochen,  indem  er  den  Festzug  schilderte,  in 
welchem  die  gesammto  Bürgerschaft  Athens  am  Schluss  der  PanathonSen 
sich  zur  Burg  hinauf  bewegte,  um  die  Schutzgöttin  durch  Darbringong 
eines  von  attischen  Jungfrauen  gewebten  Prachtgewandes  zu  verehren.  Bei 
diesem  Zuge  vereinte  sich  alles,  was  in  Athen  schön  und  herrlich  war, 
die  edle  BlUthe  der  Jungfrauen,  die  frische  Kraft  der  gymnastisch  gebilde- 
ten Jünglinge  und  die  feierliche  Würde  der  vom  Volk,  gewählten  Magist- 
rate. Eine  schönere  Gelegenheit,  Anmuth  und  Hoheit  in  vielgestaltigem 
Heichthum  zu  entfalten,  konnte  der  Plastik  nicht  geboten  werden,  aber  in 
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vollendeterer  Weise  war  die  Aufgabe  auch  nicht  zu  lösen,  als  wir  sie  hier 
im  Werke  des  Meisters  vor  uns  haben.  Die  Art,  wie  Pliidias  —  denn  nur 
von  ihm  und  zwar  bis  ins  Einzelne  hinein  kann  diese  wunderbare  Com- 
position  herrühren  —  diese  Aufgabe  in  hoher  idealer  Freiheit  erfasst  und 
gelöst  hat,  die  wunderbare  Einheit  des  Gedankens,  der  all  dem  reichen 
Leben  zu  Grunde  liegt,  ist  himmelweit  entfernt  von  dem  platten  Kealismua, 
in  dem  die  Kunst  von  heute  solche  Gegenstände  auffassen  würde,  und  der 
in  der  Meinung  jener  wiederhallt,  die  in  dem  Friese  „nur  die  Vorübungen 
und  Esercitien  aller  einzelnen  Chöre  und  Ablhcilungen  zur  Aufführung  der 
attischen  Festaufzüge"  erkennen  zu  müssen  glauben.  Dieser  nüchternen 
Ansicht  hat  der  Künstler  selbst  am  schlagendsten  dadurch  widersprochen, 
dass  er  an  der  Ostseite  über  dem  Eingang  eine  Versammlung  thronender 
Gatter   dargestellt  hat,   in  deren  Gegenwart  die  Ueberreichung  des  Peplos 
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stAttßndet.  Die  Spitze  des  Zuges  hat  eben  den  Tempel  erreicht ;  die  zunächst 
Btehenden  Gruppen,  Ärchonten  imd  Herolde,  harren  in  ruhigem  Gesprifch, 
theils  auf  ihre  Stäbe  gegtUtzt,  auf  das  Ende  der  Ceremonie,  Ihnen  schlieBsen 
sich  beiderseits  Reihen  athenischer  Jungfrauen  an,  einzeln  oder  in  Gruppen, 
manche  mit  Kannen  und  anderen  Geräthen  in  den  Hfindeu.  (Fig.  104.) 
£e  sind,  wie  Overbeck  sagt,  „köstliche,  sittige  Gestalten  im  reichfaltigen 
!Featkleide,  die  ernst  und  einfach,  wie  in  die  Fostfeier  versunken,  erscheinen." 
Mit  innigem  Entzücken  nimmt  das  Auge  die  unerschöpfliche  Alannichfaltig- 
keit  wahr,  mit  welcher  in  diesen  schlichten  Gestalten  dasselbe  Grundmotiv 
variirt  ist.  Einen  reizenden  Contrast  zu  diesen  ruhigen  Gruppen  bilden 
die  Theile  des  Fneses  an  der  südlichen  und  nördlichen  Langseite,  wo  zu- 
erst die  Opferthiere,  prachtvolle  Eiuder  und  Widder,  bald  in  ruhigem 
Schreiten,  bald  in  heftigem  Strttuben,  mit  Milhe  gebändigt  von  den  kräftigen 


Führern,  dargestellt  sind.  Dann  folgen  schreitende  Frauen  und  Männer, 
dann  .Träger  von  Opfergaben,  von  Broden  auf  flachen  Körben  und  von. 
Flüssigkeiten  in  Krügen  verschiedener  Art,  dann  FlötenblSser  und  Kitha- 
röden,  denen  sich  mit  ihren  herrlichen  Viergespannen  die  Wagenkämpfer 
anreihen.  Den  Bescbluss  bilden  die  feurig  ciuheraprengenden  Reiter,  die 
BlHthe  der  männlichen  Jugend  Athens,  edel  und  frei,  auch  sie  in  unvei-- 
gleichlicher  Mann  ich  faltigkeit.  (Fig.  105).  An  der  Westseite  endlich  sieht 
man  andere  Jünglinge,  die  sich  eben  zum  Zuge  rüsten  (Fig.  IOC),  ihre 
muthigen  Rosse  aufzäumen,  die  UbermUthig  sich  bäumenden  bändigen,  die 
gebändigten  in  kunstvollen  Reiterwendungen  versuchen.  So  hat  der  Künstler 
in  hoher  Weisheit  Beginn,  Fortgang  und  Ende  des  Zuges  in  eine  einheitlich 
durchdachte  Comp osition  zusammengefügt,  und  statt  einer  ermüdenden  episclien 
deicbmitssigkeit  seinem  Werke  das  Gepräge  dramatischen  Lebens  aufge- 
druckt und  endlich  in  den  Gestalten  der  Götter  die  ideale  Bestimmung 
dieses    heiteren    Festgepränges    offenbart      Und    wie    in    diesem    köstlichen 
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Friese  die  unvergSngliclie  Schönheit  uud  Herrlichkeit  des  atheniensiecben 
Volkes,  so  DQvergliiiglich  leuchtet  in  ihm  auch  die  Kunst  seines  Pbidias. 
Niemals  sind  die  Gesetze  der  Reliefdarstellung  so  fein,  so  vollendet,  so 
streng  und  doch  so  frei  entwickelt  worden,  wie  in  diesem  Werke.  Die 
Gestalten  heben,  sich  aar  in  schwachem  Relief  aus  der  Fläche,  and  doch 
erscheinen  sie  in  vollendeter  Wahrheit  der  Natar;  sie  stufen  sich  ab  nach 
allen  Graden,  von  der  feierlicbea  Ruhe  bis  zu  fenrig  palsirender  Beweg:aiig, 
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und  doch  ist  eine  stille  Festlichkeit,  ein  Hauch  ewiger  Heiterkeit  und  Schön- 
heit Über  sie  ausgegossen.  In  der  Durchbildung  des  Einzelnen  waltet  end- 
lich eine  Sorgsamkeit  und  Zartheit,  wie  sie  nur  den  höchsten  Schöpfuogea 
des  attischen  Bodens  verliehen  ist. 

Einen  Nachhall  des  erhabenen  Styles,  der  in  den  Götterdarstellungea 
der  attischen  Schule  unter  Pbidias  sich  entfaltet  hatte,  erkeanen  wir  ia 
der  Uberlebensgrossen  ]tfarmorstatue  der  Aphrodite  von  Melos  des  Loavre 
(Fig.  107).  In  ernster  Hoheit,  fast  streng,  steht  die  Göttin  der  Liebe  da, 
die  noch  nicht  wie  in  den  späteren  Auffassungen  zum  liebebediirftigen  Weibe 
geworden  ist.     Das  einfach  behandelte  Gewand  lüsst,  anf  die  HUften  her- 
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Formen  des  Oberkörpers  unbekleidet  schanen, 
b  jenes  gebe imniss voll  Unnahbare  baben,  das 
etlichen  iet. 

artbenonsculpturen  erscheint  die  plastieche  Aus- 
,  deBsen  Bau  erst  gegen  Ausgang  des  5.  Jahr- 
Ansser  einem  Friese,  der,  auf  dunklem  elensi- 
m  Marmor  ausgeführt,    nur   in  geringen  Frag- 
eichwohl   einen  etwas    weicheren  Styl,  als  den 
en  lassen,  sind  jene  sechs  Karyatiden  zu  er- 
nach  ihnen  benannten 
gen  (Fig.  108):    edle 
leligcr  Schönheit,  mit 
ude  nagetban,  die  auf 
nephoren  dee  panatbe- 
te  GebHlk  der  Decke 
iihe  und  Strenge   des 
!t   sich  in   ihnen  aufs 
nutb  und  flüssig  freies 
lie  Friese  vom  Tempel 
le    einen    Kampf   der 
1  Beisein  einer  Götter- 
llendet  in  der  Durch- 
ig  in  der  Composition, 
^  der  Bewegung,  die 
einer   mehr    auf   den 
:he  andeutet  und  ihren 
I    des   Thcseustempels 

t  sieb   ein    Gegensatz 

r  Kunst    des  Phidia« 

IbstÄndige  Bedeutung 

ung  der  Myronischen 

irragendsten  unter  den 

!n  Meisters  lernen  wir 

Ben  verwundeter  Ama-         p,g^  ,ug_  K,fy,tLii«  lom 

ipitolinischen  Museum  ErKhihaim.      v  i* ' 

7hos,   der  in  der  sub- 

'arheiten  nicht  selten  zu  weit  ging  und  als  Er- 

»pitÄls,    sowie    als   Verfertiger    des    kunstvollen 

Buhm  erlangte;    endlich  Demetrios,    der  bereits 

[cht  hellenischer  Kunstweise  hinausschritt,   dass 

ung  der  Wirklichkeit,  einem  seelenlosen  Realismus 

1  gegenüber  gründete  des  Phidias  etwas  jüngerer 
^ciigeuuBB«  ruiynici  eine  Bweite  Bildhauerschule  in  Ai^os.  Ebenfalls  ein 
Schüler  des  Ägeladas,  entwickelte  sich  sein  Wesen  nach  einer  ganz  anderen 
Richtung  hin,  so  dass  er  die  Mitte  zwischen  Phidias  und  Myron  zu  halten 
Hcheint.  Mit  diesem  verbindet  ihn  der  Sinn  für  feine  Auffassung  und 
liebevolle  Durchbildung  der  Natur,  das  Streben  nach  Darlegung  der  reinen 
Schönheit  menschlicher  Kürperbild  ung;    mit  jenem  theilt  er  die  stille  heitre 
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Buhe  eines  in  sich  selbst  befriedigten  Seins,  die  ihn  einmal  sogar  Über  seine 
eigenen  Grenzen  hinaus  in  das  Grebiet  des  Idealen  erhebt.  Vorzüglich  ging 
Folyklet'a  Trachten  darauf  hinaus,  die  vollendete  SchSnheit  des  menschlichen 
Körpers  in  ruhigem  Selbstgenügen  zu  schildern.  Daher  nahm  er  fast  aus- 
schliesslich den  jugendlichen,  gymnastisch  dnrchgebildeten  Körper  zum  Ziel 
seiner  Kunst,  nnd  so  hoch  war  seine  Kenntnias,  so  scharf  und  rein  seine 
Auffassung,  dass  einem  seiner  bewundertsten  Werke  der  Name  des  „Kanon" 
gegeben  wurde,  weil  in  ihm  ein  für  allemal  die  normale  jugendliche  Schönheit 
festgestellt  erschien,  die  er  zugleich  in  einer  Schrift  über  die  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers  entwickelte.  Fast  nicht  minder  berühmt  war  sein 
Diadumenos,  ein  schöner  Jüngling,  der  sich  die  Siegerbinde  um  die  Stirn 
legte,  und  den  wir  aus  einer  Nachbildung  im  Pal.  Faruese  zu  Rom  kennen. 
Dahin  gehörte  femer  ein  Apox^omenos,  ein  sich  mit  dem  Schabeisen  von 
Oel  und  Staub  reinigender  Athlet,   sowie  fünf  Statuen  olympischer  Sieger. 


Fig.  109.    Vom  Fiiu  un  Tempel  dar  Kike  Apt«r<M. 

Selbst  die  gefeierte  Amazone,  mit  welcher  er  den  Phidias  und  andere  Meister 
besiegte,  neigt  durch  die  Auffassung,  welche  einem  fast  männlich  gearteten 
Frauencharakter  gebührt,  nach  dieser  Seite  hin.  Bezeichnend  erscheint  für 
die  Kunstrichtung  dieser  Polykleti sehen  Werke  der  Ausspruch  der  Alten, 
dass  er  zuerst  die  Statuen  auf  einem  Fusse  ruhend,  mit  leicht  angezogenem 
anderen  Fusse  dargestellt  habe.  Dadurch  konnte  der  Charakter  anmuthiger 
Leichtigkeit  und  freier  Sicherheit  erst  vollends  zur  Erscheinung  kommen. 

War  die  Thätigkeit  des  Meisters  beschränkt,  wie  in  den  Gegenstfinden, 
so  im  Material,  da  er  alle  jene  Werke  in  Erzguss  ausführte,  so  schuf  er 
in -seinen  spüteren  Jahren  ein  Werk,  das  in  Stoff,  Idee  und  Knnstform 
mit  den  beiden  kolossalen  Goldelfenbeinbildem  des  Pliidias  wetteiferte:  die 
Statne  der  Hera  für  Aen  nach  dem  Brande  vom  Jahr  +23  wieder  «utge- 
banten  Tempel  dieser  Göttin  in  Argos.  Sie  sass  in  mächtiger  GrSsse  auf 
ihrem  goldenen  Throne,  mit  Ausnahme  des  Gesichts  und  der  schönen  Arme 
ganz  in  goldene  Gewfinder  gehüllt,  auf  dem  Haupte  das  Diadem,  das  der 
Königin  der  Götter  gebührte.  Die  Hören  nnd  Chariten  waren  auf  der 
Krone  in  Relief  dargestellt.     In  der  Hechten  liielt  sie  das  Scepter,  in    der 
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Lfinken  den  Granatapfel,  das  Zeichen  ihres  Sieges  über  Zeus'  zweite  Gemahlin 
Demeter.  Noch  andere  symbolische  Embleme  waren  ihr  beigegeben,  und 
zur  Seite  stand  ihre  Tochter  Hebe,  von  Naitkydes,  einem  Schüler  des 
Meisters,  in  Goldelfenbein  gebildet.  Von  der  Erhabenheit  des  Werkes,  in 
^welchem  Polyklet  für  alle  Zeiten  den  künstlerischen  Typus  der  königlichen 
Gemahlin  des  Zeus  festgestellt  hat,  glaubte  man  bisher  eine  Nachbildung  in 


Fig.  110.    Hera ;   vielleicht  nach  Polyklet.    Neapel. 


dem  kolossalen  Junokopf  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  (Fig.  98)  zu  besitzen. 
,,Wie  ein  Gesang  Homer's"  ruft  Göthe  begeistert  vor  diesem  ergreifenden 
Wo'ke  aus,  dessen  erster  Anblick  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  erfüllt  und 
den  Gedanken  unnahbarer  Götterherrlichkeit  weckt.  Streng  und  mächtig 
sind  diese  Züge,  frei  und  offen  die  mit  dem  Diadem  gekrönte  Stirn,  deren 
Hoheit  das  weiche  fliessende  Haar  mit  holder  Anmuth  verschönt.  Der 
^osse  Blick  der  Augen,  der  üppige  und  doch  scharf  geschnittene  Mund 
und  das  kraftvoll  gerundete  Kinn  bekunden  den  Ernst  jener  Göttin,  die 
selbst   den   unbändigen   Sinn   des  Zeus   zu  beherrschen  wusste,   und   deren 
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geiatigci  Weeeu  in  der  Heiligkeit  der  Ehe  wurzelt.  Dennoch  ist  neuerdings 
mit  Keeht  geltend  gemacht  worden,  d»ss  in  diesem  Werke  bei  aller  Grosa- 
artigkeit  doch  schon  eine  Weichheit  nnd  Milde  sich  verräth,  die  für  die 
Zeit  eines  Polyklet  Bedenken  erregen  musa.  Man  glaubt  daher  in  einem 
Mann orkopf  des  Mnaeums  zu  Neapel  jene  herbere  Strenge  zu  erkennen, 
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welche  man  bei  einem  Werke  des  alten  Meisters  von  Argos  vorauszusetzen 
hat.  (Fig.  110). 

Die  Schuler  Polyklets  schloseen  sich  der  Richtung  an,  die  in  seinen 
vorhergenannt^  Werken  sich  kund  gab.  Unter  ihnen  steht  NfBÜcydet 
obenan,  der  zum  Bilde  der  Hera  die  Hebe  gemacht  hatte  und  äusserem 


durch  einen  Diahoswerfer  und  mehrere  Siegerstatuen  bekannt  war.  In 
einer  Martnoratatue  dea  Vaticans  glaubte  man  eine  spKtere  Wiederholong 
seines  Diskobol  zu  erkennen.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  ruhig  sin- 
nende Haltung,  welche  dem  Wurf  vorhergeht,  charakteristisch  von  dem  in 
mlichtigem  Schwung  zum  Wurf  ausholenden  des  Myron  und  scheint  in  der 
leichten  Elastizität  der  Stellung  das  Wesen  Polykleti scher  Kunst  zu  ver- 
anschaulichen.    Allein    neuerdings    ist    nicht   ohne  Grund   geltend  gemacht 
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ivorden,    dase   eben    das  Sinnige,  Feine  der  AufTuseung  eher  als  ein  Merk- 
mal attiBcher  Kunst  za  betrachten  sei. 

Neben  der  argivieclien  und  attischen  Schale  treten  in  diesem  Zeitraum 
die  übrigen  Theile  Griechenlands  weniger  hervor.  Dennoch  fehlt  es  nicht 
an  bedeutenden  R«8ten,  welche  sich  allem  Anscheine  nach  auf  keine  dieser 
beiden  Richtungen  zurückfuhren  lassen.  Die  wichtigsten  sind  die  Reliefe, 
'welche  den  inneren  Fries  des  Apollotempels  zu  Bassae  bei  Phigalia  in 
Arkadien  schmückten,  und,  im  Jahr  1812  entdeckt,  gegenwärtig  im  bri- 
tischen Museum  aufbewahrt  werden.  Der  Tempel,  im  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges  erbaut,  war  ein  .Werk  des  Iktinos.  Seine  Scnlp- 
turen  zeigen  aber  eine  so  durchaus  abweichende  Stylistik,  dasü  sie  schwer- 
lich auf  attische  Hfinde  zurückzuführen  sind,  wenngleich  der  Inhalt  die  be- 
liebten Staramsagen  Attika's  variirt,  Amazonen  kämpfe  {Fig.  111  u.  113) 
und  die  Centaorenschlacht  (Fig.  112)  bilden  den  Inhalt  des  Ganzen,  ge- 
trennt durch  den  mit  seiner  Schwester  Artemis  auf  einem  Wagen  mit  dem 
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Hirechgespann  dahereilenden  hülfreithen  Apollo.  Unter  Allem,  wae  nns 
von  griechischer  Kunst  erhalten  ist,  müssen  diese  Reliefs  als  die  leiden- 
schaftlich bewegtesten,  kühnsten  Compositionen  bezeichnet  werden.  Eine 
sprühende  GInth,  eine  Kraft  und  Fülle  der  Erfindung  herrscht  hier,  die 
den  im  Geiste  verwandten  Werken  des  Theseions  und  des  Niketempels 
weit  überlegen  ist,  und  die  niemals  mit  Wiederholungen  sich  zii  helfen 
braucht.  Dabei  sind  die  Körper  meisterhaft  behandelt,  manche  der  Gruppen 
von  hinreissender  Schönheit,  alle  von  ergreifender  Wahrheit.  Aber  das 
feine  Maass,  welches  die  attische  Kunst  nie  über  die  Grenze  des  Schönen 
hinausgehen  liess,  ist  dem  phigaltschen  Künstler  mehrfach  abhanden  ge- 
kommen. Uebertriebene,  gar  zu  gewaltsame,  schroffe  und  selbst  hftssliche 
Züge  mischen  sich  hinein,  und  man  glaubt  in  ihnen  jene  lieftigere  Leiden- 
schaft, jene  unreineren  Empfindungen  zu  spüren,  welche  den  für  Griechen- 
land so  verhfingni  SS  vollen  peloponnesischen  Krieg  bezeichnen  und  von  der 
hohen,  reinen  Begeisterung  der  marathonischen  Zeit  ebenso  absteciien,  wie 
die  phigalischen  Sculpturen   von   den  Werken  Phidiasischer  Kunst. 

Ebenfalls   einer  derberen,  mehr  auf  das  Naturgemfisse,  als  das  Ideale 
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a  Schule  scheinen  die  geringen  Reste  von  Reliefe 
I  den  Trümmern  des  Zeustempela  von  Olympia 
Museum  des  Louvre  aufgestellt  sind.  Voll  ge- 
ll darunter  ein  stierbändigender  Herakles  dar; 
e  Nymphe,  welche  auf  einem  Felsen  sitzend  den 
neu  mag. 

Die  dritte  Epoche, 

auf  Alexander  d,  Gr.  umfasst,  scheidet  sich   der 
Zeit  und  dem  Cliarakter    naoh   unverkennbar 
von  der  vorigen.     Der  peloponnesische  Krieg 
hatte  alle  Verhältnisse  der  griechischen  Staaten 
erschüttert,  die  Leidenschaften,  die  nicht  nicht 
in  der  Bekämpfung  eines  gemeinsamen  Feindes 
sich    einigeu    konnten,    gegen    einander    ent- 
flammt und  an  Stolle  der  alten  grossen  Zeit 
eine   neue  lebliaftcr   und   vielseitiger  bewegte 
heran fgefUhrt.    Die  alten  grossen  Anschauungen 
und    Empfindungen    waren  verklungen,    aber 
an    ihre    Stelle    traten    neue    Gedanken    und 
Gefühle,   die  sich  aus   den  Fesseln  der  alten 
Zeit  siegreich   gelost  hatten.      Denn   wie   das 
alte  Band  der  Genoascnscliafl  unter  den  ein- 
zelnen Staaten  gelockert  war,  so  löste  sich  nun 
auch  zu   freierer  Stellung  im  beweglicher  ge- 
wordenen staatlichen  Ganzen  das  einzelne  Sub- 
ject,  ungebundener  seine  ganze  Kraft,  vielsei- 
tiger seine  reichen  Anlagen    entfaltend.     Die 
leidenschaftliche  Tragödie  des  Euripides,  die 
philosophischen  Systeme  eines  I'lato  und  später 
eines  Aristoteles   verkünden   deutlich   sich  als 
Kinder  dieser  Zeit,   und   wenn  die  geistvolle 
KomSdie  des  Aristophaaes   auch    zu  Gunsten 
der   grossen  Vergangenheit   ihren  beissenden 
Witz  gegen  die  Erscheinungen  der  neuen  Epoche 
nicht  minder  ein  Product  der  letztem.     Ftir  die 
1  angedeuteten  VerliKltnisseu  entscheidende  Wand- 
;here,  tiefer  erregte  Wesen  der  Zeit  musste  uolh- 
sich   spiegeln;    wo   die  frühere  Zeit  ernste,  feier- 
ildet  hatte,   traten  jetzt   die  Gottlieiten  einer  bc- 
^sfreudigen  Erregung  an  ihre  Stelle;  wo  sonst  in 
Lebens  das  Spiel  der  Körperkräfle  im  Siegen  und 
such  geltend  machte,  wird   nunmehr  das  tiefere 
nschaftliche  Ausdruck  der  Stimmung  als  höchstes 
Damit  hängt  es  zusammen,   dass  auch  das  Ha- 
^ss  namentlich   dem  Marmor,   der  die  weicheren 
Form  und  des  Ausdrucks  nnUbertrefFlich  wieder- 
wurde,   und   die   Goldelfenbeintechuik,    zu    der 
aaten  nicht  mehr  reichten,  fast  in   Veigessenheit 
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kam.  XJeberhaupt  war  die  Zeit  der  grossen  monumentalen  Kunst  nicht 
günstig;  Privataufträge  und  damit  die  Einflüsse  eines  beweglicheren  indi- 
viduellen Geschmacks  bestimmten  im  Wesentlichen  den  Kunstcharaktcr  dieser 
Epoche. 

Dennoch  bildet  den  Uebergang  zu  dieser  leidenschaftlicheren  Kunstweise 
ein  Meister,  welcher  noch  vorzugsweise  die  Auflfassung  der  früheren  Epoche 
zu  vertreten  scheint.  Dies  ist  der  ältere  Kephisodot  von  Athen,  vermuthlich 
der  Vater  des  Praxiteles,  der  also  die  Epoche  des  Phidias  mit  der  jüngeren 
Schule  verknüpft.  Er  war  hauptsächlich  Götterbildner,  sowohl  in  Erz  wie 
in  Marmor  erfahren,  und  vielleicht  der  erste,  welcher  sämmtliche  neun  Musen 
künstlerisch  ausprägte.  Von  einem  seiner  Werke,  der  Friedensgöttin  (Eirene), 
die  den  jugendlichen  Plutos,  den  Gott  des  Reichthums,  auf  dem  Arme  hielt, 
ist  neuerdings  in  der  herrlichen  Marmorstatue  der  Glyptothek  zu  München, 
welche  man  früher  als  Leukothea  zu  bezeichnen  pflegte,  eine  Nachbildung 
entdeckt  worden.  (Fig.  114).  Das  Werk  athmet  noch  den  grossartigen 
Styl  der  Zeit  des  Phidias,  verbindet  damit  aber  eine  besondere  Innigkeit 
der  Empfindung,  in  welcher  wir  den  Einfluss  einer  jüngeren  Epoche  wohl 
erkennen  dürfen. 

Der  erste  grosse  Meister  dieser  Zeit  ist  Skopas,  Von  der  Insel  Paros 
gebürtig,  war  er  in  der  ersten  Hälfte  und  gegen  die  Mitte  de-s  4.  Jahrhun- 
derts neben  dem  etwas  jüngeren  Praxiteles  einer  der  beiden  Hauptmeister 
der  neuattischen  Schule.  Ihm  vor  Allen  war  es  beschieden,  das  ergreifende 
Pathos,  den  Sturm  der  Leidenschaft  in  nie  vorher  geahnter  Macht  zu  ent- 
hüllen. In  seine  frühere  Lebenszeit  fallt  eine  der  bedeutendsten  monumen- 
talen Unternehmungen  jener  Epoche,  der  durch  ihn  geleitete  Neubau  des 
394  abgebrannten  Tempels  der  Athena  Alea  in  Tegea.  Auch  die  beiden 
Giebelgruppen  desselben,  die  Jagd  des  Kalydonischen  Ebers  und  den  Kampf 
des  Achill  mit  Telephos  darstellend,  waren  von  seiner  Hand.  Spricht  dies 
von  einer  frühentwickelten,  vielseitigen  Begabung  des  Künstlers,  so  bestätigen 
seine  späteren  Werke  diese  Wahrnehmung.  Unter  der  grossen  Anzahl  von 
Götterstatuen,  die  er  geschaffen,  sind  besonders  die  hervorzuheben,  welche 
den  Ausdruck  einer  tieferen  Begeisterung  verrathen.  Dahin  gehört  vor  Allem 
ein  von  Augustus  nach  Rom  auf  den  Palatin  gebrachter  Apollo,  der  in 
langwallendem  Gewände  begeistert  in  die  Kithara  greifend,  das  Haupt  mit 
dem  Lorbeerkranze  gekrönt,  einherschritt.  Die , Marmorstatue  des  Vatikan 
scheint  ein  Nachbild  dieser  schwungvollen  Schöpfung  des  Meisters  zu  sein.^ 
Noch  tiefer  und  gewaltiger  war  die  Erregung  des  Enthusiasmus  in  einer 
rasenden  Bachantin  geschildert,  deren  stürmische  Leidenschaft  man  in  einer 
Nachbildung  im  Louvre  zu  Paris  zu  erkennen  glaubt.  Minder  gewaltsam, 
aber  um  so  inniger  empfimden,  war  ein  sitzender  Ares,  der,  von  Liebe 
zur  Aphrodite  bezwungen,  träumerisch  in  sich  versunken  da  sass.  Die 
Liebesgöttin  selbst  bildete  er  zum  erstenmal  in  unverhüllter  Pracht  des 
ganz  nackten  Körpers,  dessen  Liebreiz  zur  Bewunderung  hinriss.  Bedeuten- 
der als  diese  Werke  war  jedoch  eine  umfangreiche  Marmorgruppe,  welche, 
in  einem  Tempel  zu  Rom  aufgestellt,  ursprünglich  vielleicht  für  das  Giebel- 
feld eines  Tempels  bestimmt  war  und  die  Ueberbringung  der  hephästischen 
Waffen  an  Achill  durch  seine  Mutter  Thetis  schilderte.  In  den  auf  See- 
ungeheiiem  reitenden  Nereiden  und  Tri  tonen,   dem  ganzen  reichen  Gefolge 


»  Denkm.  d.  K.  Taf.  18  (V.-A.  Taf.  9)  Fig.  5. 
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der  Meergottheiten,  mochte  der  Künstler  die  LebensfUlle,  das  UbermUtliige 
Da§em  diesea  beweglichen  Volka  der  Salzflut  trefflich  veraMchaulicht  haben. 
Endlich  wissen  wir,  dass  Skopas  ums  Jahr  350  mit  andern  Künstlern  an 
der  Ausscbmückimg  des  Mausoleums   zu  Halikamass  th&tig  war. 

Der  zweite  Hauptmeister  der  attischen  Schule,  Praxiteles,  scheint  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts,  etwa 
gegen  392,  in  Athen  geboren  su  sein, 
Uer  Richtung  des  Skopas  nahe  ver- 
wandt, scheint  er  sich  durch  grössere 
Vielseitigkeit  und  ungemein  fruchtbare 
Phantasie  von  jenem  zu  unterscheiden. 
Gegen  ein  halbes  Hundert  einzelner 
Werke,  darunter  mehrere  figurenreiche 
Gruppen,  werden  von  ihm  erwShnt, 
und  wenn  Skopos  sich  fast  olme  Aus- 
nahme des  Marmors  bediente,  so  hat 
zwar  auch  Praxiteles  diesem  Material 
den  Vorzug  gegeben,  aber  auch  manche 
trefflicho  Arbeiten  in  Erz  ausgeführt 
In  der  Uebersicht  seiner  Schöpfungen 
tritt  uns  die  grösste  Alanniclifaltigkeit 
entgegen.  Götter  und  Menschen,  miinn- 
licheund  weibliche  Gestalten,  die  Jugend 
und  das  Alter  wusste  er  zu  bilden, 
docli  neigte  er  sich  dein  Weichen, 
Zarten  weiblicher  und  jugendlicher  Ge- 
stalten am  liebsten  zu.  Wenn  er  daher 
auch  alle  zwölf  olympischen  Götter, 
wenn  er  besonders  Here,  Athene,  Ue- 
meter  und  Poseidon  dargestellt  liat,  so 
waren  doch  Aphrodite  und  Eros  seine 
Lieblinge,  und  andren  Göttern,  wie 
Apollo  und  Dionysos,  gab  er  eine 
jugendliche  Ge^italt,  um  seinem  Streben 
nach  weicher  Anmuth  zu  gcnUgen. 
Wenn  wir  femer  in  der  Erzgruppe 
vom  Raube  der  Persephone,  wenn  wir 
in  Mänaden  und  bachantischen  Silenen 
Fi«  115    a»iyr  Dich  Pr»iiieiii  Beine  Fähigkeit  zur  Schilderung  leideu- 

' '  Ai    c  ir  schaftlicher    Seenen    nicht    bezweifeln 

dürfen,  so  war  doch  die  Ruhe  einer 
sllss  träumerischen,  zu  sanfter  Schwärmerei  erregten  Gcmttthsstimmung  die 
eigentliche  Heimath  seiner  Kunst. 

Unter  seinen  berühmtesten  Werken  steht  die  Aphrodite  von  Knidos  als  , 
eine  der  gefeiertsten  Kunstschöpfungen  des  Altcrthums  obenan.'     Die  alten 
Schriftsteller  sind  voll  von  ihrem  Ruhme  und  erzählen ,'  dass  der  bithyniache 
König  Nikomedes   den   Knidiem    ftlr    dies  Wunderwerk    die   Tilgung    ihrer 
ganzen  Staatsschuld  anbot.     Der  Künstler  hatte  die  Göttin  völlig  unbekleidet 

'  Denkm.  a.  K.  T«f.   18  (V.-A  Taf.  9)  Fig.  7. 
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dai^^eatellt,    diese  kühne  Neuerung  aber  dadurch  motivirt,    dose  er  sie  mit 
der  Linken,  als  entstiege  sie  eben  dem  Bade,  nach  dem  Gewände  greifen  liess, 
wXhrend  die  Rechte  schamhaft  den  Schooss  bedeckte.     Die  Kühe  der  Stellang 
war  von  einer  feinen  Bewegung  belebt,  die  den  Umriss  des  schönen  Körpers 
aaniuthig  beseelte;   der  Blick  des  Auges  zeigte  jenen  feuchten,  schwimmen- 
den Ausdruck,  der,   weit   entfernt   von  sehnsüchtigem  Verlangen,    doch   die 
'weiche  Empfindung   einer   Göttin    der  Liebe  aussprach.      So    manche   spKte 
^fachbildnngen  dieser  berühmten  Statue  uns  erhalten  sind,  so  vermögen  sie 
doch  nur  das  fiossere  Motiv  der  Stellung,  nicht  die  reine  Hoheit  des  praxite- 
1  lachen    Werkes    uns    zu    schildern.      Noch    vier    andere    Statuen    derselben 
Göttin  kannte  dos  Alterthum  von  Praxiteles,  namentlich  eine  bekleidete  zu 
ICoG,  welche  die  Koer  der  Knidischon  vorgezogen  hatten.      Fast  nicht  min- 
der berühmt  waren  seine  Darstellungen  des  Eros, 
iint«r  denen  die  Harmorstatoe  zu  Thespiae  am 
höchsten  geschätzt    wurde.      Der   Gott  war    in 
dem    zarten    Üehergang  vom   Knaben  -    in    das 
Jünglingsalter  gebildet,  und  unter  den  erhalte- 
nen Werken  mag  ein  im  Vatikan  befindlicher 
Torso  mit  seinem  jugendlich  feinen  Körper  und 
dem    fast    wehmüthig    träumerischen    Ausdruck 
des  leise  geneigten  Kopfes  eine  Vorstellung  von 
dem  Werke  des  Praxiteles  geben. ^     Ein  drittes 
bedeutendes    Werk    war   Apoll    als   Eidechsen - 
tödter  (Sauroktonns),  ein  Erzbild,  von  welchem 
mehrere  Nachbildungen  in  Marmor  und  Erz  sich 
erhalten    haben.^      Die    anmuthige    jugendliche 
Oe«tatt,    die,    an   den   ÜaiiniHtamm  gelehnt,  mit 
dem  erhobenen  Pfeil    in   der  Hechten   dem   am 
Stamm  heraulschlUpfenden  Thiercheu  auflauert, 
lässt  in   dem  graziösen  Spiele  kaum   noch  den 
tiott    selber    erkennen.      Unter    den    Gestalten 

endlich,  die  dem  dionysischen  Kreise  angehören,  Fig.  no.  von  duBrntinng  dtiNikc- 
genofls  den  meisten  Huf  ein  jugendlicher  Satyr  ttinpsi». 

in    einem    Tempel    an    der    Dreifussstrasse    zu 

Athen,  den  Pausanias  als  den  hochberühmten  (Periboetos)  bezeichnet 
Zahlreiche  Marmoistatuen  eines  jugendlich  schönen  Satyrs,  der,  mit  dem 
rechten  Arm  anf  einen  Baumstamm  gestützt,  in  anmuthigcr  Nachlässigkeit 
und  fast  träumerischem  Ausdruck  sich  anlehnt,  scheinen  auf  das  praxitelische 
Vorbild  eines  anderen  Satyrs,  der  zu  Megara  aufgestellt  war,  sich  zu 
beräehen  (Fig.  115).  Ohne  Zweifel  wurde  der  sanfte,  harmonische  Reiz 
aller  Werke  des  Meisters  durch  eine  zart  verschmolzene,  von  weicher  An- 
muth  durchhauchte  Behandlung  unterstützt,  die  vomelunlich  den  Duft  und 
Schmelz  des  griechischen  Marmors  zu  höchster  Vollendung  steigerte. 

Unter  den  erhaltenen  Werken  der  attischen  Schule  dieser  Zeit  sind  die 
Beiie^latten  von  der  Brüstungsmaner  dos  Tempels  der  Nike  Apteros  zu 
Athen  die  bedeutendsten.  Auf  einem  Stücke  sieht  man  zwei  weibliche 
Gestalten  in  lebendigster  Bewegung  einen  sich  sträubenden  Opferstier  halten;  ij 

auf  der  andern  ist  eine  von   reichem  Gewand  umflossene  weibliche  Gestalt,  j 

'  D«nkni.  d.  K.  Taf.  18  (V.-A.  Taf.  9)  Fig.  8.  —  »  Ebenda  Fig.  6.  j 
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die  sich  mit  prägnantem  Ausdruck  momentaner  Bewegung  in  köstlicher 
Grazie  die  Sandale  des  rechten  Fusges  löst  (Fig.  116).  Voll  Anmnth  und 
selbst  nicht  ohne  geistreichen  Humor  sind  sodann  die  Reliefe,  die  den  Fripa 
am  choragischen  Denkmal  des  Lysikrates  echmUcken.*  Sie  schildern 
die  Rache,  welche  Dionysos  an  den  tyrrheniscfaen  Seeräubern  nahm,  in 
mannichfaltigen ,  reizend  und  frei  bewegten  Gruppen. 

Vorzüglich  gehört  aber  Lieber  ein  andres  im  Alterthum  schon  lioch- 
berUhnites  Werk,  das  nns  freilicl)  nur  in  späteren,  zum  Theil  mittelmässigen 
Kopien  erhalten  ist:    die  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren  Kindern.^      Das 


Flg.  IIT.    Kopf  der  Nlobe.    Flateu. 

Original  befand  sich,  aus  Kleiiiaaien  herübergebracht,  im  Tempel  des  Apollo 
Sosianus  zu  Hom;  ursprünglich  schmückte  es  wahrscheinlich  den  Giebel 
eines  kleinasiatischen  Apollotenipels.  Schon  das  Alterthum  war  zweifelhaft, 
ob  es  von  Skopas  oder  Praxiteles  lierräbre,  und  wenngleich,  soweit  wir 
urtheilen  können,  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  ersteren  schwerer  ins  Ge- 
wicht fällt,  so  wird  doch  eine  Gewisaheit  darüber  wohl  nie  erlangt  werden. 
Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  die  Rache  des  Apollo  und  der  Artemis  an 
der  thehanischon  Königin  Niobe,  die  sich  wegen  ihrer  vierzehn  Kinder 
stolz  über  Leto,  die  nur  jene  beiden  besass,  erhoben  hatte.  Dieser  Frevel 
wurde  durch  die  Vernichtung  der  ganzen  blähenden  Niobidenschaar  gestraft. 
Von  einer  späteren  Nachbildung  der  ursprünglichen  Gruppe  sind  die  Mutter 
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mit  der  jüngsten  Tochter,  der  Pädagog  mit  dem  jüngsten  Sohn  und  ausserdem 
sechs  Söhne  und  drei  Töchter  erhalten,  die  Hauptfiguren  sammt  der  Mutter 
in  den  Uffizien  zu  Florenz.  Ausserdem  besonders  in  der  Pinakothek  zu 
München  ein  todt  dahingestreckter  Niobide  und  der  Torso  des  sogenannten 
liioneus.  Von  letzterem  ist  es  nicht  nachzuweisen,  ob  er  ebenfalls  zur  Niobiden- 
gruppe  gehört  hat;  dagegen  steht  er  an  Schönheit  so  hoch  über  den  andern 
Statuen,  dass  er  als  eins  der  seltenen  Original  werke  aus  jener  glänzenden 
Blüthezeit  zu  betrachten  ist.  —  Das  Rächeramt  der  unerbittlichen  Götter 
hat  eben  begonnen.  Ein  Sohn  liegt  todt  bereits  ausgestreckt,  die  andren 
fliehen,  ebenfalls  getroffen  oder  jäh  bedroht,  der  Mutter  zu.  Einer  der 
Söhne  sucht  noch  im  Fliehen  eine  zu  seinen  Füssen  niedersinkende  Schwester 
aufzufangen,  ein  andrer  raflFit  sich  tödtlich  getroffen  zu  einem  trotzigen  letzten 
Blick  nach  oben  auf.  In  dieser  allgemeinen  Verwirrung,  dieser  erschüttern- 
den Tragödie  der  Angst  und  Verzweiflung  flüchtet  auch  unser  Auge  mit 
den  Kindern  zu  der  erhabenen  Mutter,  die  den  Mittelpunkt  des  Ganzen 
bildet.  An  ihr  bricht  sich  die  gedankenlose  Hast  der  Flucht;  sie  birgt 
•zärtlich  in  ihrem  Schoos  ihr  jüngstes  Töchterlein,  dessen  zarte  Kindheit  der 
rächende  Pfeil  nicht  geschont  hat  Aber  während  sie  mit  der  Rechten  das 
flüchtende  Kind  in  mütterlicher  Angst  an  sich  drückt  und  sich  liebevoll 
über  die  Schutzlose  vorbeugt,  wendet  sie  das  stolze  Haupt  aufwärts  und_ 
sucht  mit  einem  Blick,  in  welchem  sich  tiefer  Schmerz  und  hoher  Seelenadel 
wunderbar  mischen,  die  rächende  Göttin;  nicht  um  ihr  Erbarmen  zu  erflehen, 
denn  sie  weiss,  dass  sie  kein  Mitleid  finden  wird,  nicht  um  Trotz  auszu- 
drücken, denn  aller  Trotz  wäre  hier  Zeichen  der  Ohnmacht,  sondern  um 
mit  heroischer  Ergebung,  wenngleich  sehmerzdurchbebt,  dem  Unvermeid- 
lichen sich  zu  beugen.  (Fig.  117).  In  dieser  einen  Gestalt  liegt  die  Ver- 
söhnung für  all  den  entsetzlichen  Jammer,  der  sie  umgibt;  sie  hebt  uns  in 
ihrer  grossartigen  Erscheinung,  in  der  acht  antiken  Hoheit,  mit  welcher  sie 
das  Geschick  erträgt,  auf  jene  reine  Höhe  des  Mitgefühls,  zu  welcher  auch 
die  Tragödie  der  Alten  uns  emporträgt 

Ebenfalls  dem  kleinasiatischen  Boden  gehört  endlich  eine  Reihe  von  /  >, 
Reliefs,  welche  in  Budrun,  dem  alten  Halikaniass,  gefunden  worden  sind, *  ' 
und  von  denen  es  wohl  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  von  dem  berühmten 
Mausoleum  stammen,  welches  die  Königin  Artemisia  von  Karlen  um  353 
v.  Chr.  ihrem  Gemahl  errichten  Hess,  und  dessen  plastische  Ausschmückung 
SkopaSy  Leockares,  Timotheos  und  Bryaxis  ausführten.  Mehrere  Relief- 
platten eines  Frieses  mit  leidenschaftlich  bewegten  Amazonenkämpfen  ge- 
langten früher  schon  nach  Genua  in  den  Besitz  des  Marchese  di  Negro, 
die  übrigen  Reste  befinden  sich  zu  London  im  brit  Museum.  Obschon 
ungleich  in  der  Durchbildung,  athmen  diese  Werke  doch  so  sehr  den  leben- 
sprühenden Geist  der  Kunst  des  Skopas,  dass  man  sie  dem  Mausoleum 
nicht  mehr  wird  absprechen  können.  (Fig.  118.)  Ausser  den  Friesplatten 
smd  viele  Bruchstücke  von  Löwen,  Reiterbildem  und  von  der  kolossalen 
Marmorquadriga"*  mit  der  Statue  des  Mausolus,  welche  das  Ganze  krönte, 
gefanden  worden.  Letztere,  fast  vollständig  wieder  zusammengesetzt,  ver- 
dient schon  als  seltenstes  Originalportrait  aus  jener  Zeit  hohe  Aufmerksam- 
keit. — 


^  Vgl.  C  T,  Netolon,   a  history  of  discoveries  at  Halicarnassas  etc.     London  1862. 
Fol.  und  8. 
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lui  Gegensatze  zur  attischen  Kunst,  deren  Wesen  audi  jetzt  ein  ideales 
genannt  werden  muss,  blieb  in  dieser  Epoche  die  peloponncsische  Flastik 
ihrer  früheren,  melir  naturalistischen  Richtung  treu.  Als  Haupt  der  argii-iKch- 
sikyonischen  Schule  steht  LtjHppOS  da,  dessen  ITiätigkeit  bis  tief  in  die  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  hineinreicht.  Er  war  nicht  bloss  einer  der  eiuflussreichsten, 
sondern  auch  einer  der  fruchtbarsten  Künstler  des  Alterthums,  wenn  auch 
die  Angabe,  dasa  er  1500  Werke  geschaffen  habe,  wohl  ohne  Zweifel  au 
Uebertreibung  leidet.  Ausschliesslich  Erzbildner,  trat  er  schon  dadurch 
der  attischen  Schule  gegenüber  und  schloss  eich  auch  technisch  der  früheren 
Kunstrichtung  des  Peloponnes  an.  Obwohl  unter  seinen  zahlreichen  Werken 
mehrere  Gütterstatuen  aufgeführt  werden,  so  der  GO  Fuss  hohe  Knloss  des 
tarent in i scheu  Zeus  und  das  ebendort  aufgestellte  kolossale  Bild  des  Herakhis, 


so  ging  doch  seine  Kunst  zu  überwiegend  auf  die  Darstellung  des  Körper- 
lichen, der  schönen,  kräftig  entwickelten  Menschengestalt  an  sich  aus,  als 
dass  er  auf  idealem  Gebiet  sich  liKtte  auszeichnen  können.  Gleichwohl  ist 
es  für  diese  Richtung  bezeichnend,  dass  er  von  allen  Idealgestalten  am 
meisten  und  am  liebsten  den  Vertreter  physischer  31anneskraft,  Herakles, 
dargestellt,  ja  recht  eigentlich  seinen  Typus  erst  vollgiltig  ausgepriigt  und 
obendrein  die  Thaten  des  Helden  in  Erzgruppen  geschildert  hat.  Am  fnicht- 
-  barsten  war  jedoch  der  >[eister  in  PortraitbÜdnngen,  unter  denen  die  zahl- 
reichen Statuen  Alexanders  so  ausgezeichnet  waren,  dass  der  grosse  König 
nur  von  Lysippos  plastisch  dargestellt  sein  wollte.  In  diesen  Bildnissen 
scheint  die  feinste  ludividunlistik  sich  glücklich  mit  einer  ins  Heroische  ge- 
steigerten Auftassung  verbunden  zu  haben.  Auch  umfangreichere  C'omposi- 
tionen  gehörten  diesem  Kreise  an,  so  eine  in  Delphi  geweihte  Erzgruppe, 
welche  eine  lebensgeflfhrliche  Löwenjagd  Alexanders  und  seine  Errettnng 
durch  Krateros  schilderte;  so  das  kolossale  Denkmal,  welches  den  König 
mit  25  Reitern  und  9  Fiisskämpfcrn  in  der  Schlacht  am  Grnnikos  darstellte. 
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An  all  diesen  Werken  wird  die  lebensvolle  Cliaraktcristik  und  die  feine,  natur- 
wahre Auafühning,  die  namentlieL  auch  in  der  Behandlung  des  Haupthaares  ' 
sich  kundgab,  rühmlich  hervorgehoben.  Im  Ganzen  aber  war  es  die  Schön- 
heit itnd  Harmonie  des  menschlichen,  besondere  des  männlichen  Körpers, 
auf  welche  des  Lysippos  Streben  gerichtet  war,  und  wir  erfahren,  dass  er, 
die  polykletischen  Proportionen  sorgßiltig  im  Auge  behaltend,  sie  doch  zu 
einer  neuen,  mehr  auf  Effekt  gerichteten  Auffassungs weise  umbildete  tmd 
den    Körper   feiner,    schlanker,    eleganter,    den    Kopf    im    VerhSitniss    zum 


Rumpfe  kleiner  schuf,  als  die  Durchschnittsform  der  Natur  vorechreibt.  In 
dieser  Hinsicht  war  sein  Apoxyomenos,  ein  Athlet,  der  mit  dem  Schab- 
eisen sich  vom  Staube  der  PalSatra'  reinigt,  ein  in  Rom  hochgefeiertes 
Werk.  Eine  meisterhafte  ilarmorkopie  desselben,  welche  im  Jahre  1846  in 
Traatevere  aufgefunden,  gegenwärtig  eine  Zierde  der  vatikanischen  Samm- 
lang bildet,  bringt  die  feine  Elnsticitfit,  die  anmuthige  Geschmeidigkeit  eines 
jugendlich  schönen,  vollendet  durcligebildeten  Körpers  zur  Erscheinung  (Fig- 
119).     Fügen  wir  noch   hinzu,    dass  anch  in  T hiergestalten   Lj-sippos  .  die 
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Unmittelbarkeit  des  Lebens  trefflich  wiederzugeben  wusste,  so  haben  wir 
seine  Thätigkeit  im  Wesentlichen  angedeutet. 

Manche  tüchtige  Schüler  schlössen  sich  seiner  Richtung  an,  die  mit 
eigenthümlicher  Leichtigkeit  und  Feinheit  in  ähnlichen  Darstellungen  jugend- 
lichen Lebens  sich  ergingen.  Aber  auch  die  attische  Schule  verbreitete  sich 
in  dieser  Epoche  über  verwandte  Zweige  des  künstlerischen  Schaffens,  und 
namentlich  das  Portrait  scheint  häufig  und  mit  Talent  im  Sinn  einer  lebens- 
wahren, aber  keineswegs  realistisch  nüchternen  Auffassung  immer  mehr  zur 
Geltung  gekommen  zu  sein.  Staatsmänner,  Redner,  Philosophen,  Dichter, 
Dichterinnen  imd  Hetären  —  wie  schon  Praxiteles  seine  Geliebte  Phryne 
nicht  bloss  portraitirt,  sondern  auch  die  Statue  neben  einem  Aphrodite -Stand- 
bild hatte  aufstellen  dürfen  —  werden  oft  und  trefflich  dargestellt.  Um 
eine  Anschauung  von  der  edlen  Auffassung  griechischer  Bildnissstatuen  zu 
gewähren,  fügen  wir  unter  Fig.  120  eine  Zeichnung  nach  der  Statue  des 
Sophokles  bei,  die  als  eins  der  trefflichsten  "Werke  dieser  Art,  wenn  auch 
offenbar  in  einer  spätem  Nachbildung,  auf  uns  gekommen  ist  und  die 
Sammlung  des  Laterans  in  Rom  schmückt.  Ein  interessantes  Gegenstück' 
dazu  bildet  der  Aeschines  im  Museum  von  Neapel.  Ausserdem  sind  die 
beiden  sitzenden  Statuen  der  Komödiendichter  Menander  und  Poseidipp  im 
Vatican,  ebendort  der  pathetisch  gewaltige  Euripides,  der  herbe  Demosthenes, 
der  schlichte  Phokion,  sodann  in  der  Villa  Borghese  die  bedeutenden  Ge- 
stalten des  ernsten  Pindar  und  des  feurigen  Anakreon,  der  Aristoteles  des  Pal. 
Spada,  vor  allem  aber  der  mehrfach,  namentlich  im  Capitol.  Museum 
imd  in  Neapel  vorkommende  herrliche  Kopf  des  Homer  und  der  fein 
charakterisirte  Aesop  der  Villa  Albani  zu  nennen. 

Die  vierte  Epoche, 

welche  den  beiden  Perioden  höchster  Blüthe  folgt,  umfasst  die  Zeit  nach 
Alexanders  Tode  und  findet  ihr  Ende  mit  der  Eroberung  Griechenlands 
durch  die  Römer.  Alexanders  Herrschaft  hatte  das  vielgestaltige  indivi- 
duelle Leben  der  griechischen  Stämme  gebrochen,  dafür  aber  den  Einfluss 
hellenischen  Wesens  weit  über  die  Grenzen  Griechenlands,  bis  tief  in  den 
Orient  hinein  verbreitet  Was  dadurch  an  Ausdehnung  gewonnen  wurde, 
ging  an  Innerlichkeit,  an  Reinheit  und  Selbständigkeit  verloren.  Der  helle- 
nische Geist  nahm,  indem  er  sich  über  den  Osten  ausbreitete,  vielfach  die 
Einflüsse  des  Orients  in  sich  auf  und  büsste  dadurch  mehr  und  mehr  an 
seiner  eigenthümlichen  Energie  ein.  Auch  das  Schicksal  der  bildenden 
Kunst  ward  dadurch  umgewandelt.  In  den  zerfallenen  und  zerrissenen  helle- 
nischen Freistaaten  fand  sie  kaum  noch  eine  Stätte,  dagegen  wurden  die 
neugebildeten  Fürstenhöfo  ihr  Zufluchtsort.  Statt  die  Verherrlichung  eines 
freien  Volkes  zu  sein,  kam  sie  in  den  Dienst  der  Fürsten,  deren  Luxus 
und  Prunk  in  ihr  die  Richtung  auf  glänzende  Scheinbarkeit,  auf  äusseren 
Effekt,  auf  virtuosen  hafte  Behandlung  fördern  musste.  Dennoch  hat  auch 
jetzt  die  griechische  Plastik  noch  eine  solche  Lebenskraft,  dass  es  ihr  mög- 
lich wird,  den  bereits  von  ihr  erschöpften  Darstellungsgebieten  noch  neue 
hinzuzufügen  und  Werke  zu  schaffen,  welche  lange  Zeit  einstimmig  für  die 
höchsten  Leistungen  der  hellenischen  Plastik  gehalten  worden  sind.  Der 
Grundchai-akter  derselben  ist  ein  bis  zum  Pathologischen  gesteigerter  Affekt, 
welcher  durch  bravourmässigen  Vortrag  und  eine  stark  ins  Malerische  hin- 
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Uberscliweifende  Composition  zum  Ausdruck  kommt.  Von  den  griechischen 
Freistaaten  war  es  Imuptsäehlicli  KbodoB,  und  von  den  neuen  FUrstenliöfen 
ausschliesslich  Pergamos,  wo  die  Kunst  dieser  Epoche  eine  bedeutende  BlUthe 
erlebt  hat 

Die  Schule  von  Rhodos  erscheint  dadurch  als  Fortbildung  der 
peloponnesischen ,  dass  wir  Chores,  einen  ScbUler  des  Lysippos,  au  ihrer 
Bpitze  finden.  Die  eherne  Kolossalstatue  des  Sonnengottes,  welche  105 
nimiüche  Fnss  mass  und  nicht  lange  nach  ihrer  Vollendung  durch  ein  Erd- 
beben timgestUrzt  wurde,  war  sein  Hauptwerk  und  zugleich  die  grösste 
Statue  des  Alterthums.  Wie  gross  die  Vorliebe  ftir  Kolossal bildungen 
und  damit  zugleich  die  Neigung  zu  effektvoller  Behandlung  war,  erkennen 


wir  aus  dem  Bericht,  dass  ausserdem  noch  hundert  andre  Kolossalstatuen 
auf  Rhodos  errichtet  wurden.  In  andrer  Weise  sprach  sicli  derselbe  Sinn 
bei  einer  Statue  des  seine  Raserei  bereuenden  Athamas,  einem  Werke  des 
Arislonidas,  aus,  wo  dem  Erz  angeblich  Eisen  beigemischt  war,  um  dte 
Scliamröthc  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  berühmteste  Werk  der  rho- 
dischen  Schule  ist  die  von  Agesandros,  Athenodoros  und  PolydorOS  gefertigte 
Gruppe  des  Laokoon,  die  im  Jahre  150G  in  Rom  gefunden,  ein  viel- 
bewundertes Hauptwerk  der  vatikanischen  Sammlunj;  ist.  (Fig.  121).  Plinius 
erzählt,  dass  dieae  Gruppe  im  Paläste  des  Titus  stand,  und  aus  einem  dunklen 
Ausdruck  dieser  Stelle  hat  man,  wie  uns  erscheint,  mit  Unrecht  geschlossen, 
dasB  das  Werk  erst  fUr  den  Palast  des  Titus  gearbeitet  worden  sei.  Lao- 
koon war  bekanntlich  ein  Priester  des  Apollo  und  wurde,  weil  er  gegen 
den  Gott  gefrevelt  hatte,  sammt  seinen  beiden  Söhnen,  als  er  dem  Poseidon 
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ein  Opfer  bringen  sollte,  durch  zwei  von  Apollo  gesandte  Schlangen  am 
Altare  getödtet  Mit  wunderbarer  Kunst  ist  diess  furchtbare  Ereigniss  in 
seinem  ganzen  Umfang  dargestellt  und  aus  drei  verschiedenen  Scenen  ^e 
innig  verbundene,  streng  zusammenhängende  Gruppe  gebildet,  die  in  meister- 
haftem Aufbau  sich  gipfelt  und  den  einen  Moment  des  höchsten  Leidens 
und  Entsetzens  unvergleichlich  ergreifend  vorführt  Die  beiden  Schlangen 
haben  im  Nii  die  drei  Gestalten  unlöslich  und  unentrinnbar  umwunden. 
Machtlos  ist  Laokoon  gegen  den  Altar  gedrängt,  an  dessen  Fuss  der  jüngere 
Sohn  eben  unter  dem  scharfen  Biss  der  Schlange  mit  einem  letzten  Seufzer  sein 
Leben  aushaucht  Der  Vater  ist  unvermögend  ihm  beizustehen-,  denn  eben 
trifit  ihn  selbst  der  tödtliche  Biss  der  zweiten  Schlange  in  die  Seite,  so  dass 
er  in  krampfhaftem  Schmerzgefiihl  zuckend  sich  aufbäumt  und  die  gewaltsam 
vorgedrängte  Brust  rechtshin  wendet  Ueberwältigt  vom  Todesschmerz  stösst 
er,  den  Kopf  hintenüberwerfend,  einen  Schrei  aus,  während  die  rechte  Rand 
mit  erschütternder  Wahrheit  des  Ausdrucks  nach  dem  Hinterkopfe  greift,* 
und  die  Linke  in  krampfhaft  unbewusstem  Griff  das  Thier  zu  entfernen  strebt 
Entsezt  blickt  der  ältere  Sohn,  zu  seiner  Linken,  zum  Vater  auf,  indem  er 
mit  der  einen  Hand  vergeblich  den  empörgehobenen  linken  Fuss  von  der 
Umstrickung  der  Schlange  zu  befreien  sucht,  deren  Wuth  auch  er  sogleich 
zum  Opfer  fallen  wird.  Alles  dies  drängt  sich  in  einen  einzigen,  mit  furcht- 
barer Wahrheit  versteinerten  Moment  zusammen ;  das  ganze  Pathos  concen- 
trirt  sich  in  der  gewaltigen  Gestalt  des  Vaters,  die  ganze  Behandlung  ver- 
stärkt in  ihrer  übertrieben  scharfen  effektvollen  Weise  den  Ausdruck  höchsten 
Entsetzens.  Aber  wir  sehen  hier  nichts  als  ein  rein  physisches  Leiden,  der 
Eindruck  ist  ein  bloss  pathologischer,  weil  keine  sittliche  Idee,  kein  tragischer 
Conflikt,  keine  Andeutung  von  Schuld  und  Sühne  uns  entgegentritt,  und 
darin  liegt  die  Schranke,  darin  auch  der  Gegensatz  gegen  eine  Xiobe  und 
andre  Werke  früherer  Zeit  Gleichwohl  ist  und  bleibt  die  Composition  wie 
die  Ausführung  meisterhaft  und  bewundernswürdig. 

Von  ganz  ähnlicher  Richtung,  in  ganz  gleichem  Sinn  entworfen  und 
nicht  minder  kunstvoll  durchgefiihrt  ist  ein  anderes,  derselben  Zeit  und 
Schule  angehöriges  Werk  zu  nennen,  in  welchem  wir  die  kolossalste  Gruppe 
des  Alterthums  besitzen :  die  von  ApoUonios  und  Tauriskos  aus  Tralles  ge- 
arbeitete Gruppe  des  sogenannten  Famesischen  Stieres.*  Nach  dem  Bericht 
des  Plinius  befand  sie  sich  zu  Rom  im  Privatbesitz  des  Asinius  PoUio.  Im 
16.  Jahrhundert  ward  sie  in  den  Thermen  des  Caracalla  aufgedeckt  und 
gehört  jetzt  dem  Museum  zu  Neapel  an.  Obwohl  stark  restaurirt,  zeigt 
sie  in  allem  Wesentlichen  unleugbar  den  Charakter  dieser  Epoche.  Der  ge- 
waltigen Composition  liegt  eine  Lokalsage  zu  Grunde,  nach  welcher  Zethos 
und  Amphion,  weil  ihre  Mutter  Antiope  von  der  Dirke  in  qualvollster 
Weise  gepeinigt  worden  war,  die  letztere  an  einen  Stier  banden  und  von 
ihm  zu  Tode  schleifen  Hessen,  während  sie  dieselbe  furchtbare  Rache  kurz 
vorher  für  die  Antiope  bestimmt  hatte.  Wir  sehen  die  beiden  herrlichen 
JüngHngsgestalten  in  gewaltiger  Kraftanspannung  den  hoch  sich  aufbäumenden 
Stier  bei  den  Hörnern  ergreifen,  um  die  hilflos  hingesunkene  Dirke  daran 
zu    befestigen.      Vergebens    umfaßst   sie   in   verzweifelnder   Todesangst    das 

'  Wir  haben  in  unsrer  Abbildung  die  zu   vermuthende  ursprüngliche  Haltung  der 
Hand  wiederherstellen  lassen. 

2  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  19  (V.-A.  Taf.  10)  Fig.  5. 
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Sein  des  Amphion,  vergebens  erhebt  sie  flehend  den  Blick  und  den  wie 
zur  Abwehr  ausgesü'eckten  rechten  Arm :  im  nächsten  AugAiblick  wird  das 
rasende  Thier,  losgelassen,  die  üppige  Schönheit  des  blühenden,  nur  halb 
verhüllten  Weibes  in  qualvollen  Tod  reissen.  Ruhig  steht  Antiope  im 
Hintergrunde,  eine  vollendet  schöne  Gestalt,  der  Vollstreckung  ihrer  Rache 
^e^wiss.  Ein  sitzender  Hirt  und  allerlei  Gethier,  in  freiem  Styl  an  der 
Basis  ausgemeisselt,  bezeichnen  das  Lokal  des  Vorganges.  Auch  dieses 
"Werk  leidet  an  demselben  Mangel,  wie  der  Laokoon;  auch  hier  fehlt  der 
Aufidmck  einer  sittlichen  Idee,  auch  hier  wird  unser  MitgefUhl  nur  durch 
körperliches  Handeln  und  Leiden  erregt;  aber  an  machtvoller  Kühnheit 
der  Composition,  an  allseitiger  Durchbildung  und  harmonischem  Aufbau 
der  Grmppe,  an  gründlicher  Kenntniss  und  glänzender  Meisterschaft  in 
der  Behandlung  der  Körper  steht  das  grossartige  Werk  vielleicht  noch  höher 
als  jenes. 

Die  zweite  grosse  Schule  dieser  Epoche,  die  Pergamenische,  scheint 
sich  hauptsächlich   durch  Darstellungen  der  Schlachten  der  Könige  Attalos 


Flg.  122.    Der  sterbende  Gallier.    Capltol. 


und  Eumenes  gegen  die  Gallier  (c.  240  v.  Chr.),  deren  Schwärme  damals 
Kleinasien  überfielen,  ausgezeichnet  zu  haben.  Plinius  nennt  mehrere 
Künstler,  die  dabei  tliätig  gewesen  sind,  und  zwar  die  Meister  Isiffonos, 
Phyromachos,  SircUonikos  und  Antigonos.  Auf  die  Akropolis  zu  Athen 
hatte  König  Attalos  zum  Andenken  seines  grossen  Sieges  über  die  Bar- 
baren vier  Gruppen  von  Statuen  gestiftet,  welche  ausser  der  durch  ihn  ge- 
wonnenen Gallierschlacht  den  Sieg  der  Götter  über  die  Giganten,  des 
Tlieseus  über  die  Amazonen,  der  Athener  bei  Marathon  über  die  Perser 
schilderten.  Nach  der  schon  in  alter  Zeit  bei  den  Griechen  beliebten  Sitte 
waren  also  für  das  jüngste  Ereigniss  Parallelen  aus  Geschichte,  Sage  und 
Mythos  gewählt  worden.  Neuerdings  hat  man  auf  der  Akropolis  an  der 
filidlichen  Mauer  die  fünfzig  Fuss  lange  und  sechzehn  Fuss  tiefe  Basis  ent- 
deckt, welche  dieses  grosse  plastische  Denkmal  getragen  hat.  Wichtiger 
noch  ist  die  Auffindung  einer  Anzahl  einzelner  Figuren,  welche,  jetzt  in 
verschiedenen  Museen  zerstreut,  offenbar  zu  dem  attalischen  Weihgeschenk 
gehört  haben.  Vier  davon  finden  sich  im  Museum  zu  Neapel,  drei  im 
Dogenpalast  zu  Venedig,  eine  im  Louvre,  eine  andere  im  Vatican,  und 
eine  zehnte  endlich   ist  in   den  Besitz  des  Juweliers  Castellani  in  Rom  ge- 
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langt  Am  interessantesten  unter  diesen  sind  die  venezianisclien,  weil  in 
ihnen  Gallier  mit  der  ganzen  Schärfe  ethnographischer  Charakteristik  dar- 
gestellt sind.  Allem  Anscheine  nach  hat  aber  auch  die  Hauptstadt  Pergamos 
ähnliche  Denkzeichen  des  Galliersieges  aufzuweisen  gehabt,  von  deren  Zu- 
sammenstellung wir  zwar  nichts  wbsen,  deren  Charakter  und  Bedeutung 
aber  uns  vorzüglich  in  der  Statue  des  sterbenden  Galliers  im  capitolinischen 
Museum  vor  Augen  steht  (Fig.  122).  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Gallier, 
der  beim  Übermächtigen  Herannahen  der  Feinde,  um  schimpflicher  fioiecht- 
schaft  zu  entgehen,  sich  in  sein  Schwert  gestürzt  hat  Todesmatt  ist  er  auf 
seinem  grossen  Schilde  zusammengebrochen ;  nur  mit  Mühe  hält  ihn  noch  der 
aufgestützte  rechte  Arm  vor  völligem  Sinken.  Aber  aus  der  tiefen  Wunde 
unter  der  Brust  strömt  mit  dem  Blute  das  Leben  hin,  schwer  beugt  sich  der 
breite  Kopf  vorn  über,  Todesschatten  umfloren  schon  seinen  Blick,  schmerz- 
voll zieht  sich  die  Stirn  zusammen,  und  zu  einem  letzten  Seufzer  ö&eu 
sich  die  Lippen.  Schwerlich  gibt  es  eine  andere  Statue,  in  der  die  bittere 
Nothwendigkeit  des  Sterbens  so  erschütternd  wahr  zum  Ausdruck  kommt; 
um  so  erschütternder,  je  kraftvoller  dieser  rüstige  Körper  ist,  je  weniger 
irgend  ein  ideeller  Ausdruck  oder  eine  harmonisch  schöne  Bildung  der  Ge- 
stalt den  Eindruck  mildert.  Denn  mit  der  feinsten  Berechnung  ist  in  der 
Behandlung  des  Körpers,  in  der  derben,  selbst  schwieligen  Textur  der 
Haut,  in  der  Herbigkeit  des  Formengef üges ,  in  dem  struppigen  Haar  und 
dem  entschiedenen  Eacentjpus  des  Kopfes  der  Charakter  des  Barbaron  im 
Gegensatz  zu  dem  fein  und  harmonisch  durchgebildeten  Griechen  ausgeprägt. 
Welch  eine  Kluft  liegt  zwischen  jenen  Perserdarstellungen  der  marathonischen 
Zeit  in  ihrer  allgemeinen  Idealistik  und  der  scharf  individualisirten,  durch 
und  durch  historischen  Bestimmtheit  dieser  Gallierstatue.  Völlig  verwandt 
in  Anlage,  Material  und  Ausführung  ist  die  Marmorgruppe  eines  Galliers, 
der  seinem  Weibe  und  dann  sich  selbst  den  Tod  gibt,  als  „Arria  und 
Pätus"  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Hom  befindlich.*  Hier  ist  eine  ähnliche 
Scene,  nur  in  andrem  Momente  vorgeführt,  nur  bewegter  durch  ein  höheres 
Pathos  und  den  Ausdruck  momentaner  Leidenschaft.  Der  Gallier  hat  eben 
seinem  Weibe  den  Todesstoss  versetzt,  so  dass  sie  entseelt  zu  seinen  Füssen 
zusammenbricht,  nur  an  ihrem  ,  linken  Arme  noch  von  seiner  Hand  ge- 
halten. In  stürmischer  Erregung,  als  ob  es  gälte,  einem  schon  didtt 
herandrängenden  Feinde  den  letzten  Moment  abzugewinnen,  senkt  der 
trotzige  Krieger  mit  hoch  erhobener  Rechten  sein  kurzes  Schlachtschwert 
mit  gewaltigem  Stoss  in  seine  Brust  In  scharfer  Individualistik  und 
Naturwalirheit  des  Körpers  steht  dies  Werk  dem  vorher  genannten  gleich. 
So  reich  war  aber  immer  noch  die  schöpferische  Kraft  des  griechischen 
Geistes  selbst  in  dieser  späten  Zeit,  dass  sie  im  Stande  war,  eines  der  be- 
rüluntesten  Werke  des  Alterthums  hervorzurufen,  dessen  Erklärung  lange 
Zeit  vergeblich  gesucht  und  erst  neuerdings  durch  einen  glücklichen  Zufall 
gefunden  worden  ist;  den  Apollo  von  Belvedere  im  Vatican  oder  richtiger 
das  Original,  welches  dieser  wie  anderen  Nj^chbildungen  zu  Grunde  lag. 
(Fig.  123.)  Der  Gott  ist  leicht  vorschreitend  dargestellt,  der  männlich 
schöne  Körper  nackt,  nur  tiber  die  linke  Schulter  fallt  die  leichte  Chlamys 
auf  den  Arm  herab,  von  dem  man  früher  annalun,  dass  er  den  Bogen  ge- 
halten habe.     Der  seitwärts  gewendete  Kopf  ist  külm  emporgeworfen,   das 

»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  19  (V.-A.  Taf.  10)  Fig  8. 
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leuchtende  Äuge   acheint  die  Wirkung  des  eben  abgeschossenen  Pfeiles  zu 
verfolgen,  und  ein  aufgeregtes,  leidenschaftliches  Leben  zuckt  um  den  stolz 
geöffneten  Mund    und   athmet  aus    deti  weit  geöffneten   NUstem    der  Nase, 
So   mochte  man    sich   den  Gott  des  Lichtes   vorstellen,    wenn  er   eben  das 
todtbringende  Geschoss  auf  den  Drachen  Python  abgeschickt  bat,  und  seine 
göttliche  Schönheit  noch  durchbebt  wird  von  dem  erhabenen  Zorn,  der  seine 
Seele  erflillte.     Es  ist  etwas  wundersam  Ergreifendes,  Kühnes,  Momentanes 
in  dem  Eindruck,  und  so  sehr  auch  die  rhythmische  Harmonie  der  Formen, 
der  edle  Schwung  der  Linien,  der  Adel  der  ganzen  Körperbilduag  die  unver- 
gängliche   Schönheit    des    Gottes,  bezeugen,    so    wird    doch    der    Beschauer 
immer  wieder  von  dem  bewegten  Aus- 
druck  des  Kopfes,  von   dem    feurigen 
Leben  dieser  stolzen  Z^e  am  meisten 
hingerissen.  Treffend  bezeichnetSchnaase 
den  Apoll  als  das  geistreichste  Bildwerk 
des  Alterthnmes,  und  darin  sind  seine 
Vorzüge,    aber  auch  seine  Schranken, 
das    Subjektive    der    Auffassung,    cba- 
räkteridirt.    Auch  lässt  sicli  uiclit  leug- 
nen, dass  die  Absicht  des  Künstlers  auf 
einen  momentanen  Effekt,  auf  das  Ueber- 
raschende.  Frappante  hinausgeht,   und 
wenngleich  die   geradezu    theatralische 
Wirkung  durch  die  sehr  schlecht  restau- 
rirten  HSnde  mit  ihrer  gespreizten  Hal- 
tung   herbeigeillhrt    wird,    so    ist  doch 
aucli   ohne  diesen  entstellenden  Zusatz 
immer  noch  eine  Hinneigung  zu  dieser 
Kichtung  vorhanden.    Gefunden  wurde 
der  Apoll  in  Porto  d'Anzo,  dem  alten 
Antium ,     das    ein    Liebt ingsaufonlli alt 
der  ersten  Cäsaren  war.    Ohne  dadurch 
ohne  Weiteres  seine  Entstehung  jener 
Zeit    zuweisen    zu   wollen,    finden    wir 
doch  im  ganzen  Charakter  des  Werkes 

,._„     ,       "  1-  1.'        L  Fis-  1*3.    Apollo  Tom  Dolvodeto. 

Gründe  genug,    um   es    dieser  Epoche 
zuzuschreiben.     Dass   es  aber  nur  die 

Copie  eines  griechischen  Originales  sei,  ist  erst  durch  die  F^ntdeckung  anderer 
Nachbildungen,  die  auf  dasselbe  Werk  zurückzuführen  sind,  erwiesen  wor- 
den. Von  diesen  ist  die  wichtigste  eine  Bronzestatuette  im  Besitz  des  Grafen 
Sei^i  Stroganoff  zu  Petersburg,  1792  zu  Paramythia  bei  Janina  gefunden. 
Sie  gibt  genau  dieselbe  Stellung  und  Bewegung  des  Gottes,  aber  sie  zeigt, 
dass  er  in  der  abgebrochenen  und  falsch  ergänzten  Linken  nicht  den  Bogen, 
sondern  die  Aegis  mit  dem  Medusenbaupte  hielt,  die  er  einem  Feinde  entgegen- 
streckt So  Itfsst  Homer  ihn  die  Acliüer  mit  der  von  Zeus  geliehenen  Aegis 
in  die  Flucht  schlagen.  So  stellt  Sophokles  im  König  Oedipus  ihn  dem  pest- 
bringenden Ares  gegenüber.  Für  die  völlige  Erklärung  der  Statue  fand  man 
aber  den  Anlass  wieder  in  den  GallierklCmpfon ,  und  zwar  in  jenem  Einfall, 
welchen  die  Gallier  unter  Brennus  im  Jahre  280  v.  Chr.  in  Griechenland 
machten,  dessen  nächstes  Ziel   die  Plilndening  des  Tempels  zti  Delphi  war, 
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Da  warfen  sich  die  Aetoler  mit  ihren  Verbündeten  dem  Feinde  entgegen 
und  brachten  ihm  eine  entscheidende  Niederlage  bei.  Die  fromme  Sage 
aber  berichtete,  Apollo  selbst  sei  im  Sturm  und  Hagelwetter  mit  Blitz  imd 
Donner  seinen  Vertheidigern  zu  Hülfe  gekommen,  und  seine  leuchtende 
Gestalt  habe  die  Feinde  m  panischem  Entsetzen  in  die  Flucht  gejagt.  Zur 
Feier  des  Sieges  wurde  ein  Errettungsfest  gestiftet,  und  die  Aetoler  sowohl 
wie  die  mit  ihnen  verbündeten  Paträer  errichteten  dem  Gotte  Statuen.  Ohne 
Zweifel  geht  auf  eins  von  diesen  Werken  sowohl  der  Stroganoffsche  Apollo 
als  der  vom  Belvcdere  zurück,  sowie  auch  der  schöne  Marmorkopf,  der  aus 
Steinhäuser's  Besitz  in  das  Museum  zu  Basel  übergegangen  ist  Bewunderns- 
würdig bleibt  die  Kraft  des  griechischen  Genius,  der  in  dieser  Spätzeit 
noch  ein  Werk  so  hochidealen  Gehaltes  zu  schaffen  vermochte. 


e.  HüozeB  ond  ^eschittene  Steine. 

Das  griecliische  Leben  war  so  innig  vom  Hauche  der  Kunst  durch- 
drungen, dass  es  in  allen  seinen  Bedürfnissen  das  Gepräge  der  Schönlieit 
suchte.  In  sehr  bezeichnender  Weise  finden  wir  dies  bei  den  Münzen, 
die  indess  in  Grossgriechenland  und  Sicilien  eine  mannigfaltigere  und  vollende- 
tere Ausbildung  erfuhren,  als  im  eigentlichen  Griechenland.  Athen,  Argos 
und  Sikyon,  in  den  besten  Epochen  die  Hauptorte  der  grossen  Kimstübung, 
behalten  im  Gepräge  ihrer  Münzen  noch  lauge  einen  schlichten,  streng 
alterthümlichen  Styl  bei.  In  den  ältesten  Zeiten  gebrauchte  man  die  rohe 
Form  des  Stabgeldes,  bis  die  Sitte  des  Münzprägens  aus  Asien,  und  zwar 
zunächst  aus  Lydien  zu  den  Griechen  Kleinasiens  und  von  da  zu  denen 
des  europäischen  Festlandes  gelangte.  König  Pheidon  von  Argos  soll  im 
achten,  nach  Andern  erst  im  siebenten  Jalnrhundert  auf  Aegina  die  ersten 
Münzen  haben  schlagen  lassen.  Die  ältesten  griechischen  Münzen,  die  i^nir 
kennen,  bestehen  aus  dicken  linsenförmigen  Silberstücken,  welche  auf  der 
Vorderseite  das  rohe  Wappenzeichen  der  Stadt  tragen ,  während  die  Rückseite 
nur  die  viereckige  Vertiefung  („quadratum  incusum")  zeigt,  welche  der 
Schrötling  durch  den  Prägstock  erhielt.  In  Unteritalien  und  Sicilien  da- 
gegen bediente  man  sich  dünner  runder  Silbcrplättchen,  in  welche  man  die 
Figur  so  einprägte,  dass  sie  meistens  auf  der  Rückseite  das  vertiefte  Bild 
der  Vorderseite  zeigte.  Man  nennt  diese  Münzen  „nummi  incusi."  Im 
'  4.  Jahrhundert  zeigt  sich  eine  höhere  Entwickelung  an  den  Münzen  von 
Pheneos  und  Stymphalos  in  Arkadien,  sowie  denen  der  Insel  Xaxos  und 
Kreta.  In  Grossgriechenland  und  Sicilien  dagegen  erhebt  sich  schon  im 
5.  Jahrhundert  das  Münzgepräge  zu  grösserer  Bedeutung  und  eiTcicht  im 
folgenden  Jahrhundert  durch  lebensvolle  Charakteristik,  reiche  Mannichfaltig- 
keit  und  edle  Formvollendung  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung.  Durchweg 
ist  es  den  griechischen  Münzen  eigen,  die  Gestalt  der  hauptsächlich  ver- 
ehrten Lokalgottheit,  oder  ein  derselben  zugehöriges  Emblem  zu  zeigen. 
Erst  in  der  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  werden  die  Götter  durch 
die  Köpfe  der  Fürsten  verdrängt.  In  Fig.  124  geben  wir  einige  Proben 
aus  den  verschiedenen  Epochen  der  griechischen  Münzpragekimst.  Zu  den 
frühesten  und  einfachsten,  die  nur  mit  einem  Emblem  bezeichnet  sind,  ge- 
hören (a)  Aegina  mit  der  Schildkröte,  (b)  Ephesus  mit  der  Biene,  (c) 
Böotische  Münze  mit  dem  Schild,  (d)  angeblich  Athen,    mit  der  alterthüm- 
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nit    dem    streng  gezeicluieten   Kopf  der 

Die  freiere  Entwicklniig,  die  aieh  durcli 

nnng    und    zwanglose    RauinauxfUllung 

i!      kund  gibt,    zeigen   (f)   Seünus  mit  Apollo  iiud  Artemis  auf  ihrem  Wagen, 

I     andrerseits  mit  dem   Fhissgott  Scliiius  neben  dem  Altar  des  Asklepios,    (g) 

>(     Herakleift  mit  dem  edlen  Pnllnskopfe  und  Herakles,  den  nemeisclien  Löwen 

;     erwürgend:    femer  (h)  Paudosia,  (k)  Platanae  mit  iliren  schönen  Hernköpfen, 

f      und  li)  Tarent  mit   dem  knieenden  Satyr   und   dem  fabellinften,   auf  einem 

Delphin  reitenden  Taraa.      Endlich  geben  (1)  mit  dem  Alexanderkopfe  und 

'      fm)  mit  dem   Kopf  Antiochus   VII.    Euergetes   und  einer  Nachbildung  des 

i      Alheuestaiidbildes    vom   Parthenon  Anschauungen   von   Münzen    der    letzten 

griechischen  Epoche. 


rig.  124.    Ftoben  grlcchJicHei  HUnitn. 


IVeit  reicher  und  umfassend  er  ist  die  Fülle  kiln§  tierischen  Talents, 
welches  die  sahireich  erhaltenen  geschnittenen  Steine  dnrbicieu.  Indess 
sind  hier  Werke  der  früheren  Epochen  verhSltnissmässig  weltcu,  und  eret 
die  gpÄtere  luxuriösere  Zeit  bringt  eine  Fülle  der  zierlichsten  Arbeiten,  der 
geistreichsten  Compositionen ,  der  interessan testen  Gegenstände  von  Mythe 
und  Sage  zur  Erscheinung.  Im  4.  Jahrliundert  wird  Pyrgoleles  als  be- 
rühmtester Meister  der  Stein  schneid  ekun  st  genannt;  ihm  allein  gestdttete 
Alexander  d.  Gr.,  sein  Bildniss  zu  schneiden.  Unter  den  Xaclifolgeni  Alexan- 
der« an  den  prunk  lieb  enden  Höfen  des  Orients  steigerte  sich  der  Luxus  in 
diesem  Kntwtzweige  bo  weit,  dass  man  sich  nicht  mehr  mit  den  Gemmen, 
oeu  vertieft  geschnittenen  Steinen  begnügte,  sondern  auch  die  sogenannte» 
Csmeen,  erhaben  geschnittene  Steine  erfand.  Hei  diesen  liebte  man  ver- 
schiedenfarbige Edelsteine  anzuwenden  imd  die  Lagen  derselben  so  geschickt 
zu  benilizen,  dass  das  Bild  hell  von  einem  dunkleren  Grunde  sich  ablioli. 
Die  pracbt\-ollslß  und  grösste  dieser  Arbeiten   ist  der  im  kaisorliclien  Kabi- 
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tiet  zu  Petersburg  aufbewahrte  I 
die  Köpfe  Ptolemäus  I.  und  eeiner 
den  II.  sammt  seiner  Gemablia  entb 
kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien. 


4.  Die  grlec 

Weit  spater  als  die  Plastik  begann  bei  den  Grieeben  die  Entwicklung 
der  Malerei.'  Sie  war  die  jUngere,  aber  darum  nicht  die  unbedeutendere 
Kunst  Wenn  in  neuerer  Zeit  öfter  «q  einem  hülieren  Säthetisehen  Werth 
der  griecliiscben  Malerei  gezweifelt  worden  ist,  so  sollten  allein  die  begeister- 
ten Scliilderungen  der  alten  Schriftsteller,  die  übereinatimm enden  Nachricb- 
ten  von  der  allgemeinen  Werthscliätzung  der  Werke  der  Malerei  uns  vur- 
sichtig  machen  und  vor  abspreclienden  Ürtheilen  bewahren. 

Freilich  ist  es  schwierig,  den  Vorstellungen  der  Alten  zu  folgen  und 
so  gut  wie  unmöglich,  aucli  nur  eine  annähernde  Anschauung  von  den 
hochgepriesenen  Malerwerken  zu  gewinnen,  da  keins  derselben  uns  erhalten 
ist,  und  wir  also  eigentlich  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  ürtheilen  würden. 
Dennoch  ist  eine  grosse  Ansaht  von  Gemälden  auf  uns  gekommen,  welche, 
mit  besonnener  Erwi^ung  ihrer  Stellung  zum  Gänsen  der  antiken  Kunst- 
(Ibung,  uns  zu  einer  annähernden  Schätzung  verhelfen  können.  Dies  sind 
einerseits  die  unzKhligen  gemalten  Vasen,  die  zu  Tausenden  in  allen  euro- 
pfiischen  Museen  angetroffen  werden;  andrerseits  die  reiche  Fülle  von 
Wandmalereien,  welche  vorzüglich  in  Pompeji  und  an  andern  Orten  aufge- 
deckt worden  sind.  Doch  müssen  wir  bedenken,  dasa  alle  diese  Werke 
theils,  wie  die  Vasen,  Erzeugnisse  handwerklicher  Fertigkeit,  oder  wie  die 
Wandgemälde  flüchtige  dekorative  Arbeiten  sind,  durchweg  also  einen  un- 
endlichen Abstand  von  den  Schöpfungen  der  groa.-ien  griechischen  Meister 
voraussetzen  lassen.  Wenn  nun  gleichwohl  die  VasengeniSldc  wenigst^'ns 
von  einer  nnerschSpfliciien  Fülle  künstlerischer  Motive,  von  einer  erstaun- 
lichen Kraft  der  malerischen  Phantasie,  von  einem  grossen  Geschick  für 
Anordnung  und  Goinposition;  wenn  ferner  die  bessern  unter  ihnen  von 
einer  unnachahmlichen  Feinheit  der  Zeichnung,  von  einem  köstlichen  Rhvlb- 
mus  der  Linien  erfüllt  sind:  so  sollte  diea  allein  hinreichen,  uns  von  der 
künatleriscben  Bedeutung  jener  Schaar  untergegangener  Meisterwerke,  von 
denen  sie  nur  eine  schwache  Oopie  sind,  zu  durchdringen.  Freilich  ist  in 
diesen  Werken  weit  weniger  ein  malerisches  als  ein  plastisches  Vermögen 
ausgedrückt.  Einfarbig  von  einfarbigem  Grunde  sich  abhebend,  gehen  sie 
nicht  über  die  Bedeutung  von  Reliefs  hinaus,  bleiben  nelmehr  durch  deu 
Mangel  körperlicher  Entwicklung  selbst  hinter  der  Wirkung  des  Iteli 
rück.  Anders  freilich  verhält  er  sich  mit  den  Wandmalereien,  die  \ 
dem  Alterthum  üb  erkomm  an  sind.  Obwohl  in  technischer  Hinsicli 
den   fliarakter  leichter  Dekorationsarbeiten  nicht  hinausgehend,    zei} 

'  Für  die  Geacliichte  der  griechischen  Malerei  bietet  der  tt.  Bund  der  ,Gi: 
der  griechischen  Kliaatler"  roa  H.  Branii  (Stuttgart  IS59)  die  umrasseiidsics 
sufhungen  dar. 
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bstufun^,  zarten  Schmelz  der 
igkett  dea  Ausdrucks  erkennen, 
der  unwiederbringlich  verloren 
1  RUck§chluss  gestatten.  Hier 
übe,   eine  znrto  Durchbildung 

fein  beobachtetem  Helldunkel 
eist  der  Darstellungen  beruht. 
lassetabe  der  modernen  Slalerei 
:h  die  farbenreichen  Gemälde 
I  eigenthtlmliche  Tiefe,  welche 
e  zu  erreichen  ist.  Sie  stehen 
aber  als  der  freien  malerischen 
griecliiflclien  Kimstschaffen  der 

ißt. 

1  bildete,  wie  bei  der  Plastik, 
id  die  Heroensage.  Von  An- 
ätelliiug  der  Malerei,  dass  ihr 
iispr&gung  der  höchsten  Ideal- 
iind  dass  diese  ältere  Schwester- 
die  Verehrung  des  Volkes  zu 
verbuDg  um  die  höchsten  Auf- 
:h  eine  realistischere  Stellung 
''eld  des  eigentlichen  gesehicht- 
ZustSnilo  des  Tages  hinwies. 
Schilderungen  des  heroischen 
und  andere  Darstellungen  aus 

at  mannichfaltig,  je  nach  Art 

lern  hat  man  zwischen  Wand- 
Erstere  wurden  in  der  Kegel 
Stuck  mit  einfachen  Wasser- 

f  Holztafeln  in  tempent,  6.  h. 

nz    verbunden  waren,  gemalt. 

irde  die  enkaustische  Malerei 

n   mit  trockenen   Stiften   ver- 

3  FiKche  eingebrannt  wurden. 

'eit  das  Aufkommen  der  Ocl- 
VoUendung,    nach    weicherer 

:em  Gesammteffekt  zusammen. 

Ii  für  die  prachtvollere  Aus- 
Zeit  noch  die  ^losaikmalerei 

denihrbigen  Stiften  z 


ten    Erfindungen,   welche  die 
lit  an  mythische,   sondern  an 
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liistorisch  bestimmte  Namen.  So  soll  Kleanthes  die  ersten  Schattenrisse  ge- 
zeichnet und  Telephanes  die  Linearzeichnung  weiter  ausgebildet,  Ekphanios 
zuerst  die  einfarbige  (monochrome)  Malerei  eingeführt,  Etimaros  von  Athen 
zuerst  Mann  und  Frau  durch  die  Färbung  unterschieden  haben.  In  den  älteren 
Vasenbildcrn  liegen  uns  Beweise  für  den  damaligen  Zustand  der  Malerei 
deutlich  vor,  und  die  hellere  Färbung  der  Frauen,  die  dunklere  der  Männer 
gibt  uns  eine  Aufklärung  über  das,  worin  das  Verdienst  des  Eumaros  be- 
stand. Bald  nach  diesen  ersten  Versuchen  und  Erfindungen  tritt  ein  Meister 
auf,  dessen  berühmte  Arbeiten  die  Zeit  des  Kimon  verherrlichen.  Polygnot^ 
gebürtig  von  der  Insel  Thasos,  scheint  durch  Kimon  etwa  um  462  eine 
Berufung  nach  Athen  erhalten  zu  haben,  wo  er  mehrere  Prachtbauten  mit 
Gemälden  zu  schmücken  hatte.  So  malte  er  mit  mehreren  Genossen  in 
der  „Poikile"  genannten  Halle  Kämpfe  der  Athener  gegen  die  Lakedämonier, 
des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  die  Einnahme  Trojans  und  die  Schlacht 
von  Marathon.  Im  Tempel  der  Dioskuren  führte  er  mit  einem  andern 
athenischen  Meister,  Namens  Mikon^  Darstellungen  der  Horoensage  aus; 
ebenso  hatte  er  Theil  an  den  Gemälden  im  Tempel  des  Theseus,  in  der 
Pinakothek  der  Propyläen  und  in  der  Vorhalle  des  Athenetempels  zu  Plataä. 
Den  höchsten  Ruhm  genossen  aber  seine  in  der  Lesche  zu  Delphi,  einer 
von  den  Knidiem  gestifteten  Halle,  ausgeführten  Bilder.  In  figurenreicher 
Darstellung  und  vielen  Gruppen  über  und  unter  einander  hatte  er  die  Ein- 
nahme Ilions  und  den  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt  geschildert. 
Es  waren  colorirte  Umrisszeichnungen  auf  farbigem  Grunde,  ohne  Schatten 
und  Modellirung,  nur  in  vier  Farben  ausgeführt,  ohne  alle  Perspektive,  in 
einfacher  Keliefdarstellung  angelegt.  Und  doch  bei  dieser  strengen  Einfach- 
heit der  Behandlung  rühmte  man  an  ihnen  die  klare  rhythmische  Compo 
sition,  die  Feinheit  der  Zeichnung,  das  Ausdrucksvolle  der  Gestalten,  den 
Adel  der  Formen.  Wenn  femer  die  Augenbrauen  der  Kassandra  gerühmt 
werden ;  wenn  von  der  Polyxena  gesagt  wird ,  in  den  Augenlidern  der  Jung- 
frau liege  der  ganze  troische  Krieg;  wenn  endlich  dem  Polygnot  vor  allen 
Andern  „Ethos"  zugesprochen  wird;  so  dürfen  wir  von  dem  mächtigen 
Ausdruck  und  der  geistigen  Bedeutung  seiner  Werke  überzeugt  sein.  Wir 
sehen  also  in  dieser  Epoche  die  Malerei  zu  grossen  monumentalen  Zwecken 
verwendet,  streng  und  einfach  auf  die  Darstellung  heroischer  Begebenheiten, 
auf  das  Geistige,  Gedankenvolle  in  ihnen  gerichtet,  dagegen  einer  vollen- 
deteren, reAlistischeren  Durchbildung  noch  fern,  mehr  auf  das  einfach  Gross- 
artige, Würdige  und  Feierliche,  als  auf  Lieblichkeit  und  Mannichfaltigkeit 
zielend.  In  der  schlichten  Strenge  der  Behandlung  erscheint  sie  demnach 
den  Werken  der  frühmittelalterlich  cluistlichen  Kunst  verwandt,  in  der 
feinen  Ausprägung  der  Fonnen  und  in  der  Schilderung  mannichfachen  Ge- 
müthsausdrucks  ihr  jedoch  unstreitig  überlegen. 

Eine  weitere  Entwicklung  hatte  die  Malerei  zunächst  in  formeller  und 
technischer  Hinsicht  zu  durchlaufen.  Die  attische  Schule  setzte  in  dieser 
Richtung  im  weiteren  Verlauf  des  5.  Jalurhunderts  jene  Bestrebungen  fort 
In  AgatharchoSy  der  für  die  Dekorationen  der  Theater  und  ähnliche  Zwecke 
des  Privatlebens  beschäftigt  war,  trat  das  Streben  nach  illusorischem  Effekt, 
nach  perspektivischer  Wirkimg  her\*or.  Wichtiger  aber  war  die  Thätigkeit 
des  Apollodoros,  der  zuerst  eine  mehr  malerische  Haltung,  eine  kräftigere 
Modellining  der  Gestalten  durch  Beobachtung  von  Licht  und  Schatten  ein- 
führte imd  davon  auch  den  Namen  des  Schattenmalers  erhielt 


Kapitel  I.    Die  Griechen.    4.  Malerei.  Ig7 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zieht  sich  die  Malerei  eine  Zeit 
lang  aus  Attika  zurück,  um  in  den  kleinasiatischen  BtSdten,  namentlich  in 
Sphesiis,  einen  weiteren  bedeutenden  Fortschritt  zu  thun.  Das  Verdienst 
dieser  ionischen  Schule  beruht  hauptslichlich  auf  einer  reicheren  und 
feineren  Ausbildung  der  Farbe,  auf  vollendeter  Modellirung  und  der  Errei- 
chung einer  völlig  realen  Illusion.  Gleich  der  Plastik  erhielt  auch  die  Malerei 
in  dieser  Zeit  mehr  die  Richtung  auf  das  Leben,  auf  die  Befriedigung 
profaner  und  privater  Bedürftiisse,  und  an  die  Stelle  der  früheren  monu- 
mentalen Wandmalerei  trat  jetzt  mehr  und  mehr  die  Tafelmalerei.  Für  das 
Streben  nach  täuschender  Wirklichkeit  geben  manche  Künstleranekdoten 
Zeugniss,  so  jene  bekannte  Geschichte  von  dem  Wettstreit  der  beiden  Haupt- 
meister  dieser  Schule,  des  Zeuxis  und  Parrhasios,  von  denen  der  erste 
Trauben  gemalt  hatte,  nach  welchen  die  Vögel  pickten,  der  andere  aber 
durch  einen  darüber  gemalten  Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst  zu  täuschen 
wusste. 

Zeuxis  aus  Heraklea,  wahrscheinlich  in  Grossgriechenland  gebürtig, 
war  in  seiner  späteren  Lebenszeit  in  Ephesus  thätig.  Nicht  bloss  zarte 
Anmuth  und  weibliche  Grazie  lebte  in  seinen  Bildern,  wie  in  jener  Helena, 
für  welche  die  Krotoniaten  ihm  die  schönsten  und  edelken  Jungfrauen  der 
Stadt  als  Modelle  gestattet  hatten,  und  in  der  Penelope,  in -welcher  man  die 
Sittsamkeit  selbst  zu  sehen  glaubte;  sondern  auch  der  lebendige  Ausdruck 
prägnanter  und  überraschender  Situationen,  wie  in  der  von  Lucian  beschriebenen 
Centaurenfamilie,  gelang  ihm  vortrefflich.  Das  erkennen  wir  auch  in  der 
Nachricht,  dass  er  vor  Lachen  Über  ein  von  ihm  gemaltes  altes  Weib  ge- 
storben sei.  Im  Wetteifer  mit  ihm  entfaltete  der  Ephesier  Parrhasios  seine 
nicht  minder  bewunderte  Kunst.  Er  führte  nach  dem  Bericht  des  Plinius 
zuerst  die  Proportionslehre  in  die  Malerei  ein,  verlieh  dem  Gesicht  Fein- 
heiten des  Ausdrucks,  dem  Haupthaar  Eleganz,  dem  Munde  einen  sanften 
Heiz,  und  trug  nach  dem  Bekeimtniss  der  Künstler  in  den  Umrissen  die 
Palme  davon.  Eine  feinere  'Durchbildung  der  Form,  eine  scharfe  Beobach- 
tungL  der  Lichter,  Schatten  und  Reflexe  und  meisterhafte  Ausprägung  des 
psyOTologischen  Ausdrucks  scheinen  ihm  eigen  gewesen  zu  sein.  Letzteres 
erkennt  man  deutlich  an  den  Berichten  der  Alten  über  ein  Bild,  in  welchem 
er  alle  widerstreitenden  Eigenschaften  des  athenischen  Volkscharakters  aus- 
geprägt hatte.  In  einem  anderen  Bilde  liatte  er  zwei  Knaben  gemalt,  in 
denen  sich  die  Dreistigkeit  und  die  EinfHltigkeit  des  Knabenalters  aussprach. 
Unter  den  Scenen  heroischen  Lebens  werden  mehrere,  wie  der  erheuchelte 
Wahnsinn  des  Odysseus,  und  der  jammernde  Philoktet  auf  Lemnos  genannt, 
die  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  schon  die  Hinneigung  zur  Darstellung 
bewe^er  Gemüthszustände  bekunden. 

Zu  den  berühmteren  Zeitgenossen  jener  beiden  Meister  zählt  Timanihes^ 
der  zwar  nicht  der  ionischen  Schule  angehört,  aber  unter  anderem  einst  in 
Bamos  einen  Wettstreit  mit  Parrhasios  einging.  Von  ihm  wird  besonders 
die  Kraft  der  Erfindung  gerühmt,  sowie  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der  gei- 
stigen Auffassung.  Vielbewundert  war  sein  Gemälde  des  Opfers  der  Iphigenia, 
in  welchem  er  den  Ausdriick  theilnehmender  Trauer  und  Klage  meisterhaft 
gesteigert  und  den  höchsten  Vaterschmerz  in  Agamemnon  durch  Verhüllung 
des  Hauptes  ergreifend  ausgedrückt  hatte.  In  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde scheint  eine  wenngleich  im  Einzelnen  abweichende  und  in  der 
Austuhrung  geringe  Nachbildung  dieses  Werkes  erhalten. 
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Wie  in  der  Plastik  der  attischen  Schule  die  peloponnesische,  so  ist  in 
der  Malerei  der  ionischen  die  Schule  von  Sikyon  entgegengesetzt  Eine 
schärfere  wissenschaftliche  Ausbildung,  eine  höchst  bestimmte  cliarakterisdsche 
Zeichnung  und  ein  ernstes  wirksames  Colorit  scheinen  ihr  eigenthtimlich  ge- 
wesen zu  sein.  An  ihrer  Spitze  steht  Eupompos,  von  dem  ein  Sieger  im 
gymnischen  Wettkampfe  bekannt  war.  Sein  Schüler  Pamphiios  scheint  be- 
sonders durch  wissenschaftliche  Studien  die  Malerei  tiefer  begründet  zu  haben 
und  ein  gesuchter  Lehrer  gewesen  zu  sein.  Von  Melanihios  wird  die  An- 
ordnung der  Bilder,  von  Patisias  die  Kunst  der  Verkürzungen  und  der  Be- 
malung gewölbter  Decken,  sowie  die  besonders  feine  Ausbildung  der  enkau- 
stischen  Technik  gerühmt. 

Den  höchsten  Gipfel  erreichte  die  griechische  Malerei  durch  den  grossen 
Apelles,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  lebte  und  die  Vorzüge  der 
ionischen  und  sikyonischen  Schule  zu  vereinigen  wusste.  Er  scheint,  ein 
antiker  Rafael,  seinen  Werken  eine  vollendete  Anmuth,  jenen  zarten  Hauch 


Fig.  125.    Wandgemälde  von  Pästani. 

der  Schönheit  verliehen  zu  haben,  der  nur  aus  der  Verbindung  der  feinsten 
Fonnengebung  mit  zartem  Schmelz  des  Colorits  und  edler  seelenvoller  Auf- 
fassung entspringt.  Maassvolle  Harmonie  bildete  den  hinreissenden  Zauber 
seiner  Werke.  Das  berülmiteste  unter  diesen  war  Aphrodite,  welche  aus  den 
Fluthen  des  Meeres  auftaucht  und  mit  den  Händen  die  Feuchtigkeit  und 
den  Schaum  des  Meeres  ausdrückt  Ursprünglich  filr  den  Asklepiostempel 
auf  Kos  gemalt,  wurde  sie  von  Augustus,  der  den  Koern  dafür  hundert 
Talente  an  den  Abgaben  nachliess,  nach  Rom  geführt  und  im  Tempel  des 
(^äsar  aufgestellt.  Als  das  Bild  später  Schaden  gelitten  hatte,  wollte  kein 
Künstler  es  wagen,  die  Restauration  auszuftihren.  Ein  anderes  GemiQde 
stellte  die  Verleumdung  dar.  Ausserdem  malte  er  Götter  und  Heroenbilder 
und  endlich  mehrfache  Porträts  Alexanders,  der  von  Niemand  als  von  Apelle» 
gemalt  sein  wollte.  Mit  dem  Blitz  in  der  Hand  hatte  dieser  den  grossen 
König  ftir  den  Artemistempel  zu  Ephesos  gemalt,  und  so  gewaltig  war  der 
Eindruck   des  Bildes,   dass  der  König  im-,Hinblick   auf  dasselbe  sagte,  ea 


riechen.     4.  Mater«.  \QQ 

in   Sohn  dos  Philipp  und   den  unntich- 

Blles  war  Protogenes  so  ausgezeichnet, 
Jrt  vor  Bewunderung  ein  von  ihm  ge- 
Vorztiglich  war  auch  A'elion,  von  dem 
Roxane  liocligepricaen  wurde.  Hohen 
freilich  ein  derberes  niedrigeres  Genre, 
8  dem  Alltagsleben  mit  Vorliebe  und 
mg  gemalt  hat;  endlich  Theon,  der 
landlungen  voll  Leben   und  Bewegung 

!  Hind  in  den 
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rstellnng  eines 
Gefährten  zu 
in  Museum  zu 

drang   in   die 

Naturalismus, 
itcllungen  des 
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Alten  dürfen 
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I  grosser  Voll- 
ichsten  Ruhm 
1  essen  Barbicr- 
■gloichen  nieil- 
hrte  Bildchen, 
irden,  als  die 
eistem. 
Ualer,    die    in 

leisteten,  und 
als    der    letzte 

ar  für  achtzig 

er  Venus  Oe-    pig.  ,»,    „.j«.    w,»d<,- 
3  Iphigenia  iu  in*ii«  "«>  PoDipuji. 

er   zu   opfern, 

lungen  orfUllt  ist.  Xoeh  entschiedener 
ng  des  Innern  sich  in  der  Medea  aus- 
lent  vor  der  grausen  That  aufgefasst 
il  haltend,  aber  unschlüssig  zaudernd, 
Inder  stussen  solle.  Eine  Xachbildung 
er  Wandmalerei  zu  Pompeji,  jetzt  im 
%■  12Ö). 

I  nehmenden  Luxus    scheint   auch  die 

ben.     Unter  den  Meistern  dieser  Kunst 

in  Pergamos    „das    ungefegte  Haus'' 

lern  Fussbodeu  in  äusserst  künstlicher 
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Weise  Speisereste  und  was  sonst  ausgekehrt  zu  werdpii  pflegt,  dargestellt 
lifttte.  Sokbe  Spielereien  gefielen  damals  und  gefallen  noch  immer  dem 
grossen  Haufen.  Bewundert  wurden  damn  be- 
sonders mehrere  Taube»,  die  trinkend  oder  sich 
sonnend  auf  dem  Rande  eines  WasaergefliBsi« 
sitzen,  eine  Darstellung,  von  deren  Naturwahr- 
heit  die  im  capitrilinischen  Museum  zu  Korn 
aufbewfthrte  Xaclibildung  eine  Anschauung-  gibt. 


Scliliesslieh  haben  wir   noch  der  gemalten 

Abäsen*    zu  gedenken,   die  nicht  allein  in  ihrer 

Gesammlforni  als   ausgczeirhnete  Beispiele  von 

Fig.  1S7.    Dodweii'«he  V»««  ig      jg,.  Feinheit  des  griechischen   Schönheitssinnes 

Zeugniss  ablegen,    sonneni    auch    für    die   An- 

scliaunng  ihrer  Slalerei  grosse  Bedeutung  haben.     Bedenken  wir,  dass  diese 

Werke    nur  Erzeugnisse    liandwerklicher  ThKtigkeit   sind,    so   nniss    die    oft 

unübertrefflich  fVeie    und  schöne  Zeichnung  uns  sur 

Bewundening  hinreiRsen. 

Der  Blteste  Styl  umfasst  jene  einfachen  und 
mSsBig  grosseu  (lefässe,  die  man  früher  unrichtig 
ägj-i)tisirende  nannte,  jetzt  mit  mehr  Recht  als  pliä- 
nikisirende  bezeichnet^  nnd  als  Erzeugnisse  uralter 
korintliischer  Werkstätten  ansieht  (Fig.  127  und  128). 
In  einfachen,  wenig  entwickelten  Gliedern  geformt, 
haben  sie  eine  gelbliche  oder  lilaasrotlie  Farbe  in 
ihrem  Tlione  und  sind  in  bräunlichen  und  schwSrz- 
liohen  Tönen  mit  spürlich  be'^emischlem  Violett  und 
Weiss  bemalt  Horizontale  Streifen  bilden  einen  oder 
luelirere  bandartige  Friese,  die  entweder  mit  Rosetten, 
Lotos  oder  andern  BInmcn  oder  mit  Tlilerdarstellnn- 
gen  von  griSsstentheils  phantastischem  Charakter  aus- 
gefüllt sind.  In  der  Anordnung  und  Form  dieser 
Ornamentik  lassen  sich  Einwirkungen  der  altem  asia- 
tischen Kunst  nicht  verkennen.  —  Diesem  ältesten, 
offenbar  dorisclien  Styl  tritt  ein  anderer,  walirschein- 
lieh  altattischer  gegenüber,  der  in  den  Farben  wesent- 
lich jenem  crsteren  verwandt ,  durch  schärfere 
Gliederung  der  Gesammtfonn  nnd  grössere  Aus- 
dehnung der  Gefässe,  wie  durch  die  Darstellung 
I  menschlicher  Gestalten  aus  den  Heroen-  und  Götter- 
kreiscn  einen  Uebergang  zur  folgenden  Zeit  bildet. 
Die  Gestalten  auf  diesen  Vasen  sind  theils  starr  und 
leblos,  theils  hastig  und  eckig  bewegt,  die  Formen  des  Kfirpers  übersdiarf  aus- 
geprägt, die  Gewänder  sj-mmetrisch  gefältelt.  Sodann  folgen  die  Vasen  des 
alten  Styls,  der  niclit  allein  die  Form  der  Gefässe  mann  ich  faltiger  bildete 
und  die  einzelnen  Werke  lebendiger  uud  schöner  gliederte,  sondern  auch  durch 

'  Eine  Oareiellung  der  ge&cbicbilichcn  Entwicklung  in  0.  Jahn'i  Be«chrcibung  der 
Galerie  bemaller  Vasen  der  k,  hnjerischen  Sammlung,  München  1S51.  —  Bildliches 
Mnicriut  in  mehreren  Publikationen  E.   GerktiriTs. 
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Verein  Taclrnng  jener  Siteren  Farben,  durch  schönere  und  glänzendere  Färbnng 
einen  Fortschritt  ins  rein  Helleniache  bezeichnet.  Die  blosB  füllenden  Or- 
namente hören  auf,  nnd  das  zufüllige  Spiel  derselben  macht  einer  bedeut- 
samen Anwendung  I'latz.  Die  Darstelhingen  werden  in  massiger  Ausdehnung 
Gcbön  im  Räume  vertheilt  und  heben  sich  in  ghinzondem  Schwarz  von  dem 
kräftig  rothen  Ton  des  GcfSsseB  ab.  Die  Figuren  selbst  aber  haben  durch- 
Rns  noch  die  strenge  Gebundenheit,  die  überscharfe  Charakteristik  der 
Formen,  die  dem  arcluiischen  Styl  der  griechischen  Kunst  eignet. 


Eine  weitere  Stufenreihe  von  Entwicklungen  lässt  sich  sodann  an 
Jonen  Vasen  verfolgen,  welche  durchweg  ein  glfinzeud  feines  Schwarz  über- 
zieht, von  dem  die  Figuren  eich  in  der  sehQiien  rothen  Farbe  des  Tlionea 
lebendig  absetzen.  Der  (Charakter  der  Darstellungen  bezeugt  innerlutlb 
dieser  Ülasse  den  Uebergang  von  einem  noch  strengen  Styl  zu  einem  voll- 
endet echünen  (Fig.  129  b,  c),  der  in  edler,  freier  Bewegung,  in  feiner 
KanmfUllnng  nnd  zartem  Schwung  der  Linien  sich  als  Erzeugnis»  der 
httchsten  Blüthezeit  kundgibt.  An  diese  klassischen  Leistungen  hellenisctier 
Kunst  schliessen  sich  in  der  letzten  Epoche  die  Werke  des  reichen  Styls, 
in  denen  das  edle  griechische  Jlaass  in  Oesammtfomi  nnd  Ansschmtlckuug 
einer  prunkvolleu  Uebcrtreibnng   weicht,    die    sowohl    in  gewaltig   grossen. 
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bis  zu  5  Fuss  hohea  Frachtgef ässcn ,  als  aurli 
Ueberladung  iliren  Ausdruck  findet  (Fig.  129  a). 
CiruDd  ist  aus  der  vorigen  Epotlie  beibehalten,  i 
sich  in  rothcin  Ton  davon  ab ;  aber  in  der  bäufigi 
Farben,  namentlicli  eines  helleren  Gelb  und  Weis 
haften  Austheilung  reicher  Blumen-  und  Pflauzenge* 
eine  Beimiscimng  fremdländischer  Elemente  an, 
auch  diese  Gefässe  meistens  in  Unteritalicn,  in  Apu 
funden  worden.  Auch  ihre  Darstellungen  enthalten 
Ueroensage,  oft  aber  auch,  wieder  dem  Charakter  ( 
Schilderungen  des  gewolinlichen  Lebens  in  grosse; 
Körperformen  sind  hier  im  Geist  einer  frei  entwickcl 
AufTasBung  beliandelt,  meistens  jedoch  mit  einer  vir 
die  nicht  selten  ins  Oberflächliche  und  Leichtfertig 
nach  Alexander,  um  die  Zeit  der  Römerherrscbal' 
diese  lotzte  Gestalt  der  Vasenmalerei. 
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Italiens  Lage  hat  manches  Verwandte  mit  dci 
den  hohen  Gebirgsstock  der  Alpen  von  der  nördlich 
getrennt,  streckt  es  sich  aU  langgedehnte  schmale  I 
vor.  Die  Milde  des  Klima's  bcgänatigte  hier,  -wit 
zeitig  das  Aufblühen  einer  höheren  Kultur;  die  I 
lockte  zu  Handel  und  SchiffiahrL  Aber  die  g 
Orient,  den  uralten  Statten  mensdilicher  Bildung, 
der  Griechen  itir  die  Verbreitung  allgemeiner  Kultu 
vir  griechische  Kolonien  im  Süden  des  Landes  seil 
und  nicht  bloss  in  Sicilien  sich  ausdehnen,  sende 
Unteritalien,  oder  wie  es  damals  genannt  wurde,  Gr< 
Unabhängiger  von  diesen  Einflüssen  fremder  Kul 
Slteren  Zeit  die  Gegenden  Mittelitaliens.  Dureli 
vielfach  verzweigten  Ausläufer  in  eine  Anzahl  selbstä 
boten  sie,  ähnlich  wie  Griechenland,  der  mannichf 
schiedener  Stämme  geeigneten  Spielraum  dar.  \Vi 
ihnen,  wie  schon  die  Sprache  zeigt,  demselben  Ut 
anch  die  Griechen  cntsprossten,  stehen  die  alten  '. 
immer  unentzificrten  Sprache,  ihren  vielfach  abwe 
brauchen,  ihrer  verschiedenen  Körper-  und  Gesichtt 
selbständiger  fremdartiger  Stamm  mitten  im  Herzei 
ten  die  Gebiete,  welche  durch  den  Tiber,  das  Tyi 
in  weitem  Bogen  zwischen  beiden  sich  ausspannenc 


r 


Kapitel  ü.     Die  ctruskische  Kunst.  X73 

• 

b^renzt  werden,  und  deren  grösster  Theil,  das  heutige  Toskana,  selbst  im 
Namen  noch  die  Erinnerung  an  die  alten  Tusci  bewahrt. 

Wie  viel  aber  auch  über  die  Abstammung  dieses  räthselhaften  Volkes 
gefabelt  und  vermuthet  worden  ist,  wie  fast  alle  Völker  des  Alterthums 
um  die  Pathenstelle  bei  ihm  von  der  rathlosen  modernen  Wissenschaft  an- 
gegangen sind:  das  Dunkel  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelichtet, 
und  das  Einzige,  was  sich  mit  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  heraus- 
stellt, ist  die  Abstammung  aus  nördlichen  Gebirgsgegenden.  In  grauer 
Vorzeit  scheinen  die  Etrusker,  von  der  Schönheit  des  Landes  gelockt,  nach 
Süden  hinabgestiegen  zu  sein  und  in  Mittelitalien  feste  Niederlassungen  ge- 
gründet zu  haben.  Dass  sie  als  .gewaltsame  Besitzergreifer  ins  Land  gerückt 
sind,  lässt  sich  schon  aus  der  steilen  unzugänglichen  Lage  ihrer  alten  Städte 
seliliessen,  die  obendrein  durch  ein  Schutzbündniss  mit  einander  vereinigt 
waren.  Ausser  dieser  losen  Verbindung  gab  es  unter  ihnen  kein  höheres 
Band  der  Einheit,  imd  es  war  daher  kein  Wunder,  dass  sie  in  fortgesetzten 
Angriffen  der  früh  zu  politischer  Macht  aufstrebenden  Römer  überwunden 
wurden.  Nach  ihrer  politischen  Unterjochung  verlieren  sie  sich  allmählig 
spurlos,  wie  sie  gekommen  waren,  aus  der  Geschichte,  ohne  irgendwie  in 
politischen  Einrichtungen  oder  den  Erzeugnissen  einer  selbständigen  Litera- 
tur eine  Spur  von  sich  zu  hinterlassen.  Nur  in  den  ausgedehnten  Gräber- 
stätten Mittelitaliens  haben  sich  Zeugnisse  einer  selbständigen  Bauthätigkeit, 
sowie  Werke  mannichfacher  Kunstfertigkeit,  als  ThongefSsse,  steinerne 
Sarkophage,  eherne  Gusswerke,  Wandgemälde  und  kostbare  Schmucksachen 
vorgefunden.  Vieles  davon  deutet  unzweifelhaft  auf  griechische  Einflüsse 
hin;  in  Anderem  lässt  sich  eine  selbständige  Richtung  nicht  verkennen. 
Jedenfalls  gewähren  diese  Werke  uns  nicht  bloss  den  Einblick  in  eine  viel- 
seitige und  fein  ausgebildete  Kultur,  sondern  auch  manchen  Aufschluss  über 
das  Wesen  des  Volkes. 

Die  Etrusker  erscheinen  in  diesen  Darstellungen  als  ein  gedrungener, 
breitschultriger,  schwerfölliger  Menschenschlag,  hierin,  sowie  in  der  platt 
gedrückten  Bildung  des  Kopfes,  den  stark  vorspringenden  unteren  und  den 
schräg  zurücktretenden  oberen  Theilen  des  Gesichtes  entschieden  von  der 
Bildung  der  griechischen  Stämme  abweichend.  Aehnlich  scheint  sich  auch 
ihr  Charakter  von  dem  der  übrigen  italischen  und  giechischen  Einwohner 
unterschieden  zu  haben.  In  ihren  religiösen  Anschauungen  herrschte  ein 
trüber  Aberglaube,  der  durch  Zeichendeuterei  die  Enthüllung  zukünftiger 
Dinge' erstrebte ;  eine  dualistische  Auffassung,  welche  gute  und  böse  Geister 
annahm,  die  den  Menschen  begleiten  und,  wie  es  die  Wandgemälde  in  ihren 
Crräbern  bezeugen,  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  gewinnen  suchten;  endlich 
ein  sorgsames  und  ängstliches  Erwägen  der  Zustände  nach  dem  Tode,  — 
alles  das  Züge,  die  einen  ernsten  düsteren  Contrast  gegen  die  Heiterkeit 
hellenischer  Anschauung  bekunden.  Die  idealistische  Auffassung,  welche  in 
den  Göttern  eine  Verklärung  menschlicher  Zustände  und  Eigenschaften  schuf, 
fehlte  den  Etruskern,  und  mit  ihr  fehlte  zugleich  ihrer  bildenden  Kunst 
die  höhere  Weihe,  der  tiefere  Inhalt.  Allerdings  haben  sie  später,  wie  alle 
italischen  Stämme,  nicht  bloss  Kunstformen,  sondern  auch  die  Stoffe  der 
sagenhaften  und  mythologischen  Ueberlieferung  von  den  Griechen  entlehnt, 
dadurch  aber  ihrer  Kunst  nur  ein  fremdes  Reis  aufgepfropft,  das  zuletzt 
den  ursprünglichen  Stamm  überwucherte  und  sein  selbständiges  Leben  er- 
stickte. 
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Dass  die  Etrusker  einen  Tempelba ii  Latten,  würden  wir  nicht  wissen, 
wenn  es  uns  nicht  durch  schriftliche  Nachrichten,  namentlich  durch  Vitruvs 
Zeugniss  bestätigt  wäre.  Gleich  dem  griechischen  Tempel  ging  der  etrtis- 
kische  von  einem  Holzbau  aus,  wie  er  bei  GebirgsvÖlkem  überall  heimisch 
ist,  aber  er  kam  nur  zum  Theil  zur  Ausbildung  in  festerem,  monumentalerem 
Material;  sein  ganzer  Oberbau  behielt  die  Holzconstruktion  bei,  und  dieser 
Zwiespalt  Hess  das  Ganze  nicht  zu  einer  harmonischen,  acht  künstlerischen 
Durchbildung  kommen.  Das  realistisch  Zweckmässige,  wie  es  dem  Charak- 
ter der  Etrusker  entsprach,  behielt  die  Oberhand;  eine  ideale  Gestaltung 
war  diesem  Volke  versagt,  und  um  die  höhere  Bedeutung  des  Baues  aus- 
zudrücken, wusste  es  ihn  wohl  mit  reichem  Schmuck  auszustatten,  aber 
nicht  das  Nothwendige  zur  Freiheit  und  Schönheit  zu  verklären. 

Der  Grundplan  des  Tempels  bildete  ungeföhr  ein  Quadrat,  dessen 
vordere  Hälfte  eine  tiefe  Säulenhallo  einnahm,   während   der  übrige  Theil 

in  drei  neben  einander  liegende  Gellen  zerfiel,  unter 
denen  die  mittlere  breiter  als  die  seitlichen  war. 
Jede  hatte  ihren  selbständigen  Eingang  von  der  Vor- 
halle aus,  jede  ihr  besonderes  Götterbild.  Das  Ganze 
wurde  von  einem  hohen  Dach  bedeckt,  dessen  Giebel 
schwerfällig  über  den  schlanken,  in  weiten  Zwischen- 
räumen aufgestellten  Säulen  und  den  stark  vor- 
rrm  nn  n  n.  springenden  Köpfen  der  Querbalken  sich  erhob. 
[ii[       |tg|         Von    der   künstlerisclien   Ausbildung    dieses    breiten, 


>W*,        plumpen,    unerfreulichen    Ganzen    haben    wir    keine 
Fig  130.  Von  einer  Grabfa^ado  Vorstellung,  obwolil  aufgefundene  Reste  eine  gewisse 
zu  Norchia.  weichUclic  Foiin   der  Säulenbasen    und   der  Kapitale 

vermuthen  lassen.  Einige  Facjaden  von  Gräbern, 
namentlich  zu  Xorchia,  (Fig.  130)  zeigen  dies  Gerüst  mit  den  missverstandenen 
Formen  griechischer  Architektur,  besonders  mit  Triglyphenfriesen  ausgestattet. 
Die  Spitze  und  die  Ecken  des  Daches,  sowie  das  Giebelfeld  erhielten  •einen 
reichen  Schmuck  von  gebrannten  Thonfigureu.  Gewiss  ist,  dass  die  Römer 
in  der  ältesten  Zeit  den  etruskischeu  Tempelbau  angenommen  hatten,  und 
dass  ilu-e  frühesten  Tempel,  namentlich  der  capitolinische  des  Jupiter,  in 
dieser  Weise  gebaut  waren. 

Von  einer  andern  Gattung  etruskischer  Bauten  ist  dagegen  eine  grosse 
Anzahl  noch  jetzt  vorhanden.  Es  sind  die  Grabstätten,  die  in  grosser 
Ausdehnung  sich  überall  im  alten  Etrurien  finden.^  Die  einfachsten*  unter 
ihnen  gehören  jener  primitiven  Form  an,  welche  in  allen  Theilen  der  Erde 
als  Zeugniss  ältester  Kulturthätigkeit  sich  erhalten  hat.  Es  sind  Grabhügel 
von  Erde  und  Steinen,  oft  von  grosser  Ausdehnung  und  manchmal  mit 
regelmässig  a:ufgemauertem  Unterbau  versehen.  Das  Innere  enthält  eine 
Grabkammer,  die  manchmal  durch  vorkragende  Steinringe  gebildet  wird. 
Bisweilen  erheben  sich  kegelförmige  Denkpfeiler  auf  der  Oberfläche  dieser 
Grabhügel,  allem  Anscheine  nach  eine  primitiv  italische  Form,  die  sich 
selbst  in  später  Römerzeit  noch  auf  der  Spina  des  Circus  erhalten  hat.  Das 
grossartigste  dieser  Denkmäler  findet  sich  bei  Vulci  unter  dem  Namen  der  Cu- 


*  Vgl.  Denkra.  dcr'Kunst  Taf.  24.  (V.-A.  Taf.  12.)  —  Micalt,  Storia  dcgli  antichi 
popoli  italinni.  —  Ders.  Monumenti  inediti.  Firenze  1844.  —  Inghirami^  Monumenti 
etrubchi.     10  Vols.     Fiesole  1825. 
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cuniella.  Eine  gewisse  Verwamltacliaft  mit  diesen  Bauten  haben  die  BOgenann- 
teu  Xnraghcn  auf  der  Insel  Sardinit'n,  tliurmartige  Steinljauten  von 
kegelförmiger  Gestalt,  die  im  Innern  meluero  Kammern  übereinander  ent- 
halten,  uaeh   primitiver  Weise  durch  Ueberkrognng  gewölbt,' 

Andere  etruskisclio  Grifber  sind  grotteuartig  in  den  Felsen  gearbeitet, 
iuileni  entweder  einfache  Grabkammem  oder  eine  zuearamenhängende  com- 
phcirte  Anlage  verbundener  KKumlicIikciten  ausgeh^ililt  sind.  Hier  stutzen 
die  Decken  sich  manchmal  auf  Iteilem  «der  Süulen,  und  biBwcilen  sieht 
luan  an  den  Decken  die  Construktiou  eines  hölzernen  i^parrenwerkes  zierlich 
nachgeahmt.     (Fig.   131.)    Solche  Grkber  enthalten  dann  in  der  Hauptkommer 


Ffg.  131.    QnbkBnimer  bei  C«rveut. 

die  anfgemanerte  Lagerstätte  des  Verstorbenen,  der  meist  in  voller  Hüstnng 
und  mit  seinen  Wnft'en  versehen  ausgestreckt  daliegt.  Kings  unilier  stehen 
Vasen  nnd  andere  Geriithe,  die  Wände  sind  oft  mit  figiirjichen  Malereien 
peschmüekt.  Gräber  dieser  Art  hat  man  bei  Corncto  (dem  alten  Tarqulnii), 
Vulci,  Cere  und  an  andern  Orten  gefunden.  Noch  grüssere  BiKleutitng 
erhalten  diese  Denkiiiifler,  die  uns  lebhaft  an  ägyptische  Nekropolen  erinnern, 
nenn  dieselben  nach  aussen  durch  besondere,  aus  dem  Felsen  heransgemeiaselte 
Fa^aden  geschmückt  werden  (Fig.  132).  Ein  krSftiges  Gesims,  das  aus 
verschiedenen  wellenförmigen  und  weichen  Gliedern  besteht,  begrenzt  dann 
die  Fa\-ade  dnrch  einen  kräftigen  obern  Abscliluss;  iu  der  5Iitte  aber  ist 
eiue  Scheinthilr  ausgemeissclt,  die  sich  nach  oben  verjüngt  nnd  deren  äussere 
Einfassung  an  den  oberen  Ikken  uasenartig  vorspringt.  Zu  Xorchia  nnd 
Caatellaccio,  sowie  an  andern  Orten  dieser  Gegend  hat  man  in  abgelegenen 

'  Ditse  Denkmüler  werden   von  Einigen   den  Phüniiiem   engest  blieben ,  und   nller- 
üngB  fiinden  wir  dort  (vgl.  S.  52)  ebenfalls  kegeirürmigc  Grabmüler. 
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GebirgBBchl liebten  eine -Anzahl  solcher  Denkmäler  entdeckt;  an  zweien  der- 
selben bei  Korchia  ist  jene  tempelartige  Fai^enbildung  angewendet  worden, 
die  eine  Außiahme  griechiecber  Formen  verrüth. 

Endlich  hat  auch  der  Befestiguugsbau  bei  den  Btntskem  eine  bestimmt« 
künstlerische  Ausbildung  erfahren.  An  den  alten  Stadtmauern  von  Cossa, 
Populonia,  Todi  u.  a.  gewahrt  man  deutlich  den  Fortschritt  von  der 
polyg'onen  kyklopischen  Bauweise  zum  regelmässigen  Quaderbau :  an  den 
Thoren  dagegen  findet  sich  mehrfach  eine  Oonstruktionsform,  die  hier  zum 
ersten  Mal  im  Iiaufe  architektonischer  Entwicklung  un»  entgegentritt,  deren 
Erfindung  also  walu^cheinlich  den  scharfsinnigen  und  betriebsamen  Etruskers 
gehiJrt,  und  durch  deren  EinfUhning  eine  neue  groasartige  Entwicklung  der 
Architektur  ihren  Anfang  nimmt.  Zum  ersten  Mal  finden  wir  nlimlich  hier 
den  aus  keilförmig  gearbeiteten  Steinen  geschnittenen  Bogen,  der  an  Stelle 
der  natiirUchen  Einheit    des  Architravs  die  künstliche  Einheit  einer  Keihe 
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eng  verbundener  Glieder  setzt,  die  durch  ihre  Spannung  gegen  einander 
eiti  fest  in  sich  geschlossene*  Wölbungssystem  bilden.  Solcher  Art  ist  das 
alte  Thor  von  Volterra,  an  welchem  der  Schlussstein  und  die  beiden 
Endpunkte  des  Bogens  in  schlichter,  aber  ausdrucksvoller  Charakteristik 
mit  kräftig  vorspringenden  Köpfen  bezeichnet  sind.  In  Rom  ist  die  Cloaca 
maxima,  ein  im  6.  Jahrhundert  unter  den  Tarquiniem  ausgeführter  Ab- 
KUgskanal,  eins  der  kühnsten  und  bedeutendsten  Beispiele  dieser  WSlbungs- 
art.  Ebenso  zeigt  der  am  Abhänge  des  Kapitols  gelegene  Carcer  Mamer- 
tinus  eine  ShnUchc  Wölbung,  während  der  uralte  unter  ihm  befindlielie 
Quellbehfilter  des  Tullianum  mit  vorgekragten  Horizontalschichten  über- 
deckt ist.  So  hat  die  etruskische  Architektur  mit  einem  epochemachenden, 
tecbnisch  eonstmktiven  Fortschritt  sich  ein  bleibendes  Verdienst  in  der 
Kunstgeschichte  erworben. 

In  der  Bildnerci  errangen  sieb   die  Etntsker  besondem  Ruhm  durch 
ihre  Metall  arbeiten  und  Werke  in  gebranntem  Tbon.'     Letztere  waren  bei 

'  Vgl.  Denbm.  der  Kunsl  Taf.  25. 
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der  Ausschmückung  der  Tempel  zahlreich  tu  Gebrsticli,  aber  auch  die  Sta- 
tuen der  Götter  wurden  in  Shulichem  Material  ausgefUlirt,  wie  denn  das 
Bild  im  Tempel  dea  capitolinischen  Jupiter  gleich  vielen  andern  von  Thoii 
war.  Manches  derartige  ist  in  den  Museen  Italiens  zu  finden,  doch  zeigen 
alle  diese  Werke  einen  etwas  rohen  plumpen  Styl,  eine  trockene  achwer- 
fSUige  und  oft  missverstandene  Behandlung  des  Körpers.  In  den  Bereich 
dieser  TliStigkeit  gehijren  auch  die  in  den  üräbem  gefundenen  Vasen, 
tbeils  Aschengeffisse,  deren  Deckel  in  barocker  Weise  ein  menschliches 
Haupt  bildet,  theils  Gcffisse  von  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen 
zienütch  ungeschickt  ausgeführte  Reliefbildwerke  angebracht  sind.  Manch- 
mal werden  Henkel  und  Handhaben  in  figtirlicher  Weise  gestaltet  und  das 
(tanze  oft  so  geschmacklos  überladen,  dass  es  einen  phantastisch  bizarren 
Eindmck  macht.  Die  Sammlung  Oampana,  jetzt  zu  Paris  im  Must-e 
Napoleon  III.,  ist  reich  an  Beispielen  dies«  Art 
schwülstiger  etruskischcr  Prachtwerke. 

Die  Thonbildnerei  führte  die  Etrusker  zeitig 
mm  Erzguss,  der  mit  grossem  teclmischen  Geschick 
und  besonderer  Vorliebe  ausgebildet  wurde.  An  die 
Stelle  der  filtern  Thonarbeiten  trat  bei  selbständigen 
Werken  und  bei  dekorativen  Gegenständen  bald  dies 
prachtvollere  Material,  das  oft  durch  Vergoldung 
noch  höheren  Glanz  erhielt.  Die  etruskischen  SUtdte 
waren  mit  Tausenden  von  dienten  Statuen  ange- 
füllt, und  die  Etrusker  versorgten  lange  Zeit  die 
Römer  mit  derartigen  Werken.  Von  grösseren  Gusa- 
uerken  sind  besonders  der  Mars  von  Todi  im  vati- 
kanischen Museum,  ein  Knabe  mit  einer  Gans  ira 
Arm  im  Museum  zu  l.eydeu  und  eine  männliche 
Oewandstatue  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Fig.  13a), 
sowie  ebendort  das  phantastische  Thierbild  der  (^hi- 
iDÜra  und  im  capitolinischen  Museum  zu  Kom  die 
Wölfin    zu   nennen.      In    diesen   Werken    bezeichnet 

es  genau  die  Grenze  der  künstlerischen  Begabung  Fig.  iss.  Rednariutue  tu 
jenes   Volkes,    dass    die    Thicrgcstalten    durch    ein  Fiorem. 

luSftiges,    naturalistiscli    aufgefasstes    Leben,    w^cnn- 

jtleich  in  strenger  sctiarfer  Behandlungsweise,  sich  auszeichnen,  wälirend 
den  menschlichen  Figuren  bei  einer  ängstlichen  unfreien  Auffassung,  bei 
übertriebenem  Eingehen  auf  Details  ein  trockenes,  geistloses  Wesen  eigen 
ist,  dem  der  Hauch  einer  freieren  Beseelung  fehlt.  Ausser  diesen  grösseren 
Werken  ist  eine  Menge  von  kleiueren  Bronceetatuetten  in  den  verschiedenen 
Museen  zerstreut,  die  indess  selten  einen  höheren  künstlerischen  Werth  be- 
Mtien.  Ungleich  bedeutender  erscheint  das  Talent  der  Etrusker  auf  allen 
Gebieten,  die  sich  der  eigentlich  idealen  Kunst  entziehen,  und  wo  die  tech- 
nihche  Handfertigkeit  den  Preis  erringen  kann,  wie  in  den  zahlreich  vor- 
Wdenen  Waffen  und  IVachtstückeu ,  Helmen,  Schilden  und  Panzern,  Ge- 
fbsen  nnd  Schmucksachen.  Fehlt  auch  ihnen  die  feine  Anmuth  des 
liellenischen  Geistes,  so  haben  sie  durch  die  saubere  Technik  und  eine  ge- 
"Tsse  Phantastik  ihrer  Bildwerke  einen  bleibenden  Werth.  Manche  dieser 
Arbeiten  sind  reicliltch  mit  gravirten  Darstellungen  gcselimUckt,  von  denen 
'p*ter  die  Rede  sein  wird, 

LSbkc.  KuiutgBubichl«.    ;.  Aufl.    I.  Bind.  12 
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Auch  von  Werken  der  Steinaculptur  ist  uns  Manches  aufbewahrt,  wo- 
runter die  an  Altären  und  GrabpfeJlem  angeführten  besonders  alterthümlich 
erscheinen.  (Fig.  134.}  Bie  bewegen  sich  mciet  in  dem  Kreise  religiöser 
Ceremonieen,  Tänze,  Prozessionen,  besonders  in  den  Anordnungen  und 
Feierlichkeiten  eines  höchst  au 8p;(> bildeten  Todtenkultus.  Dos  Schwere,  Ge- 
drungene der  Gestalten,  die  Profil  Stellung  der  Fusae,  wShrend  der  Ober- 
körper oft  von  vorn  gesehen  wird,  und  manche  ähnliche  Eigenschaften  stel- 
len diese  Werke  denen  der  orientalischen  und  der  ältesten  griechischen 
Kunst  nahe,  doch  neigt  ihre  Composition  unleugbar  zu  einer  mehr  über- 
füllten malerischen  Anordnung.  Einer  ungleich  späteren  Zeit,  wahrscheinlich 
der  letzten  Epoclie  etniskischer  KunstUbung,  gehören  dagegen  die  suihlreich 
aufgefundenen  Aschenkisten  an,  die  meistens  aus  Alabaster  gearbeitet  sind  und 
reichen  Schmuck  von  Farben  und  Gold  haben.  In  der  Form  kleiner 
Sarkophage    geai'bcitct,    zeigen    zic   auf   dem   Deekel    die   Gestalt   des   Ver- 
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Btorbenen  in  bequem  ruhender  Lage  ausgestreckt,  an  den  Seitenflächen 
mancherlei  Eeliefsdarstellungen,  die  sieb  auf  mythische  Gegenstände  oder 
das  Leben  der  Seele  in  der  Unterwelt  beziehen.  Roh  und  band  werk  smässig 
gearbeitet,  verrathen  sie  geringe  Kenn  In  iss  des  Körperliclicn  und  eine  mdst 
llbcriadene  malerische  Anordnung  und  dies  Alles  in  einem  weichlichen 
Fonnenansdruck,  der  deutlich  die  Epoche  des  Verfalls  bezeichnet  So 
scheint  die  etniskischc  Bildnerei,  wie  sie  einer  wahrhatit  idealen  Auffassnng 
unfähig  war,  auch  die  rechte  Mitte  ewischen  einer  harten,  trockenen  und 
einer  weichlichen  Behandinng  nicht  gefunden  zu  haben. 

Endlich  ist  noch  der  geschnittenen  Steine  zu  gedenken,  welche 
der  spätem  Zeit  der  ctruskisehen  Kunst  angehören.  Sie  stehen  nach  In- 
halt und  Form  unter  dem  Einfiitss  der  griechischen  Kunst  und  schlieasen 
eich  besonders  dem  alterthUmlichen  Style  derselben  an.  Die  Darstellungen 
sind  den  Mythen  der  Griechen  entlehnt,  die  Behandlung  ist  soigfSltig  und 
fein,  doch  kann  man  einen  Hang  zum  Gewalteamen  und  scharf  Charakteristi- 
schen nicht  ableugnen. 
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Liess  sich  in  den  plastieclien  Werken  der  Etrnsker  schon  eine  Hin- 
neigung zu  malerischer  Auffassung  erkennen,  so  bietet  die  reichliche  An-  j 
zahl  von  erhaltenen  GcmSlden  vollends  den  Beweis  tiir  eine  gewisse  [ 
Vorliebe,  mit  welcher  diese  Kunst  hei  den  Etruskern  gepflegt  wurde,'  In  ' 
den  unterirdischen  Grabkammem  sind  die  Wiinde  in  der  Eegel  mit  Male- 
reien bedeckt,  die  nns  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  Styl  etruskischer 
Malerei  gestatten.  Es  sind  colorirte  Umrisszeichnnngen ,  einfach  in  lichten 
ft-euiidlichen  Farben  ausgeführt,  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben, 
TSnze,  Kampfspielc  und  Jogden,  Gelage  und  Festlichkeiten,  Vorbereitungen 
znm  Wagenrennen  u.  dergl.,  alles  in  grosser  Lebendigkeit,  aber  in  einer 
gewissen  scharfen  Manier  und  gespteizten  Bewegung,  die  an  alterth  Um  liehe 
Vorbilder  erinnert.  (Fig.  135).  Zwischen  den  einzelnen  Gestalten  sind  ge- 
wöhnlich grünende  Zweige  znr  Ausfüllung  und  Sonderung  angebracht. 
Manchmal  tritt  ein  phantastisches  und  selbst  ein  komisches  Element  hinzu, 
du   in   scherzhafter  Uebertreibnng  der  Bewegungen  seinen  Ausdruck  findet 
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Aber  anch  ernstere  Scencn,  dem  Kultus  der  Todten  entlehnt,  kommen 
häufig  vor,  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  und  das  Geschick  der  Beole 
nach  dem  Tode  darstellend.  Da  sieht  man  den  lichten  und  den  dunklen 
Genius  in  verschiedener  Thätigkeit,  einmal  auf  einem  Wagen  die  verbUllto 
Gestalt  des  Abgeschiedenen  davon  führen,  ein  andres  Mal  den  dunklen 
Genius  vor  der  Pforte  der  Unterwelt  sitzend  u.  s.  w.  Sodann  wieder  sieht 
man  den  dunklen  DSmon  sich  in  wilder  Verzweiflung  geberden,  oder  die 
Todtenrichter  auf  dem  Throne  sitzen,  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu 
richten.  Die  meisten  dieser  Gemälde  haben  sich  in  Tarquinii,  Veji  und 
Chiusi  gefunden.  Im  Styl  sind  sie  sehr  verschieden,  einige  sorgfaltig, 
streng  und  alterlhfimlich ,  andere  fiilchtig  und  manierirt  behandelt.  Die 
Anordnung  ist  durchweg  einfach  klar  im  Reliefstyl  gehalten,  worin  sieh  der 
Einflnss  griechischer  Werke  unzweideutig  kundgibt. 

Noch  bestimmter  tritt  diese  Verwandtschaft  in  den  gravirten  Dar- 
stellungen hervor,  welche  in  grosser  Anzahl  auf  broncenen  Schmuck- 
geräthen,    besonders    auf  der  Rückseite  von  Handspiegeln   und   den  Seiten- 

'  Vgl.  Denkra.  der  Knntt  Tsf.  2S.  —   W.  Helbig,  dipinti  Tarquiniesi.     Fol.  1S74. 
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flächen  der  Schmuckkästchen  sich  befinden,  in  denen  man  früher  mystische 
Ciaten  vermuthete.  Sie  enthalten  überwiegend  Darstellungen  griechischer 
Göttciinythen  und  Heldensagen,  doch  finden  sich  auch  etruskische  Mythen 
und  bisweilen  selbst  Gegenstände  des  wirklichen  Lehens.  Ihre  Technik 
und  der  Werth  der  Arbeiten  sind  sehr  verschieden.  HSiifig  sind  sie  nur 
flüchtig  eingeritzt,  manchmal  in  scharfer  eckiger  Linienführung  und  einer 
trocknen  nüchternen  Behandlung,  wie  z.  B.  eine  Geburt  der  Miner\a  anf 
einem  Spiegel  im  Museum  zu  Bologna,  bisweilen  aber  von  einer  Feinheit, 
einem  Adel  und  einer  Anmutli,  die  auf  die  Hand  griechischer  Künstler 
zurückzuweisen  scheint,  wie  auf  dem  prächtigen  Spiegel  im  Museum  zu 
Berlin,  der  Bacchus  und  Semele  darstellt 
^  (Fig.  136,  a.    Zugleich  unter  b,  c,  d  Beispiele  . 

der  zierlichen  Ausbildung  solcher  Gerifthe). 
Ein  Kranz  von  Kanken  uud  Blumen  umfasst 
in  der  Regel  als  geschmackvoller  Rahmen  die 
Composition,  die  besonders  auf  den  Spiegeln 
die  runde  Fläche  trefflieh  ausfüllt,  wenn  auch 
bisweilen  eine  etwas  gedrängte  Häufung  der 
Figuren  wieder  auf  die  etruskische  Vorliebe 
für  malerische  Anordnung  deutet.  Unter  den 
Schmuckkästchen  nimmt  die  berühmte  ficoro- 
nischc  Cista  im  Museo  Kircheriano  des  Jesutten- 
coUegiums  zu  Rom  unbedingt  den  ersten  Rang 
ein.  Insehriftlich  von  A'ovius  JRaulius  zu  Rom 
vorfertigt  und  bei  Palcstrina  gefunden,  enthält 
es  auf  seiner  etwas  ausgebauchten  Seitenfläche 
Uarslellungen  aus  der  Argonautensage.  Poly- 
denkes  bindet  den  von  ihm  überwundenen 
König  Amykoa  an  einen  Lorbeerbaum,  während 
Nike  mit  Sit^skranz  und  Binde  h  erheisch  webt, 
und  Athene  sammt  Apollo  und  einigen  grie- 
chischen Holden  der  Scene  zuschauen.  Gleich 
daneben  liegt  die  Argo  ruhig  vor  Anker ; 
einige  Helden  sind  auf  der  angelehnten  Ijciter 
ans  Land  gestiegen  um  Wasser  zu  scbSpfcn, 
andere  sitzen  und  liegen  in  bebagUeber  Müsse 
auf  dein  Verdeck;  weiterhin  sind  andere  fried- 
liche Sceneu  angereiht.  Die  Feinheit  der  Zeichnung,  der  Adel  und  die 
leichte  Aumuth  der  Gestallen,  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  Compo- 
sition lassen  sich  nur  aus  der  Einwirkung  hellenischer  Werke  erklären. 

Die  Vasenmalerei,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  etruskische  HXnde 
zurUckKuführen  ist,  steht  durchaus  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der  Aus- 
bildung, da  die  meisten  ehemals  den  Etruskeni  zugeschriebenen  Werke  dieser 
Art  sich  als  Erzeugnisse  griechischer  Fabriken  herausgestellt  haben. 


Flg.  136.    Eirniklitb*  SpEegil. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Die  römische  Kunst. 


1.  €harakter  der  Römer. 

So  nahe  verwandt  die  Römer  den  Griechen   sind,   so   gewiss  sie  dem- 
selben   Stamme   mit  jenen  entsprungen  waren,    so   gewiss    lassen   sich   ver- 
schiednere  Brüder   derselben  Familie  kaum  denken.     Will   man  mit  einem 
Worte  bezeichnen,  worin  dieser  gewaltige  Unterschied,  ja  man   darf  sagen, 
Gegensatz  bestehe,  so  kann  man  behaupten,  die  Griechen   waren  das  Volk 
der   Kunst,   die   Römer   das    des  Staate«.      Die    Griechen    haben   mit   ihrer    ^/ 
Schönheit  die  Welt  erobert,   die  Römer  mit   ihrer  Politik.     Wie  die   Bild- 
werke und  die  Dichtung  der  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Menschen 
einer   ganz   andern  Weltordnung   zur  Bewunderung   und   Nachahmung  hin- 
reissen  und  als  höchste  Muster  im  Reiche  des  Schönen  gelten ,  so  beherrschen  - 
die  Römer  noch  immer  mit  ihrem  Gesetzbuch  einen  guten  Theil  der  modernen' 
Nationen.      Solchen    Thatsachen    muss    wohl   eine    tiefere    Bedeutung,    eine 
innere  Noth wendigkeit  zu  Grunde  liegen. 

Die  Griechen  waren  ein  idealistisches  Volk,  die  Römer  durch  und 
durch  Realisten.  Die  Griechen  gründeten  Staaten,  sandten  Colonieeu  aus, 
verbreiteten  ihre  Bildung  über  ferne  wilde  Gestade;  die  Römer  hatten  nicht 
den  Trieb  der  Civilisatoren ,  sondern  der  Eroberer;  denn  damals  beschönigte 
man  noch  nicht  das  letztere  durch  das  erstere.  Die  alte  Sage  von  der  Ent- 
stehung und  dem  Wachsthum  der  römischen  Gemeinde  bezeichnet  diesen 
Beruf  der  Römer  imd  lÄsst  Gewaltthat  und  Besitzergreifung  schon  in  der 
Gehnrtsstunde  Roms  die  Signatur  seiner  Bewohner  sein.  Wie  von  einem 
inneren  ^Gesetz  der  Nothwendigkeit  getrieben ,  dessen  Faktoren  die  Lage 
der  Stadt  und  der  Charakter  ihrer  Bürger  waren,  griffen  die  Römer  immer 
weiter  um  sich,  unterjochten  sich  zeitig  die  umwohnenden  Stämme,  niclit 
bloss  die  verwandten  latinischen,  sondern  auch  die  weltfremden  Etrusker, 
verschlangen  bald  ganz  Italien  mit  seiner  etruskischeii  und  griechischen 
Kultur  und  kamen  in  consequentem  Fortschreiten  endlich  zur  Herrschaft 
über  die  ganze  damals  bekannte  Welt.  Dass  sich  im  Laufe  einer  so  lange 
dauernden,  so  mächtige  Veränderungen  mit  sich  führenden  Entwicklung  die 
Zustände  der  Römer  bedeutend  veränderten,  war  natürlich;  aber  wie  ein 
grosser  Strom,  der  auf  seinem  imaufhaltsamen  Laufe  von  allen  Seiten  eine 
Menge  andrer  Flüsse  in  sich  aufnimmt,  noch  dieselben  Wellen  als  Grund- 
bestandtheile  seines  Wesens  enthält,  die  in  seinem  ersten  Laufe  seinen 
ganzen  Gehalt  ausmachten,  so  auch  die  Römer.  Obwohl  sie  allmählich  alle 
Nationen  der  Welt  ihrem  ungeheuren  Reichskörper  einverleibten,  blieben 
sie  im  Grundzuge  ihres  Wesens,  trotz  mancher  Umgestaltungen,  dieselben, 
die  sie  von  Anfang  waren. 

Dieser  Grundzug  ist  der  eines  energischen,  lebensklugen,  praktischen 
Sinnes,  eines  realistischen,  auf  Erwerb  und  Besitz  gerichteten  Verstandes. 
Aus  ihm  erklärt  sich  die  bedeutende  Befähigung  der  Römer  für  Entwick- 
lung  des  Staatslebens,   für  scharfe  Ausprägung,   Feststellung   und  Durchbil- 
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düng  des  Rechtsbegriffes.  Es  war  ein  rüstiger,  kraftvoller  Volksstamm ,  ebenso 
klug  als  tapfer,  und  in  der  guten  Zeit  von  einer  rauben  männlichen  Tugend, 
deren  höchstes  Ideal  strenge  Rechtlichkeit  und  altvaterische  Sitte  bildeten. 
Mit  der  fortgesetzten  Vergrösserung  des  Reiches  nach  aussen  ging  die 
consequente  Fortentwicklung  der  Innern  Verhältnisse  Hand  in  Hand.  Die 
bürgerliche  Stellung  zwischen  Patriciern  und  Plebejern,  das  Verhältniss  der 
Bundesgenossen,  der  Schutzbefohlenen  und  der  unterworfenen  fremden  Völker 
ergaben  ebenso  viele  Aufgaben,  in  deren  Lösung  staatsmännische  Weisheit 
und  legislatorische  Befähigung  sich  bewähren  konnten  und  wirklich  bewährten. 
Dazu  kamen  noch  die  vielverzweigten  Beziehungen,  in  denen  der  Einzelne 
und  die  Familie  zum  Staate  standen,  denn  im  Gegensatz  zu  Griechenland, 
wo  das  Familienleben  in  fast  orientalischer  Weise  für  sich  abgeschlossen 
war  und  vom  Staat  ignorirt  wurde,  basirte  das  Gesammtleben  des  Staats 
bei  den  Römern  auf  der  Existenz  der  Familie,  und  während  bei  den  Griechen 
die  ehrbaren  Frauen  gleichsam  ein  latentes  Dasein  führten,  hatte  die  römische 
Matrone  neben  dem  Familienvater  ihre  ehrenvolle  Stellung  im  Öffentlichen 
liCben. 

Während  die  Römer  so  ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten,  Italien 
und  die  Welt  eroberten,  Reiche  zerstörten,  Könige  stürzten  und  einsetzten 
iind  dem  Erdkreis  Gesetze  diktirten,  blieben  sie  in  allen  idealen  Aeusse- 
rungen  geistigen  Lebens,  in  Poesie  und  Kunst,  ja  selbst  in  der  Ausprägung 
ihrer  Religion  von  den  Griechen  abhängig.  In  der  früheren  Zeit  waren 
unstreitig  etruskische  Einflüsse  bei  ihnen  überwiegend,  doch  traten  die 
griechischen  bald  an  deren  Stelle.  Die  römischen  Götter  entstammen  grössten- 
theils  dem  griechischen  Oljnnpos;  der  Römer  nimmt  die  Gestalten  des 
hellenischen  Mythos  auf,  indem  er  bloss  ihre  Namen  übersetzt  und  hin  und 
wieder  ihrem  Wesen  einen  neuen  Zusatz  oder  eine  derbere  Fassung  gibt 
Selbst  die  Stammessage  suchte  man  durch  Aeneas  mit  der  griecliischen 
Heroensage  zu  verknüpfen.  Was  aber  aus  eigner  Anschauung  diesem 
Religionssystem  hinzugefügt  wurde,  hatte  mehr  einen  moralischen,  ethischen, 
als  einen  mythischen,  poetischen  Charakter.  Daher  fehlte  den  Römern  nicht 
allein  ein  nationales  Epos,  sondern  sie  wurden  in  allen  Hauptarten  der 
Poesie  die  Schüler  und  gelehrigen  Nachahmer  der  Griechen  und  verpflanzten 
sowohl  das  Epos  wie  das  Drama  von  Hellas  auf  den  Boden  Latiums.  Es 
herrscht  aber  ungeföhr  derselbe  Unterschied  zwischen  den  Gesängen  Homers 
und  der  Aeneide  Virgils,  wie  zwischen  dem  hohen  idealistischen  Humor  des 
Aristophanes  und  der  derben,  in  Stoff  und  Färbung  dem  alltäglichen  Leben 
angehörenden  Komödie  eines  Plautus  und  Terenz.  Die  Dichtungsarten  da- 
gegen, welche  die  Römer  selbsUindig  geschaffen  haben,  die  didaktische  Poesie 
und  die  Satire,  bezeugen  wieder  das  Uebergewicht  des  Verstandes,  der 
scharfen  Beobachtung  und  lebensklugen  Erfahrung  über  die  Phantasie, 
die  höhere  idealistisch  erregte  Anschauung. 

Nicht  minder  bestimmt  spricht  sich  das  gleiche  Verhältniss  auf  dem 
Felde  der  bildenden*  Künste  aus.  Die  Römer  selbst  haben  niemals  eine 
höhere  künstlerische  Begabung  sich  angemaasst.  Sie  waren  in  diesem  Punkte 
willige  Schüler  zuerst  der  Etrusker,  dann  der  Griechen.  Die  Kunst  war 
bei  ihnen  nicht  Herzenssache  des  Volkes,  nicht  Bedürfniss  des  nationalen 
Glaubens,  nicht  Ausfluss  einer  durch  die  Götterideale  der  Dichter  erregten 
Phantasie,  sondern  ein  Luxusartikel  der  Reichen  und  Mächtigen;  eine 
Dienerin   der  Herrschaft,    bestimmt  und   bereit,    das  Leben  zu   schmücken, 
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die  Macht  zu  verherrlichen,  das  Volk  zu  kirren.  Vor  Allem  war  dazu  die 
Architektur  angethan,  ohnehin  durch  ihren  Anschluss  an  die  praktischen  ' 
Bedürfnisse  des  Lebens  dem  Charakter  der  Körner  näher  verwandt.  Daher 
haben  sie  gerade  in  dieser  Kunst  am  meisten  Neues,  Selbständiges  schaffen, 
den  Umfang  der  antiken  Anschauung  beträchtlich  erweitern  können.  Gross- 
artigkeit der  Entwürfe,  Mannichfaltigkeit  der  Combinatiouen  in  der  Er- 
filllung  ganz  neuer,  üben^'iegend  praktischer  Bedürfnisse,  unverwüstliche 
Gediegenheit  der  Ausführung  sind  die  gemeinsamen  Merkmale  und  Vor^ 
Züge  aller  Kömerwerke. 

Weit  leichter  wiegt  das  Verdienst  der  Kömer  in  der  Bildnerei  und 
Malerei,  ja  es  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  sie  als  reiche, 
prunkliebende  Mäcene  den  griechischen  Künstlern,  als  ihr  eigenes  Vaterland 
in  seiner  Entartung  und  Verarmung  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  eine  Zu- 
flucht geboten,  eine  Keihe  neuer  Aufgaben  gestellt  und  dadurch  eine  noch 
immer  höchst  bedeutende  Nachblüthe  hellenischer  Kunst  veranlasst  haben. 
War  nun  auch  Talent,  Fertigkeit,  Ueberlieferung  und  selbst  das  Stoffge- 
biet griechisch,  so  erlangten  die  Römer  doch  auf  die  Kunstübung  den 
modificirenden  Einiluss,  welchen  das  Geschlecht  der  Mäcene  und  der  Be- 
steller gewöhnlich  auf  das  der  Künstler  ausübt.  Theils  also  erging  man 
»ich  in  Wiederholungen  und  Nachbildungen  älterer  Meisterwerke,  theils 
schuf  der  mehr  äusserliche,  auf  Prunk  und  Effekt  gerichtete  Sinn  der  Zeit 
neue  Werke,  die  seinem  Wesen  zusagten.  Wahrhaft  Eigenes,  Selbständiges 
wurde  jedoch  nur  auf  dem  Gebiet  der  realistisch  historischen  und  Portrait- 
darstellung  erreicht.  Denn  gerade  diese  Zweige  der  bildenden  Kunst  mussten 
einem  Volke  am  meisten  entsprechen,  das  seinen  Weg  in  der  Geschichte  mit 
einer  Reihe  glänzender  Thaten  bezeichnete,  die  Persönlichkeit  des  ein- 
zelnen Feldherm  und  Staatsmannes  gern  in  den  Vordergrund  stellte  und 
später  seinen  Cäsaren  sammt  ihrem  Geschlecht  die  Ehre  der  Vergötterung 
zugestand. 

Die  grösste  Bedeutung  der  Römer  für  die  Geschichte  der  Kunst  be- 
ruht aber  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem  sie  allen  Nationen  ein  gemein- 
sames Joch  auflegten,  brachten  sie  ihnen  zugleich  mit  ihren  Gesetzbüchern 
auch  ihre  Kunst,  d.  h.  die  von  ihnen  adoptirte,  verallgemeinerte  und  zum 
Weltbürgerthum  vorbereitete  griechische  Kunst.  Hier  zum  ersten  Mal  sehen 
wir  den  Unterschied  der  Nationen  verwischt  und  die  Kunst,  losgerissen  von 
den  Bedingungen  und  Schranken  nationaler  Anschauung,  als  ein  allgemeines 
Gesetz  in  Italien  wie  in  Griechenland,  bei  den  rauhen  germanischen  und  galli- 
schen Stämmen  des  Nordens,  wie  bei  den  alten  Kulturvölkern  des  Orients 
ohne  Unterschied  herrschen. 


2.    Die  römische  Arcliitektar. 

a.  Dm  Sjsten. 

Nii^ends  tritt  so  klar  die  eklektische,  verständige  Richtung  der  Römer 
in  ihrem  Kunstschaffen  zu  Tage,  wie  in  ihi'er  Architektur.  Ihre  ältesten 
Bauwerke  waren  nach  etruskischer  Weise  errichtet,  in  ihren  späteren  macht 
sich  die  Aufnahme  griechischer  Formen  geltend  und  verwischt  die  Spuren 
jenes  früheren  Einflusses.     Nur  ein  wichtiges  Element  etruskischer  Kunst 
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blieb  in  der  römiscben  Architektur  dauernd  in  Kraft,  und  ertfeicbte  sogar  in 
ihr    einen    hohem    Grad    künstlerischer    Durchbildung:    der    Gewölbebau. 
Zuerst  an  Nützlichkeitsbauten,  wie  der  oben  erwähnten  Cloaca  maxima,  an 
Wasserleitungen,  Brücken  und  Viadukten  verwendet,   erhielt  die  Wölbung 
bald  auch    bei    ausgedehnten  Prachtgebäuden   ihre  Stelle,    und  zum  ersten 
Mal  wurde  durch   die  feste  Construktion,   die  Kraft  und  Widerstandsfähig- 
keit des  Bogens  die  Möglichkeit  geboten,  Gebäude  von  vielen  Stockwerken 
in  monumentaler  Dauerhaftigkeit  aufzurichten.     So  lange  man  wie  im  Orient 
und  bei  den  Griechen  im  Steinbau  nur  durch   mächtige  horizontale  Balken 
die    Bedeckung    eines    Baumes    bewirken    konnte,    war    die    raumbildende 
Thfitigkeit    der   Architektur    auf  ein   Minimum   von    Spielraum    beschränkt^ 
abhängig  von  den  natürlichen  Bedingungen  des  Steines,  der  nur  in  geringer 
Weite  frei  lagernde  Balken  darbot.    Nachdem  man  aber  die  Zusammensetzung 
keilförmiger  Steine  zu  einem  Bogen  erfunden  hatte,  der  durch  das  Streben 
der  einzelnen  Theile  nach    ihrem  Schw^erpunkt  in  fester  Spannung  erhalten 
wurde,    war  die  Baukunst  grossentheils  von  den  natürlichen  Schranken  be- 
freit und  vermochte  die  Käume  weiter  und  mannichfaltiger,    den  Grundriss 
beweglicher    zu    gestalten    als    vorher.      Dies    ist    die  Bedeutung,    die«    der 
grosse  Fortschritt  des  von  den  Etruskem  erfundenen  und  von  den  Kömern 
durchgefülu-ten  Gewölbebaues.     Durch  ihn  haben  die  Römer  Aufgaben   ge- 
löst, w^ie  sie  so  grossartig  und  mannichfaltig  weder  vorher  noch  nachher  der 
Architektur  gestellt,  so  bedeutsam  und  so  schön  nie  wieder  gelöst  worden 
sind!    Unter  den  Wölbungsformen,  die  wir  bei  den  Römern  kennen  lernen, 
ist  das  Tonnengewölbe  die    einfachste.      Man   bezeichnet  so   den  Bogen, 
welcher  zwei  gegenüberliegende  Wände  verbindet.     An  seinen  beiden  Enden 
in  einem  Schildbogen  sich  öf&iend,  hat  diese  Wölbungsforra  nur  den  Nach- 
theil,  dass   sie  in   der  ganzen  Länge  ihrer  Seitenwände  ein   gleich  starkem 
Widerlager  bedarf,  um  dem  nach  der  Seite  drängenden  Schub    des  Bogens 
zu  widerstehen.     Treier  und  vielseitiger  gestaltet  sich  dagegen  das  von  den 
Römern   erfundene  Kreuzgewölbe.     Es    entsteht,   wenn    über  einem   qua- 
dratischen Raum  zwei  Tonnengewölbe  sich  rechtwinklig  durchkreuzen.     Sie 
durchdringen  einander  dann  und  heben  sich  gegenseitig  zum  Tlieil   auf,    so 
dass  sie  sich  in  den  beiden  Diagonallinien,   welche  die  gegenüberliegenden 
Ecken  verbinden,   durchschneiden.      Diese  kreuzförmig  laufenden  Gewölbe- 
grade steigen  demnach  von  vier  Stützpunkten  auf  und  scheiden  das  Gewölbe 
in  vier  Bogendreiecke  oder  Kappen.     In  dieser  Form  hat  das  Gewölbe  eine 
höhere    Beweglichkeit    erlangt,    die    stützenden   Wandflächen    in    \der   freie 
stützende   Glieder    aufgelöst    und  einen  lebendig  bewegten   Organismus  ge- 
schaffen.    Eine  dritte  Form   des  Gewölbes,   die  Kuppel,  wurde  durch  die 
bei  den  Römern  beliebten  Rundbauten  hervorgerufen.      Man  kann  sich  die- 
selbe als  eine  halbirte  hohle  Kugel  denken,  die  durch  horizontale  Schichten 
keilförmig  geschnittener  Steine  zusammengesetzt  ist  und  also  das  konstruk- 
tive Princip   des  Bogenbaues  auf  einen  kreisförmigen  Grundriss  übertragen 
zeigt.    Die  Nothwendigkeit,  dieser  Wölbungsforra  auf  allen  Punkten  genügen- 
des Widerlager  zu  geben,   erzeugt  hier  jedoch,    ähnlich  wie  beim  Tonnen- 
gewölbe, eine  Beschränkung.     Neben  der  Kuppel  finden  sich  sodann  in  der 
römischen  Architektur  bei  den  häufig  vorkommenden  Halbkreisnischen  (Apsi- 
den) Halbkuppelgewölbe  angewandt.    Mit  dieser  Summe  von  Wölbungsformen 
wusste  man   nicht    allein    die  Räume    mannichfaltig  zu  gestalten,    die   ver- 
schiedensten Grundrissanordnungen  durchzuführen,  sondern  auch  durch  freie 
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Bogenstellmigen ,  sowie  durch  Nischen  und  Maaerblenden  den  Wänden  aussen 
und  iaaen  eine  hikihst  lebendige  Gliederung  zu  verleihen. 

Dennoch  wffre  dies  ganze  Sj'stem  ein  ziemlich  nUchtomes  geblieben, 
wenn  die  Homer  nicht  anderswoher  ein  Element  künstlerischen  Schmuckes 
entlehnt  hätten.  Dies  war  der  Säulenbau  der  Griechen,  der  seine  reich 
und  voll  erschlossene  Bliitho  den  rümischen  Bauten  zn  dekorativem  Gepränge 
darbringen  mnsste.  Sowohl  bei  den  Hallen  der  Basiliken  und  der  Markt«, 
bei  den  reicher  ausgebildeten  Uüfen  der  Hänser,  als  auch  vorzüglich  bei 
der  Anlage  der  Tempel  wendeten  die  Homer  den  (rriechischen  SSulenbau  in 
reichem  Maasse  an.  Mochten  letztere  den  etmskiachcn  oder  den  griechischen 
Plan  des  Grundrisses  zeigen,  immer  wurde  ein  prächtiger  Schmuck  von 
SSulen  hinzngeAlgt,  indem  man  entweder  die  stattliche  griechische  Form 
des  Peripteros  oder  des  Dipteros  anwendete,  oder  bei  etruskischem  Grund- 
risa  der  Vorhalle  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulen  Stellungen  und  der 
Maner  ringsum  in  paeudoperipterischer  Weise  eine  Ordnung  von  Halbsttulen 
gab.     Dabei  sind  die  dorischen  und  ionischen  Formen  wegen  ihrer  grösseren 


fif.  137.    Kotinihlicbu  KipliU.  Fi(.  138.    Comp«iiU-KiipltlU. 

liUnfBchheit  minder  beliebt  und  nur  in  der  früheren  Epoche  häufiger  ge- 
braucht, die  prachtvollere  korinthische  Form  dagegen  nicht  allein  mit  grosser 
Vorliebe  angewendet  und  zu  jener  typischen  Gestalt  ausgeprägt,  in  der  wir 
sie  jetzt  fast  ansscbliosslich  kennen  (Fig.  137),  sondern  es  wurde  auch  von 
den  RSmem  noch  eine  neue  Abart,  das  sogenannte  Composita-  oder  römische 
Kapital  geschatTen  (Fig.  138),  indem  in  plumper,  prunkvoller  Schwerf^Ülig- 
keit  eine  vergröberte  Form  des  ionischen  Kapitals  auf  die  beiden  Reihen 
der  zierlich  umgebogenen  Akanthusblätter  gesetzt  wurde.  Häufig  dagegen 
findet  man  die  drei  griechischen  Ordnungen  an  demselben  Gebäude  zur  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Stockwerke  verwendet,  wobei  dem  untern  die  dorische, 
dem  mittlem  die  ionische  und  dem  ohent  die  korinthische  zugcthcilt  wird. 
Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  die  Bedeutung  der 
römischen  Architektur  ausmacht,  der  Verbindung  von  Säulenbau  und  Ge- 
wölbcbau.  Dass  diese  indess  nur  eine  äusserliche,  willktlrliche  war,  lag  in 
der  Natur  der  Sache.  Der  Bogenbau  stand  seinem  konstruktiven  Wesen 
nach  in  Verbindung  mit  kräftigen  Pfeilern  und  starken  Mauermassen.  Um 
diese  lebendiger  zu  gliedern,  wurden  wie  ein  loser  Rahmen  die  griechischen 
SXnlen  sammt  ihrem  Gebälk   und  Gesims   dem  Mauerkörper  vorgesetzt,    sei 
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ee  als  Halbsäiilcn  oder  Pilaster,  eci  es  ak  selbaländig  vortretende  Säulen. 
Die  Gesetze  Über  den  Abstand  der  8äulen  wurden  dadurch  freilich  ge- 
lockert, auch  ^b  man  den  einzelnen  Säulen  oft  ein  viereckiges  Mauerstück 
ala  Unterlage  oder  Postament;  im  Uebrigen  aber  hielt  man  an  den  grio- 
chischen  Formen  fest,  nur  dass  man  die  verschiedenen  Ordnungen  manchmal 
willkürlich  verschmolz,  die  Gesimse  durch  Häufung  dekorativer  Glieder 
kräftiger  henorhob  und  überall  den  Ausdruck  überladener  Pracht  erstrebte. 
Dazu  gesellte  sich  eine  nlichtem  schematitiche  Auffassung,  die,  Hand  in 
Hand  mit  einem  Miss  verstand  niss  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Formen, 
z.  B.  dem  dorischen  Fries  (Fig.  139)  an  den  Ecken  eine  halbe  Metope 
gab,  indem  man  die  unregelmässige  Theilung  der  Trigljphen  ohne  Zwmfel 
zu  berichtigen  und  zu  verbessern  wähnte.  So  wurde  auch  durch  die  für 
die  Hübe  der  Bauwerke  oft  nicht  zureichende  Länge  der  Säulen  die  Anord- 


nung eines  HalbgeacliosBes  mit  Pi- 
lastem,    einer  sogenannten   Attika 
tiber  einem  Hauptgeschosse  herbei- 
Pig  1».  ^^»'gj;;i^^^'i'""'K  >«'  geführt.    In  noch  loseren  Zusammen- 

hang geriethen  die  Säulen  in  der  letz- 
ten Epoche  römischer  Kunst,  als  man 
sie  bei  grossen  Prachtritumcn  oft  amnittelbar  als  Stützen  der  Kreuzgewölbe 
verwendete,  obwohl  sie  auch  dann  noch  ihr  Stück  Gebälk  sammt  Fries  und 
Kran^;esims  beibehielten.  Für  das  Kranzgesims  entwickelten  die  Römer, 
indem  sie  sich  an  die  korinthische  Bauweise  der  Griechen  anschlössen,  eine 
Überaus  prächtige  Form  (Fig.  140),  die  an  Reichtbum  und  Schönheit  der 
Wirkung  von  keinem  andern  Gesimse  der  Welt  erreicht  wird.  In  Hhulicher 
Weise  springen  dieselben  Theile  auch  über  den  Säulen,  die  bloss  zu  Wand- 
dekoratiouen  verwendet  sind,  vor  und  bilden  jene  Verkröpfungen,  die  deut- 
licher als  alles  Andre  den  äasserlichen,  unorganischen  Charakter  dieser 
Architektur  enthüllen.  Nicht  minder  war  die  Uebertragung  der  Feldordecken 
griechischer  Tempel  auf  die  mannichfacben  Gewölbflächen,  sowie  die  archi- 
travartige  Profilirung  des  einfachen  Bogens  (der  Archivolte)  ein  Zeichen  von 
der  UnlKhigkeit  der  Römer,  ihrem  Gewölbesystem  eine  innerlich  nothwendige, 
struktiv  bedingte  Kunstform  zu  schaffen.     Kie  vermochten  nur  zu  combiniren, 
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ZU  entlehnen,  zu  verbinden,  nicht  von  innen  heraus  ein  Neues  schöpferisch 
zu  entfalten. 

Trotz  dieser  Schranken  sind  der  römischen  Baukunst  unleugbar  grosse 
Vorzüge  eigen.  Sie  zeigt  das  architektonische  Gebiet  beträchtlich  erweitert, 
und  mit  Hülfe  der  neuen  Mittel  der  Konstruktion  eine  früher  ungeahnte 
Mannichfaltigkeit  von  Zwecken  künstlerisch  befriedigt.  Am  glänzendsten 
beweist  sich  diese  Kunst  in  der  Lösung  der  Aufgaben  praktischen,  profanen 
Bedürftiisses.  Nicht  bloss  Strassen-  und  Brückenbauten,  Wasserleitungen 
und  Viadukte,  Mauern  und  Thore,  sondern  auch  Paläste  und  Villen, 
Markt'  und  Gerichtshallen,  sowie  alle  jene  dem  öffentlichen  Vergnügen  ge- 
widmeten Bauten,  Cirkus  und  Thermen,  Theater  und  Amphitheater  erhielten 
in  der  römischen  Baukunst  eine  ebenso  gediegene  als  glänzende  Gestalt. 
Wie  Allem,  was  von  den  Römern  ausging,  war  auch  ihren  Bauten  der 
Charakter  der  Macht  und  Grösse  aufgeprägt,  und  die  Gediegenheit  der  Aus- 
führung, die  Treffliclikeit  des  Materials  hat  nur  den  gewaltsamsten  Zer- 
störungen weichen  können,  so  dass  selbst  die  Trümmer  noch  Zeugniss  einer 
fast  unvergänglichen  Herrlichkeit  sind.  Nicht  minder  ausgezeichnet  sind 
diese  Werke  durch  den  Glanz  und  die  Schönheit  ihrer  Ornamente,  denn 
wenn  auch  die  griechischen  Formen  ihre  ursprüngliche  Zartheit  in  ein  der- 
beres, üppigeres  Spiel  verwandelt  sehen,  so  ist  doch  die  Virtuosität  des  Meisseis 
so  gross  und  die  ursprüngliche  Schönheit  so  unverwüstlich,  dass  selbst  die  ver- 
stümmelten geschändeten  Reste  das  Beispiel  einer  Prachtdekoration  gewähren, 
wie  kein  Stjl  sie  wieder  in  so  prunkvoller  und  doch  edler  Schönheit  her- 
vorgebracht hat.  Indem  aber  die  Römer  diesen  Styl  in  zahlreichen  Denk- 
mälern über  alle  Theile  ihres  weiten  Reiches  verbreiteten,  schufen  sie  der 
Architektur  jene  universelle  Stellung,  welche  in  der  Folgezeit  unter  der 
Herrschaft  des  Christen thums  zu  neuen  grossartigen  Entw^icklungcn  führen 
sollte. 

b.  Die  Denkmäler.^ 

Die  älteste  Epoche  der  römischen  Architektur  scheint  ausschliesslich 
durch  etruskische  Einflüsse  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen,  dass 
dio  Tempel  zu  Rom  nach  etruskischer  Weise  erbaut  waren,  und  dass  die 
gössen  Abzugskanäle  zur  Entwässerung  der  Stadt  in  die  Zeit  der  tarqui- 
nischen  Herrschaft  fallen.  Die  ältere  Epoche  der  Republik,  die  eine  Zeit 
strenger  Einfachheit  der  Sitten  war ,  that  sich  vorzüglich  in  Nützlichkeitsbau- 
ten  hervor.  Die  Via  Appia  sowie  mehrere  Wasserleitungen  sind  gross- 
artige Zeugnisse  dieser  Epoche.  Zeitig  machte  sich  jedoch  der  griechische 
Sinfluss  geltend,  besonders  seit  etwa  150  v.  Chr.  die  Römer  Griechenland 
unterjocht  hatten.  So  wurden  aus  der  macedonischen  Kriegsbeute  des  Me- 
tellus  die  ersten  prachtvolleren  Tempel  in  griechischen  Formen  erbaut,  und 
zugleich  erhielt  die  Basilika  ihre  glänzende  Ausbildung.  Dies  waren  Ge- 
bäude von  länglich  rechteckiger  Grundform,  deren  breiter  Mittelraum  rings- 
um in  zwei  Geschossen  von  Säulenhallen  umzogen  wurde.     Während   diese 

*  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  27  —  31.  (V.-A  Taf.  13  —  15.)  Desgodelz,  les  edifices 
antiques  de  Borne.  Fol.  Paris  16S2.  —  Pirancsiy  le  antiquitä  Romane.  14  Vols.  Fol. 
—  Canina,  gli  cdificj  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1840.  —  Valladter,  Raccolta  delle 
pib  insigne  fabbriche  di  Roma  etc.  Fol.  1826.  —  F.  Reber ^  die  Ruinen  Roms.  Mit 
Abb.     Leipzig  4.  n.  A. 
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KJfuDie  dem  Geschäfts-  und  Handelsverkehr  bestimmt  waren,  diente  vielleicht 
die    an    der    einen    ScLmaUeite    angebrachte    Ilalbkreienische    als    erhöhtes 
Tribanal,    als  Ort    der  öffentlichen    Gerichtsverhandlungen.      Geringe  Keste 
sind    aus  Jener    Frtlhepoche  der    rSmischen   Architektur  erhalten,   immerhin 
jedoch    genügend,    um    nus    von    einer    gewissen    schlichten    Einfachheit    in 
Material  und  Form  eine  Anechaunng  zu  geben.     Die  frithesten  Werke  sind 
in  einem  unscheinbaren,  ttir  feinere  DetaJIaust^hrung  wenig  geeigneten  grün- 
lich grauen  Tuffstein ,   dem  Peperin,  ausgefllhrt :    doch   scheint  bald  darauf 
der  Travertin,    ein  durch  seinen  schönen  warmen  Ton  und  seine  Festigkeit 
Busgezeicbneler    Kalkstein,    in    allgemeinere   Aufiiahme  gekommen    zn    sein, 
Eins    der    interessantesten,   zugleich    geschichtlich  bedeutsamsten  Denkmäler 
dieser   Zeit    ist    der   Sarkophag  des    L.    Cornelius   Scipio  Barbatus  aus   der 
FrUhzeit  des  3,  Jahrhunderts  v.  Chr.,  der  in  dem  an  der  Porta  I^atina  auf- 
gefundenen unterirdischen  Familiengrabe  dieses  berühmten  Geschlechtes  ent- 
deckt und  in  das  Museum  des  Vatikans  über- 
tragen   wurde.      Der    dorische    Triglyphenfriea 
mit    seinen    oben    gerade    abgeschnittenen    Tri- 
glyplien ,    die  Rosetten    in    den    Metopen ,    die 
schwerfällige  Gesimsgliederung  mit  dem  Zahn- 
Schnittfries,    die    volutenartige    Bekrönung    der 
Kcken,  das  Alles  sind  Beweise  einer  eigenthüm- 
lich    strengen    und    einfachen    Anfiiahnio    grie- 
chischer Details.     Die  ionische  Form  zeigt  sich 
dagegen  an  dem  Tempel  der  Fortuna  virilis, 
dessen  zierliche  Vorhalle  mit  ihren  sechs  Bünlen 
sich    pseudoperipterisch    an     den    Mauern     der 
HS'l'IfVMH  ^*^"^  fortsetzt,  und  der  sich  auf  hohem  Unter- 

ll||l|MiH  hau   dicht   an   der  Tiber    erhebt.      Endlich   ist 

^n*nB^^^  auch  ein  Beispiel  frUlier  Anwendung  des  korin- 

^^^^^H^^^^t  tbisclien  Styles  (Fig.   141)  in  dem  sogenannten 

~7"^^^^^^^^^^^^^-  Vestatempel  zu  Tivoli  erhalten,  der  mit 
Flg.  Hl.  Vom  vejiawmiwi  10  Tivoli,  seinem  anmnthigen  Rundbau,  rings  von  SSulen 
umgeben,  auf  steiler  Fclshöhe  über  den  schäu- 
menden "Wassern  des  Anio  thront.  ■ —  Von  dem  tüchtigen,  grossartigen  Sinn 
dieser  Frühzeit  zeugen  endlich  die  Reste  des  Tahulariums,  des  alten 
ReichsarchivB,  das  um  78  v.  Chr.  erbaut  wurde  und  mit  seinen  gewaltigen 
Quadennassen ,  den  ehemals  offenen,  zwischen  dorischen  KalbsSulen  an- 
geordneten Bogenhallen,  den  Abhang  des  Capitols  gegen  das  tiefer  gelegene 
Forum  krünt;  ferner  das  an  der  Via  Appia  gelegene  Grabmal  der  Cücilia 
Metella,  der  Gattin  des  Triumvim  Crassus,  das  in  runder  Grundform  auf 
quadratischer  Basis  thurmartig  aufragt. 

Gegen  Ende  der  republikaniscbcn  Zeit,  als  die  das  Reich  erseliüttem- 
den  Kämpfe  um  die  Einzelherrachaft  begannen,  griff  in  den  baulichen  Unter- 
nehmungen eine  Grossartigkeit  und  Pracht  um  sich,  die  an  die  Stelle 
republikanischer  Einfachheit  einen  fürstlichen  Prunk  setzte.  Das  Theater, 
welches  M.  Scaurus  im  Jahr  58  für  80,000  Zuschauer  baute,  war  zwar 
noch  aus  Holz,  allein  mit  den  kostbarsten  Stoffen,  mit  Gold,  Silber  und 
Elfenbein  bekleidet  und  mit  prachtvollen  Marmorsäulen  und  einer  Unzahl 
eherner  Statuen  geachmUekl.  Aber  schon  drei  Jahre  darauf  konnte  Pompe- 
jus   das   erste  steinerne  Theater    in    Rom  errichten,    das    40,000   Zuschauer 
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fitsste,  und  dessen  Höhe  ein  Tempel  der  eie^eichen  Venus  krönte.  Was 
OSsu-  der  Stadt  an  Prachtbauten  schenkte,  überbot  aber  alles  Frühere.  Er 
baute  ein  Amphitheater,  das  mit  einem  riesigen  seidnen  Zeltdach  zum  Schutz 
^regen  die  Sonne  versehen  wurde;  er  begann  den  Bau  eines  steinernen 
Theaters,  das  Äugustus  vollendete;  er  vergrösaerte  und  verschönerte  den 
Circus  Maximas,  der  nach  der  bescheidensten  Angabe  andertlialbhunderl- 
tausend  Zuscliauer  fnsBte;  er  fiibrte  die  prachtvolle  Basilika  Julia  auf,  deren 
Marmorfussboden  in  neuerer  Zeit  an  der  Südseite  des  Forums  aufgedeckt 
worden  ist;  endlich  baute  er  selbst  ein  neues  Forum,  das  er  durch  einen 
Xempel  der  Venus  Genetrix  schmückte. 

Dies  Alles  war  aber  nur  der  Uel>ergang  zu  jener  herrlichen  augustei- 
schen Zeit,  welche  die  edelste  Glanzopoclie  römischen  Lebens  bildet. 
Kamentlich  unter  Äugustus  scheint   die   römische  Architektur    ihren   Höhe- 


punkt erreicht  zu  haben,  wie  ja  «ucli  in  der  Literatur  seine  Regierung 
als  das  goldene  Zeitalter  betrachtet  und  durch  die  ersten  Sterne  römischer 
Poesie,  Namen  wie  Virgil,  Ovid  und  Horaz,  Tibull  und  Proporz  verherr- 
licht wird.  Äugustus  führte  niclit  bloss  die  unvollendeten  Bauten  Cäsars 
zu  Ende,  erneuerte  nicht  bloss  82  Tempel,  darunter  die  erhabensten  und 
berühmtesten  der  früheren  Zeit,  sondern  errichtete  grossartige  Gebäude  für 
Volksversammlungen,  vor  Allem  aber  ein  neues,  nach  ihm  benanntes  Fo- 
rum, dessen  Umfassnngsinauer  sammt  einem  Iteste  des  prachtvollen  damit 
verbundenen  Tempels  zum  Theil  noch  erhalten  ist.  Von  diesem  Tempel, 
den  Augtistus  in  der  Schlacht  von  Actium  dem  rächenden  Mars  (M.  Ultor) 
gelobt  hatte,  siebt  man  drei  korinthische  Säulen  sowie  ein  StUck  der 
(.'«llenmauer  und  der  schönen  Felderdecken  noch  aufrecht  stehen  und  be- 
irandert  in  ihnen  mit  Recht  einen  der  edelsten  Ueberrcst«  römischer  Kunst. 
Daa  grossartigste  Denkmal  dieser  Zeit  und  eins  der  erhabensten  Kömerwerke 
fiberhaupt  ist   das   von  Agrippa,   dem  Scliwiegersohn  des  Äugustus,  erbaute 
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Pantheon  (vgl.  Fig.  142).  Ursprünglich  war  es  ein  Saal  in  den  gegen 
26  V.  Chr.  erbauten  Thermen,  der  ersten  derartigen  Anlage  in  Rom;  bei 
seiner  Vollendung  wurde  es  aber  sogleich  zum  Tempel  umgewandelt  und 
dem  rächenden  Jupiter  geweiht.  Der  Bau  zeigt  die  in  der  altitalischen 
Kunst  beliebte  Rundform,  die  hier,  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  so  gross- 
artigen Dimensionen,  mit  einer  Kuppel  gewölbt  ist.  Das  Innere  hat  132 
Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  viel  in  der  Höhe.  Die  Wände  werden 
von  acht  Nischen  durchbrochen,  drei  halbrunden  und  abwechselnd  mit  ihnen 
vier  rechtwinkligen,  in  welche  später  prachtvolle  Marmorsäulen  mit  Gebälk 
eingebaut  sind.  Darüber  erhebt  sich  eine  Attika  mit  Pilastem,  deren  ur- 
sprüngliche Anlage  ebenfalls  verändert  ist,  da  sich  über  dem  Gebälk  der 
Säulen  die  von  Diogenes  gearbeiteten  Karyatiden  erhoben,  welche  die  OeiF- 
nung  der  grossen  Nischen  theilten.*  lieber  der  Attika  steigt  in  Gestalt  einer 
Halbkugel  das  mächtige  Kuppelgewölbe  empor,  das  im  Zenith  eine  Oeff- 
nung  von  26  Fuss  Durchmesser  hat,  durch  welche  dem  Raum  ein  Strom 
von  Licht  zugeführt  wird.  Die  einfache  Regelmässigkeit  des  Ganzen,  die 
Schönheit  der  Gliederung,  die  Pracht  des  Materials,  die  ruhige  Harmonie 
der  Beleuchtung  geben  dem  Innern  den  Charakter  feierlicher  Erhabenheit, 
der  selbst  durch  die  spätem,  zum  Theil  disharmonischen  Veränderungen 
kaum  geschwächt  wird.  Diese  haben  namentlich  auch  die  Kuppel  betroffen, 
deren  schön  und  wirksam  profilirte  Cassetten  ehemals  mit  Bronceomamenten 
reich  ausgestattet  waren.  So  ist  auch  die  Marmorbekleidung  der  Attika  im 
vorigen  Jahrhundert  entfernt  und  eine  gemeine  Coulissenmalerei  an  ihrer 
Stelle  ausgeführt  worden.  Nur  die  prächtigen  Säulen  aus  gelbem  Marmor 
(giallo  antico)  mit  Kapitalen  und  Basen  von  weissem  Marmor  und  die 
Alarmorbekleidung  der  unteren  Wände  zeugen  noch  von  der  alten  Pracht. 
Die  Karyatiden  aber,  welche  nach  dem  Zeugniss  der  .Alten  ebenfalls  das 
Innere  schmückten,  sind  verschwunden;  man  darf  jedoch  wohl  annehmen, 
dass  sie  über  dem  Gebälk  der  Säulen  ihren  Platz  hatten.  Als  der  Bau 
zum  Tempel  umgeschaffen  wurde,  gab  man  ihm  eine  Vorhalle,  die  mit  sech- 
zehn prachtvollen  korinthischen  Säulen  ausgestattet  ist,  so  dass  acht  den 
vorderen  Giebel  tragen  und  die  übrigen  acht  die  beträchtlich  tiefe  Vorhalle 
in  drei  Schiffe  theilen.  Das  mittlere  derselben  führt  auf  die  grosse  Ein- 
gangspforte, die  beiden  anderen  enden  in  Nischen.  Die  Decke  hatte  ehe- 
mals broncene  Ornamente,  die  unter  Papst  Urban  VIII.  barbarischer  Weise 
fortgenommen  und  zu  dem  plumpen  barocken  Altartabernakel  der  Peters- 
kirche verwendet  wurden.  Das  Aeussere  ist  übrigens  einfach  und  schmuck- 
los in  Ziegeln  aufgeführt,  die  ursprünglich  mit  Stuck  bekleidet  waren. 
Obwohl  die  Verbindung  der  Vorhalle  mit  dem  Rundbau  eine  lockere,  un- 
organische genannt  werden  muss,  macht  doch  das  Ganze  einen  höchst  be- 
deutenden, imposanten  Eindruck. 

Im  Jahr  13  v.  Chr.  vollendete  Augustus  sodann  das  von  Cäsar  be- 
gonnene Theater  des  Marcellus;  nach  einem  Schwiegersohn  des  Im- 
perators also  genannt.  Seine  gewaltigen  Reste  sind  noch  jetzt  im  Palaste 
Orsini,  der  sich  mit  Benutzung  der  Umfassungsmauer  in  die  alten  Trüm- 
mer hineingebaut  hat,  erhalten.  Man  sieht  von  dem  Halbrund  noch  ein 
tüchtiges  Stück  in  solidem  Travertinquaderbau,  Fragmente  der  beiden 
unteren  Stockwerke  mit  ihren  Bogenhallen,   eingerahmt  von   dorischen   und 

*  Vgl.  F.  Adler,  das  Pantheon. 
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Inlen  und  entttprechenden  Gebälken,  in  einfach  strenger, 
ng,  selbst  noch  mit  beibehaltenem  Triglyphenfries.  Das 
ihemals  30,000  Zuschauer.  Auch  von  dem  prachtvollen 
Dctavia,  der  zu  dera  Theater  gehörend,  dem  Volke  unter 
nen  schattigen  Raum  zum  Lustwandeln  gewährte,  sind  in 
einige  schöne  korinthische  Marmorsfiulen  sammt  Gebälk  in 
Umgebung  des  Ghetto  und  eines  Fischmarktcs  erhalten. 
1  grossartigen  Mausoleum  des  Kaisers,  das  wie  ein  n]Ki;h- 
Terrossen  aufragte,  bepflanzt  mit  Bäumen  und  auf  der 
kt  mit  der  ehernen  Statue  des  Kaisers,  nur   noch   die  Uni- 


fksBUngsmaner  des  Unterbaues,  22U  Fuss  im  Durchnieseer,  im  alten  Mars- 
felde vorhanden,  jetzt  ein  Platz  fUr  Kunstreiter  und  fihntichc  Schaustellungen. 
—  Wie  mannichfaoh  übrigens  Bchon  damals  die  Form  der  Grabdenkmäler 
war,  sieht  man  ans  der  Pyramide  des  Cestius,  einem  an  der  Porta  S. 
Paolo  malerisch  belegenen  schlanken  Bauwerke,  dessen  Inneres  eine  kleine 
ausgemalt«  Grabkammer  birgt. 

Ausserhalb  Koms  gibt  der  zierliche  Tempel  des  Auguütus  und  der 
Koma  zn  Pola  in  Istrien  ein  wohlerhaltenes  Beispiel  der  edlen  Ausprä- 
gung des  korinthischen  Styles  und  der  Verbindung  griechischer  Formen 
mit  italischer  Grundrissanlage,  denn  nach  alter  heimischer  Tradition  ist  auch 
hier  eine  tiefe   Vorhalle  der    einfachen   Cella    angefügt.     Noch    glanzvoller 
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der  Hchöne  Tempel  zu  Nim  es  im  südlichen  Frankr^ch,  der  dort  ala 
„mwBon  quarrte"  bezeichnet  wird  (Fig.  143).  —  Triumphpfort«n  ans  dieeer 
Zeit  finden  sich  zu  Rimini,  Suea  und  Äoata,  sXmmtlicb  noch  von  mn- 
facher  Anlage  nnd  Ausbildung. 

DerfielbeD  Zeit  gehört  auch  f'itruv's  Lehrbuch  der  Baukunst  an,  welches 
merkwürdigerweise  des  Bogen-  und  Gewölbebauea  mit  keiner  Silbe  gedenkt 
und  fast  ausschliesslich  ein  akademisclies  Recept  für  die  Anwendung  grie> 
chi  scher  Formen  bietet 

Nach  Augustus,  der  sich  rühmen  durfte,  die  backsteinerne  Stadt  in 
eine  marmorne  verwandelt  zu  haben,  scheint  die  Bautust  eine  Zeit  lang 
nachzulassen.  Doch  bat  sich  in  den  drei'Sfiulen  snmmt  Gebälk  und  Kranz - 
gesims,  die  an  der  Südseite  des  Forums  aufrecht  stehen  und  irilher  als 
„Tempel  des  Jupiter  Stator"  bezeichnet  wurden,  wahrscheinlich  ein  Werk 
aus  der  Zeit  des  Tiberius  und  des  Caligula  erhalten.  Unter  diesen  Kaisera 
wurde  nJimlich  der  alte  Pioskurcutempel  erneuert,  und  dass  in  diesen  Ke»- 
ten  die  Ruine  des  Tempels  des  Castor  und  Pollus  zu  erkennen  sei, 
hat  sich  in  jüngster  Zeit  unwiderleglich  herausgestellt.  SSnIe,  Gebälk  und 
Kranzgesims  sind  unbedingt  die  schönsten,  reichsten   und   edelsten  antiken 


Fi(.  llf.    DnrchKhaltl  vom  II*d»  du  FioM  la  Pomp^. 

Ueberreste  Roms.  Aus  Claudius'  Regierung  stammt  sodann  ein  grossartiges 
Werk,  die  doppelte  Wasserleitung  des  Anio  novus  und  der  Aqua  Claudia, 
deren  Backsteinbögen  noch  in  gewaltigen  Trümmern  die  Campagna  und  die 
Vignen  Roms  durchziehen  und  mit  ihrem  prachtvollen  vegetativen  Schmuck 
von  Epheu  und  andern  Rauken,  einen  Hauptreiz  der  Villa  Wolkonsky  bil- 
den. Wo  diese  Doppelleitung  in  die  Stadt  trat,  erhebt  sich  ein  mächtiges 
Doppelthor,  über  dessen  Eingängen  die  beiden  Wasserarme  hingeführt  sind, 
noch  jetzt  unter  dem  Namen  der  Porta  Maggiore  erhalten,  ein  schmuck- 
loser, aber  durch  grossartige  Anlage  imponirender  Bau.  Kurz  nachher 
legte  Nero's  Wahnsinn  die  Stadt  in  Asche,  um  sie  herrlicher  wieder  erstehen 
zu  lassen  und  auf  den  Trümmern  sein  „goldnes  Haus"  aufzurichten,  einen 
Prachtbau,  wie  ihn  die  frUhcre  Zeit  noch  nicht  gesehen  hatte,  der  aber 
nach  der  Ermordung  des  Tyrannen  vom  wiithendeu  Volke  der  Erde  gleich 
gemacht  wurde. 

Hieher  sind  auch  die  Monumente  von  Pompeji  au  rechnen,  die  uns 
eine  Anschauung  von  dem  Uebei^ango  aus  der  hellenischen  in  die  römische 
Form  gewähren.  Im  Jahre  63  n-  Chr.  von  einem  Erdbeben  heimgesucht, 
dem  dann  16  Jahre  später  der  Untergang  der  Stadt  folgte,  bietet  uns 
Pompeji  mit  seinen  Denkmälern  das  Bild  von  dem  damaligen  Zustande 
einer  kleineren  italischen  Provinzialstadt.     An  den  älteren  Gebäuden,  nament- 
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lieb  dem  dreieckigen  Foraiii  und  dem  auf  demselben  gelegenen  Tempel 
tritt  noch  die  grioeliisclie  Bauwelue  in  ihrer  späteren  Gestaltung  zu  Tage. 
Das  Theater  zeigt  in  der  Anlage  eine  Verscbmelzung  hellenischer  und  rü- 
miaclier  Prinzipien;  an  dem  Fornm  und  seinen)  Tempel,  sowie  an  der 
Basilika  bat  der  römische  Einlluss  das  Uebergewicht  erlangt.  Lassen  nun 
diese  Bauten,  sowie  die  Triumpbthore,  die  Bäder,  die  übrigen  Tempel,  das 
Amphitheater,  die  Stadtmauern  mit  ihren  Thoren,  die  Gräberstrasae  mit 
ihren  Monumenten  den  damaligen  Zustand  Koms  etwa  in  Duodezformat 
scbnucD,  so  sind  doch  vor  allen  Dingen  die  so  zahlreich  ausgegrabenen 
"Wohnhäuser  (Fig.  144  u.  145)  für  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
weil  sie  fast  als  die  einzigen  Beispiele  der  antiken  Privatarchitektur  da- 
stehen. All  ihnen  erkennen  wir  deutlich  die  bei  aller  Mannichfaltigkcit 
fviederkehrende  Grundform  des  rümischen  Hauses.     Jedes  stattlichere  Wohn- 


Flg.  145.    3ul  im  iDgcMnnliin  llnnio  dei  Silldit  la  FoDipejr. 

gebäude  hat  seine  doppelte  Anlage,  ein  Vorderhaus  als  den  mehr  üilent- 
lichen  und  ein  Hinterhaus  als  den  für  die  Familie  rcservirten  Theil  de« 
GfUizen  (Fig.  144),  Beide  Thoilo  griippiren  sich  mit  ihren  Itfiumen  nm  ein 
Atrium,  d.  h.  um  nfiene  Hofe,  von  denen  der  vordere  in  der  R^el  klein 
nnd  einfach  nach  ctruskisclicr  Weise,  der  innere  reicher  und  nach  grie- 
cbiBchem  Vorgange  mit  einer  SKulenhalle  umgeben  war.  Die  Mitte  des 
Atriums  bildet  das  Iropluvium,  wo  von  den  rings  niedergehenden  Difchem 
da»  Bcgenwasser  in  ein  vertieftes  Bassin  sich  sammelt.  Als  wichtiger  Hanpt- 
raiim  verbindet  das  Tablinum,  ein  in  der  Mitte  liegender  Snal  für  die 
Abnenbilder,  die  beiden  Theile  des  Hauses.  Neben  den  Schlaf-  und  Wohn- 
ziuimem  zeichnet  sich  sodann  liauptsächlich  der  Speisesaal,  das  Triclinium 
durch  stattlichere  Entfaltung  aus.  Im  oberen  Geschoss  pflegten  die  Sclaven 
zu  wohnen  und  zu  arbeiten.  Eine  reiche  Bemalung  der  Wunde,  ein  mu- 
sivischer  Schmuck    der  Fussböden  gicsst    über  diese    anmuthigen   GebSude 

Lübka,  KaiutiWKMcbt*.    7.  Anfl.    I.  Buiil,  13 
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einen  unnachahmlichen  Keiz  sinnigen  Bebagens,  heiteren  Lebensgenusses 
aus.i  Neuerdings  ist  bei  den  Kaiserpalästen  in  Rom  jenes  praelitvolle  an- 
tike Hans  mit  herrlichen  Wandgemälden  ausgegraben  worden,  in  welchem 
mau  gerne  das  Vaterhaus  des  Tiberius  erkennen  möchte. 

Mit  den  Flaviem,  69  n.  Chr.,  beginnt  eine  zweit«  Glanzepoche  der 
römischen  Architektur,  deren  Ueberreste  den  früheren  an  Groseartigkeit 
mindenteoB  gleichkommen,  an  Pracht  sie  noch  überbieten.  Obenan  stellt 
das  Colosseum,  das  von  VeBpaaian  begonnene  und  von  Titua  im  Jahre 
70  vollendete  tiavischo  Ampliitlieatcr,  die  gewaltigste  Römerruine  der  Welt 
(Fig.   146).     Gegen  600  Fusa  lang  und  über   500  Fuss  breit  delint  sich 


FI(.  14G.    DncGhichiiiU  und  Th«ll  T< 


das  ungeheure  Oval  aus,  das  80,000  Zuschauer  fasste  und  auf  dessen  Arena 
die  wilden  Thier-  nnd  MenschenkSmpfe  stattfanden,  welche  dem  rauben 
Sinn  der  Romer  gefielen.  Rings  erheben  sich,  Über  einander  aufsteigend, 
auf  gewölbten  Corridoren  mbend,  die  Sitzreihen,  deren  oberster  Kram  von 
einer  Säulenhalle  abgeschlossen  wurde.  Eine  Umfassungsmauer  von  über 
löO  Fuss  Höhe  umBchlicsst  als  ungeheure  Travertinscbale  den  Kern  des 
riesigen  Gebäudes.  Zur  Hälfte  gewaltsam  zerstört,  zeigt  die  nördliche  noch 
wohlerhaltene  Seite  drei  Arkadenreihen  über  einander,  eingefasst  von  dorischen, 
ionischen  und  korinthischen  HnIbsiCulen  sammt  Gebälken,  und  darUber 
bildet  ein  mit  Fenstern  versehenes  uud  mit  korintbiachen  Pilastem  geschmücktes 

■  Vgl.  Denkm.  der  KanM  Taf.  31  A,  wo  eine  farbige  Dnritcllnng. 
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Tiertos  Stockwerk  den  Abschluas.  In  dem  kräftigen  Kranzgcaima  desselben 
sieht  man  noch  die  Löcher  ftlr  die  Masten,  an  denen  der  Riesenteppich 
befestigt  war,  der  sich  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  ilber  das  Ganze  aus- 
breitete. 

Anch  von  den  Thermen  des  Titus  sind  ansehnhche  Beste  in  der 
NSfae  des  Colosseums  vorhanden,  namentlich  durch  die  feinen  Wandma- 
leraen  ausgezeichnet,  deren  Entdeckung  zu  Rafaets  Zeit  den  Impuls  zu 
«iner  der  edelsten  Schöpfungen  der  Kenaissance,  den  Loggien  des  Vati- 
kans, geben  sollte.  Weiterhin  gehören  dieser  Zeit  jene  reichen  drei  korin- 
thischen  Säulen  am  Abhänge  des  Kapitels,  welche  man  ehemals  unter  dem 


Namen  „Tempel  des  Jupiter  Tonans"  kannte,  die  aber  neuerdings  als 
Tempel  des  Vespasiau  nachgewiesen  sind.  —  Architektonisch  bedeutender 
aln  diese  Werke  ist  jedoch  der  Bogen  des  Titus,  auf  der  Höhe  der  Via 
Sacra,  im  Jahre  81  dem  Kaiser  in  Veianlassiing  seines  Sieges  über  die  Juden 
und  der  Zerstörung  Jerusalems  geweiht.  (Fig.  147.)  Hier  tritt  die  von  den 
RSmem  geschaffene  monumentale  Form  des  Triumphbogens  zum  ersten  Hai 
in  vollendeter  AusprSgung  und  doch  noch  in  einfacher  Anlage  vor  uns, 
Uenn  nur  ein  einziger  hochgewölbter  Eingang  ist  zwischen  fest  umscblics- 
senden  Wandmassen  angebracht,  eingefasst  von  HalbsSulen  auf  Postamenten, 
an  denen  zum  ersten  Mal  die  derbere  Form  des  römischen  Compositakapitfils 
vorkommt  Die  Wände  sind  durch  fensterartige  Blenden  belebt,  die  Attika 
über  den  SHulen  entbSlt  die  Weibungsinscbrit^,  die  Scitenwiinde  im  Inneni 
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sind  mit  prKtlitigcn  Reliefs,  der  Boge,n  Apr  Wßlbuiig  mit  RoBett«n  in 
ciBsettirten  Feldern  gesdiintlckt,  und  ein  eheniea  Viei^spann  mit  der  Ge- 
stalt des  Triumpliators  bekrönte  ehemals  glänzend  und  reich  über  dej  Attika 
die  Plattform. 

Vou  dem  neuen  Forum,  welches  von  Domitian  begonnen  wurde  und 
Ton  Nerva  die  Vollendung  und  Benennung  erhielt,  haben  sich  zwischen  dem 
römischen  Forum  und  dem  dea  Augustns  einige  schöne,  noch  halb  im 
Boden  vci^abene  korinthisch«  Säulen  mit  reichem  reliefgeschmllcktem  Frie« 
und  hoher  Attika  erhalten,  an  welclier  di6  Reliefgcstalt  der  „werkthätigsn" 
Athene  sich  findet,  Ihr  war  der  IVmpel  geweiht,  der  die  Mitte  des  Forums 
einnahm  und  erst  im  17.  Jalirhundert  zerstört  wurde.  Alle  vorhergehenden 
Bauten  überbot  aber  an  Pracht,  Umfang  und  Glanz  das  von  Trajan  {9S^117) 
gegründete  Forum  Trajanum.    Vom  Baumoistfir  ApoUodoros  aus  Damaskus 


auHgefiihrt,  hatte  es  in  der  Mitte  die  gewaltige  fünfscliiffige  Basilika  Ulpia 
und  die  Marmorsäule,  welche  das  Bildniss  des  Kaisers  trug,  und  deren  Hühe 
von  92  Fuss  die  Höhe  des  Hllgcls  bezeichnet,  den  man  abtragen  Hess,  tim 
Platz  fUr  die  Anlage  zu  gewinnen.  Erhalten  sind  ausser  dieser  reich  mit 
Reliefs  geschmilekten  Sfliile  nur  die  von  den  Franzosen  ausgegrabenen  Frag- 
mente, der  mächtigen  GranitsKulen,  welche  das  ehenie  Dach  der  BaeiUka 
trugen.  Andre  noch  grössere  IVümmer  von  Granitsäulen  gehören  dem  Tempel 
an,  welchen  Ifadrian  zu  Ehren  des  Trajan  hier  errichtete. 

Ausser  dem  in  das  Forum  führenden  Triumphbogen  ward  in  Rom  noch 
eine  andere  ähnliche  Ehrenpforte  erbaut,  deren  Bruchstücke  später  zu  dem 
Triumphbogen  des  Constantin  verwendet  worden  sind.  Ohne  Zweifel 
liaben  wir  in  jenem  reichsten  und  grossartigsten  Denkmale  dieser  Art  mit 
der  dreifachen  Bogenöffoung,  dem  glänzenden  plastischen  Schmuck  und  der 
harmonisch  klaren  Gliexicrung  noch  jetzt  die  wesentliche  Anlage  des  traja- 
nischen  WerkcH  vor  Augen.     Ganz  in  pentelischem  Marmor  ansgefiihrt,   ist 
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es  durch  Adel  der  Verhältnisae  und  Feinheit  der  Arbeit  gleich  vorzüglich. 
Kill  andrer,  zwar  einthoriger,  aber  ebenfalls  mit  Sculpturen  reich  geschmückter 
Bogen  des  Trajan  steht  noch  zu  Benevent  aufrecht.  —  Manche  bedeutende 
Bauten  errichtete  der  Kaiser  in  seinem  Heimathlande  Spanien ;  so  die  Brücke 
von  Alcdntara  (Fig.  148),  die  mit  einem  Triumphbogen  verbunden  ist, 
und  meln-ere  einfacher  angelegte  Ehrenpforten. 

Nicht  minder  umfassend  waren  die  Bauunternehmungen  Hadrians 
(117  — 138);  doch  spricht  sich  in  ilmen  ein  mehr  eklektisches,  schulmässiges 
Zurückgreifen  zu  hellenischen  Formen  aus.  Eine  seiner  grossartigsten  Au- 
lagen war  der  Tempel  der  Venus  und  Koma,  den  er  dem  Colosseiuu 
gc^nüber  auf  hohem  Unterbau  an  der  östlichen  Gränze  des  Forums  auf- 
führte, und  der  den  liuhm  hatte,  unter  allen  römischen  Teinpehi  der  kolos- 
salste zu  sein.  Die  Planform  zeigt  aber  etwas  Erkünsteltes,  Gesuchtes, 
denn  die  beiden  Tempel  stiessen  mit  den  grossen  Nischen  für  die  Götter- 
bilder rückwärts  zusammen  und  öffneten  also  ihre  Vorhallen  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten.  Von  den  mit  kleinen  Nischen  gegliederten  Umfassungs- 
mauern, sowie  von  den  Apsiden  mit  ihren  rautenförmig  cassettirten  Ualb- 
kuppeln  steht  noch  ein  Theil  aufrecht;  das  ehemalige  Tonnengewölbe  der 
Cellen  ist  dagegen  spurlos  verschwunden,  und  ebenso  ist  es  den  72  Marmor- 
säulen ei^angen,  welche  einen  peripteralen  Porticus  und  zwei  Vorhallen 
um  den  Tempel  bildeten.  Nur  von  den  Granitsäulen,  welche  die  500  Fuss 
langen  und  300  Fuss  breiten  Portiken  des  Tempelhofes  trugen,  sind  ein- 
zelne colossalc  Trümmer  umher  zerstreut.  Eine  einfache  Marmortreppe 
führte  vom  Forum,  eine  doppelte  vom  Colosseum  aus  auf  die  Höhe  der 
Tempelterrasse.  —  Ein  andrer  gewaltiger  liest  aus  dieser  Epoche  ist  die 
heutige  Engelsburg,  ursprünglich  als  Mausoleum  Hadrians  errichtet. 
Auf  einem  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich  thurmartig  das  runde  Grab- 
mal in  einem  Durchmesser  von  226  Fuss,  von  Travertinquadern  aufgeführt. 
THef  im  Grunde  findet  sich  die  Grabkammer  des  Kaisers,  zu  der  man  auf 
einem  spiralförmig  angelegten  verdeckten  Gange  hinabsteigt.  Parischer 
Marmor  bekleidete  den  ungeheuren  Bau,  und  den  Gipfel  ki-önte  eine  eherne 
Quadriga.  —  Yjou  der  Villa,  welche  lladrian  sich  zu  Tivoli  erbaut 
liatte,  ist  nur  ein  Chaos  ungeheuer  ausgedehnter  Trümmer  übrig  geblicjben. 
^ .' fc  Ausserhalb  Roms  ward  besonders  Athen  durch  diesen  Kaiser  mit  zahl- 
reichen Prachtgebäuden  geschmückt.  Noch  ist  davon  eine  Ehrenpforte  er- 
halten, die  den  neuen  von  ihm  erbauten  Stadttheil  mit  der  alten  Stadt  ver- 
band. Ausserdem  führte  er  ein  Pantheon,  eine  Wasserleitung  und  Andres 
auf  und  vollendete  den  Kiesenbau  des  Tempels  des  olympischen  Zeus,  dessen 
älteste  Anlage  in  die  Zeit  des  Pisistratus  hinaufreicht.  — 

Der  verfeinerten,  aber  bereits  akademisch  nüchternen  Richtung  Hadrians 
folgte  nun  eine  allmShliche  Abnahme  des  lebendigeren  architektonischen 
Sinnes,  eine  schwerfälligere  und  stumpfere  Behandlung  der  Formen,  theil- 
weise  auch  ein  Entarten  derselben.  Dies  erkennt  man  schon  an  dem  Tem- 
pel des  Antoninus  und  der  Faustina  aus  der  Zeit  des  iVntoninus  Pius 
(138 — 161),  dessen  Vorhalle  mit  iln-en  prächtigen  Cipollinsäulen  und  dessen 
C>llenmauer  mit  ihrem  reich  ausgebildeten  Fries  noch  vorhanden  sind.  Von 
Marc  Aurel.  (161  — 180)  rührt  die  stattliche  8äule,  welche  in  Nachahmung 
der  Trajansöäule  diesem  Kaiser  auf  dem  Marsfelde  errichtet  wurde.  Eiu  in 
der  Nähe  befindlicher  Rest  von  11  höchst  colossalen  korinthischen  Marmör- 
2säulcn  sammt  Gebälk  und  Gesims,  woran  sich  schon  die  convcx  ausgebauchte 
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Form  des  Frieses,  üas  Zeichen  BpStercr  Entartung,  findet,  wird  ebenfaÜB 
dieser  Zeit  zuzuweisen  sein.  Gegenwärtig  ist  die  Dogana  in  den  Tempel 
liineingebaut. 

Die  mit  dem  3.  Jahrhundert  hereinbrechende  Epoche  des  Verfalls  lei- 
tet der  Triumphbogen  des  Septimins  Soverus  ein,  im  Jahre  203  am 
Abhänge  des  Capitols  erbaut,  in  der  Ciesammtform  dem  trajanischen  nach- 
gebildet, doch  von  minder  edlen  Verhältnissen,  schwerer  nnd  dabei  mit 
Reliefs  ohne  klare  architektonische  Etntlieiluug  überladen.  —  Vollends  in 
wilder  TJebcrfluthung  vom  Ornament  und  dem  plastischen  Schmuck  ver- 
schlungen zeigt  sich  die  Architektur  am  Bogen  der  Goldschmiede,  einem 
am  Forum  boarium  von  der  Zuntt  der  Goldsclimicdc  diesem  Kaiser  errich- 
t«t«n  Ehreudenkmal.  —  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  der  zierliche  Kundbau 
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mit  seiner  korinthischen  Säulenhalle  angehören,   der  nnter   dem  Namen  des 
Tempels  der  Vesta  bekannt  ist. 

Unter  Caracalla  (2U  — 217)  wurde  eine  der  grössten  und  pracht- 
vollsten Thermenanlagen  erbaut,  deren  Triimmennassen  wie  ein  wild  zer- 
rissenes Gebirge  ans  der  Verödung  aufragen.  Sie  zeigen  selbst  in  der 
furchtbaren  Zerstörung  noch  den  grossartigen  Zusammenhang  mannichfaltiger 
liJfnme,  zu  den  verschiedensten  Arten  von  BJtdem,  zum  Lustwandeln,  zum 
Ball-  und  andren  Spielen,  zum  Lesen  und  Kunslschwelgen  gleicbmitesig  be- 
stimmt Da  sind  riesige  SSle,  deren  ehemalige  Gewölbe  wie  FelsstUcke  zer- 
sprungen am  Boden  liegen,  theils  die  prächtigen  Mosaiken  des  Fussbodeus 
verdeckend,  theils  von  wildem  Gestrllpp  und  immerblithenden  Kosen  wm- 
wuchert  An  die  UauptrSume  sehliessen  sich  Galerien,  Nebenzimmer,  Bade- 
zellon,  deren  es  so  viele  gab,  dass  auf  1600  Marmorsesseln  zugleich  gebadet 
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werden  konnte.  Kostbare  Sfiulen ,  herrliche  Malereieu  und  Bildwerke 
schmilckteu  diescu  ungeheuren  Bau,  in  dessen  Ruinen  Werke  wie  der 
Farnesiuche  Stier,  der  Herkules  und  die  Flora  von  Neapul  gefunden  wurden. 
Immer  gewaltiger  und  gigantischer  werden  in  dieser  Schiassepoche  der 
römischen  Herrschaft  die  Bauwerke.  Die  Trümmer  vom  Sonnentempel 
Äurelians  (270 — 275)  haben  in  ihrem  Zusammensturz  die  Anhöhe  gebil- 
det, auf  welcher  jetzt  der  Gart«n  des  Palazzo  Culonna  sich  ausdehnt.  Die 
noch  vorhandenen  Reste,  ehedem  als  „Frontispiz  des  Nero"  bezeichnet,  ge- 
hören zu  den  riesigsten  Trümmern  lioms.  —  -Im  Anfange  des  4.  Jahrhun- 
derts (seit  303)  entstanden  die  Thermen  des  Uiocletian,  au  Umfang  und 
Pracht  jenen  bewunderten  Caracallathermen  noch  überlegen,  im  "Wesentlichen 
aber  nur  eine  Wiederholung  der  dort  befolgten  Anlage.     Ihre  Reste  sind 
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in  mächtiger  Ausdehnung  erhalten.  Den  Hauptsani,  den  drei  Kreuzgewölbe 
von  80  FuHs  Spannung  auf  Granitsitulen  bedecken,  hat  Michelangelo  zur 
Kirche  S.  Maria  degli  Angcli  umgescbaffcn.  Es  ist  einer  der  gewaltigsten 
Gewölbräurae  der  Welt.  Man  ziihlte  2400  marmorne  Itadesossel  in  diesen 
Thermen.  Höchst  bedeutend  war  sodann  der  Palast,  welchen  Diocletian  zu 
Salona  in  Dalmatien  erhaute,  und  dessen  Trümmer  der  jetzigen  Sladt 
Spalato  Namen  und  Existenz  gegeben  haben.  Hier  treten  bei  grossem  Ver- 
fall der  antiken  Formbildung,  bei  ausgehauchten  Friesen,  miasgebildeten 
Gesimsen  u.  dergl.  neue  architektonische  Anordnungen  hervor,  namentlich 
unmittelbare  Verbindungen  von  Säule  und  Bogen,  die  bereits  ein  Sprengen 
der  Fesseln  antiker  Tradition  bekunden.     (Fig.   149.) 

Aus  der  letzten  Zeit  antiken  Lebens  stammt  die  Basilika  des  Con- 
stantin,  begonnen  von  Maxentius.  An  der  Nordseite  des  Forums  ragen 
Doch  die  drei  mächtigen  Tonnengewölbe  des  nördlichen  Seitenschiffes  sowie 
die  Reste  der  Pfeiler  des  südlichen  Schiffes  empor.     Zwischen  ilmen  erhoben 
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eich  Auf  guwalti(;eu  Säulen,  von  donun  diu  uinzigu  nocli  vorhandeno  vor 
der  Kirclio  S.  Alaria  Mag(;iurti  aufgeätellt  ist,  die  drei  Kreuzgewölbe  des 
höberea  Mittulschiffs,  etwa  KU  Fuss  weit  gCMpaunt,  ähulicb  junem  groasen 
Haiiptäaal  in  deu  Thermen  des  Caracalla  und  den  Diodetian.  Wie  Fels- 
blöcko  lit5gen  Trümmer  des  herabgestUnstcn  Gewölbes  umbcr,  aber  selbst  iu 
dieser  Zenjtörung  überragen  die  drei  stehen  gebliebenen  Tonnengewölbe 
sammt  der  an  da«  Seitenscbiff  Hpätijr  angebauten  Apais  die  benacbbarten  Ge- 
bäude und  demiuireu  mit  dem  Coloseeum  überall  sichtbar  die  weitbinge- 
stieckte  Trümmerstadt  An  der  westlielion  Seite  lag  die  Hauptapxis,  und 
ihr  gegenüber  am  andern  Ende  sieht  man   die  EingKnge.     Die  Anlage   des 
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Gebäudes  ist  grossai-tig,  uocli  in  üylit  römischem  Geiato  entworfen,  die  Tech- 
nik tüchtig,  die  Aiisluhning  aber  etwas  sorglos,  und  die  Details  zeigen  be- 
reits unverkennbare  Spuren  der  Entartung,  —  Andre  Bauten  dieser  Zeit, 
wie  der  vierseitige  Jannsbogen  (Janus  (juadrifrons)  am  Fonim  boariuni, 
die  plumpe  SKulenreihu  des  Saturuustempcls  am  Abhänge  des  KapitoU 
nach  dem  Forum  zu,  sowie  das,  was  am  Constantinbogon  als  neu  zu  be- 
trachten ist,  lassen  den  Verfall  der  antiken  Ai'cbitektur  immer  entscbiedeoer 
erkennen.  —  Nicht  minder  rob  und  missvcrstanden  in  den  Formen,  aber 
durcli  die  Planauloge  und  Cunstriiktion  interassant  erscheint  ein  anderes 
Werk  dieser  ScIiluBsepocho,  das  vor  der  Porta  Pia  gelegene  Grabmal  der 
Constantia,  der  Tochter  des  Kaisers  Gonstautin.  Es  ist  der  letzte  antike 
Kuppelbau,  52  Fuüs  iu  Durchmesser,  von  einem  niedrigen  Umgang  um- 
zogen.   Getrennt  wird  dieser  vom  hoben  Mittelraum  dureb  zwölf  Sfiulenpsare, 


Kapitel  111.    KümiBcbc  Kanftt.    2.  Atchitektar.  201 

die  durch  gcioeiiitiaincs  GobSik  gekuppelt  und  mit  Bögen  verbunden  sind. 
Neben  i))ncn  sind  Fenster  zur  Erleuchtung  der  Kuppel  angebracht.  Die 
Formen  sind  hier  ganz  roh  und  miss verstände u,  die  Frieae  ausgcbauclit,  die 
Anordnung  im  Ganzen  aber  von  hohem  Interetute  und  spätere  Entwicklungen 
bereits  vordeutend. 

Von  den  zahlreichen  Reisten  der  seit  dem  3.  Jahrh.  in  allen  Gebieten 
römischer  Hcrrschalit  entstandenen  Gebäude  nennen  wir  nur  einige  der  be- 
deutendsten. In  Frankreich  gehört  die  Porte  d'Arroux  zu  Autun  (Fig.  150) 
zu  den  stattlichsten  Beispielen  römischer  Thorbauteu.  Zwei  grosse  Eingänge 
'werden  von  zwei  kleineren  flanklrt,  darüber  eine  durchbrochene  Bogenstel- 
lung  mit  korinthischen  Pilastem,  das  Ganze  tilclitig  und  würdig  behandelt 
Orange  ist  durch  einen  prachtvollen  Triumphbogen  vom  Jahro  21  n.  Clu-. 
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und  ein  treßlich  erliultenes  Theater  ausgezeichnet;  in  Nisnies  finden  sicli 
bedeutend«;  Heste  eines  (^ossartigeu  Äniplntbeaters.  —  In  Deutscliland  be- 
»itzt  Trier  in  der  BnsiUka,  dein  Amphitheater  und  dem  Kaiserpalaste  an- 
sehnliche Ueborbluibsel  dieser  KpHtzeit;  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach 
Chr.  soll  dagt^n  laut  inscbriftlicher  Beglaubigung  die  Porta  Nigra  stammen 
(Fig.  151),  ein  in  gewaltigem  Qnaderbau  aufgeführtes  l>oppeUhor,  beide 
]-^iogSnge  von  vorspringenden  TliUmen  geschützt,  aifmmtliche  Flttchen  durch 
Master  und-  Dogenstellungen  belebt,  deren  Detail b  eine  barbarische  Rohheit 
zeigen  und  eben  desslialb  den  Bau  frilher  der  si)iftrömischcu  oder  gar  mero- 
vingischcn  Zeit  zuzuweisen  schienen.  Das  benachbarte  Fliessem  hat  eine 
ausgedehnte  römische  Viltenanlage ,  Igel  ein  zierliches,  thurmartiges,  reich 
sculpirtes  Grabmal  der  Familie  der  Secundiner,  Nennig  eine  durch  pracht- 
volle Mosaikbödcn  ausgezeichnete  Villa,  Badenweilcr  eine  im  Grundptane 
nncli  wohlerbaltene  Thenneiianlage. 

-  Wichtiger  sind  jedoch  die  umfassenden  spStrÖmisehcn  Bauten  im  Orient, 
weil  in  ihnen   die  Auflösung    der  antiken  Architektur    unter  dem  Einfluss 
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doB  phantastischen  asiatischen  Geistes  sich  vollzieht.  Gewundene  vielfach 
gebrochene  Giebel,  ein-  und  auswärts  geschwungene  Flächen  lassen  sammt 
der  barocksten  Umwandlung  der  Einzelformen  hier  einen  Styl  entstehen, 
den  man  als  den  antiken  Rococo  bezeichnen  kann.  Grossartige  Denkmäler 
dieser  Art  findet  man  mitten  in  der  syrischen  Wüste  zu  Palmyra,  dem 
heutigen  Tadmor,  glänzende  Werke,  in  denen  die  prächtigen  Zeiten  der  Königin 
Zenobia  zauberhaft  verkörpert  erscheinen.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die 
verwandten  Bauten  zu  Heliopolis(Balbek),  wo  ein  alter  Kultus  des  Sonnen- 
gottes zahlreiche  prachtvolle  Monumente  hervorrief.  Selbst  in  den  abgelegenen 
Felsthälern  des  peträischen  Arabiens,  in  Petra,  zeugen  vielfache  Reste  von 
Tempeln,  Theatern,  Gräbern  und  Triumphpforten  von  dieser  Verschmelzung 
spätrömischer  Kunst  mit  orientalischer  Phantastik.  Alle  bizarren  Eigenheiten 
dieser  Richtung  zeigt  die  El  Deir  genannte  Grabfa^ade,  die  wir  unter 
Fig.  152  vorführen. 

3.  Die  Bildnerei  bei  den  Römern.  ^ 

Mit  der  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer  hörte  zwar  ein 
selbständiges  nationales  Leben  der  Griechen  auf,  und  erlosch  mit  ihm  auch 
der  letzte  Funken  jener  höchsten  Begeisterung ,  welche  die  idealen  Gestalten 
der  früheren  Kunstepoche  erzeugt  hatte:  nicht  aber  vennochte  diese  Um- 
wälzung das  angebome  bildnerische  Talent  des  hellenischen  Stammes  zu 
vernichten.  Vielmehr  weckte  die  beginnende  Kunstliebe  der  Römer  die 
schhimmernde  Plastik  der  Griechen  zu  neuem  Leben  und  gab  ihr  Aufträge 
und  Antrieb  zum  Schaffen  die  Fülle.  Freilich  beruhte  dieser  Kunstsinn 
der  Römer  im  letzten  Grunde  auf  einer  vornehmen  Prunksucht,  sie  wollten 
die  Leistungen  der  Plastik  zum  Genüsse  und  zum  Schmuck  eines  verfeinerten 
Lebens;  aber  niemals  ist  auch  ein  grandioserer,  gediegenerer  Luxus  geübt 
worden. 

Diesem  äusseren  Verhältniss  entsprach  fortan  die  Richtung  der  Plastik. 
Neue  Anschauungen  waren  auf  dem  Idealgebiet  hellenischer  Kunst  nicht 
melu"  möglich,  wesentlich  neue  Schöpfungen  waren  also  nicht  zu  erwarten; 
aber  ein  freies  Rcproduciren  der  älteren  berühmten  Werke  der  Glanzepoche, 
ein  Wiederaufnehmen  des  abgerissenen  Fadens  war  möglich.  So  sehen  wir 
denn  besonders  eine  neu -attische  Schule  von  Bildhauern  in  Rom  wieder 
aufstehen  oder  ftir  Rom  arbeiten,  deren  Werke  von  einer  Vollendung  sind, 
dass  sie  scheinen  durch  Nichts  übertroffen  werden  zu  können.  Da  ist  eine 
Feinheit  der  AufPassung,  eine  Harmonie  rhythmischer  Bewegung  und  Linien- 
führung, ein  weicher  Schmelz,  ein  zarter  Uebergang  der  Formen  und  eine 
vollendete  Meisterschaft  der  Technik,  die  im  Verein  jene  Werke  zum 
Gegenstand  höchster  Bewunderung  gemacht  haben.  Erst  als  in  diesem 
Jahrhundert  die  Werke  ächthellenischer  Kunst  der  besten  Epochen  bekannt 
wurden,  kam  man  zu  der  Wahrnehmung,  dass  in  diesen  zu  jenen  Vorzügen 
noch  die  einer  vollkommen  absichtslosen  Naivetät  und  Keuschheit,  einer 
Hoheit  und  Reinheit  des  Sinnes  sich  gesellten,  neben  welcher  die  späteren 
Arbeiten  denn  doch  absichtsvoll,  bewusst,  nach  Effekt  strebend,  daher  im 
Ganzen  kühler,  reflcktirter  erscheinen. 


*  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  32  und  33.    (V.-A.  Taf.  16).  —  Zahlreiche  Kdpfcr- 
werke  der  berühmtesten  Museen  Europa's. 


Eaplwl  ni.    Rümwche  Kunst.    3.  Bildnerei.  203 

Trat  fliese  Richtung  in  Rom  bereits  seit  c.  150  v.  Chr.  hervor,  so  er- 
hellt sie  fiich  doch  erst  in  der  Epoche  des  Cäsar  und  August  zu  glänzender 
AVirkBamkcit.      Fast    alles  Schönste   und   Beste,    was    die   reichen   Antiken-  j  J' 
aammlungen  Italiens  enthalten,    sclireibt  sich  aus   dieser  und   der  folgenden  j 
Epoche.      Unter  diesen   massenlmft  aufgehKuf^cn  Werken   können    wir    nur 
anf    das    Wichtigste    aufinerksani    machon.      Zu    den    berühmtesten    Statuen 
dieser  Zeit  gehört  die   Medieeische  Venus  in   der  Tribuna    der  UfBzien 
zn  Florenz,  inschriftlich  von  Kleommes,  des  Apollodoros  Sohne,  aus  Athen. 
Die  Liebesgöttin  bietet  ganz  entkleidet  die  Formen  ihres  graziösen  Körpers 
dem  Auge  dar,    aber  nicht  in  naiver  Selbst  Vergessenheit  oder  in  erluihcncm 
SiegesgefUhl,  sondern  in  einer  bewussten,  mit  schamhafter  Scheu  verbundeneu 
Absich ttichkeit.    Das  spricht  sich  in  der  Haltung  der 
Arme,  die  Busen  und  Schooss  zu  verdecken  suchen, 
and  in  der  scheuen  Seitenwendung  des  Kopfes    aus. 
Bei    aller    Feinheit    und   Kunstvollen  düng,    bei    dem 
edlen  rhythmischen Verhültniss  derOliedcr  liefet  hierin 
ein   Zug  koketter  Berechnung,  der  erkältend  wirkt. 
—  Ein  anderes  gepriesenes  Werk  ist  der  farnesische 
Hercules  des  Museums  zu  Neapel,  inschriftlich  ein 
Werk  des  Atheners   Glykott.     Der    gewaltige    Heros 
lehnt  sich  ausnihend  auf  die  Keule,  über  welche  das 
I>öwenfell  herabfällt;    der  Kopf  ist  in  nachdenk] ichcr 
Haltung  vomilbergcncigt.     So  mJfchtig  die  gewaltige 
l'racLt  der  Glieder  auf  uns  einwirkt,  so  tragen  sie  doch 
zu    absichtlich    ihre    Fülle,    und   zwar  eine    zu  voll, 
fast    schwülstig    behandelte    Muskulatur    paradirend 
zur  Schau,  und  das  Verhältniss  des  an  sich  bedeuten- 
den   und    schönen    Kopfes   zum    Körper    ist    ein   zu 
untergeordnetes.  —  Verwandte  Richtung  bekundet  der 
berühmte  Torso  des  Belvedere  zu  Rom,  eine  Arbeit 
des  Apollonios,  aus  Athen.    Es  ist  die  edel  und  gross- 
artig angelegte,  ideal  aufgefasalc  Gestalt  eines  ruhen- 
den Herakles,  die  aber  ebenfalls   in  der  Ausfuhrung 
zu   jener    weicheren,    prunkvollen    Ostentation    hin- 
neigt. —  In  diese  Reihe  gehören   auch  die  Karya- 
tiden, mit  welchen  Diogenes  von  Athen  das  Pantheon        Fig.  i».   Ricyiiide  du 
schmückte,  und  von  denen,  wie  mau  vermuthct  hat,  '    '™' 

die  im  Braccio  Nuovo  des  Vatikan  befindliche  Statue 

herrührt  (Fig.  153).     Doch  entspricht  ihr  Maassstab  wohl  kaum  den  Verhält- 
nissen des  Baues. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  idealen  Richtung  steht  der  borghesischc 
Fechter  im  Louvre  zu  Paris  als  eine  inschriftlich  beglaubigte  Schöpfung 
des  Agasias  von  Ephesns  da,  ein  Werk  von  kühnster,  gewaltigster  An- 
spannung aller  Kritfte,  von  einer  Elasticität  imd  Rapiditnt  der  Bewegung,  die 
der  Plastik  zu  spotten  scheint.  Hier  sehen  wir  die  in  der  früheren  Schule 
von  Pergamus  begonnene  Richtung  zu  ihrer  letzten  Consequenz  gelangen. 
Der  kühne  Kämpfer  ist  gewaltig  vorschreitend  gedacht.  Die  ganze  Wucht 
des  weit  vorgebeugten  Oberkörpers  ruht  auf  dem  rechten  Fuss,  während 
der  linke  kaum  noch  auf  flüchtigen  Zehen  schwebt,  im  gewaltigen  VorwSrfa- 
Etürmen  begriffen.     Dabei   deckt  der  vorgeworfene  linke  Arm   das  Gesicht, 
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das  mit  höchster  AnspAiiiiung  seinen  Gegner  üxirt,  indcss  in  der  zurückge- 
wandten Ecchteii  das  kurze  Schwert  seinen  Moment  abzuwarten  scheint. 
Die  Kühnheit  und  Gewalt  der  Darstelhing  und  die  vollendete  Meister- 
Hcliaft  in  den  scharf  an  »geprägten  Körpcrfonnen  sind  bcwundorna  würdig,  doch 
sieht  man  auch  hier,  dass  die  ganze  Compositiou  auf  einen  frappanten  Effekt 
berechnet  ist 

Verwandtem  Streben  nach  Wirkung  verdankt  der  oben  8.  161  be- 
sprochene Apoll  von  Belvedere,  sodann  aber  auch  die  Diana  von  Ver- 
Bailles,  im  Museum  des  Louvre,  ihren  Ursprung,  Wenngleich  an  Fein- 
heit und  Vollendung  dem  Apoll  nachstehend,  gibt  sie  uns  ebenfalls  das 
Bild  der  Göttin  in  einer  momentan  bewegten,  effektvollen  Auffassung,  wie 
sie  auf  flüchtiger  Sohle,  mit  dem  kurzen  dorischen  Chiton  angcthan,  neben 
ilirer  Hirachkub  dahineilt,  als  gelte  es  auf  fröhlicher  Jagd   das  Wild  zu 


verfolgen.  An  anderen  Werken  tritt  neben  der  hohen  Vollendung  der 
Form  eine  mehr  dem  römischen  Geiste  entspi-cchcnde  allegorische  Itichtung 
auf,  die  indess  wie  an  dem  schönen  Kolossalbilde  des  Nil  im  Vatikau 
{Fig.  154),  einem  wohl  eher  der  Diadocbenzeit  zuzuaebrcihenden  Werke, 
oft  zu  naiver,  schalkhafter  Anmuth  umgestaltet  wird.  Der  gewaltige  Fltiss- 
gott  ist  in  behaglicher  Kühe  ausgestreckt  und  schaut  mit  mildem  Wohlwollen 
dem  neckischen  Treiben  einer  ganzen  Schaar  pygmäenhafter  Kindei^estalten 
zu,  die  an  seinem  mächtigen  Körper  omporklettern,  über  die  rie«igen  Glie- 
der hinpurzeln,  auf  Schulter  und  Nacken  sich  schwingen  und  keck  selbst 
die  Höhe  seines  Füllhorns  crkhmmen.  Man  ist  eutzUckt  von  dem  liebens- 
würdigen Humor,  dein  reizenden  Muthwillen  dieser  aumuthigen  Darstellung, 
der  man  es  freilich  nicht  anmerkt,  dass  die  sechzehn  schelmischen  Däum- 
linge eben  so  viele  Stadien  der  Ueberschwcmmung  de»  Flusses  bezdchnen 
sollen.  Wie  frei  und  grossartig  aber  oft  diese  Zeit  iu  der  Nachbildiuig 
älterer  griechiseher  Werke  war,  und  wie  sie  die  gewaltigsten  Kolossalgestal- 
tenedel  hinzustellen  wusste,  beweisen  nameuthch  die  beiden  rossehäudigen- 
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den  Dioskuren  von  Monte  Cavallo  zu  Rom,  deren  erliabeno  Auffassung 
sicher  auf  Originale  aus  der  besten  griechischen  Blüthezeit  hinweist,  wenn 
auch  die  später  an  ihnen  angebraclitc  Bezeichnung  als  Werke  des  Phidias 
und  Praxiteles  nicht  stichhält.  —  Voll  Anmuth  bei  ergreifender  Hoheit  der 
Auffassung  ist  sodann  die  schlafende  Ariadne  des  Vatikans,  besonders 
durch  die  schöne  und  reiche  Behandlung  des  Gewandes  ausgezeichnet. 

Ein  neuer  Impuls  kam  in  die  idealistische  Plastik  durch  Hadrian,  der 
bei  seiner  Vorliebe  für  das  Griechenthum  vielfach  Veranlassung  zur  Nach- 
bildung älterer,  selbst  auch  alterthümlich  strenger  Werke  gab  und  dadurch 
eine  Menge  von  nachahmenden  Talenten  in  Thfitigkeit  setzte.  Diesen  Arbeiten 
ist  durchweg  immer  noch  eine  grosse  Feinheit  der  Fonn  eigen,  aber  ihre 
^Behandlung  zeigt  eine  Glätte,  die  seelenlos  ist  und  gegen  die  geistreiche 
Lebendigkeit  der  früheren  Werke  erheblich  absticht.  Zahlreiche  Statuen 
dieser  Art  sind  in  den  verschiedenen  Museen  zerstreut.  Zu  den  interes- 
santesten gehört  die  Pallas  von  Velletri,  im  Museum  des  Louvre,  gross- 
artig und  streng  m  der  Anlage,  aber  nüchtern  in  der  Ausführung.  Doch 
trieb  in  dieser  Spätzeit  noch  die  antike  Plastik  eine  neue  Idealgestalt  hervor,  den 
Antinous,  der  in  vielen  Wiederholungen  von  zum  Theil  hoher  Kunst- 
vollendnng  vorhanden  ist.  Es  war  ein  schöner  Jüngling,  ein  Liebling  des 
Kaisers,  der  für  diesen  einen  geheimnissvollen  Opfertod  in  den  Fluthen 
des  Nil  gefunden  hatte.  Hadrian  ehrte  sein  Andenken  durch  die  Grün- 
dung einer  Stadt  Antino6  und  die  Aufstellung  zahlreicher  Bildnisse  des 
L*ieblinge8,  die  in  mannichfacher  Auffassung  ihn  idealisiren,  alle  jedoch  mit 
einem  Ausdruck  tiefsinniger  Wehmuth  in  dem  niedergcibeugten  Haupte, 
dessen  Stirn  eine  Fülle  von  Locken  umschattet  und  dessen  üppigen  Mund 
ein  fast  schmerzlicher  Zug  imizuckt.  Beispiele  im  Vatikan  und  im  Lateran 
zu  Kom. 

Ist  in  all  diesen  Werken  das  Gepräge  griechischer  Kunst  noch  un- 
zweideutig zu  erkennen,  so  beruht  ein  anderer  Zweig  der  Plastik  vorzugs- 
iveise  auf  römischer  Sitt^i  und  Anschauung;  die  Portraitdar Stellung. 
Sie  hängt  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche  bei  den  Römern  dem 
einzelnen  Individuum  nach  seiner  gesammten  Eigenthümlichkeit  zugestanden 
wurde.  Schon  in  der  althergebrachten  Sitte  der  Ahnenbilder  (Imagincs), 
welche  jede  vornehme  Familie  in  einem  besonderen  Gemache  des  Hauses 
aufstellte  —  ein  Vorrecht,  das  den  Patricier  vor  dem  Plebejer  auszeichnete 
—  gab  sich  die  Richtung  auf  Festhalten  der  individuellen  Züge  der  Ge- 
stalt zu  erkennen.  Waren  jene  Bilder  nur  aus  Wachs  gefertigt  und  ver- 
folgten sie  ohne  Zweifel  mehr  die  äussere  Aehnlichkeit  als  eine  höhere  künst- 
lerische Auflassung,  so  kam  nun  mit  dem  Aufblühen  der  hellenischen  Plastik 
in  Rom  die  Sitte  auf,  im  edlen  Material  des  Marmors  oder  auch  in  Bronze 
die  BUdnisse  auszuführen.  Auch  hier  unterscheidet  sich  ursprünglich  die 
römische  Sitte  noch  scharf  von  der  griechischen.  Während  die  hellenische 
Kunst  die  Einzelgestalt  idealisirte  und  selbst  in  der  leichten  Anordnung  des 
Gewmides  nur  so  viel  dem  Körper  zufügte,  als  zu  einer  allgemeineren  Charak- 
teristik erforderlich  schien,  ging  der  Römer  auf  die  volle  Genauigkeit  der 
individuellen  Erscheinung  aus  und  wollte  sich  in  der  ganzen  Lebenswirklich- 
keit, entweder  im  weiten,  falteiu^eichen  Gewände  des  Friedens,  in  der  Toga, 
oder  in  der  vollen  kriegerischen  Rüstung  dargestellt  sehen.  Danach  unter- 
schied man  unter  den  Bildnissstatuen  „togatae"  (Fig.  155)  und  „thoracatae." 
(Fig.  157).     Ist  nun  die   ganze  Kleidung  der  Römer   schon   eine  schwerere. 
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bauEcliigere  aln  die  der  Griechen,  so  macht  sich  durch  ihre  genaue  Nach- 
ahmung in  solchen  Werken  eine  derbere,  realistischere  Erscheinung  geltend, 
der  denn  auch  die  Übrige  Charakteristik  entspricht  Aber  mit  dorn  Ein- 
dringen griechischer  Sitte  bürgerte  auch  die  hellenische  Tracht  sich  bei  den 
verweichlichten  Kömern  ein,  und  von  nun  an  begann  man  auch  die  Bild- 
nisse demgemifss  zu  behandeln  und  ihnen  eine  idealbirte  Auflassung  zu  geben. 
Solche  Statuen  nannte  mau  Aebilleische.  Fortan  wurde  e»  Sitte,  die  Kaiser 
in  der  Gestalt  des  Jupiter  oder  anderer  Götter,  ihre  Gemahlinnen  mit  den 
Attributen  der  Juno  oder  der  Venus  darzustellen.  Doch  ganz  abgesehen 
von  solcher  Idealisiruug  kam  den  weibliehen  Portrait  diese  Richtung  am 
besten  zu  Statten,  und  in  den  edel  gewandeten,  würdevoll  sitzenden  oder 
stehenden  Gestalten  mit  den  feinen,  nur  etwas  zu  studirten  griechiBchen  Ge- 
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wSndcrn  empfindet  man  oft  die  matronale  Hoheit,  die  Anmuth  und  Huld 
Seht  weiblichen  Wesens.  Von  vollendeter  Schönheit  sind  die  beiden  sitzen- 
den Statuen  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Gennanicus,  welche  daa 
Museum  zu  Neapel  und  daa  capitolinische  Museum  zu  Born  bewahren; 
nicht  minder  schön  die  ebenfalls  sitzenden  Gestalten  der  sogenannten  Her 
kulanerinnen  Im  Dresdener  Museum,  edle  Frauen,  in  denen  eine  unfiber- 
treffliche  Anmuth  eich  mit  weiblicher  Würde  und  vornehmer  Haltung  paart. 
Zu  dieaer  Gattung  gehört  auch  die  Statue  der  sogenannten  Pudicitia  im 
Vatican  (Fig  1&6);  eine  Verkörperung  liebenswürdiger,  züchtiger  Weib- 
lichkeit, und  dabei  von  hoher  Vollendung  in  der  Behandlung  des  Gewandes. 
Unter  Gen  münnlichen  Statuen  dieser  Art  steht  die  im  Jahre  1863  bei  Prim* 
Porta  unweit  Rom  gefundene  Marmorstatue  des  Augustus  (Fig.  157) 
sowolil  wegen  ihrer  trofflichon  Erhaltung,  als  wegen  des  Adels  der  Auf- 
fassung und  der  Feinheit  der  künstlerischen  Durchführung  unübertroffen  da. 
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Äehnliclie  Vortrefflichkeit  und  in  gleicher  Weise  einen  Hauch  griechlEcher 
Idealität  rerrathen  die  beide»  marmornen  in  Herkulanum  ^fundeoen  Eeiter- 
Btatuen  des  M.  Nonius  Baibus  und  seines  Sohnes,  voll  Feinheit  und 
sclJicbten  Adels,  Werke  aus  der  augusteiBclien  Epoche.  Viel  trockener, 
aber  immer  noch  von  einfach  schlichtem  Lebensausdruck  und  sorgfältiger 
Durchführung  ist  die  Reiterstatue  des  Marc  Aurel,  ein  vergoldetes 
Broiusewerk,  das  gegenwärtig  den  Plat^  des  Oapitola  in  Kom  schmückt. 
Um  rUstige  Schreiten  des  kräftigen  Pferdes,  der  gütige  Ausdruck  des  Iteitors, 
der  wie  beschwichtigend  die  Eechte  ausstreckt,  ist  wahr  nnd  gut  au^edrückt. 

Unenneüslich  ist  die  Zahl  der  Statuen  und  DUsten  der  Kaiser  und 
ihrer  Verwandten,  sowie  andrer  vornebmen  Römer  und  liiJmeriunen,  bei 
denen  neben  jener  idealisirenden  Aufiaaaung  doclt 
auch  die  dem  röraiaclien  Wi'sen  mehr  zusagende  scharf 
individuelle  Darstellung  Platz  greift.  Der  Charakter 
der  Peraönlicbkrät  ist  meist  mit  unübertrcfTliclicr 
Lebendigkeit  fein  und  wahr  hingestellt,  so  daas  ea 
schon  in  psychologischer  Hinsicht  von  hohem  Inter- 
esse ist,  z.  B.  die  zahlreiche  Sammlung  der  Portrait- 
büsten  im  capitoHnischen  Museum  zu  durch- 
mustern. Man  erbSlt  hier  eine  der  in  halt  vollsten 
bildhchen  Illustrationen '  zur  römischen  Geschichte 
(vgl.  Pig.  158).  Bei  oft  grosfier  Tüchtigkeit,  ja  Meistor- 
Bchaft  der  Behandlung  findet  sicli  ancli  manches 
nnteigcordnel«  Werk,  was  um  so  leichter  zu  er- 
klären ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  (üeactzc  gab, 
welche  jedem  Kömer  vorschrieben,  ein  Bildniss  des  . 
herrschenden  Kaisers  in  seinem  Hause  aufzustellen. 
Manche  geschmacklose  Neuerungen  kamen  in  Laufe 
der  Zeit  dabei  auf,  so  die  Verwendung  besonders 
kostbarer  bunter  Marmorarten  zu  den  Büsten,  oder 
an  den  weiblichen  Bildnissen  das  Hinzufügen  eines 
bew^Iichen  Haarputzes,  der  mit  der  Teränderliclien 
Mode  stets  gegen  einen  andern,  vielleicht  noch  häss- 
licheren  und  sinnloseren  Aufsatz  vertauscht  wurde. 

Mit  der  Portraitbildncrei  ging  die  historische 
Darstellung  Hand    in  Hand,    deren    fleissige    und  «»-iM-Piaiciti.d^v.tiMi». 
eifiige  Pflege    bei    den  Römern   wieder    eine  andere 

aelbetändige  Seite  ihrer  plaatiecben  Kunst  ausmacht.  Auch  hier  bewlilirt 
da«  völlig  realistische  Wesen  der  Kömer  seine  Krafl,  denn  weit  entfernt 
TOD  der  hohen  Idealität,  in  welcher  die  hellenische  Kunst  auch  die  ge- 
schichtlichen Vorgänge  auffasste,  kam  es  den  KSmern  auf  die  möglichst 
genaue  Schilderung  der  Wirklichkeit  an,  auf  das  scharfe  Hervorheben  der 
Thaten,  der  kriegerischen  Untemchmuugen,  der  Schlachten,  Siege,  Triumphe 
des  Imperators.  Die  römische  Plastik  erzählt  so  ausfllhrlich  und  wortreich 
wie  die  orientalische,  aber  ein  Uaucli  griechisclier  Schönheit  schwebt  darüber 
und  gibt  Leben  und  Mannicbfaltigkeit.  Es  galt  auch  hier,  die  einzelne 
Persönlichkeit  an  verherrlichen,  und  dieser  Gesichtepunkt  beherraeht  An- 
lage und  AuSassung  des  Ganzen.  Uas  BedUrfniss,  meist  auf  engem  Räume 
wne  grosse  Anzahl  von  Gestalten,  möglichst  der  Wirklichkeit  geniHss,  zu- 
Bammenzudrängen,   fährte   nun    zu    einer  Anordnung   des  lieliefs,   die   sich 
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von  der  Bclilicliten,  feinen  Behandlung  der  hcllcniaclien  Kunst  weit  entferntp. 
Die  Plastik  verirrt  sich  in  das  Gebiet  der  Malerei,  indem  sie  vertiefte  Hinter- 
gründe  annimmt  niid  ihre  Gestalten  durch  Abatnfung  der  Modcllirnng  iit 
versdiiedene  Pläne  rlickt.  Die  vorderen  lösen  sich  oft  fast  in  voller  llnn- 
dting  aus  der  Fläche  und  erhalten  dadurch  jene  Körperlichkeit,  welche  der 
derheren  römischen  Stiine»weise  nothwendig  erschien,  während  die  Uhrigen 
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in  dichtem  Gedränge  sich  allmählich  zurücktretend  in  den  Hintergrund  hin- 
einziehen. Dadurch  ist  das  strenge  Gesetz  des  grieehiBcheu  Reliefstyla  be- 
deutend gelockert  und  in  eine  freiere  malerische  Kunst  umgewandelt. 

Zu  den  bedeutendsten  und  frühesten  Werken  dieser  Art  gehören  die 
Reliefs  vom  Titusbogen  in  Rom.  An  den  inneren  Seitenwänden  siebt 
man  den  Imperator,  von  einer  Victoria  gekrönt,  von  der  Roma  geführt,  auf 
seinem  Viergespann  den  feierlichen  Einzug  in  seinen  Triumphbogen  halten; 
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Hilf  der  andern  Seite  werden  die  Tempclschntze  von  Jernsalem,  darunter 
der  »iebenarniige  Leuchter,  einliergetriigen.  Die  etwas  winzigen  Reliefs  des 
SusHeren  Frieafis  stellen  den  Opferzug  dar.  Ein  friselies,  kräftiges  Leben, 
freie  Bewegung  «nd  edle  Würde  clmrakterisiren  diese  Arbeit. 

Socli    entacbiedener  spricht  sich  der   eigentlich    römische  Styl   in    den    , 
historischen  Relief H  der  Monumente  Trajans  aus;  zunächst  in  den  zahlreichen 
Werken,  die  sich   als  Reste  des  trajanischen  Bogens   am   Triumphbogen 
des  Constantin  finden:  den  Relief h  der  Ättika  und  den  Statuen  gefangener 
Uncier  auf   den    Postamenten  über  den  Säulen,    den  Medaillons    über   den 
SeiteneingSngen  und  den  Reliefs  der  beiden  äusseren  Schmalseiten  und  der 
inneren  PortalwÜnde.     Letztere  scli'.ldem  in  lebendiger  Weise  die  Schlachten  ) 
des  Kaisers  gegen   die  Dacier  und   l'arther,  erstere  den  Triumphzug  über  ' 
die  besiegten  Völker  und  andere  öffentliche  Uandlun^n,  während  die  Medail- 
lons   das  Privatleben  des  Kaisers,   namentlich  Jagd-  und  Opferaccnen  dar- 
stellen.    Höchst   bedeutend   sind    sodann   die  ansgedohnton  Reliefs,    welche 


sich,  sehr  ungünstig  freilich  fili  die  Betrachtung,  in  sjiiralförmigem  Band  an 
der  Trajansfiänie  emporwinden  und  in  iinerMchiipflich  reicher  Schilderung 
die  Kriegsthaten  des  Kaisers  ge^n  die  Dacier  vorfühi-cn  (Fig.  159  und  160). 
Hier  sind  überall  mit  grosser  Lebendigkeit  und  Klarheit  die  verschiedenen 
Vorgänge  eines  Feldzuges  veranschaulicht,  Kampf  und  Abwehr,  leidea- 
srhatlliches  Streiten  und  demüthiges  Unterwerfen,  AUe-s  erliält  seinen  ein- 
fach liestimmten,  charakteristisclien  Ausdruck,  rmd  obwohl  kein  Klement 
höherer  Idealität  sich  fühlbar  macht,  fesselt  doch  die  treue,  schlichte  Kraft 
der  geschiclitlich  realen  Darstellung. 

Aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  haben  sich  ebenfalls  werthvolle  Ueber- 
reste  erlialten;  so  namentlich  zwei  Reliefs  von  einem  Triumphbogen 
dieses  Kaisers,  gegenwärtig  im  Conservatorenpalast  des  Capitols  aufgestellt. 
Das  eine  schildert  die  Einweihung  des  der  Faustina  gewidmeten  Tempels, 
dessen  Säulenhalle  noch  vorhanden  ist;  das  andere  die  Apotheose  der  Kaiserin, 
die  aus  den  Flammen  des  Scheiterhaufens  durch  eine  Siegesgöttin  emporge- 
tragen wird.  Verwandtor  Art  sind  die  Reliefs  an  dem  im  Garten  des 
Vatikans  (Giardino  della  Pigna)  aufgestellten  Postament  einer  ehemaligen 
Sänlo   des  Antoninus  Pins,    welche    dem    verstorbenen    Kaiser    im  Jahre 

LUbke,  KanttgcKUchts.    1.  Anfl.    I.  BiDd.  U 
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161  errichtet  wuräc  An  der  Vorderseite  (B'ig.  161)  ist  nämlich  die  Apotheose 
des  Kaisers  und  seiner  Gemnhlin  dargestellt,  idealisirt  und  in  fein  diirch- 
petiihrteu  Formen,  aber  kalt  und  steif  wie  die  meisten  allegorisirenden 
Werke.  Auf  zwei  anderen  Seiten  sind  Züge  einhersprengender  Reiter  in 
lebendiger  Bewegung,  aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  architektonische  An- 
ordnung wirr  und  regellos  ausgethcilt,  ein  bedenkliches  Symptom  beginnenden 
Verfalles. 

Nochmals  rafft  sich  jedoch  die  einfach  kräftige  historische  Darstellung 
zu  ttlchtigen  Werken  unter  der  Herrschaft  des  Marc  Aurel  auf,  offenbar 
im  Hinblick  auf  die  Denkmale  trajauischcr  Zeit,  wenn  auch  an  Energie 
inid  frischem  Lcbensgehalt  diesen  nicht  gleich  kommend.  So  sind  die  Re- 
liefs an  der  Ehrensäule  des  Kaisers,  Schilderungen  seiner  Kriege  gegen 
die  Markomannen  und  Quaden,  Zeugnisse  eines  gesunden,  einfachen  Sinnes. 
Ebenso  die  vier  grossen  Reliefs  im  Treppenhause  der  Oonservatorenpftlastes 


r 

in  Rom,  welche  gleichfalls  einem  Elirende.nkmale  dieses  Kaisers  angehören 
und  eine  klare,  freie,  tüchtige  Behandlung  zeigen. 

Der  entschiedene  Verfall  bricht  sodann  tlher  die  historische  Plastik  der 
RSmer  herein  in  den  Reliefs  am  Bogen  des  Septimtus  Severus  (vom 
Jahr  203),  die  nicht  allein  in  wirrer,  regelloser  Vertheilung  die  archi- 
tektonischen Gesetite  missachten,  sondern  anch  in  der  ganzen  trockenen, 
geistlosen  Behandlung  unerfreulich  wirken.  Der  völlige  Bankerott  pro- 
klamirt  sich  in  den  Keliefa  am  Gonstantinsbogeu,  die  der  Zeit  des  (kin- 
stantin  gehören  und  starr,  schematisch,  ohne  Lehen  und  Empfindung,  ohnfl 
VerstSndniss  des  Körpers,  ja  zum  Theil  selbst  barbarisch  roh  erscheinen 
(Fig.  1G2). 

Endlich  ist  noch  einer  merkwürdigen,  äusserst  zahlreich  vertretenen 
Gattimg  von  Denkmälern  zu  erwShnen,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  den 
Kreis  der  römischen  Plastik  erweitern:  der  Sarkophagreliefs.  Die  Sitto 
des  Begrabens  anstatt  des  Verbrennens  der  Todten  ist  zwar  niemals  im 
Alt^rthum  ganz  ausgestorben,  kommt  aber  erst  seit  den  Antoiiinen  zu  allge- 
llcrrschaft      Damit  hing  die  Anwendung  und    kUustlerische  Aus- 


Kapitel  III.    Bömisube  Kunst.     3.  Bildnerei.  211 

bildung  der  Sarkophage  zuaammeii.  Sie  gehören  also  fast  ohne  Aiisuahme 
bereits  der  Epoche  dea  hegianendcn  Verfalles  nu:  ausserdem  haben  wir  in 
ibuea  gröastentheUs  Arbeiten  handwerklicher,  tabrUcartiger  Produktion  zu 
erkennen,  da  sie  meistens  in  den  Werkstätten  auf  Vorrath  gearbeitet  wurden 
und  liünfige  Wiederhobingen  derselben  Composition  zeigen.  Dennoch  er- 
regt die  ungeheure  Masse  dieser  Denktnitler  ein  liohcs  Interesse,  weil  in 
ihuen  eine  Fülle  antiker  Compositionen  der  früheren  Epochen  nachgebildet 
siud.  Mit  wenigen  Augnalimen,  wo  Vorgünge  des  wirkbchen  Lebens  sich 
daf^estellt  finden,  sind  nämlich  die  AussenwSnde  dieser  Sarkophage  mit  den 


mannicliialtigstcn  Scenen  aus  der  antiken  Götter-  und  Heroensage  geschmückt. 
Bisweilen  mag  das  blosse  stoffliche  Interesse  an  vorzüglich  beliebten  Gegen- 
ständen dieser  Art  dabei  einzig  massgebend  sein,  wie  die  Scenen  aus  dem 
lieben  des  Achill  an  dem  prachtvollen  grossen  Sarkophage  im  Museum  des 
Capitolcs,  oder  die  zahlreich  wiederJiolten  Amazonenkämpfe.  In  der 
Regel  aber  sind  solche  Sagen  verwendet,  die  eine  tiefere  Gedankenbeziehung 
auf  Tod,  Trennung  und  Wiedersehen  enthalten  oder  zulassen.  In  klar 
verständlicher,  dabei  sinniger,  oft  schön  empfundener  Weise  spricht  sich 
hier  jene  tiefe  Sehnsncbt  nach  einem  andern,  bessereji  Leben  aus,  die  der 
hinsinkenden  antiken  Welt  das  Gepräge  melancholischen  Ernstes  gibt  nud 
aus  dem  uube friedigten  Zustand  des  damaligen  Daseins  auf  die  Nothwendig- 
keit  einer  neuen  tröstlichen  Offenbarung   hinweist     So  finden  wir  oft  Dar- 
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Stellungen  vom  Raube  der  Profier])ina,  so  von  der  Alccstis  oder  Protesilaos, 
welche  aus  dem  llad(^s  wiederkidirtoii  und  hIbo  zu  Symbolen  der  Hoffnung 
auf  Wiedervcreiuigung  der  durch  den  Tod  Geacliiedenen  wurden :    so  ferner 

den  tiefsinnigen  Mytlius  vou  Amor  und  Psyche,  von  Prünietlieua  (Fig.  Iü3), 


von  Luna  wnd  Endymion,  oder  Scenen  der  Iiakcliiaehen  Mythen,  die  eine 
mnnuiclifache  symbolische  Dentung  zuliessen,  und  miinches  Andere.  Der 
künstle risclie  Wertli  dieser  Werke  ist  meistens  untergeordnet,  die  Anordnung 


F[g.  IRa.    Comtantluiicbei  RcUef  vom  Bogen  du  ConitiDtlD. 

oft  wirr  und  gedrängt,  die  Zeichnung  ungeadiickt,  daa  Körperliche  wenig 
verstanden,  die  Ausführung  oft  nUehtern,  scharf  nnd  hart.  Älter  (s  findi-n 
Kich  in  ihnen  eine  Fülle  überraschend  seliöner  nnd  geistreicher  Motive,  die 
auf  Vorbilder  doj  besten  Zeit  der  antiken  Kunst  hinweisen  und  iiub  Rück- 
schlüsse auf  mnnehcs  verlorene  Werk  edelster  Kunst  gewjfliren.  Ausserdem 
aber  gehurt  eine  kleine  Anzahl  dieser  Arbeiten,  auch  hinsichtlich  der  Aus- 
führung, unbedingt  einer  besseren  Epoche  an. 
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tintor  den  Kleinkilnstcii  wai-  besonders  die  StcinKclinc.iderci  beiden 
j.nmkliebciidcn  Römern  in  gliüizundcr  Wiiise  geübt,  und  ilire  Werke  wurden 
].uc}ipeseliätzt.  Zu  Augnstus'  Zeit  genosB  der  griedilsebe  Meistor  Dioskorides 
m  diesem  Fache  des  hiicLsteu  Kufes.  Der  besten  Zeit  geboren  die  beiden 
beriilinitestcn,  prachtvollsten  C'amccn,  die  an  Gilisse  und  ]{cie1ithum  der 
Ausflihning  allctj  Andre  nbcrtreffen.  Der  eine,  in  der  kaiserlichen  Sammlung 
zu  Wien,  bat  die  erslaunliclie  Breite  von  neun  Zoll,  bei  acht  Zoll  Höbe, 
und  zeigt  eine  figurenreiche  allcgorisclic  Verberrlichiing  des  Augustus,  der 
aU  Jupiter  neben  der  Koma  thronend  erscheint.      Gana  ähnlich   ist  der  In- 


halt eines  andern  dem  Tiberius  gewidmeten  Cameo,  der  im  Cabinet  des 
Louvre  zu  Paris  aufbewahrt  wird  und  an  Grösse  und  Pracht  jenen  ersten 
iiocli  iiberbietet.  Er  niisst  13  Zoll  in  der  Höbe  nnd  11  Zoll  in  der  Breite. 
— ■  Dieselbe  l'runklnst  der  Römer  schuf  aucli  staunenswerthc  Arbeiten  durch 
Anwendung  verschiedenfarbiger  CilasflUsse.  Das  berühmteste  Werk  dieser 
Art  ist  die  Portland vase  Im  britisclien  Museum  zu  London,  ein  Geiiiss  von 
1()  Zoll  Ilühe,  aus  einem  prächtigen  dunkelblauen  Glase,  llber  weldics  eine 
TjBge  weissen'  Glases  geschmolzen  ist,  so  dass  die  aus  diesem  geschnittenen 
Figiiren  sich  weiss  vom  blauen  Grunde  absetzen. 


4.    Die  Malerei  bei  den  Römern. 

Auch  die  Malerei  ging  von  den  Griechen  zu  den  Römern  Über,  nnd 
wir  liaben  bei  der  Betrachtung  der  helleniscben  Kunst  schon  die  Meister 
genannt,  welche  bis  zur  Zeit  dos  Hadrian  eine  glänzende  Nacbhliltbe  auch 
dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst  bezeugen.  Wölirend  wir  alter  unter  den 
Dildhaneni  dieser  Epoche  kaum  irgend  einen  römischen  Namen  antrolfen, 
fehlt  es  nicht  an  Römern,  die  sich  als  Maler  hervorgethan  haben.  Ei-wilgen 
wir,  dass  schon  bei  den  Etruskem  die  Malerei  häufige  Anwendung  fand, 
8«  mag  bei  den  italischen  Völkern  eine  grössere  Befitbigung  für  diese  Kunst 
anzunehmen  sein.  Xocli  zu  den  Zeiten  der  Republik  malte  Fubiiis  Pivtor 
nui  30<)  V.  Chr.  den  Tem]>^^I  der  Salus;  der  Dichter  iMawim  um  200 
V.  Cbr.  soll  in  Slinliclicr  Weise  tbätig  gewesen  sein;   zu  Augustus  Zeiten  war 
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Ludvus  besonders  berühmt,  mancher  anderer  römischer  Namen  nicht  zu  ge- 
denken. Allein  diese  Arbeiten  mögen  grösstentheils ,  wie  wir  es  von  dein 
letztgenannten  Maler  bestimmt  wissen,  decorativer  Natur  gewesen  sein,  denn 
die  ausgezeichneteren  Werke  rühren  stets  von  griechischen  Händen,  und 
die  Römer  selbst  erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den  Vorrang  zu.  Be- 
sonders beliebt  scheint  die  Bildnissmalerei  gewesen  zn  sein,  und  schon 
gegen  das  Ende  der  Republik  war  eine  hochberühmte  Künstlerin  Laia 
(richtiger  Lata)  aus  Kyzikus  in  diesem  Fache  thätig. 

Die  Aufdeckung  von  Pompeji  und  Herculanum,  die  Untersuchung  der 
Thermen  des  Titus  und  mancher  unterirdischer  Gräber  in  der  Nähe  Roms 
haben  uns  von  einem  wichtigen  Zweige  der  römischen  Malerei  reichliche 
Anschauung  gebracht,  und  das  Museum  zu  Neapel  bietet  eine  Uebersicht 
des  Schönsten  und  Bedeutendsten  dar.  Die  Gemälde  von  Pompeji  und 
Herculanum*  gehören,  wie  die  Gebäude  selbst,  dem  Uebergange  zwischen 
hellenischer  und  römischer  Kunst  an  und  geben  in  manchen  ihrer  Werke  in 
ähnlicher  Weise  Nachbildungen  älterer  griechischer  Meisterwerke,  wie  dies 
bei  der  Plastik  der  Fall  ist.  Auf  einem  ausserordentlich  feinen  glatten 
Stuck  sind  sie  entweder  al  fresco  auf  nassen  Kalk,  oder  —  und  zwar  in 
selteneren  Fällen,  auf  trockenem  Grunde  mit  Leimfarben  ausgeführt  Die 
Anordnung  des  Ganzen  bezeugt  das  Vorwalten  einer  festen  architektonischen 
Disposition.  .  Die  Wandflächen  haben  einen  einfachen  farbigen  Grund,  zu- 
meist ein  tiefes  warmes  Roth,  ein  sanft  gedämpftes  Gelb,  aber  auch  wohl 
Schwarz,  Blau,  Grün  oder  Lila,  diese  letzteren  Farben  jedoch  seltener. 
Ein  unterer  sockclartiger  Fussrand  wird  gewöhnlich  in  anderer,  meist  dunklerer 
Farbe  durchgeführt,  bisweilen  auch  am  oberen  Ende  der  Wand  ein  ähnli- 
cher Streifen  friesartig  abgetrennt.  In  der  Mitte  der  so  begrenzten  Felder 
sind  einzelne  leichtsehwebende  Gestalten,  Tänzerinnen,  Genien  und  anderes 
oder  auch  ganze  Gemälde  angebracht.  Die  Darstellungen  der  Bilder  be- 
ziehen sich  in  selteneren  Fällen  auf  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens;  wo 
indess  solche  vorkommen,  sind  sie  oft  von  hoher  Schönheit  und  würdevoller 
Anmuth.  Häufiger  sind  die  Gestalten  der  Fabelwelt,  der  bacchischen  und 
andrer  Mythen,  Centauren  und  Cen taurinnen,  Bacchantinnen,  Satyrn  u.  dergl. ; 
am  bedeutendsten  sind  diejenigen  Werke,  welche  Scenen  der  Heroensage 
oder  der  Mytlie,  oft  nach  berühmten  griechischen  Meisterwerken  darstellen. 
Da  ist  das  Opfer  der  Iphigenia,  der  Tod  des  Patroklos,  das  Wiedersehen 
des  Odysse\is  und  Eumaeos,  der  Zorn  des  Achill,  die  Erziehung  des  Achill 
durch  Chiron,  die  Wiedererkennung  des  Orest  durch  Iphigenia,  der  Ab- 
schied des  Achill  von  der  Brisöis  (Fig.  164),  die  Befreiung  der  Andromeda 
durch  Perseus,  der  Sieg  des  Perseus  über  den  Minotaurus  u.  s.  w.,  kurz 
die  ganze  heitere,  schöne  Welt  der  antiken  Sagen  und  Mythen  lebt  vor 
unsern  Augen  auf,  im  schimmernden  Glanz  der  Farbe.  Das  Colorit  ist 
licht  und  zart,  bald  in  wärmeren,  bald  in  kälteren  Tönen,  die  Modellirung 
bisweilen  nur  leicht  angedeutet,  manchmal  bestimmter  durchgeführt,  übrigens 
die  technische  Behandlung,  sowie  Geist,  Werth  und  Chai'akter  der  Compo- 
sitionen  sehr  verschieden.  Ueberall  aber  spricht  sich  der  Reiz  eines  fröh- 
lichen, behaglichen  Lebens  in  der  ganzen  Anlage  anmuthig  aus. 

^  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  22.  —  Zahn,  die  schönsten  Ornamente  und  merk- 
würdigsten Gemälde  von  Herculanum  und  Pompeji.  —  'Ternitef  Wundgemälde  aus  Pompeji 
und  Herculanum.  —  jß.  Wit-gmauriy  die  Malerei  der  Alten.  —  Uelbig,  die  Campanischen 
Wandgemälde. 
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Dieser  heitere  Charakter  des  Ganzen  wii'd  noch  weiter  und  stärker 
durch  die  mancherlei  harmlos  scherzhaften  und  naiven  Genrescenen,  dnrcli 
leicht  hingeworfene  Landschaften,  Stillleben,  Früchte,  Thiere,  endlich  durch 
eine  perspektii-isch  aufgemalte  Scheinarchitektur  aus  schlanken  dünnen 
liohrstäben  erhöht:  Alles  das  ein  Ergebniss  zierlichen  Spieles,  nicht  in 
ernster  Absicht  der  Täuschung  durchgeführt. 

Wesentlich  verschieden  vom  Charakter  dieser  Werke  ist  ein  umfang- 
reiches Mosaikbild,  das  den  Fussboden  im  sogenannten  Hause  des  Fauns 


Flg.  164.    Der  Abschied  des  Achill  von  der  Brlscls.    Wandbild  aus  Pompeji. 


schmückte  und  für  die  Darstellung  einer  Alexanderschlacht  gehalten 
wird.  Die  Composition  ist  durchaus  malerisch,  mit  reichem  perspektivischem 
Hintergrund,  die  Gruppen  sind  leidenschaftlich  bewegt,  und  der  höchste 
entscheidende  Moment  einer  Schlacht  ist  mit  grossartigen  Zügen  ergreifend 
entworfen.  Der  siegreiche  Alexander  hat  eben  mit  wuchtigem  Lanzenstoss 
den  Feldherm  des  Darius  durchbohrt,  dass  dieser  mit  seinem  ebenfalls  ver- 
wundeten Streitross  zusammenbricht.  Gewaltiges  Entsetzen  packt  die  asia- 
tischen Krieger,  wild  bäumen  sich  die  llosse,  kaum  von  ihren  Führern  und 
den   Wagenlenkem   gebändigt;    angstvoll   vorgebeugt   schaut   Darius   selbst 
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auf  die  verhSngniäsvollo  Katastrophe,  im  crsteu  Au|>«nblick  alles  Ändere 
TCr^exaend;  der  nächste  Mitment  sielit  Alle  in  panischem  Schrecken  die 
Flucht  ergreifen.  Der  Tlicil  des  Bildes,  der  die  Begleiter  Alexandere  ent- 
hielt, ist  leider  grösstenthoils  zerstört.  Abgesehen  von  einzelnen  Formfehleru 
ist  Zeichnung  und  Anordnung  vortrefHii;h ,  die  Farbe  fiusserst  lebendig  und 
in  der  mflLseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Steinchen  nnendlicb  sorgsam 
ausgeführt.  Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  ist  mit  einer  Prägnanz 
gegeben,  dasB  wir  einen  KUckschluss  auf  die  ergreifende  Gewalt  der  Meister- 
werke griechischer  Malerkunst  machen  können. 

In  Rom  ist  die  Aldobrnndinischc  Hochzeit  im  Vatikan  ein  Wand- 
gemälde von  zarter,  seelenvoller  Anmuth,  in  der  leichten,  klaren  Ausfiilirung 
den  pompejanischen  Werken  verwandt.   Anderes,  darunter  höchst  Anmuthiges, 


Flg.    1G5.    0«ntebl1d  aua  Pompeji. 

findet  sich  vielfach  in  den  Grabkammeni  der  Umgegend.  In  dem  1869 
auf  dem  l'alatin  ausgegrabenen  sngenannten  Vaterhause  dea  Tiberins  Bind 
Wandgemälde  von  seltner  Vorzüglichkeit  entdeckt  worden :  leichte  ddcnrativc 
Werke,  verbunden  mit  Gemälden  von  sclbstjindiger  Bedeutung,  ideale  Secnen, 
ftcnrebilder  und  OmamontaloB,  namentlich  I.aubgewindo  von  überraschender 
Feinheit  und  Fülle  malerischen  Reizes.  —  Dagegen  sind  die  au3gc<lchnten 
Mosaikbilder,  welche  aus  den  Thei-meu  des  Caracalla  lierrühreu  und  den 
Fussboden  eines  grossen  Saales  im  Lateran  bedecken,  rohe  Darstellungen 
von  üladiatoren,  gemein  im  Gegensland  und  plump  in  der  Technik.  So 
auch  die  Thier-  und  Glatiatorenkämpfe  in  dem  Hauptsaal  der  Villa  Dor- 
ghcsc.  Zu  den  vorzüglichsten  Bodenmosaiken  gehören  die  von  Nennig 
und  die  von  Vilbel,  letzt^'i-e  im  Museum  zu  Darmutadt,  sowie  der  ans- 
druckttvoUe  Orpheus  vou  Rottweil. 
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ANHANG. 
Das  antike  Kunsthandwerk, 


Um  eine  vollstäiulifcere  Anschauung  von  der  künsthirischen  Be«rabunj:!j 
der  Völker  des  klassischen  Atlierthurns  zu  gewinnen,  werfen  wir  schliess- 
lich einen  BHck  auf  die  Erzeugnisse  derjenigen  handwerkhcheu  Thätigkeiten, 
welche  in  naher  Berührung  mit  dem  Schaffen  der  Künstler  stehen.  Alle 
Epochen  eines  gesunden,  aus  dem  Volksgeiste  sich  frei  entwickelndem 
Kunstlebens  stimmen  darin  überein,  dass  in  ihnen  das  Handwerk  mit  der 
Kunst  untrennbar  verbunden  ist,  dass  letztere  auf  dem  soliden  technischen 
Boden  des  ei-steren  sich  entfaltet  und  dafür  demselben  ununterbrochen  eine 
höhere  "Weihe,  ein  edleres  Gepräge  verleiht.  Nirgends  aber  ist  dies  Ver- 
hältniss  zu  solcher  Vollendung  gelangt  wie  bei  den  Griechen.  Wenn  alle 
Werke  ihrer  xVrchitektur,  l*lastik  und  Malerei  spurlos  untergegangen  wären, 
so  wurden  wir  aus  den  zumeist  in  den  Gräberstätten,  dann  aber  auch  in 
den  Wohnungen  von  Pompeji  aufgefundenen  Geräthen  und  (iefässen, 
Schmucksachen  und  Ausrüstungsgegenständen  aller  Art  die  Ueberzeugung 
von  dem  unvergleichlich  feinen  Kuustgefühl  dieses  hochbegabten  V^olkes 
jrewinnen.  Schon  der  bedeutsame  Umst^ind,  dass  die  Sprache  der  Hellenen 
lür  die  Thätigkeit  und  Geschickhchkeit  des  Künstlers  wie  des  Handwerkers 
dasselbe  Wort  „Techne"  verwendet,  ist  ein  Beweis  von  der  innigen  Zu- 
sammengehörigkeit Beider. 

Auch  die  Etrusker  nahmen  an  dieser  Begabung  für  das  Kunsthand- 
werk Theil  und  waren  in  gewissen  F(u-tigkeiten,  namentlich  in  Werken 
aus  gebranntem  Thon  und  aus  Erz,  sodann  in  der  Be<irbeitung  der  edlen 
Metalle  hochgepriesen.  Beispiele  davon  haben  wir  an  den  herrlichen 
Broncespiegeln  mit  gravirten  Zeichnungen  (Fig.  136)  bereits  vorgeführt. 
Die  Körner  endlich  traten  auch  hierin  die  reiche  Doi)pelerbschaft  jener 
beiden  Volker  an  und  wussten  ihr  Leben  nicht  bloss  mit  den  Schö|)fungen 
der  früheren  Zeiten  zu  schmücken,  sondeyi  auch  das  Talent  namentlich 
der  griechischen  Kunsthandwerker  für  sich  zu  verwerthen.  Seit  dem  Ende 
der  Republik  entwickelte  sich  bei  ihnen  ein  Luxus,  der  unter  den  Kaisern 
immer  höher  gesteigert  wurde  und  bis  in  die  hadrianische  Zeit  hinein  seine 
prachtvollsten  Blüthen  trieb.  Keine  Epoche  di^'  Geschichte  kann  sich  mit 
der  (lediegenheit  und  dem  edlen  Styl  jenes  llömerluxus  messen,  der  aus 
der  Quelle  griechischen  Schönheitssinnes  innner  aufs  Neue  sich  erfrischte 
mul  belebte.  Ohne  selbst  nur  eine  Skizze  der  (iJeschiclite  des  antiken 
Kunsthandwerks  hier  versuchen  zu  wollen,  begnügen  wir  uns  mit  kurzen 
Audeutuugen  zur  Charakteristik  desselben. 
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Der  heiTsehende  Zug  im  Leben  des  gesammtcn  klasaischcn  Alterthums 
ging  dahin,  die  ganze  äussere  Existenz  mit  dem  llaiicli  der  Scboubcit  zu 
erfüllen.  Das  ärmste  Hausgcschirr,  die  unscheinbarsten  Gernthe  zum  täg- 
lichen Gebrauch  geben  von  diesem  acht  kilnst  1er i scheu  Triebe  eben  so 
deutlich  Kunde  wie  die  erhabenen  Schöpfungen  der  monumentalen  Kunst. 
Das  Überall  zu  Tage  liegende  Gesetz  litsat  sich  dahin  bestimmen;  dass  die 
vollendete  Zweckmässigkeit  im  Bunde  mit  idealem  Sebönhcitssinn  alle  Ge- 
staltungen regelte.  Fangen  wir  beim  EiuftLcbaten  au:  bei  den  aua  gebranntem 
Thon  gebildeten  GefSssen  und  Geacbirron  der  Küche,  der  Vorraths- 
kammer,  des  alltSglicben  Familientiscbes.  Ein  rhythraiscber  Schwung  des 
Umrisses,  eine  vollendet  klare  und  zweckmässige  Gliederung,  eine  fein  be- 
stimmte Charakteristik  zeichnet  Überall  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch 
des  Geräthes.  So  wunderbar  reich  die  griechische  Sprache  ist  an  Bezdch- 
nungen  fUr  die  verNchiedenen  Gefasse,  so  nnabsehbar  manniclifaltig  sind  die 
Formen  derselben.  Es  ist  schon  eine  rein  künstlerische  Augenlust,  in  den 
Sammlungen  diese  hundertfachen  Variationen  in  den  harmonisch  geschwun- 


genen Profilen  zu  verfolgen.  Eiirhythniic,  vollendete  Schönheit  der  abge- 
messenen und  gegliederten  Bewegung  ist  wie  in  allen  Werken  der  Griechen 
auch  hier  das  Grundgesetz. 

Aber  ungleich  höher  steigt  das  Interesse  an  solchen  Gefiissen,  die  mit 
grösserem  künstlerischen  Aiifwand  als  Besitz  Wohlhabender  oder  als  Gegen- 
stünde festliehei'  Gt^schenke  charakterisirt  sind.  Dahin  gehören  die  Freisvasen, 
die  namentlich  den  Siegern  in  den  panatbenHischen  Spielen  verliehen  wurden, 
durch  schöne  Form,  reiche  Gliederung  und  edlen  malerischen  Schmuck 
ausgezeichnet  (Fig.  166  a,  b,  c,  d).  Dahin  die  anmuthigen  Hjdrien, 
Brunnengefösse  zum  Schöpfen,  welche  man  als  sinnige  Hochzeitsgcecheuke 
der  Braut  dai-zubringen  liebte;  dahin  die  umfaugreicheu  zweihenkligen 
Amphoren,  zur  Aufbowahi'ung  von  Flüssigkeiten  bestimmt  {Fig.  167,  a,  b); 
dahin  besonders  auch  die  grossen  MischgcfHase,  Krateren,  in  denen  vor  dem 
Mahle  der  Wciu  mit  Wasser  gemischt  und  gekühlt  wurde,  und  die  schon 
bei  den  Gelagen  der  homerischen  Helden  eine  so  bedeutsame  Kolle  spielen 
(Fig.  IG7,  c,  d).  Solche  öefitsse  wurden  dann  nicht  bloss  aus  'lliou  her- 
gestellt, sondern  oft  ans  Erz  und  selbst  aus  Silber,  Gold  imd  Elektron  ge- 
bildet,  wie  denn  die  berühmtesten  Meisler   der  grossen  Plastik  gelegentlich 
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pt-ru  an  tiolclie  Werke  der  Klemkiinüt  du*  Hand  legtoii.  Beispiele  von  herr- 
ticlicn  (iefiiKseii  der  licäten  griechisclicn  Zeit,  tUoiltt  i»  TLon  mit  bemalten 
nml  vnrgiddeten  Eeliofs,  tlieÜM  in  Sitbi^r  und  sclbiit  in  Oolii  f^etricben,  sind 
aus  den  Graljliügelu  der  Krimin  in  das  Huseuni  von  Petersburg  gelangt. 
Von  dvi  Bedeutung  und  dem  Styl  der  Gemfilde,  welclie  die  grosse  Mehr- 


zahl der  antikea  Gcfässo  und  Gcscliirro  sclimilckten,  haben  wir  in  Fig. 
127^129  Proben  beigebracht  Eine  besondere,  ehenfallB  mit  grosser  Liebe 
von  den  Alten  behandelte  Gattung  waren  die  Trinkliörner  (i'ig-  IGö),  a» 
deren  Ausstattung   die  Plastik  mit  der  Malerei   wetteiferte.     Ijetatero  hatte 


s  den  Kand  mit  figürlitben  Darstellungen  zu  schmUcken,  einteio  in 
nnerBchÖpflicher  Erfindungsgabe  die  Spitite  des  GofifsscB  häufig  zu  Thier- 
kspfen  umzugestalten.  Wir  finden  die  Köpfe  von  Fuchs  oder  Hund  (n), 
Windspiel  (c),  Maulthier  (d),  Pferd  (i),  FlUgelrosa  (h),  Greif  (f,  g).  Pan- 
ther (k),  Löwe  (e),  ja  selbst  launige  Zusnmmeusetzuiigen  vou  zwei  ver- 
schiedenen halbirtcn  Thierköpfon  wie  Schaf  und  Eber  (b)  konimcu  vor. 
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Gele^Rutlicli  crliubt  sicli  diu  Thuuplastik  in  f^wiüsuii  kluiiiercu  zum 
Sciiiimi'k  (liM  Lübi^iiü  buistiiiiiiiteii  Kinisolwfrkpii,  iu  Fifjürclien  und  (Jrujiiii'n, 
ssttni  liange  künittlfnHclicr  Schöpiiiiifcen.  Solclicr  Ai't  Kind  diu  küstlic-Iicii,  etwa 
ein«  Spanne  grossen  Fi^Urclien ,  wijlclie  nn»  büiitisctieu  (jrabfimileu,  nnmuut- 
anx  Tanagra  vor  ciüiftpr  Zeit  in  das  Berliner  Museum  gelangten.  Mi'istens 
(ienrefigüri-bcn ,  wie  x.  U.  ein  junges  Mäduhen,  das  einen  ilir  auf  der  Schulter 
siksenilon  Vogel  liebkost,  oder  andre  Seenen  eines  gein II t blieben ,  heiteren, 
srlmlkhaften  und  naiven  Geni-cä  danttellend,  siud  diese  zierlichen  Werke 
niebt  blos  durch  vollendete  Anniuth  der  Form  nusgez  ei  ebnet,  sondern  sie 
emjjfimgcn  ausserdem  durch  völlige  üenuilung,  nielit  allein  der  Gewjinder, 
simdern   .lucli    des  Nackten    und    iianieiitUch    der  K.ü[)tchen    einen    liu-bigen 


Iteia,  der  uns  bei  dem  seltenen  Griide  ihrer  Erlialtnng  eine  kaum  geahnte 
Vorstellmig  \iin  der  "Wirkung  antiker  l'olychromie  iu  iilastiscbeii  Werken 
gewahrt. 

Itei  den  Uömeru  erreicht  der  Luxus  in  tlen  GcRissen  durch  Aiiwendnng 
iler  kostbarsten  Stutlc  aller  Art  deu  hüchsten  Grad,  (iofässe  von  Gold  uud 
Silber,  nuilere  von  gesulinittenen,  in  Gold  gefaiisten  Kdelsteiueu,  wechselten 
mit  j*cbalen  aus  Onyx  und  Achat,  mit  kostbaren  lleehem  aus  tilas,  mit 
den  berilhniten  nmrrhinischen  \'arien,  endlieh  mit  jenen  prachtvollen  grossen 
Krateren  aus  AbiListi-r,  Marmor,  Granit  und  l'or[)hvr,  bei  welchen  theils 
die  Öcbwieiigkeit  der  'J'ecbnik,  theüs  der  Schmuck  mit  figürlichen  Keliefs 
wie  in  Fig.  U;y  den  "Werth  bediiigt,^  Letztere  erhebeu  sieb  diircb  ihre 
plastische  Debandluug  zur  Bedeutung  selbsüiudiger  Kunstwerke.     Von  der 
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pdlon  Prnclit  untl  dem  Rinn\  ollen  kiinstlerieelKii  Solimuck  der  Met.illpefiisse 
haben  »ir  neiierdnigs  diircli  den  Hildei-lninKr  Silbcrfnnd ,  jet/t  im  Muneiim 
zu  Berlin,  «iilie  Ansclmnnn^ii  erlnlten 

Darnn  sthliisiMn  sich  du  selKiinn  clitmen  DreifUsee,  sammt  dun  nnf 
sie  zu  wtilleiiilen  liiiiitlit  igcRnsou,  diircli  edle  Fnrm  imd  kllnstleiiselie  Zierden 
{rl.i<.-h  au..sc7eu!.mt  (l-if;  ITü],  daran  ^t.^  Altm  die  zahln-ielien  Kande- 
lalier.  Min  denen  die  girimste  Autw  ilil  nni  l'ompoji  und  He  reu  lau  um  in 
diu  Musemn  vtm  Nrnpcl  ß:elnn^  ist.  Als  ^frkc  ititliHelier  Meister  ditrf'en 
wir  unter  diesen  wolil  jene  bc/eielinen,  die  entweder  in  derlierer  (lesninnit- 
fi)nn  mit  stumpfen  nnd  monotonen  Gliedcrnn{;en  dureligefiilirt  sind,  oder 
diircli  etwas  willkiirlitlicHinzufilgnngvon  menMcldiclienFigürclien,  kietterinlen 


nnd  sitKe.nden,  oder  von  allerlei  kleinem  fletliicr  der  etruskiHcliim  Oeseliniacks- 
rielitiing  huldigen.  Hagepen  empfinden  wir  in  nndei-eii  Werken  {Fig.  171 
b,  d,  e)  den  organiBclien  AiiflMin,  die  rliythmisclie  Gliederung,  die  fein  giv 
stimmte  Harmonie  lieiit  grieeliisclier  Kunst.  AiiRiiniiniHweiHe  kommt  niicli 
wohl  ein  natural  istiK  eil  es  M()fiv  vor  wie  in  c,  wo  von  den  Aesten  einc^H 
llaumf»  die  einzelnen  Ijanipen  an  Ketten  lier.ili hangen.  Immer  gibt  die 
antike  Knnst  in  ihrer  sinnvollen  Weise  der  Hasis  ilie  Fonn  von  Thier- 
fll8.sen,  um  diese  anmntliigen  GerKtlie  als  bewegliche  zu  liezeichnen.  Auch 
die  Ijampen,  welche  zu  diesen  Kandelabern  gehüren,  da  sie  auf  deren 
tellerförmige  Matte  geNetat  wurden,  nm  das  Licht  vom  höheren  Standorte 
weiter  zu  verbreiten,  erfreuen  durch  zierliche  Form  und  mannielifaeh  «in- 
nigen Schmuck.  In  vollerer  (icstalt,  mit  üppigeren  ])lnNtiHcheu  Zierden,  bilden 
endlich  die  Kilmer  ihre  grossen  marmornen  Kandelaber  aus  {Fig.  171  a), 
deren  man  eine  ansehnliche  Zahl  in  der  (ialeria  de'  Candeinbri  des  Vati- 
kans antrifft. 
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Nicht  minder  schon  niid  prnclitvoll  war  diu  gesammtc  übrige  Anssbit- 
tung  des  Süsseren  Lebens,  nur  auch  hipr  mit  dem  bezeichnenden  Üntcr- 
achiede,  dass  hei  den  Grieclien  der  Hauptaccent  auf  die  Schönheit,  bei  ävn 
Körnern  auf  Pracht  und  KuHtbarkcit  der  Stoffe  tiel.  Nielit  bloss  die  Klei- 
dung der  Frauen  und  MiCnncr,  die  ÄUKrllstung  und  Bewaffnung  der  Krieger, 
sondern  auch  alle  Ocriithe  der  verschiedensten  Bestimmungen  wie  Tische 
und  Sessel,  Wagen,  Musikinstrumente,  Alles  zeigt  jenen  fein  gebildeten 
Schönheitssinn,  der  nur  in  edlen  Formen  und  künstlerischem  Schnnick  sich 
Genüge  thut.     Und  überall  sehen  wir  die  antiken  Kwnstluind werker,  nameikt- 


Fig.  171.    AnUko  KandeJiilKr  in  Erz  und  MiiiPDr. 

lieh  die  griecliisclieu,  der  goldenen  Kardinalregel  nachleben :  fllr  jedes  Material 
die  ihm  entsprechende  Behandln np^ weise  in  der  Gesammtforni,  der  Gliede- 
rung und  der  Ausschmückung  zu  beobachten,  so  dass  niemals  ein  Stoff  die 
Maske  eines  anderen  vornimmt,  sondern  joder  in  seiner  eigen thUmlichen 
Ausdrucksweise  künstlerisch  verklärt  wird. 

Vor  Allem  heben  wir  hier  die  unverglächlich  schönen  antikeu  Schmnc^k- 
sachen  heraus,  die  dnrcli  Reichtham  dei-  Erfindung,  edles  Stj'lgefühl,  sinnige 
figürliche  Ausstattung  mustei^Ultig  filr  alle  Zeiten  sind.  Den  groben  mate- 
riellen Prunk  mit  massenhaften,  aber  gemein  behandelten  edlen  Metallen 
verschmähten  selbst  die  Kömer,  um  wie  viel  mehr  die  Grieclien,  Sogar 
die  barbarischen  skjthischen  Stumme  der  heutigen  Krimm  huldigten  dem 
Genius   der   griechischen  Schönheit.      Was    aus    den   Gräbern    von   Kertsch 
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(FaDtikapaioa)  in  die  Sammlungen  von  Petersburg  gekommen  ist,  goldene 
Kränze  und  Dimlcnie,  Olirringe  und  Nadeln,  llalsketten,  Ärmbäudcr  und 
Fingerringe,  ja  sogar  goldene  Oniamento  und  l'igü reiten,  welche  aufdicGcwSn- 


r  befestigt  wurden,  so  class  diese  damit  durtliwfibt  zu  sein  Hcliieuen,  gehört 
m  Iierrlicligten  in  seiner  Art.     TrelHiclie  etruskische  Sclimutksatlieu  findet 


man  ftucli 
London, 
Müucfaeu. 


m  Muaeo  Ciregoriano  des  Vatikans,  im  British  Museum  zu 
II  Louvre  zu  Paria  und  in  den  vereinigten  Sammlungen  zu 
Wir  geben  unter  Fig.  172   einige  Beispiele  antiker  Schmuck- 
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Sachen,  um  von  der  Zierliclikoit  der  Arbeit  und  der  Anmutli  der  Erfiiidwng 
eine  AnKcliauung  zu  ftewJihren. 

Daran  mögen  sich  di«  Arheite.n  dfir  Panzer-  und  WaffenKclimicdi; 
ro.ihen,  die  «bunsowohl  aus  Kra  wie  uns  Silber  und  GoM  ihre  herrliclien 
Werke  fertigten.  Sclion  bei  den  Grieclion  war  die  Udstung,  namentlich 
der  BniHtliamisth  und  der  Ilclm,  ebenso  der  Schild  Gegenstand  reicher 
kiinstlerisclier  Aufwtattnng.  Wurde  doch  schon  im  heroischen  Zeitalter  hoher 
Wortli  »nf  oxllen  Schmuck  der  Waffen  und  Rüstung  gc;legt  Homer  lielit 
n)it  solchen  Schildeningen  (Us  Ohr  seiner  Ilörej:  zn  ergötzen;  den  Schild 
seines  liiehlingü beiden  Ittsst  er  niis  de»  ITephä.stns  eignen  IlSnden  hervor 
geben,  fitr  alle  Zeiten  dadurch  die  Arbeit  des  Waffenschmiedes  adelnd.  Die 
römische  Hüstnng  setzt  da«  von  den  Griechen,  überkommene  nur  in  derbere 
AusdnicksweiKO  um  und  liebt  es  namentlich  Helm  und  Harnisch  mit  Bild- 
werken fast  zu  überladen.  Kin  etiles  Muster  reicher  Ausstattung  biel4;t  uns 
die  in  Fig.  1,^7  dargestellte  Ausgustusstatue  von  Prima  Porta.  Andere  Bei- 
spiele plastisch  geschmückter  römischer  Panacr  gibt  Fig.  173.  Unter  den 
erhaltenen  antiken  Bilstnngen  zeiclinot  sich  durch  den  Adel  der  Bildwerke 
ein  herrlicher  im  britischen  Museum  znljondon  befindlicher  Brustharnisch  ans. 

Kndlich  müssen  noch  die  seltenen  Holzarbeiten,  die  aus  dem  grie- 
cbisclieD  Altortbum  auf  uns  gekommen  sind,  erwKhnt  werden.  Sie  wimlen 
in  den  Gräbern  von  Kertsch  gefunden  und  bilden  jetzt  einen  Tbeil  der  un- 
vergleichlichen Alterthümer  der  Krinim  im  Museum  zu  Petersburg.  Es 
ist  ein  Sarko])hj^  mit  herrlichen  Bildwerken,  ein  anderer  mit  fast  erloschenen 
OcmSiden  bedeckt,  und  Bruchstücke  ein<!s  mit  edlen  Reliefs  geschmückten 
Gerathos,  in  welchem  man  eine  Lyra  nn  erkennen  meint.  Auch  hier  im 
unscheinbarsten  Material  derselbe  feine  Kunstgeist,  der  den  geringsten  Stnff 
adelt,  ohne  dessen  Stempel  aber  aiicli  der  kostbarste  Stoff  dem  hncligehildeten 
Altertimm  gleichgültig  blieb. 


"fl 


iLTERS. 


ERSTES  KAPITEL. 


Die  altchristliche  Kunst 


1.    Ursprung  und  Bedeutung. 

Mitten  im  Sclioosse  der  absterbenden  antiken  Welt  regen  sich  die 
Keime  eines  neuen  Daseins.  Das  Christenthum  beginnt  unter  Druck  und 
Verfolgung  seine  welterscbütternde  Bahn,  dringt  mit  seiner  beseligenden 
Wahrheit  langsam  aber  unwiderstehlich  in  die  Gemüther  der  Menschen 
und  schafil  im  Stillen  einen  neuen  Kerngehalt  des  Daseins,  der  plötzlich 
siegesgewiss  hervortritt,  sobald  die  morsche  Schaale  des  heidnischen  Lebens 
zerbricht  und  zusammenföllt.  Wie  diese  neue  Wahrheit  in  den  Gemüthern 
zu  wirken  beginnt,  den  vom  Verfall  antiker  Herrlichkeit  und  der  allge- 
meinen Sittlichkeit  bang  bewegten  Menschen  die  schöne  Gewissheit  der  Er- 
rettung und  Erlösung  gibt  und  im  allgemeinen  Ruin  die  imm6r  grösser 
werdende  Schaar  der  Glaubensstarken  zu  treuem  Ausharren  in  Leid  und 
Tod  ermuthigt,  treibt  unwiderstehlich  der  innere  Drang  der  Seele  die 
Christen  an,  ihren  Empfindungen  einen  Ausdruck  zu  geben,  ihrer  gottes- 
dienstlichen Feier  das  Gepräge  der  Würde  zu  verleihen,  in  ihren  Versamm- 
lungsorten die  frohe  Gewissheit  des  neuen  Biindes  auch  sinnbildlich  zur  Er- 
scheinung zu  bringen,  in  deu  Gräbern  geliebter  Todten  die  Zuversicht  einer 
künftigen  ewigen  Vereinigung  auszusprechen. 

Lange  bevor  Constantin  durch  seinen  öffentlichen  Uebertritt  das  Christen- 
thum anerkannte,  hatte  jenes  innere  Bedürftiiss  der  jungen  Gemeinden 
seinen  Ausdruck  in  bezeichnenden  Formen  gefunden.  Wie  aber  das  ganze 
lieben  noch  das  Gepräge  der  Cäsarenherrschaft  trug,  so  musstc  auch  das 
Streben  nach  äusserer  Darstellung  der  neuen  Gottesideen  fürs  Erste  mit 
den  Formen  vorlieb  nehmen,  welche  die  Kunst  der  heidnischen  Zeit  ihm 
darbot  So  wurde  die  hinsterbende  antike  Kunst  das  Kleid,  in  welches 
sich  die  jugendlichen,  weltbewegenden  Gedanken  des  Christenthums  hüllen 
musst^n.  Der  neue  Wein  musste  in  alte  Fässer  gefüllt  werden,  bis  er 
schliesslich  die  morschen  Bande  derselben  sprengte  und  sich  in  eine  neue 
Kunstform  als  ihm  eigen  gehöriges  Geföss  ergoss.  So  wunderbar  und  tief- 
sinnig sind  aber  die  Gesetze  des  inneren  Lebens  der  Menschheit,  dass  nur 
auf  diesem  Wege  die  Möglichkeit  einer  unendlich  reichen  neuen  Entwicklung 
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erlangt  werden  konnte.  Indem  die  altchristliche  Zei*-aus  Nothdurft  sich 
der  antiken  Kunstformen  bediente,  rettete  sie  für  die  Zeiten  eines  künftigen 
Aufschwunges  die  einzigen  Grundgesetze',  die  das  Fundament  des  neuen 
Gebäudes  werden  konnten,  streifte  vom  Bestände  des  antiken  Kunstschatzes 
das  ab,  was  dem  neuen  Gedanken  sich  nicht  fügen  mochte,  und  behielt 
gerade  das  als  gesunden  Keim  bei,  woraus  sich  gross  und  herrlich  der  Baum 
einer  christlichen  Kunst  entfalten  durfte. 

nierin  liegt  die  geschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  der  altchrist- 
lichen Kunst.  Sie  steht  als  Vermittlerin  zwischen  dem  antik -heidnischen 
Leben  und  der  Epoche  der  eigentlich  mittelalterlichen  Kunst.  Ihr  Beginn 
verliert  sich  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums,  und  ihren 
Abschluss  erreicht  sie  etwa  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  mit  dem 
selbständigen  Auftreten  germanischer  Kulturbestrebungen.  In  den  ersten 
Epochen  betrachten  wir  die  Thätigkeit  der  neuen  Kunstweise  in  den  G  ranzen 
der  antik -römischen  Bildung;  in  der  späteren  Zeit  treten  die  nordischen 
Völker  in  diesen  Kreis  ein,  nicht  ohne  mancherlei  wesentliche  Umgestaltungen 
in  die  Formenwelt  der  antiken  Ueberlieferung  hineinzutragen.  Dies  sind 
gleichsam  Vorboten  jener  durchgreifend  neuen  und  selbständigen  Richtung, 
welche  der  starr  gewordenen  altchristlichen  Kunst  ein  Ziel  setzen  und  eine 
neue  Bahn  der  Entwicklung  eröflPhen  sollte. 


2.    Die  altchristliche  Architektur. 

a.    MonBDeiU  Toa  Ron. 

Nichts  gibt  uns  eine  so  ergreifende  Anschauung  von  den  Zuständen 
der  ersten  Christen,  als  die  Anlage  der  Katakomben.*  Das  Wort,  dessen 
sprachliche  Abstammung  nicht  klar  ist,  bezeichnet  die  ausgedehnten  unter- 
irdischen Begräbnissstätten  der  ältesten  Christengemeinden,  wie  sie  sich  be- 
sonders zu  Rom  und  Neapel  in  bedeutender  Ausdehnung  vorfinden.  Die 
Sitte  unterirdischer  Gräber  war  seit  den  frühesten  Zeiten  im  ganzen  Alter- 
thum  üblich  gewesen;  in  Aegypten  wie  in  Kleinasien,  m  Griechenland  ¥rie 
im  alten  Etrurien  grub  man  den  Todten  ihre  "Wohnstätten  im  Felsgestein  der 
Erde  aus,  und  an  allen  Orten  uralter  Kultur  trifft  man  weiträumige  unterir- 
dische Nekropolen  an.  Bei  den  Römern  lernten  wir  einen  verwandten  Gebrauch 
kennen,  und  noch  jetzt  bringt  fast  jede  neue  Ausgrabung  vor  den  Thoren  Roms 
irgend  eins  jener  antiken  Columbarien  zu  Tage,  welche  noch  nach  Jahr- 
tausenden die  Urnen  mit  den  Ueberrcsten  der  Bestatteten  unversehrt  über 
und  neben  einander  gereiht  aufweisen.  Meist  sind  es  nur  Sclaven  und 
Freigelassene,  welchen  diese  gemeinsamen  Grabstätten  angehören;  immer  aber 
zeigen  sie  in  ihrer  Anlage  und  Ausstattung  alle  die  Sorgfalt  und  Zier- 
lichkeit, welche  selbst  der  ersterbenden  römischen  Kunst  eigen  zu  sein 
pflegt 

Welchen  Gegensatz  dazu  bilden   die  Katakomben  der  ersten  Christen! 


*  Vgl-  das  Prachtwerk  von  Perret  y  les  Catacombes  de  Rome.  Fol.  —  Nencrdingf 
das  gediegene  Werk  von  Cav,  de  Rosst,  Roma  sotterranea.  Fol.  Unter  demselben  Titel 
hat  Prof.  Krau88  eine  zusammenfassende  Darstellang  der  jüngsten  Forschnngen  veröfTent- 
licht  Freiburg  i.  Br.  1873.  8.  Mit  Abbild.  Vgl.  auch  OxdS  Deshassayet  de  Richemont^ 
die  neuesten  Studien  über  die  rom.  Katak.    Deutsche  Ausgabe  Mainz.     1872.    8. 
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Schachten    und    Stollen    eines    Bergworks 
jder  aufwarte,  stundenlang  fort  durch  laby- 
lie  in  den  schwärzlichen   porijsen  Tuffstein 
lo  breit  und  so  hoch,  um  einer  Person  den 
so  beängstigend  schmal,   dass    man  kaum 
dte  beizusetzen.     Und  doch  war  dies  ohne 
änge.     Rßchts-iuid  links  sind   ilirc  Seiten- 
eigen niedrige  und  schmale  längliche  Oeff- 
m  einen  menschlichen  Körper  aufzunehmen. 
jeichname  der  Gestorbenen,  verschloss  die 
lie  den  Namen  oder  sonstige  künstlerische 
stellte  ein  Fläschchen  mit  geweihtem  Oelo, 
Eucharistie    dazu    und   fUgle  eine    kleine 
T.Ainpe  bei.    Wo  indoss  besonders  ausgezeichnete  Personen,  Bischöfe  oder  gar 
MSrtyrer  beerdigt  werden  sollton,  da  h&hlte  man  eine  grössere  und  weitere 
Grabkanuner  ans,    gab    den  Wänden    einigen    Schmuck    durch    bescheidene 
Malercieu,   in  denen  die  ersten  schüchternen  Symbole  christlichen  Glaubens 
sich  bervorwagen,  und  suchte  der  Stelle  den  Charakter  einer  höheren  Würde 
zu  geben.     Auch  sonst  finden  sich  bisweilen  geräumigere  und  höhere  Kam- 
mern, überwölbt  und  mit  Nischen  (Arcosolien)  versehen,  WSnde  und  Decken 
mit  ähnlichen   Malereien  geschmückt,  offenbar  kapellenartige  Anlagen,  zur 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  bestimmt 

Aber  selbst  jener  geringe  Schmuck  ist  wenig  geeignet,  den  strengen, 
ernsten,  dUstem  Charakter  der  Katakomben  au  mildem.  Um  so  scharfer 
halten  uns  diese  das  Bild  der  ersten  christlichen  Gemeinden  vor  Augen. 
Wir  sehen  die  verfolgten  Gläubigen  in  Nutb  und  Drang  der  schlimmen 
Zeiten,  beimlicli,  bei  nSchtlicher  Weile,  die  verehrten  Leichname  der  ge- 
fallenen Blutzeugen  scheu  in  diesen  höhlenartigen  Grüften  bestatten ;  wir 
sehen  sie  hier  sich  versammeln,  um  an  den  GrUbem  der  Märtyrer  in  go- 
meinsamem  Gebet  sich  Kraft  zum  Bulden  und  Ausharren  zu  eiÄehen;  wir 
sehen  dann  in  der  Folgezeit  um  die  GrSber  der  Märtyrer  und  Bischöfe  auch 
die  stille  Gemeinde  der  Todtcu  in  langen  Keihen  und  immer  neuen  Gängen 
sich  schaaren  und  zu  einer  micrmesslicben  Todtenstadt  anwachsen.  Sollen 
n-ir  hier  das  Charakteristische  bezeichnen,  so  liegt  es  in  der  fast  völligen 
Kumit-  und  Formlosigkeit  Die  unabsehbaren,  unentwirrbar  verschlungenen 
Glinge  mit  ihrer  unrcgelmfiäsigen  Anlage  und  ihren  unscheinbaren  Grab- 
löchem,  das  rohe,  schwärzhche  Tnffgeatein,  dessen  Düsterkeit  selbst  an  den 
ausgezeichneten  Stellen  durch  die  bescheidenen  Deckenmalereien  kaum  merk- 
lich gemildert  wird:  wie  stechen  sie  ab,  so  entschieden  und  bewusst,  von 
der  klar  übersichtlichen  Anlage,  dem  heiteren  Farbenschmuck,  den  zierlichen 
Ornamenten  und  plastischen  Details  der  antiken  Gräber!  Deutlicher  konnte 
»ich  die  schlichte  Ijinfalt  attchristlichcr  Sitte,  die  Innerlichkeit  und  Reinheit 
ihrer  Gottesanächauung,  das  Bowusstsein  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen 
nicht  aassprechen,  ab  in  diesen  Gräberstätten  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte. 

Unter  den  zu  Rom  aufgedeckten  Katakomben  steht  an  Bedeutung  die 
durch  de  Rossi's  Scharfsinn  wiedergefundene  des  h.  Kaliitus  obenan.  Sie 
besteht  aus  drei  durch  besondere  Treppen  zugänglichen  zusammenhängenden 
Systemen  und  enthält  in  der  ersten  Area  nicht  bloss  die  Gruft  der  h. 
CaecUia  und  die  durch  ihre  cyklisch  symbolischen  Malereien  merkwürdigen 
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fünf  sogen.  Sakramentskrypten,  sondern  auch  die  Papstgruft  mit  Gräbern 
der  Päpste  des  3.  Jahrhunderts  und  mit  Resten  einer  nachmals  hinzugefügten 
reichen  Marmorausstattung.  Die  Grüfte  der  zweiten  Area  verrathen  im 
System  der  Dekoration  die  Spätzeit  des  3.  Jahrhunderts,  während  in  der 
dritten  Area  hauptsächlich  die  Krypta  des  Papstes  Eusebius  (beigesetzt  311) 
bemerkenswerth  ist.  Ausserdem  findet  sich  in  dieser  Katakombe  die  Lucina^ 
krypta  mit  ihren  uralten  Malereien  sowie  das  Grab  des  h.  Cornelius.  Von 
den  übrigen  Katakomben  gehören  die  von  S.  Nereus  und  Achilleus  (oder 
S.  Domitilla),  mit  einem  schönen  reich  geschmückten  Atrium  zu  den  ältesten  ; 
femer  sind  die  von  S.  Praetextatus ,  S.  Agnese,  S.  Priscilla  und  S.  Sebasti- 
ano  zu  nennen.  Was  die  überaus  zahbeichen  Inschriften  der  Katakomben 
betrifft  (im  Mus.  lapidario  des  Laterans  aufgestellt)  so  reichen  die  ältesten 
etwa  bis  in  den  Ausgang  des  1.  Jalirh.  hinauf.  Die  Malereien  gehören 
theils  noch  dem  2.  und  3.  Jahrb.,  der  grösseren  Mehrzahl  nach  jedoch  dem 
4.  und  5.  Jahrhundert  an.  Ausser  diesen  sind  sodann  die  Katakomben 
von  Neapel,  besonders  unter  S.  Gennaro  de'  poveri,  S.  Maria  della  Sanita, 
und  S.  Maria  della  Vita  zu  erwähnen. 

Eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung  vermochte  die  altchristliche  Kunst 
erst  zu  besclureiten,  als  mit  der  staatlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre 
sich  Veranlassung  bot,  dem  gemeinsamen  Bekenntniss  des  Christenthimis, 
der  öffentlichen  Gottes  Verehrung  einen  würdigen  Raum  zu  errichten.  Obwohl 
hier  ganz  neue  Bedürfnisse  ihren  Ausdruck  suchten,  so  konnte  man  doch  zu- 
nächst nicht  umhin,  von  der  althergebrachten  Teclinik,  den  Construktioneu,  den 
Bauordnungen  der  antiken  Zeit  Gebrauch  zu  machen.  Dass  man  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  in  der  Folge  kein  Bedenken  trug,  heidnische  Tera^iel 
zum  christlichen  Gottesdienst  einzurichten,  bezeugen  in  Eom  das  Pantheon 
und  die  Maria  Egiziaca.  Dies  waren  und  blieben  jedoch  nur  Ausnahmen, 
denn  das  christliche  Gotteshaus  war  in  seinen  Bedürftiissen  und  seiner  Be- 
stimmung zu  sehr  vom  antiken  Tempel  verschieden.  Zwar  sollten  beide 
zunächst  nur  ein  Haus  des  Gottes  sein,  aber  in  der  christlichen  Kirche 
wollte  sicli  die  ganze  Gemeinde  um  den  Altar  versammeln,  um  die  Feier 
des  eingesetzten  Liebesmahles  gemeinsam  zu  begehen.  Es  bedurfte  also 
eines  w^eit  ausgedehnten  Kaumes  von  übersichtlicher  Anordnung,  dessen 
Anlage  einer  den  Bedürfnissen  entsprechenden  Gliederung  fähig  war.  Diesen 
Anforderungen  genügen  im  vollem  Maasse  die  altchristlichen  Basiliken. 

Es  ist  viel  Streit  darüber  geführt  worden,  in  wiefern  diese  Gebäude 
aus  Nachbildung  der  alten  heidnischen  Markt-  und  Gerichts -Basiliken  ent- 
standen seien  oder  nicht. ^  Gerade  jetzt  sucht  man  diese  Verbindung  zu 
leugnen,  um  den  altchristlichen  Baumeistern  ein  möglichst  selbständiges  Ver- 
dienst zusprechen  zu  dürfen.  Es  liiessc  aber  im  Gegentheil  dem  Scharfblick 
jener  ältesten  christlichen  Künstler  zu  nahe  treten,  wenn  man  annähme,  sie 
hätten  das  Geeignete  der  antiken  Basiliken,  die  ihnen  täglich  vor  Augen 
waren,  übersehen  können.     Es  bleibt  daher  immer  am  Wahrscheinlichsten, 


^  Vgl.  F,  von  Quast,  die  Basilika  der  Alten.  Berlin  1845.  —  A.  Zestermann,  die 
antiken  und  die  christlichen  Basiliken.  Leipzig  1847.  —  J»  A.  Messmer,  über  den  Urepmog, 
die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst.  Leipzig  1854. 
—  W,  WeingärtneTy  Ursprung  und  Entwicklung  des  christlichen  Kirchengebäudes. 
Leipzig  1858.  —  0.  Mothes,  die  Basilikenform  bei  den  Christen  der  ersten  Jahrhun- 
derte. Leipzig  1865.  —  F,  Reher,  die  Urform  der  röm.  BasiHka,  in  den  Mittb.  der 
Centr.  Comm.  zu  Wien  1869. 


Elapltel  I.     Altchristliche  Kuust.     2.  Architektur.  231 

dass  jene  Vorbilder  den  Anstoss  zur  grossartigen  Gestaltung  der  cliristliclien 
Basilika  gaben.  Das  erste  Motiv  mögen  freilich  jene  basilikenartigen  Säle 
des  antiken  Wohnhauses  geboten  haben ,  in  welchen  sich  wahrscheinlich  die 
ersten  christlichen  Gemeinden  anfangs  heimlich  zur  gottesdienstlichen  Feier 
zu  versammeln  pflegten.  Selbst  das  den  christlichen  Basiliken  beigegebene 
Atrium  scheint  auf  die  verwandten  Räumlichkeiten  des  römischen  Privat- 
hauses hinzuweisen.  Genug,  dass  in  der  Mannichfaltigkeit  antiker  Bau -An- 
lagen mehr  als  ein  Muster  für  die  Versammlungssäle  der  Christengemeinden 
vor  x\ugen  lag.  Aber  gerade  in  der  freien  Umgestaltung,  der  angemessenen 
Umbildung  der  alten  Form  zu  einem  neuen  Zweck  ist  das  wahre  Verdienst 
der  christlichen  Baumeister  begründet.  Man  behielt  das  erhöhte  Tribunal 
mit  seiner  mächtigen  Apsis  bei,  liess  daran  sich  die  Hallen  des  Langschiffes 
schliessen  und  nahm  nur  Abstand  von  den  Säulen  Stellungen,  welche  ehemals 
Tribunal  und  Langbau  von  einander  schieden.  So  geringfügig  diese  Ver- 
änderungen scheinen,  so  mussten  sie  doch  ein  Gebäude  von  wesentlich 
neuem  Eindruck,  von  entschieden  selbständigem  Gepräge  hervorbringen. 
Eine  kurze  Betrachtung  der  Basilika  wird  dies  darthun. 

Wie  in  der  antiken  Basilika  der  den  Gerichtsverhandlungen  geweihte 
Kaum  sich  von  den  für  das  Marktgewühl  bestimmten  Theilen  sonderte,  so 
tritt  in  der  christlichen  Basilika  die  Apsis  als  Sitz  des  Bischofs  und  seiner 
Priesterschaft  dem  Langhause,  welches  die  Gemeinde  auftiimmt,  gegenüber. 
Halbkreisförmig  die  Mauer  entlang  ziehen  sich  in  jener  die  Bänke  der 
Priester  hin,  in  deren  Mitte,  im  Hintergrunde  der  Nische,  auf  erhöhtem 
Thron  der  Bischof  Platz  nimmt.  Wände  und  Wölbung  der  Apsis  bedecken 
in  feierlicher  Darstellung  die  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  und  Heiligen. 
Auf  der  Gränze  zwischen  Apsis  und  Langhaus  erhebt  sich  auf  melu*eren 
Stufen,  meistens  über  dem  Grabe  eines  Märtyrers,  der  sogenannten  ,',Con- 
fessio",  von  säulengetragenem  Baldachin  überdacht,  der  Altar,  an  welchem 
das  heiligste  Opfer  dargebracht  wird,  allen  Blicken  zugänglich,  der  feier- 
liche Schlusspunkt  des  •Ganzen.  Ueber  ihm  öffnet  sich,  oft  auf  zwei  be- 
sonders mächtigen  Säulen  ruhend,  der  Triumphbogen  mit  weiter  Spannung 
einladend  gegen  das  Langhaus.  Auch  an  seinen  Wänden  glänzen  ernst 
erhabene  Darstellungen  heiliger  Gestalten.  Das  Langhaus  selbst,  dessen 
Abschluss  die  grosse  Apsis  bildet,  besteht  aus  einem  hohen  und  weiten 
Mittelschiff,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  oder  zwei  schmale  niedrige 
Gänge  als  Seitenschiffe  sich  hinziehen.  Unter  einander  und  vom  Haupt- 
schiffe werden  diese  durch  Säulenreihen  geschieden,  die  entweder  auf  einem 
gemeinsamen  Architrav  oder  auf  kräftigen  Rundbögen  die  hohe  Obermauer 
des  Schiffes  tragen.  Letztere  wird  in  gemessenen  Abständen  durch  eine  Reihe 
grosser,  weiter,  im  Rundbogen  geschlossener  Fenster  durchbrochen,  welche 
dem  Raum  ein  mächtiges  seitliches  Oberlicht  zuführen.  Auch  in  den  nie- 
drigen Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  sind  manchmal  Fenster  angebracht; 
die  Apsis  dagegen  liegt  in  der  alten  Zeit  fensterlos  in  mystischem  Halblicht, 
aus  welchem  die  Reflexe  der  Goldmosaiken  feierlich  hervorschimmern. 
Haupt-  und  Seitenschiffe  sind  mit  einem  Dachstuhl  bedeckt,  welcher  ur- 
sprünglich wohl  stets  eine  verschaalte,  mit  Malereien  geschmückte  Felder- 
decke besass.  Die  Zugänge  zu  den  Schiffen  sind  in  der  dem  Altarraume 
gegenüber  liegenden  Schlusswand  angebracht,  mindestens  für  jedes  Schiff' 
ein  besondrer  Eingang,  bei  grossen  Kirchen  aber  für  das  mittlere  deren 
dreL     An  diese  Eingänge  schliesst  sich  regelmässig  eine  Vorhalle,  welche 
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gewöhnlich  sich  zu  einem  stattlichen  Atrium  mit  viereckigem  freiem  Hof- 
raum und  umgebenden  Säulenhallen  ausbildet  Seine  Mitte  nimmt  ein 
Brunnen  (Cantharus)  ein,  der  mit  der  gesammten  Umgebung  Anlass  za 
freier  und  schöner  architektonischer  Gestaltung  bietet. 

So  war  ein  Baum  geschaffen,  der  bei  aller  Einfachheit  der  Grundform 
allen  ritualen  Anforderungen  vollauf  zu  genügen  vermochte  und  in  nach- 
drücklicher Weise,  klar  und  bedeutsam,  seinen  idealen  Zweck  in  grossen, 
monumentalen  Zügen  ausprägt.  Der  Eintretende  wird  sogleich  unwidersteh- 
lich durch  die  parallel  sich  hinziehenden  Säulenreihen  nach  dem  Ziel-  und 
Mittelpunkte  des  Ganzen  hingeführt,  wo  die  Verwalter  des  göttlichen 
Mysteriums  sich  um  den  erhöhten  Altar  schaaren,  und  vom  hohen  Bogen 
wie  von  den  Wänden  der  Apsis  die  feierlichen  Gestalten  Christi  mit  seinen 
Auserwählten  gross  und  würdevoll  ihm  entgegenleuchten.  Mochte  man 
nun  in  der  Folge  diesen  Grundplan  bereichem  und  erweitem,  mochte  man 
zwischen  Apsis  und  Langhaus  einen  Querbau  als  Kreuzschiff  einfügen, 
mochte  man  demselben  kleinere  Seitenapsiden  anschliessen  oder  über  den 
Seitenschiffen  ein  oberes  Geschoss  als  Empore  anlegen  und  ^  diese  zwei- 
stöckige Anordnung  auch  über  die  Eingangshalle  hinw^f ühren :  der  Grund- 
gedanke der  Basilika  wurde  dadurch  nicht  getrübt,  sondern  bewies  nur, 
welcher  elastischen  Ausdehnung,  welcher  mamüchfachen  Ausbildung  er 
fähig  war. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  Kunstformen  bei  dieser  neuen  baulichen 
Schöpfung  zur  Anwendung  kamen,  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Antike,  so  wie  sie  eben  war,  abgelebt  und  selbst  technisch  er- 
schöpft und  entartet,  musste  ihren  immerhin  noch  unverwüstlichen  Schatz 
an  Detailformen  dem  neuen  architektonischen  Gerüst  zur  Bekleidung  dar- 
leihen. Antike  Säulenbasen,  Schäfte  und  Kapitale,  antike  Gebälke  mit 
ihren  oft  üppig  reichen  Yerzienmgen,  das  sind  die  Elemente,  aus  denen 
die  altchristlichen  Basiliken  Struktur  und  Schmuck  zusammenraffen.  Je 
mehr  antike  Tempel  und  Prachtgebäude  in  Verfall  •nd  Vergessenheit  ka- 
men, desto  mehr  kostbare  Beste  erhielt  man  für  die  Ausstattung  der  Ba- 
siliken, und  was  mau  eben  aus  der  unermesslichen,  in  Trümmer  zerfallenden 
Herrliclikeit  antiker  Götterwelt  herausreissen  konnte,  das  gebrauchte  man, 
so  gut  es  gehen  mochte.  Daher  sind  die  ältesten  Basiliken  die  reichsten 
und  schönsten  hinsichtlich  ihrer  baulichen  Details;  je  später,  desto  dürftiger, 
roher,  verschiedenartiger  werden  diese,  denn  selbst  in  den  ersten  Zeiten 
scheute  man  sich  nicht,  die  an  Grösse,  Material,  Schönheit  und  Arbeit 
heterogensten  Säulenreste  alter  Tempel  und  Hallen  in  dieselbe  Arkadenreihe 
neuer  christlicher  Gotteshäuser  einzuzwängen.  Zu  lange  Schäfte  werden 
abgeschnitten,  zu  kurze  durch  höhere  Basen  oder  Kapitale  verlängert;  untcsr 
den  Kapitalen  selbst  wechseln  in  derselben  Säulenreihe  alle  erdenklichen 
Schattirungen  korinthischer,  compositer  und  ionischer  Formen,  so  dass  die 
antike  Architektur  chaotisch  wieder  in  ihre  Grundelemente  au%elöst  er- 
scheint. 

Dass  bei  solchem  Verfahren  jede  *  Spur  von  alten  Verhältnissen  und 
Gesetzen,  von  Intercolumnien,  Gebälkgliederung  u.  dgl.  verschwunden  sein 
musste,  versteht  sich  von  selbst  Die  Barbaren  hätten  insofern  nicht  rück- 
sichtsloser mit  den  Resten  antiker  Kunst  umgehen  können,  und  barbarisch 
im  Sinne  jener  ursprünglichen  Kunst  war  dies  Verfahren  denn  aucL  Den- 
noch vermochte  allein  auf  diesem  Wege  der  neue  G^ist,  die  Hauptsache 
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fest  ins  Auge  faseend,  imfaekümmort  um  daa,  was  jetzt  nur  Nebensache 
6^n  durfte,  seiu  Ziel  zu  verfolgeu  und  zu  erreichen.  Mochten  immerhin 
die  kostbaren  Beste  antiken  BauBchafions  atomistisch  verspreng  zu  neuen 
Verbindungen  regellos  zusammengezwungen  werden:  war  doch  an  dem 
emmaJ  Ver^;angenen  und  Verlebten  nichts  mehr  zu  halten  und  zu  ändern, 
und  nur  indem  es  sich  einem  neuen  Organismus  fügte,  vermochte  es  selböt 
in  seinen  Beaten  noch  den  Keimpunkt  einer  neuen  Entwicklung  zu  bilden.' 
Ist  aber  in  jener  Rücksichtslosigkeit  selbst  nicht  minder  der  Geist  des 
TJrcIiristenthums  gewaltsam  ausgedrückt,  der  unbekümmert  um  Schönheit 
und  Harmonie  die  neue  Wahrheit  zu  veiwirklicheu  strebte? 


Dennoch  waren  auch  in  der  Form  der  ältesten  Basiliken  schon  cnt- 
echiedene  Versuche  zu  einer  künstlerischen  Gestaltung  der  christlichen  Ideen 
zu  erkennen,  und  wenn  die  plastisch  architektonische  Gliederung  bei  ei- 
gener Armuth  nur  von  den  Brosamen  zehrte,  die  von  der  üppigen  Tafel 
antiker  Kunst  abfielen,  so  wurden  die  ausgedehnten  Malereien,  mit  welchen 
man  das  Innere  der  Basiliken,  vornehmlich  die  Wölbung  der  Äpsis  und 
die  AVasd  des  Triumphbogens  zu  bedecken  liebte,  bald  das  Mittel,  christ- 
liche Ideen  und  Anschauungen  in  grossartiger  Weise  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Auch  hierin  war  zwar  die  antike  Kunst  Vorbild  und  Richtschnur, 
aber  Geist  und  Bedeutung  der  neuen  Werke  nahmen  doch  sehr  bald  eine 
selbständig  bestimmte  -Färbung  an. 

Für  die  Gestaltung  des  Aeusseren  der  Basiliken  blieb  man  bei  kräf- 
ti^r  Hervorhebung  der  Grundform  stehen ,  olmo  eine  reichere  Ausschmückung 
iäer   fUr  erforderlich    zu   halten.     Nur  etwa   die  Eiugangsseitc   wurde  als 
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Fa^ade  mit  maleriscbeii  Darstellungen  bedeckt,  wobei  die  architektonische 
Gliederung  selbstredend  nicht  in  Betracht  kam. 

Unter  den  erhaltenen  Basiliken*  war  an  Alter,  Grossartigkeit  der  An- 
lage und  Pracht  der  Ausstattung  die  im  Jahr  1823  durch  Brand  zerstörte 
und  neuerdings,  leider  in  zu  modernem  Geiste  wiederhergestellte  Kirche 
S.  Paolo  vor  Rom  die  vornehmste  (Fig.  174).  Seit  386  unter  Theodosius 
und  Honorius  erbaut,  nimmt  sie  an  Grossräumigkeit  den  ersten  Platz  unter 
allen  Basiliken  der  Welt  ein.  Die  gewaltige  gegen  80  Fuss  weite  Apsis 
wird  in  ihrer  Wirkung  noch  gesteigert  durch  ein  hohes  Querschiff,  das 
in  ganzer  Breite  des  Langhauses  sich  demselben  vorlegt.  Das  letztere  hat 
ftinfschiffige   Anlage,    indem   das   ungeheure  Mittelschiff  auf  beiden   Seiten 

von   zwei   niedrigen  Seitenschiffen   begleitet  wird. 

Achtzig   Säulen  von  Granit  erheben  sich  in  vier 
^  _         Reihen,    durch    Rundbögen    verbunden,    um    die 

L*  •     J   Schiffe  zu  scheiden  und  die   hohe  Obennauer  des 

,  ^  ^        i»  ^  4mJ  mittleren  sammt  dem  Dachstuhl  zu  tragen.    Gegen 

das  Querhaus  ö&et  sich  das  Hauptschiff  in  einem 
weiten  und  hohen  Triumphbogen,  der  auf  zwei 
kolossalen  Säulen  ruht.  Apsis ,  Querschiff  und  die 
Wände  des  Triumphbogens  prangen  im  Glänze 
grossartiger  Mosaiken,  und  auch  die  übrigen  Wände 
des  Innern  waren  mit  Gemälden  bedeckt.  Ein 
ausgedehntes,  von  Säulenhallen  umgebenes  Atrium 
legte  sich  der  Vorderseite  vor,  die  vollständige 
Anlage  einer  Basilika  ei-sten  Ranges  vollendend.  — 
Noch  aus  Constantins  Zeit  stammte  die  diu*ch  den 
Neubau  von  S.  Peter  im  15.  Jahrhundert  zer- 
störte alte  Peterskirche  (Fig.  175),  die  eben- 
falls ein  fünfschiffiges  Langhaus,  bedeutendes  Quer- 
Fig.  175.  Frühere  PetersbaaiUka  schiff  und  ausgedehnte  Vorhalle  besass  und  im  Ein- 
om.        n  rsa.  druck  Schlichter  Erhabenheit,   Macht  und  Würde 

der  erstgenannten  ähnlich  gewesen  sein  muss. 
Von  den  übrigen  römischen  Basiliken  gehört  die  später  modemisirte 
und  doch  immer  noch  sein*  schöne  von  S.  Maria  Maggiore  ihrer  ur- 
sprünglichen Anlage  nach  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Sie 
ist  ebenfalls  sehr  stattlich,  jedoch  nur  droischiffig,  und  ihre  Säulenreihen 
zeigen  noch  die  antike  Architrav Verbindung,  wie  sie  auch  S.  Peter  hatte. 
Aus  derselben  Zeit  rühren  S.  Sabin a  auf  dem  Aventin  mit  ^4  schönen 
Säulen,  die  alle  demselben  antiken  Gebäude  entstammen,  imd  S.  Pietro 
in  Vincoli,  trotz  seiner  Modemisirung  ein  imposanter  Bau  mit  50  Fuss 
breitem  Mittelschiff.  Kleiner,  von  zierlicher  Ausbildung  und  aimiuthigen 
Verhältnissen  sind  die  beiden  vor  den  Thorcn  Roms  liegenden  Basiliken 
S.  Lorenzo   und  S.  Agnese,  vom  Ende  des   5.   und  dem  Anfang  des   6. 


■ 
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*  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  34  (V.-A.  Taf.  17).  —  Guttensohi  und  Knapp ,  Denkmale 
der  christlichen  Religion.  Fol.  Rom  1822.  Dazu  der  Text  von  0.  Bansen  ^  die  Ba- 
siliken des  christlichen  Roms.  —  Canitia,  ricerche  suU*  architcttura  piu  propria  dei  tempj 
cristiani.  Fol.  Roma  1846.  —  Sodann  das  erschöpfendo  Hauptwerk  von  Hübsch:  die 
altchristlichen  Kirchen  nach  den  Baudenkmalen  und  älteren  Beschreibungen  etc.  Fol. 
Karlsruhe  1858  ff. 
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eiDCH    Enipnrciif^Mchosses    mit    oberen 

■ndere  anaiclumil. 

lören  S.  Prassede  und  S.  CIciuento 

Arkaden  ttic)i  in  rhythuiiuclior  Wieder- 
iterer  mgai  mit  einer  weiteren  Umbil- 
3n  Querbögen  mit  Mauern  aufsteigen, 
mg  dienen.  So  keimen  auch  liier  ans' 
auliclier  Entwicklung,  in  ^velelmn  Hicli 

lasscii.  Sodann  kommt  in  mehreren 
;d 


lt. 

und  B.  Lorenzo. 

Neben  den  Basiliken  worden  schon 
früh  andre  bauliche  Formen,  meistens 
fUr  bcsoudro  Zwecke  des  Kultus,  in  Kom 
vfie  anderwärta  zur  Anwendung  gehraelit. 
Vorzüglich  tiind  es  runde  oder  i)olygone 
Anlagen  von  mehr  oder  minder  com^ili- 
cirter  Art,  deren  man  sich  hesondur» 
zu  Tauf-  oder  Grab-Kapellen  bedient, 
£ina  der  frühesten  und  wichtigsten  die- 
aer  GebSude  ist  die  oben  auf  ü.  200 
bereits  crwfihnte  Grabkaiietle  der  Toch- 
ter ConstantinH,  die  noch  jetzt  vorhan- 
dene Kirche  S.  Costanza:  oinKuudhau, 
<l«4>scu  Mittelraum  mit  hober  Ku|i[)el  auf 
einem  Kranze  gekuppelter  SnuU-n  ruhend, 
über  einem  niedrigen,  ebenfnltH  gewölb- 
ten Umgang  sit-h  erhebt.  —  Von  viel 
IietrHchtlicheren  Dimensionen  und  ver- 
wandter, nur  ungewölbter  Anlage  ist 
die  bedeutende  Kirche  S.  Stefano  Ro- 
tondo,  ursprünglich  von  zwei  niedrigen  UmgJingen  zwischen  doppelteu  Säu- 
lenreihen umzogen ,  bo  dass  gewiNsermassen  das  Prinzip  der  fllnfsehiftigen 
Basiliken  auf  einen  müchtigen  Itundbau  angewendet  erscheint.  Die  Details 
sind  auch  hier  gegen  Knde  dcH  5.  Jahrhunderts  noch  durchaus  antik,  je- 
doch macht  sich  der  hohe  kJimpferartigo  Aufsatz  Über  den  Kajiitalen  als 
neues  Element  hemerklich.  - —  Von  Taufkapellen  gehört  das  raerhwUrdigo 
Baptisterium  des  Laterans,  ebenfalls  aus  dem  5.  Jahrhundert,  hieher 
(Fig.  176),  ein  achteckiger  Bau  mit  acht  antiken,  durch  zierliche  Architrave 
verbundeneu  Säulen,  darüber  eine  zweite  Sliulenstellung,  wodurch  die  hohen 
TTmgänge  und  der  noch  schlankere  Mittelhau  etwas  besonders  Leichtes  und 
Luftige  erhalten. 
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b.  HonameDi«  ron  RaTemu. 

Die  bedeutendste  Stadt  Italiens  nach  Rom  war  damals  das  alte  Ra- 
venna.  Seit  404  durch  Honorius  zur  Residenz  des  weströmischen  Reiches 
erhoben ,  wurde  sie  namentlich  nachmals  durch  seine  Schwester  Galla  Placidia 
mit  glänzenden  Denkmälern  geschmückt.  Als  später  Theodorich  das  Reich 
den  Ostgothen  unterworfen  hatte,  fuhr  er  in  der  begonnenen  Bauthätigkeit 
mit  Eifer  fort,  und  auch  seine  Tochter  Amalasuntha  forderte  nach  seinem 
Tode  ähnliche  Unternehmungen.  Manche  vielleicht  der  nordischen  Geistes- 
richtung angehörige  Umgestaltungen  bezeichnen  die  künstlerischen  Werke 
dieser  Epoche,  obschon  auch  sie  im  Wesentlichen  der  antiken  Behandlung 
treu  bleiben.  Eine  entscheidende  Wendung  tritt  sodann  640  nach  Besie- 
gung der  Ostgothen  durch  den  oströmischen  Feldherm  Narses  in  das  Ge- 
schick der  Stadt,  die  fortan  Sitz  der  byzantinischen  Exarchen  wurde.  Von 
diesen*  Zeit  an  neigte  sich  auch  die  künstlerische  Thätigkeit  den  Einflüssen 
der  bereits  entwickelten  byzantinischen  Kunst  zu. 

Die  ravennatischen  Basiliken  bleiben  hinter 
der  grossartigen  räumlichen  Wirkung  der  römi- 
schen zurück,  verschmähen  in  der  Anlage  das 
Kreuzschiff,  gehen  aber  zeitig  auf  eine  lebendigere 
Gliederung  der  architektonischen  Kernform  aus, 
und  fügen  auch  früh  schon  dem  Kirchengebäude 
einen  selbständigen  Glockenthurm  bei.  Dieser  er- 
hebt sich  in  einfach  cylindrischer  Grundform  ohne 
Verjüngung  und  feine  Gliederung  bis  zum  ziemlich 
flachen  Dache.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Aus- 
bildung der  schweren  monotonen  Obermauer  des 
Mittelschiffs  ein  entschiedener  Fortschritt  zum 
Freien,  organisch  Bewegten.  Kräftigere  Mauer- 
pfciler,  mit  Rundbögen  verbunden,  rahmen  die 
Fenster  ein  und  geben  einen  angemessenen,  klar  verständlichen  Nachklang 
an  die  Bewegung  der  Arkaden  des  Schiffes.  Auch  für  die  Detailbehand- 
lung regt  sich  innerhalb  der  antiken  Tradition  hier  ein  neuer  Sinn,  der  be- 
sonders in  der  selbständigen,  zierlichen,  wenngleich  etwas  trocken  schema- 
tischen Bildung  der  Kapitale  imd  in  dem  jetzt  völlig  ausgebildeten  und  mit 
Ornamenten  versehenen  Kämpferaufsatz  über  den  letzteren  zum  Ausdruck 
kommt. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmalen*  ist,  nachdem  der  fünfschiffige  Dom 
im  vorigen  Jahrhundert  einem  Neubau  hat  weichen  müssen,  S.  Apollinare 
in  Classe  (in  der  ehemaligen  Hafenstadt  Ravenna's)  das  bedeutendste.  Von 
534 — 549  errichtet,  gibt  sie  mit  ihren  24  griechischen  Marmorsäulen  und 
ihrem  reichen  Mosaikschmuck,  sowie  dem  alten  Dachstuhl  ihres  Schiffes  den 
ungetrübten  Eindruck  eines  elirwürdigen  altchristlichen  Denkmals.  Ihre 
Säulen  sind  auf  Postamente  gestellt;  die  Kapitale  haben  den  ausgebildeten 
Kämpferaufsatz,  und  über  den  reich  verzierten  Archivolten  zieht  sich  ein 
Mosaikfries  von  Medaillons  mit  Bildnissen  hin.  ''So  sind  auch  Triumphbogen 
und  Apsis  mit  musivischen  Darstellungen  bedeckt. 

*  Denkm.  d.  KuDst  Taf.  34  (V.-A.  Taf.  17).  — -  F.  v,  Quast,  die  altchristlichen 
Bauwerke  zu  Bavenna.  Berlin  1842.  —  Vgl.  auch  Hübsch,  die  altchristüchen  Kirchen 
etc.    Dazu  Rahn's  Aufs,  in  v.  Zahn's  Jahrb.  für  Kunstw. 


Fig.  177.  Ravonnatlachcs  Kapital. 
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Unter  den  Anlagen  anderer  Art  stellt  das  Grabmal  ThcodoricliB, 
die  jetztige  8..  Sfaria  iletln  Kotoiida,  als  ein«  der  originellsten  Bauwerke 
seiner  Gattung  da.  Olin'e  Zweifel  unter  dem  Eindruck  der  damals  noch 
%-orhandenen  gewaltigen  Kaisei^abmfiler  Koma  entstanden,  zeigt  es  antike 
Baugeeinnung  in  der  krSftig  derben  AiiBdruckHweise  des  germaniscLcn  Stainmes. 
Ks  ist  ein  einfachea  Zebueck,  ebemals  von  einem  Arkadenumgang  umgeben, 
und  bedeekt  mit  einer  Kuppel  Wölbung,  die  bei  34  Fuss  Durchmesser  aus 
eineox  einsigen  Felsblock  gebauen  wurde.  In  dieser  hünenhaften  Construktinn 
und  der  ener^scben  Derbheit  der  Foimen  erinnert  das  Denkmal  an  Jene 
primitiven  Malstfitten  des  germanischen  und   keltischen  Nordens,  wo  einige 


rig.  118.    Innere  Anelcbt  von  S.  VlUle. 

über  einander  geschiditeto  Kiesenblücke  das  Grab  eines  angesehenen  Führers 
bezeichnen.  —  Minditr  gewaltig,  aber  von  nicht  geringcrem  Interesse  ist  die 
Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  das  jetzige  Kircbtein  S.  Nazario  e 
Ceko,  mn  440  von  jener  Kaiserin  gegründet.  Es  hat  kreuzförmige  Anlage, 
die  Krouzarme  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  und  wo  sie  sich  schneiden, 
erbebt  sieb  eine  Kuppel,  das  Alles  reicblidi  mit  Mosaiken  geschmückt.  Hier 
mag  die  Absicht,  ausser  dem  Sarkophag  der  Kaiserin  noch  die  ihres  Bruders 
Honorius  und  ihres  Gemahls  Congtana  aufzustellen,  die  originelle  Grundform 
bedingt  haben. 

Bedeutender  als  die    übrigen   ravennatischen  Werke,  ja  ohne  Zweitel 
eins  der  wichtigsten  Denkmale  christlicher  Baukunst,  ist  die  von  528—547 
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errichtete  Kirche  S.  Vitale  (Fig.  178).  Schon  zu  ihrer  Grüiuluiigszeit  sind 
die  Beziehungen  zu  Byzanz  in  ßavenna  lebendig  genug,  inid  noch  ehe  sie 
vollendet  war,  Mit  die  Stadt  unter  die  Botmässigkeit  der  griechischen 
Kaiser.  Kein  Wunder  daher,  wenn  wir  hier  zum  ersten  Mal  im  Abend- 
lande das  Document  eines  byzantinischen  Kunsteinflusses  erhalten,  das  zu- 
gleich in  der  Entwicklungsgeschichte  jener  östlichen  Kunstweise  eine  ent- 
scheidende Stellung  einnimmt.  Als  Grundform  wird  hier  eine  centrale 
Kuppelanlage  aufgenommen,  wie  sie  vorher  nur  an  Gebäuden  untergeordneter 
Dimension  und  Bedeutung  üblich  war.  Diese  Form  erhält  aber  eine  so  feine, 
reiche  und  complicirte  Gliederung,  wie  die  bisherige  architektonische  Kunst 
sie  schwerlich  bereits  gekannt  hat.  Der  Hauptraum  bildet  ein  Achteck  von 
47  Fuss  Durchmesser,  durch  kräftige  Pfeiler  begrenzt,  welche  den  Oberbau 
mit  der  Kuppel  tragen.  Zwischen  diesen  erweitert  sich  der  Mittelraum  in 
einzelnen  grossen  Nischen,  deren  Wände  in  zwei  Geschossen  von  Säulen- 
stellungen durchbrochen  werden,  welche  unten  die  Verbindung  mit  den 
Umgängen,  oben  mit  einer  Emporengalerie  herstellen.  Nur  nach  dem  Altare 
öffiiet  sich  der  Kaum  rechtwinklig  gegen  den  Chor,  der  in  einer  Apsis 
schliesst.  lieber  den  grossen  Bögen,  welche  die  acht  Pfeiler  verbinden, 
erhebt  sich  zuerst  achteckig  die  hohe  Obermauer  des  Mittelschiffes,  von 
Fenstern  durchbrochen,  die  nach  byzantinischer  Weise  durch  hineingestellte 
Säulchen  getheilt  sind.  Darüber  wölbt  sich  die  kreisrunde  Kuppel,  in  deren 
Construktion  der  Architekt  zur  möglichsten  Erleichterung  der  unteren  Theile 
ein  originelles,  auch  in  der  Antike  vorkommendes  Verfahren  angewandt  hat. 
Das  Gewölbe  besteht  nämlich  aus  lauter  spiralförmig  ineinandergel^ten 
amphorenai-tigen  Thongefössen,  deren  spitze  Enden  und  Halsöffnungen  in 
einander  greifen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  der  Altarseite  gegenüber 
eine  Eingangslialle  mit  zwei  runden  Treppenthürmchen  angebracht  ist,  so 
haben  wir  im  Wesen tliclien  die  Anlage  dieses  merkwürdigen  Gebäudes. 
Eine  prächtig  reiche  Ausstattung,  in  den  unteren  Theilen  farbige  Marmor- 
bekleidung, in  den  Gewölben  feierliche  Mosaikbilder,  steigert  den  bedeutenden 
Eindruck  des  Raumes.  Auf  den  ersten  Blick  bemerkt  man  aber,  wie  hier 
der  übersichtlichen  Klarheit,  der  strengen  Einfachheit  der  Basilika  gegen- 
über, eine  fast  verwirrend  reiche,  raffinirt  durchgebildete  Grundfofm  sich 
darbietet.  Wir  haben  uns  nun  nach  dem  Ursprung  dieser  so  abweichenden 
baulichen  Kichtung  umzuschauen. 


c.    MoBBoieBi«  im  Orient  nnd  h  Byzuz. 

Noch  ehe  in  Rom  das  Christfenthum  seinen  Sieg  durch  die  geschil- 
derten grossartigen  Denkmale  feierte,  erhoben  sich  in  entlegenen  Gebieten 
des  Orients,  an  den  Grenzen  der  libyschen  und  der  syrischen  Wüste  zahl- 
reiclie  Gotteshäuser  als  friedliche  Oasen  der  neuen  Kultur.  Sie  tragen  fast 
sämmtlich  den  Typus  einfacher  Basiliken,  in  den  Details  grösstentheils 
das  spätrömische  Gepräge  mit  mancherlei  bezeichnenden  Umgestaltungen. 
Die  afrikanischen  Kirchen,  noch  zahlreich  sowohl  in  Aegypten  und  Nu- 
bien  als  in  den  Oasen  der  libyschen  Wüste  sowie  den  Küstenländern  Al- 
geriens und  der  Kyrenaica  erhalten,  haben  in  der  Regel  geringe  Dimen- 
sionen, dabei  nicht  selten  fünfschiffige  Anlage.  Die  Schiffe  werden  durch 
Säulen   oder  Pfeilerreihen  von    einander   getrennt;    über    den  Seitenschiffen 
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finden  sich  faisweileu  Spiir<!ii  von  Emporen;  die  Apsis,  die  eich  mehrmalB 
au  der  Westseite  wiederholt,  tritt  ineisteQS  niclit  iiacli  ausaen  hervor,  son- 
dern wird  rechtwinklig  uinscIilosHen.  Zu  den  frühesten  Gebäuden  dieser 
Art  geliört  die  Basilika  des  Reiiaratus  bei  Orleansvillr,  325  erbaut, 
flinfschiffig  mit  Pfeileru,  die  Apsis  über  einer  Gruft  erhöht  Eine  zweite 
Apsis  wurde  spüter  als  GrabstUtte  des  Bischofs  Heparatus  Innsugefügt. 
Eine  fünfschitfige  Basilika  init  zwei  Säulen-  und  zwei  Keilerreiheu  ist  eben- 
falls in  Trümmern  bei  dem  heutigen  Tefaced  erhalten.  Eine  dreischifiRge 
Säule nbasilikn  in  Oberägypten  findet  Kich  zu  Deir-Abu-Fäneh. 

Uuifangi-eicher  und  ueuerdinjis  durch  sorgfältige  Erforschung  erschlossen 
sind  die  christliehen  Denkmäler  des  inneren  Syrien,  welche  den  Zeitraum 
vom  2.  bis  ins  C.  Jahrlinndert  umfassen.'     Sie  finden  sich  in  zwei  Gruppen, 


deren  südliche  dem  heutigen  Ilaurfln  angehört,  während  die  nördliche  sieh 
in  dem  Gebiete  zwischen  Alcppo,  Antiochieu  und -Apanioa  ansdelmt.  Man 
findet  dort  tlber  hundert  Ortschaften,  mit  ganzen  Strassen-  und  Häuser- 
reihen, mit  Kirchen,  Klöstern,  Grfiberstätten,  mit  Villen  und  Thermen  im 
Wesentlichen  noch  so  erhalten,  wie  sie  beim  Andringen  des  Islam  im  7. 
Jahrb.  rou  ihren  Bewohnern  verlassen  worden  sind.  An)  originellsten  ge- 
stalten sich  die  Bauten  im  IlauiSn,  wo  der  völlige  Hidzmaugel  zu  nna- 
schlicflslicher  Steinconstruktion  zwang.  Die  frilhen  Basiliken  dieses  Be- 
zirks, namentlich  eine  zu  Tafkha  {Fig.  179),  bilden  ihre  drei  Schitfo 
durch  Pfeiler,  Ton  welchen  Quergiirtbögen  zur  Aufhahmo  der  grossen  stei- 

'  Vgl.  das  Prach(w«rk;  Syrio  centrale.  Archileclure  civile  et  retigiensc  du  I.  aa 
V'II.  sitele,  par  Ig  comte  Melchior  dt  Vogüif.  Faris  ISlia  ff.  nnd  meinen  AusfüFirlkhen 
Bericht  im  christl.  Konatblatt  ISÜT.    Mai,  Juni  und  Jnli. 
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nernen  Granitplatten  gespannt  sind.  lieber  den  SeitenscLiffen  sind  Emporen 
angebracht  und  dadurch  sämmtliche  Räume  zu  gleicher  Höhe  emporgeführt 
Die  horizontalen  steinernen  Decken  bilden  zugleich  das  Dach  dieser  streng 
und  primitiv  ganz  in  Granit  errichteten  Gebäude.  In  anderen  Monumenten, 
namentlich  zu  Chaqqa,  wo  eine  wie  es  scheint  noch  antike  Basilika  und 
ein  grösseres  palastartiges  Gebäude  erhalten  sind,  herrscht  dieselbe  Construk- 
tionsweise.  Später  kommen  hier  byzantinische  Einflüsse  zur  Geltung,  wie  der 
achteckige  Kuppelbau  der  Kirche  des  h.  Georg  zuEsra  vom  J.  610  beweist. 

In  der  antiochenischen  Gruppe  tritt  schon  früh  die  Säulenbasilika  mit 
Holzbalkendeck  ,  und  zwar  ausschliesslich  dreischiffig,  ohne  Querhaus,  mit 
meist  eingezogener,  rechtwinklig  umschlossener  Apsis,  und  mit  niedrigen 
Seitenschiffen  ohne  Emporen  auf.  An  der  Eingangsseite  ist  in  der  Begel 
eine  Vorhalle  mit  offnem  Portikus,  bisweilen  darüber  eine  zweite  Arkaden- 
stellung angebracht;  selbst  der  Thurmbau  verbindet  sich  mehrmals  mit  der 
Fa^de.  Die  Gliederungen  dieser  Gebäude  sind  noch  in  klassischer  Formen- 
sprache durchgeführt,  wenngleich  dieselbe  zusehends  sich  umgestaltet,  im 
Omamentalen  zu  trocknerer  Zeichnung  und  allmählich  zu  frei  barbarisirter 
Behandlung  übergeht.  Basiliken  dieser  Art  finden  sich  zu  Kherbet-Hass 
und  El  Barah,  an  beiden  Orten  mit  umfangreichen  Klosteranlagen  ver- 
bunden, zu  Kalat-Sema'n  und  Deir  Seta,  femer  mit  durchaus  geradlinigem 
Chor  zu  Häss  und  zu  Behioh,  dagegen  mit  rund  oder  polygon  vortretender 
Apsis  zu  Baquza  und  Turmanin,  wobei  dann  eine  Gliederung  der  Nische 
mit  Säulenstellungen  vorkommt,  die  an  spätromanische  Bauten  erinnert 
Vereinzelt  tritt  auch  die  Pfeilerbasilika  zu  Kueiha  und  Qualb-Luz6 
auf.  Die  grossartigste  Anlage  ist  aber  die  Klosterkirche  des  h.  Simon 
Stylites  zu  Kalat-Sema'n,  ein  dreischiffiger  Säulenbau,  in  Gestalt  eines 
griechischen  Ejreuzes  mit  gleich  langen  Schenkeln,  vor  denen  nur  der  östliche 
etwas  verlängert  ist.  Den  Mittelpunkt  des  Kreuzes  bildet  ein  gegen  90  Fuss 
weites  Oktogon  mit  niedrigen  Umgängen  und  Diagonalapsiden  in  den  Ecken, 
das  Ganze  zu  einem  der  grossartigsten  altchristlichen  Denkmale  erhebend. 

Ausser  diesen  Kirchen  sieht  man  zahlreiche  wohlerhaltene,  in  grossen 
Quadern  errichtete  Wohngebäude  mit  wenigen  Kammern,  die  sich  mittelst 
einer  tiefen  Säulenhalle  in  zwei  Geschossen  gegen  einen  freien  Hof  öffnen, 
der  das  Haus  von  der  Strasse  sondert.  Fig.  180  gibt  eine  solche  Gebäude- 
gruppe aus  Djebel-Riha.  Endlich  gesellen  sich  ganze  Nekropolen  von 
prächtigen  Grabanlagen  dazu,  theils  Felsgräber  mit  antikisirenden  Portiken, 
Vorhallen  oder  geschlossenen  Fa^aden,  theils  Freigräber,  welche  oft  die 
orientalische  Pyramidenform  mit  den  Elementen  klassischen  Säulenbaues 
verbinden,  bisweilen  auch  antike  Peripteralanlagen  nachahmen  oder  in  ein- 
zelnen späteren  Beispielen  den  römischen  Kuppelbau  über  centralem,  meist 
quadratischem  Grundriss  emporsteigen  lassen.  Trotz  der  eindringenden  Ver- 
wilderung des  Details  geben  alle  diese  Bauten  noch  einen  lebendigen  Nach- 
klang der  einfach  edlen  antiken  Kunst 

Als  Constantin  den  Schwerpunkt  seines  Reiches  nach  Osten  verlegte, 
erhoben  sich  bald  unter  der  Fürsorge  des  Kaisers  in  der  neu  von  ihm  be- 
gründeten Residenz  am  Bosporus  Kirchen  und  Paläste  in  grosser  2iahl  und 
reicher  Ausstattung.^     Auch  hier  waren  es  die  Formen  der  antiken  Kunst, 


'  Eine  überaus  fleissige  Darstellung  der  Gesch.  der  byzantinischen  Knnst  gibt  Wm 
ühger  in  Ersch  nnd  Gmber's  A.  Encyklopädie  d.  W.  n.  K. 
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welche  der  neuen  K^serstadt  ihr  Gepräge  ^ben  miiesten,  und  während  das 
alte  Rom  allmählich  hinwelkte,  erhöh  sich  Neu-Rom  kraft  der  dem  Mutter- 
lande entlehnten  Künste  zu  frischem  Glänze.  Soweit  wir  von  den  kirch- 
lichen Gebäuden  des  Ostens  aus  jener  Zeit  Kunde  haben,  scheinen  sie  die 
allgemeinen  Kegeln  der  auch  im  Abendland  üblichen  Basiliken  befo)|;:t  zu 
haben.  Die  Kirche,  welche  Constantin  zu  Jerusalem  über  dem  heiligen 
Grabe  auffuhren  liess,  war  eiue  ftinfschiffige  Basilika  mit  Galerien  über 
deu  Seitenschiffen.  Die  noch  vorhandene,  von  der  Mutter  des  Kaisers,  der 
heiligen  Helena,  erbaute  Marienkirche  zu  Bethlehem  ist  ebenfalls  ein  an- 
sehnlicher Bau  mit  fünf  Schiffen,  einem  Btattlicheo  Querhaus  mit  halbrund 


geschlossenen  Armen,  doch  ohne  Emporen  über  den  Seitenschiffen.  Im 
Uebrigen  wurde  in  Byzanz  die  Anlage  von  Emporen  der  Eegel  nach  bei- 
behalten, um  der  Sitte  des  Orients  gemäss  die  Frauen  im  oberen  Geschoss 
abzusondern.  Solcher  Art  werden  in  der  ersten  Epoche  die  zahlreichen 
Kirchen  Constantinopels  gewesen  sein.  Die  Prunkliebe  des  Orients  und  die 
ttppig  entarteten  kleinasiatischen  Denkmäler  mögen  auf  die  glänzende  Aus- 
bildung des  Einzelnen  merklich  eingewirkt  haben. 

Höheren  Aufschwung  und  selbständigere  Entwicklung  nahm  die  by- 
zantinische Kunst  erst  mit  dem  Beginn  des  sechsten  Jniirlmnderts.  Die 
glänzende  Regierungszeit  Justinians  (527  —  565)  bedingt  und  bezeichnet 
diesen  Wendepunkt.     Der  byzantinische  Staat  hatte  sich  besonders  seit  dem 

LUblie,  Kanitguchklita.    7.  AaH,    I.  Band.  16 
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Untergang  des  weströmischen  Reiches  kräftig  gegen  die  Angriffe  der  Bar- 
baren vertheidigt,  und  die  alte  Herrlichkeit  Korns  scliien  am  Bosporus  in 
dem  letzten  Asyl,  welches  die  (Zivilisation  der  Alten  Welt  gefunden  hatte, 
wieder  aufzuleben.  Aber  es  war  nur  der  Mechanismus  des  römischen  Be- 
amtenstaats, der  in  Verbindung  mit  dem  Schwulst  orientalischen  Ceremoniels 
zu  unerfreulicher  Hohlheit  herabsank.  Das  Christ^nthum  selbst  nahm,  da 
ihm  die  Elemente  eines  frischen  Volksgeistes  fehlten,  das  äusserlich  Dog- 
matische des  verknöcherten  Beamtenstaates  an,  und  so  erliielt  das  byssan- 
tinische  Leben  in  allem  Glanz  doch  eine  nüchterne  Trockenheit,  in  aller 
scheinbaren  Macht  nur  eine  allmähliche  Erstarrung.  Wenn  man  neuerdings 
diese  Thatsache  anzufechten  sucht,  so  vergisst  man,  dass  vereinzelte  Licht- 
punkte im  Kulturleben  der  späteren  byzantinischen  Zeit  doch  zu  vorüber- 
gehend waren,  um  den  gesammten  Charakter  jenes  Lebenskreises  wesentlich 
zu  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  der  Gipfel  der  byzantinischen  Entwicklung 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  erreicht  wird,  und  dass  nachher  kein  neuer 
Gedanke,  keine  durchgreifende  Bewegung  mehr  in  die  Stagnation  d^  ost- 
römischcu  lleiches  tritt. 

Unter  allen  Erscheinungen  dieses  merkwürdigen  Zustandes  nehmen  die 
künstlerischen,  besonders  die  bauliehen  Leistungen  an  wirklicher  Bedeutung 
den  ersten  Platz  ein.^  Zwar  ist  auch  in  ihnen  das  sehematisch  Trockene 
und  Starre  des  byzantinischen  Wesens  unverkennbar  ausgepHigt;  zwar  be- 
weist das  baldige  Abweichen  von  der  schlichten  Form  der  Basilika  und 
das  Uebergehen  zu  mannichfaltigeren,  reicher  coniplicirten  Anlagen  einen 
Mangel  an  einfach  klarer  künstlerischer  Intention;  aber  innerhalb  dieser 
eigenthümlichen  Richtung  sind  Combinationen  von  origineller  Kühnheit,  mfi^rli- 
tiger  Wirkung  und  feierlicher  Grösse  geschaffen  worden,  die  von  dem  tech- 
nischen Wissen,  der  Energie  und  dem  Geschick  ihrer  Urheber  ein  glän- 
zendes Zeugniss  ablegen.  Was  den  eigentlich  byzantinischen  Styl  wesentlich 
charakterisirt,  ist  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues  mit  allen  seinen  Coni»e- 
quenzen.  Uatte  man  auch  sonst  wohl  Kuppelanlagen  bei  Baptisterien,  Grab- 
kapollen und  ähnlichen  kleineren  Gebäuden  zur  Anwendung  gebracht,  so 
wurde  nun  selbst  bei  den  bedeutendsten  Anlagen  der  Ilauptkirchen  dio 
Kuppelform  als  die  herrschende  angenommen.  Da  nun  der  Gottesdienst, 
obendrein  bei  den  Byzantinern  pomphafter  entwickelt,  einen  mannichfach 
gegliederten  Raum  erheischte,  die  Kuppel  aber  sich  mit  der  Langhausfonn 
wenig  vertrug,  vielmehr  eine  centrale  Anlage  bedingte,  so  erhielt  demgemäss 
das  Gotteshaus  eine  bedeutend  complieirtere  Grundform.  So  verbindet  sich 
denn  ein  System  von  Kuppeln  und  Halbkuppeln,  an  welche  sich  in  mannieh- 
facher  Gestalt  Wandnischen  anschliessen,  zu  vielfach  wechselnden  Planan- 
lagen. An  die  Stelle  des  Säulenbaues  der  Basiliken  tritt  ein  Pfeilerbau 
mit  seinen  breiten  Flächen  und  mächtigen  Wölbungen,  und  nur  in  unter- 
geordneter Weise  fügen  sich  Säulenstellungen  als  Träger  der  Emporen  und 
Begrenzer  der  Seitenräume  jenen  grossen  Hauptformen  ein.  Während  aber 
alle  Theile  des  Gebäudes  in  -strenger  Beziehung  nach  dem  dominirenden 
Mittelpunkte,  der  grossen  Hauptkuppel  hinweisen,  tritt  in  dem  für  den 
Altardienst  nothwendigen  Chor  ein  decentralisirendes  Element  in  die  Anlage 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  35  und  35  A  (V.-A.  Taf.   18).  —  Salzmherg^  die  alt- 
chrietlichen  Baudenkmale  von  ConstantinopeL    Berlin  1854. 
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ein,    (Ja    nnwiderlegliches    Zeugniss    vod    dem    Zwiespalt   zwischen   ritnalem 
Zweck  und  baulicher  Anlage. 

Für  die  AiiBstattuag  der  lüiume  werden  in  reicher  Pracht  an  den  Wänden 
and    Pfeilern    bunte    Marmorbeklcidung,    an    den    (lewSlbcn    der    Kuppeln, 
Halbkuppeln  und  Nischen  glänzende  Mosaikbilder  angewendet     Ueberhaupt 
liebt  die  byzantinische  Kunst  im  Sinne  des  Orients  den  höchsten  Reichthuni 
der  Ausstattung,    wie   sie  denn  auch  die  arcliitektonischen  Glieder  in  dieser 
Hichtnng  zu  behandeln  sucht     Die  Säulen  mit  ihren  Basen  und  Kapitalen, 
die  Gesimse,  Friese,  ThUr-  und  Fenstereinfassungen,    sowie   die  Schranken 
der  Emporen  werden  aus  Marmor   gebildet  und  mit  Ornamenten    bedeckt. 
Diese  Ornamente,  obwohl  auf  antiken  Ueberlieferungen  ruhend,  zeugen  doch 
lun  meisten  von  der  schematischen  Erstarrung   der  Kunst.     Statt  des  freien 
plastischen  Schwunges  ahmen  sie  nur  die  correktc  Zierlichkeit  griechischer 
Muster  nach,  die  schliesslich  in  einem  kraftlosen,  gering  p roll lirtcn  Flächen- 
ornamcnt  erstirbt     Am  bezeichnendsten  ist    hieitlr    die  Form    der  Kapitale. 
Sie  gehen  von  der  Kelchgestalt  des  antik  •korinthischen  aus;    indem  sie  die- 
selbe aber  bauchig  anschwellen   lassen,    das 
frei    ausladende  Blattwerk    auf    die    Fläche 
zurtlckdrSngen  und  zu  einem   willkürlichen 
Bpiel  herabsetzten,   aus    welchem    höchstens 
die  Voluten  am  oberen  Ende  in  sehwcrialli- 
ger  Form  vorbrechon,  erhalten  sie  eine  ganz 
neue    (lesammtgestalt,    in    welcher    freilich 
kaum  eine    leise  Spur  des  schönen  antiken 
Thebens    nachklingt   [Fig.  181).     Ueber  die- 
sen   Kapitalen    nimmt    man    sodann    jenen 
KütnpferanfsatK,  oft  in  reicher  ornamentaler 
Behandlung  auf,   den  wir  bereilH  früher  als 
ein   Element    byzantinischer   Kunst   buzeich- 

j,g(gn_  Rg.  18t.    KuplUl  clor  Sophienkircho. 

l)cm  Aeusseren  wendet  die  byzantinische 
Kunst  in  dieser  Epoche  wenig  Aufmerksamkeit  zu.      Doch    sind    auch   hier 
die  grossen  lastenden  Massen,  deren  Mittelpunkt   die  nach  aussen  el>enfal]s 
mnd  ohne  Dach  hervortretende  Kuppel  bezeichnet,  von  prägnanter  Physio- 
gnomie. 

Schon  in  8.  Vitale  zu  Ifavenna  lernten  wir  ein  wichtiges  Denkmal 
entschieden  byzantinischer  Architektur  kennen.  Ein  anderer  merkwürdiger 
Bau,  ungefähr  gleichzeitig  ebenfalls  unter  Justininn's  Eegicrung  entstanden, 
gibt  einen  weiteren  Beleg  fiir  die  Entwicklungsgeschichte  des  byzantinischen 
(.'entralbanes.  Es  ist  die  ehemalige  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  zu 
Constantinopel.  Wie  in  S.  Vitale  wird  auch  hier  ein  mittlerer  acht- 
eckiger Baum  von  einer  Kuppel  bedeckt  und  in  zwei  Geschossen  von  Um- 
güngen  eingefasst.  Aber  der  Hauptraum  hat  nur  an  vier  Seiten  jene  Er- 
veiterung durch  Nischen  mit  hineingestellten  ^nlen,  und  die  äussere  Form 
der  Umfassungsmauern  bildet  nngcfahr  oin  Quadrat,  aus  welchem  nur  der 
Chor  mit  seiner  Apsis  vortritt. 

Waren  auf  dieser  Stufe  in  der  Beliandlung  des  Grundrisses  mancherlei 
Schwankungen  zu  bemerken,  kämpfte  noch  die  rechteckige  Grundform  mit 
der  polygonen,  so  prägt  sich  nun  das  System  in  der  Glanzepoche  von 
Justinians  Regierung  zu  seiner  machtvollsten  und  consequentesten  Erschei- 
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nung  aus,  die  für  die  Folgezeit  auf  lange  hin  als  höclistes  Vorbild  die 
morgenländische  Baukunst  bestimmen  sollte.     Dies  ist  die  Sophienkirehe 

I    zu   Constantinopel.      Schon   Constantin  hatte  in   seiner  Hauptstadt   eine 

^j    Kirche  zu  Ehren    der   „göttlichen   Weisheit"   erbaut,    die  jetzt   nach    einer 

/<^     Zerstörung  durch  Brand  unter  Justinian  mit  aller  erdenklichen  Pracht  erneuert 

^  wurde.  Anthemios  von  Tralles  und  Isidoros  von  Milet  wurden  als  Bau- 
meister herbeigerufen,  die  kostbarsten  Säulen  und  andere  Reste  von  den 
Tempeln  Kleinasiens  zusammengebracht,  und  in  jeder  Hinsicht  dem  gross* 
artigen  Unternehmen  alle  Sorgfalt  der  Vorbereitung  und  Ausführung  ge- 
widmet So  wurde  durch  den  rastlos  antreibenden  Eifer  des  Kaisers  der 
ganze  Bau  in  der  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  532  bis 
537  vollendet.  Zwanzig  Jahre  später  558  von  einem  Erdbeben  heimge- 
sucht, wurde  die  erheblich  beschädigte  Kuppel  abgetragen  und  auf  verstärkten 
Widerlagern  etwas  höher  emporgeführt.    In  dieser  Gestalt  blieb  der  Bau  bis 
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Flg.  182.    Orundriss  der  Sophienkirche. 


zur  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken,  wo  er  zur  Moschee  umge- 
wandelt und  auf  den  vier  Ecken  mit  schlanken  Minarets  versehen  wurde. 
Im  Inneren  begnügten  die  Türken  sich  damit,  die  Mosaikgemälde  zu  ver- 
decken, so  dass  im  Wesentlichen  das  Gebäude  seinen  ursprünglichen  Charakter 
noch  jetzt  bewahrt. 

Seine  Grundform  (Fig.  182)  beruht  auf.  dem  Streben,  die  längliche 
Anlage  der  Basilika  mit  dem  ausgebildeten  Kuppelbau  in  Einklang  zu 
setzen.  Der  Hauptraum  hat  zum  Mittelpunkt  die  gewaltige  Kuppel,  welche 
106  Fuss  im  Durchmesser  auf  vier  quadratisch  gestellten  Pfeilern  zu  einer 
Höhe  von  177  Fuss  aufsteigt  Doch  ist  die  Kuppel  an  sich  keineswegs 
schlank,  vielmehr  sehr  flach  gespannt,  nur  aus  dem  Segment  eines  Kreis- 
bogens geschlagen;  sie  steigt  von  einem  Gesimskranz  empor,  der  auf  den 
Scheiteln  der  vier  grossen,  von  den  Hauptpfeilern  getragenen  Bögen  ruht 
Dreieckige  Gewölbzwickel  füllen  den  Kaum  zwischen  den  Bogenschenkeln 
und  dem  Gesimse.  Immerhin  erhielt  man  dadurch  indess  nur  einen  qua- 
dratischen Kaum,  zu  dessen  Verlängerung  man   nun  an   der  vorderen  und 
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hinteren  Seite  eine  mSchtige  Halbkreisnisclie  anlegte,  deren  Wände  auf  den 
Eckpfeilern  der  Kuppel  und  zwei  zwischengestellten  Pfeilern  ruhen.  Nach 
den  Seiten  dagegen  gab  man  dem  Mittelschiff  eine  abschliessende,  von  Säulen- 
reihen gestützte  Wand,  deren  Bogeudurchbrechungen  die  Verbindung  mit 
den  Seitenräumen  herstellen. 

Jene  beiden  Apsiden,  deren  Halbkuppelgewölbe  sich  unmittelbar  an  die 
^osse  Mittelkuppel  lehnen  und  die  Linie  derselben  fortsetzen,  er  weitem  den 
Raum  des  Hauptschiffes  zu  einem  länglichen  Oval,  welches  in  dieser  künst- 
lichen Anlage  dem  Mittelschiff  der  Basiliken   zu  entsprechen   hat.     An  der 
vorderen  Seite  verbindet  sich  dasselbe  mit  der  laugen,  dem  ganzen  Gebäude 
vorliegenden  Vorhalle,  an  der  Rückseite  schliesst  es  mit  einer  grossen  Altar- 
apsis  und  zwei  ebenfalls   für  die  Kultushandlungen  erforderlichen  Seitenap- 
siden,  so  dass   also  hier  noch   eine  weitere  Abzweigung  halbrunder  Grund- 
formen stattfindet.      Die  beiden  Langseiten  dagegen  werden  von  niedrigen 
Seitenschiffen  begleitet,  die  jedoch  wegen  der  verschiedenen  Stärke  der  vor- 
springenden Widerlager  und  der  verschiedenen  Art    ihrer  Wölbungen  nicht 
den  Charakter  consequent  durchgeführter  Nebenschiffe,  sondern  eines  Aggre- 
o^ats   untergeordneter   Häume   haben.      Anstatt    der   ruhigen   Stetigkeit    der 
Basilikenschiffe  bieten  sie  allerdings  dem  Auge  einen  anziehenden  Wechsel 
malerischer  Durchblicke.     Ueber  allen   diesen  Nebenräumen  sind  Emporen 
angebracht,  welche  die  Frauentribünen  enthalten   und  mit  Säulenstellungen 
sich  gegen  das  Mittelschiff  öffiien.     Die  Beleuchtung  wird  durch  einen  Fen- 
sterkranz  am  Fusspunkte  der  Hauptkuppel,  durch  Fenster  in  den  Halbkup- 
peln und  in  den  grossen  Querwänden  in  reichlicher  Fülle  dem  Innern  zuge- 
führt.   Air  diese  mannichfach  gestalteten  Räume  schliessen  sich  äusserlich  zu 
einem  fast  quadratischen  Ganzen  von  252  Fuss  Länge  bei  228  Fuss  Breite 
zusammen.    Vor  der  Eingangshalle,  welche  mit  neun  Pforten  hineinführt,  legt 
sich  ein  mit  Säulenhallen  umgebenes  Atrium,  nach  Art  der  grossen  Basiliken. 

Die  innere  Ausstattung  dieses  imposanten  Baues  ward  seiner  Bedeu- 
tung entsprechend  durchgeführt.  Alle  Wand-  und  Pfeilerflächen  bis  zu  den 
Gesimsen  wurden  mit  kostbaren  vielfarbigen  Marmorplatten  bekleidet;  zu 
den  Säulen  selbst  waren  die  seltensten  Prachtstücke  der  kleinasiatischen 
Tempel  ausgesucht,  sämmtliche  Wölbungen  aber,  Kuppel,  Halbkuppeln  und 
Apsiden,  erhielten  einen  glänzenden  Grund  von  Goldmosäiken,  mit  bunten 
Omamentbändem  eingefasst  und  gleich  Teppichen  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen durchwirkt,  deren  Farbenglanz  streng  und  feierlich  sich  von  dem 
goldnen  Grunde  absetzt.  Diese  gediegene  Pracht  strahlte  in  der  Fülle  der 
von  obenher  einfallenden  Lichtströme  mit  wunderbarem  Scheine,  erfüllte  die 
Räume  mit  überwältigendem  Glänze  und  verband  sich  mit  dem  mannich- 
fachen  Leben  in  den  geschwungenen  Linien  der  Bögen  und  Wölbungen  zu 
einer  Gesammtwirkung  von  Übermächtiger  Phantastik.  Kühn  war  das  Sys- 
tem der  Construktion,  welches  der  berechnende  Geist  hier  ausgesonnen 
hatte;  imposant  der  Eindruck  einer  Kuppel,  die  in  weiter  Spannung  frei 
auf  wenigen  Stützen  schwebend  erhoben  war:  dennoch  ist  und  bleibt  das 
Ergebniss  all  dieser  Anstrengung  ein  mühsam  erzwungenes,  und  vollends 
im  Gegensatz  mit  der  altchristlichen  Basilika  wird  zwar  die  Sophienkirche 
als  ein  Wunder  konstruktiven  Wissens  und  geistreicher  Combination  ange- 
staunt werden,  aber  wer  die  Schönheit  in  der  Einfachheit  und  übersicht- 
lichen Klarheit,  in  der  harmonischen  Verbindung  der  Theile  zu  einem 
lebendig    bewegten   Ganzen    erkennt,    der   wird   der  Basilika   den  Vorrang 
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einräumen.  Allerdings  iat  die  Behandluag  ihrer  Oberwünde  mangelhaft, 
und  die  Decke  hat  keine  aus  dem  übrigen  Organismus  nothwendig  bedingte 
Gliederung  erfahren.  In  sofern  ist  die  Bedeutung  der  Sophienkirche  nicht 
gering  anzuschlagen,  da  sie  ein  völlig  entwickeltes  System  steinerner  Uecken- 
gliederung  bietet ;  nur  dass  sie  in  erkünstelter  Weise  die  grossen  Construk- 
tionaformen  an  einander  reiht,  mehr  nach  mechanischen  als  nach  oi^nischen 
Gesetzen  verßihrt,  prägt  ihrem  Werke  den  Stempel  zeitlicher  Gebundenheit, 
lokaler  Bedingtheit  auf. 

Die  Gestalt  des  architektonischen  Details  fällt  bei  der  Uehermacht  des 
Flächenschmuck»  wenig  ins  Gewicht,  Nur  die  schwere  byzantinische  Form 
der  Kapitale  legt  ein  bestimmtes  Zeugniss  für  die  baukünstlerische  Auflas- 
sung ab.     So  verharrt  denn  auch  das  Äeussere  in  unerfreulicher  Starrheit, 


Hg.  183.    Ficiid«  dei  Muttertotleiklccbe  lu  CoDaUDtinapel. 

und  die  flache  Hauptkuppel  mit  den  anstosseiiden  Halbkuppeln  lagert, 
wie  ein  von  der  Natur  gescliafiener  Hügel  sich  breit  und  wuchtend  über 
die  Pfeiler-  und  Mauennossen  hin.  Nur  die  durch  die  Türken  hinzuge- 
fügten Minarets  geben  dem  Aeusseren  einen,  allerdings  fremdartigen  Schmuck, 
Mit  der  Sophienkirche  var  der  Höhenpunkt  der  byzantinischen  Kunst 
erreicht.  Fortan  blieb  sie  höchste»  Vorbild  für  die  Kunst  des  Orients,  dodi 
war  bei  den  meisten  Kirchen  eine  Vereinfachung  des  Grundpians  erforder- 
lich, und  man  begnügte  sich,  das  Motiv  der'  Hauptkuppol  in  geringeren 
Abmessungen  zu  wiederholen  und  mit  einem  dem  Quadrat  sich  nähernden, 
meist  aus  drei  Schiffen  best^'henden  Langhausbau  bu  verbinden.  In  der 
Folgezeit  nimmt  bei  grösseren  Gebäuden  das  Innere  oft  die  Gestalt  eines 
Kreuzes  mit  gleich  langen  Schenkeln,  des  sogenannten  „griechischen  Kreuzes" 
an,  indem  aus  den  eingeschlossenen  niedrigeren  Theilen  sich  die  mittleren 
Haupttheile  der  Länge  und  der  Quere  nach  höher  erheben.  Auf  dem  Dnrch- 
schneidungsp unkte  steigt  dann  stets  die  grosso  Hauptkuppel  auf,  manchmal 
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auf  den  vier  Kreuzesenden  von  kleineren  Kuppeln  begleitet.  Auch  in  der 
Gestalt  der  Kuppeln  ist  ein  schlankeres  Emporstreben  zu  bemerken,  besonders 
dadurch  veranlasst,  dass  erst  ein  Tambour  in  polygoner,  auch  wohl  runder 
Grundform  aufsteigt,  der  den  Fenstern  einen  besseren  Platz  gewährt,  und 
von  dessen  Gesimskranze  die  auch  jetzt  noch  ziemlich  flache  Wölbung  auf- 
steigt. Die  drei  Apsiden  und  die  der  ganzen  Breite  des  Baues  vorgelegte 
Eingangshalle,  deren  Vorder  wand  auf  Säulen  ruht,  sind  auch  in  dieser  Zeit 
den  byzantinischen  Kirchen  gemeinsam.  Das  Innere  wird  in  der  Eegel,  in 
Ermangelung  bedeutender  Mittel,  mit  Fresken  ausgestattet,  das  Aeussore 
dagegen  erhält  durch  reichlicheren  Säulenschmuck  sowie  durch  die  Anwen- 
dung verschiedenfarbigen,  schichtenweis  wechselnden  Materials  ein  noch 
heitereres,  kunstvolleres  Gepräge.  Die  um  900  erbaute  Muttergotteskirche 
zu  Constantinopel  (Agia  Theo  tokos)  ist  ein  anziehendes  Beispiel  dieser 
späteren  byzantinischen  Bauweise  (Fig  183). 

Im  Wesentlichen  hatte  aber  die  griechische  Kirche  den  Kreis  ihrer 
künstlerischen  Gedanken  bald  erschöpft.  Die  Kemform,  von  welcher  ihre 
Bauweise  ausging,  war  zu  wenig  einfach,  um  einer  reichen,  lang  andauernden 
Entwicklung  fähig  zu  sein.  Daher  erstarrte  sie  bald  und  ward  schematisch 
nüchtern,  wie  das  ganze  byzantinische  Leben. 

i.  HoBamente  im  NoHeii. 

Die  Bauten  der  Ostgothen  zu  Ravenna  zeigten  uns  schon,  in  welchem 
Sinne  die  römischen  Formen  von  den  germanischen  Völkern  aufgefasst 
wurden.  In  der  Folgezeit,  als  die  nordischen  Nationen  in  den  Vordergrund 
der  Geschichte  traten,  als  sich  nach  dem  Verlaufen  der  grossen  Völker- 
wanderung neue  Staaten  bildeten,  mussten  die  künstlerischen  Bestrebungen 
auch  in  diesen  neuen  Lebensverhältnissen  von  grösserer  Bedeutung  werden. 
Das  fränkische  Reich  war  es  namentlich,  wclchas  sich  zum  Träger  dieser 
C^ivilisation  machte.  Wie  aber  seinem  mächtigsten  Herrscher,  dem  grossen 
Karl,  immer  noch  die  Wiederherstellung  der  Cäsarenherrschaft  als  höclistes 
Ziel  vorschwebte,  wie  die  gewaltige  Ausdehnung  seines  Keiches  diese  Idee 
in  grossartiger  Verwirklichung  zeigte,  so  musste  um  so  mehr  in  allem  künst- 
lerischen Schaffen  die  Tradition  der  antiken  Welt  für  ihn  massgebend  sein. 
Nur  dass  die  zeitliche  und  örtliche  Entfernung  von  den  Quellen  der  alten 
Kunst  beträchtlich  grösser  war  als  früher ;  nur  dass  er  aus  einem  fast  imcul- 
tivirten  Naturvolke  die  Elemente  und  Werkzeuge  seiner  Unternehmungen 
heranziehen  musste;  nur  dass  selbst  in  materieller  Hinsicht  Mangel  an  edlem 
Material,  an  Technik,  an  Htilfsquellen  aller  Art  seine  Aufgabe  ungleich 
erschwerte.  Dazu  war  denn  auch,  bei  aller  Frische  und  Kraft,  der  Geist 
seines  Volkes  noch  zu  wenig  geweckt,  die  Neugestaltung  und  Ordnung  des 
gesammten  äusseren  Lebens  zu  dringend,  um  schon  die  zu  künstlerischen 
Schöpfungen  so  nothwendige  Freiheit  des  Gemüthes  zu  gestatten.  Was  wir 
daher  in  dieser  Zeit  bei  den  germanischen  Völkern  an  künstlerischen  Werken 
antreffen,  ist  eine  Nachbildung  römischer  Weise,  nicht  ohne  Spuren  bar- 
baristischer  Umgestaltung,  wie  Mangel  an  Verständniss  und  an  Uebung  sie 
zu  veranlassen  pflegt.  In  manchen  Formen  lässt  sich  auch  byzantinischer 
Einfluss,  der  ja  in  den  ravennatischen  Werken  auch  auf  Italiens  Boden 
Fuss  gefasst  hatte,  nicht  verkennen.  Zeugnisse  jener  Zeit  sind  indess  nur 
vereinzelt  auf  unsere  Tage  gekommen. 
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In  Mailand  ist  S.  Lorenzo  als  ein  wahrscheinlich  der  altchristli- 
chen Zeit  angehöriges  Denkmal  zu  nennen.  ^  Wenn  auch  yiell^cht  mit 
Benutzung  eines  antiken  Thermenraumes  aufgeführt,  scheint  doch  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Grundform  mit  der  von  S.  Vitale  für  diese  Epoche  zu 
sprechen.  In  späterer  Zeit  mehrfach  umgebaut,  lässt  das  Innere  noch  die 
ursprüngliche  Anlage  in  ihrer  grossartigen  Wirkung  klar  erkennen.  Die 
Kuppel  des  quadratischen  Mittolraumes  erhebt  sich  kühn  und  frei  schwe- 
bend über  einem  System  von  vier  weiten  angelehnten  Halbkreisnischen,  in 
welchen  sich  Säulenstellungen  für  die  Umgänge  und  die  oberen  Galerien 
befinden.  —  In  Turin  ist  der  Palazzo  delle  Torri  ein  mächtiger  Back- 
steinrest aus  der  Longobardenzeit,  durch  Pilaster  und  Bogen  in  mehreren 
Geschossen  nach  römischer  Weise  gegliedert  —  Deutschland  hat  zunächst 
in  den  ältesten  Theilen  des  Domes  zu  Trier  einen  später  vielfach  umge- 
bauten Rest  jener  zahh-eichen  glänzenden  Bau- 
untemchmung-en  des  sechsten  Jahrhunderts,  da 
die  Stadt  als  Residenz  der  austrasischen  Könige 
und  als  Erzbischofsitz  den  ersten  Hang  unter 
den  Städten  diesseits  der  Alpen  cinnalim. 

Höhere  Bedeutung  haben  die  zahlreichen 
Bauunternehmungen,  mit  welchen  Karl  der 
Grosse  die  Städte  seines  weiten  Reiches,  vor 
allem  seine  Lieblings-  und  Residenzstadt  Aachen 
schmückte.  Ist  auch  von  seinen  Burgen  zu 
Nimwegen  und  zu  Ingelheim  keine  Spur  auf 
uns  gekommen,  sind  auch  von  seinem  Palaste, 
dem  Kapitol,  den  glänzenden  Hallen,  die  er  zu 
Aachen  baute  und  die  im  14.  Jalirhundert 
noch  Petrarca  auf  seiner  Reise  in  Deutschland 
mit  Bewunderung  erfüllten,  keine  Reste  mehr 
vorhanden,  so  lässt  sich  doch  leicht  ermessen, 
dass  die  damals  noch  erhaltenen  römischen 
Kaiserpaläste  das  Vorbild  für  diese  Anlagen  ge- 
wesen sein  müssen.  Nur  die  Palastkapelle  Karls 
ist  im  Schiffe  des  Münsters  zu  Aachen  im 
Wesentlichen  auf  uns  gekommen  (Fig.  184).  Der  Bau,  welcher  von  796 — 804 
währte,  vereinigte  in  sich  die  Summe  dessen,  was  dem  mächtigen  Kaiser 
an  technischem  Geschick,  an  Pracht  des  Materials  und  Reichthum  der  Aus- 
stattung zu  Gebote  stand.  Ravenna  musste  die  Marmorsäulen  liefern, 
Ravenna  gab  auch  den  Grundplan.  Unverkennbar  ist  es  die  Form  von  S- 
VitaJe,  die  dem  karolingischen  Baumeister  vorgeschwebt  hat.  Auch  hier 
wird  ein  mittleres  Achteck  von  niedrigen  Umgängen  mit  Galerien  umgeben, 
und  nur  durch  Verzichten  auf  das  System  der  Nischen  wird  zu  Gunsten 
einer  grösseren  Einfachheit  der  Plan  umgestaltet  Dagegen  sind  die  Zwischen- 
räume der  Pfeiler  durch  eine  untere  und  obere  Säulenstellung,  dem  Um- 
gange und  der  Galerie  entsprechend,  ausgefüllt.  In  der  Anwendung  dieser 
Form  verräth  sich  die  unbehülf liehe  Rohheit  der  Zeit,  da  die  oberen  Säulen 
mit  Kapital  und  Gebälkstück  in  unschöner  Weise  unmittelbar  die  Laibung 
des  Bogens  berühren.     In  der  Construktion  herrscht  dagegen  kluge  Berech- 


Fig.  184.    MUnater  za  Aachen. 
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Hang'  und  technisches  Geschick.  Den  Mittelraum  bedeckt  eine  Kuppel, 
der  sechzehnseitige  Umgang  ist  mit  Kreuz-  und  Kappengewölben  versehen, 
und  die  Emporen  besitzen  in  ihrem  ansteigenden  Tonnengewölbe  ein  wirk- 
sames Strebesjstem  gegen  den  Seitenschub  der  Kuppel.  Von  dem  Mosaik- 
Bchmui^,  der  ehemals  die  Gewölbe  bedeckte,  ist  nichts  erhalten,  dagegen 
zeugen  die  reichen  in  Erz  gegossenen  Thüren  und  Galeriebrüstungen  von 
der  Gediegenheit  und  Pracht  der  Ausstattung,  wie  von  der  Einwirkung 
der  typisch  strengen  byzantinischen  Ornamentik.  Die  ehemalige  rechtwink- 
lige Altamische  ist  später  durch  den  in  gothischem  Styl  angebauten  Chor 
verdrängt  worden. 

Spricht  im  Münster  Karls  des  Grossen  ähnlich  wie  in  S.  Lorenzo  zu 
Mailand  sich  die  Vorliebe  für  entwickelte  byzantinische  Grundformen  aus, 
so  fehlt  es  doch  nicht  an  Nachrichten,  welche  auch  für  jene  Zeit  im  Ueb- 
rigen  die  Anwendung  des  Basilikenschema's  als  allgemein  gültig  erscheinen 
lassen.  Da  von  derartigen  Bauten  jener  Zeit  sich  wenig  erhalten  hat,  so 
ist  für  die  Ergänzung  unserer  Anschauungen  der  merkwürdige  Bauriss  des 
Klosters  S.  Gallen  von  hohem  Interesse,  der  in  den  dreissiger  Jahren 
des  9.  Jahrhunderts  von  einem  Geistlichen  am  fränkischen  Königshofe  ge- 
fertigt, sich  in  der  Bibliothek  des  genannten  Klosters  befindet.  Man  er- 
kennt die  klar  ausgesprochene  Form  der  Basilika  mit  breitem  Mittelschiff 
und  zwei  schmalen  Seitenschiffen,  wie  die  römische  Praxis  sie  ausgebildet 
hatte,  und  nur  in  der  Hinzufügung  eines  zweiten  Chores,  -dem  Hauptchor 
gegenüberliegend,  lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  ritualer  Bedürfnisse, 
sowie  in  den  beiden  runden  Glockenthürmen  eine  bedeutsame  Bereiche- 
rung der  Anlage  erkennen.  —  Als  ein  kleineres  Werk  derselben  Epoche 
ist  eine  ehemals  offene,  vielleicht  zu  einem  grösseren  kirchlichen  Denkmale 
gehörige  Halle  zu  Lorsch  zu  bezeichnen,  die  in  ihren  Säulen,  Gesimsen 
und  anderen  Details  eine  allerdings  trockne,  aber  sorgfältige  Nachahmung 
antiker  Werke  verräth,  während  der  bunte  musivische  Marmorschmuck  der 
Wandfelder  der  spielenden  Neigung  der  Zeit  entspricht  Reste  von  ein- 
fachen Pfeiler -Basiliken  der  karolingischen  Zeit  sind  neuerdings  in  der 
Klosterrnine  zu  Steinbach  im  Odenwalde  (wahrscheinlich  die  von  Eiuhard 
im  J.  821  eingeweihte  Klosterkirche  zu  Michelstadt)  und  in  den  Arkaden  der 
ebenfalls  von  Eiuhard  um  828  gegründeten  Abteikirche  zu  Seligenstadt 
nachgewiesen  worden*.  Ebenso  bewahrt  Nieder-Ingelheim  noch  den 
*  Triumphbogen  der  ehemaligen  Palastkapelle  Karls  des  Grossen,  von  wel- 
cher einzelne  Säulenkapitäle  in  das  Museum  zu  3fainz  gelangt  sind. 


3.   Altehristllehe  Bildnerei  nnd  Malerei. 

Die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  in  der  altchristlichen  Zeit  ^  lässt 
uns  ähnliche  Grund  Verhältnisse  schauen,  wie  die  der  Architektur,  nur  wird 
die  Betrachtung  des  merkwürdigen  Prozesses,  nvie  ein  neues  Leben  aus  der 


•  Vgl.  Dr.  Schäfer  in  Lützow's  Zeitschr.  IX,  129  ff. 

*  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  36  nnd  37  (V.-A.  Taf  19).  —  Bosio,  Roma  sotter- 
anea«  Fol.  Roma  1787.  —  An^nghiy  Roma  subterranea  novissima,  deutsch  von  Ch. 
Banmann.  Arnheim  1668.  —  Bottarif  Sculptare  e  pitture  sagrc  estratte  dal  Cimiteri  di 
Roma.  —  Cav.  de  Roasi,  Roma  Sotterr.  —  J.  W,  Appell  monum.  of  eaiiy  Christian  art. 
London  1872  giebt  eine  sorgfältige  Uebersicht  des  Stoffes,  erläutert  durch  zahlr.  Abbild. 
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formalen  Ueberlieferung  der  Antike  nach  Gestaltung  ringt,  noch  anziehend^ 
weil  der  Gegensatz  zwischen  Inhalt  und  Form  hier  noch  schneidender  zu 
Tage  tritt.  Der  Fülle  sinnlichen  Lebens,  wie  es  in  der  antiken  Plastik 
bis  in  die  letzten  Zeiten  hinein  sich  ausgeströmt  hatte,  konnte  das  junge 
C-hristenthum  nur  mit  Scheu  und  Zagen  nahen.  Zu  bedenklich  war  die 
Gefahr,  dem  alten  vielgestaltigen  „Götzendienst"  wieder  anheim  zu  fallen; 
zu  eindringlich  empfand  man  gerade  damals,  als  in  Kom  zu  den  heimischen. 
Göttern  die  phantastischen  Kulte  Aegyptens  und  des  Orients  sich  gesellt 
hatten,  die  strenge  Mahnung  jenes  Gesetzes,  das  den  Herrn  nur  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  anzubeten  befiehlt.  Nur  zagend  und  ausnahmsweise 
mochte  man  sich  daher  der  Plastik  bedienen,  die  neuen  Gedanken  auszu- 
sprechen, und  wo  es  geschah,  fügte  man  sich  willig  den  Gesetzen  der  antiken 
Kunst.  Die  altchristliche  Zeit  hat  daher  in  der  Plastik  keine  neuen  Formen 
und  Typen  der  Darstellung  hinzustellen  vermocht;  was  sie  an  solchen 
Werken  hervorbrachte,  ist  bedingt  durch  den  Geist  der  antik  römischen 
Sculptur. 

Am  seltensten  kommen  freie  Statuen  vor.  Abgesehen  von  den  Stand- 
bildern der  Kaiser,  die  nach  Avie  vor  in  der  überliefertxin  Weise  der  römi- 
schen Kunst  —  wenngleich  mit  stets  verminderter  künstlerischer  Kraft  — 
gearbeitet  wurden,  abgesehen  von  andern  Ehrendenkmälern,  welche  wie  die 
Säule  und  der  Obelisk  des  Theodosius  zu  Constantinopel  bekannten  römi- 
schen Mustern  folgten,  sind  uns  von  plastischen  Darstellungen  heiliger  Ge- 
stalten nur  wenige  Beispiele  bekannt.  Das  wichtigste  ist  die  grosse  sitzende 
-X,  Erzstatue  des  h^J^etriis  im  Mittelschiff  von  S.  Peter  zu  Rom,  w-ahrschein- 
lich  ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts,  streng  und  würdevoll  in  Haltung  und 
Gewandung,  im  Geiste  antiker  Bildnissstatuen.  Eine  andre  sitzende  Statue 
^  des  heil.  Hippolytus,  ein  Marmorwerk  derselben  Epoche,  im  christlichen 
Museum  des  La  t  er  ans,  ist  leider  in  den  wichtigsten  Theilen  modern, 
lässt  aber  in  der  untern  antiken  Hälfte  eine  ähnliche  Richtung  erkennen. 
Von  Ohristusstatuen  hat  sich  nichts  erhalten,  obwohl  schon  im  3.  Jahrhun- 
dert Kaiser  Alexander  Severus  eine  solche  anfertigen  Hess.  Weldie  Auf- 
fassung sich  in  ihnen  ausgeprägt  habe,  vermögen  wir  daher  nicht  zu  beur- 
theilen.  Einige  im  christlichen  Museum  des  Laterans  erhaltene  Marmor- 
statuetten des  guten  Hirten  stehen  ebenfalls  ganz  vereinzelt  da. 

Durchgreifender  und  allgemeiner  sollten  die  christlichen  Ideen  in  der 
Malerei  zum  Ausdruck  gelangen.  Hier  lag  die  Gefahr  einer  Vermischung 
mit  antik  heidnischen  Vorstellungen  weniger  nahe;  die  Ansprüche  des 
Körperlichen  traten  mehr  zurück,  und  in  dem  beweglichen  Element  der 
Farbe  vermochte  die  gemüth volle  Innerlichkeit,  die  geistige  Sammlung, 
welche  die  Glieder  der  neuen  Gemeinden  mit  einander  verband,  zum  frei- 
eren Ausdruck  zu  kommen.  Dieser  Mittel  bediente  sich  denn  die  junge 
christliche  Kunst  mehr  und  mehr,  hier  gewami  sie  ein  neues  Feld  der  Dar- 
stellung, deren  Technik  und  künstlerische  Gesetze  ihr  allein  angehörten  und 
aus  dem  Wesen  ihrer  Aufgaben  bestimmt  wurden.  Dies  ist  daher  die 
Kunstweise,  in  welcher  die  altchristliche  Zeit  ihre  grösste  Selbständigkeit, 
ihre  tiefste  Bedeutung,  ihren  freiesten  Ausdruck  gewonnen  hat. 

Ehe  es  aber  so  weit  kommen  konnte,  musste  eine  Reihe  von  Stadien 
durchlaufen  werden,  von  der  gänzlichen  Bildk>sigkeit  bis  zur  vielfarbigen 
Pracht  glanzvoller  Basiliken.  Die  erste  Bilderschrift  altchristlicher  Zeit  föngt 
unscheinbar  mit  wenigen  symbolischen  Zeichen  an.      Zuerst  waren  es  nur 
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(lie  TCTschlungenen  NamenszUg«  CliriBti,  das  griechiaclie  XP  oder  das  Alpha 
nnd  Ome^  (der  Anfang  und  das  Ende)  Aß,  welche  auf  Sarkophagen  wio 
«nf  Geräthen  und  GeßiBsen  des  gewöhnlichen  I^ebcns  den  Olüubigea  An- 
lasR  zu  frommer  Erinnerung  gaben.  Besonders  anzieliend  erscheint  diese 
pinfachste  Bilderschrift,  mit  einem  Kest  antiken  Dekorati onstalenf es  verbun- 
den, auf  den  zahlreidi  in  den  Katakomben  gefundenen  Bronzelampcn 
(Kig.  185  a — f)  oder  auf  dem  Boden  der  cbendort  angetroffenen  Glasge- 
tilssG  (Fig.  185  g,  h),  in  welchen  man  den  Verstorbenen  den  Wein  der 
Kaduirifitie  mit  ins  Grab  zu  geben  liebte.  In  fihnlieher  Weise  wurdu  das 
griechische  Wort  Ichthys  (Fisch)  als  Bezeichnung  der  Namen  Christi  ange- 
wandt oder  mit  Hinblick   darauf  wohl   die  Figur  eines  Fisches  dai^stcllt. 


Die  Kunst  geht  also  hier  wio  in  allem  nrspi-U «glichen  Schaffen  von  hcden- 
tungsvollen  Symbolen  aus,  die  fi-eilich  zuerst  nach  allgemeiner  Uebereinkunft 
ein  willkürliches  Bild  filr  die  ?ache  setzen.  Bald  bereicherte  sich  im  Hin- 
blick auf  die  bilderreiche  Ausdrucks  weise  der  heiligen  Schriften  die  Zahl 
dieser  Symbole.  Das  Kreuz  als  Zeichen  des  Opfertodes  und  der  Erlösnng, 
die  Palme  als  Symbol  des  ewigen  Friedens,  der  Ifau  als  Zeichen  der  Un- 
sterblichkeit, das  Lamm,  der  Weinstock,  das  Schiff,  mit  klarer  Hinweisnng 
auf  bekannte  biblische  Stellen,  und  manche  andre  (ihnliche  finden  sich  bald 
zahlreich  auf  Sarkophagen,  an  den  WUnden  wie  an  den  mancherlei  GefHssen 
und  GerÄthen. 

Alle  diese,  Zeichen  reden  eine  Bildersprache,  die  nur  in  allgemeinen 
Anspielungen,  in  sinnigen,  aber  Convention  eilen  Itoxiehnngen  ihren  Grund 
bat.      Das  Element  freier  bUdlicher  ficHtuUnng,    persiiidiclier   oder  gar  in- 
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dividueller  Darstellung  liegt  ihnen  fern.  Den  ersten  entscheidenden  Schritt 
dazu  macht  nun  die  hald  mit  grosser  Vorliebe  aufgenommene  und  wieder- 
holte Darstellung  des  guten  Hirten,  der  die  Heerde  schützt  und  das  verirrte 
Lamm  zurückbringt.  Wie  sich  Christus  selbst  in  diesem  schönen  Gleichnisse 
bezeichnet  hatte,  so  nimmt  mit  sinniger  Empfindung  die  altchristliche  Kunst 
es  auf,  auch  hier  freilich  noch  zufrieden  mit  einer  allgemeinen  idealen  Ver- 
sinnlichung,  noch  fem  von  dem  Streben  nach  Ausprägung  eines  bestimmten 
Charakters.  Die  Gestalt  des  Hirten  ist  in  der  idealisirenden  Weise  antiker 
Kunst  als  zarter,  unbärtiger  Jüngling  im  kurzen  Hirtengewande  aufgefasst. 
Hierbei  blieb  man  jedoch  nicht  stehen.  Die  Hauptscenen  der  Geschichte  des 
Herrn,  vornehmlich  seine  Wunder  und  sein  Leiden  wurden  gern  und  oft  darge- 
stellt, entsprechende  Vorgänge  des  Alten  Testamentes,  in  denen  man  Vordeutun- 
gen auf  sein  Leben  und  Leiden  erkannte,  als  bedeutungsvolle  Parallelen  hinzu- 
gezogen und  so  der  DarsteUungskreis  immer  mehr  erweitert  und  bereichert 
Die  wunderbare  Rettung  des  Daniel  aus  der  Löwengrube,  des  Jonas  aus 
dem  Wallfischbauch,  die  Himmelfahrt  des  Elias,  das  Leiden  des  Hiob  und 
viele  ähnliche  Scenen  wurden  in  leicht  verständlicher  Deutung  auf  den 
Messias  und  wohl  auch  in  Hinweisung  auf  die  Leiden,  Verfolgungen  und 
die  verhcissene  Erlösung  dargestellt.  Für  die  Erscheinung  selbst  wurden 
die  knappen  Ausdrucksmittel  der  antiken  Kunst  zur  Anwendung  gebracht, 
alle  äusseren  Beziehungen  daher  mit  den  symbolischen  Mitteln  derselben  aus- 
gesprochen. Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  Flüsse  und  Berge  finden 
sich  somit  einfach  als  Personifikationen  friedlich  neben  den  Gestalten  des 
Alten  und  Neuen  Testaments,  zum  Beweise  wie  die  ursprüngliche  mytho- 
logische Bedeutung  solcher  Wesen  allmählich  im  Bewusstsein  verblasst  war. 
Noch  unzweideutiger  gibt  sich  dies  zu  erkennen,  wenn  Gestalten  der  heid- 
nischen Mythe  in  den  Bereich  christlicher  Vorstellungen  direkt  aufgenommen 
werden,  wenn  man  Amor  und  Psyche  mitten  unter  christlichen  Sinnbildern 
antrifit,  oder  wenn  gar  Christus  selbst  als  Orpheus  mit  der  Lyra  dargestellt 
wird.  So  in  dem  Mittelfeld  eines  der  schönsten  altchristlichen  Wandgemälde 
aus  den  Katakomben  von  S.  Calixtus,  welches  wir  unter  Fig.  186  bei- 
fügen. In  den  acht  das  Hauptbild  umgebenden  Feldern  sind  kleine  Land- 
schaften mit  einer  Thierfigur,  abwechselnd  mit  Darstellungen  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes,  angebracht:  Moses,  mit  dem  Stabe  Wasser  aus  dem 
Felsen  schlagend,  ihm  gegenüber  Christus,  den  als  Mumie  dargestellten 
Lazarus  erweckend;  sodann  Daniel  in  der  Löwengrube  und  gegenüber 
David  mit  der  Schleuder. 

Zu  den  wichtigsten  Denkmälern,  welche  uns  diesen  altchristlichen 
Bilderkreis  in  mannichfachcr  Verbindung  und  Abwechslung  vorführen, 
gehören  die  Sarkophage,  deren  Seiten  nach  dem  Vorgang  antik  heid- 
nischer Sitte  mit  Reliefs  geschmückt  sind.  Ihre  künstlerische  Behandlung 
entspricht  der  Richtung  der  spätrömischen  Arbeiten  dieser  Art.  Gleich 
der  Mehrzahl  jener  tragen  sie  in  der  Ausführung  oft  ein  flüchtiges  hand- 
werkliches Gepräge,  sind  bald  in  gedrängter,  überladener  Composition, 
bald  in  klarer  rhythmischer  Anordnung,  bald  mit  den  der  spätrömischen 
Kunst  eignen  architektonischen  Einfassungen  von  Säulchen  mit  Bögen  und 
Giebeln  umrahmt.  Die  Wunder  Christi,  die  Heilung  des  Gichtbrüchigen, 
die  Vermehrung  des  W^eins  und  der  Brode  und  Anderes,  daneben  entspre- 
chende Vorgänge  des  Alten  Testaments :  Moses ,  der  Wasser  aus  dem  Felsen 
her  vorschlägt,  die  Erschaffung  der  ersten  Menschen,  der  Sündenfall  u.  s.  w. 


W"^" 
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Kind  die  fast  immer  mit  wenig  Variatiniif-n  wiederholten  Stoffe  dieser  Bild- 
werke. In  manclien  spricht  sich  ein  antikes  Lebenagefiihl  noch  frisch  und 
energisch  aus,  in  andern  ist  eine  plumpe,  schwerfällige  Bildung,  ein  Miss- 
verstehen der  Körperverhältnisse  Beweis  von  dem  raschen  Verfall  dieser 
letzten  Nachklänge  antiker  Kunst. 

Die  Katakomhen  enthielten  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke,  die 
meistens  dem  christlichen  Museum  des  Laterans  einverleibt  sind.  Andere 
finden  sich  in  den  Cirotten  von  S.  Feter,  in  Ravenna  und  mehrfach  ander- 
wärts.    Eins  der  besten  und  reinsten  Werke  ist  der  Sarkophag  des  Junius 


Flf.  IM.    W*nr]g«niW(t>  m  den  Katakmiib«!!  Ton  B.  C»IUU<, 

Bassus  (+  369)  in  den  Grotten  der  Peterskirche  (Fig.  187).  Er  enthalt 
in  zwei  Reihen  je  fünf  Darstellungen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament 
und  aus  der  ApoBtelge«chiclite,  deren  Bedeutung  nicht  Überall  mit  Sicher- 
heit ermittelt  ist  Kolier  dagegen  erscheint  der  ebendaselbst  befindliche  des 
ProbuB  {t  395).  In  8.  Ambrogio  zu  Mailand  steht  unter  der  Kanzel 
ein  merkwürdiger  Sarkophag,  in  dessen  Darstellungen  sich  noch  lebendige 
NachkUnge  antiker  Kunst  erkennen  lassen.  An  der  Vorderseite  (Fig.  188) 
Christus  lehrend  unter  den  Aposteln,  über  ihm  am  Rande  des  Deckels  die 
Medaillonbilduisse  der  Verstorbenen,  die  der  Sarkophag  umschloss,  und  zu 
ihren   Seiten   in   klar  verstSndlichem  Parallelismus   die  Anbetung   der  drei 
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Könige  uiiil  die  drei  JUnglia<;e  vor  Nebueadnezar,  der  vergeblich  sie  sur 
Verelirung  seinea  flötzcii  aiifTordert.  Ein  Werk  von  müclitigem  Umfang  ond 
glänzender  Ausführung  ist  der  PorphyrKarkopliag  der  Tochter  Constantins 
Constantia,  ans  ihrer  <irabkai)ellc  in  das  Museum  des  Vatikans  gebracht. 
Snine  FlS(;]icn  Hiud  mit  schwerfälligen  Weinranken ,  traubonlesenden  und 
kelternden  (lunicn  in  einer  iingefilgen  Ausführung  betleckt,  die  mit  der 
tei-hniseh  uieiHterliaften  Bearbeitung  des  schwierigen  Materials  in  bemerkens- 
werthein  Gegensatz  steht. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  altehristlichen  Bildnerei  bie- 
ten die  Elfenheinwerke.  Bei  den  Römern  hatte  man  sich  zd  manchen 
LuxusgcgcDständen  des  Elfenbeins  bedient;  dabin  gehören  besonders  die 
consularisolien  Diptychen,  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  ächreibUIfelchen 


bestehend,  die  auf  den  Ausscnsciten  durch  Scbnitzwerkc  geschnitlckt  wnren. 
Diese  ahmte  man  in  cliristlicher  Zeit  nach,  indem  man  sie  bald  zu  kleinen 
'J'ragaltÄren ,  bald  zu  BUcherdecheln  für  die  heiligen  Schriften  verwendete. 
Auf  Rolclien  Tafeln  sieht  man  früh  schon  Scenen  aus  dem  Leben  Christi, 
auch  wohl  VorgSnge  aus  der  Heiligenlegende  gescbildert.  In  der  Sakristei 
des  Domes  zu  Salerno  findet  sich  eine  Elfen bein tafel ,  welche  in  antiker 
].ebendigkeit  den  Tod  des  Ananias  vorführt  (Fig.  189).  Wfihrend  Saphirs 
unbefangen  vor  dem  Apostel,  welcher  warnend  den  Finger  emiKirbeht,  ihre 
lügenhaften  Angaben  macht,  wird  ihr  Itlann  von  mehreren  Personen  hin- 
ausgetragen, und  die  von  oben  herahweiscndo  Hand  Gottes  deutet  is  ver- 
ständlicher Abbreviatur  an,  dass  hier  ein  himnilisclies  Strafgericht  vollstreckt 
wird.  Mehrfach  sieht  man  femer  in  Museen  lind  Kirchen  schätzen  cylindrischc 
Elfenheinbilchsen,  ursprünglich  wohl  zu  Aufbewahrung  der  Hostien  bestimmt, 
deren  AussenflÄchen  ebentalls  mit  Reliefs  bedeckt  sind.  Ein  -werthvolle« 
Werk   dieser  Art  bewahrt  das  Museum  zu   Berlin,  ein  andres  das   Hfitel 
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Clnny  zu  Paria,  mehrere  ähnliche  befinden  sich  in  Hannover  Lei  Herrn 
Hofbachhändler  Dr.  piiil.  Fr.  Halm.' 


FJg,  IS»,    gürkophne  in  S.  Jitabtotlo  lu  MollDiia. 

Sodann  sind  es  in  der    frühesten  christlii-hen  Zeit  die  WandgenUÜde 
I  den  Katakomben,  in   welthcu  die  Anschauungen  der  nciien  Lehre  einen 


FlE.  1S9.    Aninim  und  gaphira.    Elhnbrinlard  lo  S>1«mo. 

klinstleriseben  Ansdrnck  gewinnen.  An  den  Gewiilbon,  in  den  Xisehen,  an 
den  Wänden  der  ausgezeichneteren  Räume,  der  Kapellen  und  vornehmsten 
Grabütatten  wird  schon  zeitig  ein  bildnerischer  Schmuck  in  schlichten,  leicht 

■   des   früheMen    MittclBliera ,   heraii«e «geben   von    F.    Hahn. 
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und  flüclitig  auB^führten  Wandmalereien  angebracht  Zuerst  ist  es  das 
Vorbild  antiker  Wandmalereien,  welches  direkt  befolgt  wird,  nur  Aasa  an 
Stelle  der  lieidnisclien  (iestalten  cliristliclie  Zeichen  «nd  Bilder  treten. 
Doch  ist  der  Charakter  anfänglich  wie  bei  der  Antike  der  einer  leichten, 
anmuthigen  Dekoration.  Die  Eiutheüung  des  Raumes,  die  Behandlung  der 
Farben,  die  Art  der  Zeichnung  weichen  nicht  von  den  heidnischen  Vor- 
bildern ab. 

Unter  den  in  diesen  Darstcllnngen  vorzüglich  beliebten  Gestalten  ist 
vor  Allen  die  des  guten  Hirten  in  übereinstimmend  wiederkehrender  Auf- 
fassung zu  nennen.'  Er  schreitet  als  elastische  JUnglingsgestalt  in  kuraan 
Gewände  einher,    das  wiedergefundene  Lamm    sorglich    auf  den    Schultern 


tragend  (Fig.  190),  Um  ihn  reihen  sich  meist  in  klar  durchdachter,  den 
antiken  Vorbildern  entsprechender  '  architektonisch -rhythmischer  Anordnung 
andere  Gestalten  und  bedeutsame  Vorgänge,  deren  Beziehung  zu  einander 
oft  in  sinniger  Weise  durchgeführt  wird.  Alle  diese  Darstellungen  athmen 
noch  den  reinen,  schlichten  Sinn  antiker  Kunst,  welche  das  Game  in  wür- 
dig dekorativer  Weise  anordnete  und  dem  Einzelnen  keine  irgend  hervor- 
ragende Bedeutung  zugestand.  Gleichwohl  ist  in  diesen  meist  kleinen  schmückrai- 
den  Figuren  und  Scenen  ein  Hauch  tiefer  Innigkeit,  seliger  Knlie,  friedlicher 
Gelassenheit,  der  als  bezeichnender  Ausdruck  einer  christlichen  Gemiithsstiro- 
mung  sich  anziehend  ausspricht  Besonders  reich  an  solchen  Werken  sind 
die  Katakomben  von  S.  Calisto  {vgl.  Fig.  186),  namentlich  die  hochalter- 
thUmlichen  Bilder  der  Lucinakrypta  und  der  sogenannten  Sakramentskryp- 
ten;   femer  die  von  S.  Nereus  und  Achilleus  (oder  S.  Domitilla),    die  von 


'  F.  Kugltr,  tan  den  illt««ten  Ennslbildungcn  dor  Chri(l«n.     Berlin  1834. 
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S.  Praetextatus,  von  S.  Priscilla,  S.  A^ese  u.  a.  zu  Hom.  Das  3.,  mehr 
noch  das  4.  Jahrliundert  ist  die  Zeit,  welche  diese  Eichtung  zur  Blüthe 
brachte. 

Schon  die  nächste  Epoche  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  dieser  Weise 
der  Darstellung.     Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  tritt  an  Stelle  jener   ruhig  / 

gleichmässigen,  sinnig  symbolischen  Auffassung  das  Streben  nach  bedeutungs-  -\ 
voller  Ausprägung  des  Einzelnen,  nach  kräftigerer  Auffassung  des  Persön- 
lichen. Je  mehr  die  antike  Tradition  verblasste,  desto  weniger  fühlte  man 
sich  mit  dem  Charakter  einer  würdig  heiteren  Dekoration  im  Sinne  der 
älteren  Kunst  befriedigt.  Man  sprengte  den  Rahmen  dieser  eng  gezogenen 
architektonischen  Gränzen  und  liess  die  Hauptgestalten  mächtiger,  selbstän- 
diger, eindrucksvoller  hervortreten.  Hatte  früher  das  Einzelne  mehr  im 
Zusammenhang  seine  anspruchslose  symbolische  Bedeutung  erfüllt,  so  sollte 
jetzt  das  Persönliche,  geschichtlich  Bestimmte  als  solches  sich  entfalten. 
Die  Scenen  der  heiligen  Legenden  werden  in  bedeutungsvollerer  Weise  dar- 
gelegt, besonders  aber  die  heiligen  Gestalten,  zumeist  die  des  Erlösers,  in 
grossen  Zügen  entworfen.  Jetzt  genügt  für  Christus  nicht  mehr  die  alle- 
gorische Figur  des  guten  Hirten :  man  sucht  die  Erscheinung  des  göttlichen 
Lehrers  in  der  Fülle  geistiger  Macht,  stiller  Erhabenheit  zu  vergegenwärtigen. 
«Obwohl  die  technischen  Mittel  immer  geringer  werden,  das  künstlerische 
Verständniss  der  Gestalt  immer  mehr  und  mehr  sich  trübt,  erhebt  sich 
doch  der  geistige  Gehalt,  die  innerliche  Grösse  dieser  Gebilde  oft  zu  hoher 
Bedeutung,  den  Mangel  der  Form  durch  Fülle  und  Tiefe  des  Ausdrucks 
ausgleichend. 

In  Eom  gewähren  die  Katakomben  von  S.  Ponziano  zahlreiche  Bei- 
spiele dieser  Richtung.  Der  Typus  des  Christuskopfes  erscheint  hier  schon 
in  seinen  grossen  Grundzügen  festgestellt :  das  edle  Oval  des  Antlitzes  wird 
von  langem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  braunem  Haar  umflossen,  die  Augen 
blicken  gross  und  tiefsinnig  gerade  aus,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  der 
Mnnd  ernst  und  mild,  der  Bart  fast  noch  jugendlich  zart.  Die  Linke  hält 
das  geöffnete  Buch  des  Lebens,  die  Rechte  erscheint  wie  zu  feierlicher  Auf- 
forderang und  Mahnung  gehoben. 

Hatte  die  christliche  Malerei  in  den  Katakomben  ein  bescheidenes 
unterirdisches  Leben  zu  führen,  so  ward  sie  daneben  auch  zeitig  zu  einer 
machtvolleren,  glänzenderen  Bethätigung  aufgerufen.  Die  Basiliken,  welche 
seit  der  staatlichen  Anerkennung  des  Christenthums  aller  Orten  in  grosser 
Zahl  errichtet  wurden,  bedurften  einer  Ausstattung,  die  der  nunmehrigen 
Btellung  der  Kirche  angemessen  war.  In  erster  Zeit  mag  auch  hicfür  die 
Wandmalerei  nach  dem  Vorgange  der  antiken  Kunst  zur  Anwendung  ge- 
kommen sein.  Ob  nun  jene  leichte,  dekorative  Ausstattung  der  Grösse  und 
feierlichen  Würde  der  kirchlichen  Versammlungsräume  nicht  genügend  ent- 
sprach, ob  man  das  Bedürfniss  nach  einer  prachtvolleren  Technik  empfand, 
und  hiefür  die  Geistesrichtung  von  Byzanz  vielleicht  einen  Anstoss  gab: 
genug,  schon  im  4.  Jahrhundert  finden  wir  für  die  Ausstattung  der  Kirchen 
eine  Technik  in  Gebrauch,  die  zwar  ebenfalls  ihren  Ursprung  aus  der 
Antike  ableitet,  jetzt  aber  unter  ganz  veränderten  Anforderungen  sich  zu 
einer  wesentlich  neuen,  höheren  Ausbildung  aufschwang:  das  Mosaik. 
Biese  Kunst,  die  bei  den  alten  Römern  wie  es  scheint  fast  ausschliesslich 
bei  Ausstattung  des  Fussbodens  zur  Verwendung  kam,  wurde  aus  ihrer 
demüthigen  Stellung  zu  der  hohen  Aufgabe  berufen,  die  Wände  der  christ- 
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liehen  Gottesliäuser  mit  den  feierlichen  Gestalten  Christi  und  seiner  Heiligen 
zu  schmücken.  Allerdings  wurde  diese  Technik  von  der  Wandmalerei  an 
Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  weit  übertroffen;  die  feineren  Linien  des 
Körpers,  die  zarteren  Schattirungen  des  Ausdrucks  lagen  nicht  im  Bereich 
ihrer  Fähigkeit.  Aber  die  altchristliche  Kunst  mochte  leicht  auf  den  Reiz 
körperlicher  Anmuth,  auf  den  schaferen  Ausdruck  der  Empfindung  verzichten. 
Was  sie  bedurfte,  waren  grosse,  mächtige  Grundzüge,  kraftvoll  ausgeprägte 
Typen  der  heiligen  Gestalten,  die  weithin  sich  eindringlich  aussprachen  und 
das  Gemüth  des  Beschauers  mit  frommer  Ehrfurcht  erfüllten.  Dazu  war 
die  Technik  des  Mosaiks,  auch  abgesehen  von  der  grösseren  Dauerbarkeit 
und  monumentalen  Festigkeit,  hinlänglich  geeignet;  ja  in  ihrer  Unbeliilf- 
lichkeit  mochte  sie  leichter  bewirken,  dass  die  einmal  gewonnenen  Typen 
ohne  grosse  Schwankungen  festgehalten  und  zu  einem  bestimmten  Canon 
ausgebildet  wurden.  Allerdings  lag  dadurch  die  Gefahr  wieder  nahe,  in 
typischem  Formalismus  zu  erstarren,  wie  denn  die  byzantinische  Kunst  dieser 
Klippe  nicht  entging.  Allein  auch  ohne  diese  Technik  würden  die  Byzan- 
tiner dem  geistlosen  Schematismus  nicht  entflohen  sein,  während  andrerseits 
die  römische  Kunst  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  Tiefe  und  lebendige  Kraft 
der  Empfindung  auch  innerhalb  der  Schranken  musivischer  Technik  sich 
wohl  auszusprechen  vermochte. 

Was  vor  allen  Dingen  im  Gefolge  dieser  Kunstrichtung  lag,  war  die 
strenge  architektonische  Anordnung  des  Raumes.  Doch  war  das  Gesetz 
derselben  von  dem  in  den  antiken  Wandmalereien  herrschenden  Prinzip 
wesentlich  unterschieden.  In  den  altchristlichen  Mosaiken  tritt  das  architek- 
tonisch Dekorative,  das  in  der  Antike  die  Oberhand  hat  und  Alles  beherrscht^ 
zurück,  und  macht  einer  strengen  Rhythmik  der  Gestalten  Platz.  Diese 
selbst  treten  wie  architektonische  Massen  einander  gegenüber,  in  voller, 
überwiegender  Körperlichkeit  den  Raum  beheiTschend.  In  der  Anordnung, 
den  Geberden,  der  Stellung  liegt  eine  strenge  architektonische  GebundeÄ- 
heit,  die  den  Eindruck  feierlicher  Würde  hervorbringt.  Nur  in  geringem 
Maasse  tritt  ornamentales  Detail  hinzu,  und  wenn  die  Antike  jede  Fläche 
einer  Wand,  einer  Nische  durch  zierliche  Glieder,  Stabwerk  und  Festons 
manniclifach  einzutheilen  suchte,  so  werden  jetzt  die  grossen  Flächen  der 
Apsiden,  der  Triumphbögen  ungctlieilt  als  ein  Ganzes  behandelt  und  als 
solches  durch  eine  omamentale  Einfassung  abgeschlossen.  Nur  an  den 
Oberwänden  der  Schiffe  pflegt  die  Ausdehnung  des  Raumes  eine  Gliede- 
rung zu  erfordern,  in  welcher  ein  Nachklang  von  der  rhythmischen  Bewe- 
gung der  Arkaden  glücklich  austönt. 

Durch  alle  diese  Elemente  erhalten  die  altchristlichen  Mosaiken  den 
Charakter  einer  einfachen  Grösse  und  Erhabenheit,  der  seiner  selbständigen 
künstlerischen  Wirkung  gewiss  ist.  Im  Eindruck  dieses  gewaltigen  Ernstes 
will  es  wenig  bedeuten ,  dass  die  formelle  Behandlung  der  Gestalten  manches 
zu  wünschen  lässt,  dass  das  Verständniss  des  natürlichen  Oi'ganismus  und 
seiner  Bewegungen  mangelt  Im  Wesentlichen  klingt  doch  immer  jene 
Würde  nach,  welche  die  römische  Antike  in  ihren  Senatorengestalten  aus- 
zuprägen wusste,  und  so  bleibt  auch  in  Gewandung,  Stellung  und  Bewe- 
gung die  alte  Kunst  den  christlichen  Mosaikbildern  lange  Zeit  Richtschnur. 
Dabei  spricht  sich  eine  grosse  Bestimmtheit  und  Mannichfaltigkcit  der 
Charakteristik  besonders  in  den  Köpfen  aus.  Christus  ist  in  der  Weise 
dargestellt,  wie  schon  die  Katakombenbilder  ihn  zeigten,  nur  wird  der  Aus- 
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dmck  seines  Kopfes  feierlicher,  strenger,  ernster,  mehr  dem  eines  reifen 
Mannes  entsprechend.  Der  Darstellungskreis  erscheint  noch  als  ein  eng 
begränzter;  Christus  mit  seinen  Heiligen  und  Aposteln,  sowie  den  Aeltesten 
der  Apokalypse,  auch  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  oft  von  Engeln  um- 
geben. Dazu  kommen  einzelne  symbolische  El^nente:  das  Lamm,  die 
Palme,  das  Kreuz,  der  Pfau  u.  dgl.  XJeberall  ist  mit  wenigen  Zügen  Be- 
deutendes gegeben.  Alles  aber  der  Wirklichkeit  streng  entrückt,  auf  blauem 
Grund,  auch  wohl  auf  Wolken  schwebend,  und  nur  bisweilen  der  Fussboden 
mit  Grün  und  bunten  Blumen  angedeutet. 

Die  Zeitfolge  der  erhaltenen  Denkmäler  zeigt  auch  bei  den  Mosaiken 
eine  Heihe  von  Uebergängen  und  Wandlungen  des  Styles,  aus  denen  jedoch 
nicht  eine  gesteigerte  Entwicklung,  sondern  nur  ein  allmähliches  Absterben 
sich  kundgibt,  bis  etwa  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  byzantinische  Kunst 
an  die  Stelle  der  tief  gesunkenen  italienischen  ihre  typischen  Formen  setzt. 
Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Mosaiken  scheinen  die,  welche  sich  an 
den  Wölbungen  von  S.  Costanza  in  Rom,  der  Grabkapelle  von  Con- 
stantins  Tochter,  befinden.  Es  sind  Eankengewinde  von  Weinlaub,  im 
Charakter  der  antiken  Kunst,  aber  offenbar,  wie  an  dem  Sarkophage  der 
Constantia,  im  Sinne  christlicher  Symbolik  aufgefasst,  in  der  formellen  Be- 
handlung freilich  nicht  ohne  Rohheit  der  Empfindung.  —  Ein  ähnlicher 
Sinn  waltet  in  den  reichen  Gewölbmosaiken  von  S.  Nazario  e  Celso  zu 
ßavenna,  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  aus  der  Frühzeit  des 
5.  Jahrhunderts.  Prächtiges  Rankenwerk  ist  mit  sjrmbolischen  Zeichen, 
z.  B.  den  Hirschen,  als  Sinnbildern  der  nach  Erlösung  dürstenden  Seele 
durchwebt.  Dazu  gesellen  sich  einzelne  feierliche  Gestalten,  der  gute  Hirt 
und  Andres. 

Gleich  die  Folgezeit  bekundet  in  ihren  Werken  eine  weitere  Beschrän- 
kung des  Symbolischen  und  dafür  ein  bedeutsameres  Betonen  des  bild- 
nerisch Charaktervollen.  So  bereits  in  den  ausgezeichneten  Mosaiken  des 
Baptisteriums  S.  Giovanni  in  Fönte  zu  Ravenna,  aus  der  Frühzeit 
des  5.  Jahrhunderts.  Von  reicher  Ornamentik  umgeben,  die  mit  symbo- 
lischen Beziehungen  mannichfach  durchflochten  ist,  sieht  man  in  der  Mitte 
der  Kuppel  die  Taufe  Christi,  ringsum  die  Gestalten  der  Apostel,  das 
Ganze  in  grossartiger  Feierlichkeit,  ausgeführt  in  wunderbarer  Farben- 
pracht. 

Das  Hauptwerk  aus  der  spätem  Zeit  des  5.  Jahrhunderts  sind  die 
Mosaiken  an  der  Wand  des  Triumphbogens  in  S.  Paolo  zu  Rom,  neuer- 
dings nach  Resten  und  Abbildungen  wiederhergestellt.  In  der  Mitte  thront 
in  einem  Medaillon  das  kolossale  Brustbild  Christi,  hier  in  unschönem, 
•grämlichem  Ausdruck,  dennoch  machtvoll  wirkend.  Darüber  die  Symbole 
der  Evangelisten,  die  in  dieser  Zeit  bereits  als  Engel,  Adler,  Stier  und 
Löwe  gebildet  werden;  zu  beiden  Seiten  in  zwei  Reihen  geordnet,  die 
24  Aeltesten  der  Apokalypse  in  weissen  Feierge wandern,  ihre  Kronen  in 
den  Händen,  mit  anbetend  gebeugten  Knieen.  Es  ist  wenig  Abwechslung 
in  diesen  Gestalten,  die  Bewegung  ist  befangen,  aber  dennoch  die  Wirkung 
im  Ganzen  höchst  bedeutend.  Weiter  unterhalb  auf  den  schmalen  Feldern 
zu  den  Seiten  des  Bogens  stehen  die  beiden  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus, 
jener  durch  die  Schlüssel,  dieser  durch  das  Schwert  bezeichnet.  Die  Gliede- 
ning  der  grossen  Bildfläche  wird  in  einfachster  Weise  ducrh  einen  horizon- 
talen Streifen  unter  den  Reihen  der  Aeltesten  bewirkt;  Inschriftbänder  bilden 
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oline  ornameutnle  Ausstattung  den  Ra)iraen.  Sn  tritt  das  reiche  ß|iiel 
antikisirender  Dekoration  hier  ganz  hinter  dem  strengen  Ernst  der  ügfir- 
lichen  Üafstellung  zurück. 

Den   Schliiss   der   grossen  Mos^ken  jener  Frllhcpoche   in  Rom   bildet 


das  in  der  Apsls  von  S.  Cosma  e  Damiano  befindliche,  von  526 — 530  an«- 
geführt  (Fig.  191).  Hier  tritt  auf  blanem  Grunde,  von  bunten  Wolken 
getragen,  Chriatus  in  ganzer  Gestalt  hervor,  den  Mantel  in  antiker  Weise 
mit  groBsartigem  Wurf  Über  den  linken  Arm  gesehlagen,  dessen  Hand  eini», 
Rolle  hält,  während  die  Rechte  ausdrucksvoll,  wie  zu  feierlicher  Aufforde- 
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rung,  erhoben  ist.  Zu  beiden  Seiten  ordnen  sich  symmetrisch  sechs  Gestalten, 
fünf  Heilige  und  Papst  Felix  IV.  als  Stifter  des  Werkes.  Auch  diese  Ge- 
stalten, mit  Ausnahme  der  letzteren,  später  restaurirten ,  zeigen  in  treflF- 
licher  Erhaltung  den  noch  immer  streng  antikisirenden,  wenngleich  etwas 
starr  gewordenen  Styl.  Der  Ernst  der  Köpfe,  die  Ruhe  der  Haltung,  die 
grossartige  Anordnung  im  Eaume  geben  dem  Ganzen  eine  höchst  feier- 
liche Stimmung,  wie  sie  kein  anderes  der  erhaltenen  Werke  mit  solcher 
Macht  ausspricht.  Unter  dieser  Darstellung  zieht  sich  ein  breiter  Eries  mit 
Lämmern,  der  symbolischen  Bezeichnimg  Christi  und  der  Apostel.  An  der 
die  Tribüne  einfassenden  Wand  sind  noch  Reste  von  Engeln  und  den 
Aeltesten  der  Apokalypse  zu  erblicken. 

Um  den  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  war  in  Italien  der  letzte  Rest 
antiker  Kultur  so  völlig  aufgezehrt,  das  Leben  durch  die  wechselnden  Ge- 
schicke so  verwirrt  und  zerstört,  dass  das  Land  aus  eigner  geistiger  Kraft 
keine  Kunstwerke  mehr  hervorzubringen  vermochte.  Dagegen  hatte  sich 
inByzanz  ein  neues  Kulturleben  gebildet,  das  eben  jetzt  unter  Justinians 
glänzender  Regierung  seinen  Höhepunkt  erreichte.  In  seinen  Grundzügen 
ebenßills  auf  antiker  Basis  beruhend,  hatte  es  doch  allmählich  unter  den 
Einflüssen  des  Orients  und  eines  höchst  ausgebildeten  Hofceremoniells  eine 
starke  Umprägung  erfahren,  die  nunmehr  auch  in  der  Kunst  als  speciell 
byzantinischer  Styl  ihren  übermächtigen  Einfluss  auf  die  ganze  christliche 
Welt  auszudehnen  begann.  Italien  stand  dieser  Einwirkung  um  so  rück- 
haltsloser offen,  als  es  um  diese  Zeit  durch  Karses  und  Belisar  dem  grie- 
chischen Reiche  unterworfen  worden  und  ohnehin  an  geistiger  Bildung  und 
künstlerischem  Vermögen  tief  verarmt  war.  Dazu  kam,  dass  die  byzantinische 
Kunst  gerade  das  in  vollem  Maasse  ausgeprägt  hatte,  was  der  Kirche  in 
ihrer  Machtstellung  und  Glanzentfaltung  für  äussere  Repräsentation  am  meisten 
erwünscht  sein.musste:  einen  Canon  fertig  ausgebildeter  Formen  und  Ge- 
stalten, fest  umschrieben  und  mit  der  vollen  Sicherheit  einer  geübten  Tech- 
nik in  prachtvollem  Material  vorgetragen.  Zudem  war  die  dogmatische 
Scheidung  zwischen  der  orientalischen  und  der  abendländischen  Kirche  da- 
mals noch  nicht  eingetreten,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  dem  Eindringen 
des  Byzantinismus  Nichts  im  Wege  stand. 

Der  Grundgedanke  byzantinisclier  Kunst  ist  höchste  Prachtentfaltung 
in  streng  umschriebener  Gränze  des  von  der  Kirche  unabänderlich  Fest- 
gesetzten. Wie  für  die  Bekleidung  der  Altäre,  Ambonen,  Thürflügel,  für 
'  die  Herstellung  der  kirchlichen  Geräthe  nach  acht  orientalischer  Sinnes- 
richtung die  kostbarsten  Stoffe,  Gold,  Silber,  Perlen  und  Edelgestein  zur 
Anwendung  kamen  —  oin  Gebrauch,  der  mit  reissender  Schnelligkeit  sich 
über  die  ganze  Cluristenheit  ausdehnte  und  eine  unglaubliche  Verschwendung 
in  Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  zur  Folge  hatte,  —  so  wurde  auch  in 
den  Mosaiken  statt  des  einfachen ,  bisher  überwiegenden  blauen  Grundes 
der  Goldgrund  fortan  herrschend.  Durch  die  Menge  der  kleinen,  oft  sogar 
noch  gemusterten  Flächen,  aus  welchen  sich  diese  mächtigen  Wandfelder 
zusammensetzten,  wurde  nun  das  Licht  in  unzähligen  Reflexen  gebrochen, 
so  dass  der  erdenklich  höchste  Glanz  sich  entfaltete.  Von  diesem  Grunde 
heben  sich  um  so  energischer  die  Gestalten  in  ihrer  streng  symmetrischen 
Anordnung  ab.  Audi  für  sie  genügt  nicht  mehr  die  einfache  Farbenwirkung 
der  altchristlichen  Kunst,  deren  feierlichste  Gewandung  das  weisse  antike  Fest- 
Ueid  war.     Vielmehr  wird  ein  bimtes,  reich  verzierte  Hofkostüm,  wie  es  sich 
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in  der  orientaliscb  üppigen  Residenz  ausgebildet  hatte,  zur  Geltung  gebracht, 
das  ebenfalls  mit  goldnem  und  andrem  Schmuck  in  manniclifachen  Mustern 
überladen  ist. 

Wie  in  der  Tracht,  so   macht  sich  auch  in  der  Haltung  und  Anord- 
nung das  Kituelle  tiberwiegend  bemerklich,  und  wenngleich  auch  die  alt- 
christliche Kunst  des  Abendlandes  bewegungslose  Ruhe,   ein  feierlich  abge- 
schlossenes Sein  in  ihren  Gestalten  erstrebte,  so  wird  dieselbe  Richtung  bei 
dem  äusserliclien  Ceremoniell,  das  in  Bjzanz  vorherrschte,  ins  formell  Typische, 
vorschriftmässig  Abgegrenzte  umgewandelt.     Selbst  die  Gesetze  körperlicher 
Bildung  müssen   sich   diesem  Streben  nach   einer  äusserlichen  Würde  und 
Erhabenheit  beugen,  und  die  menschliche  Gestalt  gewinnt  ein  Längenmaass, 
das  zu  Gunsten  eines  mächtigeren  Eindruckes  weit  über  das  natürliche  Ver- 
hältniss  hinausgeht.     Die  Gesichter  erhalten,  im  Einklänge  damit,  den  Aus- 
druck des  Ernsten,  würdevoll  Gemessenen,  das  aber  meist  nur  im  Greisen- 
haften, Düsteren,  Mürrischen  sich  auszusprechen  weiss.     Ein  schmales  Oval, 
grosse,  oft  schräg  geschnittene  Augen,  lange,  dünne  Nase,   dürftiger  Mund 
und  schmales  Kiim  sind  die  den  byzantinischen  Gestalten  gemeinsamen  Charak- 
terzüge, zu  denen  noch  meistens  ein  graues  Haupt-  und  Barthaar,  gewöhn- 
lich in  conventioneil  vorgeschriebenem  Hof-  und  Modeschnitt  sich  gesellt    In 
diesen  Formen,  in  diesen  Satzungen  eines  äusserlichen  Ceremoniells  erstarrt 
die  byzantinische  Kunst  und  bewährt  aufs  Neue,    dass  nur   aus  wahrhaft 
geistigem  Leben  eine  Entwicklung  der  Formen  entspringen  kann,  und  dass 
ein  äusserlicher  Dogmatismus  der  Tod  aller  Entwicklung  ist.     Wie  sich  aber 
ein  schematisch  Festgestelltes  am  leichtesten  überträgt  und  man  immer  gern 
das  Heil  in  Formeln  und  äussern  Vorschriften  zu  finden  wähnt,  so  musste 
gerade  das  Regelmässige,  bestimmt  Umgränzte  in  dieser  Kunst  ihr  allgemein 
zur  Empfehlung  gereichen,  zumal  ihre  Technik  durch  lange  Praxis  trefflich 
geübt,   ihr  Augenmerk  auf  saubere  Zierlichkeit  gerichtet  war,  und  mancher 
begabte  Künstler  auch  später  noch  das  herb  Typische  durch  edlere  Inspira- 
tionen   zu   verklären   wusste.     Namentlich   gilt   dies   von   den  Werken    der 
Miniaturmalerei,  die  bis  in  die  späteren  Zeiten  hinein  oft  überraschend  edle, 
schöne  und  ausdrucksvolle  Nachklänge  der  Antike  bewahrt^ 

Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  anbetrifft,  so  blieb  er  im  Wesent- 
lichen der  durch  die  altchristliche  Kunst  festgestellte.  Christus  triumphi- 
rend  und  als  Weltrichter,  umgeben  von  seinen  Engeln,  den  Aposteln  und 
Heiligen,  dazu  die  Madonna  als  Himmelskönigin,  sämmtlich  in  feierlicher 
Ruhe  und  strenger  Haltung,  finden  sich  hier  als  Mittelpunkte  der  Dar- 
stellung. Dazu  fügt  aber  die  byzantinische  Kunst,  bedmgt  wie  sie  war 
durch  cäsarische  Einflüsse,  häufig  w^eltliche  Ceremonienbilder,  in  denen  der 
Kaiser  mit  seinem  Gefolge  in  der  vollen  Pracht  des  Hofkostüms  auftritt 
Das  eigentlich  Historische  kommt  selten  zur  Geltung,  und  wo  es  sich  findet, 
§^bt  es  sich  ohne  Ansprüche  dramatischer  Belebung. 

Auch  in  der  bildenden  Kunst  repräsentiren  die  ravennatischen  Denk- 
mäler die  beginnende  Hinneigung  zur  byzantinischen  Auffassung.  Die 
frühesten  und  wichtigsten  Werke,  vor  550  entstanden,  sind  die  der  Tribuna 
und  des  Chors  von  S.  Vitale.  Im  Gewölbe  der  Apsis  thront  Christas  zwi- 
schen Heiligen,  noch  in  jugendlicher  Gestalt,  wie  die  frühere  Kunst  ihn 
bildete;    aber  der  Goldgrund  bezeichnet  schon  den  Uebergang  zu  byzan- 


*  Eine  Reihe  trefflicher  Beispiele  s.  in  «7.  Labarte's  histoire  des  arts  indnstriels. 
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tmiscbcr  Weise,  die  dann  in  den  prächtigen  Ceremonienbildeni  der  untorn 
IVibuiienvaud  mit  Entschiedenheit  durchbricht.  Es  ist  Kaiser  Justininn 
und  gegenüber  seine  Gemahlin  Theodor»,  beide  in  prachtvoller  Hoftracht, 
umgeben  von  ihrem  Gefolge,  von  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern 
und  den  Trabanten  der  Leibwache,  in  feierlichem  Kirchgange  begriffen. 
(Kinen  ThetI  des  Gefolges  der  Kaiserin  gibt  Fig.  102).  An  den  Chor- 
wäuden  sind  in  geringerer  Aueführung  auf  dnnklem  Grunde,  umgeben  von 
srmbolischen  Gestalten  und  Emblemen,  Scenen  des  alten  Testamentes, 
meist  in  sinniger  Uindeutung  auf  das  Opfer  des  neuen  Bundes  dargestellt; 


w)  das  Opfer  Abels,  Abraham  mit  den  Engeln,  Abraham  bei  Melchisedek, 
leaaks  Opferung  und  Anderes.  —  Derselben  Zeit  gehören  iJie  ausgedehnten 
MoMikfriese  im  Mittelschiff  von  ö.  ApolUnare  nuovo.  Es  sind  Prozos-' 
üioneu  von  Heiligen  und  Mfirtyrern,  Münner  an  der  linken,  Frauen  an  der 
rechten  Seite,,  die  aus  den  Btädlen  Kavenna  und  Olasais  hervorsehveiten 
und  in  langem  Zuge  dem  Altar  entgegen  wallen.  So  füllen  sie  in  trofBichor 
Anordnung  die  Fläcbe  zwischen  den  Arkaden  und  Fonstem,  und  führen 
in  erhöhter  und  gesteigerter  Weise  die  Bewegung  der  Säulenreihen  nach 
dem  Alterheiligsten  prägnant  und  glücklich  durcli. 

Bas  umfassendste  Werk  dieser  Epoche  sind  jedoch  die  Mosaiken,  mit 
welchen  vermuthlich  um  6öO  die  Öophienkirche  zu  Coustantinopel 
ausgestattet  wurde.     Die  Bilder  de»  Chores  und  der  grosse  als  Weltenrichter 
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throncude  CbrititUE  io  der  Kuppel  sind  verBcliwuoden.  Die  UbrigeD  Dar- 
stellungen, unter  der  Tünche,  mit  welcher  türkische  Orthodoxie  sie  vor- 
sorglich bedeckt  hat,  noch  gut  erhalten,  sind  vor  einigen  Jahren  bei  Oe- 
legenlieit  eiuer  Restauration  zum  Vorschein  gekomuien  und  abgebildet  worden.* 
An  den  Zwickeln  der  Hauptkuppel  finden  sich  die  phantastischen  Gestaltea 
von  Cherubim,  die  mit  ihren  dreifachen  Flügclpaarcu  den  Raum  tretHich 
ausfüllen.  An  den  FenKterwfinden  zu  beiden  Seiten  unter  der  Kuppel  sind 
Märtyrer,  heilige  Bischöfe  uud  Propheten  zwbchen  den  Fenstern  ausgetheilt; 
an  den  Kuppel  Wölbungen  der  Empore  ist  neben  andern  Reeten  räne  gross- 
artig  componirte  Ausgieasung  des  heiligen  Geistes  erhalten;  in  der  Vorhalle 
endlich,  im  Bogenfelde  des  Hauptportab,  ein  thronender  Christus  auf  phan- 
tastisch geHchmUcktein  Sitze,  neben  ihm  in  MedtuUous  die  Madonna  und 
der  Erzengel  Michael,  zur  einen  Seite  des  Tlirons  ein  in  orientalischer  De- 
votion am  Boden  knieender  Kaiser  in  reichem  PrachtkostUm,  wahrscheinlich 
Justiuiau  selbst     (Fig.  193).     In  dieser  Figur  spricht  sich  am  Meisten   das 


starre,  einer  freien  Bewegung  unfähige  Weson  dieser  Kunst  aus,  während 
in  den  Uhrigen  Gestalten  eine  wenngleich  schematische  Nachwirkung  an- 
tiker Auffiissung  sich  kuud  gibt  Alles  ist  auf  glänzendem  Goldgrund 
dargestellt,  mit  dem  die  reiche  Pracht  in  den  Gewändern  wetteifert. 

Von  dieser  Zeit  an  verbreitet  sich  der  Kinüuas  der  byzantinischen 
Kunst  unaufhaltsam  über  das  ganze  Abendland.  Zwar  finden  sich  einzelne 
Werke  in  Italien,  welche  ohne  bemerkbaren  EJnfluss  des  Byzantinismus 
'  den  alt  christlichen  Bilderkreis  in  roher  Verwilderung  wiederholen :  der 
herrschende  Charakter  aber  beruht  auf  der  typisch  erstarrten,  fast  schab- 
lonenhaft behandelten,  immer  geistloser  und  freudloser  werdenden  bysan- 
tinischen  Form.  Das  erste  bedeutendere  Werk  aus  der  SjiKtzeit  des  7. 
Jahrhunderts  (fJ71  —  677)  sind  die  Mosaikbilder  vou  S.  Apullinarc  in 
Classe  zu  Ravenna.  Die  Altnrapsis  befolgt  in  der  Darstellung  der  alt- 
testainentlichen  Scenen,  sowie  eines  feierlichen  Oeremouicnbildcs  das  Muster 
von  S.  Vitale.     Im  Mittelschiff  ist  zwischen  den  Arkadenbügen  eine  Ikicnge 
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altchrißtlicher  Symbole  in  angemessener  llaumfüllung  angebracht;  über 
ihnen  zieht  sich  ein  Fries  von  Medaillons  der  ravennatischcn  Erzbischöfe 
hin,  der  wieder  eine  originelle  und  lebendige  Gliederung  der  Fläche  ab- 
gibt —  In  Kom  zeigt  die  Apsis  von  S.  Teodoro  ein  Mosaik  desselben 
Jahrhunderts,  in  welchem  noch  das  Nachklingen  altchristlicher  Vorbilder, 
namentlich  von  S.  Cosma  e  Damiano  tiberwiegt;  byzantinisirend  erscheinen 
dagegen  die  Mosaiken  in  der  Apsis  von  S.  Agnese  (625  —  638),  be- 
merkenswerth  dadurch,  dass  zwischen  zwei  andern  Heiligen  an  der  sonst 
dem  Erlöser  oder  seiner  Mutter  gebührenden  Stelle  die  Patronatsheilige 
der  Kirche  selbst  erscheint. 

Ein  anderes  höchst  merkwürdiges  Mosaikbild  aus  der  Apsis  des  la- 
teranensischen  Tricliniums  (dem  Speisesaale  des  alten  Lateranpalastes  Leo^s 
III.  um  800)  ist  in  späterer  Zeit  an  die  Kapelle  der  Scala  santa  über- 
tragen worden.  In  der  Apsis  erscheint  Christus  stehend,  von  den  Aposteln 
omgeben;  in  der  Linken  hält  er  das  Buch  des  Lebens,  während  die  Rechte 
dem  zunächst  befindlichen  Petrus  die  Zeichen  der  Obergewalt  tiberträgt. 
Dieser  Gedanke  wird  an  den  beiden  Wandflächen  neben  der  Apsis  weiter 
ausgeführt  Zur  Rechten  ertheilt  Christus  dem  Papst  Sylvester  die  Schlüs- 
sel, dem  Kaiser  Constantin  die  Fahne  mit  dem  Kreuz;  zur  Linken  ver- 
leiht ebenso  Petrus  Leo  III.  eine  Stola,  Karl  dem  Grossen  eine  Fahne, 
als  Zeichen  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht.  —  Zu  den  umfang- 
reichsten Resten  aus  dieser  Zeit  gehören  die  Mosaiken  von  S.  Prassede: 
in  der  Apsis  Christus  zwischen  sechs  Heiligen,  darunter  ein  Fries  mit 
Lämmern,  an  der  Kreuzschiffwand  und  dem  Triumphbogen  die  Evan- 
pelisten  und  die  Aeltesten  der  Apokalypse,  von  Engeln  umgeben,  kurz  eine 
Wiederholung  altchristlicher  Bilderkreise,  nur  kleinlich  im  Maassstab  und 
byzantinisch  trocken  im  Ausdruck.  Ausserdem  ist  die  kleine  Kapelle  am 
rechten  Seitenschiff  ein  Beispiel  vollständiger  musivischer  Ausstattung  aus 
derselben  Zeit. 

Ausserhalb  Roms  ist  das  Mosaik  der  Apsis  von  S.  Ambrogio  in 
Mailand  (um  830)  ein  wenngleich  stark  restaurirtes,  doch  werthvolles 
Werk  dieser  Epoche.  In  der  Mitte  thront  Christus,  eine  Gestalt  von  merk- 
würdig starrem  Ausdruck,  zwischen  den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  und 
den  Heiligen  Gervasius  und  Protasius,  die  nicht  ohne  feierliche  Grossartig- 
keit der  Erscheinung  sind.  Engel  schweben  herab,  sie  zu  krönen.  Rechts 
sieht  man  die  Stadt  Mailand  und  die  Heiligen  Ambrosius  und  Augustinus 
an  Pulten  sitzend;  links  die  Stadt  Tours,  wo  Ambrosius  den  heiligen  Martin 
bestattet.  Die  Farben  sind  namentlich  in  den  Gewändern  grell  und  bunt, 
die  ganze  Ausflihning  ist  roh,  die  Composition  etwas  wirr  und  ungeordnet. 
—  In  diese  Zeit  fallen  auch  die  bedeutenden  baulichen  Unternehmungen  Karls 
d.  Gr.,  bei  denen  der  Wandmalerei  ein  grosser  Spielraum  eröffnet  wurde. 
Leider  ist  Nichts  von  diesen  Werken  erhalten,  doch  wissen  wir,  dass  in 
der  Kuppel  seines  Münsters  zu  Aachen  auf  rothgestirntem  Goldgrund  die 
^^'oloBsalgestalt  Christi,  umgeben  von  den  Aeltesten  der  Apokaly[)8e,  thronte, 
dass  die  Basilika  in  Ingelheim  mit  Scenen  des  alten  inid  neuen  Testamentes, 
dciss  die  Paläste  daselbst  und  in  Aachen  mit  Wandmalereien  aus  der  Ge- 
schichte des  fränkischen  Reiches  und  der  Herrschaft  Karls  geschmückt  waren, 
emo  Andeutung,  dass  hier  vielleicht  in  starrer  Form  und  byzantinischer  Dar- 
ßteUung  ein  Hauch  frischen  Lebens  und  Selbstgefühles  die  Kunst  zu  durch- 
dringen begann. 
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Wie  um  jene  Zeit  die  Kunst  in  Byzanz  selbst  sich  gestaltet  hatte, 
lässt  sich  an  den  Mosaiken  erkennen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  am  vorderen  Hauptbogen  der  Kuppel  der  Sophienkirchc 
zu  Constantinopel  ausgeführt  wurden.  Es  ist  ein  Brustbild  der  Madonna, 
eingefasst  von  anderen  heiligen  Gestalten,  behandelt  in  dem  strengen  For- 
malismus der  späteren  byzantinischen  Kunst,  doch  nicht  ohne  Würde  und 
selbst  mit  einer  gewissen  herben  Anmuth.  In  diesen  und  verwandten  Wer- 
ken lässt  sich  eine  Erneuerung  der  älteren  Typen  nicht  verkennen,  die  nach 
dem  Intermezzo  des  heftigen  Bilderstreites,  der  sich  mit  Verwerfung  der 
freien  Plastik  zu  Gunsten  der  Malerei  entschied,  eine  neue  Aera,  eine  wenn 
auch  nur  schematisch  äusserliche  Nachblüthe  hervorrief.  Dem  immer  weite- 
ren Erstarren  dieser  Kunst  bis  zum  geistlosen  Schablonenthum  haben  wir 
weiter  nachzugehen  kein  Interesse.  — 

Neben  diesen  grossen  monumentalen  Arbeiten  lässt  sich  durch  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  altchristlichen  Zeit  eine  Reihe  von  Werken  der 
Kleinkunst  verfolgen,  welche  geeignet  sind,  unsere  Anschauung  des  Ent- 
wicklungsganges der  altchristlichen  Kunst  zu  vervollständigen.  Zunächst 
gehören  dahin  die  Elfenbeinarbeiten,  welche  namentlich  in  Byzanz  einen 
wichtigen  Antheil  am  kirchlichen  wie  am  weltHchen  Luxus  bildeten.  Die 
consularischen  Diptychen,  zusammengefügte  Doppeltäfelchen,  deren  innere 
Seite  zum  Schreiben  diente,  während  die  äussere  mit  Sclmitzwerk  geschmückt 
war,  wurden  beim  Amtsanti'itt  der  Consuln  massenhaft  als  Geschenke  vertheilt 
und  sind  noch  jetzt  in  manchen  Exemplaren  erhalten.  Sie  zeigen  meistens 
in  steifer  Haltung  das  Bild  des  Consuls ,  der  eben  das  Zeichen  zum  Beginn 
der  öffentlichen  Spiele  gibt.  Das  älteste  der  noch  bekannten  Diptychen, 
in  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin,  datirt  vom  J.  416,  eine  Tafel  des  FIa\'ius 
Felix  vom  J.  428  besitzt  die  kais.  Bibliothek  zu  Paris,  zwei  befinden 
sich  im  Schatz  der  Kirche  zu  Monza;  das  des  Areobindus  in  der  Stadt- 
bibliothek zu  Zürich  ist  vom  J.  506,  ein  andres  in  Paris  vom  J.  517. 
Diese  Tafeln  gebrauchte  man  später  zu  kostbaren  Bucheinbänden  in  den 
Kirchen,  woraus  sich  dann  der  Brauch  entwickelte,  besondere  derartige 
kleine  Kunstwerke  mit  Scenen  christlichen  Inhalts  zu  schmücken.  Die 
byzantinischen  Werke  dieser  Art  zeichnen  sich  durch  «ierliche,  saubere 
Technik  und  manchen  lebensvollen  Zug  aus.  Das  prachtvollste  der  uns 
erhaltenen  Elfenbeinwerke  ist  der  Thron  des  Bischofs  Maximianus  in  der 
Sacristei  des  Doms  zu  Ravenna,  um  550  entstanden,  ganz  mit  Schnitzereien 
bedeckt,  in  grosser  dekorativer  Pracht.  (Fig.  194.)  Von  den  Reliefs  sind 
die  an  den  Seitenlehnen,  die  Geschichte  Josephs  enthaltend ,  noch  mit  antiker 
Lebendigkeit  entworfen.  Auch  die  Rankenfriese  mit  Löwen,  Hirschen, 
Pfauen  u.  dgl.  zeugen  von  frischem  Natursinn. 

Sodann  nehmen  die  Miniaturen  in  Pergamenthandschriften  einen 
wichtigen  Platz  ein.  Auch  diese  Thätigkeit  knüpft  sich  unmittelbar  an 
antike  Vorbilder,  wie  denn  die  Bilderhandschriften  des  Virgil  und  Terenz 
in  der  vatikanischen,  die  des  Homer  in  der  ambrosianischen  Bib- 
liothek zu  Mailand  Nachbildungen  antiker  Compositionen,  freilich  in  melir 
und  mehr  entartender  Weise,  zeigen.  Aehnlicli  begann  man  früh  schon 
auch  die  heiligen  Schriften  der  Christen,  vornehmlich  die  des  alten  Testa- 
mentes, auszuschmücken.  So  in  der  Vaticana  zu  Rom  die  32  Fuss  lange 
Pergamentrolle  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Josua,  die  Hand- 
schrift der  ersten  acht  Bücher  des  alten  Testaments  ebendaselbst,  und  das 
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MoDnBcript  der  Genesis  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien.  Ueberall 
ist  hier  in  Auflassung  und  Behandlung  bis  in  das  Einzelne  der  Süsseren 
Darstellung  die  Nachwirkung  der  Antike  klar  zu  erkennen. 

In  der  späteren  l'poche  sind  es  vorzüglich  die  fränkischen  Minia- 
turen, welche  eine  letzt«  Wiederaufnahme  antiker  Kunst,  freilich  durch 
das  Medium  eines  starren  Byzantinismus  und  in  ziemlich  barbarisirter  Form- 
behandlung dokumentiren.  Eine  gediegene  Pracht  der  Ausführung  verbin- 
det sich  damit,  analog  den  baulichen  Unternehmungen  derselben  Bichtung  und 


Epoche.     Am   tüchtigsten   sind   auch  hier  die  früheren  Arbeiten,   die   noch 

in  die  Zeit  Karls   d.    Gr.  fallen,    wie   mehrere   BilderhandBchriften   in   der 

Stodtbibliothek  zu  Trier  und  der   kön.  Bibliothek  zu  Paris.     Andere  in 

Psris  befindliche  Werke,  die  für  Ludwig  d.  Frommen  und  Karl  d.  Kalilen 

gefertigt  sind,  zeigen  bereits  ein  Sinken  des  kUnstleiischen  Vermögens;    so 

uaznentlich  auch  ein  ebendaselbst  aufbewahrtes  Evangcliarium  Kaiser  Lothars 

(Fig.  395,  b).     Noch  entschiedenere  Verwilderung  und  Entartung  bekunden 

die  Arbeiten   aus  der  Epoche  Karls  d.  Dicken,    wie  die   reich  mit  Bildern 

jescJunUekte  Handschrift  der  Vulgata  von  S.  Calisto,  jetzt  bei   den  Bene- 

•lil^'aei-n  von  8.  Paolo  zu  Rom,  bezeugt.  (Fig.  195,  a.) 

Nöhen  der  fränkischen  tritt  in  dieser  Spätepoche  die  irische  Miniatur- 
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maierei  um  so  bedeutender  hervor,  als  sie  einen  scharfen  Geßfenaatz  ge^n 
die  antikisirendc  Auffassung  bildet  und  offenbar  zum  ersten  Male  mit  Ent- 
schiedenheit ein  nordisch  nationales  Element  in  der  christlichen  Kunst  zur 
Geltung  bringt.  Dieses  ist  aber  von  so  wunderlich  phantastischer  Art,  von 
so  seltsamer  Abneigung  gegen  die  Gesetze  organischer  Bildung,  dnss  es  die 
menschliche  Gestalt  in  ein  Spiel  mit  kalligraphischen  Schnörkeln  auflöst, 
und  dasselbe  zu  bunten  Bandverachüngungen  mit  Drachen-  und  Schlaugen- 
küpfen  verwendet  (Fig.  196.)  Die  reichste  Erfindungskraft  scheint  hier  ledig- 
lich dazu  benutzt,  der  natürlichen  Bildung  organischer  Wesen  auszuweichen 
und  die  Linien  in  stets  neue  phantastische  Verschling ungen  abschweifen  zu 
lassen.  Das  älteste  bedeutendere  Werk  dieser  Richtung  ßndct  sich  in  einem 
Evangeliarium  des  heil.  Wilibrord  vonr  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  in  der 


Fli;.  IX,.    Kalter  LvlKir  und  Kiil  der  Dicke.    Fiänkiiche  Uliilil 

Pariser  Bibliothek.  Derselben  Zeit  ungefähr  gehören  die  Mini 
,  sogenannten  Ciithbert- Buches,  einen  angelsfichaischen  Evangeliariums,  im 
britischen  Museum  zu  London.  Andre  Beispiele  aus  dem  8.^10.  Jahrhun- 
dert finden  sich  mehrfach  in  den  englischen  Bibliotheken,  sowie  in  dem 
ehemaligen  Kloster  S.  {4atlen,  einer  Kolonie  irischer  Mönche. 

Zwischen  den  frfinkischen  und  irksi:hen  Miniaturen  in  der  Mitte  stehen 
die  aus  der  angolsifchsischen  Schule  hervorgegangenen,  welche  die  irische 
Phantantik  allerdings  aufnehmen,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  onta- 
mentalen  Beiwerke,  im  Figürlichen  dagegen  der  sonst  üblichen  byzantini- 
schen AuftusHung  sich  zuwenden.  Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  eng- 
lischen Bibliotheken  zahlreiche  Beispiele. 

Die  byzantinischen  Miniaturen  dieser  Schlussepoche  bezeichnen 
einen  tibcrraschciiden  Aufschwung  der  Technik,  wie  er  sich  als  Gegensatz 
gegeu  die  während  des  Bilderstreites  andauernde  UnterdrUcktmg  kUostleri- 
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Kcher  Produktion  »ntUrlicli  ei^eben  muBstc.     Während  die  Bolianriliiiig  die 
saubre,  gediegene  Zicrliclikeit  dieser  Schule  zur  hiklisten  Vollendung  bringt, 
die    Au^assung    der  Gestalten    und  formen    dem    typisch    Herkünim liehen 
entspricht,  wird  in  der  Daratellungsweise  entschieden  au£-die  Motive  antiker 
Kunst  zurückgegangen  und  diese  oft  in  tlberrascliender  Art  sinnig  und  anzie- 
hend durchgeföhrt.    Die  ganze  Fülle  antiker  Personifikationen  der  Berge  und 
Flüsse,    der  GemUthszustände   und   Seelenkräfte  lebt  wieder  auf  und   ver- 
bindet sich  oft  mit  einer  Freiheit  und  Lebendigkeit  der  Bewegung,  welche 
nur  roancbmal  an  dem  mangelhaften  Verständniss  oder  der  Conventionellen 
Uebertreibung   der   Gestalten    ein    hemmendes   Gegengewicht    erhfilt.      Von 
den  zahlreich  vorliandenen  Werken  dieser  Art  nen- 
nen  wir   ein    in    der  Pariaer  Bibliothek   befind- 
liches Mannscript  der  Predigten  Gregors  von  Nazianz, 
ans  dem  9.  Jahrhundert,  und  vom  Ende  des  folgen- 
den Jahrhunderts  eine  Bitderliaiidsclirift  des  Jesains 
in  der  Vaticana.     Schon  mit  dem    11.  Jahrhundert 
beginnt    ein   allmJihlich««  Sinken    der  Technik    inid 
der   Auffassung,    bis    schliesslich    der    letzte    Funke 
künstlerischen  EJchaffens  in  völliger  Lebhisigkeit  cr- 
lisciit.      Aber  selbst  aus   den    späteren  Fpochen   be- 
gegnen uns  immer  noch  einzelne  Werke,  in  welchen 
die    Ueber liefe rnng   antiker   Kirnst    sich    mit    einem 
holieren  liebenflgefUlil  durchdringt. 

Endlich  sind  die  dekorativen  Werke,  zur 
AussclnnUckung  des  Gotteshauses  und  der  gottes- 
dienstlichen GerStlie  bestimmt,  als  besonders  be- 
zeichnend für  den  Geist  dieser  Epoche  zu  erwJihnen. 
E«  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  byzantinische 
Praehtliebe  zu  solchen  Zwecken  die  kostbarsten  Htoffi", 
edle  Metalle,  Perlen  und  Gesteine  nn^iuwnnden  liebte. 
Von  der  Sophienkirehe  au  Ooiistantiuopel  wird  be- 
richtet, dass  de*-  Chor  durch  silberne  Silulen  tnid 
Schranken  abgeschlossen  war,  dass  der  goldene,  mit 
Edelsteinen  reich  verzierte  Altar  von  einem  lirihen 

silbernen  Tabernakel    bekrönt  wurde,   dass  goldge-   Fie  ii«-   iri»cii»i  Miniuur- 
stickte  Teppiche  die  Oefi^nungen  zwischen  den  Sjfulen 
des  Tabernakels  schlössen.  J>iese  byzantiniselie  IVaclit- 

liebe  verbreitete  sich  rasch  über  die  abendländische  Christenheit.  Ueberall 
wetteiferten  die  Kirchen  in  der  Kostbarkeit  ihver  Ausstattung,  Überall  griff  ein 
Streben  nach  Verwendung  der  pnmkvollsten  Stoffe  nm  sich  und  Hess  das 
KUnstle.rische  dem  Materiellen  untergeordnet  erscheinen.  Besonders  wurden 
am  den  Beginn  des  9.  Jahrhunderts,  als  die  römischen  Bischöfe  durch  die 
Freigebigkeit  der  Karolinger  auch  zu  äusserer  Macht  und  ansehnlichem 
besitzthum  gelangten,  die  Kirchen  Korns  mit  unglauhlichor  I'raehtver- 
schwendung  bedacht.  Die  Peterskirche  erhielt  damals  eine  über  alle  Be- 
schreibung kostbare  Ausstattung:  silberne  Platten  überzogen  die  ThürftUgel, 
den  Fusaboden  vor  der  Gruft  des  heiligen  Petrus,  den  Querbalken  unter 
dem  Triumphbogen,  Goldplattcn  sogar  den  Boden  der  Gmft  selbst;  daneben 
werden  zahlreiche  Gold-  und  Silbergeräthe,  Lampen  und  Leuchter,  Altar- 
bekleidungen, Bildwerke  von  denselben  Prachtmetallen  erwähnt.     Obwohl 
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an  diesen  Werken  hSufig  getriebene  Reliefgestalten  und  plastische  Ornamente 
verschiedener  Art  vorkamen,  war  der  Eindruck  doch  mehr  ein  nialeri^dicr 
als  plastischer,  wie  denn  die  Verbindung  verschiedener  Prachtmctalle,  Perlen 
und  bunter  Steine,  ■wozu  noch  oft  der  Schmuck  zierlicher  Emaillen  kommt. 
Überwiegend  die  Lust  an  reicher  Farbenwirkung  bezeugt.  Eine  Anschauung 
solcher  Praclitarbciten  gewähren  die  Bekleidung  des  Hochaltars  von  S.  Äm- 
brogio  in  Mailand  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  der  inschrift- 
lich von  einem  Meister  Wolvimis  licrrllhrt  und  die  Pala  d'oro  von  S.  Marco 
zu  Venedig,  im  11.  Jahrhundert  zu  Coustantinopel  gefertigt  —  Als  Bei- 
spiel der  Prachtgewänder  jener  Zeit  mag  die  sogenannte  Dalmatica  Karls 
des  Grossen  im  Schatz  von  S.  Peter  in  Rom  genannt  werden,  die  freilich 
wohl  erat  im  12.  Jahrhundert  entstanden  ist 

Dieselbe  Prachtliebe  verbreitete 
sich  nun  auch  bei  den  Völkern 
des  Nordens,  bei  Germanen,  Sla- 
ven  und  andern  Nationen  und 
beschränkte  sich  nicht  bloss  auf 
kircliliclie  Zwecke ,  sondern  er- 
streckte sich  selbst  Über  die  Be- 
dürfnisse des  profanen  Leben  s- 
FUr  alle  diese  Anfordeniugen 
wusste  die  byzantinische  Kunst 
mit  ihrer  durchgebildeten  Technik, 
mit  dem  Glanz  ihrer  Goldschmiede- 
nrbeiten,  trefflich  zu  sorgen,  zu- 
mal bei  diesen  Werken  durch 
Perlen  und  edle  Steine,  farbiges 
Schmelzwcrk  nnd  Niello  (d.  h. 
im  Metall  eingelegte  Ornamente 
oder  Figuren),  auch  durch  Fili- 
gran, d.  h.  aufgelöthete  Metall- 
fäden von  zartester  Feinheit  in 
mannichfaebeu  Mustern  eine  reiche 
Fi,.  IM.  Krön«  de,  h.  BHp^.   ofon.  polychrome  Wu-kuug  hn  Sinn  und 

nach  dem  Vorgange  alt-orienta- 
~  lischer  Kunst  das  Auge  halbbarbarischcr  Vülker  ebenso  zu  bezaubern 
wnaat«,  wie  »ic  noch  jetzt  dem  Gebildeten  durch  die  Harmonie  des  Effekts 
nnd  die  meisterliche  Anaftihrung  hohe  Befriedigung  gewährt  Ein  Beispiel 
bietet  die  im  Schlosse  zu  Ofen  aufbewahrte  Krone  des  li.  Stephan  (Fig.  197), 
deren  unterer  Goldreifen  mit  den  zackenförmigen  AufsKtzen  allem  Anschein 
nach  als  Geschenk  des  byzantinischen  Kaisers  Michael  Dukas  um  1075 
nach  Ungarn  gelangte,  wShrcnd  der  vielleicht  noch  ifltero  kreuzfönnige 
BUgel  mit  dem  gesammtcn  oberen  Theile  später  hinzugefügt  wurde.  Das 
Diadem  ist  ein  Werk  höchster  Pracht  in  acht  byzantinischem  Style,  besetzt 
mit  Saphiren ,  welche  mit  Emaildarstellungen  wechseln.  Auch  die  soge- 
nannte Krone  Karls  des  Grossen  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  zu  Wien 
ist  ein  ähnliches  Werk  byzantinischer  Technik. 

Nun  traf  aber  diese  byzantinische  Kunst  hei  den  Völkern  des  Nor- 
dens auf  einen  denselben  angeborenen  eigentfaUmlichen  dekorativen  Styl,  des- 
sen früheste  Zeugnisse  wir  in  den  zahlreichen  bronzenen,  goldenen  und  silbernen 


^ 
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Güräthen  niid  Schnmckgegcnatändei 
Icvnncn  lernen.  In  Deutscliland  \( 
scanilmavischen  Norden  Lat  man  i 
gefunden,  deren  Entstehung 


der  germonisclicn  und  keltiscben  Gräber 
e  in  der  Sebweiz,  in  England  und  im 
ine   grosse  Anzalil  solcher  Gegenstände 

Zeiten  vom  Untergange   der  römiKchen 


Macht  bis  zur  karolingischeu  Epoche  zu  setzen  ist.  Eine  ÄeusBCrnng  dieser 
nordischen'  Kunstrichtung  haben  wir  schon  in  den  irischen  Miniaturen  an- 
getroffen, dort  freilich  in  cinor  aufs  Aeussersto  getriebenen  Schfirfe  und 
Einseitigkeit.  Allein  derselbe  Geschmack  war,  wenn  auch  ohne  diese 
Uebertreibungcn ,  den  Bämuitliclien  nordiEchen  Nationen,  sowold  den  Kelten 


wie  den  Germanen,  gemeinsam  und  brachte  in  der  untergeordneten  SpliSre 
knnstband werklicher  Erzeugnisse  Werke  hervor,  denen  ein  gewisser  orna- 
mentaler Kciz  und  das  Verdienst  einer  selbständigen  Auifa^suog  niclit  ab- 
ziispreclien  ist.  HaiiptHächlich  sind  es  die  Schmucksachen,  die  Diademe, 
Hals-  und  Armbfinder,  besonders  aber  die  grossen  Gcwanduadeln  (Eibulae) 
mit  welchen  man  den  Mantel  auf  der  Brust  oder  der  Schulter  befestigte, 
die  Spangen  und  Gürtelselmallen,  welche  diesen  Styl  zeigen.  Ihre  Ge- 
samratformen  sind  meiatens  den  römischen  nachgebildet,  aber  in  der  Aua- 
scbmUckung  herrscht  ein  von  der  Antike  abweichender,  ja  ihr  entgegen- 
Sf.}'].  Geht  jene  auf  feine  plastische  Durchbildung  der  Form 
die    sie   mit  bildnerischem    Schmuck    vegetativer   und    figürlicher  Art 
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inaaiiavoll  itusstattot,  so  zeigen  diese  germanische»  Schmucksachen  eine  mehr 
in  ruiiigen  Fläclien  angelegte  Form,  die  auf  malerische  Ausfüllung  bereclmet 
ist  E^ne  solche  wird  danu'in  allerlei  Linienspielen,  Funjiten,  Zirkzacks, 
Kreisen  und  Spiralen  (Fig.  198  c,  d),  am  meisten  aber  in  jenen  Ver- 
schlJngungen  von  bandartigen  Ornamenten  gesucht,  welche  auch  in  den 
irischen  Manuseripten  eine  grosse  Rolle  spielen,  {Fig.  198  a,  e,  f.)  Die 
uralte  Technik  des  Flechtens  von  Bändern  oder  Riemen  ist  offenbar  die 
erste  Quelle  die,ses  Klementcs,  der  streng  eingehaltene  FlKchencharokter 
beweist  aber,  dass  vorzugsweise  durch  die  Holzschnitzerei  dieser  Styl  in 
das  Reich  der  Kunstgehilde  eingeführt  worden  ist.     Der  grüblerische  Sinn 


El  Digobei 


der  nordischen  Völker,  ihr  Hang  zum  Plmnlastiachon ,  ihre  Verhebe  fitr 
Conibinationcn,  in  welchen  die  subjectivci  Stimmung  und  I.Aiino  sich  aus- 
zusprechen vermag,  hat  offenbar  diese  Richtung  ins  Leben  gemfen,  die 
vermHge  der  unendlichen  Man  nid)  faltigkeit  von  Verbindungen  dem  erfin- 
denden Geist  vSllige  Freiheit  ISsst,  wührend  das  Reich  der  natilrlichen 
Organismen  seine  bestimmten  Gesetze  dem  schaffenden  Künstler  aufzwingt. 
Wo  in  den  einzelnen  Fällen  Schlangen  und  Vögel,  Köpfe  von  MensdieD 
oder  Thiereii  eingemischt  werden,  geschieht  es  in  phantastisch -spielender 
Art  und  in  durchaus  nebensächlicher  Anordnung. 

Auf  dieaea  ornamentalen  Styl  wurde  nun  die  Technik  und  TJeber 
lioferung  by7Antini8cher  Kunst  angewendet,  als  die  nordischen  Reiche  zu 
einer  gewissen  Kulturfähigkeit  heranwuchsen  und  mit  der  antiken  Civil!- 
sation,  wie  sie  hauptsächlich  von  Byzanz   vertretcTi    wurde,    in    nähere  Be- 
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rUhrniig  kamen.     Sei  es,  dass  byzantinische  Künstler  sich  diesem  Gesclimack 
xa  fügen  suchten,  sei  es  dass  nordische  Goldsclimiede  sich  die  byzantinische 
Technik  anzueignen  und  mit  dem  heimischen  Funncnsinn  zu  versclnnelzen 
vussten,  genug,  es  sind  in  verschiedenen  Orten,  von  den  rheinischen  Gauen 
bis  tief  in   die  Steppen  Ungarns  und  Rumfiniens    hinein,   hinreicliende  Bei- 
spiele gefunden  worden,  welche  diese  Mischung  in  charakteristischer  "Weise 
veranschaulichen.     Sie  geben  einen  lebendigen  C'ommentar  zu  den  Berichten 
der  Zeitgenossen,   welche  von  der  Sucht  nacl.  Gold,    kostbaren  Gew£ndern 
und  barbarisch  überladenem  Putz  nicht  genug  zu  schildern  wissen.     Solcher 
Art  ist  der  Schmuck   des   fränkischen 
Königs    Childerich    (t    481),    welcher 
in  d^sen    Grabe    zn   Toumay    gefun- 
den wurde;    der  merowingische  Gold- 
schmnck  von  Wieuwerd,  jetzt  im  Mu- 
senm  zu  Leiden;    der  wahrscheinlich  ' 
vom  Burgunderkönige  Sigismund   her- 
rührende Schatz  von  Gourdoii,  welcher 
in  das  Aluseum    des  Louvre  gelangt 
ist;    vorzüglich    aber    der    prachtvolle 
Fand  von  Gnerrazar  bei  Toledo,  jetzt 
ebenfalls    in    Baris    befindlich.      Die 
HauptstUcke  des  letztem  sind  mehrere 
goldene   Kronen,    wie    sie    zum    Auf- 
hängen vor  den  Altären  bestimmt  wa- 
ren,  und  von  denen  eine  den  Namen 
des  westgothi sehen  Königs  Keceswinth 
(t  672)  trägt.    Diesen  westlichen  Fun- 
den treten   neuerdings  einige   atis  öst- 
lichen Gebieten  entgegen,  welche  den- 
selben dekorativen  Sinn,   die  linearen 
Spiele,  die  Schlangen-  und  Vogelköpfe 
zeigen  und  damit  die  Anwendung  von 
farbigen  Glasflüssen  und  edlen  Steinen 
verbinden.    So  der  auf  der  Puszta  Ba- 
kod   entdeckte,  jetzt   im   Museum   zu 
Pest  befindliche  Schmuck,  sowie   der 

froher  zu  Petreosa   in  der    Waltachei  Flg.  soo.    Tuiiioheicii.   KranumUDiter. 

ausgegrabene,    der    ins    Museum    von 
Bukarest  gelangt  ist. 

Dass  es  nicht  an  einheimischen  Goldarbeitem  fehlte,  solche  Pracht- 
werke zu  schafien,  erhellt  aus  der  Geschichte  des  heiligen  Eligius,  der  im 
7.  Jahrhundert  den  Königen  Chlotar  und  Dagobert  durch  seine  Kunst  diente 
und  sich  durch  seine  Tugenden  nicht  blos  zum  Bischof,  sondern  gar  zum 
Heiligen  aufschwang.  Da  er  einen  goldnen  Sessel  für  den  erstgenannten 
König  gearbeitet  hatte,  so  ist  man  auf  die  freilich  sonst  nicht  begründete 
Vermuthnng  gekommen,  der  im  Lonvre  aufbewahrte,  aus  der  Abtei  von 
S.  Denb  stammende  und  durch  eine  alte  Ueberlieferung  als  „Sessel  Dagoberts" 
bezeichnete  Stuhl  sei  vom  h.  Eligius  gearbeitet.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
jedenfalls  ist  dieses  ausgezeichnete  Bronzewerk  {Fig.  199)  ein  Beweis  von 
der  Kunstfertigkeit  jener  Zeit,   zugleich    aber  von  der   immer   noch   leben- 

LHbka,  KnnU|*icUchU.    I.  Aufl.    1.  Bund.  18 
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digen  Nachwirkung  klassischer  Anschauungen.  Denn  sowohl  die  Gresammt- 
form  des  Klappstuhls,  wie  die  edle  plastische  Gliederung,  namentlich  die 
schönen  als  Pantherköpfe  charakterisirten  Füsse  gehören  der  antiken  Tradition, 
während  nur  in  dem  Ornament  der  Rücklehnen  ein  selbständiger  Formen- 
sinn  auftritt. 

Noch  merkwürdiger  ist  ein  anderes  Werk,  das  die  Metallarbeit  der 
karolingischen  Epoche  uns  vor  Augen  bringt:  der  im  Stift  zu  Krems- 
münster  in  Oberbaiem  befindliche  Kelch,  inschriftlich  als  Geschenk  des 
Herzogs  Tassilo  bezeichnet,  welcher  788  abgesetzt  wurde,  diese  Stiftung  also 
jedenfalls  vorher  gemacht  hat.  Es  ist  ein  Werk  aus  Kupfer  mit  eingelegten 
Silbemiellen,  welche  am  Fusse  die  Brustbilder  von  vier  Heiligen,  am 
oberen  Theil  Christus  und  die  Evangelisten  darstellen,  dazwischen  aber 
alle  Flächen  mit  linearen  Mustern,  Bandverschlingungen  und  am  obem 
Eande  mit  phantastischen  Drachengebilden  ausfüllen.  (Fig.  200).  Dieser 
ornamentale  Styl  sowie  die  barbarische  Rohheit  der  Figuren  weist  auf  die 
Hand  eines  einheimischen  Künstlers,  der  unter  dem  Einflüsse  der  damals 
in  Süddeutschland  wirkenden  irischen  Mönche  und  ihrer  Kunstrichtung  stand. 
Maassvoller  und  mehr  von  der  antiken  Ueberlieferung  getragen  war  der 
lombardische  Meister,  welcher  etwas  später  die  schon  oben  erwähnte  Altar- 
bekleidung in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  ausführte;  aber  in  den  omamentalen 
Umrahmungen  wendet  auch  er  die  germanischen  Band-  und  Flechtomamente 
mit  Vorliebe  an.  Ein  neuer  Beweis,  wie  die  antike  Tradition  und  die 
germanische  Sinnesrichtung  damals  im  Kampfe  mit  einander  lagen,  ohne 
noch  die  künstlerische  Ausgleichung  gefunden  zu  haben. 


Ueberblicken  wir  die  altchristliche  Kunst  in  ihrer  gesammten  Erschei- 
nung, so  lässt  si^  nicht  verkennen,  dass  sie  anfangs  von  frischer  B^eiste- 
rung  getragen  einen  kräftigen  Anlauf  nimmt,  grosse  Grundformen  neu  her- 
vorbringt, einen  Kreis  idealer  Gestalten  schaffi;,  dann  aber  bald  kraftlos 
wird,  im  Wollen  und  Können  nachlässt  und  endlich  theils  in  verknöcherten 
Schematismus,  theils  in  rohe  Verwilderung  ausmündet.  Diese  Erscheinung 
mag  uns  unerfreulich  dünken,  —  noth wendig  und  heilsam  war  sie  doch. 
Die  Völker  des  antiken  Kulturkreises  hatten  sich  erschöpft  und  vermochten, 
selbst  unter  '  dem  Anhauch  einer  neuen  religiösen  Anschauung,  unmöglich 
ein  frisches  Leben  von  Grund  aus  zu  gestalten.  Sie  waren  aber  doch  üihig, 
eine  dem  Kultus  entsprechende  Kirchenform  und  eine  Summe  bildnerischer 
Gestalten  noch  für  alle  Zukunft  als  mächtige  TyP^^  hinzustellen,  und  dass 
sie  mit  den  Mitteln  der  antiken  Kunst  dies  vermochten,  ist  vielleicht  der 
schlagendste  Beweis  für  die  unerschöpfliche  Lebenskraft  derselben.  Hierin 
lag  aber  auch  die  Schranke  ihres  Schaffens.  Die  germanischen  Völker 
waren  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  ein  entscheidendes  Gewicht  in  die 
Wagschale  der  Kunstentfaltung  werfen  zu  können.  Verfielen  sie  doch  selbst 
im  staatlichen  Leben  noch  immer  den  Reminiscenzen  römischer  Zeit,  wie 
schon  die  Erneuerung  des  Cäsarenreiches  durch  Karl  den  Grossen  beweist. 
Um  wie  viel  mehr  mussten  sie  in  der  Kunst  dem  Uebergewicht  der  antiken 
Tradition  in  altchristlicher  Fassung  und  Umbildung  erliegen!  Und  selbst 
wo  wir  schon  ein  erstes  Regen  des  germanischen  Kunstgeistes  bemerkten, 
war  er  noch  zu  wenig   geitchult,   zu  phantastisch  regellos,   um   sich    schon 
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zu  edel  und  klar  durchgebildeten  Schöpfungen  zu  erheben.  Andere  Zeiten 
mussten  kommen,  wo  die  Uebermacht  antiker  Bildung  nicht  mehr  so  all- 
gemein das  Leben  beherrschte,  wo  das  Selbstgefühl  der  germanischen  Stämme 
sich  in  neuen  staatlichen  Gestaltungen  ausgeprägt  hatte,  um  auch  dem  gei- 
stigen Bedilrfniss  einer  selbständigen  Kunstweise  genügen  zu  können.  Für 
diese  Folgezeit  die  grossen  (irundzüge  festgestellt  zu  liaben,  aus  welchen 
ein  imendlich  reiches,  vielgestaltiges  Schaffen  sich  entfalten  konnte,  ist  das 
bedeutsame  Verdienst  der  altchristlichen  Kunst. 


ZWEITES  KAPITEL 


Die   Kunst   des   Islam. 


1.  Charakter  and  Knnstgeist  der  Araber. 

Dem  Orient  sollte  der  Monotheismus  in  einer  andern  Gestalt,  als  die 
des  Christen thnms  war,  vermittelt  wc^rden.  Zwar  hatte  auch  der  Osten 
sich  nicht  ganz  der  christlichen  Lehre  verschlossen ,  allein  vielfache  Streitig- 
keiten und  Heresien  hatten  die  Form  derselben  bald  entstellt.  So  blieb  es 
denn  Mohamed  vorbehalten,  den  Glauben  an  den  einzigen  Gott  unter  den 
Völkern  des  Ostens  zu  verbreiten.  In  seinem  Vaterlande  Arabien  hatte 
schon  von  Alters  her  der  Glaube  Abrahams  geherrscht,  und  die  Araber  lei- 
teten ihre  Abstammung  von  dem  Erzvater  der  Israeliten  ab,  wie  ja  auch 
ihre  Sprache  zu  der  semitischen  Gruppe  gehört.  Allein  roher  Götzendienst, 
daneben  die  von  den  Clialdäem  ausgegangene  Verehrung  der  Gestirne  war 
allgemein  eingedrungen,  und  selbst  an  Bekennem  der  mosaischen  und  der 
christlichen  Lehre  fehlte  es  nicht.  Wie  in  religiöser,  so  war  auch  in  an- 
derer Beziehung  das  Volk  Arabiens  in  viele,  meist  feindselige  Stämme  ge- 
spalten, die  sich  in  erbitterten  Fehden  aufrieben.  Da  war  es  Mohamed, 
der  in  glühender  Begeisterung  den  alten  reinen  Glauben  seines  Stammes 
wieder  zur  hellen  Flamme  anfachte  und  mit  der  Kraft  der  Ueberzeugung 
nnd  der  Gewalt  des  Schwertes  ihn  als  eine  neue  Lehre  über  ganz  Arabien 
ausbreitete. 

Die  Art  des  Landes  und  seiner  Bewohner  war  solchem  Beginnen 
günstig.  Eine  felsige,  kahle  Hocliebene,  ohne  Flüsse,  ohne  Küstenent- 
wicklung, li^  Arabien,  obwohl  auf  drei  Seiten  von  Meeresarmen  um- 
schlossen, doch  von  der  See  abgewandt  Der  Geist  seines  Volkes  wurde 
dalier  nicht  in  die  Feme  zur  Meerfahrt  getrieben,  sondern  dem  schweifenden 
Nomadenleben  zugeführt.  In  der  unabsehbaren  Oede  der  Wüste,  unter 
dem  glänzenden  wolkenlosen  Firmament,  von  welchem  die  Gestirne  der 
nördlichen  und  der  südlichen  Hemisphäre  herabglänzen,  bildete  sich  ein 
ebensowohl  zu  phantastischer  Uebcrschwänglichkeit  wie  zu  scharf  einseitigem 
Yerstandesgrtibeln  neigender  Sinn  aus.  Wie  keine  bestimmten  Linien  den 
Horizont  des  Wüstensohnes  umgränzen,  keine  mannichfachen  Formen  des 
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Bodens  und  einer  reichen  Pflanzenwelt  seinem  Blick  Anhaltspunkte  ge- 
währen, in  deren  Erfassung  er  zu  plastischer  Beschränkung  gelangen  könn- 
te, so  schweift  auch  sein  geistiges  Auge  ins  Unbegränzte,  seine  Phantasie 
ins  Form-  und  Schrankenlose,  irrt  flüchtig  von  einer  Anschauung  zur  an- 
dern und  lernt  nicht  die  Ruhe  gewinnen,  welche  zur  festen  Ausprägung  be- 
stimmter Gestalten  gehört  Hierin  liegt  eine  innere  Verwandtschaft  mit 
dem  Charakter  des  israelitischen  Volkes,  hierin  der  Grund  zu  dem  ab- 
strakten Monotheismus,  der  beiden  Nationen  schon  früh  gemeinsam  war, 
zu  dem  bildlosen  Kultus,  der  sich  bei  beiden  festgesetzt  hatte.  Jener  ur- 
alte schwarze  Stein  in  Mekka,  den  die  Sage  mit  Adam  in  Verbindung 
brachte,  und  den  die  Araber  lange  vor  Mohamed  in  der  heiligen  Umfrie- 
dung der  Kaaba  verehrten ,  war  ein  Ausdruck  dieses  auf  Bilder  verzichtenden 
Gottesdienstes,  und  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Unzahl  von  300 
Götzenbildern  sich  um  ihn  angesammelt  hatte,  so  war  ihre  Verehrung  eben 
nur  ein  Abfall  zur  Vielgötterei  der  umwohnenden  heidnischen  Stämme,  wie 
ja  auch  die  Israeliten  ähnlicher  Versuchung  unterlegen  waren.  Dass  aber 
der  Glaube  an  den  Gott  Abrahams  in  Arabien  nock  in  vielen  Gemüthem 
fortlebte,  wenn  er  sich  auch  mannichfach  mit  fremdartigen  Elementen,  selbst 
mit  christlichen  jgemischt  hatte,  bezeugt  nur  um  so  bestimmter  das  Bedürf- 
niss  nach  einer  monotheistischen  Anschauung. 

In  Mohamed*s  Lehre  erhielt  diese  nun  eine  geläuterte  Gestalt,  und 
im  Wesentlichen,  besonders  im  Glauben  an  eine  Auferstehung  und  räne 
ewige  Fortdauer  eine  dem  Christenthum  verwandte  Grundlage.  Die  Aus- 
prägung derselben  war  aber  dem  theils  abstrakteren,  theils  sinnlicheren  Le- 
ben des  Orients  angepasst:  ersteres  durch  die  ungetheilte  Einheit  des  gött- 
lichen Wesens,  letzteres  durch  die  verhängnissvolle  Aufriahme  eines  fatalistischen 
IMnzips  und  die  überaus  sinnliche  Ausmalung  des  Jenseits.  Obwohl  nun 
dem  Islam  eine  moralische  Richtung  nicht  fehlt,  obwohl  Tapferkeit,  Frei- 
gebigkeit, Gastfreundschaft,  Treue  und  Grossmuth  jedem  Moslem  voi^ 
schrieben  sind,  mangelt  doch  durch  jene  seltsame  Mischung  der  Religion 
des  Mohamed  jene  höhere  sittliche  Weihe,  die  der  Lehre  Christi  innewohnt 
Dem  entsprach  auch  die  Art,  wie  der  Prophet  seinen  Glauben  ausbreitete, 
indem  er  neben  der  friedlichen  Propaganda  Feuer  und  Schwert  zu  Hilfe 
nahm  und  den  Fanatismus  seiner  Anhänger  zum  blutigen  Glaubenskrieg 
entfachte.  Einmal  von  dem  Flammengeiste  der  religiösen  Ekstase  hinge- 
rissen, obendrein  durch  die  unermesslichen  Schätze  der  zu  erobernden  Reiche 
angelockt,  brachen  die  Araber  wie  ein  verheerender  Strom  über  die  ver- 
rottete byzantinische  Ilerrschaft,  sowie  über  die  weichlich  entarteten  orien- 
talischen Reiche  dahin,  und  so  unwiderstehlich  war  dieser  Andrang,  dass 
im  J.  644  beim  Tode  Omar's,  des  zweiten  Nachfolgers  des  Propheten,  34 
Jahre  nach  dem  ersten  Auftreten  Mohamed's,  das  Gebiet  des  Islam  von 
Tripoli  bis  an  die  Gränzen  Indiens,  und  vom  indischen  Ocean  bis  an  den 
Kaukasus  sich  erstreckte  und  nicht  bloss  Arabien,  Syrien  und  Palästina, 
sondern  auch  das  grosse  Reich  der  Perser,  Aegypten  und  die  Nordküste 
Afrika's  umfasste.  Und  kaum  hundert  Jahre  waren  seit  den  ersten  schwachen 
Anfängen  des  Mohamedanismus  verflossen,  als  er  östlich  auch  das  ungeheure 
Gebiet  Indiens  bis  an  den  Ganges  und  westlich  das  ganze  Nordafrika,  Si- 
cilien  und  Spanien  sich  unterworfen  hatte. 

Als  die  Araber  diese  ausgedehnten  Gebiete  überschwemmten,  in  denen 
zum  Theil  eine  grossartige  eigenthümliche  Kultur  präclitige  Denkmäler  ge- 
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nfache,  halb  kriegerische,  halb  noniA' 
e  Bildung  nicht  zur  Seite  stand.  Kein 
1  dem  ICiaflusB  der  fremden  Kultur- 
amentlich  fUr  die  Kunst  maaasgebend 
enig  wie  die  Israeliten,  und  aus  den- 
1  aus  eine  nationale  Kunst.  Es  kam 
ihrem  Gottesdienst  verwendeten,  oder 
scheen  vom  Hofe  zu  Byzanz  erbaten, 
der  bildlichen  Darstellungen,  und  ein 
mit   nicht  fjeringerer  Strenge   als    die 

bloss  die  Furcht,  in  den  heidnischen 
ite  dies  Verbot,  sondern  es  war  Uber- 
L  Änsflusa  der  abstrakten  Sinnesrichtung 
hrer  maasslos  schweifenden  Phantasie, 
imeln.     Diese  schroffen  Gegensätze  im 

Contraste  in  ihrem  geistigen  Leben. 
Verleugnung,  leidenschaftlicher  Thaten- 

lösen  unmittelbar  einander  ab.  Diese 
le  zur  poetischen  Betrachtung  geneigt, 
:  ältesten  Zeit  hei  ihnea  Wettgesänge 
olke  die  Thaten  und  den  Kuhm  ihres 
ichte  auf  Seide  gestickt  in  der  Kaaba 

brachte  die  besondere  Sinnesart  der 
ng  mit  sich.  Durch  das  Bilderverbot 
;igkeit  auf  die  Architektur  beschränkt, 
ich  dem  Style,  den  sie  in  den  erober- 
1  und  Aegypten  lässt  sich  vorzUglioh 
Denkmäler  der  alten  Kultur  erkennen. 
r  christlichen,  namentlich  der  byzan* 
ihre  Religion  war  auch  ihr  Baustil 
i^lementc.  Und  wie  die  Welt  ihrer 
inkenlose  war,  so  ist  auch  ihre  Ar- 
l^iUkUrlichkeiten  mid  scheinbar  ohne 
eprfige,  das  nur  da  sich  ergehen  kann, 
(igelnden  Ueberlegung  sich  zu  klaren 
Lctet  die  Baukunst  der  Araber  ganz  die- 
r,  welche  auch  ihrem  geiati^n  Wesen 
iben  phantastisch  überreich  geschmUck- 
nd  eine  zauberhaft  verschlungene,  glU- 
eit  und  unerschöpflich  reiches  Leben. 

LtnT  des  Islam. 

ICD  Architektur*  knüpft  sich  zunächst 
nanclier  Hinsicht  denen  des  Christcn- 
lalle  (Mihrab)  für  die  Betenden  mit  ' 
ah),  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird, 

(V.-A.  Tftf.  20  und  21.) 
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1  ist  HaupterforderuisM  jeder  Moschee.  Daran  schüesst  üich  ein  grosser  Hof 
I  mit  einem  Brunnen  für  die  Wasclmngen  der  Pilger.  ftcLIanke,  tlmrmartige 
Minarets,  von  denen  herab  der  Muezzin  die  Gläubigen  zum  Gebete  ruft, 
Bind  ebenfalls  unumgänglich,  und  schliesslich  verbindet  sich  manchmal  ein 
kuppelartiges  Orabdenkmal  deü  Stüters  mit  der  übrigen  Anlage.  Aber  aus 
diesen  GrundzUgen  hat  die  mobamedanischo  Kunst  keine  allgemein  gültige 
und  bestimmte  Gestalt  ihrer  Gottcaliäuser  zu  entwickeln  vermocht  Sind  nur 
jene  wesentlichen  Kultusbedürliiisse  befriedigt,  ist  namentlich  nur  die  Bicli- 
tung  der  Halle  des  Gebetes  nach  dem  heiligen  31ekka  gowalirt,  so  iKsst 
die  Ausbildung  des  Grundrisses  manclie  Freiheit.  Indess  kann  man  docli 
I  die  Anlage  der  Moscheen  auf  zwei  Ty2)eu  zurückfübrcn :  entweder  tnneii 
weiten  ungefähr  quadratischen  Hof,  rings  vun  Hallen  umgeben,  welche  nach 
der  Seite  des  inneren  Heiligtliunies  eine  grössere  Tiefe  bekomuien,  wie  die 
Moschee  Amru  zu  Alt-Kniro  (t'ig.  ~01),  oder  eine  nach  byzantinischeu 
Mustern  als  centraler  Kuppelbau  aufgeführte  Anlage,  wie  die  Moschee  zu 
Tabriz  (Fig;  202). 
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Bei  der  künstlerischen  Ausprägung  dieser  Grundformen  niacbt  sieh 
zwar  kein  neues  construktives  System,  wohl  aber  eine  Reihe  neuer  Einzel- 
fonnen  geltend.  Der  Kunstsinn  der  Araber  war  uicht  stetig,  nicht  ernst 
genug,  um  die  Architektur  in  construktivem  Sinne  bedeutend  ^u  fordern, 
während  gerade  die  licwegliclikeit  ihrer  Phantasie  dahni  führte,  mancherlei 
originelle  Bildungen  der  architektonischen  Tradition  hinzuzufügen.  Bei  den 
ausgedehnten  Hallen  und  Arkaden,  deren  die  Moscheen  bedurften,  kam  ein 
mann  ich  faltiger  Säulen-  oder  Pfeilerbau  zur  Anwendung,  dessen  Verbindung 
jedoch  nur  selten  im  Halbki-eisbogen  geschieht.  Dem  rastlos  schweifenden 
pliantasie vollen  Sinn  sagten  complicii-tere,  freier  bewegte  Formen  mehr  /u, 
und  so  entstand  der  Spitzbogen,  ein  aus  zwei  Kreissegmenten  zusammen- 
gefügter Bogen,  der  die  Möglichkeit  einer  mannichfalügem,  bald  steileren, 
bald  gedrückteren  Verbindung  zuliess;  ferner  der  Hufeisenbogon  (Fig. 203), 
der  aus  einem  Über  den  Halbkreis  hinausgehenden  Segment  des  Kreises  be- 
steht und  dadurch  ebenfalls  eine  grössere  Schlankheit  und  ein  keck  phan- 
tastisches Leben  gewinnt;  endlich  der  Kielbogen,  der  zuerst  halbkreis- 
förmig aufsteigt,  um  mit  auswffrts  geschweifter  Spitze  zu  enden  {Fig.  205). 
In  allen  diesen  Formen  spricht  sich  die  Vorliebe  des  Orients  filr  reich  ge- 
schwungene, üppig  geschwellte  Linien  aus.; 
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In  (l(T  Ueberdeckung  der  Käume  folgte  man  entweder  dem  itt  der 
a1  teil  ristlichen  Baailika  herradienden  Sytstem  der  Holzdecke,  oder  dem 
bjzantinüiclien  Kuppelbau.  Die  Klippel  wird  sowohl  in  zusammeuhängeu- 
den  Kcihun  zur  ÜeberwÖlbung  vou  Arkaden  und  weitgestreckton  Hallen 
gebraucht,  als  auch  besonder«  zur  Hervurhebung  dcB  Hauptraumes  oder 
über  dem  Brunnen  des  Hofes  oder  endlich  über  dem  Grabmal  des  Stifters. 
Jn  allen  diesen  Fällen  bleibt  sie  der  von  deu  Byzantinern  angewendeten' 
Construktion  treu,  und  nur  ihre  üusserc  Form,  wo  tiie  her\'orragend  sieh 
markireu  soll,  erliSlt  entweder  einen  stark  überböbten  oder  vielfach  ge- 
schweiften, ausgehauchten  Umri»B,  der  UbereiuBtimmend  mit  den  Bogcnlinien 
die  besondere  Phantastik  des  orientalischen  Sinnes  bezeugt. 

Neben  diesen  achlichten ,  herkömm- 
lichen Deckenbildungen  entsteht  nun  aber 
bei  den  Arabern  fr  Üb  eine  ihnen  aus- 
schliesslich angehSrende  Form  der  Wölbung, 
die  mehr  als  irgend  ein  anderes  Detail 
ihren  Charakter  ausdrückt  Sie  erwächst 
aus  einer  Anzahl  einzelner  nischenartiger 
Gewölbhappen,  die  wie  Consolen  über  ein- 
ander vortretend  sich  zu  einem  reich  ge- 
gliederten, bunt  bewegten  Ganzen  zusam- 
menschliessen ,  nicht  nnSlmlich  deu  Bienen- 
zellen  oder  den  Stalaktitengrottcn  (Fig.  204). 
Sic  werden  in  mannichfachcr  Weise  ' 
wendet,  vorzüglich  um  die  Zwickel  der 
Kuppeln  auszufüllen  und  also  einen  ge- 
fall igen  Uebergang  von  der  Wand  zur 
Wölbung,  vom  Quadrat  zum  Kreise  zu  be- 
wirken ;  aber  auch  die  Bogensäume,  ja 
selbst  ganze  Decken  imd  Kuppeln  beste- 
hen oft  aus  diesen  zierlich  spielenden  Sta- 
laktitengewSlben.  Aus  leichtem  Mate- 
rial, aus  Gyps  und  Stuck  geformt,  haben 
sie  keinen  höheren  construktiven  Werth ; 
aber  ihre  dekorative  Wirkung,  verstärkt 
durch  bunten  Farbenschmuck  und  Vei^ol- 
dung,  ist  nm  no  bedeutender.  Doch  ISsst  : 
hang  mit  dem  ganzen  dekorativen  System  der 
fassen,  und  gerade  hier  finden  v  '     ' 

inflbertrefniche  Schönheit  die 
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sich    diese    nur    im  Zusammcn- 
rnedanischun  Bauten  auf- 
r  den  eigentlichen  Lebensnerv,  die  in  ihrer 

i  Styles. 


Die  Ornamentik  der  Araber  schliesst  sich  nicht  wie  in  der  antiken 
Kunst  der  edlen  Durellbildung  des  GliedcrgerUstcs  der  Architektur  an, 
sondern  sie  nimmt  eine  entschiedene  Richtung  auf  die  Fläehendekoration, 
In  buntem  Spiele  wei-den  die  Wunde  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle 
reizender  Formen  Überdeckt,  so  dnss  man  an  die  prliclitigen  Tcppiche  des 
Orients  und  an  die  leichten  Zelte  nomadischer  Wanderer  erinnert  wird.  Zu 
beweglieh  und  flüssig  ist  aber  die  Phantasie  des  Arabers,  als  dass  er  ein- 
zelne Gestalten  der  Natur,  sei  es  aus  der  Thi  er  weit  oder  dem  Pflanzenreich, 
in  ihrer  Besonderheit  bestimmt  auffassen  und  durchhiUlen  sollte.  Jede  Kin- 
zelform  dient  ihm  vielmehr    nur    als  flüchtiger  Anhalt    und   Uebergang  zu 
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einer  folgenden,  als  ornaiDentale»  Schema,  daii  eicb  in  raiitloseni  Wirbel 
und  ewig  neuem  Verknüpfen  mit  Gleichartigem  oder  Fremdem  zusammen- 
fügen  muss,  um  jenes  plmntastische  Mancherlei  von  Formen  hervorzubringen. 


Fl«.  Ml.    A<u  dei  Kubs  bs[  Filormo. 

welches  nach  den  Ei-findem  den  Namen  der  Arabesken  erkalten  hat.     In 
ihm  mificlit  sich  Pflanzen-  und  Thierform  in  einer  nur  selten  naturaÜBtischen, 


fast  immer  vielmehr  acheniatisirt  pliantastjschen  Behandlung  mit  allerlei 
linearen,  reich  verschlungenen  geometrischen  Figuren  (Fig.  205).  Die  eine 
Gestalt  greift  in  die  andere  über,  es  ist  ein  ewiges  Fliehen  und  Suchen, 
Necken  und  Jagen  der  Formen,  in  dem  die  rastlou  schweifende  Phautaue 
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eben  sowohl  wie  der  grübelnde  combinirende  Verstand  ihren  Stolz  und  ihre 
Befriedigung  finden.  Prachtvoller  Farben-  und  Goldschmuck,  meist  in  kräf- 
tigen, bestimmten  Tönen,  begleitet  diese  Formenspiele,  ihre  teppichartige  Kegel 
und  Wiederkehr  dem  Auge  gleichsam  zur  Beruhigung  ins  Bewusstsein  bringend. 

Dies  reiche  System  von  Ornamentik  verbindet  sich  mit  der  Architektur 
in  einer  Gliederung,  die  den  Wandflächen,  den  Bogenöffiiungen  entspricht, 
so  dass  friesartige  Streifen  einen  Kahmen  und  Abschluss  gewähren,  oft  auch 
verschlungene  Bänder  ein  ganzes  Feld  abgränzend  umziehen.  Besonders 
erhalten  auch  die  einzelnen  Bogenöffiiungen  rechtwinklige  Umfassung  von 
reich  geschmückten  Arabeskenbändeni,  so  dass,  wenn  auch  ein  strengeres, 
aus  der  Construktion  fliessendes  Gesetz  sich  nicht  bemerklich  machen  kann, 
doch  eine  Art  von  Organismus,  eine  rhythmisch  bewegte  Gliederung  in  dies 
heiter  omamentale  Spiel  Gesetz  und  Regel  bringt.  Alle  Flächen  der  Wände, 
die  Bogenlaibungen,  die  Säume  und  Umfassungen  der  Arkaden  werden 
mit  dieser  glänzenden  Dekoration  überzogen,  und  zahlreiche  Sprüche  aus 
dem  Koran  und  den  Dichtem  in  der  strengen,  einfachen  kufischen  Schrift 
oder  den  phantastischen  Zügen  der  späteren  arabischen  Kursivschrift  als 
Friese  und  Rahmen  eingestreut,  um  sowohl  das  Auge  zu  reizen,  als  dem 
betrachtenden  Sinn  Anregung  zu  gewähren. 

All  dieser  Reichthum  aber  schmückt  nur  das  Iimere;  dem  Aeusseren 
ist  gewöhnlich  strenge  Schmucklosigkeit  zugetheilt,  so  dass  auch  darin  ein 
scharfer  Contrast  der  Behandlungs weise  vorherrscht.  Dennoch  versteht  die 
Architektur  des  Islam,  wo  es  nöthig  ist,  auch  nach  aussen  durch  hohe  Por- 
talnischen,  die  oft  reich  geschmückt  sind,  durch  phantastisch  gebildeten  Zinnen- 
kranz und  bisweilen  auch  durch  offene  Hallen,  sowie  in  gewissen  Anlagen 
durch  stattlichen  Kuppelbau  eine  lebendige  künstlerische  Wirkung  zu  erzielen. 


3.    Die  Denkmäler. 

I.  Ii  Aegjpt«ii  ud  SieilieD. 

Was  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  an  ältesten  Monumenten  der 
arabischen  Baukunst  erhalten  ist,  bezeugt  das  unklar  Schwankende,  Ab- 
hängige der  noch  jugendlichen  Kunst.  So  scheint  die  Kaaba  zu  Mekka 
durchaus  primitiv  in  altcrthüralicher  Weise  en-ichtet;  so  ahmt  die  Moschee 
El  Aksa  auf  dem  Tempelberge  zu  Jerusalem,  ursprünglich  mit  fünf,  nach- 
mals mit  sieben  Schiffen,  noch  überwiegend  die  Anlage  christlicher  Basiliken 
nach,  verbindet  damit  jedoch  einen  Kuppelbau;  ebenso  die  grosse  Moschee 
des  Kalifen  Walid  zu  Damaskus,  die  als  Nachbildung  jener  zu  bezeich- 
nen ist.  Als  eines  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Frühzeit  wird  sodann 
die  sogenannte  Omarmoschee,  d.  h.  die  vom  Kalifen  Abdelmelek  im  J.  688 
auf  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Sachra  -  Moschee  zu 
Jerusalem  bezeichnet  werden  müssen,  obwohl  es  nicht  an  Stimmen  fehlt, 
welche  dieselbe  als  ein  byzantinisches  Werk  ansehen.*  Und  wenigstens  byzanti-  . 
nische  Einflüsse  scheinen  sich  in  der  Anlage  und  Construktion  zu  verrathen. ' 

'  Die  Baaten  Constantins  am  h.  Grabe,  von  F.  W,  Unger.  Göttingen  1863.  Vgl. 
dagegen:  Neue  archit.  Studien  etc.  in  Palästina,  von  Prof.  Sepp,  Würzburg  1867.  End- 
lich Fr.  Adler,  der  Felsendom,  der  jenen  Forschern  gegenüber  den  arabischen  Ursprung 
des  Baues  vertheidigt 
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Um  den  berühmten  Fela  mit  der  „edlen  Höhle"  zieht  sich  eine  Rotunde 
von  66  Fiiss  Durchmesser,  deren  (spätere)  Holzkuppei  sammt  den  Ober- 
wäaden  von  zwölf  korintlii sehen  Säulen  und  vier  zwischen  sie  gestellten 
Pfeilern  gestützt  wird.  Ein  br«iter  acht- 
eckiger Umgang,  dnrch  eine  im  Okto- 
gon  aufgeführte,  auf  acht  Pfeilern  und 
secliKebn  Säulen  ruhende  Mauer  in  zwei 
Schiffe  getheilt,  umgibt  den  inneren  Bau. 
Diette  finssere  Stützenreihe,  deren  Säulen 
den  Kämpferaufsatz  zeigen  und  durch 
ÄTchUrave,  darüber  noch  durch  entlastende 
Kundbögen  mit  den  Pfeilern  verbunden 
worden,  verräth  den  ausgesprochen  byzan- 
tinischen Styl,  Eine  prachtvolle  musi- 
vische  Ausstattung,  zum  Theil  noch  aus  der  Zeit  der  Gründung,  schmückt 
das  Innere. 

In  Aegypten   zuerst  gestaltete  sich   die  Kunst    der  Araber  zu  einem 
festen,  klar  ansgepriigten   System  'und  au  iiupusoutcr  Durchbildung.'      An- 


gesichts des  tiefsinnigen  Emstes  und  der  Gediegenheit  der  uralten  Pha- 
raonenbauten, erhob  sich  hier  die  Architektur  des  Islam  8u  einer  über- 
raschenden Grossartigkeit  Ein  solider  Quaderbau  mit  mächtigen  Pfeilern 
zeichnet  die  meisten  DenkmSler  aus,  und  die  klare  bestimmte  Form  des 
Spitzbogens  tritt   hier    zum   ersten  Mal    in  die  Erscheinung.      Eiue    Menge 
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lebt  »ich  und  macht  die  neue  Residenz  des  Landes, 
(nzendsten  des  neuen  Reiches.  Kin  kIcincK  Mnnu- 
ilmoseer  auf  einer  Insel  bei  Alt-Kairo  bt  dadurch 
:ino  Waiidnisclien  zum  ersten  Mal  nachweislich  die 
leigen,  unbedingt  eins  der  frühesten  l>cnkn)ale  dea- 
m  ersten  Bau,  aus  dem  Jahr  719,  oder  von  der 
821  herrühren. 

w,  die  in  dieser  FrUlizeit  den  einfachen  flnmdplan 
lofea  befeigen,  ist  eine  der  bedeutendsten  die  gleich 

des  Landes  im   Jahrii   643  gegründete  und  in  der 
reiterte  Moschee  Amru.      Um    einen   quadrafischea 
en   245  Fuss  lang  sind,    und   in  dessen  Glitte  sich 
Fig.  201),    ziehen   sich   SSuleuhallen ,   vorn    in   ein- 
vier,  rechts  in   drei,    in  der  Halle  des  Gebets  da- 
Die  SSulen    sind  sHmmtlich   von    antik -römischen 
schieden  in  Form  und  Höhe,  die  dnrcb  Unterlagen 
werden.     Um  eine  grössere  Höhe  zu  erreichen,  sind 
uerwUrfel  aufgesetzt,    Über  denen  in  hufeisenartiger 
Vrkaden, 
nit  leiser 
■ig.  2(Hi). 
»Jinlen 
hßlKcrne 
iier  noch 
iflsiliken 
dipeVer- 
materinls 
Moschee 
»hr    H«rt  P'e-  «*■  "'"'"iri«  d<r  zi«. 

da  hier 

eines  mSchtigen  Pf'eilerbaues  mit  zierlich  ein- 
ind    mit    reicher    Oruainentntion    der    Bogen  fluchen 

AuBprfigiing  einer  neuen  architektonischen  Form 
Anlage  des  (lanzen  ist  der  vorigen  entsju-echcnd, 
einen  Klick  in  den  nrkadc-nn  ingebe  neu  Hof  gewährt, 
iformen,  die  reiche  Zinnenkrönung  der  MaueiT),  den 
ufsteigeiiden  Minaret  sainmt  der  von  aussen  empor- 

dio  ernste  monumentale  Form  der  Kuppel    veran- 

lundert  rühren  sodann  die  prachtvollen  Mausoleen 
>,  stattliche  Kuppelbauten  von  strenger  Anlage  auf 
I.  £in  zierlicher  Zinnenkranz  schliesst  die  viereckige 
in  phantastisch  bewogten  Formen  der  Uebergang 
1  runden  Knp[iel  gewonnen  wird.  Kine  hohe  Por- 
igewölben  reich  geschmückt,  bezeichnet  den  Eingang. 
I)  Fpoche  nennen  wir  die  Moschee  Karkauk  vom 
den  mit  Kuppeln  überwölbt  sind;  femer  die  Ubcr- 
B  Hassan  aus  dem  14.  Jahrhundert,  endlich  ans 
il  Mojed,  deren  Hallen  wieder  auf  Säulen  ruben 
WSnde  glänzende  Ausstattung  zeigen. 
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Nach  Sicilien*  drangcu  die  Araber  t 
begründeten  dort  eine  Kultur,  deren  Blüth 
sich  beinahe  drei  Jahrhunderte  hindurch 
wenigen  Moutunonte  jedoch ,  welche  die  . 
haben,  sind  nicht  einmal  mit  Gewisaheit  au 
Schaft  ztirilcksufilhren,  obsciton  sie  ihrem  ( 
hören.  Der  bedeutendste  Kest  dieser  Art 
LustBchloss,  die  Zisa.  Trotz  modemer  Uni; 
Ordnung  des  Grundrisses  (Fig.  208)  und 
Eindruck  arabischer  Architektur  nicht  verfa 
in  strengem  Ernst  steigen  die  Mauermassei 
All  den  beiden  Schmalseiten  treten  Pavilloi 
der  112  Fuss  langen  Fa^ade  öffnet  sich  dl 
sSulchen  cingefasstes  Fortal.  Es  fuhrt  in  i 
von  dort  in  einen  quadratischen,  mit  Nisdi« 
brunnen  versehenen  Saal,  dessen  Decke  ein 
mehrfach  zerstört  uud  später  erneuert,  zeugt 
titenge  wölbe ,  musivische  Friese,  reiches  Tä 
den  Ecken  und  in  der  Portalwandung  ein 
offenbar  jener  Behandhmg  in  der  Moschee 
dem  ehemaligen  Reiz  der  Anlage,  den  das 
brunnens  inmitten  der  Ueppigkcit  einer  pari 
zu  köstlicher  Anmutli  steigert.  Ein  kleinei 
ebenfalls  bei  Palermo  gelegene  Lustschlosa 
wir  unter  Fig.  195  ein  Beispiel  gegeben  hab 
nach  datirt  es  jedoch  erst  aus  der  nonnannisc 
"Wilhelm  II.  erbaut 

k,    Ib  Spuiti. 

In  keinem  Lande  hat  die  Kunst  des  la 
eine  so  consequente  Entwicklung  erfaliren,  ■> 
insel.^  Schon  im  Beginn  des  8.  Jahrhunde 
Landes,  das  bis  zum  Falle  von  Gi-anada  im 
sieben  Jahrhunderte  lang  im  Besitz  der  Ma 
derrhaman  ein  selbständiges  Keich  gegrUndc 
liehen  Abendlandes,  die  beständigen  kriegerist 
zu  seinen  Rittern  verlieh  dem  maurischen  L 
abendländischem  Geiste  uud  dadurch  zugleicl 
von  Entwicklungsphasen,  als  die  arabische  I 
vermochte.  Es  ist  ein  edler,  liebenswürdig 
Epoche  der  maurischen  Herrschaft  in  8pani< 
ritterlichen  Leben,  in  der  hohen  Landcskult 


'  Goili/  Knight,.  Saracenic  and  nocman  rumains 
tecturc  moderne  de  la  Sioile.     Fol.     Paris  lf)35. 

'  Vgl.  Denkm.  der  Kunet  Taf.  3S  (V.-A.  Ta£ 
sur  r nr Chi tec Iure  des  Arabes  eu  Espagne,  en  Sieilc 
de  Labonie,  vojBge  piltoiesque  et  hiBtoriijoe  d( 
EspaSa  artielica  >'  monumental.  2  Volu.  Pari«.  — 
Spanien,  herauFgeg.  von  Fr.  Kugler.  Stuttgart  1 
menlga  arqoitec^nicoB  di  E^pafia.     Fol. 
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)ie  Arcliilektur  nalim  iu  reger  Weise  Theil 

^ndes  baute  AbderrliamaD ,  neit  äem  Jalire 

Tischen  Spaniens  Corilova  eine  prachtvolle 

iligthUmem   von  Jerusalem   und  Damaskus 

Sie  bestand    aus    einer    elf  SSulenreilien 

den    übrigen    an   UreUe   etwas   überlegen. 

umschloHseucn  Hof,  der  etwa  ein  Drittel 
.0.  Jahrhundert   wurden  noch  acht   Scliiffie 

Breite  jetzt  19  Schiffe  unifasst  und  der 
Fuss  Lunge,  bei  4U0  Fuss  Breite  misst 
ang  en-eicht  gleichwnhl  die  Höhe  der  etwa 
m  30  Fuss,  und  auch  diese  Höhe  ist  nur 
1  künstliche  Construktion  ermöglicht  worden. 


Irlu  d«  UoicbM  in  Cordan. 

irendeteu  antiken  Säulen  nur  etwa  10  Fuss 
lieselben  zwar  mit  hnfpisenfSimigen  Rund- 
if  der  breiten  Kfimpftrplatte,  welche  die 
Art  bedeckt,  einen  hohen  Manerpfeiler  em- 
.  eine  zweite  Bogenreihe  mit  seinen  Nach- 
inf  ruhende   Mauer  der   ehemals  hölzernen 

diese  geschickte  Weise  festigte  man  die 
hülzeme  Streben  zu  bedürfen,  und  erreichte 
!re  Hohe. 

die  Formen  dieser  Construktion  in  dem 
Kuppel  überwölbten  Kaum  am  Ende  des 
Capelle  „Villa  Viciosa".  Hier  verschlingen 
ind  sind  in  phantastischem  Spiel  ans  ein- 
isammengesetzt,  die  abwpjjhselnd  aus  weis- 
n  bestehen  und  im  Vereine  mit  der  pracht- 
len  bunten  Mosaiken  und  der  reiclien  Ver- 
ick  gewähren.     Hinter  ihr  erhebt  sich  die 
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kleine  achteckig  Kiblali,  deren  Kuppelgewölbe  RettBam  muschelartig  ffe- 
scliweift  (vgl.  Fig.  210)  und  aus  einem  einzigen  Marmorblock  gehauen  iaL 
Diese  praclitvoller  ausgeführten  Tlieile  geliören  einer  spiltcreo  BanperioJp, 
dem  10.  und  11.  Jahrliundert  an;  dennocli  zeigen  ihre  Details  noch  ent- 
schieden byzantinischen  Einfluss,  wie  auch  die  SNulen  des  ganzen  ausge- 
dehnten Baues  theils  antik,  theils  in  byzantinischer  Formbühandlung  der 
Antike  nachgebildet  sind.  Obwohl  die  Moselice  nach  Eroberung  der  Stadt 
zur  christliehen  Kathedrale  umgewandelt  wurde  und  dabei  manche  Umge- 
staltung erfahren  niusste,  ist  doch  der  ursprüngliche  Eindruck  im  Wesent- 
lichen derselbe  geblieben:  ein  Btreng  feierlicher,  mystisch  erhabener,  der 
durch  das  unendlich  reiche  perspektivische  Spiel  der  850  Säulen  mit  ihren 
doppelten  und  dreifachen  Bogen  Verbindungen  einen  zauberhaft  malerischen, 
phantasüscli  Üppigen  Reiz  empfängt.  Dagegen  ist  das  Aeussere  auch  hier 
ohne  allen  Schmuck,  kahl  und  nitchtem,  nur  dnrcb  mächtige  Strebepfeiler 
gegliedert  und  dnrcb  einen  Zinnenkranz  bekrönt 


Einer  zweiten  Entwicklungsstufe  gehiiren  die  Bauten  ron  Sevilla  an, 
wo  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  pracht\'olle  Moschee  errichtet 
wurde,  dert;n  Hest«^  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Kathedrale  noch  er- 
halten sind.  Bedeutender  jedoch  ist  die  sogenannte  Giralda,  der  ehema- 
lige Minaret  der  Moschee,  noch  jetzt  bis  auf  den  modernen  Aufsatz  voll- 
Htündig  erhalten  (Fig.  211).  Abweichend  von  der  schlanken  und  zierlichen, 
meist  runden  oder  polygonen  Gestalt,  die  gewöhnlich  den  Minarets  eigen 
ist,  steigt  dieser  Bau  in  bedeutender  Masse  viereckig  auf  und  erreicht  bei  43 
FusB  Breite  im  Quadrat  eine  Höhe  von  174  Fuss,  welche  durch  die  moderne 
BekrÖnung  bis  auf  260  Fuss  sich  steigert.  Die  Masse  des  Mauerwerks  be- 
steht aus  Zi(^ln  und  ist  durch  senkrechte  und  horizontale  Streifen  in  Felder 
gegliedert,  deren  Flächen  in  zierlicher  Weise  durch  reiche  Omamentmnster 
in  gebrannten  Steinen  geschmückt  werden.  Die,se  verbreiten  sich,  von 
Säulenstellungen  aufsteigend,  netzartig  über  die  ganze  FlSche,  immer  dasselbe 
Muster  wiederholend.  Im  mittleren  Felde  sind  Fenster  angeordnet,  die 
durch  Sätilchen  getheilt,  mit  Hufeisenbögen  Überwölbt  und  von  einem 
Zackenbogen  umspannt  werden. 

Seinen  Uöhenpunkt    erreichte  der  maurische  Styl  jedoch  erat   in   den 


■5S^^" 
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Bauten,    welche  die  glanzvolle  Sclilussepoclie  der  Herrscliaft  des  Islam   im 
KönigreicU   Granada  verlierrliclien, '      Von   den  vorrückenden  cliriKtlichen 
Waffen    bis    auf  dieses   letzte  südliche   Bollwerk    zuriickgedriingt,    schienen 
die  Mauren  noch  einmal  auf  cngbegrfinztem  Gebiet  die  gatiise  schüpferische 
Kraft  entfalten  zu  wollen,  schien  der  Geist  ihrer  Eultnr  noch  einmal  kiira 
vor  dem  Verlöachcn  zu   strahlendem  Glänze  aufzuflammen.     Die  gewaltige 
Veate  der  Älhambra  auf  steil  emporragendem  Felsen  über  der  Stadt  Granada 
tbiirmte   sich    seit   etwa  1250  empor,  und  der  von  derselben  umRcliIossene 
Palast  erhielt  in  der  zweiten  USItW  des    folgenden  Jahrhunderts   seine  Ge- 
stalt    Nach  der  Eroberung  wurde  Manclies  davon  zerstört,   am  Rclionnngs- 
losesten    beseitigte  indess   erst  Karl  V.  einen  grossen  Theil  des  Baues,  um 
an  dessen  Stelle  einen  Palast  in  schwerem  Kenaissance- 
Btyl  zu  setzen.    Was  indess  erhalten  Ist,  reicht  hin,  um 
der  Phantasie  ein  Bild  der  schönsten  Zeit  eines  poetisch 
verklärten  Ritterthums,  die  Verwirklichung  eines  zau- 
berischen morgenl£ndischen  MShrchens  vorztifiihren. 

Die  Anlage  des  Schlosses  gruppirt  sich,  nach  der 
Sitte  südlicher  Länder  und  namentlieh  des  Orients,  um 
zwei  offene  Höfe,  die  mit  Wasserbassins,  Fontalnen, 
Säulenhallen  und  weit  vorspringenden  DKcIiern  Küh- 
lung und  Schatten  gewähren.  Tritt  man  von  der 
Seite  des  alten  Haupteinganges  ein,  wo  jetzt  die  (auf 
unsrer  Abbildung  Fig.  212  heller  sclirafüHen)  Theile 
des  Palastes  Karl  V.  angrenzen,  so  befindet  man  sich 
in  dem  70  Fuss  breiten,  12C  Fuss  langen  Hof  der 
Alberca,  der  an  seinen  beiden  Schmalseiten  von  einer 
Säulenhalle  eingefasst  wird.  Dem  Eingange  entgegen- 
gesetzt, an  der  Nordseite,  liegt  ein  Vestibül  und  hinter 
diesem  in  einem  gewaltigen  viereckigen  lliurme  der 
,3aal  der  Gesandten",  der  ein  Quadrat  von  34  Fuss 
bildet  und  in  den  über  9  Fuss  starken  Mauern  auf 
drei  Seiten  durch  tiefe  Fenstern isclien  erweitert  wird.  *' 
Eine    reiche  Stalaktitenkuppel    bildet   das    bis   zu    58 

Fuss  ansteigende  Gewölbe.  Diese  Theile  waren  offenbar  der  Represen- 
tation, dem  öffentlichen  Leben  bestimmt.  Was  an  der  Westseite  den  Hof 
der  Alberca  bekränzt,  ist  nur  in  geringem  Mnnsse  erbalten;  umfass<mder 
gestaltet  sich  dagegen  noch  jetzt  das  reiclie  Hild  der  Östlich  gelegenen 
Räume. 

Ihren  Mittelpunkt  stellt  ein  zweiter  offner  Hof  dar,  etwas  kleiner  als 
der  erste.  Gl  Fuss  breit  und  108  I;^lSH  lang,  aber  an  Reichtbum,  Zierlich- 
keit und  Glanz  der  Ausstattnng  jenem  überlegen.  Auch  ihn  schmückten 
Springbrunnen,  namentlich  in  der  Mitte  eine  mächtige  Sebaale  von  Alabaster, 
die  auf  zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht  und  dem  Raum  den 
Namen  des  Liiwenhofes  gegeben  hat.  Kings  umziehen  Bogenhallen  auf 
schlanken  Säulchen  den  Hof  und  erweitem  sich  in  der  Mitte  der  beiden 
Schmalseiten  zu  viereckig  vortretenden  I'avillons,  die  ebenfalls  Springbrunnen 
enthalten.     Die  Säulen  stehen  hier  Überall  in  lebendigem  Wechsel,  bald  dn- 
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zeln ,  bald  zu  zweien  oder  gar  zu  dreien 
architektonische  Regel  dem  heitern  Spiel  sie] 
langt  man  in  einen  langen ,  hallen  artigen  I 
den  „Saal  dea  Gerichts",  während  in  der  Mi 
hofeB  sich  gen  Norden  der  Saal  der  Leiden 
Marniorplatten  des  FuHsbodens  so  genannt, 
anBcliliesst,  der  sMnen  Namen  von  dem  do 
zogenen  Morde  der  berühmten  Familie  der 
Kfiume  sind  die  schönsten  und  glänzendsten 
Wand  flächen  und  Stalaktitcnkuppeln  mit 
buntfarbiger  Ornamente  überdeckt,  der  Saa 
durch    eine    zierliche  Bogcnstellung  nnf  sohl 


Fl(.  tlt.    Onndrlu  der  A 

thigste  mit  zwei  anatoasenden  Kabineten  v 
Kanäle  das  Waaaer  des  grossen  Springbrunnf 
das  behaglich  Wohnliehe,  träumerisch  Poet 
Die  Ecke  zwischen  der  Halle  der  zwei  S 
Alberca  fitllt  eine  Anlage  von  Baderltumen, 
in  Verbindung  stehen. 

Die  künstlerische  Ausbildung  dieses  G 
Leichtigkeit  und  Anmuth,  Der  Ernst  des 
überall  durch  eine  scheinbar  ans  UnmSglichi 
und  Zierlichkeit  hinwe^eacherzt  So  schit 
dünnen  Rohrstäben  empor,  nur  durch  einen 
gleichsam  verknüpft,  und  selbst  die  Kap 
schlanken  Charakter.  Mehrere  feine  Ringe 
der  nur  eine  Fortsetzung  des  Schaftes  ist; 
allen  Seiten  kräftig  heraus  und  bildet  eine 
verschlungenen  Arabesken,  Spitzeng«weben ,  1 
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■wird.  NacL  oben.  Bchlieast  eine  vorspringende  Kehle  unter  einer  Platte  das 
Ganze,  überdeckt  von  einem  kräftigen  Kämpfer,  dessen  Fl£clien  ebenfalls 
reicben  Omainentscbmuck  zeigen.  Wo  zwei  Säulen  mit  einander  verbunden 
sind,  wie  in  unserem  Beispiel  {Fig.  213),  ist  der  Kämpfer  beiden  Kapitalen 
gemeinsam.  Wie  diametral  yerscbieden  diese  ganze  Säulenform  von  allen 
antiken  Traditionen,  wie  sie  ganz  selbstän- 
dig als  ein  Erzeugniss  des  maurischen  Stjles 
in  seiner  Vollendung  erscheint,  leuchtet  ein. 

lieber  den  ^ulon  erhebt  sich  nun 
T^likal  aufsteigend  ein  kräftiger  Mauer- 
pfeiler, der  mit  einem  horizontalen  Fries 
abscbliesst  und  damit  einen  Bahmen  bildet, 
in  welchen  der  Bogen  nur  wie  ein  leich- 
tes FUllwerk  hineingespaont  ist  In  über- 
hölitem  Rund-  oder  Hufeisenbogen  erhebt 
er  sich,  an  seinen  Flüchen  und  Kanten  so 
völlig  mit  durchbrochenen  iiligranartigen 
Gipsomamenten,  verschlungenen  Arabesken, 
Bogenzacken  und  Stalaktiten  umsäumt,  dasa 
er  wie  ein  zartes  Gewebe  in  herrlich  schim- 
mernder Farbenpracht  dem  Auge  erscheint 
(Fig.  214). 

Zn  all  diesen  reich  bewegten  Formen 
gesellt    sich    nun ,     eins     der    reizvollsten 

dekorativen  Systeme  vollendend,  eine  Aus-       "'■  "'■   K.piuu  .»  d«  Ais.mbr«. 
stattung    der  Wandflächen,    die    in    solch 

harmonischer  Pracht  wohl  unerreicht  dasteht.  Den  unteren  Theil  bildet 
ein  Sockel  von  glasirten  Fliesen,  bis  gegen  4  Fuss  hoch,  in  einfachen, 
gedämpften  Farben.     Die   oberen  WandflHchen   werden    durch    Streifen   mit 


Flf.  tit.    BoEeDiaum  ui  d«i  Alhmnbn. 

goldnen  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde  abgetheilt  und  in  einzelne 
Felder  gefasst,  deren  Flächen  mit  prächtigen  Arabesken  in  Gold,  Blau  und 
Roth  strahlen.'  „Gern  überlässt  man  sich  der  berauschenden  Wirkung  die- 
ser mit  Recht  elfenartig  genannten  Räume  und  vei^isst  darüber  den  Mangel 
architektonischer  Strenge.     Alles  athmet  den  heitersten  Genuss  eines  träume- 

e  farbige  Duraiellnng  aus  äei  Alhambra. 
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risch  poetisclieu  Daseins,  wie  ea  nur  unt«r  üUillicher  Sonne  sich  gestaltt-t; 
bier  wird  labender  Schatten,  erquickende  Küli]ungin|jhantastischgcschmückt<*M 
Kjlunien  geboten,  nnd  beim  Flätächem  der  Bmiuien,  beim  Spielen  des 
Sonnenlichts  durch  die  Muster  der  durchbrochenen  Bogengarnitwren ,  beim 
Hauche  köstlicher  Wohlgcrüehe  musste  wohl  die  Seele  eingewiegt  werden 
in  romantisches  TranmdiiiDUieru." 

Von  ganz  verwandter  Anlage  nnd  ühnlich  reizvoller  Ausbildiing  ist 
das  auf  einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbaute  Lustschloss  Genura- 
life,  durch  anmnthigen  Portikus,  Springbrunnen  und  Gartenanlagen  aus- 
gezeichnet (Fig.  215). 

Die   Technik    dieser  Gebäude    besteht    in    leichtem,    aber    mit    bewun- 


Plg.  »15.    PorUkm  nn  aenenlHe. 

dernawUrdiger  Sieherlieit  behandeltem  Material:  die  blasse  der  auf  den 
Säulen  ruhenden  Mauern  aus  einer  Art  Pise,  einer  Mischung  von  kleinem 
Gestein,  Erde  und  Kalk;  die  Wölbungen  und  Bügen  sind  in  Gips  and 
Stuck  über  leichten  HolzgerUsten  ausgeführt,  die  Ornamente  in  feinen  Gips 
eingedrückt. 

Wie  frei  in  der  nahen  Berührung  mit  dem  christlichen  Abcndlando 
die  maurische  Kunst  geworden  war,  geht  besonders  auch  aus  dem  in  der 
Alhainbra  mehrfach  verwandten  selbständig  bildnerischen  Schmucke 
hervor.  Zwar  sind  die  LSwen  des  Brunnens  schwerfällige,  ongescblachte  Be- 
weise eines  ungeübten  Formensiimes  (der  indcss  in  ähnlichen  Aufgaben  bei 
christlichen  Monumente»  derselben  Zeit  ganz  Analoges  leistete),  aber  wich- 
tiger erscheinen  die  auf  Pergament  ausgeführten  Gemälde  an  den  Gewölben 
der  Halle  des  Gerichts,  theils  würdige  Gestalten  maurischer  Herrscher,  theils 
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Sceiieu  ritterlichen  Lebens,  die  Mauren  und  Christen  in  manniclifaelier  Be- 
rührung zeigen,  voll  naiver  Anmuth,  den  gleichzeitigen  Werken  floren- 
tinischer  Künstler  nahe  verwandt  und  wahrscheinlich  von  fremden  (italienischen) 
Meistern  herrührend. 


c.    Ifl  der  Tnrkei,  in  Persien  ood  IndieD. 

Die  orientalischen  Reiche  wurden  ebenfalls  zeitig  deni  Islam  unter- 
worfen, doch  vertreten  ihre  glänzendsten  Denkmäler  die  letzte  Epoche  einer 
selbständigen  mohamedanischen  Kunst  und  bezeichnen  den  Schlusspunkt 
einer  ebenso  reichen  als  vielgestaltigen  Kultur. 

Eine  anziehende  Vorstufe  bezeichnen  die  in  Kleinasien*  unter  der  Seld- 
sehukenherrschaft  vom  Ausgang  des  11.  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
entstandenen  Denkmäler.  Sie  stehen  unter  dem  Einfluss  byzantinischer, 
namentlich  aber  armenischer  Bauten,  von  denen  sie  die  Kuppel  und  das  spitze 
Steindach  derselben  entlehnen;  auch  in  der  sparsamen  Fläcliengliederung 
bekundet  sich  diese  Verwandtschaft.  Die  omamentale  Behandlung  und  selbst 
den  geschweiften  Kielbogen  nehmen  sie  von  den  Persern  auf;  aber  sogar 
einzelne  Anklänge  antiker  Kunst  wie  z.  B.  die  Victorien  über  den  Bogen- 
portalen,  machen  sich  bemerklich.  Als  vorherrschende  Bogenform  tritt  der 
Spitzbogen  auf.  Das  Innere  dieser  Bauten  erhält  durch  prachtvolle  Be- 
kleidung mit  persischen  Faienceplatten,  das  Aeussere  nach  dem  Vorgang 
der  späteren  byzantinischen  Kunst  durch  Anwendung  verschiedenfarbiger  Stein- 
arten lebendig  malerischen  Reiz.  Ansehnliche  Ueberreste  von  Moscheen,  ge- 
lehrten Schulen  (Medresse^s)  u.  A.  m.  enthält  die  alte  Hauptstadt  Iconium 
(Konieh);  anderes  sieht  man  in  Caesarea  (Kaisarieh),  in  Nigdeh,  Er- 
zer um  u.  s.  w. 

An  diese  Werke  schliessen  sich  in  der  Entwicklungsreihe  die  durch 
die  Herrschaft  der  Osmanen  seit  1326  in  diesen  Gebieten  hervorgerufenen 
Denkmäler,  in  welchen  eine  gediegene  Quaderconstruktion ,  mit  buntfarbigem 
"Wechsel  des  Materials,  eine  kraftvolle  Belebung  und  Gliederung  der  Flächen, 
besonders  aber  eine  bewusste  Aufnahme  des  byzantinischen  Centralgedankens 
die  Grundzüge  der  architektonischen  Anlage  ausmachen.  Das  14.  Jahrhundert 
sieht  die  höchste  Blüthe  dieses  Styles,  die  Regierung  Murads  I  (1360-89) 
ist  ihre  Glanzepoche.  Die  grüne  Moschee  von  Nicaea  (Isnik)  mit  ihrer 
bjzantinisirenden  Centralform,  die  grosse  Moschee  zu  Brussa,  die  noch  ein- 
mal auf  die  Anordnung  eines  gewölbten  Hallenhofes  zurückgi'eift,  gehören 
zu  den  wichtigsten  Denkmalen. 

Mit  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  im  Jahr  1453 
trat  für  den  Orient  ein  Wendepunkt  in  der  architektonisclien  Entwicklung 
ein.*  Die  prachtvolle  Sophienkirche  ward  zur  Moschee  umgewandelt  und 
gab  mit  ihrem  grossartigen  Kuppelbau  ein  Vorbild  für  die  Gestaltung  der 
baulichen  Anlagen,  dem  die  orientalische  Architektur  sich  um  so  williger 
unterwarf,  als  die  Kuppel  ohnehin  eine  dem  Morgenlande  geläufige  Form 
war  und  schon  in  den  früheren  Epochen  der  arabischen  Kunst  Byzanz  einen 


•  Vgl.  Texter,  TAsie  Mineure  und  dess.  Verf.  Descript.  de  TArmenie  etc. 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  39.  —  Travels  of  Ali  Bey.     Bd.  II.  —  J.  v.  Hammer, 
CoDBtanünopolis  und  der  Bosporus.  —  F,  Adler  in  der  D.  Bauzeitung  1874.  No.  17.  ff. 
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grossen  Einfluss   auf  die  mohamedanischen  Moscheen  gewonnen  hatte.     Ein 
imposanter,   von   einer  Kuppel    überspannter    Centralbau    bildet   fortan    die 
Grundlage  der  türkischen  Moscheen,   denen  die  feine,  schlanke,  nadclarti^ 
zugespitzte  Form  der  zahlreichen  Minarets  als   pikanter  Contrast  gegenüber 
tritt.     Die  gewaltigsten  unter  den  kaiserlichen  Moscheen  namentlich,  d,   li. 
die  von  den  Sultanen  selbst  gestifteten  Gotteshäuser  (Djami-i- Salatin),  deren 
man  in  Constantinopel  allein  gegen  20  zählt,  sprechen  diesen  Centralgedankcn 
in  zwei  Hauptvarianten  aus :    das  eine  Mal  ist  es  die  von  der  Sophienkirche 
stammende  Anordnung  einer  Centralkuppel,  an  welche  sich  in  der  Längen- 
axe    zwei   Halbkuppeln    schliessen;    das    andere   den  Centralgedanken   noch 
schärfer  ausprägende  Motiv  besteht  aus  einer  von  vier  Halbkuppeln  kreuz- 
förmig   eingesclilossenen    Hauptkuppel.     Letzteres    tritt   zuerst  in.  der   von 
1463  —  69   durch   einen  byzantinischen  Baumeister   Christodulos   errichteten 
Moschee  Mahmud  II.   hervor.     Beide  Formen  beherrschen  abwechselnd  die 
türkische  Architektur.     So  ündet  der  Grundriss  der  Sophienkirche  Aufnahme 
bei  der  M.  Bajasids  II.  (1497  — 1505)  und  bei  der  sogleich  zu  erwähnenden 
Solimanieh,  während  der  Grundriss  der  Mahmudieh  bei  der  Prinzenmoschec, 
einem  Werke  Sinans  von  1543  — 1548  sowie  der  gewaltigen  Moschee  Ach- 
med I.  (1609  — 14)  wiederkehrt.     Aller  Glanz  der  Ausstattung  vereinigt  sich 
meistens  in  der  musivischen  Dekoration  des  Innern,   während  das  Aeussere 
meistens  vernachlässigt  ist.      Die  mächtigen  Bogenlinien   der  Kuppeln  und 
die  schlanken  Minarets,  welche  meistens  zu  Vieren  die  Ecken  der  Moschee 
und  des  Vorhofes  flankiren  (nur  die  Achmedieh  ist  mit  sechs  Minarets  aus- 
gestattet), bilden  die  bezeichnenden  Formen   des  Aussenbaues.     Unter  den 
glanzvollen  Werken   dieser  Art  stehen  die  Moschee  Selim  IL     (1566 — 74) 
zu  Adrianopel,   ein   Kuppelbau   auf  acht    kolossalen   polygonen  Pfeilern, 
sowie  die  vor  Allen  prachtvolle  Moschee  Soliman  IL,  zu  Constantinopel, 
vollendet  im  Jahr  1555,   obenan,  letztere   eine  spitzbogige  Umbildung  der 
Sophienkirche.     Neben  ihr  erhebt  sich   das  Grabmal  des   Sultans,  ein  acht- 
eckiger Kuppelbau    von  klarer  Durchführung,    mit   spitzbogigen   gruppirteii 
Fenstern  und  von  ebenfalls  spitzbogigem  Säulenportikus  umgeben.    Diese  drei 
Werke  sind  von  dem  berühmtesten  osmanischen  Baumeister  Sinan  ausgeführt. 
Persien*   erlebte   unter   der  HeiTschaft    des   Islam,   dem    es   seit   den 
Tagen  Osmans  schon  unterworfen  war,  eine  lang  andauernde  Epoche  hoher 
geistiger  und  materieller  Kultur.     Wissenschaft  und  Dichtkunst  blühten  an 
den  Höfen  der  Statthalter  der  Khalifen,    die   sich  bald  losrissen  und  eigne 
Dynastieen  gründeten.     Aber  erst  aus    den  späteren  Epochen,   seit  Timur 
gegen   Ende    des    14.  Jahrhunderts    das  Land    eroberte,   sind   bedeutendere 
Denkmale  vorhanden,    die  eine  glanzvolle  Entwicklung   der    orientalischen 
Kunst   bekunden.      Einen   entscheidenden  Einfluss   gewann    die    osmanische 
Architektur  auf  die  persische,  seit  sie  durch  Eroberung  Constantinopels  in 
der  Sophienkirche  ein  Muster  für  die  grossartige  Entwicklung  der  Moscheen- 
anlage gewonnen  hatte.     So  sollte  Byzanz  selbst  in  seinem  Untergange  noch 
sowohl  auf  den  Orient  wie  auf  den  Occident  (wie  wir  später  sehen  werden) 
befruchtend  einwirken.     Auch  die  persischen  Moscheen  nehmen  den  Kuppel- 
bau auf  polygoner   oder  quadratischer  Grundform  an  und  gestalten  ihn   zu 


'  Denkm.  der  Kunat  Taf.  40  (V.-A.  Taf.  21).  —  Texier,  Description  de  V  Arm^nie 
etc.  Paris  1872  ff.  Tom.  II.  —  Coste  et  Flandin,  Voyage  en  Perse.  —  Kar  Porter ^ 
Travels  in  Georgia,  Persia  etc. 
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Iierrlic)ior  Wirkung.  Hohe  Portale,  reiche  MinaretH,  und  zu  alledem  eine 
Dekoration,  die  mehr  einem  liebenswürdigen  Naturalismus  in  der  Aiif- 
DAhme  von  Blumen  und  Pflanzenformen  huldigt  und  damit  einen  sanften, 
milden,  heiteren  Farbencharakter  verbindet,  das  sind  die  Grundzüge  der 
persischen  Bauten. 

Eins  der  vollendetsten  unter  diesen  Werken  war  die  jetzt  zertrümmerte 
Moschee  zu  Tabriz,  aus  der  Mitte  des  15.  Jalirhunderts  (Fig.  202). 
Ihre  Anlage  besteht  aus  einem  von  gewölbten  Hallen  umgebenen  Kuppel- 
bau von  etwa  50  Fusa  Durchmesser,  dessen  dekorative  Ausstattung  die 
kostbarste  Pracht  mit  harmonischer  Schönheit  verbindet.*  Auf  azurblauem 
Grunde  schlingen  sich  Blumen  und  Pflanzen  in  lebhaftem  Grün  und  Weiss; 
dazwischen  flechten  sich  auf  schwarzem  Grunde  goldne  Arabesken  und  lu- 


»chriften  ein.  Im  Ganzen  haben  die  pcrttiscben  Arabesken  mehr  einen  natura- 
listischen, die  HpaniHch- maurischen  einen  durchaus  streng  architektonisch 
stylisirten  Charakter. 

Höchst  gllinzend  sind  sodann  die  Prachtbauten,  welche  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert in  Ispahan,  der  Residenz  der  Sofidendynastie,  entstanden.  Die 
aasgezeichnetsten  unter  ihnen  gmppircn  sich  um  einen  riesigen  Platz,  den 
grossen  Meidai),  der  von  spitzbogigen  kuppelgewölbten  Arkaden  in  zwei 
Geschossen  umzogen  wird  imd  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  gewaltig  hohen 
Portalbau  zwischen  schlanken  Minarets  zeigt  Das  eine  dieser  Portale 
fithrt  auf  die  grosse  Moschee  (Fig.  216),  die  gleich  der  ganzen  Bauan- 
lage ein  Werk  Schah  Abbas  d.  Gr.  (1587  —  1629)  ist.  Weite  Vorhöfe, 
mehrfach  wiederholte  Prachtportalo  mit  Minarets  bereiten  auf  den  glänzenden 

'  Eine  farbige  Darstellung  in  den  Denkni.  d.  Kunst  auf  Taf.  40  A,  wo  zugleich  eine 
Dustellang  der  Dekoration  aus  der  Alhombra  den  charakterisliBChea  Unterschied  zeigt. 
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Eindruck  des  lunerea  vor,  dessen  Uauptraum  von  emer  Kuppel  Überragt 
wird,  die  mit  ihrem  ausgebauchteu  uud  geschweiften  Profil  den  phantastiscliBu 
Charakter  des  Orients  ausspriclit.  Alle  diese  Formen  Bind  innen  wie  aussen 
mit  einem  Gewebe  der  zierlichsten  Ornamentik  in  heiterprangeudea  Farbeo, 
in  Weiss,  Gelb  und  Schwarz  auf  azurblauem  Grunde  überspounen,  und 
selbst  die  mächtige  Kuppel  ist  mit  bunt  emaillirten  Ziegelplatteu  gSnzlich 
bekleidet,  so  dass  die  Slassen  der  Architektur  in  ein  dekoratives  Spiel  aof- 
gelost  erscheinen.  Wie  an  den  Kuppeln,  so.  herrscht  die  gesehweifte  Form 
des  Kielbogens  auch  an  den  Portalen,  die  liier  eine  halbkreisförmige,  mit 
Ornamenten  reich  geschmückte  und  mit  zellenartigen  Gewölben  bedeckte 
Nische  umschliesst 

In  Indien  ist  eine  Anzahl  nicht  minder  prachtvoller  Werke  erhalteri, 
die  ebenfalls  der  SchluHsepoehe  des  mohamcdanischen  Styles  angehören.  * 
Besonders  die  Kerrschaft  der  Grossmoguln,  die  seit  IIJ26  aus  der  D^'nastie 
Timiirs  sich  erhob,  hat  sich  durch  grossartige  Denkmale  ausgezeichnet,  deren 
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vorzüglichste  der  Zeit  Schall  Akbar  d.  Gr.  und  seinem  Enkel  Schah  Jclian, 
d.  h.  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdanken.  Wie  der 
neue  Hof  in  Sprache  und  Sitten  den  der  persischen  Scliah's  nachahmte,  so 
wurde  auch  seine  Kunst  in  den  OrundzUgen  der  persischen  nachgebildet. 
Daher  dieselben  Hauptformen,  die  geschweiften  Bügen  und  Kuppeln,  die 
hoben  Nischen,  die  vielfach  geliäuften  schlanken  Minarets,  die  ausgedehnten 
Höfe  und  Hallen,  Aber  anstatt  des  zierlichen  Gepräges  der  persischen 
Ornamentik  erhebt  sich  hier  das  Aeusserc  zum  Charakter  imposanter  Massen- 
cntfaltung,  deren  einzelne  Theile  zwar  malerisch  contrastiren ,  die  aber  in 
der  Wucht  und  Würde  des  monumentalen  Ausdrucks  den  allen  Hindnbauten 
des  Landes  nachzueifern  acheinen.  In  der  Innern  Ausstattung  wird  eine 
feenhafte  Pracht  der  kostbarsten  Stoffe,  Pi-achtmetalle  und  edler  Steine  ver- 
schwendet, die  den  traumhaften  Heiz  motten  ländischer  Zaubermährchen  ver- 
wirklichen. 

Schah  Akbar  baute    bei  Delhi   das  Mausoleum  semes  Vaters  und   za 

'  Vgl.  Dcnkm.  der  Kunst  Taf.  40  (V-A.  Taf.  21).  —  L. 
inilien.  Leipzig  1845.  —  Daniell,  orientul  soenery.  —  Frrgutra 
tute.    VoL  I.  in 


r 
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Secundra  bei  Agra  sein  eigenes,  sowie  zu  Agra  die  Dschumna-  und  die 
Perlmoschee,  Werke,  deren  Reichtlium  durch  die  noch  glänzenderen  Unter- 
nehmungen Schah  Jehans  tibertroffen  wurde.  Er  gründete  Neu-Delhi  und 
stattete  es  mit  Prachtgebäuden ,  namentlich  seinem  eignen  grossartigen  Palast 
und  der  pnmkvollen  Dschumna -Moschee  aus.  Seiner  geliebten  Gemahlin 
Nur-Jehan  erbaute  er  bei  Agra  ein  Mausoleum,  das  gefeierte  Taj  Mahal, 
einen  aus  weissem  Marmor  ausgefiihrten  Kuppelbau,  der,  umgeben  von  blü- 
henden Gärten,  sich  aus  stolzen  Hallen  erhebt.  Durchbrochene  Marmor- 
gitter dämpfen  das  Sonnenlicht,  das  in  den  Kuppelraum  von  70  Fuss  Durch- 
messer einfallt  und  die  fabelhafte  Pracht  seiner  ganz  aus  Edelsteinen  ge- 
bildeten farbenschimmernden  Blumen -Mosaiken  bestrahlt.  Weiter  südlich 
im  Dekan  finden  sich  aus  derselben  Spätzeit  zahlreiche  Denkmäler,  vor 
Allen  die  Mausoleen,  Paläste  und  Moscheen  in  Bedjapur  (Fig.  217),  deren 
Composition  malerischer,  reicher,  mehr  im  Sinn  der  alten  Hindumonumente 
durchgeführt  ist. 


4.   Anhang.    Orientalisch -christliche  Ennst. 

a.    initiiuB  ud  Geergiei. 

In  den  Kaukasusländem  entwickelte  sich  um  die  Epoche  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  ein  christlicher  Baustyl,  der  einestheils  von  Byzanz  seine 
Grundformen  empfing,  andrerseits  aber  in  der  Durchfuhrung  derselben  Ein- 
flüsse der  frühmohamedanischen  Architektur  auf  sich  wirken  Hess.  *  Die 
Grundform  der  Kirchen  befolgt  das  griechische  Kreuz,  über  dessen  Mitte 
eine  Kuppel  emporragt.  Liegt  darin  die  Spur  byzantinischer  Muster  deut- 
lich zu  Tage,  so  beweist  doch  besonders  die  Ausprägung  der  Kuppelform 
eine  selbständige  AufPassung.  Statt  der  runden,  auch  nach  aussen  vortre- 
tenden Wölbung  steigt  hier  nämlich  ein  aus  Stein  construirtes  zeltartiges 
Schutzdach  über  der  Kuppel  empor,  eine  Vorrichtung,  zu  welcher  vermuth- 
lich  in  dem  gebirgigen  Lande  klimatische  Rücksichten  den  ersten  Anlass 
gaben.  Das  Innere  gliedert  sich  meist  durch  kräftige,  mehrfach  mit  schlanken 
Säulen  zusammengesetzte  Pfeiler  in  verschiedene  Abtheilungen,  bei  deren 
Bedeckung  Kuppeln  und  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen.  Ge- 
wöhnlich wird  die  Hauptnische  des  Altars  durch  zwei  kleinere  Apsiden  fttr 
die  Seitenschiffe  eingeschlossen;  aber  sämmtliche  Apsiden  treten  nach  aussen 
nicht  in  ihrer  halbrunden  Form  vor,  sondern  werden  durch  die  gerade 
fortlaufende  Mauer  gleichmässig  abgeschnitten,  und  nur  eine  tiefe,  mit  spitzem 
Winkel  einschneidende  dreieckige  Mauernische  deutet  den  Punkt  an,  wo  die 
Apsiden  zusammenstossen.  Aehnliche  dreieckige  Nischen  finden  sich  auch 
an  den  Punkten  der  Mauer,  die  nach  innen  durch  vorgelegte  Pfeiler  ver- 
stärkt sind  und  also  nach  sonstiger  Bautradition  eher  eine  Kräftigung  durch 
Strebepfeiler  als  eine  Schwächung  erheischten.  Die  Gliederung  der  Aussen- 
wände  geschieht  durch  ein  System  von  feinen,  mageren  Halbsäulen,  die 
durch  Blendarkaden  verbunden  sind  und  sowohl  an    den  unteren  Theilen 


*  Texter^  Deficription  de  rArm<5nie  etc.  Tom.  I.  —  Dubois  de  Monip&eux,  voyage 
aiitonr  da  Cancase  etc.  Paris  1839.  4  Vols.  —  D.  Grimm ,  Monuments  d'architectare 
bjzantine  en  Georgie  et  en  Arm^nie.    St.  Petersburg  1859  ff. 
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wie  am  Tambour  der  Kuppel  vorkommen.  Ausserdem  werden  die  GeBimsc 
durch  flache  Friese  von  bandartigen  Ornamenten  geschmUckt,  die  jedoch 
gleich  den  Übrigen  Detailformen  etwas  Äengstlicbes,  Enei^eloees  babea 
und  dea  so  UberBiebtlich  angelegten,  so  wirksam  gegliederten  Bauten  einen 
zaghaften,  marklosen  Charakter  gehen. 

Beispiele  dieser  Bauweise  sind  die  Kathedrale  von  Äni,  die  gleich 
den  übrigen  Kirchen  des  Landes  indess  nur  geringe  Orössenverhältntsse 
bat  (Fig.  218).  Ebenso  die  Klosterkirche  von  Etacbmiazin  und  die 
Kirche  der  hl.  Rhipsime  zu  Vagharschabad,  mit  einer  überaus  compllcir- 
tea  Durchbildung  des  kreuzförmigen  Grundrisses,  Femer  die  Kirche  zu 
Ala  Werdi  und  die  Muttergotteskirche  zu  Gelathi  in  Geoi^en, 


Ftg.  tlS.    KMhedikU 
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Nach  Russland*  kam  das  Christenthum ,  und  mit  diesem  die  Kunstform 
von  Bjzanz  aus  schon  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts,  aber  mehr  ala 
sonstwo  ging  es  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Oricntalisnius  in  seinen 
ausschweifendsten  Launen  ein.  Die  russische  Architektur'  hat  einen  Geist 
abenteuerlicher  Fhantastik,  der  nicht  allein  jeder  Regel  spottet,  sondern 
auch  dem  einfach  Schönen,  Übersichtlich  Klaren  nach  Krüften  aus  dem 
Wege  geht.  Der  Grundplan  der  GotteshÄuser  befolgt  auch  hier  die  bj-zan- 
tinische  Form;  Kuppeln  und  Tonnengewölbe  bedecken  die  Räume,  deren 
Ausstattung  pninkvollo  Ueberladung  mit  Gemälden  und  kostbaren  Steinen 
zeigt  Ist  bei  alledem  der  Eindruck  des  Innern  düster  und  lastend,  so  er- 
hebt sich  das  Aeussero  zu  einer  so  ausschweifenden  phantastischen  Ueber^ 


'  Vgl.  Denkm.  der  EnnM  Taf.  35  A,  Fig.  : 
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fülle,  wird  so  gänzlich  von  Thüi-men,  Kuppeln  und  KuppelthUrmen  erdrückt, 
die  iu  grellen  Farben  und  reicfaor  Vergotdnag  blitzen,  dasa  das  Au^e  in 
dem  mährchenhaften  Wirrwarr  eich  verixrt.  Barbariaeb  verwilderte  Orna- 
mente geaelleu  sieb  zu  diever  an  sich  schon  UberauB  bunten  Maascnentwick- 
Itmg  und  venniscben  sich  im  Laufe  der  2^it  mit  den  Bauformen  des  abend- 
ISadischen  Mittelalters  und  spfiter  mit  den  Details  der  italienischen  Renais- 
HaDco  zu  einem  tollen  arcbitektonischen  Quodlibet.     I>as  gepriesene  Haupt- 


werk ist  die  1554  erbaute  Kirche  Wasili  Blagcnnoi  zu  Moskau,  aus 
deren  niedrigem  Körper  eine  Unzahl  von  Kuppeln  imd  TbUrmen,  „wie  ein 
Knaul  glitzernder  Riesenpilae"  aufragt  (Fig.  219). 

In  der  nissischen  Kirche  wird  sodann  aucb  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  starker  Verbrauch  von  religiösen  Bildern  gemacht,  die  in  geistloser 
Art  die  byzantinischen  Schablonen  unabänderlich  kopiren  und  von  deren 
braunen,  zähgeraalten,  monotonen  Werken  man  mancherlei  in  Museen,  nament- 
lich in  der  königlichen  Galerie  zu  Berlin,  antrifft. 
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DRITTES  KAPITEL. 


Der  romanische  Styl 


1.  Charakter  der  romanischen  Epoche. 

Aus  der  Brandung  der  Völkerwanderung,  die  den  morschen  Bau  des 
römischen  Kelches  zerschlagen  hatte,  war,  nachdem  die  Fluth  sich  verlaufen, 
das  Frankenreich  zu  besonderer  Bedeutung  aufgestiegen  und  hatte  unter 
Karl  d.  Gr.  die  Stellung  einer  neuen  Weltmacht,  eines  wieder  erstandenen 
Cäsarenreiches  gewonnen.  In  ihm  wurden  die  letzten  Keste  der  antiken 
Kultur  gesammelt  und  als  Keime  fUr  weitere  Entwicklungen  gerettet  Die 
barbarisch  verwilderte  Menschheit  des  Abendlandes  lernte  sich  einem  staat- 
lichen Gesetze  fügen  und  den  alten  Kulturformen  anbequemen.  Aber  zu 
einem  schöpferischen  Neugestalten,  zu  einem  frischen  Kulturleben  konnte  es 
fürs  Erste  nicht  kommen,  weil  mit  der  schon  stark  verblassten  antiken 
Tradition  die  rohe,  aber  frische  Kraft  der  nordischen  Nationfin  nicht  inner- 
lich verschmelzen  konnte.  Das  Zerfallen  des  karolingischen  Reiches  begrün- 
dete daher  erst  die  neue  Epoche.  Der  germanische  Geist  reagirte  gegen  die 
nach  römischem  Vorbild  geschaffene  Keichseinheit,  und  von  nun  an  begann  jene 
Kulturentfaltung,  die  man  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die  mittelalterliche 
nennt.  Freilich  kam  zuerst  noch  eine  Zeit  wilder  Verwirrung,  und  es 
schien  Alles  wieder  in  chaotisdie  Auflösung  zurücksinken  zu  wollen.  Aber 
die  kräftige  Herrschaft  der  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  begründete 
eine  neue  Ordnung,  die  dann  auch  auf  den  Zustand  des  übrigen  Abend- 
landes zurückwirkte.  Das  10.  Jahrhundert  kann  somit  als  Ausgangspunkt 
des  Mittelalters  betrachtet  werden.  Die  erste  Epoche,  die  wir  auf  dem 
Felde  des  künstlerischen  Lebens  die  romanische  nennen,  reicht  etwa  bis 
zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Der  Charakter  dieser  Zeit  ist  dem  aller  früheren  Entwicklungsstufen 
diametral  entgegengesetzt.  Während  in  der  antiken  Welt  die  einzelnen 
Völker  sich  selbständig  neben  und  nach  einander  entfalteten,  jedes  seine 
Sonderkultur,  bedingt  durch  geistige  Anlage  und  die  äussere  Naturumgebung, 
durch  den  Charakter  des  Landes,  die  Einflüsse  des  Klimas,  für  sich  ent- 
wickelte, dann  alle  Eigenthümlichkeit  von  der  römischen  Weltherrschaft  er- 
drückt wurde,  treten  jetzt  alle  Nationen  in  ein  Verhältniss  gemeinsamer  gleich- 
artiger Kulturthätigkeit  Das  Christenthum  gab  allen  dieselbe  Hichtnng,  das 
gleiche  Ziel,  die  nämliche  Grundlage,  aber  seine  Herrschaft  wollte  nicht  die 
Eigenthümlichkeit  der  Einzelnen  in  Fesseln  schlagen,  sondern  dem  Indivi- 
duum innerhalb  der  allgemeinen  Schranken  eine  fr*eie  Bethätigung  seines  Kön- 
nens und  WoUens  gewähren.  So  entstanden  grosse,  überall  gütige  Grundzüge, 
deren  Ausprägung  aber  die  reiche  Mannichfaltigkeit  der  verschiedenen 
Volksindividuen  keineswegs  ausschloss.  So  bildeten  sich  in  dieser  Epoche 
die  modernen  Nationalitäten  in  Sprache,  Sitte  und  Kunstform  frei  und 
lebenskräftig  aus. 
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Indem  nun  die  noch  unverbrauchten  germanischen  Völker  sich  gemein- 
sam, unter  der  leitenden  Hand  des  Christenthumes,  der  Reste  antiker  Kultur 
zu    bemächtigen,   ihr  eignes  Wesen  mit  den  Forderungen    des    christlichen 
Gesetzes  und  den  Formen  des  römischen  Alterthums  zu  verschmelzen  und 
zu   vereinigen   suchten,   ergab    sich    daraus  eine  neue  Gestalt  des  Daseins. 
Die   Kirche   war   aber   in   dieser  Epoche  die  ausschliessliche  Trägerin   der 
Bildung,  und  mit  dem  Christenthum  verbreitete  sie  Gesittung  und  geistiges 
Leben  durch  ihre  klösterlichen  Ansiedlungen   überallhin.      Diese   waren    in 
einer   Zeit   wilder  Gährung   und   roher  Kämpfe  ein  Asyl  für  jede   höhere 
Kultur,   und  von  ihnen  aus  drang  allmählich  jede  Kunst  und  Wissenschaft 
in  weitere  Kreise.     Daneben  aber  erwuchs  aus  der  germanischen  Wehrhaftig- 
keit  das  Bitterthum,  das  durch  die  Kirche  eine  religiöse  Weihe  erhielt  und 
dessen    gewaltsame  Kraft   durch    die  zarte  Verehrung   der  Frauen    eine   in 
solchen  Zeiten  doppelt  nothwendige  Sänftigung   gewann.      Diese  Elemente 
prägten  der  romanischen  Epoche  einen  hierarchisch -aristokratischen  Charakter 
auf.    Erst  allmählich  sammelten  sich  im  Schutze  der  Abteien  und  der  Bischofs- 
sitze Niederlassungen  aus  dem  Volke,  die  im  Laufe  der  Zeit  ein  neues,  auf 
mannhafter  Tüchtigkeit,  Fleiss  und  Betriebsamkeit  beruhendes  bürgerliches 
Gemeinwesen  schufen.    Seine  Blüthe  erreichte  es  erst  in  der  folgenden  Epoche. 
Aus  so  verschiedenartigen  Gruppen  baute  sich  das  Ganze  des  Staates 
auf,  nicht  in  der  streng  despotischen  Form  der  Römerherrschaft,  auch  nicht 
in   dem  freien  republikanischen  Geist  des  Griechenthumes,  sondern  in  einem 
aus    altem    germanischen   Herkommen,    neuen  Satzungen   und  Bedürfnissen 
seltsam  gemischten,   durch  persönliche  Verhältnisse  geschaffenen  Lehnsver- 
bande,   der  die  Bethätigung  des  Einzelnen  wenig  hemmte  und  der  Epoche 
den  Charakter  flüssiger  Bewegung  aufdrückte.     Ein  ewiges  Ringen,  Werden 
und  Entwickeln,  ein  unausgesetztes  Streben  und  Gegenstreben   der  Kräfte, 
ein  Gemisch  von  rauher  Tapferkeit  und  schwärmerischer  Weichheit,   Grau- 
samkeit und  Milde,  Trotz  und  Demuth,  kühnem  Aufbrausen  und  weichmüthigem 
^Entsagen,  ein  Chaos  von  schroffen  Gegensätzen  erfüllt  diese  Epoche.     Lag 
diese  Richtung   im  Wesen    des   germanischen  Geistes,   im  Charakter   einer 
noch  jugendlich  gährenden  Zeit  begründet,  so  war  die  christliche  Lehre  an- 
gethan,  dieselbe  noch  zu  steigern.     Aus  der  naiven  Uebereinstimmung  mit 
der  Natur  riss  sie  den  Menschen   zum   Gefühl  des  Zwiespaltes,    indem  sie 
ibm  ein  höheres  geistiges  Gesetz  gab,  dem  gegenüber  die  angebome  Natur 
als  ein  Sündhaftes   zu  bekämpfen  war.      Dadurch  kam    eine  Unruhe,    ein 
Gefühl  der  Nichtbefriedigung  in  die  Gemüther,  dadurch  ein  Wechsel  zwischen 
wildem  Gelüst  und  reuiger  Zerknirschung,  aber  auch   glühende  Hingebung 
und  begeisterter  Aufschwung. 

Wir  können  diese  Züge  nur  soweit  andeuten,  als  sie  zum  Vcrständ- 
niss  der  künstlerischen  Entwicklung  nothwendig  sind,  als  sie  jenen  rast- 
losen Pulsschlag  erklären,  der  die  ganze  Stufenreihe  der  mittelalterlichen 
Kulturformen  durchdringt  und  gerade  das  künstlerische  Schaffen  des  Mit- 
telalters zu  stetig  forttreibendem  Ringen,  zu  immer  neuen  Entwicklun- 
gen hinreisst.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  Architektur,  die  während 
des  ganzen  Mittelalters,  alle  höhere  Thätigkeit  beherrschend,  den  Reigen 
anfuhrt.  Sie  musste  wohl  zur  fast  ausschliesslichen  Geltung  kommen  in 
einer  Zeit,  die  in  kräftigen  Zügen  die  allgemeinen  Gedanken  auszu- 
Bpreehen  strebte,  einer  Zeit,  in  der  die  Massen,  die  Corporationen  galten, 
nnd    der    Einzelne    in    den    unübersteiglichen    Schranken    seines    Standes, 
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seiner    GenosBenschaft    festgehalten    wurde.       Einer    freieren    Entwicklung 
der   bildenden    Künste    standen    an    viel   Hindemisse    im    Wcj^:     vor    A.I- 
lem  die  schwankende    unbestimmte    Sitte,    die    weehselvollo  Erregtheit   der 
inneren  Stimmung,    dann  die  naturfeindlicbe  Stellung,   welche  das  Christon- 
thum  einnahm;    die  starre  kirchliche  Tradition,  welche  den  Kunatbetrieb  in 
den  Klöstern    gefangen    hielt    und    die   alten  Typen    immer    auf»  Neue  zu 
wiederholen  zwang.     So  blieben  denn  die  bUdeuden  Künste  in  völliger  Ab- 
hängigkeit von  der  Architektur  und  empfingen  von  ihrer  Herrin  ihre  Gesetie : 
die  strenge  Unterordnung    unter    das   Ganze,    die  Einfügung  in    oinen    be- 
stimmten Rahmen,  die  Symmetrie  und  RhTthmik,  die  eine  freiere  Bewegung 
verbietan.       Doch    sollten    gerade     in    diesem 
Zwange    die    bildenden    Künste   sich    bewegen 
lernen,   denn  es  ist  ein  Gesetz  aller  Entwick- 
lung,  dass  zur  rechten  Zeit,    wenn  die  selbst- 
ständige Eraft  erstarkt  ist,  die  hemmenden  Fes- 
sein  vor  dem  sich  dehnenden  Leben   springen. 


2.  Die  romanlBelie  Architektor. 


Die  altcliristliche  Basilika  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  die  mittelalterliche  Architektur.  Sie 
wurde  Ubemll  als  die  kanonische  Form  des 
KirchcngebSudes  aufgenommen  und  erlobte  im 
Laufe  einer  halb  tausendjährigen  Entwicklung 
eine  Reihe  von  Phasen,  die  aus  dem  anfangs 
so  schlichten,  selbst  rolien  Keim  eine  der  höch- 
sten Formen,  eine  der  vollendetsten  Schöpfun- 
gen der  Baukunst  aller  Zeiten  hervoi^hen  Hes- 
sen. Was  die  romanische  Basilika  von  der  alt- 
christlichen  unterscheidet,  ist  der  ganz  neue 
Formcharakter,  der  sich  in  der  Ausbildung  des 
architektonischen  Gerüstes  geltend  macliL  Aber 
auch  der  Grundplan  konnte  nicht  ohne  erheb- 
liche Umgestaltungen  bleiben.  Hauptsächlich  betrafen  diese  den  Chor  und 
die  Fagade,  —  die  östlichen  und  die  westlichen  Theile.! 

Das  Langhaus  erstreckt  sich  wie  bei  den  altcbristlichen  Basiliken  als 
breites  und  hohes  Mittelschilf  zwischen  zwei  nur  etwa  halb  so  hoben  und 
breiten  Seitenschiffen.  Die  ausgedehntere  fünfechiffige  Anlage  gehört  in 
dieser  Zeit  noch  mehr  als  früher  zu  den  seltnen  Ausnahmen.  Am  Ende 
des  Langhauses  scheidet  gewöhnlich  ein  krfiftig  vorspringendes  QuerschifF 
jenes  vom  Chore,  die  Kreuzgestalt  der  Kirche  klar  ausprSgend  {Fig.  220, 221). 
Mannichmal  freilich  tritt  das  Kreuzschiff  nach  Aussen  nicht  vor,  wie  bei 
Fig.  222,  wo  es  dann  bloss  durch  den  weiten  Pfeilerabstand  und  die 
Höhe  der  Seitenräume  sich  markirt.  Bisweiten  läset  man  es  ganz  fort. 
Die  wesentlichste  Umgestaltung,  welche  der  Chor  erfährt,  besteht  darin, 
dass  in  der  Regel  jenseits  des  Querhauses  das  Mittelschiff  nach  Osten  etwa 
um   ein    Quadrat  verlängert    wird    und   dann    ei«t  mit  der   Apsis  schliesst 
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Diese  Ausdehnung  des  ChorraumeB  ward  erfordert  durch  die  ^osse  Anzahl 
der  Klostergeis tliehen,  die  sämmtlich  ihre  Sitze  an  den  beiden  Seitenwinden 
<;innahii)en.  Durch  solche  Aendernng  defi  Grundplanes  wurde  der  mittlere 
Theil  des  Querschiffes,  die  „Vierung",  ein  nach  allen  Seiten  frei  liegender, 
von  vier  kräftigen  Pfeilern  und  ebenso  vielen  hohen  Gurtbögen  abgegriüizter 
Raum.  Gewöhnlich  zog  man  ihn  zum  hohen  Chor  hinzu,  und  schloss  ihn 
gegen  das  Langhauit  und  die  KreuzflUgel  durch  steinerne  Schranken.  Die 
g^en  das  Schiff  liegenden  Schranken  versah  man  oft  mit  einer  Art  von 
Tribüne,   von  welcher  aus  man  dem  Volke  das  Evangelium  vorlas,   woher 


es  den  Namen  Lettner  („lectorium")  erhielt.  Der  ganze  Chorraum  aber, 
auch  das  Presbyterium  genannt,  wurde  gewüfanlich  um  mehrere  Stufen  Über 
da«  Langhaus  erhöbt,  und  unter  ihm  eine  Gruftkirche,  Krypta,  mit  Ge- 
wölben auf  kurzen,  freistehenden  Süulen  angelegt,  die  als  Begrfibnissplatz 
fUr  besonders  ausgezeichnete  Personen,  die  Aebte  oder  Gründer  der  Kirche, 
diente,  und  ihren  eignen  Altar  erhielt.  So  wurde  derÜhorraum  auch  äusserlich 
alu  AllerheiUgGteB  hoch  über  das  für  die  Gemeinde  bestimmte  Langhaus  er- 
hoben. 

In  der  räumlichen  Ausbildung  des  Chores  entwickelt  sich  eine  grosse 
Hannichfaltigkeit,  von  der  einfachsten  Anlage,  die  selbst  bisweilen  die 
Apsb  verschmfifat  und  den  Chor  geradlinig  schliessen  lässt,  bis  zur  reich- 
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sten  Gliederung,  die  besonders  durch  häufige  Anwendung  der  Apsiden 
einen  lebendig  malerischen  Reiz  entfaltet.  Die  Kreuzarme  oder  die  Seiten- 
schiiFe  erhalten  nicht  allein  ihre  besonderen  Nischen,  sondern  die  Seiten- 
schiffe setzen  sich  bisweilen  neben  dem  Chore  fort  und  schliessen  mit  Apsiden 
(Fig.  222),  oder  sie  umziehen  den  Mittelraum  als  halbkreisförmiger  Umgang 
(Fig.  221)  und  erhalten  eine  Anzahl  von  Nischen,  die  zur  Anlage  des 
Uauptchores  eine  radiante  Stellung  haben.  Da  alle  diese  Apsiden  (auch 
Conchen  genannt)  als  Altarnischen  dienten,  so  wurde  das  geringere  oder 
grössere  Bedürfniss  des  Kultus  Veranlassung  zu  entsprechender  Ausbildung 
des  Grundplanes.  Dies  aber  war  in  den  verschiedenen  Orden,  ja  in  den 
einzelnen  Klöstern  desselben  Ordens  mannichfach  wechselnd,  je  nach  der 
Anzahl  der  Mönche,  nach  der  Ausdehnung  der  frommen  Stiftung  und  an- 
deren verwandten  Gründen. 

Ein  weiteres  Ergebniss  des  veränderten  Kultus  war  das  Fortfallen 
des  Narthex  und  des  ausgedehnten  Atriums  der  Basiliken.  Die  ganze  Ge- 
meinde der  Laien,  nicht  mehr  wie  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
abgestuft,  sollte  den  freien  Zutritt  zum  Gotteshause  gewinnen,  und  so  liess 
man  höchstens  eine  kleine  Vorhalle,  ein  sogenanntes  Paradies,  sich  vor 
dem  Hauptportal  ausbreiten,  und  der  ehemals  im  Atrium  stehende  Can- 
tharus  schrumpfte  zum  Weihwasserbecken  am  Eingang  der  Kirche  zusammen. 
Das  Hauptportal  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  nach  Westen  gekehrten 
Schlusswand,  so  dass  dem  Eintretenden  der  feierliche  Anblick  des  fernen, 
erhöhten  Chores  mit  seiner  Apsis  sogleich  entgegentritt.  Manchmal  aber  er- 
forderte das  kirchliche  Bedürfniss  bei  bischöflichen  Kirchen  (Kathedralen) 
oder  grossen  Abteien  auch  die  Anlage  eines  zweiten  Chores,  dem  ersten 
gegenüber  am  Westende  der  Kirche,  wie  es  S.  Godehard  in  Hildesheim 
(Fig.  221)  zeigt;  ja  selbst  zu  einem  zweiten  Querschiff  entwickelte  sich  bisweilen 
dieser  Westchor.  Wo  aber  die  regelmässige  Anordnung  Platz  greift,  da  wird 
das  grosse  Hauptportal  im  Westen  von  zwei  Thürmen  eingeschlossen,  die 
fortan  in  der  nordischen  Kunst  unmittelbar  mit  dem  Kirchengebäude  verbunden 
werden  und  der  künstlerischen  Entwicklung  der  Basilika  ein  neues,  wichtiges 
Moment  hinzufügen.  Bei  Nonnenklosterkirchen  wird  ausserdem  meist  über 
dem  westlichen  Theile  des  Mittelschiffes  eine  Empore  auf  Säulen  eingebaut, 
wo  die  Aebtissin  mit  ihren  Nonnen  ihren  abgesonderten  Sitz  einnahm.  Auch 
in  einigen  anderen  Kirchen  findet  sich  eine  solche  Einrichtung,  obwohl  dort 
ihr  Zweck  minder  klar  festzustellen  ist 

Diese  wesentlichen  Umgestaltungen  des  Grundplans  werden  nun  auch 
in  der  Durchfühnmg  des  architektonischen  Organismus  vielfach  durch  neue 
Formen  ausgeprägt.  Zwar  bleibt  die  flache  Decke  für  alle  Käume  mit  Aus- 
nahme der  Krypta  und  der  Apsiden  noch  lange  ausschliesslich  im  Gebrauch ; 
allein  wesentliche  Glieder  des  Baues  erhalten  einen  neuen  Ausdruck.  Vor 
allem  die  Stützen,  auf  denen  vermittelst  der  Arkadenbögen  die  Oberwand 
des  Mittelschiffes  ruht  Manchmal  zwar  werden  dazu  wie  in  der  altchristlichen 
Basilika  Säulen  verwendet  (Fig.  220) ;  öfter  aber  mischen  sich  in  die  Säulen- 
reihe einzelne  Pfeiler  ein,  entweder  mit  denselben  abwechselnd  oder  das  je 
dritte  Säulenpaar  verdrängend  (Fig.  221),  wie  in  den  beiden  genannten 
Hildesheimer  Kirchen;  endlich  kommt  vielfach  die  ausschliessliche  Auf- 
nahme des  Pfeilers  in  Gebrauch,  so  dass  aus  der  Säulenbasilika  eine  Pfeiler- 
basilika geworden  ist  (Fig.  222).  Femer  sucht  man  die  hohe  Obermauer 
des  Schiffes  zu  beleben,    indem  man  über  den  Arkaden    ein  Gesimse  sich 
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hinziehen  lässt,  von  welchem  bisweilen  vertikale  Streifen  auf  die  Kapitale 
der  Säulen  oder  Pfeiler  hinabsteigen,  oder  indem  man,  mit  Ueberschlagung 
einer  Säule,  je  zwei  Arkadenbögen  mit  einem  grösseren  Bogen  rahmenartig 
nmspannt  (Fig.  223).  lieber  dem  Arkadengesims  ziehen  sich  dann  die 
Fenster  hin,  kleiner  als  bei  den  altchristlichen  Basiliken,  aber  nach  aussen 
und  innen  ausgeschrägt,  um  dem  Lichte  freieren  Zugang  zu  gestatten,  und 
wie  dort  mit  dem  Halbkreisbogen  geschlossen.  Solche  Fenster,  nur  kleiner 
als  die  oberen,  sind  auch  in  den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  sowie 
in  den  Apsiden,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Ilauptapsis  drei,  in  den  klei- 
neren nur  je  eins. 

Bei  dieser  einfachen  Construktion  blieb  aber  der  romanische  Styl  nicht 
stehen.  Die  häufigen  Brände,  welche  den  Dachstuhl  ergriffeu  und  sammt 
der  hölzernen  Decke  herabstürzten,  so  dass  Pfeiler,  Säulen  und  Mauern 
niedergeschmettert  wurden,  gaben  zunächst  den 
Anlass  zu  einer  Neuerung,  die  dann  auch  dem 
gesteigerten  ästhetischen  Sinne  entsprach.  Man 
versuchte  die  Wölbung  mit  der  Anlage  der 
Basilika  zu  verbinden.  In  einzelnen  Gegenden 
griff  man  zum  Tonnengewölbe,  auch  wohl  zur 
Kuppel,  doch  gingen  daraus  nur  lokale  Er- 
scheinungen hervor,  ungeeignet,  sich  allgemeinen 
Eingang  zu  verschaffen.  Die  bessere,  freiere, 
lebendigere  Lösung  bot  sich  nur  in  der  Auf- 
nahme des  Kreuzgewölbes,  das  man  in  unter- 
geordneten Eäumen  anzuwenden  gewohnt  war, 
und  dessen  Uebertragung  auf  die  hohen  und 
weiten  Kirchenschiffe  nur  ein  Akt  des  Muthes 
und  gesteigerten  technischen  Vermögens  war. 
Zuerst  begann  man  damit,  die  Seitenschiffe  mit 
einzelnen  Kreuzgewölben  zu  bedecken,  was  um 
so  leichter  war,  da  die  Breite  derselben  unge- 
fäbr  dem  Abstände  der  Pfeiler  entsprach,  also 
t|uadratische  Felder  sich  ergaben.  Man  spannte 
demnach   von    den   Pfeilern   nach    den   aus    der 

Umfassungsmauer  vortretenden  Pilastern  Quergurtbögen ,  zwischen  welche 
dann  die  Kreuzgewölbe  eingefügt  wurden.  Da  man  nun  einen  festeren 
Unterbau  hatte,  so  ordnete  man  bisweilen  über  den  Seitenschiffen  Em- 
poren an,  die  sich  mit  Säulenstellungen  gegen  das  Schiff  öffneten  und 
über  den  Arkaden  die  Wandfläche  durchbrachen  (vgl.  Fig.  224).  Diese 
Belebung  der  sonst  kahlen  Flächen  brachte  eine  so  viel  freiere  Glie- 
derung des.  Oberbaues  hervor,  dass  man  sie  oft  selbst  da  festhielt,  wo 
man  keine  Emporen  anlegte  und  sie  bloss  als  sogenanntes  Triforium  be- 
stehen Hess. 

Da  es  nun  für  die  Wölbung  des  Mittelschiffes  ebenfalls  quadratischer 
Felder  bedurfte,  so  Hess  man,  mit  Ueberschlagung  je  eines  Pfeilers,  von 
dem  folgenden  einen  Quergurt  zu  dem  gegenüberliegenden  aufsteigen  und 
erhielt  dadurch  ein  System  von  grossen  Mittelschiffgewölben,  deren  immer 
eins  auf  je  zwei  Gewölbjoche  jedes  Seitenschiffes  kommt  So  hatte  die  Ba- 
silika ein  ganz  neues  Gepräge  erhalten.  Nicht  mehr  standen  ihre  einzelnen 
Theile,  die  aufstrebenden,   stützenden  und  die  auflagernden,  getragenen  in 
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einem  starren  Gegensatz,  nondcm  ein  flUsaigcH  architektonisclies  Leben  lie$s 
die  eine  Bewegung  in  die  andere  Übergehen,  gab  dem  Ganzen  eine  höhere 
rhythmische  Gliederung  nnd  bildete  rus  der  sonst  so  gleichförmigen  Ar- 
kadenreibe  eine  Anzahl  von  Gruppen  mit  kräftiger  vertikaler  Theilung  (vgl. 
Fig.  224).  Denn  die  Anlage  der  Quergurte  hatte  für  die  betreffenden 
StUtaen  eine  Verstärkung  zur  Folge,  die  in  Gestalt  eines  Pilastervorspnings 
oder  einer  HalbsUiile  sich  an  den  Pfeiler  legte.  So  war  ein  bedeutsamer, 
auch  künstlerisch  wirkungsvoller,  neuer  Organismus  geschaffen,  dessen 
tecbuiscbe  und  üsthetische  VorzUgo  allgemeine  Anerkennimg  und  Verbreitung 
fanden. 

Für  die  Detailbildung  des 
romanischen  Styles,  mochte  sie  auf 
flachgedeckte  odttr  gewölbte  Basiliken 
ihre  Anwendung  finden,  waren  die- 
selben Grundziige  maassgebend.  Wo 
die  Säule  auftritt,  wird  sie  zwar 
bisweilen  in  einem  der  Antike  ver- 
wandten VerhältnisB  gestaltet;  doch 
gibt  es  im  Allgemeilien  kein  ästbeti- 
Ht^liea  Gesetz  für  das  Maass  der  ein- 
zelnen Theile,  und  man  findet  dess- 
halb  die  verschiedenste  Anwendung 
derselben,  bald  derbe,  gedrungene, 
bald  schlanke,  elegante  Säulen  it 
niannichfacher  Variation.  Die  fiasif 
hat  gewühnlich  die  Form  der  atti- 
schen, aber  in  der  Regel  fügt  man 
ihr  ein  sogenanntes  Eckblatt  hinzu, 
das  über  den  unteren  Wulst  hinweg 
auf  die  quadratische  Pliulhe  sieb 
herabneigt  und  so  die  leeren  Ecken 
der  Platte  ausftlllt  (Fig.  225).  Dies 
Kckblatt  wird  in  inaimichfaltiger 
Weise  gebildet^  bald  als  kleiner  Pflock 
oder  Klotz,  bald  ak  Pflanzenbtatt 
oder  Tbiergestalt,  oft  in  ganz  phan- 
Fi(.  w4.   A«  d™  Dooie  ,u  M«d.»..  taslischen  Formen.     Selbst  die   SSn- 

len  desselben  Baues,  ja  derselben 
Arkadenreihe -lieben  eine  bunte  Abwechslung  in  der  Gestalt  des  Eckblattea. 
Der  Säulenscliaft  erhielt  keine  Kanellirung,  auch  keine  Anschwellung,  höch- 
stens eine  Verjüngung,  und  aucli  diese  nicht  immer.  Es  gibt  aber,  nament- 
lich in  der  späteren  Überreichen  Enttaltnng  des  Styles,  Beispiele  von  höchst 
zierlicher  Belebung  des  Säulenschaftes,  die  jedoch,  weit  eutfemt  das  Wesen 
der  Säule  zu  charakterisireu,  nur  als  gefällige  Dekoration  in  bunten  Band' 
versclilingungen ,  linearen  Spielen  oder  spiraliormigen  Kanelluren  den  Schaft 
umkleidet 

Am  wichtigsten  ist  die  Ausbildung  des  Kapitals,  und  bei  ihr  kommt 
die  Lust  an  mann  ichfaltigem,  reichem  jformenspiel  zu  besonders  hoher  Gel- 
tung. Anfangs  suchte  man  sich  mit  einer  Nachbildung  des  korinthischen 
Kapitals  zu  helfen,  die  freilich  meistens  roh  und  miss verstanden  genug  aus- 
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1  das  Dach^Bimti  au,  oft  nocli  von 
t.  Am  liSuflgBten  kommt  dabei  eia 
teinen  (einer  Bogenannten  Stromschichl) 
^bildet  wird  (Fig.  228).  Noch  wirksamer  ist  der  Schnchbrettfries, 
der  aas  mehreren  Kcihcn  abwechsplnd  erhallter  and  vertiefter  Steine  bestefat, 
oder  ein  anderer  verwandter  Fries,  der  ans  ähnlich  abwechselnden  runden 
StSben  zusammengesetzt  ist  In  gewissen  Gegenden  tritt  dann  auch  wolil 
in  antikisirender  Weise,  doch  in  selbständiger  ÄufTnssung  eine  Keihe  von 
Consolen  hinzu.     (Fig.  229.) 

Während  nun  die  ernsten  geschlossenen  Maucrmassen  nur  durch  Lisenen 
md  allenfalls  durch  HalbsSulen,  Bogenfriese  und  Blendarkaden  gegliedert 
and  durch  kleine,  in  weiten  Abständen  angebrachte  Fenster  durchbrochen 
rcrden,  fügt  sich  in  manchen  Gegenden  an  der  Hanptapeis  und  auch  wohl 
in  anderen  Haupttheilen  dos  Baues,  wie  Fig.  231  zeigt,  eine  völlig  freie, 
luf  kleinen  Sfiuk-hen  ruhende  Galerie  hinzu,  die  einen  Umgang  um  die  be- 
[reffenden  ITieile  bildet  und  nicht  allein  die  llauermasse  vermindert,  sondern 
lueh  dem  sonst  so  ernsten ,  gemessenen  Wesen  dieser  Architektur  eine  leben- 
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ilige,  heitre  Bekrönung  gibt.    Auch  ausserdem  erhalten  die  östlichen  Theile 
eine  reichere  Behandlung,  der  inneren  Bedeutung  derselben  angemessen. 

Besonders  wichtig  ist  sodann  die  Ausbildung  der  Faijado,  für  dei-en 
Composition  durch  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Thunnbaues  ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  gewonnen  wird.  Gewöhnlich  legen  sich  vor  die  beiden 
Seilenschiffe  zwei  Thürme,  in  frühester  Zeit  rund,  bald  jedoch  der  besseren 
Verbindung  wegen  viereckig.  (Fig.  230).  Sie  schliessen  wie  mit  kräftigem 
Rahmen  den  breiten  mittleren  Thcil  ein,  welcher  dem  Mittelschiff  entspricht 
Dnd  mit  dem  Hauptportal  in  daBselbo  mündet  Bisweilen  wii'd  das  untere 
IjeschoBs  in  ganzer  Breite  nngotheilt  aufgeführt  und  mit  einem  Bogenfrica 
abgeschlossen,  so  dass  erst  über  diesem  die  einzelnen  Theile  sich  selbstj(ndig 
enlfalten.  Manchmal  aber  wird  schon  von  unten  auf  durch  Lisenen  eine 
der  inneren  Anlage  entsprechende  Gliederung  der  Fai;ado  durchgeftlhrt. 
Die  Thürme  steigen  sodann  in  mehreren  Geschossen  auf,  durch  Lisenen 
und  Bogenfriese  eingefasst,  manchmal  auch  durch  Blendarkaden  belebt.  Dia 
oberen  Geschosse  der  Thürme  erhalten  Schallbffnungen,  d.  h.  paarweise 
oder  zu  dreien  gnippirte  und  durch  Säulchen  gethcilte  fensterartige  Dnrch- 
hreclmngen  der  Alauer,  die  je  weiter  nach  oben  desto  grösser  und  zahlreicher 
werden,  so  daKs  die  Masse  des  Thurmes  im  Aufwachsen  leichter  und  freier 
weh  erhebt     Häufig  wird  der  Thurm  sodann  in  den  oberen  Theilen  aeht- 
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eckig  fortgefillirt  und  der  üebergang  aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  ein- 
fatbster  Weise  durcli  eine  scliräg«  Abdachung  bewerkstelligt 

Den  Mittelpunkt  der  Faijade  bildet  das  Haiiptportal,  dessen  WJfnde 
auf  beiden  Seiten  sich  von  innen  nach  aussen  erweitem  und  mebrfacb  recht- 
winklig eingeschnitten  sind,  ho  dass  sich  Vertiefungen  bilden,  in  welchen 
einzelne  schlanke  Säulchen  angeordnet  werden.  (Fig.  235.)  Durch  ihre  Deck- 
platte hängen  dieselben  mit  dem  durchgehenden  Gesims  der  Pfeilerecken 
zusammen  und  werden  nur  noch  durch  besondere  KapitSle  und  Basen  her- 
vorgehoben. In  ähnlicher  Weise  setzt  sich  diese  Gliederung  der  Fortalwand 
an  der  halbnmden  Wölbung  fort,  welche  dem  Ganzen  nh  Abschlnss  dient 
Wo  die  Oeffnimg  des  Einganges,  wie  meistens  geschieht,  mit  einem  horizon- 


talen Balken  geschlossen  wird  (Fig.  230),  bildet  sich  zwischen  diesem  und  der 
Umfassung  ein  Bogenfeld,  anch  Tympanon  genannt,  welches  häufig  mit 
Keliefdarstellungen ,  namentlicli  dem  thronenden  Christus  zwischen  den  Ge- 
Ktalten  der  Schutzpatrone,  Fvangetisten  oder  anbetender  Fngel  ausgefüllt 
wird.  An  den  Portalen  entfaltet  sich  gewöhnlich  die  volle  Pracht  der 
Oniamentation ,  die  mit  ihren  mannichfaehen  Mustern  nicht  bloss  die  Stfnleu- 
BchüfCe,  sondern  auch  die  Glieder  der  Bogeuumfassung  oft  gänzlich  bedcckt 
Ueber  dem  Portal  wird  manchmal  ein  grosses  Kreisfenster  angebracht,  das 
durch  speichenartige  Kundstäbe  gegliedert  ist,  wessbalb  es  den  Namen 
Radfenster  erliKit.  Den  oberen  Abseid uss  der  Parade  bildet  entweder  ■ 
das  Dach  des  Mitte  lach  iffes,  das  dann  oft  mit  einem  aufsteigenden  Bogen- 
friese  seine  Giebellinie  auszeichnet,  oder  es  legt  sich  ein  hoch  aufragender 
Querban  als  Verbindung  zwischen  die  ThUrme.  lu  diesen  wenigen  Gmnd- 
ziigen,  die  jedoch  manniehfaltige  Variationen  erfahren,  prägt  sich  ein  ernst  ge- 
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»ebluEitiener,  streng  uiwl  klar  gegliederter  und  an  den  entsprechenden  Stellen 
reicb  entwickelter  Fa^adenbau  würdevoll  tuid  mächtig  aus.  Die  ganze  Kir- 
cheiianlage  erhSlt  iu  ihm  einen  bedeutsamen  ÄbscIilusK,  in  welchem  die 
Ilauptformen  des  Innern  krjiftig  zusammenget'asat  sind,  und  die  räumliclio 
Glifderuug  des  Baues  sich  verstifndüch  ausspricht. 


Gleichwohl  ist  mit  diesen  OrundsUgen  die  Mannichfaltigkcit  der  C'on- 
ceptioncn  dieses  unendlich  vielseitigen  Htyles  nocli  nicht  erschöpft.  Namentlich 
durch  lebendigere  und  r«ielilidiere  Anlage  der  Tliürmc  erhebt  sich  oft  die 
bedeutendere  Abtei-  oder  Kathedralkirche  zu  grossartig  prachtvoller  Gruppirung. 
Datiir  wird  besonders  der  Umstand  entscheidend,  dass  über  der  Durchschnei- 
duijg  Ton  Langhaus  und  Querschitl'  oft  eine  ICup2)el  em2)orgefUhrt  wird,  die  Dach 
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ausHen  mcbtens  mit  achteckigem  thitnnartigem  Körper  ans  der  Masse  des 
Gebäudes  aufragt,  mit  Liaenen  und  Bogenfriesen  g^Iiedert,  oft  mit  SSnlea- 
galerien    gckrijnt    und    mit   polygoüem    Fyramidendach    abgeschlossen.      Zu 


diesen  Kuppeln,  in  denen  ein  Anklang  an  bj-ztmtinische  Bauweise,  wenn- 
gleich in  völlig  selbslÄndiger  Ausprägung,  nidit  au  verkennen  i»l,  treten 
dann  oft  auf  beiden   Seiten  des   Chores,    oder    am  Ende   der  Nebeaschiffe 
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Bclilaiike  Thürme  hinzu;  manchmal  wiederholt  sich  die  Kuppel  auf  einem  '> 
zweiten  KjeuzschifF,  verbindet  sich  ebenfalls  mit  zwei  Thürmen,  wodurch 
dann  die  ganze  Anlage  einen  ungemein  stattlichen  Eindruck  gewinnt  (Fig.  231). 
Für  die  Ausbildung  der  Thürme  findet  der  romanische  Styl  dann  ebenfalls 
ein  höchst  mannichfaches  Gepräge,  bildet  das  Dach,  den  Helm  des  Thurmes, 
Bei  er  aus  Stein  oder  aus  Holz  construirt  und  im  letzteren  Falle  mit  Metall 
oder  Schiefer  gedeckt,  bald  schlanker,  bald  stumpfer,  bald  einfacher,  bald 
in  reicherer  Gliederung,  je  nachdem  die  fortschreitende  Entwicklung  oder 
die  abweichende  Richtung  einer  lokalen  Schule  dabei  maassgebend  wird. 
In  diesem  wie  in  jedem  anderen  Punkte  macht  der  romanische  Styl  eine 
solche  Kraft  und  Tiefe  individueller  Gestaltungen  geltend,  dass  nur  eine 
Andeutung  des  allgemein  lieblichen  gegeben  werden  kann,  da  erst  aus 
der  Betrachtung  der  einzelnen  lokalen  Gruppen  eine  annähernde  Vorstel- 
lung von  der  Vielseitigkeit  und  Lebenskraft  dieser  Architektur  zu  ge- 
winnen ist. 

Ueber  alle  Glieder  des  Baues  ergiesst  sich  nun  eine  Fülle. von  freier 
Ornamentik,  die  an  K^apitälen,  Gesimsen,  Säulenbasen  und  selbst  an  den 
Schäften  der  Säulen  ihren  Reichthum  entfaltet.  Zunächst  gehört  dieselbe 
dem  vegetativen  Leben  an;  Ranken,  Blumen  und  Blätter  verbreiten  sich  an 
den  Kapitalen  und  Gesimsen  in  reicher  Pracht  und  grosser  Mannichfaltigkeit. 
Doch  ist  das  romanische  Pflanzenwerk  niemals  bestimmten  Naturformen 
nachgebildet,  sondern  gibt  nur  in  kräftigen  Zügen  ein  mehr  stylistisches,  all- 
gemeines Gesetz  zu  erkennen.  Meistens  ist  es  ein  schmales  Blatt,  dessen 
starke  Rippen  mit  kleinen  Perlenreihen,  den  sogenannten  Diamanten,  be- 
setzt werden,  und  dessen  Spitze  sich  mit  lanzetformigen  Einzahnungen  breit 
entfaltet  und  oft  zierlich  umschlägt.  Neben  diesem  Pflanzen  werk  kommt 
an  Friesen  und  Gesimsen,  auch  besonders  an  Thürumfassungen  häufig 
lineares  Ornament  vor,  verschlungene  und  verknotete  Bänder,  Mäander, 
wellenförmige,  gewundene,  zickzackartig  gebrochene  Linien,  Schuppen,  Schacli- 
brettmuster,  und  anderes  dergleichen  in  bunter  Auswahl  und  meist  in  kräf- 
tigem, rundem  Profil.  Zu  diesen  Formen  gesellen  sich  sodann  noch  Thier- 
nnd  Menschenleiber,  monströse  Gebilde  aller  Art,  theils  von  tief  symbolischem 
Gehalt,  theils  lediglich  Ausflüsse  der  nordischen  Phantastik,  und  all  dieses 
reiche  Leben  schlingt  sich  bunt  und  keck  in  einander,  verbindet  sich  zu 
frischem  Flusse,  spricht  sich  in  kräftiger  Plastik  mit  scharfem  Wechsel  von 
Licht  und  Schatten  aus.  Dass  auch  hierin  grosse  Verschiedenheiten,  je  nach 
der  Epoche,  dem  Lokal,  dem  angewandten  Material  zur  Erscheinung 
kommen,  dass  es  rohe,  unbeholfene  Versuche  neben  meisterhaft  freien, 
eleganten  Arbeiten  gibt,  versteht  sich  von  selbst.  Allein  auch  im  Ganzen 
nimmt  die  romanische  Ornamentik  einen  selbständigen  Charakter  für  sich 
in  Anspruch;  die  feine  schulmässige  Vollendung  der  römischen  Antike  ist 
verloren,  aber  dafür  ein  unerschöpflicher  Reichthum,  eine  unversiegliche 
Frische  der  Phantasie  gewonnen;  der  verwandten  arabischen  Ornamentik 
aber  tritt  die  romanische  mit  grösserer  Selbstbeherrschung  der  Phantasie, 
kräftigerer  Ausprägung  der  Formen  und  verständiger  Beschränkung  in  der 
Anwendung  entgegen.  Gerade  diese  energische  Plastik  bezeichnet  einen 
Hauptvorzug  der  romanischen  Architektur. 

Fassen  wir  nach  diesen  kurzen  Grundzügen  das  Kirchengebäude  seiner 
Totalwirkung  nach  ins  Auge,  so  werden  wir  vor  Allem  durch  das  frische 
Leben,  mit  welchem  die  germanischen   Nationen    das  Schema  der  Basilika 
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erfilllt  und  au  einem  neuen  Organismus  eotwicke! 
rlihrt  und  angezogen.  Allerdings  ist  der  Charnt 
hieratischer,  ein  pricsterüeh. ernster,  wenn  aneh  ofl 
steigert;  ahcr  dennoch  pulet  in  ihm  die  starke 
des  germanisclien  Volkes,  regt  sich  in  seinem  Glii 
neuen  nationalen  Geistes.  Und  wie  in  der  Auspräj 
Flaetik  sich  vielfach  hotliätigen  konnte,  so  wurde 
grossartige  Mitwirkung  gestattet,  da  sie  die  W&ide, 
mit  den  erhabenen  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  ui 
hatte.  In  der  Apäis  thront  meistens  in  weitem,  man 
gehaltenen  Ralimen  (der  Mandorla),  auf  dem  Reg 
löser,  von  Weitem  schon  dem  Eintretenden  das  B 
An  ihn  schliessen  sich  die  Apostel,  Evangelisten 
Kircho  und  die  Gestalten  des  alten  Bundes.     Die  i 
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trockuncn  Bewurf  ausgeführt,  und  die  Gcstaltcu  si 
tigen  Farben  von  dem  hlauen  Grund«  ab.  Au 
Details,  namentlich  die  Kapitale  scheinen  liSulig  Bei 
Ernste,  feierliche  Stimmun;*,  noch  verstärkt  durcl 
kleinen  Fenster,  das  oft  durch  Gln«gemSlde  gehrotl 
weiten  Räumen  und  empfangt  den  Eintretenden  n) 
Ruhe,  stiller  Weltabgesehiedenheit  — 

Wir  haben  bisher  das  romanische  Kirehengel 
betrachtet  Das  war  es  aber  nicht,  vielmehr  nu 
der  wichtigste,  gefeiertste,  eines  grossen  Gan/.eu,  dn 
Gruppirnng  entwickelt«.  Die  Kirchen  waren  m' 
Stiftungen  verbunden ,  deren  umfangreiche  Gehaud 
weder  nördlich  oder  südlich  anschlössen.  Zur  Vc 
häude  und  der  Kirche  dient  der  Krenzgang,  ein 
die  einen  ungefähr  quadratischen  Hof  umzieht  un 
mit  zierlichen  Fenstergruppen  oder  Bogenstellung 
An  ihn  schliesst  sich  sodann  ein  Kapitclsaal  f 
.Kofectorium  oder  Speisesaal,    sowie    die    mannicl 


manische  Sljl.     2.  Arehite 

Brttder  erforderte.  De 
ind  ThuiTDCn  festunge 
eine  kleine  Stadt  zu  e 
slie  Bauteil  ündeii  üid 
ihema  abwciclien  und 
ione  sind  namentlich  1 
irien,  flir  welche  ei 
grabkirchen  oder  1'od 
iier),  und  endlich  fin 
Ischetna  sich  zuneige 
)  pfle^  eine  reichere  '. 
Fig.  232),  ein«  m,m,i 
Jarch  einen  oder  zwei 
iben  (Fig.  2:«),  so  bi 
Mittelschitr,  welcliex  v< 
rd.  Sodann  finden  ifiii 
cn,  d.  h.  zwei  auf  di 
die  dnrcli  eine  OefFi 
ndiing  Htelicu,  und  vc 
nct  war.'  Soli-lie  Anlfl 
>erg,  Kger,  C.oslar, 
1  zu  Schwarz-Rhein 
:hitüktur  betrifft,  ho 
h  vertreten,  wo  die  eri 
ledern n};  durch  Lineni 
die  sich  auf  Hchlank 
jwührt.  So  K.  U.  an 
e  Architektur  ist  nu] 
italcr,  künstlerischer  A 


itwickluiig,  die  wir  ( 
liicu,  brachte  im  rom 
czeit  eine  iiierkwllrdig 
kter  dieitiT  Architekt i: 
irtiger  Formen  aufiiah 
uweiBe  (enthielt  und 
iltung  gab,  deren  diene 
!  zeitlich  zwischen  den 
den  UebergangBsty 
abHcbnitt  von  1175— 
^Itig  sind ,  und  auch 
|)cu  sehr  verschieden  i 

em  gesteigerten  Bedlirf 
eh  Schmuck  und  Zierd 
jud  mehr  dem  strenge] 

>  chrJEtUcbcn  Thurmbaaes. 
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entwachBen.  Das  Ritterthum  blühte,  die  Städte  fingen  an,  sich  in  Kraft 
und  Keichthum  zu  fühlen.  Der  Handel  führte  grosse  Schätze  und  die  An- 
schauung fremder  Länder  herbei;  die  Kreuzzüge  machten  auch  die  vor- 
nehmen Laien  mit  der  glänzenden  Kultur  und  Bauweise  des  Orients  be- 
kannt ;  man  sah  dort  schlanke ,  heitre ,  farbenprächtige  Werke ,  kecke, 
pikante  Formen,  kühne  Combinationen,  und  das  Alles  musste  auf  den  em- 
pfänglichen Sinn  der  damaligen  Menschen  einen  tiefen  Eindruck  machen. 
Sofort  sieht  man  nun  orientalische  Formen  in  die  Architektur  des  Abend- 
landes eindringen,  unter  ihnen  am  meisten  den  Spitzbogen,  die  Kleeblatt- 
bögen; aber  selbst  jene  phantastischeren  Bildungen  des  Hufeisen-  und  des 
Zackenbogens,  d.  h.  des  mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  gamirten  Bogens 
wagen  sich,  wenngleich  vereinzelter,  hervor.  Indem  der  abendländische  Geist 
jene  spielenden  Elemente  einer  kecken  dekorativen  Kunst  aufnahm,  gab  er 
ihnen  jedoch  allmählich  einen  anderen,  einen  neuen,  tieferen  Gehalt  Nach 
den  ersten  schüchternen  Versuchen  sie  einzubürgern  wies  er  ihnen  eine  feste 
Stelle  in  seinem  architektonischen  System  an  und  legte  ihnen  das  Gesetz 
eines  höheren  Organismus  auf.  Den  Kleeblattbogen  findet  man  an  Portalen 
(Fig.  235),  an  Galerien,  Kreuzgangfenstern,  und  besonders  reich  und  pracht- 
voll ausgebildet  an  den  Gesimsen,  wo  früher  der  einfache  Rundbogenfries 
herrschte.  Aber  auch  dieser  selbst  wird  noch  häufig  neben  der  neueren 
Form  angewendet,  dann  jedoch  in  so  reicher  Profilirung,  so  üppiger  ornamen- 
taler Ausstattung,  dass  er  hinter  jenem  nicht  zurückbleibt. 

Ungleich  wichtiger  noch  wurde  für  die  neue  Stylentwicklung  der  Spitz- 
bogen. Auch  er  sollte  zunächst  nur  einer  schlankeren,  freieren  Entfaltung, 
einer  mannichfachercn  Abwechslung  genügen.  So  wurde  er  denn  an  Blend- 
arkaden, dann  aber  ernsthafter  an  den  Arkaden  des  Langhauses  und  end- 
lich selbst  an  den  Gewölben  in  Anwendung  gebracht.  Aber  auch  hier  ist 
eine  consequente  Durchführung  der  neuen  Form  keineswegs  beabsichtigt; 
vielmehr  wechselt  sie  vielfach  mit  dem  Rundbogen  ab,  und  namentlich  hält 
man  bei  Fenstern  und  Portalen  noch  lange  am  Rundbogen  fest,  während 
Arkaden  und  Gewölbe  den  Spitzbogen  zeigen.  Diese  Aufnahme  des  Spitz- 
bogens in  die  Gewölbarchitektur  hatte  vielfach  dann  eine  beweglichere  An- 
lage des  Grundrisses  zur  Folge,  da  man  nun  nicht  mehr  der  quadratischen 
Eintheilung  desselben  bedurfte.  Man  kam  daher  bisweilen  dazu,  von  jedem 
Pfeiler  einen  Quergurtbogcn  zu  spannen  und  das  Langhaus  mit  schmaleren. 
Gewölben  zu  bedecken,  die  dann  für  sich  wieder  ein  rascheres  Pulsiren  des 
architektonischen  Lebens  bezeichnen.  Aus  demselben  Grunde  werden  die 
Apsiden  jetzt  häufig  polygon  gebildet  und  durch  ein  spitzbogiges  Kappen- 
gewölbe statt  einer  Halbkuppel  bedeckt. 

Immer  aber  wird  nach  schlankeren  Verhältnissen  und  reicherer  Gliede- 
rung gestrebt.  An  den  Gewölben  gibt  sich  dies  darin  zu  erkennen,  dass 
die  Quergurte  ein  complicirteres  Profil  erhalten,  mit  Rundstäben  an  den  Ecken 
und  vorgelegten  kräftigen,  halbrunden  Wülsten,  auch  bisweilen  durch  tiefe 
Auskehlung  der  dazwischen  liegenden  Ecken.  Ferner  werden  die  Kanten 
der  Gewölbe  mit  rund  profilirten  Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass  die 
grossen  Flächen  der  Gewölbe  eine  viel  schärfer  markirte  Eintheilung  zeigen. 
Noch  lebendiger  und  vielseitiger  gestaltet  sich  oft  die  Profilirung  der  Ar- 
kaden des  Schiffes,  die  aus  Kehlen,  scharfen  Ecken  und  vollen  runden 
Gliedern  zusammengesetzt  wird.  Dem  entspricht  dann  die  Ausbildung  des 
Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  Ecksäulchen  und  Halbsäulen  erhält     In- 
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«less  geht  die  eigentlich  normale,  der  neuansgebildetcn  Gewölbgliederung 
entsprechende  Durchführung  des  Schiffpfeilers  nuf  eine  regelmfiasig«  Krenz- 
anläge  aus,  so  dass  den  Quergurten  kräftige  FtSchcn  mit  vorgelegten  Halb- 
Bäulon,  den  Krenzrippeu  kleinere  KcksHulen  entaprecheu.  Ueberhaupt  werden 
in  veracli wenderischer  Weiae  schlanke  Säulchen  an  Wänden  und  Mauer- 
eckeu,  oder  in  den  Arkaden  der  Kreuzgänge,  einzeln,  paarweise  oder  zu 
mehreren  verbunden,  als  Stützen  der  Bögen  gebraucht,  so  dass  daraus  eine 
ungemein  lebendige  Wirkung  sicli  ergibt.  Kamentiich  in  den  KreuKgSngen 
fahrt  dies  oft  zu  glünzender  Entfaltung  der  Architektur,  zumal  sich  damit 


Flg.  tu.    Kspiläli:  von  lleJIIsenkKui. 

eine  vollkommen  durchgeführte  Gliederung  der  Wände  verbindet.  Aber 
auch  in  den  grossen  kirchlichen  (icbifuden  bringt  die  feinere  Auubildung 
der  Pfeiler  und  die  kräftigere  Theihiiig  der  Gewölbe  eine  Wirkung  heiTor, 
die  von  dem  strengen  Ernst  der  früheren  liauten  bedeutend  abweicht. 

Das  Streben  nach  kräftigerer  Wirkung,  das  wir  in  den  Hauptzügen 
der  Architektur  schon  erkannten,  durchdringt  nun  auch  alle  Details  und 
bringt  besonders  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  und  der  Ornamen- 
tik eine  glänzende  Durch fiilu-ung  mit  Bich.  An  Säulenbaeen,  Deckplatten 
und  Gesimsen  wird  durch  tiefe  AuskcJilung  und  Unterschneidung,  sowie 
durch  scharfes  Vorspringen  der  vielfach  gehäuften  Glieder  eine  schlagende, 
auf   lebendige  Contraste  ausgehende  Wirkung  erzielt.      An    den  Kapitalen 
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wird  die  schlankere  Kelcliforra  überwiegend  gebrauclit  uud  mit  eiEem  glän- 
Kendea  Schmuck  elegant  geschwungenen  Pflanzciiwerks,  namentlich  aber 
mit  knospenartigen,  an  langen  Stengeln  aitzcnden  Blättern  ausgestattet  (Fig. 
234.)  Häufig  verkröpft  sich  auch  die  Säule,  oder  da»  Säulcnpaar,  ja  der 
!^nze  l*feiler,  und  erhält  dicht  unter  dum  KapitSl,  wie  dieselbe  Figur  zeigt, 
einen  consolenartigen ,  mit  Laubwerk  geschmückten  Ahschluss.  Der  Schaft 
der  langen  und  dünnen  SSulen,  die  zur  Wandhokleidung  oder  auch  an 
Portalen  verwendet  werden,  bekommt  hätifig  ungefithr  in  der  Mitte  einen 
King,    der  von    aut^ekelilten   und    kräftig  vorquellenden    Gliedern  gebildet 


1 


wird.      So   finden    sich  auch  an  den    Gewölbrippen   oft   tellerai-tige   Schilde 
angebracht. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bemerken,  daas  auch  die  Fenster  an  der  all- 
gemeinen Entwicklung  theilnehmen.  Die  Kichtung  nach  dem  Freieren, 
Schlankeren  macht  sich  an  ihnen  dadurch  geltend,  dass  sie,  mag  man  sie 
nun  niud  oder  spitzbogig  scliliesscn,  weiter  und  lünger  gebildet  werden, 
uud  dass  sie  öfter  ku  zweien  oder  dreien  in  eine  Gruppe  zusammentreten, 
auch  wohl  sich  mit  einem  kleinen  Rundfenster  verbinden.  Das  Streben 
mich  lebendiger  Gruppirung,  lichter  Wirkung  und  inüglichster  Uurchbre- 
chung  der  Flüchen  spricht  sich  darin  aus.  Zudem  bringt  der  rastloü  nach 
Neuem  suchende  Sinn  manche  andere  Fensterformen,  runde,  mit  Halbkreisen 
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nd  läclierfönnige  hervor,  und  das  RAdfenster 
tiing.  Einea  wichtigen  Theil  au  der  leben- 
3  haben  sodann  auch  diezalilreichou  Nischen, 
lens(clluug  mit  Blendbögen  umgeben ,  vielfach 
Ir  die  Chorapsiden  verwendet  werden.  Am 
ative  Wirkung  bei  den  Portalen,  die  meistens 
:h  im  Kleeblatt-  und  uelbat  im  Spitzbogen  ge- 
t  und  an  Basen,  SchSften  und  Kapitülen  mit 
iller  Art  geziert  werden,  die  auch  an  Deck- 
en Arcbivolten  reichlich  zur  {ieltung  kommen 

nidet  sieb  die  letzte  Entwicklungsatnfe  des 
1  einer  Schönheit,  die  denselben  erst  zu  seiner 
e  gelangen  ISsst,  manchmal  aber  auch  mit 
rlichen  Motiven  Bcbillemd  und  mehr  zu  dekora- 
einer  organischen  Durchbildung  sieb  erbebend, 
er  fast  unerschöpflicbeu  Triebkraft,  vermöge 
lerlmlb  seines  scheinbar  so  strengen  Gesetzes 
lueller  (Gestaltungen,  bestimmt  und  lebendig 
hervorbringt. 

DeutBchUnd.» 

:  der  wichtigsten  Denkmäler  des  romatiischen 
len,  so  sind  wir  dazu  in  mehr  als  einer  Ilin- 
Upft  sich  die  neue,  eelbstiindigo  Entwicklung 
ifscbwung,  den  gerade  in  Deutschland  unter 
Eifcbsiscben  Kaiser  das  ganze  Leben  nabm ; 
lie  Entwicklung  der  Basilika  am  meiaten  zu 
imi  gtifUhrt,  welche  bei  scharfer  Ausprligung 
ich  diicb  fast  völlig  von  einseitigen,  pban- 
Ricbtungen  frei  hält;  endlich  ist  der  roma- 
lange, mit  so  unverkennbarer  Vorliebe  in 
dass  er  tiefer  als  anderswo  ins  natinnale  Le- 
t.  Mancherlei  UnterHcliicde  finden  sich  zwar 
kleineren  lokalen  Gruppen,  durch  den  all- 
Entwicklung,  endllcb  durch  die  verschiedene 
dennoch  bleibt  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
n  Durchbildung  als  gemeinsames  Grundelemout 

:en  von  grosser  Strenge  und  Einfachheit  der 
ntlich  in  den  sächsischen  Gegenden,*  welche 
m  reinsten  und  schSifsten   in  allen  Kulturbe- 

and  46  (V.-A.  Taf.  23}. 

inkmale  tler  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen. 
md  £.  F.  Ranke,  die  Schlosskircbe  zu  Quedlinburg 
in  Kugler's  Klcincu  Scbrirtea  zur  KuostgesRiiichl«. 
Mithoff,  Archiv  für  Nietlcrsacbseas  Kunstgeschichte, 
ie  mi Mein] tcrli che  Architektur  Brannschweigs  elc.   S. 
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Ziehungen  li  er  vortreten.  Die  Gnindform  di 
ein  ausgebildetes  KrewzscliiiF  mit  Apsiden,  i 
Nische,  im  Schiff  sodann  meistens  einen  W< 
und  am  Ende  des  Langimuses  zwei  kräftige  T 
und  streng  erscheint  die  Kirche  zu  Geini 
Jahr  961  und  vermuthlich  mit  gewissen  Ve 
Bten  Bau  herrührend.  Das  KreuzschifF  ist 
wechseln  Pfeiler  mit  SKulen,  letztere  mit  nnhel 


weist  Hildesheim  zunächst  in  seinem  Dom 
hardskirche  vom  Jahr  1146  auf,  von  der  wir 
Ihrem  Chor  ist  ein  Umgang  mit  Apsiden  angef  il 
ger  Thurm  errichtet,  der  mit  den  beiden  Wes 
risch  wirksame  Gruppe  bildet.  Noch  grossart 
keit  an  der  Michaelskirche  daselbst.  Hi« 
mit  Querschiffen,  Apsiden  und  der  eine  wl 
sodann  auf  beiden  Vierungen  stattliche  ThUr 
Giebelseiten  der  Querflügel  noch  achteckige  ' 
die  Kirche  in  ihrem  ursprilnglichcii  Zualan« 
ersten  Anlage  vom  Jahr  lOitS,  der  im  VVcs 
Anordnung  zugeschrieben  werden  inuss,  folgt 
Erneuerung,  welcher  die  prächtige  dekorative 
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manniclifacli  oriiamentirte  Kapitale,  elegante  Verzierungen  der  Arkadenlai- 
bungen,  statuarischer  Schmuck  über  den  Kapitalen  in  den  Seitenschiffen, 
sowie  an  den  Chorschranken,  endlich  eine  prächtig  gemalte  Holzdecke  im 
Mittelschiff,  zeugen  noch  jetzt  von  dem  Glanz  dieser  grossartigen  Basilika 
(Fig.  236).  Einfachere  Anlagen  von  strenger  Durchfiilirung  des  Gewölbe- 
baiies  bei  schlichter  Dekoration  sind  die  Cisterzienserkirchen  zu  Loccum 
bei  Hannover  und  zu  Riddagshausenbei  Braunschweig,  beide  mit  gera- 
dem Chorschluss,  zu  welchem  bei  der  letzteren  noch  ein  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz sich  fügen. 

Am  Rhein ^  ist  eine  der  mächtigsten  Säulenbasiliken  die  vom  Kaiser 
Konrad  II.  im  Jahr  1030  gegründete  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der 
Hardt,  jetzt  eine  malerische  lluine.  Hohe  Säulen  mit  einfachen  Würfel- 
kapitalen  trennten  das  gegen  40  Fuss  breite  Mittelschiff  von  den  Seiten- 
schiffen; der  Chor  war  gerade  geschlossen,  die  "VVestfacjade  mit  einem 
,  Atrium  versehen.  Wie  sich  um  diese  Zeit  ernst  und  ausdrucksvoll,  in  ruhigen 
Massen  und  klarer,  einfacher  Gliederung  das  Aeussere  der  Bauten  gestaltete, 
erkennt  man  an  dem  Westbau  des  Doms  zu  Trier,  der  durch  Erzbischof 
Poppo  umgebaut  und  1047  beendet  wurde.  (Fig.  237).  —  In  Hessen  ge- 
hört die  seit  1037  erbaute  Kloslerkirche  zu  Hersfeld  zu  den  mächtigsten 
Säulen basiliken  Deutschlands;  in  den  schwäbisch- alemannischen  Gegenden^ 
haben  sich  Säulenbasiliken  in  den  Kirchen  zu  Hirschau,  vom  Jahr  1071, 
Schwarzach,  Faurndau,  in  S.  Georg  zu  Hagenau  im  Elsass,  dem  Dom 
zu  Constanz,  dem  Münster  zu  Schaff  hausen  u.  s.  w.  erhalten.  Für 
Franken  und  Baiern^  stehen  als  grossartige  Pfeilerbasiliken  die  Dome  von 
Würzburg  und  Augsburg  trotz  durchgreifender  späterer  Aenderungen 
in  ihren  alten  Theilen  noch  klar  vor  Augen.  Daran  reihen  sich  die  in 
einem  strengen  Classicismus  behandelten  Bauten  in  Regensburg,  namentlich 
die  Stephanskapelle  beim  Dom,  Vorhalle,  Krypta  und  weiterhin  das  Uebrige 
von  S.  Emmeran,  sowie  die  Kirchen  des  Obermünsters  und  des  durch  sein 
phantastisches  Portal  bemerkenswerthen  Schottenklosters  S.  Jakob.  —  In 
den  österreichischen  Ländern^  zeigt  sich  der  einfache  Basilikenstyl  an  S. 
Peter  zu  Salzburg,  nach  einem  Brande  von  1127  erbaut,  im  Dom  zu 
Seceau,  der  nach  1154  erneuert  wurde,  beide  schon  mit  gewölbten  Seiten- 
schiffen, und  im  Dom  zu  Gurk,  einer  einfach  würdigen  Pfeilerbasilika  vom 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  mit  einer  prächtigen  hundertsäuligen  Marmorkrypta 
(Grundriss  auf  S.  301);  femer  in  Ungarn  der  Dom  zu  Fünfkirchen,  eine 
stattliche  Pfeilerbasilika,  gleich  der  vorigen  ohne  Querschiff  angelegt,  mit 
drei  Apsiden  in  eiper  Reihe. 

Der   Gewölbebau    trug    in   Deutschland    zuerst    in    den    rheinischen 
Gebenden    den  Sieg  über   die  fiachgedeckte  Basilika    davon.     Den  Reigen 


'  Geitr  und  Görz,  Denkmale  romanischer  Baukunst  am  Rhein.  Fol.  Frankfurt 
a.  M.  1846.  —  Boisser^e,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein.  Fol.  München 
1833.  —  G.  Moller,  Denkmäler  deutscher  Baukunst.  Fol.  Darmstadt  1S21 ,  fortgesetzt 
von  Gladbach,  —  C,   W.  Schmidt,  Baudenkmale  von  Trier. 

^  Heideloff  und  MüUer,  schwäbische  Denkmäler,  fortgesetzt  von  Leibnits. 

^  J.  Sigharty  Gesch.  der  bild.  Künste  im  Königr.  Baiem.    München  1862. 

*  G.  Heider y  R,  v.  £itelberger  und  Hieser,  mittelalterliche  Knnstdenkmale  des  österr. 
Kaiserstaates.  Stuttgart  1856  ff.  I.  und  II.  Bd.  —  Jahrbuch  der  k.  k.  Central- Com- 
miMion  etc.  Wien  1856  AT.  —  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission,  redigirt  von 
K.  WeitB,  Jahrgang  1856  ff.  —  Aeltere  Publikationen  von  E.  Fürst  Lichnowsky  ^  sowie 
von  Ernst  und  Oescher  blieben  unvollendet» 


/ 
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enifüiet  hier  <1er  Dum  zu  Miiinz,  ein 
läge  als  kolossale  flacligeileckle  Plc-iler 
westlichen  Querechiff,  je  zwei  TliUrmei 
Kuppeln  Über  dem  QiterscliitT  und  dem 
romanischen  Bau  Deutüclilands  an  Grand 
trägt  die  Hellte  Weite  seines  Ilauptschil 
Lunge  di?s  ganzen  liaues.     Nacli  einem 


Flg.  137.    Dom  H  Tri 

Wiederherstellung  statt,  die  allem  Ansi 
Einwölbung  verbunden  war.  Der  Etni 
hjJcliBt  grandioser,  das  VcrliSltniss  ein  ui 
Tendenz  energisch  betont.  Die  jetzigp( 
späteren  Rcstaurntion  an,  und  die  imposa; 
des  westlichen  Chores  sammt  Querschiff 
spiele  der  Uebei^angsepoche.  Dagegen 
ihrer  Äpsis,  den  beiden  Portalen  imd  dei 
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den  Baa  fiankireu,  auf  ein  früheres  Werk  des  11.  Jnhrhumlcrts  mit  grosser 
"Wahrscheinlichkeit  zurückflihren. 

Ein  so  ausgezeichnet«))  Beispiel  konnte  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben, 
nnd  so  finden  wir  denn  bereits  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  den 
bcnodibarten  Dorn  zu  äpeier  in  einem  ühnlichen  Umbau  seiner  alten  An- 
lage begriffen.  Dies  herrliche  Gebäude,  nicht  minder  erhaben  und  gewaltig 
als  sein  Mainzer  Rivale,  ist  eins  der  Schicksals  vollsten  unter  den  Denkmalen 
des  Mittelalters,  eng  verbunden  mit  der  Grijsso  und  der  Schmach  Deutsch- 


lands. Von  KSnig  Konrad  II.  an  demselben  Tage  mit  der  oben  erwähnten 
Abteikirche  zu  Limburg  im  Jahr  10.10  gegründet,  wurde  es  zur  BegrahnisH- 
stütte  der  deutsclien  Kaiser  bestimmt.  Eine  unter  Chor  und  Kreuzschiff 
sich  hiuzieliende  ausgedehnte  Krypta,  die  noch  jetzt  von  der  ursprünglichen 
Anlage  ein  würdiges  Zeugniss  ablegt,  enthielt  diese  geweihte  Gruft.  Unter 
den  folgenden  Kaisem  wurde  an  der  Vollendung  de^  gewaltigen  Baues, 
der  bei  einer  Mlttelschiffbreite  von  44  Fuss  eine  innere  GesammtlKuge  von 
418   Fuss  mbst,  fast  wKlirend   des   ganzen  Jahrhunderts  fortgearbeitet;    ja 

LBtaka,  KoDitseichicbte.    7.  Aufl.    I.  Dud.  21 
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sogar  die  Wölbung  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Hübsch  bereits  im 
ersten  Plane  gelegen  haben.  Dieselbe  befolgt  das  in  Mainz  angegebene  Sy- 
stem, gibt  jedoch  den  Formen  eine  lebendigere  Wirkung,  einen  kraftvolleren 
Ausdruck  (Fig.  238).  Das  Aeussere  ist  dem  Innern  entsprechend  grossartig 
ausgebildet,  namentlich  zieht  eine  zierliche  Galerie  sich  um  alle  Haupttheile 
des  Baues  hin,  und  auch  in  der  Anordnung  von  mächtigen  Kuppeln  und 
Thürmen  ist  dem  malerischen  Prinzip  rheinischer  Bauweise  durch  wirksame 
Gruppirung  bedeutender  Massen  genügt.  Als  im  J.  1689  Louis  XIV.  die 
Pfalz  verwüsten  Hess,  musste  die  alte  Kaisergruft  und  der  herrliche  Dom 
die  mordbrennerische  Wuth  der  französischen  Banden  btissen,  und  fast  ein 
Jahrhundert  lang  stand  der  Bau  der  deutschen  Kaiser  verödet  und  zerstört, 
bis  im  Jahr  1772  eine  Wiederherstellung  begann,  die  namentlich  die  west- 
liche Kaiserhalle  in  den  prunkvollen  Formen  der  damaligen  Zeit  umgestaltete. 
In  unsem  Tagen  hat  König  Ludwig  I.  von  Baiern  den  Dom  wiederherstellen 
und  mit  Fresken  ausmalen  lassen,  und  auch  die  Kaiserhalle  hat  eine  styl- 
gemässe  Erneuerung  erfahren. 

.  Als  drittes  bedeutendes  Denkmal  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  von 
Worms  zu  nennen,  ebenfalls  seiner  grossartigen  Anlage  nach  in  den  Haupt- 
theilen  wohl  aus  früherer  Epoche  stammend,  aber  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts umgebaut  und  1181  geweiht.  Gesammtform  und  Ausbildung  des 
Einzelnen  weisen  in  ihren  Hauptzügen  bald  auf  den  Mainzer,  bald  auf  den 
Speirer  Nachbar  hin.  Für  das  Aeussere  ist  wieder  die  Anlage  doppelter 
Chöre  mit  zwei  Kuppeln  und  yier  runden  Treppenthürmen  bezeichnend. 
Namentlich  die  westlichen  Theile  sind  im  glänzenden  Uebergangsstyl  durch- 
geführt.    (Eine  Abbildung  des  Aeusseren  auf  S.  310.) 

Weiter  rheinabwärts  finden  wir  in  der  kleineren,  aber  nicht  minder 
edel  ausgebildeten  imd  reich  entwickelten  Abteikirche  Laacli,  die  im 
Jahr  1156  vollendet  wurde,  einen  Gewölbebau  von  verwandtem  Charakter, 
nur  dass  die  quadratische  Eintheilung  des  Grundrisses  aufgegeben  ist.  Nach 
aussen  erhält  die  Kirche  durch  sechs  Thürme  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  eine  ungemein  malerische  Wirkung.  Als  sehr  originelle  Anlage  ist 
sodann  die  Kirche  von  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  zu  nennen,*  ein 
kleiner  zierlicher  Centralbau,  der  später  verlängert  wurde,  ausserdem  als 
Doppelkirche  bemerkenswcrth  und  aussen  durch  eine  ringsum  führende 
Galerie  malerisch  wirkend  (vgl.  die  Abbildung  auf  S'.  308). 

In  wesentlich  verschiedener,  aber  ebenfalls  in  künstlerisch  bedeut«mier 
Weise  entwickelt  das  alte  Köln  seinen  Kirchenbau.  Eins  der  frühesten 
und  wichtigsten  Denkmäler  ist  die  Kirche  S.  Maria  im  Capitol,  von  der 
eine  Weihung  durch  Papst  Leo  IX.  im  Jahr  1049  berichtet  wird.  Dieser 
Epoche  gehört  im  Wesentlichen  der  Kern  des  noch  jetzt  vorhandenen  Baues 
an,  nur  die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffes  und  die  oberen  Theile  im  Chor 
und  den  Kreuzai*men  zeigen  die  Formen  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Bau 
ist  von  origineller  Disposition.  Der  Chor  und  die  beiden  Kreuzarme  sind 
im  Halbkreis  geschlossen,  aber  vollständig  von  niedrigen  Umgängen  um- 
zogen, die  von  dem  höheren  Hauptraum  durch  Säulen  getrennt  werden. 
Die  Kreuzgewölbe  dieser  Umgänge,  die  grossen,  verschieden  construirten 
Wölbungen  der  mittleren  Räume  gewähren  einen  üben^aschenden  Beweis  von 
der  Sicherheit,  mit  der  mau  damals  schon  in  Köln  diese  Technik  zu  ver- 

*  4.  Simons  f  die  Doppelkircho  zu  Schwarzrheindorf.  •   Bonn  1846. 
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wenden  wusste.  Die  Wirkung  des  Inneren,  namentlich  durch  äie  centrali- 
sirende  Anlage  der  östlichen  Tl teile  getragen,  ist  eine  ernste,  feierliehe,  und 
dabei  lebendig  malerische.  —  Die  centralisirendc  Behandlung  der  C'horpartie 


fand  nnn  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  an  zwei  anderen  Kirchen  Kölns 
eine  weitere  Anshildung  und  schärfere  Betonung;  an  S.  Aposteln  {Fig.  2.^9) 
and  Gross  S.  Martin.     Beide    schliesseu   die  Kreusaniie  enger  zuiiammen, 
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lassen  den  Umgang  fort  und  bewirken  dadurch  eine  concentrirtere  Planform. 
Beide  gliedern,  durchbrechen  und  erleichtern  die  Mauern  durch  Wandnischen, 
Triforien  und  Galerieen,  beide  lassen  auch  dem  Aeusseren  die  erdenklich 
glänzendste  Ausstattung  zu  Theil  werden.  Aber  während  in  S.  Aposteln  der 
Mittelbau  des  Querschiffes  eine  breite  achteckige  Kuppel  mit  flankirenden 
schlanken  Treppenthürmchen  erhält,  steigt  bei  Gross  S.  Martin  auf  dem  Kreuzes- 
mittel ein  gewaltiger  viereckiger  Thurm  empor,  auf  dessen  Ecken  vier  schlanke 
Thürme  vortreten.  —  Andre  Bauwerke  Kölns  tragen  schon  entschiedener 
das  Gepräge  der  -Uebergangsepoche,  namentlich  in  der  Vermischung  des 
Spitzbogens  und  Rundbogens  und  in  anderen  Detailformen.  Das  interessan- 
teste unter  ihnen  ist  die  Kirche  S.  Gereon,  die  in' dieser  Zeit  (1212  — 1227) 
zu  ihrem  lang  vorgestreckten,  über  einer  Krypta  erhöhten  und  mit  zwei 
Thürmen  flankirten  Chor  ein  neues  Schiff  in  Gestalt  eines  Zelmecks  erhielt. 
Diese  ungewöhnliche  Form,  offenbar  durch  Beibehaltung  eines  Alten  Rund- 
baues entstanden,  entfaltet  sich  mit  einem  Kranz  halbkreisförmiger  Kapellen 
und  einer  darüber  liegenden  Empore  ganz  im  Geiste  der  bereits  erwähnten 
Kölner  Bauten  dieser  Epoche.  Dagegen  kündigt  sich  in  den  gegliederten 
Spitzbogenfenstern,  sowie  den  noch  einfach  massigen  Strebebogen  und  Pfeilern 
der  Charakter  einer  neuen  Kunst  —  der  gothischen  —  an. 

Die  weitere  Umgebung  Kölns  ist  reich  an  Denkmalen  namentlich  der 
Schlussepoche  des  Romanismus.  Eine  der  originellsten  Compositionen  und 
dabei  eine  der  grossartigsten  unter  ihnen  war  die  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zerstörte,  in  einem  grünen  "Waldthal  des  Sieben gcbirges  noch  jetzt 
als  malerische  Ruine  liegende  Abteikirche  Heister bach,  1233  vollendet, 
eine  Cistcrzienserstiftung,  und  gleich  den  meisten  bedeutenderen  Bauten 
dieses  Ordens  ein  Werk  voll  schai-f  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit.  Besonders 
der  Chor,  von  dem  noch  jetzt  erhebliche  Reste  vorhanden  sind,  zeichnete 
sich  durcli  einen  vollständigen  Umgang  aus,  den  eine  Doppelstellung  von 
Säulen  gegen  den  Mittel  räum  abgränzte,  und  an  den  sich,  in  der  Dicke 
der  Mauer  liegend,  ein  Kranz  von  halbrunden,  abennals  beträchtlich  niedri- 
geren Kapellen  anschloss.  So  stellte  sich  der  Bau  nach  Aussen  in  mehr- 
stöckiger pyramidaler  Aufgipfelung  dar.  Ein  mächtiges  Langhaus  mit  zwei 
Kreuzschiffen  .und  consequent  an  den  Langseiten  durchgeführten  Kapellen- 
reilien  schloss  sich  dem  imposanten  Chore  an.  —  Ungeföhr  derselben  Zeit 
gehört  der  nicht  minder  grossartige,  dabei  aber  im  Detail  viel  reichere 
Ausbau  des  Münsters  zu  Bonn,  das  mit  seinem  älteren  Chor,  seinen 
polygonen  Querarmen  und  den  fünf  Thürmen  sich  auch  nach  Aussen  stattlich 
gliedert. 

Endlich  lässt  sich  diese  Richtung  -des  romanischen  Styls  auch  am 
Mittelrhein  in  bedeutenden  Werken  nachweisen.  So  an  der  Pfarrkirche 
zu  Gelnhausen,  deren  einfaches  flachgedecktes  Langhaus  in  dieser  Zeit 
einen  eleganten  Chorbau  mit  drei  schlanken  Thürmen  und  zierlich  durch- 
brochenen Galerien  erhielt:  vorzüglich  aber  am  Dom  zu  Limburg  a.  d. 
Lahn,  der  um  1235  eingeweiht,  den  rheinischen  Uebergangsstyl  in  glanz- 
voller Weise  vertritt  (Fig.  240).  Bei  nur  massigen  Dimensionen  —  die 
ganze  Länge  im  Innern  beträgt  nur  gegen  165  Fuss,  die  Breite  des  Mittel- 
schiffs 25  Fuss  —  ist  das  innere  System  des  Aufbaues  so  lebendig  gegliedert, 
durch  Emporen  und  Triforien  im  Langhaus  und  im  Chor  (der  obendrein 
durch  einen  vollständigen  Umgang  sich  freier  entfaltet)  und  das  Aeussere 
durch  zwei  mächtige  Westthürme,   einen  stattlichen  Kuppelthurm  auf  dem 
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Krcnzschiff  und  vier  scbtanke  Treppenthürme  aa  den  Ecken  der  Kreuzarme 
so  überreich  entfaltet,  dnaa  der  rheinische  Styl  hier  seiuen  [)runk vollsten 
Ausdruck  findet. 

In  ungleich  strengerer  Weise  und  sehlielitercr  Behandlunj;  tritt  der  Ge- 
wölhebau,  allem  Anscheine  nach  nicht  vor  den  letzten  Decenuien  des 
12.  Jahrhunderts,  in  den  westfälischen'  und  sächsischen  Gegenden  auf.     Man 


b^nUgt  sich  hier  mit  dem  einfachen  Ausdruck  des  N oth wendigen ,  weist  in 
der  Regel  reicheren  Schmuck  ab,  aucht  aber  den  struktiv  wiclitif;cn  Gliedern, 
namentlich  den  Pfeilern,  eine  möglichst  lebendige  und  klare  Gestaltung  zu 
geben.  Am  Dom  zu  Soest  tritt  die  Wölbung  noch  in  rumänischer  Ejioclie 
zu  dem  ursprünglich  flach  gedeckten  Langhaus  hinzu,  und  eine  ebenfalls 
der  Schlusspcriodo  angehörende  ausgedehnte  westliche  Vorhalle  mit  müchtigem 

■   W.  Lubke,  die  mittdalterliche  KtiiiBt  in  Westpbalen.     Leipzig  1853. 
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Thurmbau  atüigert  den  Eindruck  des  Ganzcu  zu  imposanter  Wirkung.  Die 
UcbergangBcpochc  ist  durch  doii  Uinbnii  des  l>oines  zu  Osnabrück,  und 
noch  viel  bedeutaanior  durch  den  Dom  zu  MUnbter,  der  von  12'J5^12C1 
erneuert  wurde,  vertreten.  WoitgespHnnte  kühne  Gewölbe,  doppelte  Queiv 
RchifTe,  und  ein  Umgang  mn  den  polygonen  Chor,  dessen  Oberhand  ein 
Triforium  hat,  geben  diesem  Bau  ein  ebenso  klares  als  enei^ches  Gepräge 
ernster  Groesartigkeit. 

An  anderen  Kirchen  Westfalens  wird  ein  ganz  neues  coustruktivcs 
System  aufgenommen,  indem  die  Seitenschiffe  zur  Höhe  des  Mittelschiffes 
emporgefUlirt  werden,  das   letztere  also  seine  Oberwand    und  die   eclbstün- 


dige  Beleuchtung  verliert,  und  das  Ganze  einen  ballenartigen  Charakter  an- 
nimmt. Zu  den  bedeutendsten  dieser  Hallenkirchen  gehören  das  Münster 
zu  Herford  und  der  Dom  zu  Paderborn,  zu  den  zierlichsten  und  elegan- 
testen die  Kirche  zu  Methler,  beide  letztgenannte  obendrein  in  dem  gerad- 
linig gesell! oBsencn  C'hor  eine  besondere  westfrflische  Anordnung  bewahrend. 
In  den  sächsischen  (Hegenden'  tritt  die  Wölbung  in  Verbindung  mit 
dem  alten  strengen  Basilikenbau  des  Landes  zuerst  bedentsam  am  Dom  zu 
Braunschweig,  einer  Stiftung  Heinrichs  dos  Löwen  vom  Jahr  1171  auf,  der 
auch  durch  eine  gerfiumige  Krypta  und  die  ausgedehnten  Gcwölbmalereieii 
des  Chors  und  Kreiizschiffcs  von  grossem  Interesse  ist.  An  der  benachbar- 
ten Kirche  zu  Königslutter,  die  einen  der  reichsten  KreuzgSnge  flTig.  241) 

'  Vgl.  das  oben  S.  317  citirte  Werk  von  Pitirieh. 


■w^r- 
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lind  zwar  mit  Lochst  seltener  z welsch iffiger  Anlage  hat,  sind  wenigstens  die 
östlichen  Theilc  schon  ursprünglich  mit  Gewölben  versehen.  Den  lieber- 
gangsstyl  in  feiner  künstlerischer  Ausbildung  bezeichnet  der  1242  geweihte 
I)om  zu  Naumburg,  ein  Bau  von  maassvollen  Verhältnissen,  mit  zwei 
Chören  und  vier  Thürmen,  ausserdem  durch  einen  prächtigen  romanischen  Lett- 
ner ausgezeichnet.  Besonders  die  Detailbildung  erhebt  sich  hier  zu  hoher 
Anmuth  und  freiem  Schwünge.  Den  Gipfel  erreicht  aber  der  romanische 
TJebergangsstyl  Deutschlands  in  einem  fränkischen  Bauwerke,* dem  herrlichen 
Dom  zu  Bamberg,  in  welchem  die  Vorzüge  der  rheinischen  und  der  säch- 
sischen Schule  sich  zu  vollendeter  Schönheit  verschmelzen.  Die  Anlage 
ist  höchst  grossartig,  die  Verhältnisse  breit  und  mächtig,  dabei  von  edler 
Treiheit  und  Schlankheit  im  Aufstreben.  Auch  hier  finden  wir  zwei  stattliche 
Chöre,  jeden  durch  ein  Paar  prächtiger  Thürme  fiankirt,  der  westliche  ausser- 
dem durch  ein  weites  Querschiff  ausgezeichnet  Die  klare  Gliederung,  die 
reinen  Verhältnisse,  der  kühne  Aufbau,  der  reiche  Schmuck,  dessen  edle 
Formenfülle  sich  an  Gesimsen  und  Portalen  zum  Ausdruck  heitrer  würdiger 
Pracht  steigert,  geben  diesem  Werke  eine  der  ersten  Stellen  unter  allen 
Bauschöpfungen  des  Mittelalters. 

Unter  den  gewölbten  Bauten  des  südlichen  Deutschlands  und  der 
deutschen  Schweiz  ist  zunächst  als  einfach  romanischer  Bau  die  Micha- 
elskirche zu  Altenstadt  in  Bayern,  sodann  der  Dom  von  Freising 
(1160 — 1205)  zu  nennen,  letzterer  durch  eine  Krypta  ausgezeichnet,  in 
welcher  die  Phantastik  dieser  süddeutschen  Schulen  sich  zu  reicher  orna- 
mentaler Wirkung  entfaltet.  In  Schwaben  zeichnet  sich  die  Stiftskirche 
zu  El  Iwangen*  als  ansehnliche  gewölbte  l^eilerbasilika  der  romanischen 
Blüthezeit  durch  eine  Grundrissform  aus,  die  in  Süddeutschland  nur  aus- 
nahmsweise so  reich  gestaltet,  an  gewisse  sächsische  Kirchen,  namentlich 
an  Königslutter,  erinnert.  Ein  Chor  mit  Krypta,  Neben cliören  und  Kreuz- 
armen, von  zwei  Thürmen  eingefasst  und  mit  fünf  Apsiden  abgeschlossen, 
eine  westliche  Vorhalle,  über  welcher  ein  dritter  Thurmbau  sich  erhebt, 
sind  die  ohne  Zweifel  auf  sächsische  Vorbilder  zurückzuführenden  Ginind- 
züge  dieses  edlen  Baues.  Als  bedeutendes  Werk  der  Uebergangsepoche 
steht  das  Münster  zu  Basel  da,  freilich  in  gothischer  Epoche  zu  einem 
fünfschiffigen  Bau  erweitert.*  Sein  polygoner  Chor  mit  Umgang,  seine  Tri- 
forien  über  den  Arkaden  des  Langhauses  sind  unverkennbare  Zeugnisse  der 
romanischen  Spätzeit.  Strenger  und  früher,  noch  vom  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts, ist  das  Grossmünster  in  Zürich,  dessen  etwas  späterer  Kreuz- 
gang ein  Beispiel  ebenso  reicher  als  in  der  Formgebung  und  der  Composition 
phantastischer  Ornamentik  bietet  (Fig.  242). 

Früh  und  bedeutend  tritt  der  Gewölbebau  an  den  Monumenten  des 
Elsass  auf,  die  eine  ebenso  anziehende  als  merkwürdige  Gruppe  bilden 
und  an  den  Gränzmarken  Frankreichs  die  deutsche  Auffassung  nachdrück- 
lich vertreten.'  Im  strengen  Styl  des  11.  Jahrhunderts  steht  die  Kirche 
zu  Ottmarsheim  als  genaue  wohl  erhaltene  Nachbildung  de«  karolingi- 
öchen  3Iün8ters    zu  Aachen   da.      Aus    der   Frühzeit  des   12.  Jahrhunderts 


*  Die  Stiftskirche  u.  d.  Stiftsheiligen  Eüwangens,  v.  K,  A.  BusL    Ravensburg  1864. 
^  lieber  die  Schweizer  Bauten  vgl.  22.  Rahn,  Gesch.  d.  B.  Kst.  etc. 
^  Ueber  d.  Elsass  vgl.  l^äbke  u.  Lasius  in  der  AUg.  Bauzeitung  1860  u.  Woltmann 
in  LütEOw's  Zeitschr.  B.  VII  ff. 
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stammt  die  Abteikirclie  Murbach,  in  einem  anmuthigon  Gebirgstbal  bei 
Gebwciler  gelegeu.  Sie  zeichnet  sich  durch  geraden  Chorschliiss,  ein  öst- 
liclies  Thurmpaar  und  eine  wahrliaft  kilnetlerische,  wenngleich  noch  strenge 
DurclifUhrung  aus.  Eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  vertritt  die  Kirche 
zu  Bosheim,  mit  mndhogigen  Rippe nge wölben  auf  einfachen  Pfeilern,  welche 
mit  stämmigen  Sfiulen  wechseln.  Änf  dem  Querschiff  steigt  ein  achteckiger 
Thurm  auf,  der  fortan  bei  den  elsassischen  UenkmKlem  regelmässig  wieder- 
kehrt. Verwandte  Behandlung  zeigt  die  Fideskirche  zu  Scliletstadt,  nur 
dass  hier  die  Arkaden  bereits  spitzbogig  sind  und  auf  gegliederten  Pfeilern 
mit    einer  Halbsäule    ruhen,   während   an  Stelle    der  Säulen   ein    aus   vier 


Halbsäuion  zusammengesetzter  Pfeiler  getreten  ist.  Die  Arkaden  sind  spitz- 
bogig,  während  alles  Andere,  namentlich  das  Gewülbe,  den  Rundbogen 
zeigt.  An  der  Westseite  liegt  eine  liUbsclie  Vorhalle  zwischen  zwei  Thür- 
men;  auf  dem  Querschiff  erhebt  sieh  ein  dritter,  achteckiger  Thurm. 
Aehnliche  Thurmanlage,  die  sich  aber  an  der  Westseite  als  offene  drcischiPfige 
Vorhalle  malerisch  wirksam  gestaltet,  bat  die  Kirche  zu  Gebweiler,  deren 
innere  Anlage  ebenfalls  der  in  Schietstadt  entspricht,  nur  dass  die  Pfeiler 
noch  reicher  entwickelt  sind,  und  an  den  Arkaden  wie  Gewölben  der  Spitz- 
bogen der  Uebcrgangszeit  herrscht.  Ein  eleganter  Chor  derselben  Epoche 
hat  sich  an  der  Kirche  zu  Pfaffenheira  erhalten.  Grosaar%  entfaltet 
sich  die   im  Elsass  beliebte  westliche  Vorhalle  an  der  Kirche  zu  Maurs- 
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münster,  deren  stattliche  drei  ThUnne  den  Eindruck  der  trefSich  gegliederten 
Parade  zu  einem  eelir  bedeutenden  steigern.  In  Strassburg  sind  endlich 
diu  Östlicben  Theile  nnd  das  müchtigc  Querechiff  des  MitnsterB  Arbeiten  der 
romaniscben  Uebergangszeit,  and  derselben  Epoche  gehört  ebendort  Qnerscbiff 
und  Chor  der  Stephanskirche  an,  deren  Schiffbau  nur  noch  die  Uinfassungs- 
inauem  und  das  Westportal  gerettet  bat 

Ueberaus  reich   und  glKnzend   hat  sieb    gerade   die  letzte  Epoche  des 
Komanismus    in    den  österreichischen  Ländern'   ausgeprägt   und    namentlich 


Flg.  113.    KlrclH  lu  TctbtUch.    QuttilaicIiicliBiit, 

in  der  ornamentalen  Diitchbildung  einen  Adel  und  eine  Fillle  von  Phantasie 
entwickelt,  die  den  Hauptwerken  dieser  Gruppe  eine  Stellung  neben  dem 
Schönsten,  was  der  romanische  Styl  her voi^eb rächt  hat,  anweisen.  —  In 
Wien  zählt  die  Fo^ade  der  Stephanskirche  mit  der  reichen  „Rieacn- 
pforte",  Howie  der  edle  SchifTban  der  MichaeUkirchc  hichcr.  Ein  be- 
deutendes Denkmal  noch  streng,  aber  connequent  entwickelten  romanischen 
Gewölbehauca  ist  die  Cistcrzicnserkirche  zu  Heil i genkreuz,  obendrein 
durch   einen  glänzenden  Kreuzgang  auggezeichnet,   im  Chor  nachmals  um- 


'  Tgl.  die  Lileratiir  auf  S.  3111. 
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gebaut  und  erweitert.  Völlig  dem  UeLergangsstyl  gehört  eine  andre  an- 
sehnliche Kirche  desselben  Ordens,  zu  Lilienfeld,  deren  Gewölbanlage 
mit  Anwendung  des  Spitzbogens  schon  zu  freierer  Anordnung  voi^schritten 
ist  und  deren  Chor  einen  grossartig  wirksamen,  die  erstö  Anlage  beträchtlich 
steigernden  Umbau  späterer  Zeit  aufweist.  Auch  hier  erhöht  ein  Kreuz- 
gang von  noch  reicherer  Ausbildung  den  Glanz  dieser  prächtigen  Kloster- 
anlage. Ein  dritter,  den  beiden  genannten  völlig  ebenbürtiger  Kreuzgangr, 
ebenfalls  aus  spät  romanischer  Epoche,  ist  der  des  Cisterzienserstiftes  Zwetl. 
—  Sodann  sind  in  jüngster  Zeit  zwei  Klosterkirchen  Mährens  bekannt  ge- 
macht worden,  die  dem  glanzvollen  Architekturbilde  der  österreichischen 
Länder  einige  neue  Züge  hinzufügen.  Die  Benediktinerabtei  Trebitsch 
hat  eine  Kirche,  in  welcher  der  Uebergangsstyl  durch  originelle  Concep- 
tionen  überraschende  Wirkungen  hervorgebracht  hat.  Der  Spitzbogen  ist 
an  Arkaden  und  Wölbungen  consequent  durchgeführt  (Fig.  243),  nur  an 
Fenstern  und  Portalen  theilt  er  die  Hen'schaft  mit  dem  Rundbogen.  In 
besonderer  Weise  sind  die  Wölbungen  des  Chors,  sowie  einer  westlichen 
Vorhalle  mit  Empore  polygon  gestaltet,  die  ganzen  Östlichen  Räume  ausser- 
dem durch  eine  ausgedehnte  Kryptenanlage  ausgezeichnet.  Von  der  über- 
aus reichen,  ja  üppigen  Ornamentik  des  glänzenden  Baues  zeugt  besonders 
der  Bogenfries  der  Hauptapsis.  Den  höchsten  Prunk  entfaltet  aber  das  an 
der  Nordseite  liegende  Hauptportal,  noch  rundbogig  geschlossen  und  mehr 
breit  als  schlank  emporstrebend,  aber  mit  seinen  16  Säulen,  seinen  mit 
Linear-  und  Pflanzenomament  reich  bedeckten  Pfeilerecken  und  Archi- 
volten  sich  den  prächtigsten  Leistungen  des  Romanismus  anschliessend.  — 
Ein  andres  mährisches  Denkmal,  die  Cisterzienser-Nonnenkirche  zu  Tisch - 
nowitz,  gegen  1238  vollendet,  zeigt  den  völlig  durchgebildeten  Ueber- 
gangsstyl, bei  einfacherer  Anlage  und  der  diesem  Orden  eigenen  Strenge 
der  Ausfülirung.  Dagegen  findet  sich  hier  ein  edel  entwickelter  Kreuz- 
gang und  ein  westliches  Kirchenportal ,  das  an  Eleganz  der  Verhältnisse 
und  glänzendem  Reichthum  der  fein  stylisirten  Laubornamente  imd  des 
hinzugefügten  statuarischen  Schmuckes  jenes  Trebitscher  Portal  noch  hei 
Weitem  übertrifft. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinein  finden  wir  diesen  prach- 
tigen Styl  verbreitet,  und  erst  der  Gebirgsstock  der  transsylvanischen  Alpen 
hat  ihm  eine  Gränzscheide  gegen  den  Byzantinismus  gezogen.  Das  Hauptwerk 
der  ungarischen  Architektur  ist  die  Kirche  St.  Jdk,  (vgl.  Fig.  230),  ein 
durchgeführter  Gewölbebau  der  Uebergangsepoche,  von  edlen  Verhältnissen, 
dessen  schmuckreiches  Westportal  (Fig.  244)  mit  den  bereits  erwähnten 
Portalen  von  Wien ,  Trebitsch  und  Tischnowitz  an  Reichthum  wetteifert,  an 
origineller  Anlage  sie  alle  überbietet.  Siebenbürgen  endlich  hat  im  Dom 
zu  Karlsburg  einen  im  einfach  klaren  System  der  mitteldeutschen  Denk- 
mäler, namentlich  der  Dome  zu  Naumburg  und  Bamberg,  durchgeführten 
(lewölbebau  von  edlen  Verhältnissen  und  fein  entwickelter  Gliederung,  die 
durch  maass volle,  aber  doch  würdige  Dekoration  noch  wirksamer  hervor- 
gehoben wird.  — 

Eine  für  sich  durchaus  gesonderte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke  der 
deutschen  Nordostlande. ^     Lange  Zeit  nachdem  das  westliche,  südliche  und 


*  F.  V..  Quast j  zur  Charakteristik  des  älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Brandenburg. 
Deutsches  Kunstblatt  1850.   —  F.  Adler,  mittelalterliche  Backstcinbau werke  des  prenss. 
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mittlere  Deutachland  bereits  einen  hohen  Grad  von  Entwicklung  erreicht 
hatte,  verliarrten  diese  von  slftvischon  Stämmen  bewohnten  Gegendun  feiad- 
licb  gegen  die  chriBtlich- germanischen  Kulturbesfrcbungen.  Krst  im  I^ufe 
des  1^.  Jahrhunderts  gelang  es,  das  OhristenÜium  auch  in  diesen  Gebieten 
dauernd  zu  befestigen  und  durch  deutsclie  KoloniHt«n  einer  neuen  Gestaltung 
des  Lebens  Bahn  bu  brechen.  Für  die  baulichen  Unternehmungen  wurden  nun 
dit:  Formen  des  entwickelten  romanisclten  Styles  maassgebend,  die  um  jene  Zeit 
in  den  benachbarten  sSchsischen  Ländern  herrschten.  Da  aber  die  Natur 
dem  norddeutschen  Ticfldnde  den  gewachsenen  Stein  versagt  liat,  so  musste 


man  zu  einem  Surrogat  greifen,  das  niclit  ohne  durchgreifenden  Einfluss 
auf  die  Umprägung  der  charakteristischen  Formen  bleiben  konnte,  Ziierst 
veraachte  man  die  über  die  ganze  norddeutsche  Ebene  verstreuten  erratischen 
Gntnitblöcke  zum  Bauen  zu  verwenden.  Allein  das  wegen  seiner  Hfirti; 
schwer  zu  bearbeitende  Material  lieferte  nur  plumpe,  unerfreuliche  Resultate, 
imd  so  begann  man  nun,  Ziegel  zu  formen  und  zu  brennen  und  damit  die 
GebHude  aufzuführen.  Da  diese  Backsteine  aber  nur  in  massiger  Grösse 
gebrannt  werden  konnt«n,  so  wurde  dadurch  jedes  bedeutendere,  kräftigere 

Staalci.  Fol.  Berlin  lb5'J  tf.  —  S/rock  und  Meseiheim,  Peakmäler  der  Alunart.  Ber- 
lin 1833.  (Text  von  F.  Kagler.)  —  A.  v.  Miauloli,  Denkmäler  niitCelallerlichcr  Kunst 
in  den  brandenburgischen  Marken,  Berlin  1S3G.  —  F.  Kugkr,  Pommer'sche  Kunstge- 
schichte, in  den  Kleinen  Schrificn  Bd.  I.     Sluugart  lSä3. 
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Ausladen  der  Glieder  gohitidert,  und  der  IVieb  nach  künstlerischer  Aus- 
prägung mc)ir  auf  ein  Flächenorntiment  gelenkt,  wobei  dann  innnchiniil 
dureh  farbig  glastrte  Steine  ein  malerischer  Wechsel  erKciigt  wurde.  Im 
Aeusseren  und  im  Innern  blieben  die  Gebüudo  unveqintzt  im  Bohbau  stehen 
und  machten  kraft  der  ruhigeren,  massenhafteren  Anlage  und  des  gedämpften 
Farbentonee  einen  ungemein   ernsten,   würdigen  Eindruck.     Aber   aiicli   für 


die  Detailbildung  ei^ab  sich  manche  Umgestaltung.  Die  SKuh-nbasilikn 
wurde  nur  selten  augewandt,  der  Pfcilerbau  erfreute  sich  überwiegender 
l'tlege  und  erhielt  bald  durch  Halbsäulen  und  andre  Glieder  eine  lebendigere 
Ausprifgung.  Dabei  wurden  dann  die  Basen  vereinfacht,  und  die  Kapitale 
angemessen,  wenn  auch  etwas  schwerfiillig  aus  der  Würfelform  in  de-n 
maesigeren  Baekstelucharaktcr  übersetzt.     Manchmal  freilich   nahm  man    für 
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diese  Details  den  Haustein  zu  Hilfe  und  erhielt  sodann  jene  feineren,  leben- 
digeren Formen,  welche  der  gewandte  Meisel  aus  ihnen  zu  schaffen  wusste. 
Am  Aeusseren  sind  es  namentlich  die  Friese  und  Gesimse,  welche  den  ru- 
higen Flächen  einen  wirksamen  Abschluss  geben,  und  denen  man  ent^'-eder 
die  einfache  Gestalt  des  Rundbogenfrieses  Hess,  oder  einen  aus  durchschnei- 
denden Rundbögen  gebildeten  Fries  zur  Anwendung  brachte.  Manchmal 
findet  sich  auch  ein  schlicht  dreieckiger,  oder  auch  ein  rautenförmiger,  aus 
einzelnen  Backsteinen  zusammengesetzter  Fries.  Kleine  Consolen  verbinden 
sieh  damit,  und  auch  die  Stromschicht  (aus  tibereckgestellten  einzelnen  Stei- 
nen) wird  hüufig  als  wirksamer  Abschluss  gebraucht. 

Unter  den  vorhandenen  Denkmalen  steht  die  Klosterkirche  zu  Jeri-  J  Q 
chow  in  der  Altmark  (Fig.  245)  als  eins  der  beöterhaltenen  und  bedeu- 
tendsten da:  eine  streng  entwickelte,  flachgedeckte  Säulenbasilika  mit  hohem 
Chor  und  ausgedehnter  Krypta  mit  Sandsteinsäulen,  zu  den  Seiten  des 
Chores  kapellenartige  Nebenräume  mit  Apsiden,  der  ganze  Aussenbau  treff- 
lich ausgeführt,  Friese  und  Gesimse  reich  durchgebildet,  der  Westbau  von 
zwei  schlanken  Thtirmen  eingeschlossen.  Unter  den  Klostergebäuden  ist 
der  prächtige  Kapitelsaal  und  das  noch  glänzendere  Refektorium,  deren  Ge- 
wölbe auf  Sandsteinsäulen  mit  reich  geschmückten,  im  Refektorium  sogar 
sehr  elegant  durchgeführten  Kapitalen  ruhen,  trotz  roher  moderner  Unbill 
noch  wohl  erhalten.  Als  einfache,  ursprünglich  flachgedeckte  Pfeilerbasilika 
gibt  sich  der  später  überwölbte  und  veränderte  Dom  zu  Brandenburg 
zu  erkennen,  der  ebenfalls  eine  Krypta  von  Hausteinen  hat.  Einen  con- 
sequent  durcligeführten ,  noch  rein  romanischen  Gewölbebau  zeigt  die  Klo- 
sterkirche zu  Arendsee,  dagegen  neigt  sich  der  ebenfalls  gewölbte  Dom 
zu  Ratzeburg  bereits  den  Fonnen  des  Uebergangsstyles  zu  und  weist 
in  seiner  Anlage  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Braunschweiger  Do- 
me auf. 

Italien. 

Wenn  in  Deutschland  bei  aller  individuellen  Mannichfaltigkeit  der  Ent- 
wicklung doch  ein  gemeinsamer  Grundgedanke  sich  durch  die  Schöpfungen 
der  romanischen  Architektur  zieht,  so  tritt  in  Italien*  eine  viel  stärker  be- 
tonte Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Gruppen  hervor.  Neben  dem 
strengen  Anknüpfen  an  die  altchristliche  Basilika  finden  wir  eine  ebenso 
ausschliessliche  Aufnahme  byzantinischer  Anlagen;  neben  einer  feinen  anti- 
kisirenden  Durchbildung  eine  dem  gernmnischen  Wesen  in  seiner  bunteren 
Phantastik  sich  zuneigende  Behandlung;  neben  einem  im  nordischen  Geiste 
klar  und  consequent  durchgeführten  Gewölbebau  sogar  die  Nachbildung  der 
spielend  reichen,  anmuthigen  Formen  der  mohamedanischen  Bauweise. 
Durchweg  aber  schliesst  mit  wenigen  Ausnahmen  die  italienische  Architektur 
den  Thurmbau  selbständig  ab,  ohne  ihn  mit  dem  Kirchengebäude  zu  ver- 
binden; dagegen  liebt  sie  ebenso  allgemein  auf  dem  Kreuzschiff  eine  Kuppel,  die 
auch  nach  aussen,  oft  als  fremdartiges  Element,  sich  geltend  macht.     Wäh- 


>  Denkra.  d.  Kunst  Taf.  41  und  42  (V.-A.  Taf.  22).  —  S.  cf  Agincourt,  histoire 
de  Tart,  dentsch  von  F.  v,  Quast.  Berlin,  I.  Bd.  —  H.  Gallig  Kniffht,  the  ecclesiasti- 
cal  architectnre  of  Italy.  2  Vols.  London  1842.  —  Chapuy^  Italic  monumentale 
et  pittoresque.  Fol.  Paris.  —  J»  BurchhardCa  Cicerone.  Basel  1865.  3.  Aufl.  Leip- 
zig 1874. 
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rend  das  Aeussere  somit  nicht  jenen  hohen  Grad  eines  reich  gegliederten 
Organismus  erreicht,  wie  in  der  nordischen  Architektur,  führt  dagegen  die 
reichliche  Anwendung  edlen  Materials  zu  einer  ausserordentlich  schönen 
Dekoration,  die  namentlich  als  Flächen  Verzierung  sich  üheraus  anmuthig 
entfaltet.  Selbst  in  den  Gegenden  des  Backsteinbaues  wird  im  gebrannten 
Stein  eine  im  Norden  unbekannte  und  unerreichte  Schönheit  und  Feinheit 
des  Details  gewonnen.  Im  Innern  geht  die  Behandlung  vorzüglich  auf 
weite,  freie  Räume  aus,  die  eine  bedeutendere  Höhenentwicklung  in  der 
Regel  aüsschliessen. 

Ein  absolutes  bewegungsloses  Festhalten  an  der  altchristlichen  Basiliken- 
form ohne  irgend  ein  neues  Motiv  der  Entwicklung  zeigt  sich  bis  tief  ins 
13.  Jahrhundert  an  den  Bauwerken  Roms.*  Man  plündert  nach  wie  vor 
die  antiken  Denkmäler  und  setzt  aus  den  Bruchstücken  die  Säulen  und 
Architrave  der  Basiliken  zusammen.  Dabei  wird  der  Maassstab  immer  ge- 
ringer, wodurch  die  Höhe  im  Verhältniss  zur  Breite  zunimmt  Noch  aus 
dem  9.  Jahrhundert  rühren  S.  Martino  aiMonti,  mit  einer  uraltca Krypta, 
im  Schiff  stark  rcstaurirt,  aber  noch  von  schönen,  ansehnlichen  Verhältnissen, 
das  Mittelschiff  44  Fuss  weit,  über  den  Säulen  ein  Architrav;  ferner  die 
grossartige,  später  völlig  umgestaltete,  fünfschiffige  Kirche  S.  Giovanni  in 
Laterano,  und  die  feierliche,  auf  der  Höhe  des  Kapitols  liegende  S.  Maria 
in  Araceli.  Dem  12.  Jahrhundert  gehören  S.  Crisogono  und  S.  Maria 
in  Trastevere  an,  beide  wieder  mit  Architraven  und  reichen  Consolenge- 
simsen  darüber,  sowie  die  vorderen  Theile  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura, 
ebenfalls  mit  geradem  Gebälk  und  Säulen  von  sehr  verschiedenem  Maass- 
stab. Ein  roher  Pfeilerbau  des  13.  Jahrhunderts  ist  SS.  Vincenzo  ed 
Anastasio,  ausserhalb  der  Stadt,  jenseits  S.  Paolo  gelegen.  Interessanter 
als  diese  unselbständigen  Nachklänge  einer  früheren  Zeit  sind  manche  der 
zierlichen  Glockenthürmc  dieser  Zeit,  die  einfach  in  Ziegeln  ausgeführt  und 
mit  allerlei  antiken  Resten  geschmückt,  einen  höchst  malerischen  Eindruck 
machen.  Zu  den  anmuthigsten  gehören  die  von  S.  Pudenziana  und  von  S. 
Maria  in  Cosmedin. 

Während  die  Architektur  im  Grossen  hier  keiüe  Fortschritte  machte, 
bildete  sich  im  Kleinen  eine  dekorative  Kunst  aus,  deren  Hauptreiz  in  der 
geschmackvollen  Zusammenfügung  buntfarbiger  Marmorstücke  besteht,  wie 
sie  der  Boden  des  alten  Rom  in  unerschöpflicher  Fülle  darbot  Die  Künstler- 
familie der  Cos'maten  zeichnete  sich  in  solchen  Arbeiten  vorzüglich  aus,  und 
die  meisten  alten  Kirchen  Roms  enthalten  an  Chorschranken,  Ambonen, 
Tabernakeln,  Leuchtern  u.  dgl.  Beispiele  dieser  anmuthigen  Technik.  So 
in  S.  Nereo  ed  Achilleo,  S.  demente,  S.  Maria  in  Cosmedin  u.  A. 
Ein  phantastisch  barockes  Element  mischt  sich  dabei  insofern  ein,  als  die 
strengeren  architektonischen  Formen  einem  leichten  Spiel  anheimfallen,  be- 
sonders die  Säulenschäfte  vielfach  gerippt  und  spiralförmig  gewunden,  so- 
wie mit  musivischen  Mustern  der  buntesten  Art  geschmückt,  werden.  Selbst 
in  grösserem  Umfang  finden  sich  solche  Motive  angewendet  an  den  Säulen- 
höfen der  Kreuzgänge  von  S.Giovanni  in  Laterano  und  S.Paolo  fuori 
le  mura,  die  diesen  Styl  in  besonders  üppiger  Durchführung  zeigen. 

Einen  freieren,  selbständigeren  Aufschwung  nahm  der  Kirchenbau  in 
Toskana,   wo  man  zwar  ebenfalls  von  der  flachgedeckt«n  Basilika   ausging, 


*  Guttensohn  und  Knapp  in  dem  auf  S.  234  citlrten  Werke. 


Kapilel  UI.     Der  romanische  Slyl.     1.  Architektur.  335 

dieselbe  aber  in  consequenter  Weise  n.icli  antiken  Mustern  bis  ins  Einzelne 
hinein  dnrclizuLilden  verstand.  Dazu  kam  eine  dnrcligängige  Anaführtfng 
in  edlem  Material  oder  docli  eine  Bekleidung  mit  kostbaren  llilarmorarten. 
Das  erste  grossartige  Werk  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Pisa,  seit 
1063  nach  einem  Seesiege  über  die  Sicilianer  von  der  mächtig  emporstre- 
lienden  Handelsstadt  begonnen.  Btmketus  und  Reinaldiis  werden  als  Bau- 
meister genannt.  ICs  ist  eine  fUntseliifdge  flacligedeekt«  Basilika,  aber  von 
einen)  nusgedebnten  dreischifligen  Qnerhaus  durcbscbuitten,  dessen  Mittel- 
räume  in  Apsiden  enden,  während  auf  der  Kreuzung  sich  eine  elliptische 
Knppel   erhebt     Emporen   über  den  Seitenschiffen  öf^en  sich   mit  lYeilern 


und  SAuIen  gegen  den  hohen  Mittelrauni  und  setzen  sich  auch  an  den  Seiten 
der  Vierung  bis  in  den  Chorechluss  fort.  Auf  (;8  schlanken  Oranitsäulen 
mit  antikisirenden  Harmorka|ntiUen  erheben  sich  die  Arkaden  der  Sehiffe. 
Alles  Detail  ist  streng  klassisch  gefoi-mt,  der  Kern  des  Baues  innen  und 
aussen  aus  wechselnden  Lagen  weisser  und  dunkelgriiner  Marniorquadern 
gebildet.  Das  Aenssere  hat  eine  reiche  Gliederung  durch  Halbsäulen  und 
Pilaster,  mit  Arkaden  oder  Ai-chitraven,  je  nach  der  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Theile  abgestuft;  im  Bogenfelde  meistens  zarte  Ornamente  aus 
bunten  mnsivischen  Mustern  und  feinen  antikisirenden  Gliedern;  die  Kapitale 
sind  mit  Sorgfalt  der  korinthischen  Form  nachgebildet.  Die  FHi;ade  hat  im 
unteren  Geschoss  eine  Gliederung  durch  HalbsKulen  mit  Arkaden,  darUber 
aber  vier  KcUien  freier  Säulen  Stellungen  mit  Bügen,  die  als  Galeriecn  sieh 
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in  prächtiger  Wirkung  vor  den  Mauerfläclien  hinziehen.  Diesem  grossar- 
tigen Bau,  der  die  Basilikenfonn  zu  neuer  Bedeutung  erhebt  und,  wenngleich 
noch  in  schwerfalliger  Weise,  durch  Verbindung  mit  einem  Kuppelbau  zu 
steigern  sucht,  folgt  seit  1153,  durch  Diotisalvi  erbaut,  das  Baptisterinm, 
ein  ebenfalls  bedeutender  Kuppelbau  von  93  Fuss  Durchmesser  mit  einem 
Umgänge  und  Emporen;  nach  aussen  wieder  durch  eine  untere  Halbsäulen- 
Stellung  und  einen  oberen  Galeriekranz  elegant  gegliedert,  ausserdem  durch 
die  originelle  Bedachung  der  Kuppel  von  höchst  charaktervoHer  Wirkung, 
die  durch  den  reichen,  späteren  Schmuck  gothischer  Giebel  mit  Zubehör 
noch  gesteigert  wird.  Sodann  seit  1174  der  durch  Bonmmns  und  einen 
deutschen  Meister  Wilhelm  von  Innsbruck  aufgeführte  berühmte  Glocken- 
thurm,  dessen  auffallend  schiefe  Stellung  wohl  zuerst  zufallig  durch  Nach- 
geben des  Baugrundes  entstand,  dann  aber  mit  capriciöser  Absicht  beibe- 
halten wurde :  ein  hoher  kreisnmder  Bau ,  der  ganz  mit  freien  Säulenarkaden 
umgeben  wurde  und  dabei  in  seinen  Details  den  klassischen  Sinn  der 
pisanjschen  Schule  bekundet. 

Dieser  pisanische  Styl  fand  auch  in  der  Nachbarschaft  Verbreitung  und 
namentlich  in  den  Bauten  von  Lucca  eine  zwar  im  Einzelnen  minder  edle, 
mehr  barocke  und  phantastische,  aber  in  der  Anlage  und  besonders  der 
Durchbildung  des  Aeusseren  und  der  Behandlung  der  Fa^jade  verwandte 
Auffassung.  So  vorzüglich  an  S.  Micchcle  (Fig.  246)  und  wenngleich  in 
abweichender  Gestalt,  an  S.  Frediano,  einer  fünfschiffigen  Basilika  mit 
mancherlei  altcrthümlichen  Anklängen. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  sodann  die  Montimente  von  Florenz, 
die  durch  eine  vorzüglich  edle  Marmorbekleidung  und  ein  ebenfalls  selb- 
ständiges Fortbilden  der  Basilikenanhige  sich  auszeichnen.  Vor  allen  zierlich 
ist  die  kleine  Ku'che  S.  Miniato,  wohl  noch  aus  dem  12.  Jahrb.,  köstlich 
auf  einer  Anhöhe  vor  der  Stadt  gelegen.  Bei  nur  geringen  Verhältnissen 
ist  sie  durch  originelle  Anlage  und  edle  Durchbildung  eins  der  bcmerkeus- 
werthesten  Denkmale  der  Kunst  dieser  Epoche.  Auf  je  zwei  Säulen  folgt 
jedesmal  ein  aus  vier  Halbsäulen  bestehender  Pfeiler,  der  einen  Quergurt- 
bogen  trägt,  wie  es  schon  bei  S.  Prassede  in  Rom  (S.  235)  hervortrat. 
Doch  erscheint  diese  Anordnung  hier  harmonischer  mit  dem  übrigen  System 
verbunden  und  dadurch  eine  ansprechende  lebensvolle  Gliederung  des  Raumes 
durchgeführt.  Eine  schöne  Kiyptenanlagc  hebt  den  Chor  bedeutsam  hervor. 
Die  Fa^ade  gibt  durch  ilu-e  Marmorbekleidung,  ihre  untere  Halbsäulenstel- 
lung  mit  Arkaden,  ihre  oberen  Pilaster  mit  Gebälk  den  Eindruck  einer 
überraschend  edlen  und  strengen  Classicität.  Es  ist  eine  Renaissance  vor 
der  Renaissance.  —  Demselben  Adel  der  Formenbildung  begegnen  wir  am 
Baptisterium  (Fig.  247),  einem  ansehnlichen  achteckigen  Kuppelbau  von 
88  Fuss  innerer  Weite  mit  edlen  korinthischen  Säulenstellungen  an  den 
Wänden,  und  darüber  einem  Emporen geschoss,  das  sich  mit  ionischen 
Säulenarkaden  zwischen  korinthischen  Pilastern  gegen  das  Innere  öfihet. 
Alles  trägt  hier  noch  .entschiedener  den  klassicistischen  Charakter,  so  dass 
die  fonnellc  Ausprägung  dieses  Gebäudes  derselben  Epoche  zuzuscliFciben  ist. 

Solcher  einfach  maassvollen,  klaren  Architektur  stellen  sich  die  Bau- 
werke in  Sicilien*  und  Unteritalien   als  Erzeugnisse  reicher  Phantastik 

^  Duca  dt  Serradifalco  j  del  Duomo  di  Monrcale  etc.  Fol.  Palermo  1838.  —  üT. 
Gally  Knightf  Saracenic  and  Norman  remains  in  Sicily.  Fol.  London.  —  Hiltarf  et 
Zanth,  architecturc  moderne  de  la  Sicile.     Fol.     Paris  1835. 
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und  seltsamer  Fonnenmiscliiing  gegenüber.  Diese  Gebiete  liattcn  zuerst 
liinge  Zeit  unter  byzantinischer  Botmäasigkeit  gestanden  und  dann  eine  höbe 
Kiiitnrblilthe  unter  der  Herrschaft  der  Moliamedaner  erlebt.  Als  nun  im 
Laufe  des  11.  Jahrhunderts  die  Normannen  diese  Länder  unterwarfen,  traten 
Hl«!  das  Erbe  jener  Miachkultur  an  und  fügten  derselben  sogar  noch  eigene 
Elemente   hinzu.      Die   Plonanlagß    der   Kirchen    Bchloss   sieh    einfach    dem 


Flu.  H7.    BapUiU 


Schema  der; altchristlichen  Basiliken  an;  die  Kuijpel  aui'  dorn  Kreuze,  die 
Mosaiken  und  niaucli«  Umainentc  nahm  man  von  den  li3'yjkntinern ;  den 
überliöliten  Spitzbogen  und  das  Stalaktiteiige wölbe  von  den  Arabern,  und 
«•ndlich  verband  sich  als  Zeugniss  nordiselion  GeistcB  gewöiinlidi  ein  Tliurm- 
bau  der  Fa<^denanlngc.  (ileichwohl  erwuchs  aus  dieser  Miscbmig  von 
fremdartigen   Elementen   bisweilen    ein    Ganzes,    das    den    Mangel    höherer 

I.Blike.  Kunitgeichlchte.    7.  Aud.    I.  Bund.    '  22 
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organischer  Entwickluiig  durch  feierliche  Wirkung,  reiche  Pracht  and  Fülle 
(lur  Phantasie  vei^esKon  macht 

Ein  kleines  Juwel  dieser  Architektur  ist  die  Schlosskapelle  zu 
Palermo,  von  König  Roger  gehaut  und  1140  eingeweiht.  Durch  ihre 
mystische  Dunkelheit  leuclitcn  die  Älosaiken  der  Wände,  die  reichen  Oma- 
mentc,  die  bunt  gemalten  und  vergoldeten  Decken  mit  ihren  Stalaktiten  In 
wundersamer  Pracht.  Für  die  Art  der  Aussend ckoration,  die  aus  gemalten 
Mustern,  durchschneidenden  Bögen,  reichen  Friesen  und  Zinnenkränzen  eine 
phantastisch  bunte  Wirkung  gewinnt  (Fig.  248),  ist  die  von  1169  bis  1185 
erbaute,  im  Innern  ganz  umgestal- 
"    "  tete   Kathedrale  von  Palermo 

ein  bezeichnendes  Beispiel,  ansser- 
dem  durch  glänzenden  Thurmbau 
hervorragend.  Die  grossartigsta 
Conception  im  Ganzen  entfaltet 
sich  aber  an  der  Klosterkirche  von 
Monreale,  1174  von  König  Wil- 
helm II.  gegründet,  herrlich  auf 
einem  Gebirgsabhang  unweit  Pa- 
lermo gelegen.  Der  Grundtiss 
(vergl.  die  Fig.  auf  S.  300)  zeigt 
eine  dreischdSge  Basilika  von  mäch- 
tigen Dimensionen,  sammt  Krena- 
schiff  und  weiter  Cboranlage  mit 
drei  Apsiden.  Schlanke  antike  Mar- 
morsäulen mit  prächtigen  Kapita- 
len tragen  die  Überhöhten  Spiä- 
bögen  des  Langhauses;  das  Mittel- 
schiff wird  in  bedeutender  Höhe 
von  einer  (erneuerten)  flachen  Decke 
geschlossen.  Alle  Wandflächen  sind 
durch  eine  unabsehbare  Fülle  von 
MosaikgeraSiden  wie  mit  prächti- 

Flg.  ai8.    VoDi  Dom  iD  Pilermo.    Apili.  fr<        -  l        l   j     i  •      J 

gen  ieppichen  bedeckt;  das  ganze 
Innere  gewährt  durch  Adel  der 
Verhältnisse,  Klarheit,  Harmonie  und  reichen  Farbenschmuck  einen  der 
erhabenatcn  kirchlichen  Eindrücke  der  Welt.  Die  Faqade  wird  durch  zwei 
mit  einer  Säulenhalle  verbundene  ThUrme  abgeschloBsen.  Aehnliche  An- 
lage hat  der  Dom  von  Oefalü. 

An  den  Bauten  Unteritnliens'  machen  sich  vornehmlich  in  der  An- 
wendung Ubcrliöhter  Rundbögen  und  Spitzbögen  maurische  Einflüsse  geltend. 
So  an  dem  grossen  vmgeföhr  quadratischen  Vorhofe  der  Kathedrale  von 
Salerno,  wo  antike  korinthische  Säulen  mit  überhöhten  Rundbögen  verbunden 
sind ;  vom  Dome  selbst  besteht  nur  noch  die  ausgedehnte  Krypta  in  altem 
Zustande,  An  der  Kathedrale  zu  Amalfi  ist  eine  malerische,  zweiachiffige 
Vorhalle  mit  phantastischen  Spitzbogen fenstem  und  hoher,  unregoImSsaiger 
Treppenanlage  beracrkenswerth.  Sodann  zeigt  die  Kathedrale  zuRavello, 
oberhalb    Aninlfi    auf  steiler  Felsenhöho    gelegen,    ebenfalls  trotz   moderner 

<  77.  W.  Schuh,  Dciikm.  A.  K.  ilcs  Miudaltcrs  in  Unterilolicn.     Drcs<1cn  1S60. 
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Umgestaltung  eine  alte  Basilikenanlage;  alle  drei  Dome  haben  überein- 
stimmend die  originelle,  offenbar  ursprüngliche  Anordnung  eines  weiten 
Querschiffes,  an  welches  unmittelbar  die  drei  Apsiden  sich  schliessen.  Im 
Uebrigen  herrscht  in  diesen  Gegenden  das  einfache  Basilikenschema  ziemlich 
allgemein  und  in  geringen  Umgestaltungen;  doch  erhält  das  Aeussere  bis- 
weilen eine  lebendige  schmuckreiche  Behandlung,  in  welcher  sich  toskanische 
^Einflüsse  zu  erkennen  geben.  Die  wichtigsten  dieser  Gebäude  sind  die 
Kathedralen  zu  Bari,  Ruvo,  Trani,  vorzüglich  aber  der  prächtige  Dom 
zu  Troja.  Auch  die  Kathedralen  von  Bitonto,  Bitetto,  Molfetta  sind 
hier  neben  manchen  andern  zu  nennen. 

In  den  meisten  dieser  Kirchen  finden  sich  dekorative  Prachtwerke  im 
Geiste  der  Cosmatenkunst,  jedoch  durch  Beimischung  arabischer  Ornamente 
mannichfach  belebt  und  bereichert.  So  eine  reiche  Kanzel,  Chorschranken 
und  Leuchter  in  der  Kathedrale  zu  Sessa,  eine  der  prachtvollsten  Kanzeln 
in  der  Kathedrale  von  Ravello,  eine  nicht  minder  kostbare  und  besonders 
fein  antikisirende  in  der  Kathedrale  von  Salerno,  endlich  die  grossartigen, 
streng  antikisirenden  Baldachine  über  den  Sarkophagen  König  Koger's  IL, 
Kaiser  Friedrichs  IL,  Kaiser  Heinrichs  VI.  inid  ihrer  Gemahlinnen  in  der 
Kathedrale  zu  Palermo. 

Eine  andere,  doch  vielfach  verwandte  Art  fremden  Einflusses  lernen 
wir  in  Venedig  kennen,  dessen  Kaufleute  als  kühne  Seefahrer  früh  schon 
mit  dem  Orient  in  Verbindung  kamen  und  mit  den  Erzeugnissen  des  Ostens 
auch  seine  Kunst  und  seine  Prunkliebe  heimbrachten.  Aus  direkten  Ein- 
flüssen der  byzantinischen  Bauweise  ist  das  Wunderwerk  der  venetianischen 
Architektiur,  S.  Marco,  die  kostbare  Kirche  des  Schutzheiligen  der  Stadt, 
hervorgegangen.^  Im  Jahre  976  bei  einem  Aufstande  niedergebrannt,  wurde 
die  Kirche,  welche  die  Gebeine  des  verehrten  Heiligen  barg,  mit  grösserer 
Pracht  aufgebaut,  doch  dem  Wesentlichen  nach  erst  1071  vollendet;  der 
reiche  Schmuck  sogar  noch  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  hinzuge- 
fügt und  vervollständigt.  Die  Kirche  hat  die  Form  eines  griechischen 
Kreuzes,  dessen  Ecken  und  Durchschneidung  durch  fünf  Kuppeln  bezeichnet 
werden.  Bei  42  Fuss  Spannweite  erreicht  der  Scheitel  derselben  die  doppelte 
Höhe  vom  Boden  aus,  und  die  Mittelkuppel  übersteigt  die  übrigen  noch 
um  6  Fuss.  Breite,  auf  freistehenden  Pfeilern  ruhende  Gurtbögen  bilden 
gleichsam  den  Rahmen,  in  welchen  diese  Kuppeln  eingespannt  sind.  Da- 
durch wird  zugleich  Langhaus  und  Querbau  dreischifßg,  eine  Theilung,  die 
durch  Säulenreihen  noch  weiter  durchgeführt  wird.  Letztere  tragen  zugleich 
eine  Emporenanlage,  die  sich  über  den  Seitenräumen  hinzieht.  Hauptschiff 
und  Nebenschiffe  schliessen  in  Apsiden,  die  für  sich  wieder  durch  Wand- 
niBchen  gegliedert  werden  imd  von  denen  nur  die  Hauptapsis  nach  Aussen 
vortritt.  So  ist  ein  consequent  durchgeführter  Centralbau  geschaffen,  der 
auch  selbst  in  den  wesentlichen  Details,  sowie  in  der  reichen  musi vischen 
Ausstattung  aller  Gewölbeflächen  mit  Bildern  auf  schimmerndem  Goldgrund 
die  byzantinische  Abstammung  nicht  verleugnet.  Die  unteren  Pfeiler-  und 
Wandflächen  sind  ganz  mit  grossen  Marmorplatten  von  verschiedener  Farbe 
bekleidet.  Der  Eindruck  dieser  gediegenen  Pracht  ist  ein  mächtiger,  die 
Btinmiung  des  Ganzen  feierlich  und  ernst,  dabei  von  einem  seltnen  malerischen 


^  G.  e  L.  KreutZf  U  basilica  di  S.  Marco  in  Venezia.     Prachtwerk  in  Fol.  1843. 
—   O.  Moihes,  Geschichte  der  Bankunst  und  Bildhauerei  Venedig».     Leipzig  1858. 
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Hein  der  UurclibHckc.  Um  das  ganze  Viirderscliiff  zielit  sicli  eine  ebeufalU 
mit  Kuppeln  ^wülbtii  und  reich  mosaicirtc  Vorhalle,  deren  reeliter  Fiiigel 
jedoch  zu  zwc^i  f^Gsondorten  Kni)  eilen  abgesehloesen  ist.  Nach  Aussen  (Fig.  249) 
(ifTiiet  sieli  die  Halle  mit  einer  Reihe  tiefer  Nisehen,  deren  Wände  ganz  auf 
einem  Wald  A'on  Slinldien  ruhen.  Dies  nnd  die  runden  GiebelscblÜSRe  mit 
ihren  späteren  gothischen  Krönungen ,  die  fünf  hohe»  Kuppel wiilbungcn, 
iler  reiche  Farben-  und.  Goldschmuck,  der  alle  Theile  bedeckt,  gelten  dein 
Ganzen  allerdings  einen  Eindruck,  der  es  als  ein  dem  Heer  entstiegenes 
Wunder,  ein  Zaiiberwerlc  des  Orients  erscheinen  iHsst,  und  im  Verein  mit 
den  grosflcn  historischen  Erinneningen  die  fieele  poetisch  ergreitV.     Auch  an 


andren  Bauten  der  venetianischen  Lagunen  treten  verwandle  Stjlvorhältnisse, 
wenngleich  in  bescheidenerem  Maassstabe,  auf. 

Es  bloiht  iius  nun  noch  eine  zahlreiche  und  bedeutende  Baugruppe  üo 
besprechen,  die  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  italienischen  Schulen  mehr 
einem  nordischen  Geiste  Eingang  gestattet  und  besonders  durch  Ausbildung 
der  gewKlhten  Basilika  sich  den  Bestrebungen  der  romanischen  Areliitektur 
diesseits  der  Alpen  aiischliesst.  E«  sind  die  AVorke  der  Lombardei'  und 
der  zu  ihr  geJiürigen  Gebiete,  die  schon  im  Beginn  des  Mittelalters  unter 
der  Herrschaft  der  Longobardcn  am  meisten  zu  germanischen  lieben sfonneji 
hinneigleu.      Daher    namentlich    in    der   l>ctailbildung    dieser    Bauten   jener 
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gemeinsame  Zug  nach  dem  Derben,  Phantastißchen,  der  den  feinen  antikisiren- 
den  Kichtun*i^en  des  mittleren  Italiens  so  scharf  gegenübertritt  Uebcrwiegend 
ist  sodann  die  Anwendung  des  Backsteines,  der  eine  massenhafte  Beband- 
lung,  aber  auch  eine  reiche  Flächendekoration  mit  sich  bringt.  Bisweilen 
wird  jedoch  eine  Bekleidung  mit  Mannor  hinzugefügt.  So  viel  Anklänge 
nun  an  nordische  Weise  sich  kundgeben,  so  bleibt  doch  auch  hier  der 
Thurmbau  von  der  Entwicklung  der  Fa^ade  ausgeschlossen,  diese  wird  da- 
gegen gern  als  ein  einziges  hohes  Dekorationsstück  dem  Langhau^e  vorge- 
setzt, und  zwar  so,  dass  das  Verbal tniss  der  niedrigen  Seitenschiffe  zum 
höheren  Mittelraum  dadurch  verleugnet  wird.  Diese  Form  ist  unbedingt 
eine  ebenso  schwerfiillige  als  unorganische  und  wird  an  künstlerischem  Werth 
weit  übertroffen  von  jener,  bisweilen  daneben  vorkommenden,  welche  das 
Verhältniss  der  Seitenschiffe  zum  Mittelschiff  als  Grundmotiv  aufnimmt 
und  durch  Lisenen,  Wandsäulen,  Bogenfricse  und  Arkaden  lebendig  gliedert. 

Eine  wichtige  Stellung  unter  diesen  Denkmalen  nimmt  der  Dom  zu 
Modena  ein,  1099  durch  Meister  Lanfrayicus  begonnen,  aber  erst  1184 
eingeweiht.  Ein  dreischiftiges  Langhaus,  ohne  Querschiff  mit  3  Apsiden 
schliessend,  unter  dem  Chor  eine  ausgedehnte  Krypta,  die  ganze  Anordnung 
der  Stützen  von  Anfang  auf  einen  Gewölbebau  berechnet,  so  dass  einfache 
Säulen  mit  Pfeilern,  die  aus  Halbsäulen  zusammengesetzt  sind,  wechseln 
(vgl.  den  Durchschnitt  auf  S.  304).  Sogar  die  Oborwand  des  Schiffes  zeigt 
bereits  eine  freie  Gliederung,  indem  trifo neuartige  Durchbrechungen  auf 
Säulchen  über  den  einzelnen  Arkaden  sich  öffnen.  Allein  sie  gelten  weder 
einer  Empore,  noch  einem  Laufgang,  sondern  gehen  auf  die  ziemlich  hoch 
angelegten  Seitenschiffe,  die  sogar  ähnlich  durchbrochene  Querwände  auf  Quer- 
gurten  haben.  Von  besonderer  Be<leutung  ist  die  Ausbildung  des  Aeusseren, 
das  ringsum  mit  offenen  Galerieen  umzogen  ist,  deren  Gruppirung  den  inne- 
ren Triforien  entspricht  (Fig.  250).  An  der  Fa<;ade  besonders,  die  in  klarer 
Dreithcilung  sich  aufbaut,  fügt  sich  diese  Galerie  dem  Gesammtorganismus 
wirkungsvoll  ein.  Drei  Portale  öffnen  sich  in  die  Schiffe,  das  mittlere  mit 
einem  kleinen  Vorbau,  wie  er  an  oberitalienischen  Kirchen  häufig  vorkommt, 
dessen  Säulen  auf  gewaltigen  Löwengcstalten  ruhen.  Das  reiche  Radfenster 
de«  Oberbaues  ist  ebenfalls  ein  Lieblingsstück  der  lorabardischen  Architektur. 

Aehnlichc  Anlage  zeigt  S.  Zeno  zu  Verona,  nur  dass  hier  die  beab- 
sichtigte Wölbung,  auf  welche  die  abwechselnden  Säulen  und  Pfeiler  hin- 
weisen, nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Den  consequent  durchgeführ- 
ten, mehrfach  gegliederten  Pfeilerbau  finden  wir  an  S.  Micchele  zu  Pavia, 
einer  schwerfällig  derben,  gewölbten  Basilika  mit  barock  phantastischen 
Details,  Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  ungetheiltem  Fa^adengicbel. 
Wichtig  ist  sodann  S.  Amb regio  zu  Mailand,  der  ebengenannten  Kirche 
nahe  verwandt,  ebenfalls  mit  ungetheiltem  Giebel,  vor  welchen  sich  ein  aus- 
gedehntes Atrium  legt.  Dieses  zeigt  die  mit  Halbsäulen  gegliederten  l^feilcr 
und  Kreuzgewölbe,  in  alledem  eine  entwickelt  romanische  Architektur,  die 
fiüh^tens  dem  11.  Jahrhundert  angehören  kann,  wie  auch  die  Details  dar- 
thun.  Das  Langhaus  hat  ebenfalls  gegliederte  Pfeiler  und  weitgespannte 
Ejreuzgewölbe,  über  den  Seitenschiffen  Emporen,  und  in  den  Verhältnissen 
dieselbe  Schwere,  in  den  Details  denselben  energisch  nordischen  Charakter, 
der  auf  entwickelte  romanische  Formen  hinweist.  Vor  dem  Chor  erhebt 
sich  ein  Kuppelgewölbe,  obwohl  ein  Querschiff  nicht  vorhanden  ist.  Freier, 
edler,  durchgebildeter  erscheint  der  lombardische  Gewölbebau  schliesslich  an 
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dem  nach  1117  erneuerten  Dom  zu  Parma,  einem  Baue  von  klar  geglie- 
derter Grundform,  mit  entwickeltem  Kreuzscliiffe,  daa  durch  eine  Kuppel 
hervorgehoben  und  nicht  bloas  gleich  dem  Dom  zu  Pisa  an  dea  Fa^aden 
der  Fitigel,  sondern  aacli  an  der  Osteeite  dejrselben  mit  Apsiden  ausgestattet 
ist      Die  Pfeiler    sind  auch  hier  mannichfach,    doch  wechselnd    gegliedert, 


n 


Flg.  150.    Dom  vuii  Hoden*,    aioiults.    (N(ch  Nohl.) 

über  den  Arkaden  öfihcn  sieb  triforienartig  die  Emporen,  für  die  Uebei^ 
wölbiuig  liat  man,  wie  es  scheint  nachträglich,  die  weiten,  quadratischen 
Spannungen  aufgegeben  und  schmal  rechteckige  Gcwolbejocbe  angeordnet. 
Die  Faijade,  in  einem  ungetbeiltcn  Giebel  scbliessend,  hat  eine  prScbtige 
Ausstattung  und  drei  reich  gcschniückte  Löwenporlale. 

Frankreich. 

Auch  in  Frankreich*    begegnet  nus  eine   lebensvolle  Mannichfaltigkeit 

von  architektonischen  GcBtaltungen,  die  sich  gemeinsam  auf  der  Grundlage 

'  Denkn^cr  der  Kunst  Taf.  13.  —  Vo^agc  pittoresque  et  RTcbfologiqiie  daos  i'Kn- 
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des  Bomanismus  Babn  bricht  und  einen  weiteren  Beweis  für  die  Vielseitig- 
keit, deren  dieser  Styl  föhig  ist,  liefert.  Doch  tritt  hier  in  einem  Lande, 
das  reich  an  antiken  Traditionen  war,  ein  Anschliessen  an  die  Formen  der 
klassischen  Architektur  hervor,  das  an  Energie  selbst  Italien  noch  überbietet. 
Es  sind  hier  nicht  bloss  die  dekorativen  Details,  sondern  die  Grundzüge 
der  Conßtrnktion ,  welche  man  den  Römerbauten  entlehnt,  und  schon  früh 
weicht  die  flachgedeckte  Basilika  grösstentheils  den  Tonnen-  und  Kuppel- 
gewölben, deren  Anwendung  in  Frankreich  umfassender  und  systematischer 
als  irgendwo  durchgeführt  worden  ist.  Wahrscheinlich  gaben  die  noch 
reichlich  erhaltenen  grossartigen  Nutzbauten  der  römischen  Vorzeit  den  ersten 
Anstoss  zu  dieser  Richtung,  die  dann  durch  den  vorwiegend  verständig  be- 
rechnenden Geist  des  französischen  Volkes  fester  ausgeprägt  wurde.  Aber 
auch  hier  wirken  manche  verschiedene  Schulen  selbständig  neben  einander, 
und  besonders  ist  es  der  Gegensatz  von  Süden  und  Norden,  der  dabei  in 
den  Vordergrund  tritt. 

Das  südliche  Frankreich*  ist  es  namentlich,  wo  wir  die  fast  allgemeine  t^ 
Anwendung  des  Tonnengewölbes  zu  suchen  haben.  Dasselbe  verbindet  sich  / 
mit  der  Form  der  Basilika  in  der  Weise»,  dass  es  in  der  ganzen  Längenaus- 
dehuung  über  das  Mittelschiff  sich  ausspannt,  und  dass  für  die  Seitenschiffe 
halbirte Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen,  die  gleich  ununterbrochenen 
Strebebögen  den  gewaltigen  Seitenschub  der  Tonnen  auffangen  und  auf  die 
starken  Umfassungsmauern  leiten.  Durch  diese  Anordnung  wurde  allerdings 
die  Grundlage  der  Basilika  gewahrt,  allein  ein  wesentliches  Element  ihrer 
künstlerischen  Wirkung,  das  schöne  Oberlicht  der  Fenster  in  den  hohen 
Mittelschiffwänden,  ging  unrettbar  verloren.  Mit  dieser  Construktion  fiel 
auch  der  Säulenbau  fort  und  machte  einem  kräftigen  Pfeilcrsystcm  Platz, 
Verstärkimgsgurte  spannen  sich  gewöhnlich  von  den  Pfeilern  aus  an  den 
Gewölben  hin.  Bisweilen  werden  über  den  Seitenschiffen  Emporen  ange- 
ordnet, die  sodann  auf  Kreuzgewölben  ruhen  und  mit  steigenden  halben 
Tonnen  bedeckt  werden.  Der  Chor  wird  in  der  Regel  durch  ein  Querschiff 
vorbereitet  und  erhält  auch  oft  eine  reichere  Ausbildung  durch  einen  niedrigen, 
mit  Kapellen  versehenen  Umgang,  der  recht  eigentlich  ein  Merkmal  der 
französischen  Bauweise  ist.  Hier  treten  sodann  auch  als  trennende  Stützen 
die  Säulen  in  ihr  Recht.  Die  Details  werden  meistens  der  Antike  nachge- 
bildet, oft  in  reicher  und  eleganter  Behandlung,  das  Aeussere  erhält  durch 
Thürme  an  der  Fa9ade  oder  auf  dem  Kreuzbau  eine  bedeutsamere  Auf- 
gipfelung. 

Die  Provence  und  Dauphin^  sind  die  Gegenden,  in  welchen  dieser 
Styl  seine  reinste  und  consequenteste  Durchführung  erlebt  hat.  Ein  be- 
deutender Bau  in  dieser  Richtung  ist  die  Kathedrale  von  Avignon,  mit 
lebendig  entwickeltem  Pfeilerbau  und  einem  glänzenden,  in  antikisirender 
Weise  durchgeführten  Seitenportal.  Nicht  minder  prachtvolle  Portale  in 
derselben  streng  antiken  Fassung  besitzt  die  1116  begonnene  Kirche 
S.  Gilles,  sowie  die  Kathedrale  S.  Trophime  zu  Arles.     Hier  tritt  auch 


cienne  Fraoce,  Prachtwerk  mit  reichem  Material.  Chapuys  Cathedrales  fran^aises ,  Moyen 
Age  pittoresqne  und  Moyen  age  moonumental.  —  A.  de  Lahor  de  y  monuments  de  \\\ 
France.  —  Du  Scm^rard,  l'art  du  Moyen  age.  —  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  raisonnc 
le  l'architecture  fran9aise,     1856  ff. 

*  Hauptwerk:   Architecture  romane  du  Midi  de  la  France,   par  Henry  Revoil.  Fol. 
Paris. 


344  Drittes  Buch.     Die  EunEt  des  MitteUIlers. 

eine  spitzbogige  Form  des  Tonnengewölbes  anf,  die  vom  12.  Jalirhundert  an  iu 
diesem  garmen  Denkmälerk reise  neben  der  rundbog:igen  sich  bcbNuptet. 
Weiterhin  findet  siclj  eine  der  grossartigaten  Leistungen  diesee  Styk  in  di?r 
gegen  Ende  des  11.  Juhrbunderts  begonnenen  Kirclie  S.  Sernin  (uder 
ö,  Stttumin)  »u  Toulouse  (Fig.  251).  Es  ist  eine  mächtige  ftinfschiffigc 
Basilika  mit  dreiBchiffigem  Qiierbau,  über  den  Seitenschiffen  durchweg  Em- 
poren, die  sich   auf  Säulen  gegen   den  Hanptranm  öffnen.     Der  Chor  mit 


"Umgnng  und  fünf  radianten  Apsiden  vcrselien;  zwei  Apsiden  sind  awsser- 
dem  an  jedem  Kreiizarm  nngebrncht,  so  dass  neun  solcher  Nischen  den  Iten 
beleben.  Diese  präelitige  Anoi-dnung  gipfelt  endlieli  in  einem  Rchlankcu 
Thunn,  der  auf  der  Kreuzung  sieh  erlieht  und  die  reiche  Cent raUbrm  dieser 
östlichen  Theile  krüftig  zusammenfasst. 

Derselbe    Styl    in    der    reicheren    Ausbildung    des    Grundjilans    breitet 


J 
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weh  ftuch  in  der  Aiivergne  aus,  gewinnt  aber  fUr  die  Ausstattung  dee  Aens- 
sercn  in  drr  reichlichen  Anwendung  eines  musivischon  tiua  bunten  Steinen 
bcetefaenden  Schmuckes  ein  neues  Element  feiner  Ausbildung.  Eins  der  be- 
Eeichnendsten  Werke  dieser  Gruppe  ist  die  Kirche  Notre-Dame  du  Port 
2u  Clermont,  die  besonders  mit  ihren  klar  und  lebendig  entwickelten  Pfeileni, 
ihren  auf  zierlichen  Säulen  sich  öffnenden  Emporen  und  ihrer  reichen  Chor- 
entwicklung —  bei  der  jedoch  in  unge wohnlicher  Art  die  Kapellen  paar- 
weise angeordnet  sind  —  als  ein  Muster  dieser  Gattung  dasteht  (Fig.  252). 
Unter  den  burgundischen  Bauten,  die  sich  im  Allgemeinen  derselben 
Richtung  anschliessen,  war  die  in  der  Revolution  zerstörte  Abteikirche  von 
Clnn}',  dem  Mutterkloster  des  mUcbtigen  Cluniazenscrordcns ,  die  gross- 
artigste,  wie  überhaupt  unter  allen  romflnischen  l>enkmalen  eins  der  be- 
deatendsten.      Von   1089  bis  1131  erbaut,   prHgte  sie   die  Gewalt  jenes  au- 


geticbenen  Ordens  in  den  Formen  des  zu  edler  BtUtlie  entwickelten  Styles 
glanzvoll  aus.  Das  Rlnfscliiffigc  Langhaus  hatte  ohne  die  später  hinzuge- 
kommene 110  Fuss  lange  Vorhalle  eine  iJinge  von  410  Fuss  und  eine 
Breite  von  110  Fuss.  Zwei  Querschiffe  mit  10  Apsiden  erweiterten  den 
Chor,  der  einen  Umgang  mit  fünf  radianten  Kapellen  hatte.  Zu  dem  statt- 
lichen Hauptthurm  auf  dem  grösseren  Quersehiff  kamen  noch  sechs  andere 
Tblirme,  so  dass  auch  nach  Aussen  die  Kircho  sich  imposant  entfaltete. 
Unter  den  noch  vorhandenen  Werken  ist  die  Kathedrale  von  Autun,  IID'2 
begonnen,  eins  der  bedeutendsten,  mit  spitzbogigem  Tonnengewölbe  und 
einem  genau  nach  dem  System  der  antiken  Porte  d'Arroux  daselbst  doko- 
rirten  Triforium.  Die  kanellirten  Pilastor  finden  sich  hier  wie  an  vielen 
anderen  Honnmenten  des  sUdlicben  Frankreichs  init  Vorliebe  verwendet, 

Auch  die  franzüHJscbe  Schweiz'  folgt  ilbenviegend  in  ihren  romanischen 

'  Blavignac,  hiitoire  de  l'arcbitMlurc  «acrcc  ( 
R.  Raha  in  den  Miiih.  der  AnL  Gejcllach.  Ton  Znr 
der  bild,  Kflnet«  in  der  Schweiz. 


■^^ 
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Bauten  dem  im  Nachharlande  ausgeprägten  System,  wie  die  Kirchen  von 
Granson  (Gransfe)  am  Neuenbiirger  See  und  von  Payerne  bew^sen. 
Doch  mischt  «ich  liier  an  der  DetailbilduDg  ein  merkwürdig  barockes,  bis 
zur  Barbarei  pliantastisches  Element  ein,  von  dem  die  Kirche  Notre-Dame 
de  Valere  zu  Sioti  Überraschende  Beispiele  gibt. 

Die  westlichen  Gegenden  Frankreichs  bieten  neben  den  auch  im 
Buden  gebrKucblichen  Formen  eine  Reihe  vou  Denkmalen,  deren  Gemein- 
sames die  Kuppclwölbung  nach  byzantinischem  Muster  tat     Diese  Kuppeln 


KlB-  aas.    S.  fluni  lu  P^flgueui, 

erheben  sich  auf  Zwickeln  (Pendentivs)  von  einem  (losimskranzc  aus,  nach 
Art  der  antiken  Construktion,  und  darin  unterscheiden  sie  sich  von  den 
auch  sonst  im  romanischen  Styl  vorkommenden  Kuppeln.  Diese  Form  ver- 
bindet sich  meistens  mit  einem  Langhausbau,  der  j(äocb  einschiffig  ist  und 
nur  durch  die  weit  vorspringenden  Pfeiler  für  die  Quergurte  eine  GUedernng 
erhSlt.  Die  Seitenwinde  werden  dann  mit  Blcndarkadcn  auf  Süulen  belebt 
und  oberhalb  durch  rundbogige  Fenster  durchbrochen ;  die  Gnrtbögen  zeigen 
in  der  Regel  eine  Zuspitzung  des  Scheitels.  Solcher  Art  sind  a.  A.  die 
Kathedralen  von  Cahors  und  von  Angoul^mc  Als  das  merkwürdigste 
Bauwerk  der  ganzen  Gruppe  darf  jedoch  die  Kirche  S.  Front  zu  P^rigueus 
betrachtet   werden,'    weil    sie    diese  Kuppelanlagc   mit   einem   Grundriss    in 


'  F.  dt  Vtrntilk,  rarchiCecture  bjiantme  en  France.     Parii   IS5I. 
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Verbindung  bringt,  der  nicht  bloss  in  der  Anordnung,  sondern  selbst  in  den 
Maassen  das  genaue  Nachbild  von  S.  Marco  in  Venedig  ist  (Fig.  253).  Nur 
dass  die  Pfeiler  massenhafter  sind,  die  Säulen  und  Emporen  fortfallen,  die 
Gurtbögen  spitzbogig  gestaltet  und  das  ganze  Innere  beim  Mangel  einer 
reicheren  Ausschmückung  kahl  und  leer  erscheint ;  nur  dass  ferner  die  aus- 
gedehnte Vorhalle  hier  weggelassen  ist  und  an  ihre  Stelle  der  Rest  eines 
älteren  Baues  tritt  Der  gegenwärtige  Bau  erscheint  erst  nacb  einem  Brande 
vom  Jahr  1120  errichtet  zu  sein.  Wie  man  gerade  hier  zur  Nachahmung 
von  S.  Marco  gekommen,  wird  sich  schwerlich  noch  ermitteln  lassen. 

Die  letzte  Hauptgruppe  der  französischen  Architektur  gehört  dem 
Norden,  und  zwar  der  Nonnandie  an.*  Der  kühne  Stamm  der  Nor- 
mannen, der  sich  hier  im  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  festgesetzt  hatte, 
wusste  seinen  Bauwerken  das  Gepräge  strenger  Gesetzmässigkeit,  einfacher, 
klarer  Grundanlage  und  consequenter  Durchführung  zu  geben.  Als  mit 
der  Eroberung  Englands  im  Jahr  1066  der  Reichthum  wuchs  und  das  na- 
tionale Selbstgefühl  sich  hob ,  theilte  sich  diese  erhöhte  Stimmung  auch  den 
Baudenkmalen  mit,  und  wir  sehen  fortan  hier  den  Gewölbebau  in  der  be- 
deutsamen Gestalt  des  Kreuzgewölbes  mit  der  Basilika  verbunden.  Zu- 
gleich gestaltet  sich  in  einer  den  sächsischen  Kirchen  analogen  Weise  die 
Gliederung  der  Fa^ade  mit  zwei  kühn  aufstrebenden  Thürmen,  zu  denen  in 
der  Regel  auf  dem  Querschiff  noch  ein  massenhafter  viereckiger  Thurra  sich 
gesellt  Die  Omamentation  ist  einfach,  spröde,  mehr  einem  Spiel  mit  linea- 
ren als  mit  vegetativen  Formen  zugeneigt;  namentlich  das  Mäanderband, 
die  Raute,  der  Zickzack,  das  Schachbrettmuster  finden  sich  mit  Vorliebe 
angebracht  In  der  letzten  Epoche  steigert  sich  dieser  Schmuck  oft  zu  einem 
glänzenden  Eindruck  und  überzieht  ganze  Flächen  an  den  Portalen,  den 
Arkaden  und  den  Wänden  des  Oberschiffes. 

Die  beiden  Hauptwerke  dieses  Styls  sind  die  von  Wilhelm  dem  Er- 
oberer und  seiner  Gemahlin  gestifteten  Klosterkirchen  S.  Trinit6  und  S. 
Etienne  zu  Caen,  die  beide  in  übereinstimmender  Weise  die  durchgebildete 
gewölbte  Pfeilerbasilika  vertreten.  S.  Trinit^,  ursprünglich  1064  gegründet, 
aber  vermuthlich  erst  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  gegenwärtigen  Form 
ausgeprägt,  ist  eine  durchweg  gewölbte  Basilika,  deren  dreischiffige  Anlage 
sich  jenseits  des  Querbaueis  im  Chor  fortsetzt.  So  klar  und  gesetzmässig 
entwickelt  sich  diese  Anlage  darstellt,  so  weist  sie  doch  die  reichere  schmuck- 
volle Kapellenentfaltung  der  südlichen  Schulen  ab.  Ucber  den  Arkaden 
wird  die  Oberwand  durch  eine  Galerie  belebt,  auf  welche  sodann  die  eben- 
falls mit  einer  Säulenstellung  verbundenen  Fenster  folgen.  Die  grossen 
Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffes  sind  sechstheilig,  indem  von  den  Zwischen- 
pfeilern ebenfalls  Gewölb  träger  aufsteigen.  Etwas  strenger  zeigt  sich  der- 
selbe Styl  in  der  Kirche  S.  Etienne,  die  von  1066  —  77  erbaut  worden 
ist,  aber  im  Ganzen  wohl  erst  etwas  später  zur  Vollendung  kam.  Die  An- 
ordnung des  Grundrisses  ist  verwandt,  nur  Tvnirde  der  Chor  nachmals  durch 
einen  frühgothischen  Neubau  verdrängt.  Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes 
sind  sechstheilig,  vermuthlich  nicht  nach  ursprünglicher  Absicht;  über  den 
Seitenschiffen  liegt  eine  Empore,  die  sich  mit  weiten  Arkaden  gegen  den 
Hauptraum  öffnet;   die  Oberfenster  sind  auch  hier  mit  einer  eigenthümlichcn 

*  B,  GüUy  Knight^  Architectural  tonr  in  Normandy,  denteche  Ausgabe.  Leipzig 
1841.  —  Briüon  and  Pugin^  Architectnral  antiquities  of  Normandy.    London  1828. 
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Galerie  verbunden.  Das  Aeussere  wird  durch  einen  kurzen  Tburm  anf 
dem  KrcuzNchitf  und  durrli  zwei  schltinkc,  in  den  ol)em  Theilen  lebenili|r 
fli-fllicderte  TliUmie  au  der  Fa(,-ade  stattlitli  f^eschmUekt  (Fig.  254).  Pi« 
'riii-ihuig  der  Fa(,-adi;  durcli  angeleimte  Streben  ist  eintneli,  aber  ubcrKiebtlich 


iiud  dor   inneren  Kaumentfaltung    entsiireeliond.      Drei  Portale   führen  von 
hier  aus  ins  Innere. 

England. 

Mit  der  Eroberung  Englands  durch  Herzog  Wilhelm  drang  aucli  der 
normauuische  Styl  dort  ein  und  machte  der  alten  sSchsisrhen  Banwcisc  ein 


r 
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Knde.  Uennocli  nalim  dio  neue  Architektur  dcH  Landes  gcwisBc  Elemente 
der  Früli/eit  in  ilu'  System  auf,  so  dass  sich  daraus  eine  ganz  besondere 
ualionale  Fifrbung  ergab.  Das  Wesen tlieliste  war  ohne  Zweifel  der  Holz- 
ban,  der  bei  dem  Inaelvolke  von  früher  Zeit  an  sich  vorzüglicher  Gunst  er- 
freute, und  der  sich  fortan  wenigstens  in  der  flachen  Bedecknnf^  der  Basilikeii- 
Hchiffe  geltend  machte.  Diese  Vorliebe  war  so  stark,  dass  dm-cliweg  dio 
Haiiptriiume  der  Kirclien  mit  flachen  Hol üdeckcn  versehen  wui-den,  und  die 
;;anze  englisrlie  Architektur  dieser  Epoche  kein  gewölbtes  Mittelscliift'  kennt. 
Vei^leicbt  man  damit  die  gerade  in  der  Normiuidie  so  conseqncut  entwickelte 
Gewölbanlage  der  Basiliken,  so  tritt  der  Gegensatz  der  englisch- normannischen 
Bauweise   nur  um   so  schärfer  hervor.     Gleichwohl  erscheint  alles   Uehrigc 


geradezu  dem  System  der  Normandie  entsprechend,  ja  sogar  auf  Gewölbe 
berechnet.  Zunächst  sind  es  die  überaus  massigen  l^'eiler  des  Schiffes,  dio 
aber,  abweichend  von  der  romanischen  Praxis  aller  übrigen  Jjifnder,  eine 
plumpe  Rundform  zeigen,  oder  allenfalls  —  aber  immer  auf  ninder  Grund- 
lage —  mit  UalfasSulon  und  anderen  Vorlagen  sich  milltsnm  gliedern.  Um 
filr  diese  schwerlTilligen  Massen  Kapitiile  und  Itasen  zu  gewinnen,  reichten 
die  sonst  Üblichen  Formen  nicht  aus.  Für  die  Basis  nahm  man  daher  in 
der  Regel  eine  einfache  Abschrfigung,  filr  das  Kapitül  ein  aus  dem  Würfel- 
kapilül  hergeleitetes,  den  neuen  Verhältnissen  angepasstes,  wie  unsere  Ab- 
bildung Fig.  25r>  es  zeigt,  das  sogenannte  „gefältelte"  Kap iHil,  Ueber  den 
gcw'ilbten  Seittmschiflen  und  hJinfig  auch  an  der  (.Istseite  der  Kreuzanno 
sind  Emporen  angeordnet,  die  mit  weiten  Arkaden  sich  gegen   das  Mittel- 
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EcbilF  öffnen.  Sodann  folgen  die  Fenster,  vor  denen  sieh  ähniicli  wie  in 
den  Kirchen  von  Caen  Laufgänge  mit  Galcriecn  auf  Säulen  hinziehen.  An 
der  ^nzcn  Oberwand  steigen  krKflige  Halbsäulen  empor,  als  sei  eine  Ueber- 
wSlbnng  beabsichtigt,  die  jedoch  nii^ends  sich  findet.  Für  die  Omamentation 
kommt  das  schon  in  der  Normandie  beobachtet«  Linienspiel  in  ausgedehnter 
Weise  zur  Geltung,  so  dass  namentlich  an  der  Laibung  der  Arkaden,  der 
Umfassung  der  Galerieen,  und  noch  mehr  an  den  Portalen  alle  jene  reichen, 
aber  spröden  Formen,  die  Raute,  die  Schuppen  Verzierung  und  ganz  be- 
sonders der  Zickzack  zur  Anwendung  gelangt.     Auf  dem  Qnerschiff  erhebt 


^ 


Flg.  HSr.    (tatitebsa. 


sich  fast  immer  ein  massenhafter,  viereckiger  Thurm;  die  Fapide  wird  in 
der  Regel  mit  zwei  Thiirmen  ausgestattet.  Die  Portale  Sfiiien  sich,  abweichend 
vim  der  sonst  herrschenden  Regel,  im  Halbkreis,  so  dass  das  Bogenfeld, 
das  sonst  zwischen  dem  horizontalen  Sturz  und  der  Archivolte  eintritt,  hier 
fortdtllt.  Damit  schwindet  auch  eine  wichtige  Stelle  für  die  Anwendun;^ 
bedeutsamer  Plastik,  die  denn  überhaupt  sich  auf  jene  linearen  Ornamente 
fast  ausschliesslich  beschränkt.  So  stellen  sich  die  englisch -normannischen 
Denkmale  ernst,  gewaltig  und  massenhaft  dar,  in  kühnem  Aufbau  und  stark 
betonter  horizontaler  Gliederung ;   aber  ein  feineres,  edleres,  geschmeidigeres 
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Leben  fehlt  ihnen;    sie  athmen  fast  mehr  kriegerischen  Trotz,  auch  wohl 
ritterlichen  Glanz,  als  kirchliche  Feier  und  "Würde. 

Unter  den  zahlreichen  Monumenten  des  Landes  *  finden  sich  bedeutende 
Heste  und  Theile  aus  dieser  Epoche,  meistens  jedoch  in  gothischer  Zeit 
umgewandelt  und  durch  Umbauten  verdrängt.  Ein  wichtiges  Denkmal  der 
Frtihzeit  ist  die  Kathedrale  von  Winchester,  von  1079  — 1093  erbaut,  mit 
sehr  bedeutender  Krjptenanlage  und  ausgedehntem  QuerschiflF,  später  man- 
nichfach  erneuert  und  umgestaltet.  Mächtige  Krypten  haben  sich  sodann  aus 
dieser  Zeit  untisr  den  Kathedralen  von  Worcester  und  Canterbury  er- 
halten, und  dahin  gehören  auch  Chor  und  Krypta  der  1089  gegründeten 
Kathedrale  von  Gloucester,  deren  Langhaus  die  entwickelten  Formen  des 
12.  Jahrhunderts  zeigt.  Dieser  vorgeschrittenen  Epoche  ist  sodann  die 
Kathedrale  von  Nor  wich  zuzuschreiben,  die  gleich  den  übrigen  dieser 
Bauten  schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  eine  ungemein  grossartige  Auf- 
fassung, namentlich  eine  allen  englischen  Bauten  gemeinsame  höchst  bedeu- 
tende Längenentwicklung  hat.  Bei  31  Fuss  Breite  des  Mittelschiffs  erstreckt 
sich  der  Bau  in  einer  Länge  von  411  Fuss,  unterbrochen  von  einem  aus- 
gedehnten Querschiff  mit  Apsiden  auf  den  Ostseiten,  geschlossen  von  einem 
Chor  mit  niedrigem  Umgang  und  zwei  originell  angelegten  Kapellen.  Nicht 
minder  imposant  erscheint  die  Kathedrale  von  Peterborough,  deren  Aus- 
bau im  Wesentlichen  bis  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gewährt  hat 
Ihr  langgestreckter  Grundplan,  das  Querhaus  mit  seinem  östlichen  Seiten- 
schiff, die  schön  gegliederten  Oeffnungen  der  Emporen  über  den  Neben- 
räumen, endlich  die  klare  Durchführung  des  ganzen  Systems,  das  Alles  gibt 
ein  bezeichnendes  Bild  des  entwickelten  englisch -normannischen  Styles.  Der 
Umgang  des  Chores  ist  später  verändert,  und  auch  die  Fa^ade  durch  eine 
imposante  gothische  Vorhalle  bereichert  worden.  Andere  Beste  in  mehr  oder 
minder  bedeutender  Ausdehnung  imd  Behandlung  finden  sich  an  den  meisten 
Kathedralen  erhalten. 

Scandinavien. 

In  den  scandinavischen  Reichen,  wo  das  Christenthum  erst  spät  zur 
allgemeinen  Herrschaft  gelangte,  entwickelt  sich  eine  Architektur,  die  in 
Norwegen  überwiegend  auf  englische,  in  Schweden  und  Dänemark  auf  nord- 
deutsche Einflüsse  zurückzuführen  ist.  Dazu  gesellen  sich  in  einzelnen  Fällen, 
durch  Ordensverbindungen  veranlasst,  Einwirkungen  französischer  Bau- 
schulen. 

In  Dänemark, 2  welches  unter  Knut  dem  Grossen  (bis  1036)  die 
Einführung  des  Christenthums  und  unter  Waldemar  I.  (bis  1182)  einen 
höheren  Aufschwung  der  Kultur  erlebte,  entfaltet  der  romanische  Styl  seine 
ei«^entliche  Blüthe  von  der  Mitte  des  12.  bis  gegen  die  Spätzeit  des  13. 
JaJirhunderts.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  bei  mehreren  bedeutenden 
Bauten  Einflüsse  rheinischer  Denkmale  her\'ortreten.  So  am  Dom  zu  Ribe 
(Ripen)  in  Jütland,  für  den  sogar  Andernacher  Tuffsteine  herbeigeholt  wurden. 
Beine  Formen  entsprechen  überwiegend  der  entwickelten  romanischen  Archi- 


'     Denkm.   der  Ennst  Taf.  44.  —  Britton,  Cathcdral   antiquitics  of  Gi'cat  Britain. 
5  Vols.    London  1819.  —  Derselbe y  architectural  antiqaities  etc.     5  Vols.     1807. 

^  Vgl.  J.  Lange  in  der  dän.  Bearb.  meines  Gnindr.  d.  Kunstgesch.  Kopenhagen  1872. 
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tektur  des  KheiulHiidc»,  so  dnst)  der  Bau  woltl  eher  der  nacli  eiiipin  Brande 
vou  117G  au)>gefUlirl«n  Erneuerung-,  liia  der  ersten  Gründung  von  1134  an- 
geliSren  wird.  Die  Blendarkadeu  der  Chorapsis,  das  breite  QnerschilT  mit 
stark  erhilhten  Kreuzgewölben  in  den  FÜlgcIii,  mit  sccIiBtheiligem  Rijipen- 
gcwölbe  im  Büdlirben  Ann,  mit  einer  Knupel  Über  der  Vierung,  die  go- 
'  gliederten  Pfeiler  mit  den  geringten  SSulcnsebKflen,  endlich  die  Emporen 
über  den  äeitonsebiffen  deuten  klar  auf  rheinisebe  Einwirkung  (Fig.  2ö8). 
Die  Emporen  linden  sich  auch  am  Dom  ku  Viborg,  dessen  Krypta  (Fig. 
259)  mit  ihren  stimmigen  Säuleu,  den  »cbliclitcn  WUrfelkapitAlen  und  den 
enei^isch  behandelten  Baaen  wohl  auf  die  (iriindungszeit  von  1133  bezogen 
werden  darf,  während  der  Oberbau ,  namentlich  der  von  zwei  TliUrmen  einge- 
schlossene Chor  der  spHtem  Entwicklung  des  Styles  angebSrt  Das  Acussere 
erhKlt  durch  zwei  weitere  Thürme  an  der  Westfa^'ade  reiche  malerischo 
Wirkung.     Die   Lunge  des  Ganiien   bellluft  sich,  fast  Ubcreinstinnnend  mit 
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dem  vorbergenannten  Bau,  auf  etwa  207  Fuss,  Bedeutender  ist  der  Dom 
zu  llocskild,  eine  Imposante  Anlage  von  265  Fuss  innerer  iJinge,  mit 
rundem  Cliorumgaiig  nach  fransöslscber  Art,  kräftig  ausladendem  Quer- 
HchiiF,  dreischifRgum  Langhaus  mit  Emporen  und  ansehnlichem  Tbunnpaar 
au  der  ■Westfa<^de.  Während  die  Fenster  und  Portale,  auch  die  dreifach 
gruppirten  Fenster  des  Emporcngescbosses  noch  den  Rundbogen  zeigen,  sind 
die  Arkaden  und  Gewölbe  im  Spitzbogen  durchgeführt,  und  zu  den  Llseucn 
am  Aeusseren  gesellen  sich  an  den  Seitenschiffen  in  französischer  Art,  nament- 
lich den  Bauten  der  Nonnandic  entsprechend,  auagebildetc  Strebejifeiler. 

Neben  den  Qnaderbau  tritt  sodann  besonders  auf  Seeland  eine  Nach- 
bildung nurddeutsclier  Backsteinkirchen,  wie  an  der  llGl  gegründeten  Oister- 
zienserkirche  von  Soroe,  die  der  Kirche  von  Locenm  (S.  SI'.H  in  Grund- 
rias und  Aufbau  genau  entspricht,  der  Chor  wie  dort  gerade  geschlossen, 
mit  Kapelleureihen  am  Querscbiife.     Diese  sowie  die  StiftskircJie  zu  Hing- 


lanische  Styl.    2.  Architektur.  353 

rUnglich  flachgeüeckte  Ffeilerbasiliken,  die 
Centralhau    in  Form    eines    griechischen 

Armen  ist  die  Kirche  von  ICallunilborg, 
mjichtigcr   viereckiger  Thurni  erholi,  der 

en   auf  dem    Ende    der   Kreuzanne    eine 

te.  Den  in  Norddcutbchland  so  oft  vor- 
und  SSulen  zeigt  die  Klosterkirche  von 
;    regelmässige  Basiliken  sind  die  Kloster- 


kirche zu  Weng  und  die  Kirche  zu  Sitlling.  Sodann  Anden  sich  in  den 
verschiedenen  Thcüen  des  Lande,s  zahlreiche  kleinere  Kundkirchen :  vier 
auf  der  lusel  Bornholm,  drei  sogar  in  Grönland  zn  Igalikko  und  Ka- 
kortok,  ja  selbst  Nordamerika  besitzt  in  einer  Hnndkirche  zu  Newport 
auf  Rhode -Island  ein  Denkmal  der  kühnen  Normannenf ab  rtcn  des  12.  Jahr- 
hundert». 

Auch  in  Schweden'  begegnen  uns  übniiche  kleine  Rundkirclien,  wie 
zu  Hagbj-,  zu  Solna  bei  Stockhohn,  zu  Munsoe  u.  b.  w.  Ausserdem 
kommt  eine  besondere  Art  kleiner  Uorlkirthen  vor,  die  als  „Saumsattel- 
form"   bezeichnet  werden,    weil    der  hohe  Chor    und    der    Westthurm    das 

'  Tgl.  den  Änbang  der  ecLwci].  Aur^^.  intincr  Gvscli.  iler  Aicliilcktur  von  C.  Eich- 
Aorn,     Stockholm. 

mbke,  KanitgoicMchle.    I.  Aull.    I.  DbiiJ.  i'i 
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niedrige  Scliiff  wie  eine  Einsattlung  erscheinen  lassen.  Die  Kirche  zu  Fora 
auf  Oeland  und  manclie  andre  sind  Beispiele  dieser  Art.  Der  entwickeltere 
Styl  wurde  auch  hier  durch  Einwirkung  fremder  Bauschulen  eingeführt,  und 
Kwar  sind  in  Westcrgijtland  englische,  in  Gotland  norddeutsche  Einflüsse  vor- 
lierreehend.  Daneben  kommen  auch  einzelne  französische  Anklänge,  nament- 
lich in  der  Ausbildung  des  Chores  mit  Umgangen  vor.  Als  Material  liefert 
das  Land  treffliche  Kalk-  und  Sandsteine;  erst  später  dringt  von  Xord- 
deutschland  der  Backsteinbau  ein.  Zu  den  einfachsten  und  frühesten  Bauten 
gehört  die  Kirche  von  Husaby;  reichere  Anlage  und  Ausbildung  zeigt 
der  Dom  zu  Skara,  besonders  aber  die  Cisterzienserkirclie  zu  "Warn- 
hem,  ein  Bau  <ler  Ucbergangszeit  mit  halbrundem  Clliorumgang,  im  Ein- 
zelnen, namentlich  an  dem  niirdlichen  Portal  englische  Einflüsse  ver- 
rathend.      In  Osturgötland    ist   der  Dom    von  Linköplng   ein  ansehnlicher 


Bau  der  Uebei^angazeit,  der  Chor  mit  den  gleich  hohen  ümgSngen  sogar 
erst  ein  Werk  der  gothischen  Epoche.  Die  reiche  Pracht  der  Ornamentik 
und  die  bedeutenden  Verhältnisse,  bei  einer  Gcsammtlange  von  329  Fnss, 
verleihen  dem  Bau  eino  hervorragende  Stellung  unter  den  Denkmalen  <I«s 
Nordens,  Einfache  Cisterzieoserkirchen  finden  sich  zu  Alvastra  mit  einem 
an  Loccum  erinnernden  Griindriss,  im  Schiff  und  Chor  mit  Tonnengewölbfn 
bedeckt,  femer  zu  Askaby  und  zu  Vreta  sowie  z>i  Nydala  in  Sraaland, 
Das  bedeutendste  "Werk  Schwedens,  eine  stattliche  gewölbte  Ffeilerba»ilika 
von  255  FuBS  Länge,  ist  der  Dom  zu  Lund,  damals  sanimt  dem  ganien 
südlichen  Thcil  Schwedens  zu  Dänemark  gehörend.  Wenn  für  die  Krypta 
c.  1130,  für  den  Clior  1145  als  Vollendungszeit  angegeben  wird,  so  scheint 
die  elegante  Durchbildung,  die  den  entwickelten  rheinischen  Bauten  wieder- 
um   analog    ist,    solcher    Frillidatiriing    za    widersprechen.      Besonders   das 
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Aeussere  des  Chores  (Fig.  260)  mit  seinen  Blendarkaden  und  seiner  C4alerie 
von  Zwergsäulen  deutet  auf  eine  vorgerücktere  Epoche.  Auch  die  beiden 
Westthürme  nehmen  an  der  reicheren  Gliederung  Thoil.  Im  Inneren  verräth 
der  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Pfeiler,  sowie  die  Gliederung  der 
Ober  wände  durch  Blendbögen  ebenfalls  deutschen  Einfluss.  Unter  dem 
Chor  zieht  sich  eine  Krypta  hin;  neben  ihm  sind  kleinere  Kapellen  ange- 
ordnet, die  sich  auf  das  weit  ausladende  Querschiff  öfftien.  —  In  der  Mälar- 
landschaft  sind  es  namentlich  die  in  Kuinen  liegenden  Kirchen  zu  Sigtuna, 
welche  den  romanischen  Styl  in  seinen  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
vertreten.  So  St.  Peter  mit  einem  schweren  nach  englischer  Art  angelegten 
quadratisclien  Thurm  auf  der  Vierung,  übrigens  ein  einschiffiger  Bau  in 
Kreuzform.  Eine  dreischiffige  Basilika  ist  St.  Olaf;  den  Uebergang  zur 
Gothik  bezeichnet  die  Marienkirche  der  Dominikaner.  Ein  dreischiffiger 
Pfeilerbau  ist  auch  die  Klosterkirche  zu  Vafrubcrga,  mit  Querhaus  und 
dreischiffigem  Chor  wie  man  ihn  hier  öfter  findet.  Mit  dem  Uebergangsstyl 
dringt  der  norddeutsche  Backsteinbau  hier  ein,  der  indess  für  die  Details 
den  Haustein  verwendet.  So  der  Dom  zu  Westeräs  und  der  zu  Strengnäs, 
im  Schiff  theils  mit  runden,  theils  mit  viereckigen  Pfeilern,  die  Kloster- 
kirche zu  Sko  u.  A.  Auch  Finnland  mit  seinen  wenig  bekannten  Bauten 
ist  hier  anzuschliessen,  namentlich  die  Marienkirche  zu  Räntämäki  und 
der  Dom  zu  Abo,  massenhafte  Backsteinbauten  spät  romanischer  Zeit. 

Die  höchste  Blüthe  entfaltet  sich  in  den  Bauten  der  Insel  Gotland. 
Früh  zum  Cliristenthum  bekehrt,  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  gün- 
stige Lage  für  Handel  und  Verkehr  ausgezeichnet,  mit  trefflichem  Material 
in  Kalk-  und  Sandstein  versehen,  entfaltet  die  Insel  ihre  Architektur  unter 
norddeutschem  Einfluss  zu  hoher  Bedeutung.  Vor  Allem  sind  hier  die 
in  malerischen  Ruinen  daliegenden  zahlreiehen  Bauten  des  ehemals  mächtigen 
und  reichen  Wisby  zu  nennen.  Noch  zeugt  die  Stadtmauer  mit  ihren  38 
Thürmcn  von  der  ehemaligen  Bedeutung  der  Stadt,  die  man  das  nordische 
Venedig  genannt  hat;  von  den  18  Kirchen,  die  grösstentheils  in  Trümmern  liegen, 
nennen  wir  den  Dom  St.  Marien,  eine  spätromanische  Hallenkirche,  deren 
Chor  wie  bei  den  meisten  Kirchen  der  Stadt  gradlinig  geschlossen  ist,  aus- 
ser den  Westthürmen  mit  zwei  kleineren  Thurmbauten  neben  dem  Chor  ver- 
sehen; ferner  St.  Lars,  eine  Kreuzküxhe  mit  der  hier  selten  auftretenden 
Anordnung  von  Triforiengalerieen ;  vor  allem  aber  die  H.  Geistkirche,  ein 
höclist  merkwürdiger  Centralbau  von  achteckiger  Grundform,  bei  quadratischem 
Mittelraum,  wichtig  besonders  als  vollständig  ausgebildete  Doppelkapelle. 
Andere  Bauten  der  Insel  verrathen  eine  Vorliebe  für  zweischiffige  An- 
lagen; so  die  Kirche  von  Gothem,  die  der  Spätzeit  angehörende  Kirche 
zu  Fole,  und  die  reicher  ausgebildete  von  Tingstäde.  Wo  die  Thürme 
in  ursprünglicher  Form  erhalten  sind ,  zeigen  sie  in  ihrer  massenhaften  Anlage 
und  schlichter  Behandlung,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu  Walls  wiederum 
die  Einwirkung  norddeutscher  Bauten. 

Norwegen  endlich  steht  in  seinen  Steinbauten  überwiegend  unter  dem 
Einfluss  des  benachbarten  England.  Auffallend  ist  namentlich  die  von  dorther 
entlehnte  Form  eines  plumpen  Kuudpfeilers  mit  gedrücktem  Würfelkapitäl, 
wie  in  der  Kirche  zu  Aker  bei  Christiania,  einem  schlichten  Kreuzbau,  bei 
welchem  der  Raum  der  Vierung  wie  in  manchen  schwedischen  Bauten  durch 
schwere  nur  mit  schmalen  Durchgängen  versehene  Mauern  für  sich  abge- 
schlossen ist.     Aehnlic^  die  Kirche  von  Ringsaker,   deren  Mittelschiff  ein 

23* 
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Tonnengewölbe  liat,  während  die  Seitenschiffe,  nach  Art  sUd  französisch  er 
Bauten,  mit  halben  Tonnen  bedeckt  sind.  Eine  fiachgcdeckte  Basilika  dagegen 
ist  der  Dom  zu  Stavanger,  mit  schweren  Kundpfcilern  und  Zickzack- 
omamenten  an  den  Arkaden  in  englisch- normannischer  Weise.  Dagegen 
überwiegen  in  der  Marienkirche  zu  Bergen,  besonders  an  den  lebendig 
gegliederten  Pfeilern  und  den  staik  ansteigenden  Kreuzgewölben  die  Einflüsse 
deutscher  Vorbilder.  Den  ersten  Platz  unter  den  norwegischen  Monnmenten 
nimmt  aber  der  Dom  zu  Drontheim'  ein,  obwohl  nur  das  Querschifif  dieser 
Epoche  angehört.     Seine  Anlage  mit  oberen  Emporen  und  TriforJen  erinnert 


Flg.  iei.    KJrcha  in  Bociund. 

durchaus   an   englisch- normannische  Bauweise,    der  auch   die  Detailbildung 
sich  anschliesst 

Wichtiger  und  in  ihrer  Art  einzig  ist  eine  andere  Gattung  von  Gebäuden, 
die  den  inneren  Gebirgslandschaften  Norwegens  angehören  und  den  roma- 
nisclien  Stylgesetzen  in  einem  höchst  originell  ausgebildeten  Holzbau  sich 
anachlicssen.  ^  Die  KL-eben  sind  entweder  nach  Art  von  Blockhäusern  mit 
horizontal  geschichteten  Balken  oder  mit  aulrcchtstehenden  Bohlen  (als  so- 
genannte Roiswerkbauten)  aufgefiihrt.  Der  Grundplan  hat  einige  Analogie 
mit  der  Basilikenanlage,  doch  mit  wesentlichen  Abweichungen.  Diese  be- 
stehen darin,  dass  die  Gesammtform  des  Schiffes  sich  einem  Quadrat  nähert, 

'  A.  V.  Minmoli,  der  Dom  tu  Drontbeim  etc.    Fol. 
*  Denkra.  der  Knnst  Taf,  45.  —  Dahl,  Denkmnle  c 
In  den  Lundschaficn  Norwegern.     Dresden   1637. 
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und  dass  der  hohe  Mittelraum  rin^um  von  niedrigen  Umgängen  umzogen 
^ird.  Die  Trennung  hewirken  runde  Holzsüulen  mit  wiirfelartigen  Kapitalen, 
von  denen  Bogen,  ebenfalls  in  Holz  construirt,  aufsteigen.  Die  Decke 
wird  durch  das  Sparrenwerk  des  Daches  gebildet,  wo  nicht  in  moderner 
Umgestaltung  die  Form  von  Tonnengewölben  nachgeahmt  ist,  Oestlich  legt 
sich  der  Chor  an,  der  mit  einer  Äpsis  Bchlieaat,  aber  durch  den  Umgang  des 
Schiffes  vom  Langhause  gesondert  erscheint.  Um  den  ganzen  Bau  zieht  sich 
gewöhnlich  ein  Laufgang,  der  mit  kleinen  Holzsäulen  sich  galerieartig  öffnet 

Noch  charakteristischer  als  das  In- 
nere stellt  sicli  das  Aeuasere  dar.  (Fig.  ~'  ~-  ..~.^. — V- 
261).  Die  verscUiedenen ,  Übereinan- 
der emporsteigenden  Theile  mit  ihren 
hohen  DSchem  gipfeln  sich  höchst  male- 
risch und  erhalten  in  ihrem  pTraraidalen 
Aufwachsen  einen  Abschluss  durch  den 
Tliunn,  der  sieh  auf  dem  Dach  den  ho- 
hen Mittelachiffea  erhebt  Auf  dem  Chor 
findet  gewöhnlich  eine  selbständige  klei- 
ne Thurmspitze  Platz ,  und  ein  eigent- 
licher Glockenthurm  mit  schräg  ansteigen- 
den Wänden  liegt  oft  getrennt  von  der 
Kirche. 

In  der  Ornamentik  kommt  sowohl 
an  Kapitalen  wie  an  Portalen  ein  selt- 
sames Schnitzwerk  zum  Vorschein,  das 
in  bunten,  bandartigen  Verschlingungen, 
mit  eingemischten  Drachen ,  Sehlangen 
und  sonstigen  T  hieltest  alten  die  nordische 
Fhantastik  höchst  energisch  ausspricht  und 
in  seinem  krausen  GefUge  oft  den  Schrift- 
schnörkeln in  Manuscripten  ähnlich  sieht. 
Die  Kirche  von  Tind  aus  der  Schluas- 
epoche   des    12.  Jahrhunderts  (Fig.   262)  t„,s. 

Iiat  eine  derartige  besonders  reiche  Portal-       f'«-  *^-   ^""^  ^"  "'"'"'  "  ''''"'■ 
Umfassung.     Ausser  diesem  Baue  sind  es 

namentlich  die  Kirchen  zu  Borgund,  Hitterdal,  Urnos,  u.  A.,  welche 
in  dieser  originellen  Uobertragung  den  romanischen  Styl  selbst  im  hohen 
Xordcn  wirksam  und  tcbensfifhig  erweisen. 


Zum  SchhiKs  betrachten  wir  an  dem  entgegengesetzten  Sussersten  OrSnz- 
punkte  abendländischer  Kultur,  dem  Gebiete  der  pyrenSischen  Halbinsel, 
die  Verbreitung  des  romanischen  Styles,  soweit  die  auch  hier  noch  lilcken- 
hafl«n  Berichte  einen  Ueberblick  gestatten. •     Seitdem   die  christliche  Herr- 

'  Dcnkiii-  der  Knnst  Taf.  42  (V.-A.  Taf.  22).  —  Vüla  Ämil,  Espafla  artislica  y 
monamental.  Prachtwerk  in  Fol.  Paria.  —  A.  de  Laborde,  Toyage  pitlorcsque  en  Es- 
pagne.  Fol.  —  Caveda,  Geschichte  '1er  Baaltunat  in  Spanien.  —  Monom,  arquitectön. 
di  Eipaüa.  ~-  Am  «iehligsien:  Streei,  eome  acconnt  of  Gothic  arcbitectnre  in  Spain. 
London  1865.    8. 
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Schaft  in  Siianien  das  Reich  der  Araber  in  langBamcin,  aber  unaufhaltsamem 
Vordringen  wieder  zu  besiegen  begann ,  entwi<Jtelte  sieb  auch  in  diesen 
fernen  Gebieten  ein  Styl,  der  in  seinen  Grundzilgen  der  allgemeinen  Tradition 
des    Abendlandes    nnnlog    war.      Vorzüglich    aber   scheint   in    don    früheren 


Epochen,  im  11.  niid  12.  Jahrhundert,  die  aüd Franz osi sehe  Bauweise  mit 
ihren  tonnengewolbten  Schiffen  einen  bestimmenden  Einfluss  geübt  zu  haben, 
wie  denn  auch  die  Nacbbarseliaft  mit  den  nördhchen,  damals  ausschliesslich 
von  den  Christen  beherrschten  Provinzen    der  Ilalhinsel    darauf  hinweisen 
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rwiegendc  Betonen  dps  Pfeilerbnues  lind  seine 
nmmen.  SSuIenbasiliken  scheinen  nur  selten 
luzscliifF  erhebt  sich  gewöhnlich  ein  mäclitiger 
■ade  pflegt  mit  ThUrmen  ausgestattet  zu  sein. 
ten  iiacli  Süden  vordrangen,  je  mehr  sie  den 
i&chten,  desto  Qmfasfiender  wurde  ihre  eigene 
;  ihrer  Gegner,  wenn  auch  nicht  bezwungen, 
ihmngen  der  beiden  so  dicht  an  einander  ge- 
Frieden wie  im  Krieg  zu  mann  ichfaltig,  die 
;der  eroberten  LUnder  zu  glänzend,  in  ihrer 
iclimeichelnd ,  als  dass  sie  nicht  hfitten  durch- 
wegliche  Pliantasic  der  Spanier  gewinnen  sollen. 
£iiropa  eich  den  Kin Wirkungen  der  mohame- 
cn  können;  wie  viel  leichter  musstcn  sie  hier 
uid  mit  ihren  Monnmenten  ühersfiet  war!  So 
iuBsepochc  ein  romanischer  Styl  aus,  der  in 
en  Tradition  festhült,  in  der  Conatruktion  dem 
gewölbe  sich  arischliesat,  seine  Dekoration  aber 
Spiel  der  maurischen  Detailformen  Öffnet, 
ind  Zeugen  dieser  interessftnten  Mischung, 
ing  der  romanischen  Frlihepoche  Spaniens  ist 
I  de  Compostolla,  ein  ansehnlicher  Bau  mit 
drei  seh  iflSgem  Querhaus,  Emporen  Über  den 
mg  und  Knpcllenki'anz ,  dazu  mit  einer  glanz- 
ichen  ein  Bau  des  12.  Jahrhunderts  und  zwar 
3.  Semin  zu  Toulouse  entstanden.  Ungefähr 
tr  Auffassung  gehurt  die  Kirche  S.  Isidoro 
'feilerban  mit  reicher  Gliederung  und  kräftiger, 
163);  an  die  Westseite  schliesst  sich  ein  ge- 
rabkapolle  der  Könige  von  Leon.  In  Segovia 
nter  namentlich  S.  Millan  die  originelle  An- 
tiken, die  sich  an  der  Ausaenseite  der  Neben- 
der  Westseite  durch  einen  ähnlichen  Säulon- 
s  zu  Monreale  auf  Sicilieu  hat  an  ihrer  Nord- 
Portikus.)  Der  späteren,  reich  entwickelten 
lie  alte  Kathedrale  von  Salamanca,  ein  Hau 
ilern  und  einer  Kuppel  auf  dem  Krenzschiffo 
aus  drei  parallel  augeordneten  Apsiden,  eine 
ichen  Bauten  eigen  ist  und  die  reichere  fran- 
ang  und  Kapellenkranz  bald  verdrängt  hat. 
die  Magdnlencnkirche  von  Zamora,  beide 
ezeichnet.  Das  benachbarte  Toro  hat  eine 
jclio,  deren  massiger  Kuppelthurm  auf  dem 
Lufnahme  maurischer  Formen  sehr  bezeichnend 
;reten  runde,  erkerartige  TliUnnclien  heraus, 
ithurm  durch  siiiUbogige  Fensteröffnungen  in 
rochen  sind.  Die  flache  Bedachung  verstärkt 
Eindruck  des  Werkes,  das  von  einer  Fülle 
wird.  Dagegen  zeigt  ein  anderes  bedeiitcn- 
Kathedrale  von  Tarragona,  in  ihrem  reich 
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entwickelten  Pfeiler-  und  Gcwblbebau  die  Einwirkung  nordischer,  vielleicht 
normannischer  Construktions weise.  Von  geringeren  Dimensionen,  al»«r  ähn- 
licher Anlage  ist  die  Ktithcdrale  von  Tudola  und  die  jetzt  weltlichen 
Zwecken    dienende    von    Lerida,    wShrend    dagegen    die    Äbteikircbe  von 


Fl;.  201.    KnppellhDr 


Voruelft  mit  ihrem  reich  entwickelten  Clutr  sich  der  iranzöBlschen  BfinweiBe 
anschlicHst,  Endlich  sind  als  glKnzeade  Prachtwerke  der  Schlussepoche  noch 
einige  KreuzgÄnge  vorhanden,  unter  denen  der  von  S.Pablo  zu  Barce- 
lona sich  durch  elegant  geschmückte  gekuppelte  SKuleu  und  Zackeiibß^n 
wieder  dem  maurischen  Style  zuneigt. 
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Ehe  Bildnerei  nod  Malerei. 

\AM  uid  Tem. 

Bilde  der  romaniachen  ÄrcWtektur  ISsst  sich 
itende  Gesammterscheinung  der  biltl enden 
beratellen.  Der  Geist  jener  Zejt  begünstigte 
lUhen  der  Baukunst,  als  er  einer  ireiorcn 
idiing  der  ScliwesterkUnate  hinderlich  war. 
twicklung,  ilasB  die  allgemeinen  Gedanken, 
^e  Leben  ausprägte  und  festhielt,  zunätlist 
d  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  den 
l)ie  Blüthc  der  bildenden  Kilnste  hängt 
L  Stellung  des  Individuums  ab,  von  der 
lan  demselben  im  Gesammtdascin  zugesteht 
Cpoche,  ja  im  ganzen  Mittelalter  gering,  zu- 
n  durch  daa  zünftige  Leben  eingeengt.  Zu- 
Ichst  die  Ausübung  der  Künste  grossentheiJü 
;  lag,  war  in  Allem  die  Tendenz  der  Kirche 
at  der  Kloatcrzelle  identisch  mit  dem  der 
or  die  SteUung  zur  Tradition  anf  lange  Zeit 
Moment,  denn  mit  dem  Kirchenbau  wurde 
entwickelte  Bilderkreis  flir  das  ganze  weite 
bung  als  Basis  angenommen.  Auch  Jetzt 
1  Kunst  nichts  Anderes,  als  lehren  und  er- 
Erall  dieselben,  der  enge  Kreis  der  Symbole 
id  es  bedarf  noch  immer  der  conveutionellen, 
e,   um   dem   VerstSndniss  einen   Anhalt  zu 

Jt  die  Form,  in  welcher  die  Gestalten  aus- 
:hnik,  deren  man  sich  dabei  bedient.  Wie 
srrscht  auch  jetzt  die  antike  AufFassimg  vor, 
ng,  aber  auch  in  der  Anordnung  die  ganze 
ich  deutlich  zu  erkennen  gibt.  Allerdings 
Ute  in  jener  bereits  erstarrten  und  vielfach 
dieselben  in  der  altchristlichen  Zeit  erfahren 
»Iten  sich  zu  den  wirklich  antiken  in  dieser 
inngen  des  korinthischen  Kapitals  zu  seinem 
in  der  erstell  Epoche  scheinbar  eine  immer 
ich  ungeübte,  rohe  Geist  der  germanischen 
'orm  und  dem  überlieferten  Inlinlt  erst  spÄt 
a  der  Folge  mit  eigeTier  frischer  Kraft  aus 
i  entwickeln  zu  können.  Es  war  gleichsam 
lg  nothwendig,  wo  das  fremde  Samenkorn 
iten  nordischen  Erdreiches  überwinden,  und 
fnahmc  der  neuen  Saat  schmeidigen  musste. 
lue  Blüthe,  in  welcher  abermals  die  antike 
indaccord  angab,  der  germanische  Geist  aber 
1  und  Modulationen  auszusprechen  vermochte. 
'  Ueberlieferung,   durch  die  Forderung  eines 
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gedankenliaften  InliaUs  und  die  enge  Beziehung  zur  Architektur  erhielt  die 
bildende  Kunst  gleich  im  Anfang  ein  strenges  Stylgesetz,  das  beim  weiteren 
Fortschreiten  ihr  zur  leitenden  Richtschnur  diente  und  an  dessen  Hand  sie 
vor  Verirrungen  bewalirt  blieb.  Die  christliche  Lehre,  die  in  der  Natur 
nur  das  Sündhafte,  Feindliche,  dem  Geist  Entgegengesetzt«  aufzufassen 
vei-mochte,  hielt  die  Kunst  auf  lange  Zeit  von  der  Beobachtung  der  Natur 
zurück,  und  so  blieb  die  antike  Auffassung  maassgebend  und  fürs  Erste  ge- 
nügend, bis  inzwischen  durch  die  ununterbrochen  fortgesetzte  üebung  Hand 
und  Auge  sich  befreien  und  für  die  selbständige  Auffassung  der  Natur  vor- 
bereiten lernten. 

Der  Gedankenkreis  der  bildenden  Kunst  war  in  dieser  Epoche  fast 
ausschliesslich  ein  kirchlicher,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen  von  Dar- 
stellungen der  Profangeschichte  fehlt,  wie  jener  berühmte  Teppich  von 
Bayeux,  auf  welchem  die  Gemahlin  Wilhelms  von  dei^  Normandie  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  3'jnglands  durch  die  Normannen  gestickt  hat,  oder 
das  Wandgemälde  auf  dem  Schlosse  zu  Merseburg,  das  den  Sieg  Heinrichs  I. 
ül)er  die  Ungarn  verherrlichte.  Weit  überwiegend  zog  die  Kirche  nicht 
allein  alles  künstlerische  Talent  in  ihren  Dienst,  sondern  gab  ihm  auch 
den  weitesten  Spielraum,  die  mannichfaltigste  Gelegenheit  zur  Bethätigung.  Da 
sind  Chorschranken,  Kanzeln,  Portale,  ja  ganze  Fa<;aden  mit  bildnerischer  Aus- 
stattung zu  versehen;  da  bietet  sich  an  den  ausgedehnten  Wand-  und  Ge- 
wölbeflächen, an  den  Holzdecken  und  selbst  in  den  Fenstern  Raum  zur 
Entfaltung  bedeutender  Gemäldccyklen ;  da  ist  in  den  mannichfachen  Ge- 
räthen,  die  der  heilige  Dienst  erheischt,  jeder  Art  künstlerischer  Technik 
eine  Veranlassung  zur  Thätigkeit  gegeben;  da  wird  endlich  auch  für  die 
Ausstattung  der  geschriebenen  Bücher  die  Hülfe  der  Malerei  zur  Ausführun 
zierlicher  Miniaturen  erfordert. 

Aber  selbst  dem  Inhalt  nach  gewährte  die  Kirche  den  Künstlern  einen 
möglichst  weiten  Spielraum,  indem  sie  den  heiligen  Gestalten  die  Summe 
dessen  anreihen  Hess,  was  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit  irgend  an  Anschauungen 
darzubieten  hatte.  Zunäclist  und  zumeist  schöpfte  diese  aus  dem  Kreise 
antiker  Sagen,  deren  Gestalten  oft  ganz  naiv,  manchmal  auch  mit  über- 
tragener symbolischer  Beziehung  den  christlichen  Darstellungen  sich  bei- 
mischen. An  die  Antike  knüpfen  auch  die  oft  angebrachten  Personifikationen, 
in  denen  man  Sonne  und  Mond,  die  Monate  und  Jahreszeiten,  Flüsse  und 
andere  Ortsbezeichniingen,  ferner  Tugenden  und  Laster,  AYissenschaflcn  und 
Beschäftigungen  allegorisch  darzustellen  liebte.  Besonders  häufig  sind  so- 
dann jene  antiken  Fabelwesen  der  Sirenen,  Oentauren,  Satyrn,  die  meistens 
als  Sinnl)ilder  der  Verfülirung,  des  Lasters,  manchmal  aber  auch  in  bloss 
ornamentaler  Auffassung  angewendet  werden.  Wie  weit  überhaupt  der 
Trieb  zum  Symbolisiren  in  den  Werken  dieser  Epoche  zu  suchen  ist,  und 
wo  sich  derselbe  gegen  das  freie  Spiel  der  künstlerischen  Phantasie  ab- 
gränzt,  ist  oft  schwer  zu  sagen,  gewiss  aber  erhalten  beide  Elemente  neben 
einander  ihre  Vertretung. 

Auch  die  Gestalten  der  nordischen  Heldensage  finden  bisweilen  ihren 
Platz,  wenngleich  nicht  in  besonders  zahlreicher  Anwendung,  Wichtiger  dage- 
gen sind  die  Darstellungen  aus  dem  deutschen  Thierepos,  in  denen  oft  mit 
freiem  Humor  die  Grundidee  von  der  List  des  bösen  Feindes  in  Versuchung 
und  Verführung  der  Menschen  behandelt  wird.  Ueberhaupt  aber  sind  die  Thicr- 
gestalten  ein  wichtiges  Element  in  der  Symbolik  der  mittelalterlichen  Kunst, 
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und  es  gab  wissenscLaftliclie  Compendien,  die  sogenannten  Bestiarien,  welche 
die  naiven,  naturhistorisclien  Kenntnisse  der  Zeit  in  einer  Fülle  symboli- 
scher  Beziehungen  zu  erschöpfen  suchten.  Wie  aber  dort  schon  die  Deutung 
eine  schwankende,  vielfach  unklare  und  durchweg  willkürliche  ist,  so  wird 
sie  in  der  bildenden  Kunst  oft  noch  dunkler  und  verworrener  gehandhabt, 
SD  dass  z.  B.  der  l^öwc  eben  so  gut  auf  Christus  wie  auf  den  Teufel  bezo- 
gen werden  konnte. 

Dieser  ganze  Reichthum  von  Beziehungen  und  Anschauungen  webt 
sein  phantastisches  Netz  um  dea  eigentlichen  Kern  der  Darstellungen,  der 
den  christlichen  Gedankenkreis  von  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung 
mannichfach  variirt,  bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Ausführung  durchmisst. 
Das  überwiegend  architektonische  Ciesetz  dieser  Epoche  lässt  dabei  in  der 
Kegel  auch  räumlich  eine  oft  gi-ossartig  durchdachte  und  klar  entwickelte 
(jliederung  ganzer  Bildreihen  zu  Tage  treten.  Das  einzelne  Bild,  die  ge- 
sonderte Gestalt  will  nichts  für  sich  allein  bedeuten.  Nur  im  Zusammen- 
hange, in  der  tiefsinnigen  Beziehung  auf  Benachbartes,  in  der  Unterordnung 
unter  ein  Ganzes  von  gedanklicher  Bedeutung  erfüllt  es  sein  Gesetz.  Solche 
Beziehungen  möglichst  reich  zu  gestalten,  wird  jener  schon  in  altchristlichcr 
Zeit  hervortretende  Parallel ismus,  der  die  Voi'gänge  des  neuen  Testaments, 
die  Scencn  des  Lebens  und  Opfertodes  Christi  vorbildlich  mit  verwandten 
Geschichten  des  alten  Bundes  in  Verbindung  setzt,  mit  Eifer  aufgenommen, 
erweitert  und  entwickelt.  So  erreicht  die  bildende  Kunst  in  dieser  Epoche 
eine  grossartige  gedankenliafte  Tiefe  der  Darstellung,  indem  sie  die  eine 
Grundidee  des  Erlösungswerkes  in  den  Mittelgrund  stellt  und  aus  dem  ge- 
sammten  Inhalt  ihrer  übrigen  Anschauungen  die  feinen  Beziehungen  ge- 
winnt, welche  wie  zarte,  buntfarbige  Fäden  das  Gewebe  nach  allen  Seiten 
durchdringen  luul  der  strengen  Einheit  der  Grundanlage  die  aumuthigen 
Gebilde  einer  erregten  Phantasie  hinzufügen. 

Der  stylistische  Charakter  der  Werke  ist,  ihrem  inneren  Gehalt 
entsprechend,  ein  feierlich  ernster,  hoheitsvoller,  durchweg  streng  typischer, 
durch  ein  allgemeines  traditionelles  Herkommen  gebundener.  Innerhalb 
dieser  tibereinstimmenden  Physiognomie  zeigen  sich  allerdings  viele  Unter- 
schiede nach  nationalen,  ja  selbst  nacli  engeren  lokalen  Gruppen,  zeigen 
sich  die  Gegensätze  des  ungeschickt  Hohen,  aber  Naturfrischen  und  des 
technisch  Sauberen,  aber  Starren,  wie  letzteres  namentlich  durch  mancherlei 
byzantinische  Einwirkung  sich  herausstellt;  es  lassen  sich  Verschiedenheiten 
nachweisen,  die  aus  der  vielfachen  Art  der  angewendeten  Stoffe  und  der 
dadurch  bedingten  Auffassung  hervorgehen;  endlich  sind  Fortschritte  vom 
Strengen  zum  Freiereu,  vom  Plumpen  zum  Feineren,  Edleren  im  Ganzen 
wohl  zu  entdecken.  Doch  findet  nicht  durchgi'eifend  eine  Gesammtentwick- 
lung  in  dem  Sinne  statt,  wie  die  Architektur  sie  durch  die  unabwoislichen 
materiellen  Vorthcile  der  höher  entffilteten  Construktion  für  sich  gewinnen 
musste.  Der  Partikularismus,  der  selbst  bei  der  Baukunst  sich  eine  eigen- 
thümliche  Bedeutung  zu  bewahren  wusste,  gewinnt  in  der  Entfaltung  der 
bildenden  Kunst  ein  noch  viel  weiteres  Feld  und  weiss  es  um  so  ungestörter 
auszubeuten,  als  der  Zufall  und  die  persönliche  Befähigung  des  Individuums 
sich  bei  fortschreitender  Uebung  mehr  und  mehr  mitbestimmend  vordrängen. 
Im  Ganzen  lässt  sich  aber  eine  durchgehende  Verschiedenheit  in  den  Leistun- 
gen der  nördlichen  Länder  und  denen  Italiens  deutlich  nachweisen,  die  un- 
serer übersichtlichen  Betrachtung  zur  Richtschnur  dienen  soll. 
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b.    Gmkichtliche  Eitviekling. 

In  den  Ländern  diesseits  der  Alpen. 

Unter  den  nordischen  Ländern  ist  keins,  das  den  Entwicklungsgang 
der  romanischen  Bildkunst  so  frisch,  lebendig  und  vielseitig  veranschaulicht 
wie  Deutschland.*  War  das  hier  am  reinsten  vertretene  germanische  Wesen 
vorzüglich  befähigt,  den  neuen  Inhalt  aufzunehmen  und  die  überlieforte 
alte  Form  mit  selbständigem  Leben  zu  erfüllen,  so  kamen  doch  auch  noch 
andre  Ursachen  mitbestimmend  hinzu.  Das  mächtige  Aufblühen  Deutschlands 
unter  den  sächsischen  Kaisern,  die  Stellung  dex*selben  als  Nachfolger  der 
alten  Imperatoren  verlieh  dem  Volksgeist  einen  freien  Schwung,  die  vielfache 
Verbindung  mit  Italien  regte  den  bildnerischen  Sinn  an  und  gab  mancherlei 
frische  Eindrücke  der  reichen  Schätze  antiker  Kunst,  die  auf  die  fremden 
nordischen  Besucher  eine  tiefere  Wirkung  hinterlassen  mochten  als  auf  die 
Eingeborenen  selbst.  Endlich  fehlte  es  auch  nicht  an  byzantinischen  Ein- 
flüssen ,  die  namentlich  für  die  Entwicklung  der  Technik  in  den  Kleinkünsten 
von  erheblicher  Bedeutung  waren.  In  manchen  Zweigen,  besonders  für  die 
Prachtgewänder  mit  eingewirkten  Darstellungen  kamen  selbst  orientalisch- 
saraceniöche  Einflüsse  ins  Spiel. 

Eine  Reihe  von  interessanten  Denkmälern  gibt  uns  gerade  in  Deutsch- 
land ein  anziehendes  Bild  der  allmählich  fortschreitenden  Entwicklung  des 
künstlerischen  Bcwusstseins.  Zuerst  machen  sich  überall  die  Nachklänge 
der  karolingischen  Epoche  bemerklich ;  man  sieht  eine  antikisirendc  Behand- 
lung, die  meist  roh  und  unverstanden  in  der  Form,  aber  doch  nicht  ohne 
den  Keim  eines  neuen  Lebens  erscheint;  ja  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts 
spricht  sich  oft  in  den  bildnerischen  Werken  eine  überraschende  Frische 
und  Unmittelbarkeit  aus.  Daneben  erwacht  aber  eine  andere  Richtung,  die, 
zumeist  auf  byzantinische  Vorbilder  gestützt,  zu  einer  strengeren  Gebunden- 
heit, einer  festeren  Regel  führt.  Der  Eindruck  jener  natürlichen  Naivetät 
wird  nun  ziurückgedrängt  und  ein  grossentheils  unerfreulicheres  Wesen  tritt  an 
die  Stelle,  doch  bietet  dieses  zugleich  die  Basis  für  eine  höhere,  freiere 
Entwicklung,  welche  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  anhebt  und  bis 
gegen  die  Mitte  des  folgenden  iluren  Gipfelpunkt  erreicht.  Nun  wird  die 
Antike  noch  einmal  wie  mit  frischen  Kräften  und  neuer  Begeisterung  zum 
Ausgangspunkt  genommen.  Aber  der  bedeutend  erweiterte  Kreis  des  Daseins, 
den  der  Glanz  des  ritterlichen  Lebens,  das  Aufblühen  der  Städte,  die  wei- 
ten Fahrten  in  den  Orient,  namentlich  die  Kreuzzüge  eröfihet  hatten,  er- 
füllte die  alten  Formen  mit  einem  jugendlich  freien  und  edlen  Leben,  das 
bisweilen  zwar  noch  von  dem  typisch  starren  Geiste  der  Ueberlieferung  in 
Banden  gehalten  wird,  mitunter  jedoch,  wo  der  kühner  und  selbstbewusster 
gewordene  künstlerische  Genius  Kraft  genug  besass,  in  einer  Lauterkeit  und 
Schönheit  hervorbricht,  die  einen  edlen  Formensinn,  durchweht  vom  warmen 
Hauch  der  Empfindung,  offenbart. 

Die  Plastik  ist  zunächst  durch  manche  Werke  der  Kleinkunst,  nament- 
lich der  Elfenbeinschnitzerei  vertreten.     Diese  Technik  wurde  während 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  24).  —  Müller,  Beiträge  zur  deutschen 
Kunst-  und  Geschichtskunde.  Darrastadt  1832  £P.  —  E.  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmaler 
des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Bd.  I.  Leipzig  1S57.  —  E,  FiSrstery 
Denkm.  deutscher  Bildnerei.    Leipzig  1856  ff. 
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le  mit  besonderer  Vorliebe  geübt,  und  ihre 
isehnlicben  Bestaiidtheil  jener  virlpCKtaltif^o 
Prachtlicbe  einer  fiischcn,  jngcndlicbcn  Zeit 
leine  tragbare  AltflrB,  ans  zwei  Platten  gkicb 
ncngeBctzt,  aber  auch  GerKtlie  des  weltliclien 
Lhömer,  Becher  u.  dg!.,  wurden  bKufig  aus 
eichlicben  bildlichen  Darstellungen  versehen. 
st  kräftigen  Relief,    das    bisweilen   mit  einer 


in  8<i  plumper,  unbebolfener  Weise,  dass 
r  Kunst  rechnen  darf.  Das  allgemeine  Schema 
ng  ist  festgehalten,  allein  jeden  annithernd 
rs,  jedes  Verstfindniss  seines  organiNcJien  (.3e- 
Ahnung  verschwunden.  Dennocli  wirkt  seihst 
loch  ein  Nachklang  der  edlen  Würde  antiker 
lichkeit  des  Gegenstandes  wohl  zu  Statten, 
z  hierzu  bildet  ein  Diptychon  in  der  Samm- 
ris,  das  inschriftlieh  ans  der  Zeit  Otto's  II. 
wie  bekannt,  mit   der  griecliischcn  Prinzessin 
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Theophaiiu  vermählt,  und  wenn  auch  aus  diesem  Vcrliältuiss  nidit  cigeutUch 
ein  durcligreifender  byzantinischer  KinfliiBS  auf  die  doutBchc  Kunst  abgeleitet 
werden  kann,  so  lässt  sich  doch  leicht  erklären,  dass  mancherlei  an  Werken 
byzantinischer  Kleinkunst  auch  bei  dieser  Veranlassung  herüber  kam  und 
schon  durch  seine  technische  Ueberlegenheit  zur  Nacliahmung  reizen  musste. 
Eine  lebendige  Anscliauung  dieses  Verhältnisses  gewährt  das  erwähnte  Dip- 
tychon mit  seinen  Reliefs  (Fig.   265).     Umrahmt  von  einer    Säulenarchitek- 


tur  sieht  mau  Christus  in  erhabener  Grüsse  und  in  feierlich  antikem  Ge- 
ivandwurf,  wie  er  segnend  den  pup[}enhaft  autgeputzteu,  viel  kleineren  Ge- 
stalten Otto's  und  seiner  üemalilin  die  Hände  auflogt.  Unter  dem  Ivaiser 
scheint  der  Verfertiger  nach  zeitiiblicher  Weise  sich  selbst  in  nnterwiirfitrer 
Ucmuth  angebracht  zu  liabcn.  Von  dem  lebendigen  Reiz,  welchen  die 
Pliantasiefülle  jener  Zeit  über  die  Profangeräthe  in  reichhaltigen  Bildwerken 
auszugiessen  liebte,  gibt  ein  im  Domschatze  an  Prag'  aufbewahrtes  J^- 
horn  eine  Vorstellung  (Fig.  26G).     Das  Wngenrennen  sammt  der  Form  der 
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Qnadri^n,  sowie  die  Gestalten  der  Greifen  und  Centaurcn,  gegen  welche  eich 
die  Gladiatoren  zum  Kampf  anschicken,  deuten  auf  direkte  antike  Vorbilder, 
während  der  Charakter  des  Blattoruanienta  bereits  die  unverkennbar  roma- 
nische Form  zeigt,  so  dass  die  Arbeit  wobl  dem  11.  Jahrhundort  ange- 
hören wird. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  femer  die  Ar- 
beiten des  ErzguBEes,  von  denen  Dentscbland 
wieder  die  wichtigsten  besitzt.  Mehrere  sehr  her- 
vorragende knüpfen  sich  an  die  FersJinlichkcit 
des  Bischofs  Bemward  von  Hildesheim  (t  1023), 
eines  gelehrten,  im  Staatslehen  wie  in  der  Kirchen- 
Terwaltung ,  in  Kunst  und  Wissen  gleich  erfahre- 
nen Mannes.  Er  war  selbst  ausübender  Künstler, 
wie  die  von  ihm  noch  jetzt  vorhandenen  Werke 
beweisen.  Das  erste  ist  die  eherne  TliUr  des 
Doms  in  Uildesheim,'  die  mit  sechzehn  in  zwei 
Reihen  geordneten  Ketiefdarstelhingen  geschmückt 
ist  Die  eine  Keihe  enthült  Scenen  des  alten 
Testaments  von  der  Erschaffimg  der  Welt  bis  zu 
Abels  Tode,  die  andere  ohne  strengeren  Paralle- 
lismus  die  Geschichte  Christi  von  der  Verkündi- 
gung bis  zur  Himmelfahrt  Der  Stjl  ist  noch 
ungemein  primitiv,  dio  Behandlung  der  Gestalten 
von  seltsamem  Ungeschick,  das  Kelief  wunderlich 
genug  meist  nur  auf  den  unteren  Theil  der  Figu- 
ren beschränkt,  indem  die  Oberkörper  ganz  vor- 
gebogen sich  von  der  Fläche  lösen ;  ebensowenig 
ist  au  eine  künstlerische  Ausfüllung  des  gegebenen 
Raumes  zu  denken.  Aber  trota  dieser  formellen 
Mängel  interessirt  das  Werk  doeh  durch  einen 
unleugbaren  Ausdruck  von  Leben  und  selbst  von 
dramatischer  Bewegung.  Abel ,  der  unter  den 
Schlägen  seines  Bruders  Kain  n usannnenb rieht ; 
Kain,  der  sich  vor  der  drohenden  Hand  des  Herrn 
verhüllt,  sind  Momente  voll  naiver  Frische  und 
Energie.  —  Ebenfalls  von  Bemward  stammt  das 
andere,   noch   merkwürdigere  Werk,    eine   eherne 

Säule,  die  ehemals  im  Chor  des  Domes  ein  Kru-  *''*- ^Ju„.S,?n'!'''MÖ™buri'" '"" 
zifix  tnig,  jetzt  aber,  des  Kapitifls  beraubt,  auf 
dem  Platze  vor  dem  Dome  aufgerichtet  ist.  Offen- 
bar verdankte  sie  ihre  Entstehung  den  Anschauungen,  welche  der  ausgezeich- 
nete Bischof  in  Kom  selbst  gehabt,  denn  ähnlich  wie  an  den  Süulen  des  Trajan 
und  des  Marc  Aurel  ziehen  sich  an  der  Bornwardsäule  in  spiralförmiger  Win- 
dung Darstellungen,  und  zwar  aus  dem  Leben  Christi  hin,  die  selbst  in  der  über- 
füllten Anordnung  des  KcHefs  an  jene  römischen  Vorbilder  erinnern  und 
den  Beweis  li^em,  wie  schwankend  damals  die  künstlerische  Praxis,  wie 
wenig  bestimmt  die  stylistischen  Gesetze  des  Schaffens  waren.     Eine  ähnliche 

'  Kratz,  der  Dom  zu  Hildeaheim.    —  Denkm.   der  Kunst.  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  24). 
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Erzthüre  befindet  sich  am  Dom  zu  Augsburg,  vermuthlieh  aus  der  zweiten 
USlfte  des  11.  Jalirliunderts.  Wie  man  «m  dieselbe  Zeit  aucb  Grabmonu- 
mentc  schon  ausnahmsweise  aus  Erz  zu  bilden  versuchte,  beweisen  mehrere 
elieme  Grabplatten,  welche  die  Figur  des  Verstorbenen  in  flachem  fielief 
und  nocli  mit  sehr  geringem  Naturgcfuhl  vorführen.  Die  Hlleste  dieser 
Platten  findet  sich  im  Dom  zu  Magdeburg,  eine  andere  im  Dom  zu 
Merseburg  stellt  den  1080  gefallenen  Gegenkönig  Rudolf  von  Schwaben 
dar  (Fig.  267),  Uerselben  Zeit  wbd  auch  die  Bronzefigur  eines  leuchter- 
haltendcn  Mannes  im  Dom  zu  Erfurt  angehören. 

Aus  einer  mehr  vorgeschrittenen  Epoche  stammt  sodann  ein  grosses 
Taufbecken  in  S.  Barth älemy  zu  Lüttich,  das  von  Meister  Lambert  Palras 
aus  Dinant  nacli  dem  Jahr  1112  gegossen  wurde.  Gleich  dem  berühmten 
ehernen  Meere  im  Vorliofc  des  salomonischen  Tempels  ruht  das  Becken  auf 
zwölf  Thiergestaltun,  die  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Apostel  enthalten. 


An  seinen  Anssenflächen  erblickt  man  fünf  Relicfdarstellungen ,  deren  Inhalt 
fiicli  auf  die  heilige  Handlung  der  Tanfe  bezieht.  Man  sieht  Johannes  als 
Busseprediger,  sodami  wie  er  die  Zöllner  tauft,  wobei  in  der  Inschrift  auf 
den  Grösseren,  der  da  kommen  soll,  hingewiesen  wird  {Fig.  268);  weiterhin 
die  Taufe  Christi  und  zwei  andere  biblische  Taufhandlungen.  Die  Corapo- 
sition  ist  hier  schon  ungleich  freier  und  mannich faltiger,  die  Körperbildung 
natürlicher,  die  Gewandung  cinfadi  und  klar,  das  Ganze  erfüllt  von  einem 
schlichten  Natursinn,  der  die  antikisirende  Auftässung  wohlthuend  durch- 
dringt. Ein  anderes  Werk  derselben  Epoche,  von  einem  Meister  Gerhard 
gefertigt,  bewahrt  der  Dom  zu  Osnabrück.  Es  zeigt  die  Darstellung  der 
Taufe  Christi,  wobei  ein  in  dienstfertiger  Eile  ualiender  Engel  ein  Tuch 
zum  Abtrocknen  reicht.  Auch  hier  durchbricht  ein  frisches  Naturgefiihl  und 
das  BedUrfniss  nach  dramatischem  Loben  glücklich  die  starre  Form.  "Weiter- 
hin gehören  dcrsclbeu  Epoche  die  sogenannte  Koraun'sche  Thür  der  Kathe- 
drale zu  Nowgorod  und  die  ebenfalls  in  Erz  gegossene  Thilr  des  Domes 
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zu  Gnescn.  Endlich  besitzt  der  Dom  zu  Hildeslieiin  ein  noch  reicheres 
Taufbecken  des  13.  Jahrhunderts,  das  auf  den  iiernouificirfcn  Gestalten  der 
Paradiesestiüsse  ruht  und  an  seinen  Flächen  mit  Reliefs  in  einem  lebendig 
bewegten  Style  bedeckt  ist.  Aber  auch  an  andern  (ieräthen  des  kirchlichen 
Kultus  tritt  dieselbe  Lust  an  reicher  Ausbildung  und  dasselbe  technisclie 
Geschick  in  Herstellung  grösserer  Oiissarbcitcn  mehrfach  hervor.  So  an 
dem  praeht\ol!cn  siebenarniigen  Ix'uchter  iji  d<!r  Stiftskirdie  zu  Essen,  einem 
der  wenig  crbaltunen  Beispiele  dieser  in  der  romanischen  Kpoebe  beliebten 
^Fachbildung  des  sicbenarmigen  Leuchters  im  salomonischen  Tempel;  femer 
a»i  dem  reichgesch muckten  Leuchterfusa  im  Dom  zu  Prag,  der  in  seinem 
bunten  Gemisch  zierlichen  Rankenwerks,  menschlicher  Gestalten  un<l  aben- 
teuerlicher Thierbildungen  ein  anziehendes  Beispiel  der  phaDtnsiereichen  und 
einavollen  romanischen  Ornamentik  gewälirt  (Fig.  269).  Sodann  ist  als  ein 
Prachtwerk  der  Schlussepoche  der  Kronleuchter  des  Münsters   zn  Aachen 


Flg.  ÜB.    Vom  L«DOliler  Im  Dom  in  Prif. 

zn  nennen,  der  von  Kaiser  Friedrich  I.  gestiftet  wurde.     Achnlicho  im  Dom 
za  Htidesheim  und  der  Kirche  zu  Comburg. 

Sind  die  bisher  besprochenen  Werke  beweglicheren  Charakters,  so 
haben  wir  nun  auch  der  Skulpturen  zu  gedenken,  dio  in  Stein  oder  Stuck 
zur  Ausstattung  der  Bauwerke  seihst  angeordnet  wurden,  und  für  deren 
reichere  Anwendung  die  Portale,  Chorschranken  und  Lettner  vorzllgtich  Ge- 
legenheit darboten.  Bei  der  schwierigeren  Bcliandlung  des  Materials  war 
es  natürlich,  dass  erst  die  reichere  Entwicklungsepocbe  das  dekorative  Be- 
dürfnis» nach  solchen  bedeutenderen  Werken  steigerte.  Zu  den  jtiteren,  die 
dem  11.  Jahrhundert  zuzuschreiben  sind,  gehören  die  zwei  interessanten 
Steinrelicfs  im  MUnster  zu  Basel,  die  Kwisihen  kleinen  Bogenstellungen 
paarweise  verbundene  Apostelgeatalten  und  vier  Marterscenen  enthalten. 
Auch  liier  spricht  sich  das  Streben  nach  bewegterem  Leben  und  einer  ge- 
wissen Natürlichkeit  bei  klar  und  wirkungsvoll  stylisirter  Gewandung  deut- 
lich aus.  In  die  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  fällt  sodann  das  vielbe- 
sprochene kolossale  Relief  der  Externsteine  in  Westfalen,  an  einer  Fels- 
wand in  einer  Breite  von  13  Fuss  und  einer  Höhe  von  Über  lö  Fuss  aus- 
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gearbeitet.  Es  ist  eine  Darstellung  der  Krcuzesabnabme,'  bedents&m  durch 
die  tiefsinnigen  symbolischen  BezUge.  Ueber  dem  Kreuz  schwebt  die  Halb- 
flgur  Gottvaters  mit  der  Siegesfahne,  der  die  Seele  des  Sohnes  aufnimmt, 
während  zu  beiden  Seiten  Sonne  und  Mond  mit  wehklagendem  Ausdruck 
das  Haupt  senken,  und  zu  FUsscn  des  Kreuzes  Adam  und  Eva  als  KeprS- 
sentanten  der  ganzen  Menschheit,  umstrickt  von  dem  Drachen  der  SUnde, 
flehend  die  Arme  zum  Erlöser  ausbreiten.  Aus  der  herben  Strenge  der 
Darstellung,  die  Übrigens  eine  treffliche  Architektonik  des  Baumes  besitzt, 
brechen  mit  wunderbarer  Gewalt  einzelne  Züge  inniger  Empfindung  hervor. 
So  besonders  die  Mutter  Christi ,  die  hier  noch  nicht  ohnmSchtig  wird  und 
eine  Gruppe  fUr  sich  bildet,  sondern  in  tiefem  Schmerz  das  herabsinkende 
Haupt  ilires  Sohnes  umfasst  und  in  kummervoller  Zärtlichkeit  ihren  Kopf 
gegen  dasselbe  lehnt  Man  sieht,  wie  sich  selbst  iu  den  Fesseln  der 
Tradition  hier  die  empfindende  Seele 
eines  begabten  Ktinstlers  ansznsprecben 

Eine  ganze  Reihe  von  Keliefcom- 
positionen  und  in  ihnen  eine  con- 
sequent  fortschreitende  Entwicklung 
iKsst  sich  in  den  sSchsischen  Basiliken 
nachweisen.  Zu  den  ältesten ,  noch 
ganz  strengen  gehören  die  in  Stuck 
ausgeführten  Gestalten  Christi  (Fig.270) 
und  der  Apostel  auf  der  Brüstung  einer 
westlichen  Empore  in  der  Kirche  zu 
Groningen  bei  Halberstadt  Freier 
und  entwickelter  zeigen  sich  die  Stuck- 
rclicfs  an  den  Chorscbnuiken  der  Lieb- 
frauenkircbe  zu  Halberstadt,  eben- 
falls die  Apostel  und  in  ihrer  Mitte 
einerseits  Christus,  andererseits  seine 
Mutter,  Arbeiten,  in  denen  der  streni» 
Fig.m   R.u.f«.,i.r  Kirrt,  «artciüg«.    g^^,     ^^^^.^     ^^    ^^j^^^^    Weichheit 

sich  entwickelt  hat  Minder  edel,  aber 
lebhafter  bewegt  sind  die  Reliefgestalten  an  den  Chorschranken  von 
S.  Micliael  zu  Hildesheim,  die  denn  auch  nicht  mehr  sitzend,  son- 
dern stehend  dargestellt  sind.  Zu  einer  in  dieser  Epoclie  höchst  selte- 
nen Vollendung,  zu  fast  klassischer  Anmuth  erhebt  sich  dieser  Styl 
in  den  Stein  Skulpturen  zu  Wechselburg  und  zu  Freibei^.  In  der  Kirche 
zu  Wechselburg  sind  es  zunächst  die  Reliefs  der  Kanzel,*  die  in  tief- 
sinnigen Ztigen  die  Lehre  von  der  Erlösung  behandeln.  Der  thronende 
Christus,  von  den  Evangelisten  Symbolen  umgeben,  zu  beiden  Seiten  Maria 
und  Johannes,  die  Fürbitter  der  Menschheit  am  böchsteD  Throne,  bildet 
die  Mittelgruppe.  Christi  Opfertod  und  Erlösungswerk  wird  durch  das 
Opfer  Isaaks  und  die  Anbetung  der  ehernen  Schlange  angedeutet  Kain 
und  Abel  (Fig.  271),  die  ihre  Opfergaben  darbieten,  bezeichnen  das  Ver- 
balten der  Guten  und  der  BSsen  zu  Gott     Auch   hier  ist  der  symbolische 
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Inhalt  mit  freier  kllnstleriacheT  Empfindung-  durchdrungen,  die  zugleich  der 
Überlieferten  NatnranfFassung  ein  neues  edles  Leben  einhaucht.     £iner  etwas 
jüngeren  Entwicklung  gehört  der  Altar  derselben  Kirche  an,  ein  ausgedehnter 
dreier 'Arkadenbau,  der  mit  Bildwerken  in  einem  noch  milderen,  freier  und 
weicher  durchgebildeten  Stj-l  geschmückt  und  von  einem  Krnzitix  zwischen 
den  Gestalten  de«  Johannes  und  der  Maria  gekrönt  ist:    Werke  von  gross- 
artiger  WUrde  und  zugleich  von  Überraschender  Natur  Wahrheit.     Das  Glanz- 
vrerk  dieser  Schlnssepoche,  die  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nahe  stehen 
wird,  sind  die  Skulpturen  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg,'  der  Rest 
eines    Kiteren  Baues    am  spftter  gothisch  erneuerten   Dome.     Im   Bogenfeld 
die  thronende  Maria  mit   dem  Kinde,   das  von   den    heiligen   drei  KSnlgen 
verehrt  wird,   wahrend  darüber  in  den  Arclnvolten  die  Gestalten  der  Drei- 
einigkeit, von  Engeln  umge- 
ben, sich  zeigen.     Zu  beiden 
Seiten  des  Portals  aber,  zwi- 
schen   den    SXnlenstGllungen, 
idnd  je    vier    freie    Gestalten 
angebracht,  die  in  vielseitiger 
Bymholik     die     prophetische 
VerkündigODg  des  Messias  an- 
deuten.    Das  Ganze  hat  also 
abermals  einen  tiefen  gedank- 
lichen   Zusammenhang ,    hier 
jedoch  in  freier,  selbstifndiger 
Verwendung  der  Motive.     In 
derselben  Weise  tritt  auch  die  . 
formelle  Behandlung  vor  uns  ' 
hin:  fein  und  edel,  in  jugend- 
licher   Anmuth     und     freiem 
Schwung,  ja   mit  einer  Hin- 
□eigang  zum  sanft  Lieblichen. 

Die    Bildung    der   Köpfe    er-  "i»' "'■   k«"»' •"  i"  Kird.«  r»  w«h«ihurg. 

innert  gleich  der  Gewandung 

an  die  Hoheit  der  Antike,  aber  es  ist  hier  ein  völlig  neues  LebensgefUhl, 
öne  vertiefte  Empfindung,  die  zum  siegreichen  Ausdruck  kommt  Unter 
den  besten  und  edelsten  Werken  der  romanischen  Schlussepoche  stehen  diese 
herrlichen  Skulpturen  doch  weitaus  als  die  vorzüglichsten  da,  nnd  nur  durch 
die  Annahme  eines  besonders  hochbegabten  Künstlers  läset  sich  ihre  Exi- 
stenz erklaren.  Doch  hfiugen  sie  offenbar  zusammen  mit  dem  von  Anfang 
schon  in  den  sfichsischen  Gegendon  lebendig  und  bedeutsam  hervortretenden 
plastischen  Streben  und  finden  auch  in  der  klassischen  Feinheit  und  Kleganz 
der  reich  ausgebildeten  omamentalen  Skulptur,  wie  sie  z.  B.  der  Dom  zu 
Naumburg  zeigt,  eine  Analogie. 

Ein  verwandtes,  auf  hintere  Schönheit  und  freiere  Bewegung  gerich- 
tetes Streben  erkennt  man,  wenngleich  noch  in  strengerer  Behandlung, 
an  den  Beliefs  der  Östlichen  Chorschranken  im  Dom  zu  Bamberg.*  Was 
dagegen  den  eigentlich  süddeutschen  Monumenten  angehört,  wie  die  Sknlp- 


•  Denkin.  iler  Knntt  Taf.  41  (V.-A.  Taf.  24)  Fig.  4- 
'  Kugler'$  Kl.  Schritten  Bd.  I ,  mit  Abbildnngen. 
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turen  der  Galluspforte  im  Dom  zu  Basel  und  Andres,  zeugt  von  einem 
auffallenden  Verharren  bei  roher,  unausgebildeter  Starrheit,  die  nament- 
lich an  manchen  Österreichischen  Werken,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu 
Schöngrahern*  seltsam  mit  der  Eleganz  der  bloss  dekorativen  Elastik 
contrastirt. 

Unter  den  französischen  Werken  derselben  Gattung  geht  Manches 
in  die  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  zurück.  Das  umfangreichste  Denk- 
mal dieser  Epoche  sind  die  Skulpturen  am  Hauptportale  der  Abteikirche 
von  Conques,  die  in  beliebter  Weise  eine  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richts geben.  In  der  Mitte  thront  starr  und  streng  die  Gestalt  Christi, 
umringt  von  Engeln;  unten  sieht  man  die  Scheidung  der  Guten  und  der 
Bösen,  die  dem  Paradies  und  dem  Höllenrachen  entgegengeführt  werden. 
Im  weiteren  Verlauf  des  12.  Jahrhunderts  kam  namentlich  in  Frankreich 
der  Gebrauch  in  Auftiahme,  die  Säulenkapitäle  mit  geschichtlichen  Scenen 
aus  der  Bibel  und  der  Legende  oder  auch  mit  rein  phantastischen  und 
symbolischen  Darstellungen  zu  überladen.  Schon  die  räumliche  Beschrän- 
kung führte  dabei  zu  einem  ziemlich  wilden,  styllosen  Gedränge  in  der 
Anordnung,  und  der  Styl  der  Gestalten  schwankt  zwischen  dem  starr  Leb- 
losen und  dem  fast  barbarisch  Wilden.  So  z.  B.  an  einem  Kapital  in  der 
Kirche  zu  V^^zelay,  das  Moses  und  die  Verehrung  des  goldnen  Kalbes 
in  derb  phantastischer  Behandlung  darstellt.  Aber  auch  sonst,  namentlich 
an  Portalen  und  ganzen  Fa<jaden,  wurden  in  demselben  starren,  conven- 
tionellen  Style  Skulpturen  reichlich  angebracht,  namentlich  im  Süden,  wie 
an  der  Kathedrale  von  Arles,  welche  die  häufig  vorkommende  Darstellung 
des  Weltgerichts  enthält. 

Eine  üppigere  Phantastik  dagegen  wird  in  den  westlichen  Gegenden, 
vorzüglich  im  Poitou,  mit  grossem  Eifer  gepflegt  und  treibt  an  der  Pracht- 
dekoration der  FaQade  der  Kathedrale  zu  Angoul^.me  eine  der  glänzend- 
sten Blüthen.  Gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  in  den  nord- 
französischen Gegenden  ein  strenges  Wiederaufnehmen  der  alten  hieratischen 
Formen  bemerkt,  das  sich  in  einer  fast  säulcnartigen  Starrheit  der  Gestalten 
und  einem  zierlich  leblosen  Parallelismus  der  Falten  —  nicht  unähnlich 
den  archaistischen  Bildwerken  griechischer  Kunst  —  kundgibt.  Die  Por- 
tale der  Kathedralen  von  Bourges,  Chartres  (Fig.  272)  und  le  Mans 
bieten  merkwürdige  Beispiele  dieser  Richtung,  die  ein  Anachronismus  schei- 
nen könnte,  wenn  sie  nicht  die  strenge  Basis  bildete,  auf  welcher  sich  un- 
ter erneutem  Aufschwung  des  architektonischen  Schaffens  seit  dem  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  eine  neue,  grossartige,  wunderbar  freie  und  vollendete 
plastische  Kunst  erheben  sollte.  Doch  fallen  diese  Richtungen  in  Frank- 
reich mit  der  frühgothischen  Tendenz  zusammen,  sind  also  später  zu  be- 
trachten. 

Den  Uebergang  von  der  Skulptur  zur  Malerei  machen  gewisse  Werke 
der  dekorativen  Kunst,  die  nicht  bloss  durch  Verbindung  der  verschiedensten 
kostbaren  Stoffe,  sondern  auch  durch  Verschmelzung  der  plastischen  und 
malerischen  Technik  der  lebhaften  Prunkliebe  der  Zeit  zu  genügen  suchen. 
Meistens  wird  als  Grundlage  Metall,  vergoldete  Kupfer-  oder  Silberplatten 
angenommen,  deren  Flächen  mit  zierlichen  Filigranomamenten,  mit  bunter 
Emailmalerei,  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  besonders  mit  antiken  Gem- 


*  Trefflich  publicirt  von  G.  Heider ^  die  Kirche  zu  Schongrabern.     Wien  1854. 
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meii  und  Kameen  bedockt  werden.     Was  iiiRn  irgend  an-  Kostbarkeiten  be- 
sass,  wurde  auf  die  IFei-stellung  solcLer  Werke,  besondere  ku  Buchdeckeln, 
kleinen  Altären,  Weihrnucli gelassen,  ReliqnienbebSltern  aller  Art,  Processions- 
kreuzen,  ja  selbst  znr  Bekleidung  grosser  Altftre  mit  sogenannten  Antepen- 
«licn  lierg^eben.     So   verscliiedeiiartig  aber  auch   Stoff  und  Technik  sind, 
einen  so  hohen  malerischen  Keiz   und   bisweilen   auch  eine   so  selbständige 
künstlerische  Bedeutung  dürfen  dieae  Arbeiten  beanspruchen.     Trotz  massen- 
hafter Zeratitrungen  hat  sieh  doch    in  Museen  und  Kir- 
chcnscfaStzen   nocli  manclies  edle    und   reiche  Stück  er- 
halten.   Besonders  wichtig  und  allgemein  beliebt  war  die 
Anwendung  der  Emailarbeit  (Schmelz werk),  die  zuerst 
durch  byzantinische  Muster  sicli  verbreitete,   dann   aber 
namentlich  in  Limoges  sich  zu  hoher  und  selbständiger 
Blfithe    auHbildete.      Die    Byzantiner    littlieten    zu    dem 
Ende  Goldfaden    auf  die  Flltche,  welche  die  einzelnen 
Farben  scheiden  und  beim  Schmelzen  vor  dem  Zusam- 
menlaufen bewahren  („^maux  cloisonn^s,  Zellen  seh  mel  z") ; 
die  abend Ifüidische  Technik  dagegen  vertiefte  den  Grund 
für  die  Aufnahme  der  Emailmasse  imd   üess  dfe  ver- 
goldeten   Rä'nder    erhaben    vortreten    („^m.  champlev^s 
oder   ha.  en    taille  dVpargne",    „Grubenschmelz").     In 
Deutschland  waren    es  vor  allen    die  Kunstschulen  am 
Rhein,  namentlich  Köln  und  Sieghurg,  wo  die  Schmelz- 
malerei einen  selbständigen  Aufschwung  nahm. 

Prächtige  Werke    solcher   Art  aus    dem    11.  Jahr- 
hundert  finden   sich  in    den  Schätzen    der  Kirchen    zu 
Uildesheim,  der  Stiftskirche  zu  Essen  und  der  Pfarr- 
kirche   zu   Siegburg.      Das  folgende  Jahrhundert  war 
ungemein  thStig  in  dieser  dem  Wohlgefallen   an  Prunk 
und  Schmuck  so  sehr  zusagenden  Bicbtung,  vorzüglich 
bei  Anfertigung  grosser  Eeli<]iiienbehKlter ,  die  in  Form 
länglicher  Kasten  mit  dachartigem  Ahschluss  sich  selbst 
wie  kleine  kostbare  Bauwerke  darstellen.    So  der  reiche 
S,  Heribertskaaten  zu  Deuz,  die  beiden  prächtigen,  mit 
edlen  Steinen,  sowie  mit  eleganten  Arabesken  geschmück- 
ten Reliquiarien  der  Heiligen  Crispiiius  und  Crispinianus 
im  Dom    zu   Osnabrück,    die  beiden   im    MUnstcr   zu 
Aachen    und    der    ebenfalls    der    Schlussepoche    ange- 
hörende PrflcbtBcbrein    der    heil,   drei   Könige  im   Dom  Fig.Ms.  siMneMmHmpt- 
zu    Köln,    der    aufs    Glanzvollste  ausgestattet  ist.     Zu  ■""       Ch«ifM,° 
den  berühmtesten  Werken  solcher  Art  gehurt  auch  der 
sogenannte  Verdnner  Altar    zu  Kloster-Neuburg  bei 
Wien,'    der   ursprünglich    als  Antepcndium    diente    und    der  Inschrift    zu- 
folge   1181    von  Meister  Nicolam    aus  Verdun  gearbeitet  wurde.     Aus   51 
vergoldeten  Erztafeln    setzt  sich    das    reiche   Ganze    zusammen,    durchwog 
bedeckt  mit  Scenen  des  Alten   und  Neuen  Testaments,    in  vertieften  Um- 
rissen   gravirt,    die    mit    blauer    und    rother    Farbe   ausgefüllt  sind.     Diese 

'  In   pruhtTollcr  Darttcllnng  herauBgegeben   von  A.  v.  Cameeiaa   nnd  Amelli:   das 
NieUo-ADtepcndinm   lu  Kloster- Nenburg.     Wii-n   1S56.     Neuerdings  abermnlB  von  He!- 
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Zeichnungen  sind  von  hoher  Bedeutung,  denn  sie  bekunden  sowohl  in  der 
feierlichen  Erhabenheit  und  dem  oft  ^ossartigen  Adel  der  Gestalten,  wie 
in  dem  Hervorbrechen  eines  dramatisch  bewegten  Lebens  die  freie  Reg- 
samkeit eines  selbständig  bedeutenden  Künstlers.  Zur  Veranschaulichnng 
diene  (Fig.  273)  die  Darstellung  des  Simson,  der  den  Löwen  bezwingt, 
wo  zwar  noch  gewaltsam  und  herb,  aber  doch  auch  gewaltig,  kühn  und 
energisch  sich  eine  leidenschaftliche  Handlung  ausspricht 

Kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Malerei  selbst,'  so  gewähren 
uns  vor  Allem  die  Miniaturen  die  ausgiebigste  Quelle  für  die  Anschanuug 
der  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung*  Sie  beginnen  mit  der  bar- 
barisirten  Nachahmung  der  Antike,  die  schon  in  der  knrolingischen  Epoche 


allgemein  herrschend  war.  Auch  in  dieser  Technik  behält  Deutschland 
lange  Zeit  den  Vorrang.  Seine  Klöster  Itatten  den  regsten  wissenschaftlichen 
Sinn  und  nShrten  in  ihren  Schulen  ein  Studium  der  antiken  Literatur,  das 
seinen  Nachhall  in  den  Chroniken  und  Lcheusbeschreibungen ,  aber  auch 
selbst  in  manchen  poetischen  Versuchen,  wie  in  den  Komödien  der  Nonne 
Koswitha  zu  Gandershcim  fand.  Die  Miniaturen,  mit  welchen  man  die 
Handschriften  zu  schmücken  liebte,  gehen  nun  gleich  der  Übrigen  Bildkunst 
dieser  Epoche  nicht  von  der  Natur,  sondern  von  einem  überlieferten  Typus 
aus.  Die  Geetalten  haben  keinerlei  Naturnmgebung,  heben  sich  nur  von 
einem  farbigen,  oft  teppichartigen  Hintei^runde  ab  und  werden  von  einer 
Architektur,  gewöhnlich  von  einer  Säulenarkade,  umfaest     Für  die  technische 

■  Denkn.  der  Knnii  Taf.  49  nnd  49  A. 

*  Zabireicbe  stylgeCreae   Abbildangeu  gibt  KugUr  in  den  Kl.  Schriftea  inr  Kaost- 
guch.     Ba.  L  und  U.     S(att£art  18b3  S. 
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Behandlung  war  es  epochemachend,  als  in  der  Spätzeit  des  10.  Jahrhunderts, 
veranlasst  durch  die  Verbindung  Kaiser  Otto*s  II.  mit  der  griechischen 
Prinzessin  Theophanu,  byzantinische  Kunstwerke  in  grösserer  Zahl  nach 
Deutschland  kamen  und  der  fein  ausgebildeten  byzantinischen  Behandlung 
den  Sieg  verschafften.  Man  begann  mit  um  so  grösserem  Eifer  diese  Werke 
nachzuahmen,  als  in  ihnen  ein  fest  ausgeprägter  Kanon  als  handliches  Re- 
cept  und  Schulgesetz  sich  der  allgemeinen  Verwendung  passend  darbot. 
Die  Farbenscala  wurde  nun  eine  reichere,  mannichfaltigere,  namentlich  durch 
gebrochene  Mitteltöne  gehoben.  Nach  wie  vor  beruhte  aber  das  Wesen 
dieser  Kunst  auf  schlichter  ümrtsszeichnung,  mit  kräftiger  Angabe  der 
wesentlichen  Formen  und  Gewandmotive,  ausgefüllt  mit  einfachen,  mehr 
oder  minder  pastosen  Farben,  die  bisweilen  eine  leichte  Schattenangabe 
erhalten,  wobei  die  Lichter  weiss  oder  gelb  aufgesetzt  werden.  Bei  der 
Farbenvertheilung  leitete  mehr  ein  allgemeines  Gesetz  der  Harmonie,  als 
die  Rücksicht  auf  die  Natur,  und  es  ist  nichts  Seltenes,  dass  Haare  und 
Bart  grün  oder  blau  gefärbt  sind,  wenn  es  gerade  so  am  besten  passt. 
Die  Gesichter  erhalten  eine  fahle,  selbst  grünliche  Farbe  und  Schattirung, 
die  im  Verein  mit  dem  Hagem,  Eingefallnen,  den  lang  gestreckten  Ge- 
stalten und  der  leblos  schematischen  Gewandung  diesen  Arbeiten  einen  bei 
aller  Farbenpracht  doch  tristen,  abschreckenden  Ausdruck  geben.  Dennoch 
war  diese  Verpuppung  in  eine  starre  Regel  nothwendig,  damit  einst  eine 
edle,  freie  Kunst  sich  daraus  hervorringe. 

Unter  den  Werken  dieser  Frühepoche  hat  das  Evangeliarium  des 
Bischofs  Egbert  von  Trier  in  der  dortigen  städtischen  Bibliothek,  eine 
Arbeit  vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  grosse  Bedeutung.  Die  Farben 
sind  in  buntem,  reizendem  Wechsel  angewendet,  die  Gestalten  der  Evan- 
gelisten haben  eine  zwar  starre,  aber  ergreifend  grossartige  Würde.  Im 
Anfange  des  11.  Jahrhunderts  war  es  namentlich  die  Regierung  Heinrichs 
IL  (des  Heiligen),  deren  frommer  Eifer  dem  Betriebe  der  Miniaturmalerei 
förderlich  wurde.  Noch  jetzt  bewahren  die  Bibliotheken  zu  Bamberg  und 
München  eine  Anzahl  prachtvoller  Manuscripte,  welche  er  seiner  Lieblings- 
stiftung, dem  Dom  zu  Bamberg,  verehrt  hat.  Im  weiteren  Verlauf  des 
11.  Jahrb.  bemächtigt  sich  eine  manieristische  Entartung  dieses  Styles,  die 
in  seltsam  verschrobenen  Körperformen,  wirren  Gewandmotiven  und  oft  ab- 
stossender  Hässlichkeit  sich  geltend  macht  und  den  tiefsten  Verfall  der 
Kunst  verräth.'  Aber  im  12.  Jahrhundert  rafft  sie  sich  unter  dem  Vorgange 
der  Architektur  zu  neuem  Leben,  zu  strenger  Gesetzmässigkeit  und  Klar- 
heit auf,  die  allerdings  anfangs  wieder  in  eine  byzantinische  Starrheit  um- 
zuschlagen droht,  bald  aber,  namentlich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
eine  freiere,  lebendigere  Umgestaltung  der  alten  Typen  anbahnt.  Unter 
diesem  günstigen  Umschwung  erhebt  sich  die  Miniaturmalerei  zu  jener  tie- 
feren, gedanken-  und  phantasievollen  Auffassung,  welche  den  bedeutendsten 
Leistungen  romanischer  Kunst  überall  als  Merkmal  aufgeprägt  ist.  Eins 
der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Epoche  besass  die  Bibliothek  zu  Strass- 
burg  an  dem  „Hortus  deliciarum",  welchen  die  Aebtissin  Herrad  von  Lands- 
berg  1175  geschrieben  und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  hat,  de- 
nen ein  vielfaches  Eingehen  auf  Natur  und  Leben  einen  naiven  Reiz  verleiht.^ 


'Beim    Bombardement   1870    dnrch  Fahrlässigkeit    der   Behörden    untergegangen. 
Abbild.  Q.  Besobreib.  bei  Ch,  Engelhard,  „Herrad  von  Landsberg  etc."  Stuttgart  1818. 
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Von  der  freien  schwungvollen  Phantastik,  die  in  den  Randverzierungen 
und  Initialen  ihr  heiteres  Spiel  treibt,  geben  drei  Passionale  aus  dem  Klo- 
ster Zwiefalten  in  der  öffentlichen  K.  Bibliothek  zu  Stuttgart  mehrfach 
glänzende  Beispiele. 

Eine  andre  Gattung  der  Miniaturmalerei  kommt  gegen  Ende  des  12. 
Jährhundei-ts,  angeregt  durch  das  Aufblühen  der  ritterlichen  Poesie,  in 
schwunghaften  Betrieb  und  scheint  vorzugsweise  im  südlichen  Deutschland, 
namentlich  in  Baiern,  geherrscht  zu  haben.  Zu  jener  ersteren  verhält  sie 
sich  ungefähr  wie  das  anspruchslose  Volkslied  zum  kunstvollen  Gesang,  der 
zur   Feier  des    Gottesdienstes    ertönt.     Es  sind    schlichte   Federzeichnungen, 


Fig.  274.    Wimdererscheinung  bei  Christi  Qeburt.    Ans  der  H^d- 
schrlft  des  Werner  von  Tcgernsee. 


\ 


meist  nur  mit  schwarzen  und  rothen  Strichen  ausgeführt,  leicht  mit  Farben 
angetuscht.  Sie  geben  sich  nicht  so  prachtvoll  reich,  aber  auch  nicht  so 
schwerfällig  ernst,  wie  jene;  sie  sind  in  ihrem  leichten  Federzug  besser 
geeignet,  den  Eingebungen  der  Phantasie  zu  folgen  und  der  dichterischen 
Einbildungskraft  zum  Ausdruck  zu  dienen.  Und  wie  in  der  Entwicklung 
der  Musik  die  im  Volksliede  lebende  Melodie  zu  dem  strengen,  in  einseitiger 
Doctrin  erstarrenden  Kunstgesang  hinzutreten  musste,  um  eine  höhere  Stufe 
zu  erreichen,  so  scheinen  diese  einfachen  Federzeichnungen  die  Brücke  zu 
der  Epoche  zu  bilden,  in  welcher  die  Malerei  auf  freierem  Felde  den  Re- 
gungen des  inneren  Seelenlebens  gerecht  zu  werden  vermochte. 

Meistens  sind  es  weltliche,  ritterliche  Diditungen,  denen  diese  an- 
muthigcn  Miniaturen  zum  Schmuck  beigefügt  sind,  die  in  ihrer  unbefan- 
generen, lebendigeren  Weise  eine  bis   dahin  unbekannte  Frische  der  Em- 
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pfindung  verrftthen.  Doch  kommen  aucb  rnflirere  Werke  religiösen  Inhalts 
mit  ähnlichen II lustmtionen  vor.  Die  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  eine  Hand- 
schrift dea  GedichtH  vom  Leben  derMnrta  vom  Mönch  H'erner  von  Tegernsee,^ 
deren  ^[iniRturen  ein  ungemein  bewegtes,  energisches  IjebeiiagefUhl  verratlien 
(Fig.  2T4).  Ein  anderes,  ebendaKeibst  befindliches  Manuseript  der  £neidt 
(Aeneide)  des  Heinrich  von  Veldeck  steht  in  dieser  Hinsicht  jenem  Werk 
sehr  nahe,  wie  die  Dfirsteltiing  der  Dido  beweisen  mag,  die  vor  Äeneas 
ihren  Klagen  freien  I^anf  iHsst,  während  er  sicli  vergebens  bemilht,  sie  zu 
trösten  (Fig.  275). 

Von  den  französischen  Miniaturen  ist  nur  zu  sagen,  dass  ihre  Entwicklung 
einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt,  wie  in  Deutschland;  dagegen  pflegte  Eng- 
land in  der  FrUhepoche  bis  in  die  Kormannenzeit  hinein  die  angelsächsische 
Stjltradition ,  bis  auch  dort  ein  Umschwung  zur  eigentlich  romanischen  Bo- 
bandlungsweise  eintrat. 


FI«.  17».    Sldo  und  Aeiiou.    Am  der  llrnidachcjn  dtr  Enildt. 

Zu  grossartiger  räumlicher  Wirkung  entfaltete  sich  nun  die  Malerei 
in  den  Wandgemälden  der  Kirchen.  Der  stylistische  Charakter  derselben 
entwickelt  sich  ungefKhr  in  Uebereinstiramung  mit  der  Miniaturmalerei,  nur 
dass  der  feierliche  Inhalt,  sowie  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  der 
Architektur  hier  im  Ganzen  dem  Ktyl  eine  strengere  Erhabenheit  verleihen, 
die  freie  Regung  des  individuellen  Lebens  einschränken,  aber  dafür  oft  den 
Eindruck  von  hoher  WUrde  und  Macht  gewähren.  Es  liegen  genug  Bei- 
spiele vor,  aus  denen  sich  st^liliessen  lässt,  daas  die  völlige  Bemalung  des 
Innern  der  Kirchen  an  den  Wänden,  Gewölben  und  Holzdecken  allgemeine 
Sitte  war  und  in  ihrer  Ciesnmmt Wirkung  dem  künstlerischen  Charakter  des 
Ganzen  den  Abschliiss  und  die  höhere  Weihe  gab.  Eine  einfache  ener- 
gische Zeichnung  der  Gestalten,  die  sich  in  kräftigen  Farbtönen  von  dem 
in  der  Itegel  blau  gehaltenen  Hintergrund  abheben,  ist  die  Bedingung  einer 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49.  Fig.  ü.  —  Vgl.  Kugterg  Kl.  Schriften  Bd.  I. 
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bedeutenden  monuinentalf;n  Wirkung.  Damit  verbindet  sicli  eine  klare  sr- 
chitektonisclic  Gliederung,  die  durch  gemalte  Omamentblfuder  oft  in  reichen 
und  geschmackvollen  Mustern  sich  gliedert  und  dem  ausgedehnten  Ganzen 
klare  Xlebersichtlichkeit,  rhythmischen  Wechsel  und  reiches  Leben  ver- 
leiht 

Dass  schon  im  Laufe  des  1 1.  Jahrhiinderts  die  Wandmalerei  in  grosser 
Ausdehnung  geübt  wurde,  wird  durch  zahlreiche  schriftliche  Nachrichten 
verbürgt,  doch  hat  sich  nichts  erhalten,  das  mit  Sicherheit  dieser  Periode 
zuzuschreiben  wäre.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  dagegen  sind  mehrfach  be- 
deutende Eesto  aus  der  spKtem  UebcrtUneliung  zu  Tage  getreten.  Eins 
der  grossartigsten,  umfassendsten  Beispiele  bietet  Frankreich  in  der  Kirche 
von  St.  Savin  im  Poitou.'    Vermuthlich  von)  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts 


bis  in  den  Beginn  des  folgenden  mit  ihrer  Entstehung  hineinreichend,  ge- 
währen sie  d)ts  Bild  einer  grossartig  strengen,  gebundenen  Auffassung,  die 
sich  zu  feierlicher  Wirkung  erhebt  (Fig.  27Ö).  Sie  beginnen  in  der  Krypta 
mit  den  Scenen  aus  der  Legende  der  Stif tshciligeu ;  der  Chor  sammt  sei- 
nen Kapellen  zeigt  die  grossartig  entworfenen  Gestalten  des  Erlösers  und 
der  Landespatrone,  sowie  Darstellungen  aiis  dem  Neuen  Testamente;  an 
den  Gcw&lben  des  Schiffes  schtiessen  sich  Darstellungen  aus  dem  Alten 
Bunde  daran,  in  der  westlichen  Vorhalle  Scenen  aus  den  Visinnen  der 
Apokalypse  und  in  der  darüber  liegenden  Empore  Passionshilder  und 
legendarische  Vorgänge.  Die  Auffassung  ist  Überall  überwiegend  streng 
und  typisch,  die  Gestalten  sind  lau};,  hager  und  byzantiuisirend,  aber  in 
der  Gewandung  klingt  die  schlichte  Groasartigkeit  der  Antike  nach.     Diese 

'  Denktn.  der  Konst  Taf.  49.  Fig.  7  und  8. 
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Kiemente  verbinden  sich  zum  Eindruck  einer  strengen  Würde,  die  sich 
bisweilen,  wie  in  der  hier  beigefügten  Darstellung  des  Moses,  der  auf  dem 
Binai  die  Gesetztafeln  empfangt,  zu  feierlichem  Ausdruck  erhebt.  Eine 
aber  alle  Theile  der  Architektur,  über  SKulenschäfte,  Kapitale  und  Archi- 
vollen  sich  hinziehende  ornamentale  Benialung  gibt  dem  Ganzen  einen  har- 
monischen AbscblnsB. 

In  Deutschland  stehen  unter  den  Werken  des  entwickelten  12,  Jalir- 
hundert«  die  Wandmalereien  in  der  unteren  Kirche  von  gchwarzrhein- 
dorf  bei  Bonn  an  Ausdehnung  und  künstlerisch  cm  Gehalt  in  erster  Linie.' 
Unmittelbar  nach  dem  Jalire  1151  ausgeführt,  geben  sie  durch  den  tief- 
sinnigen Gedankengang,  der  ihnen  zu  Grande  liegt,  einen  Eindruck  von 
seltener  Stacht  und  Bedeutung.      Inmitten    der  Hauptapsb    thront  der  Er- 


Flg.  m.    WandgemUdc  von  Ecl>wir>rh<EniIart. 

loser;  in  der  nördlichen  Apsis  ist  die  Kreuzigung  Christi,  in  der  südlichen 
die  Verklärung  auf  Tabor  dargestellt  (aus  der  wir  unter  Flg.  277  einige 
Gestalten  mittheilen),  im  Westen  an  der  Seite  des  Einganges  in  sinniger 
Weise  die  Vertreibung  der  Wechsler  und  Händler  aus  dem  Tempel  als 
ernste  göttliche  Warnung  fiir  die,  welche  das  Haus  des  Herrn  betreten. 
Unter  diesen  Darstellungen  und  an  den  breiten  Gurten  der  Gewölbe  sieht 
man  EinzelgcsUlten  von  Heiligen,  allegorische  Personifikationen  und  fürst- 
liche Bildnisse,  an  den  Kreuzgewölben  selbst  aber  Scenen  tiefsinniger  sym- 
bolischer Bedeutung,  die  sich  auf  den  Gegensatz  der  wahren  Gottesverehruug 
und  des  Götzendienstes  zu  beziehen  scheinen.  Die  Gestalten  sind  in  ein- 
facher Umrisszeichnung  und  schlichter  Kolorirung  auf  dunkelblauem,  grün 
eingefasstem  Grunde  ausgeführt.  Innerhalb  dieser  engen  Öchrankeo  bekundet 
sich  aber,  wenn  auch  oft  noch  befangen,  eine  seltene  Klarheit  des  Geftihls, 

'  Nach  den  Zeichnnngen  denelben   im   Museam    lU  Berlin   vod    C.  Hohe  ist  nnarp 
Abbildung  genommeD.  —  Vgl.  auch  Denkm.  der  Euost  Taf.  4S  A.  Fig.  1 — 7. 
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eine  höbe  Freiheit  der  Coinpoaition,  «ine  geistige  Frische    und  LebonsfUlle, 
die  unleugbar  auf  eine  bedeutende  künstlerische  Kraft  hinweisen. 

In  der  Scblussepoche  des  romanischen  Styls  scheint  die  Wandmalerei 
besonders  am  Niederrbein,  in  Westfalen  niid  Sachsen  sich  in  fester  Tradition 
au  umfassenden  Leistungen    ausgebildet  zu    haben.     Die  namhaftesten   sind 


F[(.  i7S.    Von  dor  Dick*  in  B.  Ulchiel  tu  lUldubelm. 

die  Gemälde  des  Kapitelsaals  zu  Brauweiler,  die  der  Nikolaikapelle  zu 
Soest'  und  der  Kirche  zu  Methler,*  vor  Allen  aber  die  bedeutenden  Gewölb- 
malereien im  Chor  und  Querschiff  des  Domes  zu  Braunschweig,  Eins  der 
wichtigsten  Werke  dieser  Zeit  ist  dieHolzdeeke  der  Micbaelskircbc  zu  Hildes- 
heim, die  in  überaus  schöner  Kinthcilung  und  reichem  ornamentalem  Rahmon 

<  Dcnkm.   der  Kunst  Titf.   49  A.   Fig.   10  und    11.   —    W.  Läbke,   MitrelalUrlicbe 
Kunst  in  Weatfalen.     Taf,  23  und  29. 

'  Denkm.  der  Kunat  Taf.  49  A.  Fig.  12.  —   W.  LOhke,  a.  a.  O.  Taf.  30. 
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den  Stammbaum  Christi  oder  die  sogenannte  Wurzel  Jesse  enthält.*  Eine 
Heihe  von  Hauptmedaillons  beginnt  mit  dem  Sündenfall  und  setzt  sich  durch 
die  Bilder  der  Vorfahren  Christi  bis  zur  Maria  (Fig.  278)  und  dem  in  der 
Glorie  thronenden  Erlöser  fort,  während  kleinere  Medaillons  auf  beiden 
Seiten  die  Schaar  der  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  vorführen. 
Der  Styl  hat  bei  aller  typischen  Feierlichkeit  ein  gewisses  freieres  Leben, 
das  sich  namentlich  auch  in  den  reichen  Motiven  der  Gewandung  offenbart. 
Eine  ähnliche  Behandlung  und  architektonische  Gliederung  findet  man 
an  den  Glasgemälden,  die  in  der  romanischen  Zeit  vielleicht  zuerst 
von  Deutschland  aus,  dann  aber  auch  mit  grossem  Erfolg  in  Frankreich 
Läufig  zur  Anwendung  kamen.  Das  Wenige,  was  davon  erhalten  ist, 
zeichnet  sich  durch  einfache,  strenge  Behandlung  und  prachtvolle  Gluth  der 
Farben  aus. 

In  Italien. 

Die  italienische  Kunst*  f^olgt  zwar  im  Allgemeinen  in  dieser  Zeit  noch 
den  Entwicklungsgesetzen,  die  auch  in  der  nordischen  sich  geltend  machten, 
dennoch  schlägt  sie  in  gewisser  Beziehung  schon  jetzt  einen  selbständigen 
Weg  ein,  welcher  sie  dann  auch  zu  dnem  gesonderten  Ziele  führt.  In  den 
Frühepochen  steht  Italien,  wie  in  allgemeiner  Kultur,  so  besonders  in  bild- 
nerischer Thätigkeit  auf  einer  tief  untergeordneten  Stufe,  von  deren  kaum 
glaublicher  Rohheit  unter  Anderm  das  Erzportal  von  S.  Zeno  zu  Verona 
ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.  Es  ist  aus  lauter  kleinen  Eeliefplattcn 
mühsam  zusammengefügt,  deren  Darstellungen  namentlich  am  linken  Thür- 
flUgel  erstaunlich  barbarisch  aussehen.  Aus  den  zahlreichen  Steinskulpturen 
heben  wir  als  Beispiel  dieses  rohen  Styles  eine  Darstellung  des  Abendmahls 
von  der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  hervor,  die  sich  zugleich  mit 
allerlei  phantastischem  Bildwerk  verbindet.  Erträglich  sind  in  dieser  Epoche 
nur  die  Arbeiten,  welche  direkten  byzantinischen  Einfluss  verrathen.  Wie 
allgemein  derselbe  in  Venedig  und  Unteritalien  verbreitet  war,  bezeugen 
noch  jetzt  einige  umfangreiche  Arbeiten,  deren  Technik  eine  durchaus  byzan- 
tinische ist.  So  die  ehernen  Thürflügel  am  Hauptportal  von  S.  Marco  zu 
Venedig;  so  die  beim  Brande  von  1823  theilweise  zerstörten  Thüren  von 
S.  Paolo  vor  Eom,  welche  im  Jahre  1070  zu  Constantinopel  gearbeitet  waren; 
so  die  ähnlich  behandelten  Erzportale  der  Kathedralen  von  Amalfi,  Sa- 
lerno  und  Monte  Casino  (1067).  Alle  diese  Werke  haben  jene  acht 
byzantinische  nielloartige  Technik,  in  welcher  die  Figuren  dem  Erz  eingra- 
irirt  und  durch  eingelegte  Silberdrähte  und  Silberplättchen  ausgefilllt  werden. 
In  Amalfi  sind  die  wenigen  dargestellten  Figuren  von  starr  byzantinischer 
Auffassung,  in  Salemo  dagegen  etwas  besser  und  lebendiger  gebildet. 

Eine  neue  Richtung  bahnt  sich  mit  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
an,  zunächst  aber  in  einer  Weise,  die  als  barbarische  Auflösung  aller 
Kunstform  gelten  könnte.  Denn  es  bemächtigt  sich  ein  roher,  wilder  Na- 
turalismus der    italienischen   Plastik,    der  nur  die    alten  typischen   Gesetze 


*  Denkm.  der  Kunst   Taf.  49  A.  Fig.  15.  —  In  Farbendruck  vorzüglich  puhlicirt 
von  Dr.  Kratz.    Berlin  1856. 

•  itÄgincourtj  histoire   de  Tart.  —   Cicognara^  storia  della  scnltnra.     3  Vols,    Fol. 
Vcaezia  IS13. 
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iss,  olme  docli  schon  eine  neue  Regel  zu  finden.  Die  Portale 
und  Fluiden  oberitalienistrher  und  tonkanischer  Kirchen  zei^n  reiche  Spuren 
dieser  neuen  Bewegung,  aber  je  seltener  sich  darunter  Ansprechendes  findet, 
um  30  naiver  wirkt  die  Ruhmredigkeit,  mit  welcher  üt>erall  die  Künstler 
ihre  Namen  ausführlich  daboi  angebracht  haben.  Vergleicht  man  damit  die 
fast  völlige  Namenloaigkeit,  unter  welcher  un»  die  meisten  und  selbst  die  edelsten 
Bildwerke  dieeer  Zeit  in  Deutschland  entgegentreten,  so  erkennt  man,  wie 
in  Italien  das  Selbstgefühl  der  Künstler  sich  schon  früh  geregt  liat  Dieses 
freie  Heraustreten  der  Persönliclikeit  ist  aber  einer  der  mächtigen  Hebel, 
die  in  der  Folge  die  italienische  Kunst  eine  so  hohe  Stufe  erreichen  liesseo. 
Etwa  derselben  Epoche  mögen  zwei  Relielplatten  mit  den  Gestalten  der 
Evangelisten  Lucas  und  Johannes  angehören,  welche  ehemals  sich  im  Vor- 
hofe der  mit  dem  Baptisterium  zu  Äquileja  verbundenen  Kirche  befanden 


und  ein  Beispiel  der  seltsamen  Symbolik  des  Mittelalters  gewähren  (Fig.  379). 
In  Unteritalien  macht  sich  g^cn  Ende  des  Jahrhunderts  ein  neuer  Auf- 
schwung des  Erzgusses  bemerklich,  der  nnn  aber  anstatt  der  früheren  bjsan- 
tinischen  Niellen  eine  lebendige  plastische  Durchführung  mit  sicli  bringL 
Ein  bedeutendes  Werk,  inachrifllith  vom  Jahr  1179,  ist  das  Eraporta!  an 
der  Kathedrale  von  Ravello,  dessen  Figuren  in  einer  neuen  klassicistischen 
Weise  behandelt  sind  ;  die  architektonische  Umrahmung  bat  reichen  Schmuck 
von  edlen  romanischen  Blattomamenten ;  die  bildlichen  Darstellungen  sind 
zwar  noch  gebunden  in  der  Bewegung ,  aber  ohne  alle  Rohheit  Als  Meister 
dieses  Portals  nennt  sich  Barisanus  von  Trani,  der  auch  für  den  Dom  zu 
Monrealo  und  die  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  Trani  ähnliche  ebenfalls 
noch  vorhandene  Pforten  gearbeitet  hat. 

In  solchen  Werken  ist  also  die  italienische  Skulptur  au  einem  neuen 
Stylgesetze  durchgedrungen,  das  zu  seiner  höheren  Entfaltung  nur  eines 
Genius  bedurfte,  der  etwa  dem  Meister  der  goldenen  Pforte   in   Freiberg 


3Fe^^ 


Kapitel  III.    Der  romanische  Styl.     3.  Bildnerei  und  Malerei.  383 

ebenbürtig  wäre.  Ein  solcher  erschien  in  dem  grossen  Nicola  Pisano,  der 
um  1204  geboren  war  und  dessen  Thätigkeit  bis  gegen  1280  reicht.  Mit 
ihm  lebt  plötzlich  die  Antike  in  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit  zu  einem 
-wunderbaren  neuen,  wenn  auch  kurzen  Dasein  wieder  auf,  himmelweit  ent- 
fernt von  den  kümmerlichen  und  trüben  Eeminiscenzen,  die  bis  dahin  in 
der  romanischen  Kunst  sich  fortgefristet  hatten,  aber  auch  weit  unbedingter 
und  entschiedener,  als  sie  anderwärts  selbst  in  den  edelsten  Schöpfungen, 
selbst  in  den  Skulpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  sich  zeigte.  Seine 
Kichtung  ist  ebenso  gut  eine  Eenaissance  vor  der  Renaissance,  wie  die 
Fac^de  von  S.  Miniato,  wie  das  Baptisterium  zu  Florenz  es  war.  Aber 
-wenn  diese  Bauten  schon  uns  beweisen,  dass  dergleichen  damals  in  Toskana 
-wie  eine  Noth wendigkeit  in  der  Luft  gelegen  haben  muss,  so  ist  damit 
doch  die  Erscheinung  dieses  wunderbaren  Meisters  um  nichts  weniger  un- 
aufgeklärt. Mehr  als  zweifelhaft  will  es  uns  dünken,  dafür  den  Einfluss 
deutscher  Meister  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ebenso  wenig  erscheint  die 
Vermuthung  süditalischer  Herkunft  seines  Stylen  annehmbar.*  Man  wird 
schliesslich  immer  wieder  auf  den  freien  Blick  und  die  der  Antike  sympa- 
thische Greistesrichtung  Nicolais  als  den  letzten  Erklärungsgrund  zurück- 
^eifen  müssen. 

Ein  frühe  Jugendarbeit  des  Meisters,  das  Relief  einer  Kreuzabnahme 
im  nördlichen  Portal  der  Vorhalle  am  Dom  zu  Lucca,  wahrscheinlich  vom 
Jahre  1233,  zeigt  ihn  von  der  allgemein  gültigen  romanischen  Auffassung 
noch  befangen.^  Das  erste  Werk  seines  späteren  Mannesaltera,  die  pracht- 
volle Kanzel  im  Baptisterium  zu  Pisa,  datirt  vom  Jahre  1260.'  Sechs 
Säulen  und  in  der  Mitte  eine  siebente  auf  Löwen  und  andern  Gestalten 
ruhend  und  durch  gothisirende  Kleeblattbögen  verbunden,  tragen  den  Ober- 
bau mit  seinen  Balustraden,  zu  dem  eine  IVeppe  hinaufführt,  so  dass  ^or 
ganze  glänzende  Marmorbau  ein  für  sich  selbständiges  Werk  bildet.  lieber 
den  eleganten  Blätterkap itälen  erheben  sich  kleine  Statuen,  und  neben  ihnen 
an  den  Bogenzwickeln  finden  sich  Reliefs,  allegorische  Gestalten,  Propheten 
und  Evangelisten  darstellend.  Die  Hauptscenen  sind  aber  die  reichen  Reliefs 
an  den  Brüstungswänden,  welche  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige  (Fig.  280),  die  Darbringung  im  Tempel,  die  Kreuzi- 
gung und  das  jüngste  Gericht  enthalten.  Die  Scenen  sind  figurenreich  und 
in  der  gedrängten  Weise  römischer  Sarkophagskulpturen  componirt;  mehr 
aber  als  dies  äusserliche  athmet  das  innere  Leben  der  Gestalten  den  Geist 
der  antiken  Kunst.  Die  Madonna  ruht  bei  der  Geburt  Christi  in  der  Ho- 
heit und  Selbstherrlichkeit  einer  Juno  auf  ihrem  Polster,  und  bei  der  An- 
betung der  Könige  thront  sie  wie  eine  Fürstin,  die  von  Vasallenfürsten  den 
schuldigen  Tribut  entgegennimmt.  Es  sind  wahrhafte,  tief  eindringende, 
ihres  Zieles  wohl  bewusste  Studien  nach  der  Antike,  die  Zug  für  Zug  sich 
in  der  Behandlung  der  Gestalten  offenbaren,  und  noch  jetzt  sieht  man  unter 
den  römischen  Sarkophagen  des  Camposanto  Motive,  die  dem  grossen  Rege- 


*  Diese  Hypothese  stammt  von  Crowe  und  Cavalcnselle,  Vgl.  dagegen  Schnaase  in 
Lfitzow's  Zeitschr.  V,  97  ff.,  meine  Gesch.  der  Plastik,  II.  Aufl.  S.  488  fg.  und  E.  Dobherty 
üeber  den  Styl  Nie.  Pis.  München  1873.  — 

*  CrovDt  und  Cavalcaselle  (history  of  painting  in  Italy,  London  1864),  I.  p.  136, 
wollen  es  als  eins  der  spätesten  Werke  seiner  reifen  Meisterschaft  zuschreiben.  Meine 
Erinnerung  ist  leider  nicht  mehr  frisch  genug. 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  48  (V.-A.  Taf.  25)  Fig.  8. 
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nerator  der  Plastik  einen  Anhalt  geboten  haben.  In  der  Behandlung  des 
Nackten,  die  namentlich  beim  jüngsten  Gericht  hervortritt,  zeigt  er  eine 
Fülle  von  Gedanken,  die  sich  mit  einer  seit  der  antiken  Zeit  unerhörten 
Vollendung  des  Form  verstand  niBses  verbinden.  Was  er  damit  seiner  natio- 
nalen Kunst  erobert  bat,  ist  ein  unverlierbares  Gut  und  die  breite,  sichere 
Basis  für  alle  folgende  Entwicklung  geworden.  Denn  wenn  auch  die  Ijcbens- 
fiille  und  Selbstherrlichkcit  seiner  Gestalten  au  weit  von  der  christlichen 
Hingabe  und  Demuth  entfernt  ist,  als  das»  nicht  zwischen  Inhalt  und  Auf- 
fassung eine  tiefe  Kluft  bestellen  sollte;  wenn  auch  die  folgende  Epoche  gegen 
diese  unbedingte  Verherrlichung  der  Antike  eine  naturgemfisse  Reaktion  be- 


ginnen miisstc,  so  ist  doch  seit  Nicola  PIsano  der  Geist  der  Antike  das  un- 
veräusserliche Erbtheil  der  italienischen  Kunst  geblieben. 

In  seinen  späteren  Arbeiten  hat  der  i^Ieister  selbst  die  unbedingte 
Strenge  seiner  antiken  Auffassung  gemildert,  wie  namentlich  die  von  ihm 
herrührenden  Reliefs  der  sogenannten  Area  (Sarkophag)  des  heil.  Dominions 
in  8.  Domenico  zu  Bologna,'  und  noch  mehr  die  Kanzel  des  Doms  von 
Siena  beweisen.  Letztere,  ein  noch  reicheres  Prachtwerk  als  ihre  pisnhische 
Vorgängerin,  übrigens  in  Anlage  und  Compositiou  ihr  nahe  verwandt,  wurde 
seit  1266  von  Nicola  unter  Beistand  seines  Sohnes  und  einiger  Gehilfen 
ausgeführt.*  Die  Reliefs  der  Brüstung  enthalten  wieder  denselben  Cyklus, 
nur  etwas  erweitert  und  bereichert.  In  die  edle  antike  Auffassung  klingt 
eine   neue,   innigere   Empfindungs weise    hinein,    zu    leidenschaftlicher   Tiefe 


J 


Kapitel  Hl.     Der  romanische  Styl     3.  Biidnerci  und  Mulcrci.  3g5 

gesteigert  im  Kimlerniord  und  Aev  Krciizi^ng,  die  vielleicht  i-oii  seinem 
Sohne  Ginvaniii  ätaniineii.  Koch  in  voi^achritteueiii  Alter,  im  Jahre  1278, 
finden  wir  Nicola  bei  der  AusschmUckimg  des  achüneu  Brunnens  zu  Perugia 
iu  Thätigkeit,  ohne  jedoch  Gt-nauereR  darüber  zu  wissen. 

Ein    vereinzeltes   Werk    der    Erzhildnerei    ans    der    Bcblusseppche    des 
Romanismuii,  sognr   schon   mit  frühgotliiEclieu  Kiementen   gemischt,  ist  der 
gewaltige  IC  Fiiss  holie  siebenamiige  Leuchter  in)  nördlichen  Querarm  des 
Doms  zu  Mailand.     Wie  ein  stolzer  Baum  mit  Aesten  and  I^ubwerk  er- 
hebt  sich   dies   grossartige  l>enknial    mittelalterlicher  Bronzeplastik;    seinen 
Fuss  bilden    drachenartige   Ungethttme;    eine   Monge   zierlicher    Figuren    in 
kleinen    Gruppen,    vom    Sündcnfall    anfangend, 
sind    mit    grossem    Geschick    den   Rankenge  win- 
den eingefügt.  Alles  in  bewundeniswcrther  Fein- 
heit durchgebildet. ' 

Die  italienische  Malerei'  dieser  Epoche 
bleibt  zunächst  bei  den  grossen  nioninnentalon 
Werken  in  den  Fusstapfen  der  Byzantiner.  Be- 
sondetv  war  es  die  Technik  der  Mosai  km  alere  i. 
die  nacli  altchristlicher  Tradition  aneli  jetzt  viel- 
fach geübt  wurde ;  anfänglich  noch  in  starrem 
äehematismus,  seit  dem  12.  Jahrhundert  aber 
mit  unleugbaren  Spuren  eines  neuen  Lebensge- 
fllhls  und  erwachender  selbständiger  Kmptin- 
duiig.  Noch  ganz  streng  in  feierlichem,  aber  star- 
rem Byzantinismus  erscheinen  die  ausgedehnten 
Mosaiken  im  Inneren  von  S.Marco  zu  Vene- 
dig, die  groBsentheils  noch  ins  11.  Jahrhundert 
fallen.  Eine^  bedeutsamen  Beitrag  zur  Entwick- 
lung dieses  Stylea  gewahren  vorzüglich  die  rei- 
chen Mosaiken  der  sicilianisclicn  Bauten.    Noch 

ganz  abhängig  von  byzantinisclier  Anschauung  F'!-  isi-  Von  ciDmbut't  UidonHu- 
sind  die  Bilder  der    von  König  Roger  erbauten  e  n    .    ir      on  ■. 

Kirche  der  Martorana  zu  Palermo,    starr  und 

feierlich,  fast  ohne  Ausdruck  und  Bewegung,  und  noch  durchweg  mit  grie- 
chischen Beischriflen.  Nicht  minder  streng  byzantinisch  und  schablonen- 
mltesig  trocken  behandelt  sind  die  UemSide  im  Chor  der  Cappella  Pala- 
tina  daselbst;  aber  schon  im  Schiff  macht  sich  ein  Zug  selbständigen 
Lebens  bemerkbar,  die  Gestalten,  namentlich  die  des  thronenden  Erlösers, 
sind  bedentend  und  grossartig  und  dabei  schon  ausdrucksvoll.  Noch  selb- 
ständiger entfaltet  sich  dieser  Styl  in  den  uncrmesslicli  reichen  Darstellun|[en 
der  Kirche  von  Honreale.  ^  Auch  hier  mischt  sich  noch  das  byzantinische 
Element  mehrfach  ein,  so  z.  B.  an  dei-  Madonna  über  dem  Portal,  daren 
schmales  Gesicht  und  gebogene  Nase  der  byzantinischen  Schablone  entspricht; 
anderes,  so  namentlich  die  jugendlichen  Gestalten,  schliesst  sich  der  Antike 

'  Abbild,  in  Vidron'i  Annale«  nrch^ol.     Bd.   13  —  15. 

»  Denkm.  d.  Kanat  Taf.  49  (V.-A.  Taf.  26).  rf"  Agmcourt,  hisioire  de  r»rt.  — 
Jtotmi,  Ilona  della  pittura  ImliaDS.  Pisa  1839.  —  Croae  and  Caralcaaellr. ,  history  of 
patnling  in  Ilalj.  London  1S64.  ff.  3  VoU.  S.  Deulachc  Ausgabe  von  J/.  Jordan 
Leipsig. 

*  Denkm.  der  Knnst  Tif.  49  (V.-A.  Tafel  16)  Fig.  6. 
LBbk«,  Knnuttaehlebi«.    7,  Aufl.    1.  Bind.  25 
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an.  Am  meinten  frisches  Leben  bricht  in  den  geschichtlichen  DarEtellungeu 
aus  der  starren  Kinde  hervor ;  die  Bewegungen  sind  richtig  empfunden 
und,  wenn  auch  nocl)  ungesciiickt  dat^estt^llt ,  docii  mit  grossem  Nacbdmck 
vorgeführt,  Selbst  ein  tieferer  Seelenansdruck  ist  bisweilen  überraechend 
erreicht,  dabei  durchweg  jene  treffliche  RaumbehandUmg  beobachtet,  die 
fortan  das  Erbtheil  der  italienischen  Malerei  ausraatht 


Flg.  ist.    Madonna  Ton  Guido  da  Slan*. 

Auch  in  Koni  Bicht  man  in  dieser  Epoche  die  trockene  Strenge  il« 
alten  Styles  neubelebt,  nirgends  jedoch  so  voll  frischer  Emptindnn^  wie 
in  dem  Mosaikbüde  der  Apsis  von  Sta,  Maria  in  Trastevere,  vom  12. 
Jahrimndcrt,  wo  C'hristns  thronend  neben  seiner  Mutter  dargestellt  ist, 
die  von  ihm  liebevoll  umfangen  wird.  Diese  Richtung  setzt  sicli  hier  bis 
tief  ins  Vi.  Jahrhundert  fort,  dessen  SpHtepoche  die  beiden  inschriftlich 
von  Jacobus  Torrili  nusgofUhrten  Apsismosaiken  von  S.  Giovanni  und  Sta. 
Maria  Maggiore  angehöi-en,  besunders  das  letztere,  die  Krönung  der 
Maria,  eine  groKsartige  Composition  in  weicher,  edler  Umbildung  des  alle" 
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Typus.'  Während  diese  lutztgeiianuten  Arbeitun  dem  Äusgau^e  des  13. 
Jahrhunderts  Hng^ehören,  bewahrt  das  Baptisterium  zu  Florenz  in  seiuen 
ausgedehnten  Mosaiken,  die  im  Chor  von  einem  Bruder  Jacobus  r225,  au 
der  grossen  Ilanptkuppel  von  Andrea  Taft  und  seineu  Gehilfen  ausgeftiUrt 
wurden,  bedeutende  Beispiele  aus  ilcr  frühern  nnd  mittlem  Zeit  des  Jahr- 
hunderts. Auch  hier  sieht  mau  deutlich  einen  neuen,  lebensvolleren  (ieist 
mit  dem  starren  byzantinischen  Bchematismus  riu<;en.  Äehnlich  au  dem 
Mosaik  in  der  Apsia  des  Doms  vonl'areuzo,  welches  die  thronende  Jung- 
frau, umgeben  von  Engeln  und  HeiUgtn,  darstellt. 

Neben    diesen    glünzenden    Werken    treten    nun    auch    die    I Leistungen 


einer  anspruchsloseren,  sclilicht^reu  Kunstweise  auf,  die  der  liichtunp  des 
nordischen  Kunstgeistes  sich  anschliessen.  Das  bedeutendste  Werk  dieser 
Art  sind  die  umfangreichen  Wandgemälde  im  Baptisterium  zu  Parma,  Ge- 
stalten nnd  historische  Scenen  des  alten  und  neuen  Bundes  im  tiefsinnigen 
Zusammenhange  umfassend,  Werke  eines  energischen,  regsamen  Natursinues, 
in  den  geschichtlichen  Scenen  oft  leiden  schuft  lieh  bewogt,  in  den  Einzelge- 
slalten,  z.  B.  der  Halbligur  des  Königs  Salomo,  zuweilen  von  grossartiger 
Schönheit.  Um  diese  Zeit,  1240,  wurde  Giovanni  Cimabtie  geboren,  au 
dessen  Namen  imd  ThStigkeit  sich  die  dauernde  Begründung  eines  festen 
ßtyls  der  Malerei  knüpft,  der  zwar  wieder  von  der  strengen  Orossai-tigkeit 
der    byzantinischen   Form   ausging,    aber    innerhalb    derselben    einer    neuen 

'  Dtnkra.  der  Kuiwl  Taf.  49  (V.-A.  Taf.  26)  Fig.  3. 
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Anscliauung  der  Natur  in  ihrer  Wahrheit  und  Schönheit  zum  Siege  ver- 
half. In  einem  grossen  Tafelbilde  der  Madonna,  uraprünglich  in  Sta. 
Trinita,  jetzt  in  der  Akademie  zu  Florenz,  ist  dies  Verhältniss  noch  mit 
vorwiegender  Strenge  zu  erkennen;  in  einem  jüngeren  dagegen,  im  rechten 
Querschiflfflügel  von  Sta.  Maria  Novella*  erhebt  sich  die  Kunst  des  Meisters 
zu  grossartiger  Schönheit,  die  in  den  das  Hauptbild  umgebenden  Engelge- 
stalten und  den  Medaillonbildern  des  Rahmens  sich  mit  einem  Zuge  liebens- 
würdiger Anmuth  verbindet  (Fig  281).  Eine  ausgedehnte  Reihe  von  Wand- 
gemälden führte  er  an  den  Gewölben  und  oberen  Wandflächen  der  Ober- 
kirche von  S.Francesco  in  Assisi  aus,  die  trotz  ihrer  geringen  Erhaltung 
genug  lebendige  Motive  verrathen. 

Dass  auch  Siena  um  dieselbe  Zeit  einen  Aufschwung  seiner  Malerei 
erlebte,  beweist  das  grossartige,  feierliche  Madonnenbild  in  S.  Domenico, 
welches  den  Namen  des  Guido  da  Siena  trägt,  wenn  auch  die  Jahreszahl 
1221  um  ein  halbes  Jahrhundert  später  datirt  werden  muss  (Fig.  282). 
Es  herrscht  hier  dasselbe  Streben  nach  Umbildung  und  Verklärung  der 
byzantinischen  Form,  verbunden  mit  lebendigem  Gefühl  für  Schönheit  und 
edlen  Fluss  der  Linien. 

Dieselbe  Richtung  nimmt  sodann  der  grosse  sienesische  Meister  Duccio 
di  Buoniyise0ia  mit  hoher  künstlerischer  Kraft  auf.  Obwohl  seine  Thätig- 
keit  bis  ins  14.  Jahrhundert  reicht,  fusst  sie  ebenfalls  auf  der  byzantini- 
schen Tradition,  aber  mit  einer  Schönheit,  einer  Anmuth,  einer  Fülle 
des  Lebens  gepaart,  die  bereits  eine  freie  künstlerische  Auffassung  bezeugt. 
Seine  grosse,  1311  vollendete  Altartafel  des  Doms  zu  Siena,  jetzt  in  den 
Querschiffarmen  daselbst  in  leider  sehr  ungünstiger  Beleuchtung  aufgehängt» 
zeigt  an  der  Hauptseite  die  Madonna  zwischen  vielen  reihenweise  geordneten 
Heiligen,  grossartig,  noch  in  byzantinischer  Haltung,  aber  voll  Schönheit 
und  Holdseligkeit.  An  der  anderen  Seite  sind  in  kleinen  Figuren  Scenen 
aus  der  Leidensgeschichte  Christi  dargestellt,  von  denen  wir  die  ausdrucks- 
volle Gruppe  der  Fusswaschung  geben  (Fig.  283).  Bei  strenger  Erhaben- 
heit des  Styles  vereinigen  sich  hier  ernste  Gedankenfülle,  edle  Schönheit 
und  leidenschaftliche  Gewalt  zu  wunderbar  ergreifendem  Ausdruck.  Die 
italienische  Malerei  hat  schon  hier  eine  Lebenskraft  erreicht,  für  die  in  der 
Folge  keine  Stufe  der  Vollendung  zu  steil  und  unersteigbar  war. 


»  Dcnkm.  der  Kunst  Taf.  49  (V.-A.  Taf.  26)  Fig.  2. 
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VIERTES  KAPITEL. 

othische   Styl. 

1.    Charakter  der  gothisehen  Epoche. 

In  der  letzten  Epoche  des  romaniflclien  Styl»  fiftlien  wir  ein 
Bewegung  sich  vorbereiten  und  immer  breiter  Hich  entfalten,  die  nug  dein 
strengen  Kreise  der  Uoberlieferung  zu  neuen  freieren  Formen  zu  gelangen 
strebte.  Xaclidem  der  germaniyche  Geist  sich  die  christliche  Tradition  und 
die  antiken  Bildungsgcsetze  assiinilirt  hatte,  musste  wohl  seine  eigen« 
Selbständigkeit  sich  immer  klilincr  entwickeln  und  in  originellen  Formen 
zum  Ausdruck  kommen.  WoliI  hielt  eine  Zeitlang  die  Strenge  hierarclü- 
Bcher  Tradition  diese  freieren  Regungen  in  Banden,  und  das  priestcrlicho 
Gesetz  im  Gewände  antiker  Ueberlieferung  bcherrselito  alle  Aeusscrungen 
des  Lebens.  Aber  einmal  erwacht  und  seine  eigene  Kraft  emijfindend,  Hess 
der  germanische  Freiheitsdrang  sich  nicht  ferner  fesseln,  durchbrach  die 
Strenge  der  Tradition  und  gab  dum  Leben  und  der  Kunst  eine  neue 
Wendung. 

Dieser  Umschwung  macht  sich  um  den  Beginn  des  l'.i.  Jahrhunderts 
zuerst  mit  Xaclidnick  geltend,  aber  er  kommt  nicht  Überall  mit  gleicher 
Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  zum  Uurchbruch.  So  lange  es  "gegolten 
hatte,  die  christliche  und  antike  Ueberlieferung  dem  gcnnani sehen  Geiste 
einzuimpfen,  war  Deutschland,  olineliin  unter  der  Ilerrscliaft  ki'Sftiger  Kaiser 
an  der  Spitze  der  europäischen  Verlijfltnisae,  auch  in  der  Kultur  und  vor 
Allem  in  der  Kunst  den  andern  Lüudcm  vorangceilt.  Jetzt,  da  es  galt, 
die  letzten  Consequenzcn  zu  ziehen,  die  Empfindung  dos  Einzelnen  auy 
hierarchischem  Bann  zu  erlösen,  trat  Frankreich  und  zwar  der  überwiegend 
germanische  Nordosten  des  Landes  die  FUbi'crschaft  an.  Man  hatte  sich 
hier  niemals  so  innig  und  vielfach  mit  Italien  verbunden  gefühlt,  wie  in 
Deutschland,  stand  also  der  antiken  Tradition  freier  gegenüber.  Das  Uittcr- 
tfaum  hatte  sich  rascher  und  blühender  entfaltet  als  anderswo.  Der  leicht 
erregbafe  Sinn,  der  schon  damals  dieser  Kation  eigen  war,  hatte  sie  Vorzugs- 
preise zur  b^eisterten  Theilnahme  an  den  Kreuzzilgen  hingerissen,  wie  denn 
noch  in  der  Mitte  des  13.  Jalirhundei'ts  König  Ludwig  der  Heilige  aus 
eignem    Antrieb  einen  Kreuaaug   unternahm.      Dadurch  war   der  gewaltige 
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sociale  Umschwung,  den  diese  phantastischen  Fahrten  in  Leben,  Sitte  und 
Anschauungen  des  Abendlandes  hervorriefen,  in  Frankreich  mit  besonderer 
BtICrke  hervorgetreten.  Die  Wunder  des  fernen  Orients,  das  Abenteuer- 
liche der  Fahrt,  die  Mischung  mit  fremden  Nationen,  das  Alles  hatte  die 
alten  Vorstellungen  erschüttert  und  neue  Ideenkreise  erzeugt.  Die  alte 
strenge  Zeit  war  für  inmier  dahin,  eine  neue  tief  erregte,  glänzende  und 
mannichfach  bewegte  Epoche  begann.  Dazu  kam,  dass  Deutschland  um 
diese  Zeit  jene  lange  Periode  der  Zerrüttung  und  Verwirrung  erlebte,  die 
mit  dem  Untergang  der  hohenstaufischen  Macht  begann,  dem  Aufblühen 
der  Städte  und  des  Bürgerthums  zwar  förderlich  war,  die  europäische 
Machtstellung  des  Reiches  aber  für  immer  zerbrach,  während  dagegen  in 
Frankreich  die  Hausmacht  des  aus  unscheinbarem  Keim  entstandenen  König- 
thums  durch  kluge  Politik  sich  immer  mehr  befestigte  und  unaufhaltsam 
vom  Norden  aus  über  das  ganze  Land  sich  verbreitete.  Alle  diese  Momente 
wirkten  zusammen,  um  Frankreich  in  dieser  Epoche  an  die  Spitze  der 
Kulturbewegung  zu  bringen,  hier  nach  kurzem  Hingen  gegen  die  überlie- 
ferten Formen  dem  neuen  Geist  ein  völlig  neues  Gewand  zu  schaffen, 
während  anderwärts  sowohl  in  Deutschland  als  in  Italien  eine  verwandte, 
wenn  auch  massigere  Bewegung  der  Geister  sich  noch  mit  einer  reicheren, 
glänzenderen  Umbildung  des  Homanismus  begnügte. 

Dieser  neue  Geist,  diese  freiere  Bewegung  lässt  sich  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  des  Kulturlebens  klar  erkennen.  Sein  dunkel  geahntes, 
begeistert  verfolgtes  Ziel  war  die  Befreiung  des  Individuums  aus  hierarchi- 
schen Fesseln,  freilich  nur  in  dem  beschränkten  Maasse,  das  innerhalb  der 
religiösen  Anschauung  des  Mittelalters  enthalten  war.  Man  wollte  nicht 
etwa  eine  Opposition  gegen  die  Kirche,  obwohl  man  jetzt  noch  weniger  als 
früher  erforderlichen  Falls  vor  einem  Auflehnen  selbst  gegen  die  höchsten 
Aussprüche  des  Papstes  zurUckbebte.  Die  Zeit  war  gläubiger,  religiöser  als 
die  frühere.  Aber  die  mächtig  erwachte  Empfindung  begnügte  sich  nicht 
mehr  mit  der  strengen  Allgemeinheit  des  priesterlichen  Dogma^s,  sie  wollte 
die  Glaubenswahrheiten  tiefer  erfassen,  im  erregten  GemÜth  empfinden  und 
diesem  eigenen  Gefühl  auch  seinen  Ausdruck  geben.  Auf  dem  kirchlichen 
Gebiet  selbst  erhob  sich  zu  höchster  Bedeutung  die  Scholastik,  zog  die 
glänzendsten  imd  kühnsten  Geister  an  und  führte  zu  einer  tiefsinnigeren 
Durchdringung  der  religiösen  Dogmen.  Sehr  bezeichnend  für  die  Stim- 
mung dieser  Zeit  war  es  sodann,  dass  der  Marienkultus  immer  mächtiger, 
tiefer,  allgemeiner  sich  ausbreitete,  und  die  Religiosität  den  Charakter  einer 
heiligen  Minne  annahm.  Diese  Richtung  aber  hing  wieder  aufs  Innigste 
zusammen  mit  der  aufs  Höchste  gesteigerten  Verehrung  der  Frauen,  die 
Hand  in  Hand  ging  mit  der  Ausbildung  des  Ritterthums.  Wie  in  einer 
seligen  Verzückung  bewegen  die  Ritter  in  den  Dichtungen  jener  Zeit  sich 
einzig  und  allein  um  den  Gedanken  an  ihre  Herrin,  und  eine  völlige  Ver- 
zauberung scheint  sie  darin  gefangen  zu  halten.  Diese  Verhältnisse  lösen 
sich  aber  so  weit  vom  Boden  der  Wirklichkeit  ab,  dass  die  Empfindung 
sich  in  die  subtilste  Idealität  verliert,  wo  sie  dann  unfehlbar  bald  dem 
convCTitionellen  Schein  verfallen  musste.  Noch  in  voller  jugendlicher  Gluth, 
in  der  Anmutli  frischer  Begeisterung  weht  sie  uns  aus  den  Dichtungen  ent- 
gegen. Nichts  kann  siegreicher  das  neuerwachte  Leben  dieser  Zeit  verkün- 
den als  eben  das  Aufblühen  der  nationalen  Poesie.  Bis  dahin  hatte  die 
lateinische  Sprache,    wenn  auch  in  wunderlicher  Verknöcherung    und  Ent- 
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artung,  als  das  einzige  geistige  Ausdrucksmittel  überall  geheiTScht,  der  v 
Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  hatten  nur  in  ihr  sich  zu  äussern  ver- 
mocht, und  die  nationalen  Sprachen  waren  zu  unrühmlichem  Stillleben  ver- 
urtheilt.  Mit  Einem  Male  scheint  sich  nun  der  nationale  Geist  auf  sein 
eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  die  Sänger  greifen  kühn  in  die  Saiten  und 
beseelen  die  so  lange  verachtete  Muttersprache  für  den  Ausdruck  erha- 
benster Gedanken,  innigster  Empfindungen,  die  provenzalischen  Troubadours 
lassen  ihre  begeisterten  Gesänge  erschallen,  und  das  deutsche  Kitterepos, 
den  französischen  Mustern  langsam  nachfolgend,  entfaltet  in  Wolfram  von 
Eschenbach  die  wunderbarste  Blüthe,  den  höchsten  Ausdruck  der  ganzen 
damaligen  Poesie. 

Diesem  gewaltigen  Drange  konnte  sich  die  Kunst  am  wenigsten  ent- 
ziehen. So  hoch  ihre  Bedeutung  in  der  romanischen  Epoche  schon  gewesen 
war,  so  nahm  sie  doch  jetzt  eine  noch  wichtigere  Stellung  ein.  Hatte  sie 
schon  in  der  früheren  Zeit  sich  in  dem  Maasse  zu  höherer  Vollendung  ent- 
wickelt, als  sie  der  einseitigen  klösterlichen  Pflege  sich  entzog,  so  gewann 
sie  jetzt  ein  noch  viel  tieferes,  kraftvolleres  Leben,  da  der  Volksgeist  un- 
mittelbarer in  sie  hineinströmte,  die  mächtig  erregte  Empfindung  der  Laien 
sich  darin  auszusprechen  suchte.  Die  Architektur  errang  zuerst  einen  neuen 
kühnen  und  genialen  Organismus,  in  dessen  wundergleichem  Gefüge  die 
subtilste  Berechnung  ihren  Triumph  feiert,  während  zugleich  der  lebendige 
Eindruck  des  Ganzen,  das  freie  Aufstreben,  die  feine  Gliederimg,  die  in 
unzähligen  zierlichen  Formen  aufblühend  sich  entfaltet,  dem  erregten  Drange 
des  Gemüths  den  machtvoll  poetischen  Ausdruck  gewährt.  In  den  bildenden 
Xünsten  wird  der  feierlich  gebundene  Styl  des  Romanismus  völlig  verlassen, 
die  stille  Erhabenheit  der  an  die  Antike  erinnernden  Gestalten  macht  einem 
begeisterten  Schwung,  einer  tief  innigen  Empfindung  Platz.  In  allen  Gebilden 
athmet  ein  jugendliches,  zartes  Leben  und  wehet  uns  an  wie  mit  der  ahnungs- 
vollen Stimmung  eines  neuen  Frühlings. 

In  Frankreich  bricht  diese  Bewegung  schon  in  den  letzten  Decennien 
des  12.  Jahrhunderts  kräftig  hervor  und  erreicht  im  ersten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  eine  solche  Abrundung  und  Sicherheit,  dass  sie  alsbald 
mit  reissender  Schnelligkeit  sich  über  die  andern  Länder  nach  allen  Seiten. .  ,, 
verbreitet.  Da  aber  der  Idealismus  dieser  ganzen  Epoche  sich  zu  einseitiger 
Feinheit  zuspitzte  und  von  der  Wirklichkeit  im  begeisterten  Aufschwünge 
sich  zu  weit  entfernte,  konnte  er  unmöglich  auf  so  kühner  Höhe  sich  lange 
halten.  Wie  die  Scholastik  bald  in  Spitzfindigkeit  umschlug,  wie  der  Aus- 
druck der  zartesten  Minne  zur  conventioneil  höfischen  Form  vertrocknete, 
so  trat  auch  in  den  Gebilden  der  Kunst,  der  Architektur  wie  der  Bildnerei 
und  Malerei,  schon  im  14.  Jahrhundert  jenes  Streben  nach  äusserlichem 
Schematismus  ein,  welches  einer  idealistischen  Kunstrichtung  früher  als 
andern  den  Untergang  zu  bringen  pflegt.  Seit  1350  mehren  sich  diese 
bedenklichen  Symptome  zusehends,  und  mit  dem  15.  Jahrhundert  tritt  dann 
Jene  gewaltsame  Reaction  des  Eealismus  und  der  Antike  ein,  die  den  mittel- 
alterlichen Lebensformen  ein  Ende  macht. 
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2.   Die  gothische  Architektur. 

>.    D»  S)item. 

Aus  demselben  Streben,  das  schon  in  der  romanisclien  Epoche  bedeut- 
same  Umgestaltungen  der  Architektur  hervorrief,  ging  eine  Bauweise  her- 
vor, die  in  der  Grundlage  und  den  Voraussetzungen  noch  mit  der  älteren 
Epoche  zusammenhängt,  in  der  Oonstruktion  aber  wie  im  künstlerischen 
Gepräge  derselben  eine  durchaus  neue,  selbständige  Bedeutung  gewinnt. 
Man  hat  die  Gebäude  dieses  Stjles  in  einer  Zeit  einseitiger  Anschauungen 
schimpfweise  „gothische"  genannt,  weil  man  glaubte,  nur  rohe  Barbaren 
wie  die  alten  Gothen  hätten  solche  Werke  hervorbringen  können.  Neuer- 
dings ist  aber  dieser  gothische  Styl  zu  Ehren  gekommen  und  darf  den 
alten  Namen  mit  gutem  Rechte  tragen,  um  so  mehr  als  die  versuchsweise 
gegebenen  Benennungen  „deutscher,  altdeutscher,  germanischer  oder  Spitz- 
bogenstyl" das  Wesen  der  Sache  nicht  zutreffend  und  erschöpfend  bezeichnen. 
Fragt  man  nach  den  Gründen  der  Entstehung  dieses  Styles,  der  gegen- 
über einer  so  vielseitigen  und  glänzenden  Entfaltung  des  Romanismus  wie 
eine  Laune  und  Willkür  erscheinen  könnte,  so  wird  man  schliesslich  der 
Ansicht,  dass  allerdings  weder  Rücksichten  des  Kultus  noch  der  Zweck- 
mässigkeit ihn  hervorriefen,   dass  er  einzig   einem  idealen,  ethisch -künstle- 

^^  rischen  Streben  seine  Entstehung  verdankt.     Der  kräftig  erwachte  nationale 

Geist  wollte  sich  einmal  auf  allen  Lebensgebieten  freier,  selbständiger  äussern; 

er  rang   überall  nach  einem  frischen  Ausdruck  für   das,   was   ihn  innerlich 

erfüllte,  und  das  Ergebniss  davon  war  in   der  Architektur  ein    neuer  Styl. 

,  Dass  derselbe  den  Charakter  der  Freiheit,   Leichtigkeit   und  Kühnheit,   des 

'^   Schlanken,  Lichten,  Erhabenen  in  besonders  durchgreifender  Weise  gewann, 

.' '  war  eine  noth wendige  Folgerung. 

^'  Für  diese  Umwälzung  bot  sich   nun  in  der  Form  des   Spitzbogens 

i        eins   der  wichtigsten  Hilfsmittel.      Diese  Form   an   sich  ist  uns  nicht  neu; 
f  wir  trafen  sie  schon  im  9.  Jahrhundert  in  Aegyptcn,   und  in  weiterer  Aus- 

dehnung fast  überall  bei  den  Mohamedanern  mit  Vorliebe  angewendet.  Wir 
sahen  sie  von  dort  zu  den  Normannen  in  Sicilien  kommen,  aber  wir  fanden 
sie  auch,  allem  Anscheine  nach  in  selbständiger  Auffassung,  in  den  tonnen- 
gewölbten Kirchen  des  südlichen  Frankreichs.  Dass  im  Verlauf  der  Kreuz- 
züge die  häufigen  Anschaungen  orientalischer  Bauten  dem  Spitzbogen  sodann 
mehr  und  zahlreicher  in  Europa  Aufnahme  verschafft;  haben,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, vne  denn  in  der  That  die  Spätzeit  des  zwölften  Jahrhunderts» 
besonders  seit  den  Zeiten  Friedrichs  L  ihn  an  deutsch -romanischen  Bauten 
immer  mehr  in  Gebrauch  findet.  Aber  alle  diese  Beispiele  sind  über- 
wiegend dekorativer  oder  doch  vereinzelter  Art;  dass  der  Spitzbogen  zum 
Grundgesetz  der  Oonstruktion  gemacht  wäre,  dass  Gewölbe,  Arkaden, 
Fenster  und  Nischen  mit  seiner  Hilfe  ausgeführt  wären,  das  treffen  wir 
nirgends,  als  in  der  gothischcn  Bauweise.*  Es  ist  somit  eins  der  Haupt  Ver- 
dienste dieses  Styles,  dass  er  die  früher  "sinllkürlich  angewendete  Form  in 
ihrer  construktiven  Bedeutung  erkannt  und  zum  Mittelpunkt  seines  Systemes 
gemacht  hat. 

*  Wo  es  in  der  deutschen  UebergangsarchHcktur  vorkommt,  geschieht  es  vermöge 
einer  Rückwirkung  des  gothischen  Styles. 


■'. 


Kapitel  IV.     Der  gothische  Styl.     2.  Architektur.  5 

Diese  Bedeutung  aber  ist  zwiefaelier  Art.  Einmal  gestattet  der  Spitz- 
bogen in  seiner  mehr  oder  minder  steilen  (lanzetförmigen)  oder  stumpfen, 
gedrückten  Erhebung  den  einzelnen  Bögen  verschiedene  Höhe  zu  geben 
oder  —  was  wichtiger  war  —  die  Bögen  von  verschiedener  Spannweite 
zu  derselben  Sclieitelhöhe  emporzuf  (ihren .  Damit  aber  verschwand  die  Noth- 
wendigkeit  quadratischer  Gewölbefelder,  die  den  romanischen  Styl  beherrscht 
hatte;  damit  fielen  die  breiten,  weiten  Gewölbe  der  höheren  und  weiteren 
Käume  fort,  und  das  Mittelschiff  konnte  nun  dieselbe  Anzahl  von  Gewölben 
erhalten,  wie  das  Seitenschiff,  die  Anordnung  des  Grundrisses  wurde  eine 
freiere,  beweglichere,  der  Gesammteindruck  des  Innern  ein  lebens%^ollerer. 
Sodann  aber  vermindert  der  Spitzbogen  wegen  der  geringeren  Spannung  seiner 
einzelnen  Theile  den  Seitenschub  und  wirkt  mehr  nach  unten  als  direkt 
nach  der  Seite.  Damit  verband  sich  aber  eine  andere  wichtige  Neuerung. 
Man  construirte  nicht  bloss  die  Quer-  und  LKngengurte  aus  starken  Werk- 
steinen, sondern  gab  auch  den  diagonalen  Linien  des  Gewölbes  ähnlich  be- 
handelte Kreuzrippen,  und  erhielt  dadurch  ein  festes  Gerüst,  in  welches 
mau  die  Gewölbekappen  möglichst  leicht  uiid  dünn,  als  blosse  Füllwände 
aus  freier  Hand  hineinmauerte.  Nun  hatte  man  nicht  mehr  jene  massigen 
Gewölbe  der  romanischen  Zeit,  die  auf  allen  Punkten  mit  gleicher  Wucht 
einen  Seitenschub  ausübten  und  daher  durchweg  gleich  kräftige  Widerlager  — 
starke  Mauerraassen  —  erheischten.  Man  brauchte  nur  die  einzelnen  Stütz- 
punkte zu  sichern,  brauchte  nur  da,  wo  die  Gewölbgurte  und  Rippen  im 
Pfeiler  zusammentrafen,  der  Mauer  ein  kräftiges  Widerlager  zu  geben,  um 
die  zwischenliegenden  Theile  als  leichte  Füllwände  behandeln  oder  ganz 
mit  Fenstern  durclibrcchen  zu  dürfen. 

Diese  Neuerung  hatte  eine  Umwälzung  im  Gefolge,  der  die  ganze 
Architektur  eine  völlig  veränderte  Physiognomie  verdankte.  Denn  nun  ent- 
standen an  den  besonders  zu  schützenden  Punkten  die  Strebepfeiler  und 
zwischen  ihnen  die  weiten,  hohen  Fenster,  welche  dem  Innern  eine  bis 
dahin  ungeahnte  Lichtwirkung  zuführten  und  seineu  Charakter  total  än- 
derten. Aber  bei  diesen  Grundzügen  blieb  man  nicht  stehen.  Da  man 
gewöhnlich  dreiscliiffige  Bauten  auszuführen  hatte,  bei  denen  die  Seitenschiffe 
weit  niedriger  waren  als  das  Mittelschiff,  so  vermochte  man  für  die  durch 
ihre  doppelte  Höhe  und  Weite  besonders  gefährdeten  Gewölbe  des  letzteren 
ein  genügendes  Widerlager  nicht  unmittelbar  zu  gewinnen.  Man  schlug 
desshalb  von  dem  zu  verstärkenden  Punkte  der  Mittel schiflfinauer  einen  oder 
zVei  freischwebende  Strebebögen  nach  der  Umfassungsmauer  des  Seitenschif- 
fes hinüber,  lenkte  dadurch  den  ganzen  Seitenschub  auf  dieselbe  hin  und  be- 
gegnete diesem  dort  durch  massenhaft  angelegte  Strebepfeiler  (Fig.  284). 
Man  hatte  so  das  in  den  südfranzösischen  tonnengewölbten  Kirchen  bereits 
vorhandene  Construktionsprinzip  für  das  neue  System  angemessen  umgebildet. 
Die  Vortheile,  welche  ein  Strebewerk  dieser  Art  an  die  Hand  gab,  ver- 
lockten alsbald  zu  einer  noch  viel  glänzenderen  Entwicklung  der  Anlage, 
indem  man  das  holie  Mittelschiff  auf  beiden  Seiten  mit  je  zwei  niedrigeren 
Xebenschiffen  einschloss,  also  zur  fünfschiffigen  Basilikenanlage  zurückgriff. 
Man  führte  in  diesem  Falle  über  der  mittleren  Pfeilerreihe  Strebepfeiler 
empor,  welche  die  Strebebögen  vom  Mittelschiff  her  aufnalunen  und  einen 
zweiten  ähnlichen  Bogen  nach  der  Aussenmauer  sich  spannen  Hessen;  ja, 
indem  man  bisweilen  zwei  Bögen  über  einander  errichtete,  stieg  man  bis 
zur  Anwendung  von  vier  Strebebögen,   um   den  einen  Punkt  genügend   zu 
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sichern.  Aber  schon  in  diesen  wichtigen  GrundzUgen  der  Construktion  gibt 
sich  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  gothische  Styl  nicht  von  praktiBchen 
GesichtBpnnkten ,  vom  BedUrfriiss  construktiver  Zweckmässigkeit  ansgeht, 
Bondem  durch  sein  ästhetischeB  Prinzip  getrieben  über  das  Nothwendige  in 
einem  Grade  hinausgebt,  den  keine  Bauweise  jemals  vor-  oder  nachher  auch 
nur  entfernt  gewollt  hat. 

Unter  diesen  construktiven  Bedingungen  gestaltete  sich  die  Planform 
der  gothischen  Kirchen  wiederum  auf  der  Grundlage  der  alten  Basilika, 
aber  nach  der  Modifikation  des  mit  Krenzgewölhen  versehenen  romanischen 
Baues.     Chor,  Kreuzschiff  und  Langhaus,  damit  verbunden  eine  bedeutende 


1 

ibt  ■ 
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Thunnanlage,  bilden  nacli  wie  vor  die  GrundzUge  des  Kircliengebfiudes, 
aber  alle  diese  Grundzüge  sind  in  hüchstem  Sinne  erweitert  und  zu  einer 
reich  gegliederten,  mfichtig  wirkenden  rgumlichen  Anlage  gesteigert  Fflr 
die  Chorbildung  adoptirte  man  die  reichste  Anlage,  welche  der  romanische 
Stj-l  erzeugt  hatte,  die  aUd französische  mit  Umgang  und  Kapellenkranz 
veraehene.  Kur  dnss  man  anstatt  der  halbrunden  Apsis  einen  polygoneii 
Abschluss  setzte,  wobei  mnn  in  der  Regel  an  ungerader  Seitenzahl  festhielt, 
damit  die  Lüngenaxe  auf  eine  Wand,  nicht  in  eine  Ecke  treffe.  Das  Acht- 
eck und  das  ZwSlfeck  shid  die  beliebtesten  Grundformen,  aus  denen  der 
Chor  seinen  fünf-  oder-  siebenseitigen  Schluss  erhSlt.  In  entsprechender 
Weise  scliliessen  auch  die  UmgSngo  sich  poIygon  dem  Hauptban  an,  und 
an  diese  ebciifnlls  polygon  die  kleinen  Kapellen  {Fig.  285).     Das  Querhaus 
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wird  bei  dieser  reicheren  Entwicklung  gewöhnlich  ebenfalls  dreischiffig  ge- 
bildet und  erhält  oft  in  seinen  Giebelwänden  grosse  Portale,  das  Langhaus 
steigert  sich  dann  manchmal  bis  zu  f ünfschifQger  Anlage.  So  ist  die  reiche 
Gliederung  der  bedeutendsten  altchristlichen  Basiliken  wieder  erreicht,  ja 
wesentlich  überboten,  aber  die  räumliche  Wirkung  ist  eine  diametral  ent- 
gegengesetzte, da  die  lichte  Weite  in  demselben  Maasse  beschränkt  ist,  wie 
die  Höhe  sich  gesteigert  hat,  und  es  mag  genügen  zu  bemerken,  dass  S.  Paolo 
bei  Rom  eine  Mittelschiffbreite  von  c.  80  Fuss  und  eine  Höhe  von  110  Fuss 
hat,  der  Kölner  Dom  dagegen  bei  nur  45  Fuss  Breite  sich  140  Fuss  hoch 
erhebt.  Den  Triumph  aber  feierte  die  Gothik,  dass  sie  das  alte  starre  Ge- 
rüst der  Basilika  zu  flüssigem  architektonischen  Leben,  zu  einem  in  sich 
geschlossenen  consequent  durchgebildeten  Organismus  umgewandelt  hatte. 

Diese  Grundlage  der  gothischen  Bauweise  empfängt  nun  in  der  Durch- 
bildung des  Einzelnen  einen  völlig  neuen  Ausdruck.  Die  letzten  Eeminis- 
cenzen  antiker  Formen  werden  beseitigt,  und  der  germanische  Geist  prägt 
in  genialer  Weise  jedem  Gliede,  jedem  kleinsten  Detail  seine  selbständigen 
Bildungsgesetze  ein.  Die  Pfeiler,  welche  die  Schiffe  trennen,  werden  ge- 
wöhnlich mit  rundem  Kern  gebildet,  an  welchen  sich  als  Träger  der  Rip- 
pen und  Gurte  eine  Anzahl  von  Dreiviertelsäulen  als  sogenannte  Dienste 
leimen.  In  der  Regel  entsprechen  den  Quer-  und  Längengurten  vier  kräf- 
tigere („alte")  Dienste  und  den  Kreuzrippen  ebenso  viele  schwächere  („junge") 
Dienste.  Bisweilen  wird  zwischen  den  einzelnen  Diensten  der  Pfeilerkeni 
durch  eine  Hohlkehle  ausgetieft,  wodurch  eine  schärfere  Schatten-  und 
Lichtwirkung  erreicht  wird.  Unter  einander  und  mit  dem  Pfeilerkern  sind 
die  Dienste  durch  eine  polygone  Basis  verbunden  und  im  Grundriss  schon 
als  ein  zusammengehöriges  Glied  bezeichnet.  Daraus  lösen  sich  für  die  ein- 
zelnen Dienste  ebenso  viele  besondere  Basen,  gleichfalls  polygen  gestaltet 
und  in  zwei  Absätzen  durch  feine  bandartige  Glieder,  in  denen  oft  die 
Form  der  attischen  Basis  nachwirkt,  unter  einander  und  mit  dem  Pfeiler- 
kem  verbunden.  Aehnlich  sind  die  feinen ,  scharf  gegliederten  Kapitälgesimse 
am  ganzen  Pfeiler  durchgeführt,  aber  nur  die  Kapitale  der  Dienste  der  Re- 
gel pach  mit  Ornamenten  bedeckt.  Letztere  sind  weit  entfernt  von  der  pla- 
stischen Fülle  und  Vielseitigkeit  romanischer  Details;  in  der  Regel  ziehen 
sich  nur  zwei  leichte  Blattkränze  um  die  kelchartige  Grundform,  so  dass 
zwischen  ihnen  der  Kern  des  Kapitals  deutlich  sichtbar  wird  und  sie  demselben 
nur  leicht  aufgeheftet  erscheinen.  Auch  der  stylistische  Charakter  dieser 
Ornamentik  ist  ein  durchaus  neuer,  denn  weit  entfernt  von  dem  typisch 
Conventionellen  Laubwerk  des  Romanismus  greift  der  germanische  Natursinn 
hier  in  die  Fülle  seiner  heimischen  Flora  und  bringt  in  anmuthigem  Wechsel 
bald  das  Blatt  der  Eiche,  bald  das  der  Distel,  des  Epheu's,  der  Rebe,  der 
Rose,  der  Steclipahije  und  anderer  heimischer  Pflanzen  in  effektvollem  Na- 
turalismus zur  Geltung.  Fast  gänzlich  ausgeschlossen  sind  Thier-  und  Men- 
schengestalten, sowie  die  reichen  phantastischen  Gebilde  der  romanischen  Zeit. 

Der  bewegteren  Gliederung  des  Pfeilers  entspricht  nun  auch  die  Aus- 
bildung der  Arkadenbögen,  sowie  der  Gurte  und  Rippen.  Die  starre  recht- 
mrinklige  Grundform  der  früheren  Zeit  wird  zuerst  durch  Abfasung,  Aus- 
kehlung und  Beimischung  von  Rundstäben  gemildert,  bald  aber  die  dem  neuen 
Styl  entsprechende  Form  herausgebildet.  Diese  kennt  nur  noch  tiefe  Hohl- 
kehlen, wecliselnd  mit  Rundstäben  und  mit  einem  vorspringenden  Gliede  von 
bim-  oder  herzförmigem  Profil,  das  durch  Zuspitzung  desRundst^bs  entstanden 
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ficlieint  und  eins  der  epecifisch  formbestiminenden  Elemente  der  Gotbik  nns- 
maclit.  Aa  den  Kreuzrippen  tritt  es  gcwi5hn1ith  allein  auf,  bei  den  Quej-- 
gurten  und  nocL  mehr  den  breiten  Arkadenbögen  in  nianiiicbfacber  Verbindung 
mit  andern  Formen  (Fig.  286). 

Ueberaus  wielitig  für  die  Gestaltung  dee  Stj'ls  sind  sodann  die  Fen- 
ster. In  der  letzten  romanischen  Epocbe  suclitc  man  schon  durch  Grap- 
peiibilduug  eine  freiere  Durchbrechung  der  Mauer  und  ein  reicheres  Licht 
zu  gewinnen.  Die  Gothik  zog  auch  darin  die  letzten  Consequenzen.  Sie 
durchbrach  zwischen  zwei  Stlltzen  die  ganze  JlauerflJtche  mit  einem  einzigen 
grossen  Fenster,  das  nun  durch  steinerne  Sti(be  (Pfosten)  in  vertikaler 
Bichtung  gegliedert  wurde  (vgl.  Fig.  287).  Diese  Pfosten,  unter  denen 
man  bei  reicherer  Theiliing  alte  und  junge  Pfosten  nach  dem  Vorgange 
der  Dienste  unterscheidet,  werden  unter  einander  am  oberen  Ende  durch 
Spitzbögen  verbunden  und  gemeinsam  durch  den  grossen  Fensterbogen  um- 


fasst.  In  die  dadurch  entstehenden  Oeffnungen  werden  nun  Kreise  oder 
andre  entsprechende  geometrische  Formen  als  stdnernes  AEaasswerk  ein- 
gefügt und  diese  wieder  mit  Drei-,  Vierblättcm  oder  noch  reiclieren  For- 
men („Drei-,  VierpSssen"  u.  s.  w.)  ausgefüllt  (Fig.  287).  Dies  Stab-  und 
Maasswerk  erhält  zuerst  rundliche,  dann  aber  bald  die  eigentlich  gothi- 
schen,  ausgekehlten  und  mannichfach  geschwungenen  Profile,  wobei  die 
Pfosten  anfangs  noch  mit  besondem  Basen  und  Kapitalen  als  schlanke 
ääulchen  behandelt  werden,  später  aber  unmittelbar  "in  das  Maassn'ork 
iibei^hen.  Diese  weiten,  präclitigen  Fenster,  ausgefüllt  mit  leuchtenden 
Olasgemtilden,  sind  ein  Glanzpunkt  des  gothischen  Styles  und  werden  in 
ihrer  Combination  mit  immer  neuen,  reizvollen  Abwechslungen  durchge- 
führt. 

Unter  den  Fenstern  des  Oberschiffes  werden  oft  jene  Triforien,  die 
der  romanische  Styl  sclion  kannte,  angeordnet,  nun  aber  mit  reicherem 
Maasswerk  belebt  und  selbst  unmittelbar  in  die  Gliederung  des  Fensters 
mit  hineingezogen.     Für  die  Gesammt Wirkung  des  Innern  kommen  die  hohen, 
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külinen  Wölbungen,  die  sclilanken,  feingCf^liedcrten  Pfeiler  und  di«  weiten, 
pra  eil  trollen  Fenster  als  die  Hanptfaktoren   in  Betracht;    letztere  vertreten 


.u  Slnubnr;.    (Nach  DollIngEr.) 


sogar,  da  sie  die  Wandflüclien  fast  ganz  verdrSngen,  mit  ihren  GlasgemSldei 
die  sonst  so  lebliafl  gepflegte  Wandmalerei.  Im  Vei^leich  mit  den  romn 
nisrlien  Bauten  ist  der  Eindruck  de«  Innern  freier,  luftiger,  ktiliner  und  zier 
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lieber;  das  Gemütb  fühlt  sich  von  diesen  emporstrebenden  Pfeilern  und  ktih- 
nen  Gewölben  binaufgezogen  und  erkennt  in  diesen  von  mystiscbem  Liebt 
durcbstrijmten  feierlicben  Hallen  die  B^;eiBterung  einer  glaubensfriscben, 
Jugend  lieh  hingerissenen  £pocbe. 

Für  das  Aeussere  (vgl.  Fig.  288)  kommt  vor  fdlen  Dingen  das  Strebe- 
system  in  Betracht.  Die  Strebepfeiler  werden  masaenhafl  angelegt,  wachsen 
aber,  durch  verschiedene  OesimsbSnder  abgestuft  und  zum  Theit  mit  dem  übri- 
gen Bau  verbunden,  in  beträchtlicher  Verjüngung  pyramidenartig  auf. 
Ihre  Fischen  werden  durch  Maasswerk  oder  selbst  durch  Nischen  mit   hin- 


eingestellten Figuren  belebt.  Den  Gipfel  bildet  ein  schlankes  Pyramiden- 
tbUrmchen  (in  der  Sprache  der  alten  Werkmeister  Fiale  genannt),  das  ans 
dem  ;,Leih''  und  dem  „Kiesen",  d.  h.  dem  schlanken  Spitzdache  besteht 
(Fig.  '28!!).  Statt  dessen  bekrönen  zuweilen  Baldachine  mit  Statuen  (Fig.  288) 
die  Spitze  des  StrebepfcilerB,  Nicht  minder  reich  werden  die  Strebebögen 
ausgebildet,  deren  obere  Kante  in  schrSger  Abdachung  niedersteigt  und  im 
Innern  die  Röhren  fUr  den  Abflnss  des  Wassers  enthält,  das  an  den  äussern 
Strebepfeilern  durch  den  Mund  pltantastischer  Thiergestalten ,  der  „Wasser- 
speier", weit  vom  Bau  fortgeschlendert  wird.  Die  obere  Kante  des  Strebe- 
bogens erhült  gewöhnlich   durch  kleine  steinerne  Blumen,   „Krabben''   oder 
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„Knollen",  eine  zierliche  Bekrönung,  die  sich  auch  an  den  Spitzhelmen  der 
Fialen  findet  Die  Masse  des  Strebebogens  wird  meistens  durch  Rosetten 
oder  Fenstermaasswerk  zierlich  durchbrochen.  Zwischen  den  Strebepfeilern 
ist  die  ganze  Fläche  durch  die  breiten  Fenster  ausgefüllt,  die  wieder  als 
oberen  Abschluss  bisweilen  einen  vorspringenden  Giebel,  die  „Wimperge" 
haben,  welche  die  zarteren  Theile  vor  dem  Winde  bergen  soll.  Die  Ober- 
kante derselben  wird  mit  Krabben  besetzt,  die  Spitze  krönt  eine  Bjreuz- 
falmne,  die  Fläche  wird  zuerst  einfacher  (Fig.  290),  dann  reicher  mit  Maass- 
werk belebt. 

Diese  unendlich  reiche  Fülle  plastischen  Details,  die  sich  filigranartig 
über  alle  Theile  hin  erstreckt,  überall  die  festen  Umrisse  in  eine  Summe 
luftiger  Einzelglieder  auflöst,  und  die  Masse  des  Gesteins  in  unzählige 
Blumen  gleichsam  ausblühen  lässt,  gewährt  in  Verbindung  mit  den  reichen 
Fenstern,  mit  den  kräftigen,  aus  tiefen  Hohlkehlen  und  scharf  vorspringenden 
Gliedern  gebildeten  Dachgesimsen,  sowie  den  über  denselben  sich  hinzie- 
henden Maasswerkgalerieen,  die  neben  den  Regenrinnen  einen  Umgang  um 
das  ganze  Gebäude  vermitteln,  einen  überaus  reichen,  lebensvollen,  schlag- 
fertigen Eindruck.  Welcher  Gegensatz  gegen  die  ruhigen,  ernsten  Massen 
des  romanischen  Styls,  die  nur  von  kleinen  Fenstern  durchbrochen  und  von 
massigen  Lisenen,  Friesen  und  Gesimsen  gegliedert,  einen  feierlichen  Cha- 
rakter vornehmer  Zurückhaltung  zeigen!  Hier  dagegen  drängt  sich  alles 
vor,  strebt  alles  nach  aussen,  will  jedes  seine  Einzelexistenz  fröhlich  und 
kräfHg  ausleben,  so  dass  unter  all  den  in  die  Wette  emporschiessenden, 
aufknospenden,  herausspringenden  Einzelnheiten  der  Totaleindruck  ent- 
schieden gefährdet  wird.  Vollends  ^^m  Chor,  wo  die  polygonen  Seiten  mit 
den  Umgängen  und  dem  vielfach  gebrochenen  Kapellenkranz  sich  mit  all 
ihren  gegen  einander  schiebenden  und  durch  einander  schneidenden  Massen 
und  Formen  aufthürmen,  wird  geradezu  eine  Unruhe  und  Unklarheit  her- 
vorgebracht, die  wohl  den  phantastischen  Sinn  anregen,  nicht  aber  das 
Schönheitsgefühl  befriedigen  kann. 

Ruhiger  und  geschlossener  wirkt  dagegen  die  Facjade  mit  ihren  ge- 
waltigen Thtirmen,  die  gleichfalls  das  Gesetz  pyramidalen  Aufstrebens,  rast- 
losen Wachsens,  zunehmender  Verjüngung  und  Auflösung  der  Formen  leben- 
dig zur  Erscheinung  bringen.  Mit  kräftigen  Strebepfeilern  an  den  Ecken 
versehen,  zwischen  denen  die  Wandflächen  durch  grosse,  reich  gegliederte 
Fensteröffnungen  durchbrochen  werden,  erhalten  sie  ihren  oberen  Abschluss 
durch  einen  schlanken,  kühn  emporstrebenden  Helm,  der  bei  den  vollendeten 
Mustern  des  Styls  ganz  durchbrochen  aus  acht  steinernen  Rippen  und  reichen 
Maasswerkfiguren  sich  zusammensetzt  und  in  seiner  kecken,  filigranartigen 
Erscheinung  den  übermüthigen  Triumph  des  Geistes  über  die  Materie,   des  j 

ästhetischen  Prinzips  über  alles,  was  zweckmässig  und  praktisch  heisst,  sieg-  ! 

reich  zur  Schau  trägt. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  ni^clit  blos  an  der  Fa^ade,   sondern  über- 
haupt am  Aeussem  die  Portale  ein.     Schlanker  und  weiter  als  die  frühere 
Zeit  sie  kannte,  werden  sie  gewöhnlich   durch   einen  mittleren  Steinpfosten 
getheilt  und  erhalten  in  der  "Gliederung  ihrer  Wände  einen  reichen  Wechsel    ■ 
von  Formen,   die  das   in  der  romanischen  Zeit  Begonnene  nur  noch  freier  ! 

und   glänzender   ausführen.     Die    Gliederung   setzt    sich    aus    einer  Menge 
scharf  geschnittener,  kräftig  vorspringender   und  tief   eingekehlter  Formen  | 

zusammen ,  und  in  den  tieferen  Kehlen  erheben  sich  auf  schlanken  Säulchen 
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mit  zierlichen  Postamenten  Statuen  von  Heiligen,  während  in  den  Archi- 
volten  einzelne  sitzende  Figuren  oder  kleine  Gruppen  reihenweise  über  ein- 
ander, durch  Consolen  und  Baldachine  eingeschlossen,  sichtbar  werden.  Da 
aber  die  Anordnung  dieser  Gruppen  mit  ihrer  Basis  den  Kadien  des  betref- 
fenden Kreises  entspricht,  so  erhält  sie  etwas  Gezwungenes,  Widernatür- 
liches. Auch  das  Bogenfeld  wird  sodann  mit  Reliefdtu'stellungen  geschmückt, 
die  gewöhnlich  in  verschiedenen  Bcihen  über  einander  angebracht  sind, 
was  mehr  eine  äusserliche  Theilung  als  organische  Gliederung  des  Haumes 
ist.  Immerhin  aber  eiTeiclien  diese  Portale  durch  die  mchliche  Fülle 
ihres  Schmuckes,  sowie  die  meist  tiefsinnig  symbolischen  Compositionen  ihrer 
Bildwerke  den  Eindruck  glänzender  Pracht  und  phantasievoller  Gestaltungs- 
gäbe. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  des  Systems,  das  sich  frei- 
lich nicht  überall  so  reich  und  consequent  entwickelt  und  ebenfalls  den 
nationalen  Eigenthümlichkeiten  einen  bedeutenden  Spielraum  gestattet.  In 
seiner  reinen  Schönheit  und  Hai-monie  erhält  sich  der  Styl  überall  nur  etwa 
bis  zum  Jahre  1350.  Von  da  an  beginnt  ein  unruhiges  Gährcn  des  archi- 
tektonischen Sinnes,  das  den  harmonischen  Zusammenhang  lockert,  die 
Dekoration  aus  dem  Verbände  mit  der  Construktion  reisst  und  mit  der 
völligen  Entartung  und  Auflösung  des  Styls  endet.  Das  Besondere  dieses 
Entwicklungsproccsses  haben  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  lokalen 
Gruppen  ins  Auge  zu  fassen. 


b.    Die  äassere  Verbreitang. 

Frankreich.* 

Von  keinem  der  früheren  Style  lässt  sich  mit  solcher  Genauigkeit  Ort 
und  Stunde  der  Geburt  nachweisen,  wie  vom  gothischen.  Paris  und  seine 
unmittelbare  Umgebung  sind  seine  Wiege,  und  das  Gebiet  des  nordöstlichen 
Frankreichs  sieht  die  ersten  Stufen  seiner  Entwicklung.  Die  geistreiche 
Combination  der  scharfsinnigen  nordfranzösischen  Architekten  war  es,  welche 
die  einzelnen  Elemente,  die  bis  dahin  in  den  verschiedenen  Schulen  Frank- 
reichs verstreut  vorlagen  :  die  reiche  Chorbildung  der  burgundischen  Bauten, 
das  Strebebogensystem  des  Südens,  die  Kreuzgewölbe  der  Normandie,  zu 
einem  einheitlichen  neuen  Style  zu  verschmelzen  'wusste.  Schon  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  als  das  übrige  Abendland  noch  streng  romanisch 
baute  und  dachte,  erstand  unter  der  glänzenden,  kraftvollen  Herrschaft  des 
kunstliebenden  Abtes  Suger  ein  neuer  Ohorbau  der  Kirche  von  St.  Denis 
bei  Paris  (1144  geweiht),  der  trotz  späterer  Umgestaltungen  unzweifelhaft 
zum  ersten  Mal  ein  volles  Strebesystem,  den  consequent  durchgeführten 
Spitzbogen  und  den  reich  durchgebildeten  Chorschluss  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz  aufweist  Allerdings  war  der  Umgang  sammt  den  Kapellen 
noch  im  Halbkreis  gebildet,  wie  sich  auch  in  den  Details  die  romanischen 
Formen  noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  bei  allen  folgenden  Bauten  erhalten, 


*  Deokm.  der  Kunst  Taf.  50  und  51  (V.-A.   Taf.  27).  ~  Vgl.  ausserdem  die  oben 
beim  romanischen  Styl  citirien  Werke. 
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aber  der  Gedanke   der  Construktion  und  der   Composition  war  ein   neuer, 
war  mit  einem  Worte  der  gothische. 

Eine  Reihe  von  Kirchenbauten  in  nälierem  und  fernerem  Umkreise  ^ 
schliesst  sich  alsbald  diesem  Systeme  an ,  zuerst  noch  mit  allerlei  Versuchen 
und  Neuerungen,  auch  im  Detail  noch  mit  romanischen  Elementen,  aber 
in  consequenter  Fortbildung  und  Erweiterung  des  Systems.  Dahin  gehören 
die  schöne  Kirche  von  St.  Remy  zu  R heims  und  die  mächtigen  Käthe-  -^ 
dralen  von  Laoj  und  Paris.  Die  beiden  letztern  haben  in  Anlage  und  ^  ^\ 
Ausbildung  viel  VerwancTtes^,  zeigen  noch  schwere  Rundpfeiler,  ausgedehnte 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  über  diesen  ein  besonderes  Trifo- 
rium,  sowie  die  weiten  sechstheiligen  Gewölbe  der  früheren  Epoche.  Zu- 
gleich bildet  sich  an  beiden  der  Fa^adenbau  in  machtvollem  Ernst  und 
in  noch  vorwaltender  Schwere  grossartig  aus  und  nimmt  namentlich  das 
grosse  Radfenster  der  romanischen  Epoche  wieder  als  Hauptbestandtheil 
des  Mittelbaues  auf,  das  fortan  unter  dem  Einfluss  gothischer  Maasswerk- 
bUdung  eine  reichere  und  glänzendere  Entwicklung  erfahren  sollte.  Ver- 
wandter Art  ist  die  um  dieselbe  Zeit  begonnene  grossartige  Kathedrale  von 
Bourges. 

Mit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhimderts  werden  die  Consequenzen  der 
vorangegangenen  Entwicklung  strenger  gezogen,  das  System  des  Innern  er- 
langt seine  freieste,  klarste  Durchbildung,  der  Aufbau  jene  luftige  Leichtig- 
keit, jene  imposante  Kühnheit  der  Verhältnisse,  die  fortan  in  der  ganzen 
abendländischen  Welt  dem  gothischen  Styl  zum  Siege  verhelfen  mussten.  , 
Das  früheste  dieser  Werke,  die  Kathedi^le  jronjCJjLarJjres,  deren  Chor  und  , 
Langhaus  nach  einem  Brande  voii  1195  bis  zum  Jahre  1260  neu  aufgeführt 
wurde,  hat  namentlich  in  der  Bildung  der  Fenster  und  der  Streben,  sowie 
in  der  Entwicklung  des  Chors  noch  eine  strenge,  an  den  Romanismus  er- 
innernde Schwere.  Freier,  kühner  und  leichter  ist  schon  die  Kathedrale 
von  Rheims,  die  1212  begonnen  und  im  Laufe  des  Jahrhunderts  durch 
Robert  de  Couci  vollendet  wurde,  und  deren  Facjade  (Fig.  291)  das  glän- 
zendste Beispiel  einer  vollendet  durchgeführten  Frühgothik  bietet.  Aber 
die  Summe  der  vorangegangenen  Bestrebungen  fasst  in  grossartigster  Weise  /  > 
die  von  1220  bis  1288  erbaute  Kathedrale  von  Amiens  zusammen,  indem  U 
Sie  zum  ersten  Mal  das  Pi'inzip  des  "gothischen  Styles  bis  in  die  letzten 
Details  hinein  siegreich  durchführt  und  in  ihrem  Grundplan  imd  Aufbau 
(vgl.  Fig.  284  u.  285)  ein  mustergiltiges  Beispiel  hinstellt,  dessen  Nach- 
wirkung alsbald  an  den  bedeutendsten  Monumenten  des  Abendlandes  zur 
Erscheinung  kommt.  Man  hatte  hier  allmählich  den  Pfeilern  jene  schlanke, 
bündeiförmige  Gestalt  gegeben,  die  Kapitale  mit  zierlichem  Laubwerk  ge- 
schmückt, die  beschwerlichen  Emporen  beseitigt,  dafür  aber  die  Triforien 
und  die  Fenster  in  glänzendster  Pracht  durchgeführt,  ausserdem  auch  in 
der  Grundrissbildung  des  Chors  und  seiner  sieben  Kapellen  die  polygone 
Anlage  in  normaler  Weise  zur  Geltung  gebracht.  AVährend  hier  das  Mittel- 
schiff eine  Weite  von  42  Fuss  und  eine  Höhe  von  132  Fuss  erreicht,  über-  ^^ 
bot  die  bald  darauf  begonnene  Kathedrale  von  Beauvais  (Fig.  292)  mit 
einer  Mittelschiffweite  von  45  Fuss  und  einer  Höhe  von  i46  Fuss  alle  bis- 
her erreichten  Verhältnisse  in  so  kühner  Weise,  dass  der  Chorbau  bereits 
1284,  zwölf  Jahre  nach  seiner  Vollendung,  einstürzte  und  einer  umgestal- 
tenden Restauration  unterworfen  werden  musste.  Das  System  des  gothischen 
Styls  war  nun  festgestellt  und  wurde  überall  mit  glänzendem  Erfolge   zur 


14  DriltM  Bncb.     Die  Krnitt  äet  Miltelnller;. 

Anwendung  gebracht.  Die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  sieht  die  edelste  und  klarste  Durchbildung  des  Styls,  und 
vor  allem  ist  die  von  diesem  König  errichtete  Kapelle  seines  Palastes,  Ü« 
sogenannte  Ste.  Chapelle  zu  Paris,  1243  bis  l'JÖl  Auidi  Peter  von  Motl' 
tereau  erbaut,  das  köstlichste  Juwel  dieser  klassiscbea  Epoche  der  Gothik 
(Fig.  290).     AuRserdem  rief  der  aufs  Hüchst«  gesteigerte  Baueifer  fast  über- 


all im  ganzen  Lande  den  glänzenden  Neubau  der  meisten  Kathedralen  her- 
vor. Schon  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  fing  man  an  die  1208  be- 
gonnene Kathedrale  von  Troyes  zu  erneuem;  in  der  Nonnandie  erhob 
sich  von  1200—1280  die  gewaltige  Kathedrale  von  Ronen;  die  Kathe- 
drale von  le  Mans  erhielt  jetzt  an  ihr  edles  romanisches  Langhaus  eine 
der  glanzvollsten  Choranlagen  des  edlen  gothisehen  Styles;  die  kleinere 
Kathedrale  vou  Tours  erhob  eich  als  eine  elegante  Nachbildung  der  Kirche 
von  Amiens.     Weiter  nach  Süden   dringt  dieser  Styl   überall  siegreich  vor 
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und  stellt  in  den  Kathedralen  zu  Auxerre,  Lyon,  Clermont-Ferrand, 
Lininges  und  im  Chor  der  Kflthedrale  von  Narbonue  bedeutende  Zeug- 
nisse seiner  fortan  fast  unbestrittenen  Alleinherrecbaft  hin.  In  der  franzö- 
sisehen  Schweiz  erkennt  man  seinen  Einfluss  an  der  Kathedrale  von  Genf 
und  mehr  noch  an  der  edlen,  strengen  frUhgothischen  Kathedrale  von  Lau- 
sanne. Daneben  erhSlt  sich  jedoch  im  Süden  Frankreichs  eine  einfachere 
Planfomi    mit    breitem    einschiffigem  Tjanghans    nnd    eingebauten    Kajiellen, 


wie  au   der  grossartigen,  seit    1282  hiiiggani    ausgeführten  Kathedrale   von 
Alby. 

Das  14.  Jahrhundert,  durch  die  verderblichen  Kriege  mit  England  er- 
tschSpft  und  zerrissen,  sieht  in  Frankreich  eine  minder  reiche  Entfaltung, 
obwohl  es  auch  jetzt  niclit  an  theilweisen  Erneuerungen  und  Wietierher- 
stellungen  ftlterer  Bauten  fehlt.  Nicht  bloss  werden  die  Klteren  im  Bau 
begriffenen  Kathedralen  fortgeführt,  sondern  die  kecke,  fast  Übertriebene 
^hlankheit  und  elegante  Leichtigkeit  des  zu  seinen  letzten  Consequenzen 
gelangten  Systems   spricht  sich   in  Tviichen    wie  S.   Ouen   zu  Ronen   {seit 
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1318)  uud  der  iiuv ollendeten  S.  Urbaiii  zu  Troyes  mit  hoher  Anuiiiili 
HUB.  Dagegen  entfaltet  seit  dem  Beginn  des  15.  Jalirbunderts  sich  eiuo 
glänzend  reiche  NachblUthc  der  Gothik,  welche  die  Franzosen  mit  dit« 
Namen   des   Plamhoj'autstyls   bezeichnen.      Sie  gefällt  sich    im   Hbcnvic 


Fli;.  SÜS.    Aeiuicrct  i 


gonden  Betonen  einer  prat-htvoUen  Dekoration,  die  zugleich  mit  einer  spie- 
lenden, willkürlichen  Umbildung  der  Detailformeu  Hnnd  in  Hand  geht. 
Namentlich  wird  davon  das  Fenstcrmaaaswcrk  getroffen,  das  sieh  jetzt  aus 
flamnienfSmiig    gewundenen    Piisseii,     den    „Fischhlasen",     aiisammen setzt. 


■p 
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Auch  die  Bögen  nehmen  eine  nach  aussen  geschweifte,  theils  überschlanke, 
theilö  gedrückte  Form  an,  und  eine  glänzende,  aber  etwas  trockene  Maass- 
werkgliederung überwuchert  hauptsächlich  das  Aeussere.  Besonders  die 
Normandie  ist  reich  an  ungemein  eleganten  Werken  dieser  Art,  unter  denen 
S^,  Maclou  zu  Ronen  (Fig.  293)  durch  Pracht  und  Heichthum  der  Aus- 
bildung hervorragt.  Diese  Schlussepoche  sieht  sodann  auch  eine  reichere 
dekorative  Entfaltung  des  Privatbaues  entstehen,  wie  das  Palais  de  Justice 
zu  Ronen,  das  Schloss  Meillant  und  das  Haus  des  Jacques  Coeur  zu 
Bourges  beweisen. 

Die  Niederlande.* 

Das  von  Frankreich  und  Deutschland  eingeschlossene  niederländische 
Gebiet  lässt  in  seinen  architektonischen  Erscheinungen  einen  klaren  Reflex 
der  Wirkung  und  der  künstlerischen  Stellung  dieser  beiden  grossen  Länder 
erkennen.  In  der  romanischen  Epoche,  als  Deutschland  an  der  Spitze 
Europa's  stand  und  auch  in  der  künstlerischen  Bewegung  voranschritt, 
trugen  die  niederländischen  Bauten  überwiegend  den  Charakter  der  be- 
nachbarten rheinischen  Länder.  In  der  gothischen  Epoche,  wo  Frank- 
reichs Einfluss  sich  überwältigend  Bahn  brach,  musste  sich  dies  zueret 
und  am  schlagendsten  an  jenem  schwächeren  Nachbarland  bewähren.  Die 
Architektur  der  Niederlande  nimmt  sofort  den  strengen  frühgothischen 
Styl  Frankreichs  an  und  hält  lange  Zeit  an  dieser  primitiven  Ausdrucks- 
weise fest. 

Zu  den  bedeutenderen  Bauten  gehören  die  Kathedrale  St.  Gudula 
zu  Brüssel,  ein  Bau  von  ernsten  Formen  und  mächtigen  Verhältnissen; 
die  ebenfalls  in  entwickeltem  französischem  Grundplan  ausgeführte  Kathe- 
drale von  Utrecht,  und  aus  der  späteren  Epoche  die  1352  begonnene 
und  erst  im  15.  Jahrhundert  vollendete  Kathedrale  von  Antwerpen,  ein 
Bau  von  grossartiger  räumlicher  Anlage,  der  sogar  durch  spätere  Erweite- 
rung ein  siebenschiffiges  Langhaus  erhalten  hat,  das  an  malerischem  Reiz 
der  perspektivischen  Durchblicke  seines  Gleichen  sucht.  In  Holland  ver- 
flacht sich  selbst  bei  bedeutender  Anlage  der  Styl  durch  Aufnahme  des 
Backsteins  und  durch  die  häufige  Anwendung  hölzerner  Decken  statt  stei- 
nerner Gewölbe. 

Ungleich  grössere  selbständige  Bedeutung  hat  in  den  Niederlanden, 
namentlich  in  Belgien,  der  Profanbau  erlangt.  Die  flandrischen  Städte 
hatten  damals  durch  Handel  und  Seefahrt  eine  Macht  und  Bedeutung  ge- 
wonnen, mit  der  sich  im  ganzen  Abendlande  nur  etwa  die  grossen  freien 
Städte  Italiens  messen  können.  Reichthum  und  bürgerliches  Kraftgefühl 
spricht  sich  denn  auch  in  grossartiger  Tüchtigkeit  in  den  Profangebäuden 
dieser  Städte  aus.  Die  Anlage  ist  mächtig  und  grossräumig  und  geht  weit 
tlber  das  materielle  Bedürfniss  hinaus.  Sie  entlehnt  das  Wesentliche  ihrer 
dekorativen  Form  dem  gleichzeitigen  Kirchenbau,  doch  so,  dass  ihre  An- 
wendung und  Composition  den  profanen  Charakter  deutlich  zu  erkennen 
geben.  So  erheben  sich  nicht  blos  Stadthäuser,  sondern  auch  Gildenhallen 
und  verschiedene    andere    für   gemeinsame    bürgerliche    Zwecke    errichtete 


•  Denkm.  der  Kunst  Taf.  51  (V.-A.  Taf.  27).  —  Schafes ,  histoire  de  l'architecture 
en  Belgique.    4  Vols.     8.    Bruxelles  1849  ff. 

L&bke,  Kunitgesohiohtc.    7.  Aufl.    n.  Band.  2 
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Anlagen.  Erkerartige  Thürmclien  ragen  meist  auf  den  Ecken  der  Gebäude 
empor,  und  die  Mitte  krönt  oft  ein  gewaltiger  Glockentliiirni,  der  sogenanote 
Beflroi. 

Was  die  reichen  Gilden  dieser  mächtigen  Städte  für  solche  öffentliche 
Zwecke  an  Mitteln  aufzubieten  hatten,  beweist  unter  andern  die  Halle  der 


Tuchmacher  zu  Ypcrn,  von  1200  bis  1364  ausgefülirt,  gegenwSrlig  als 
Uathliaus  dienend  (Fig.  294).  In  betrftclitliclier  Dimension  erhebt  sich  der 
Biui  zweigeschossig  mit  edel  durchgebildeten  Spitzbogen fen Bt^ini ,  mit  einem 
reichen  Zinnenkranz  geschlossen,  auf  den  Ecken  mit  erkerartigen  schlanken 
Thllniichen,  in  der  Mitte  durcli  einen  massenhai^n  Beffroi  beherrscht,  dessen 
Ecken  sich  wieder  in  vier  zierlich  schlanke  Thilrmchen  auflösen.     Aehnlielie 
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Ige,  1284  begonnen,  aber  erst  spät  vollendet, 
it  dieser  Profanbau  au  dem  im  Jalir  1377 
gge,  das  mit  seinen  schlanken  Spitzbogen- 
hingeachUtzteii  Stntuensdimuck ,  seiner  präcJi- 


1  an  der  Ecke  und  in  der  Mitte  angebracli- 
)  reiclie  als  klare  Ausbildung  xeigt.  In  der 
Styl  au  (lern  liatldiaus  zu  Brüssel,  1401 
igst»  Entfaltung,  welchem  in  noch  glKnzeu- 
iser  zu  Löwen  aus  der  zweiten  Hülfle  des 
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15.  Jahrhunderts  und  zu  Oudenarde  (Fig.  295),  das  sogar  erst  im  16.  Jahr- 
hundert von  1527  bis  1530  entstanden  ist,  sich  anschliessen. 


Deutschland.* 


Mehr  als  die  meisten  anderen  Länder  scheint  Deutschland  sich  anfangs 
gegen  den  gothischen  Styl  gesträubt  zu  haben.  Seine  Anhänglichkeit  an 
den  überlieferten  romanischen  Styl  Hess  es  erst  allmählich  die  Vorzog« 
einer  auf  fremden  Boden  erwachsenen  Bauweise  erkennen  und  dieses  ge- 
schah nicht,  ehe  die  neue  Bauweise,  wie  wir  gesehen  haben,  im  soge- 
nannten Uebergangsstyl  auf  die  architektonische  Produktion  einen  um- 
gestaltenden Einfluss  geübt  hatte.  Selbst  dann  noch  ist  das  Auftreten  der 
Gothik  hier  lange  Zeit  ein  ganz  vereinzeltes,  und  die  romanische  Tradition 
hält  sich  noch  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  daneben  aufrecht  und  bringt 
jetzt  erst  eine  Keihe  ihrer  glänzendsten  Werke  hervor.  Dafür  aber  sollte 
die  Gothik  hier  eine  klarere,  gesetzmässigere  Ausbildung  erhalten  als 
irgend  anderswo. 

Zu  den  ersten  Bauten,  die  in  Deutschland  die  Tendenzen  des  gothi- 
schen Styls  verrathen,  gehört  der  um  1208  begonnene  Chor  des  Doms 
zu  Magdeburg,*  der  nach  französischem  Muster  den  polygonen  Umgang 
und  Kapellenkranz  zeigt,  aber  noch  durchweg  mit  romanischen  Detailfonnen 
durch  webt.  (Das  Langhaus  gehört  dem  14.  Jahrhundert,  und  die  Fapade 
mit  ihren  beiden  stattlichen  Thürmen  wurde  erst  1520  vollendet).  Gleich 
die  ersten  rein  gothischen  Bauten  Deutschlands  zeigen  aber  eine  Origina- 
lität in  der  Aufnahme  des  Styls,  eine  Freiheit  in  der  Umgestaltung  der 
Grundform,  eine  Feinheit  in  der  Durchbildung  des  Details,  welche  die 
schöpferische  Kraft  der  deutschen  Meister  glänzend  offenbart.  So  vorzüg- 
lich die  Liebfrauenkirche  zu  Trier,^  von  1227  bis  1244  ausgeführt, 
in  der  die  in  früherer  Zeit  beliebten  Gentralbauten  durch  das  gothische 
System  und  besonders  die  geistreiche  Anwendung  des  französischen  Kapellen- 
kranzes eine  glänzende  Neubelebung  erfahrt.  Nicht  minder  originell,  aber 
für  die  weitere  Entwicklung  ungleich  folgenreicher  prägt  sich  dieselbe 
Stylrichtung  an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1235  biß  1283)  aus,* 
die  in  ihrer  Chor-  und  Querschiffbildung  auf  die  ältere  rheinische  Anlage 
eines  polygonen  Abschlusses  zurückgeht  und  in  ihrem  Langhans  das  wichtige 
Beispiel  der  ersten  gothischen  Hallenkirche  mit  drei  gleich  hohen  Schiffen 
bietet,  obwohl  die  Fenster  in  zwiefacher  Reihe  übereinander  angeord- 
net sind. 

Unbedingter  schliesst  sich  die  deutsche  Gothik  in  ihrem  berühmten 
Hauptwerk,  dem  1248  begonnenen  Dom  zu  Köln,*  den  französischen  Vor- 
bildern an,  so  dass  der  ganze  Chor  sammt  Umgang  und  Kapellenkranz  fast 
identisch   mit  dem   der  Kathedrale  von  Amiens  ist.     Aber  in  der   klaren, 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53—56  (V.-A.  Taf.  29).  —  Vgl.  die  beim  romanischen 
Styl  aufgeführten  Werke.  —  »  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  29)  Fig.  5.  Detüls 
auf  Taf.  54.  A.  —  Clemens,  Meilin  and  RoserUhal,  der  Dom  zu  Magdeburg,  gr.  Fol. 
1830  ff.  —  »  Schmidt,  Baudenkmale  von  Trier.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53  (V.-A. 
Taf.  29)  Fig.  6  und  7.  —  Möllers  Denkm.  deutscher  Baukunst.  —  ^  Denkm.  der  Kunst 
Taf.  54,  54  A  und  54  B.  —  Vgl.  das  Prachtwerk  von  Boisser^e,  der  Dom  zu  Kold.  Stutt- 
gart 1823  und  das  neue  erschöpfende  Werk  von  Schmitz  und  Ennen, 
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n  der  bei  allem  Reichthum  edlen  Durchbildung 
'•tyl  seine  selbständige  Vollendung.  Nachdem 
jwciht  war,  schritt  maa  erst  allmühlieh  zur  Äns- 
tiauBcs,  and  bei  letzterem  erlangte  man  wieder 
»osanten  ßaumcnt Faltung,  indem  man  ea  fUnf- 
Uittelschiffbreite  von  44  Fiiss  steigt  das  Haupt- 
!)ie  Gcsanuntlange  des  gewaltigen  Baues  beträgt 
:i  AbschluBS  sollten  zwei  unvollendet  gebliebene 
'ochenen  schlanken  Spitzen  bilden,  deren  aufge- 
isung  dieser  Aufgabe  zeigen,  welche  sich  schon 
rt. 

ittelrhein  ist  besonders  die  zierliche  Katba- 
ni'  (1-262  bis  1317)  ein  ungleich  originelleres 
ekoration  des  Aeussercn  (Fig.  296)  ausgezeich- 
13.  Jahrhunderts  erhielt  auch  dos  Münster 
was  schweres  Langhaus,  welchem  sich  jedoch 
iiaustret enden  Westthumi  das  edelste  Beispiel 
lurclibrochenen  Thurmhelnie  auschliesst  Auch 
g'  hat  in  seinem  mächtig  breiten,  1275  vollen- 
loch  eine  gewisse  ernste  Strenge  der  Verhalt- 
r  von  Meister  Erwin  von  Steinbach  1277  he- 
ilemswerthes  Zeugniss  von  der  Verschmelzung 
Bauweise.  Das  schöne,  prachtvolle,  42  Fuss 
starke  Betonung  der  horizontalen  Glieder  ge- 
lang an,  während  die  deutsche  durch  die  be- 
ten) kühnen  doppelten  Tliurmbau  vertreten  ist, 
Irdliche  in  einer  Höhe  von  452  Fuss  Ehein. 
en  Dekorativformen  der  SpÄtzeit  im  Jahr  1439 
aus  Köln  zur  Vollendung  gekommen  ist 
id  vertritt  der  im  Jahre  1275  begonnene  Dom 
sch-gothischen  Styl  in  besonders  edler  und 
ird  von  der  reichem  französischen  Chorbildung 
er  drei  Schiffe  durch  einen  selbstfindigen  Poly- 
in  man  eine  Reaktion  der  einfacheren  deutschen 
3lche  fortan  in  Deutschtand  als  die  beliebtere 
zeigt  der  Chor  des  unvollendet  gebliebenen 
lurch  Matthias  V.  Arras  begonnen  und  1385 
tgcfUlirt  wurde,   ein   völliges  Zurückgehen  auf 

innten  Bauten,  wenn  auch  ihr  Beginn  ins  13. 
nd  doch  ihrer  Grossartigkeit  wegen  erst  im 
;ar  noch  später  vollendet  worden.  Ueberhaupt 
lahrhundert  die  Zeit  einer  abermaligen  hohen 
1  Mal  in  künstlerischen  Dingen  als  Reigenführer 
:ine  Architektur,  die  nun  völlig  in  Fleisch  und 

ncnkirche  zu  0|i|icnhciin.  DarmiUuli  1S23.  Pracht- 
,  der  Kunst  Taf.  53  (V.-A.  Tsf.  29)  Fig.  1—4.  — 
ler  Kunst  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  20)  Fig.  8.  —  '  Deokm. 
nnJ  Biäau,  die  ArchitekiDf  des  HiluUllers  in  Hegern- 
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Blut  des  Volkslebens  übergegangen  war,  fast  die  ganze  europäische  Welt 
bis  tief  nach  Italien  und  nach  Spanien  hinein.  In  das  13.  Jahrhuudert  reicht 
noch  der  Anfang  des  ScHffliaues  am  Dom  zu  Halberetadt'  hinauf;  der 
Chor  indesB,  der  den  Umgang  feathült,  aber  die  Kapellen  bis  atif  eine  Öst- 
lich gelegene  verwirft,  ist  erst  seit  1327  hinzugefügt  worden,  der  ganze  Ban 
aber  steht  als  eins  der  schönsten  Beispiele  maassvoll  klarer  und  doch  zierlich 


entfalteter  deutscher  Gothik  da.  Unter  den  BÜddentschen  Bauten  ist  als  eine 
der  imposantesten  Anlagen  das  fiinfscliiffige  Münster  zu  Ulm,*  1377  be- 
gonnen, anzuführen,  dessen  etwas  niicltterne  Gliederung  durch,  die  gewaltigen 
Dimensionen  aufgewogen  wird.  Der  unausgeführte  Thurm  war  auf  eijie 
ktlbne  durchbrochene  Spitne  berechnet. 

Mit  dem  Ueherwiegen    des  BUrgerthuines  hangt    seit   dieser  Zeit    über- 
haupt  eine   Abschwächung   des  edleren  architektonischen  Sinnes   zusammen. 

'  Lucaiius,   der  Dom  zu  Hnibeistndt.     Fol.     1537.  —  "  Dsnltm.  der  Knnsl  T«f.  5i 
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Die  Architektur  gewinnt  einen  etwas  Imnd werklieben  Ausdruck,  die  Einzel- 
lieiten  sind  nicht  frei  von  Künstelei  und  Willkür,  namentlich  machen  sich 
an  den  Gewölben  die  spielcndeu  Formen  der  Stern-  und  Netzgewolbe  be- 
merklich. In  den  FensterfUi hingen  überwiegen  die  Fischblasen,  und  dagegen 
Itlsst  die  straffe  Gliederung  der  Pfeiler  nach,  ja   bisweilen   fJfllt  selbst  das 


Kapital  fort,  und  die  Gliederung  der  I'feiler  strnhlt  unmittelbar,  sich  nach 
allen  Seiten  verästelnd,  in  die  Gewülbrippen  hinein.  Die  iJimeiisioneit 
sind  aber  dabei  oft  gerade  recht  bedeutend,  wenngleich  ohne  feinere  SehfJn- 
lieit  der  Verhältnisse.  Dafür  halten  dann  meist  üben-eieh  geschmückte  Ein- 
Milheiten,  Portale  oder  Kanzeln,  Sakramcntshuuschen,  Lettner  und  dergl., 
oft  in  bewiindemswertber  Fülle  der  Phautnsie,  schadlos.     Damit  hängt  auch 
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(las  Ueberliaudneliinea  der  un- 
5  gleich  nUcht«rDereii  Form  der  - 
llallenkircbe  zuHamioen,  die 
seit  dem  14.  Jahrhundert  in 
Deutschland  immer  mehr  znr 
Herrschaft  kommt.  Ihren  Hnnpt- 


eitz   hat  sie 

in  Westfalen 

nml 

Sachsen ,    w 

die    Lieb&aoen- 

(Ueberwasse 

-)    und    die    Lam- 

bertikirche   i 

u  Münster,' 

die 

■Wiesenkir 

he  zu  Strest 

die 

fUnfechiffige 

Marienkirche 

za 

]k[Uhlhausen  (Fig.  297)  und 
die  l>ome  von  Minden  und 
von  Meiseen'  (ersterer  noch 
ganz  aus  dem  13.  Jahrhundert) 
in  edler  Weise  diesen  baultcben 
Organismus  vertreten.  Vereio- 
zeltcr  kommen  die  üallenkir- 
chen  in  SUddentschland  vor. 
Eins  der  zierlichsten  Beispiele, 
die  tVauenkirche  zu  Esslin- 
gen^ zeichnet  sich  durch  reich 
geselimilckte  Portale  tmd  ranen 
überaus  graziösen ,  durchbro- 
chenen Thnrmhehn  aus  (Fig. 
298).  InGmUnd  ist  die  beilige 
Kreuzkirclie  ein  Bau  von  herr- 
licher Schlankheit  und  Schön- 
heit der  Verhültnisse,  ebenfalls 
reich  mit  plastischem  Schmuck 
versehen.  In  Nürnberg  ist 
die  Frauenkirche,  135ö  bis 
136 1  erbaut ,  ein  besonders 
durch  die  reiche  Fa<ade  inter- 
essantes Beispiel.  S.  Sebald 
lutt  wenigstens  eisen  Chor,  der 
in  seinem  gleich  hohen  Um- 
gange diese  Form  in  imposan- 
ter Weise  auf  die  polygone 
Grundgestalt  angewendet  zeigt, 
und  demselben  Beispiele  folgt 
1439  bis  1477  der  Chor  von 
S.  Lorenz,*  dessen  SchitT  ein 
edles    Werk     des     13.    J»hr- 


'  W.  Lübkt,  die  mittelalterliche  Kunal  in  Westfalea.  —  -  DenltmUer  äer  Ennat 
Taf.  66  Fig.  1  and  2.  —  SchujeKhten,  der  Dom  zu  Meissen.  Fol,  Berlin  1823.  —  '  Htide- 
Xoff,  die  Kunst  des  Mittelnlter»  in  Schwaben.  Sapplemenlhefc  I,  mit  Anfbahme  von  ficü- 
6ort  Stuttgart.  —  '  Denkm.  der  Kunst  Taf.  55  Fig.  ö. 
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handerts  mit  einer  dnrch  ein  prachtvolles  Hadfenatcr  tind  ungemein  reich  ge- 
schmücktes Portal  ausgezeichneten  Fai^adc.    Weiterhin  ist  in  einem  der  groBS- 
artigsten  deutschen  Bauwerke,  der  Stephanskirche  zu  Wien,'  die  Hallen- 
fonn  wenigstens  annShemd  vertreten,  da  das  Mittclscliiff  zwar  etwas  höher  als 
die  Abseiten,  aber  fensterlos  ist.    Der  im    14.  Jahrhundert  begonnene  Chor 
zeigt  dagegen  drei  völlig  gleich  hohe  Schifte,   die  mit  polygonen  Apsiden 
schlicssen.  Am  Aensseren  aber  ist 
durch  ungemein  glänzende  Seiten - 
giebel  rtiit  durchbrochenem  Maass- 
werk  (Fig.  299)  die  Schwere  des 
kolossalen  Daches  gemildert,  und 
in  dem  435  Fues  hohen,  pyrami- 
dal  aufsteigenden  Kiesenthurme, 
der  von  Meister   Wenzla  begon- 
nen und   1433    vollendet  wurde, 
hat  die  Gothik  eines  ihrer  präch- 
tigsten  Huster  werke    hingestellt. 
XKe  letzte  Epoche  seit    dem 
15.  Jahrhundert   hat  namentlich 
in  den  sÖclisiBchen  Gegenden  eine 
zahlreiche  Vertretung  der  Hallen- 
anlage   aufzuweisen.      Die    Kir- 
chen  dieser  Art  sind    meist  von 
lichter,  weiter  Raumwirkung,  da- 
bei frei    und    kühn  aufstrebend, 
aber     in     der     Einzel  gl  iederung 
schon  mit  allen  Ausartungen  die- 
ser halb  nüchternen,  halb  phan- 
tastischen Zeit  behaftet.     Beson- 
ders macht  sich    in   den  Details 
ein    unruhiges   BSnmcn ,    Biegen, 
Verschnörkeln  und  Durchschnei- 
den der  Glieder  bemerklich,  wel- 
ches,   wie   z.  B.    am    Nordportnl 
des  Doms  zu  Merseburg,  des- 
sen Schiff  1517   geweiht  wnrde, 
als  ein  Beispiel  echten  gothischen 
Zopfes  {feiten  Icann.  Eine  andere, 
nicht  mmder  wilde  Ausschweitung 
findet  sich   da,    wo   die   Archi- 
tektur sieh   in  rohem   Naturalismus   so  weit  verglast,  dass  sie  die  idealen 
Bildungsgesetze,    auf  welchen   ihr    ganzes  Schaffen  beruht,   aus   den  Augen 
terliert  und  in   sklavischer  Nachahmung  ganzes  Baumwerk  und  Geäst  mit 
allen  launischen  Zerrformen  der  Natur  in  Stein  znr  Darstellung  bringt.     So 
am  Portal   der  Klosterkirche   zu   Chemnitz,    die  ebenfalls  dieser  Schluss- 
epoche angehört.     Andre  Bauten  derselben  Epoche  sind  die  Feter-Panlskirche 
zu  Görlitz    (1423   bis    1497),   besonders  licht,  klihn   und  frei;    die  Lieh- 

0.   —   Tickiithka,   der  S.  Stepbansdom   in  Wien.     Fol. 
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frauen-   (Markt-)   Kirche   zu  Halles    erst   1530  bis    1554   ausgefülirt,    und 
viele  ähnliche. 

In  den  norddeutschen  Küstenländern  kommt  als  eine  ganz  besondere 
Umbildung  des  gothischen  Styles  noch  der  Backsteinbau^  in  Betracht, 
der  im  Verfolgen  seiner  früheren  Praxis  auch  jetzt  durch  derbere  massen- 
hafte Anlage,  kräftige  Pfeilerbildung,  sowie  durch  eine  zierlich  reiche 
Flächendekoration  sein  Wesen  ausspricht.  Im  Allgemeinen  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  früheren  Bauten  die  technisch  vollendeteren,  klareren 
und  gediegeneren  sind,  während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und 
noch  mehr  mit  dem  Beginn  des  folgenden  eine  gewisse  Kohheit  im  Ganzen 
mit  überwuchernd  reicher  Flächendekoration  in  entsprechendem  Verhältniss 
zunimmt.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  auch  jetzt  diese  Bauten  aussen  imd 
innen  unverputzt,  in  der  ernsten,  kräftig  wirkenden  Farbe  des  Steines 
bleiben. 

Einige  Kirchen  befolgen  die  Anlage  der  hohen  MittelschiflPe,  ja  selbst 
mit  dem  reich  gegliederten  französischen  Chorschluss,  nur  dass  das  Strebe- 
sjstem  beträchtlich  vereinfacht  und  auch  die  glänzende  Grundrissanlage  wesent- 
lich modificirt  wird.  Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  ist  wohl  die  Marien- 
kirche zu  Lübeck,  1276  begonnen,  ein  Bau  von  grandiosen  Verhältnissen 
und  einem  noch  strengen  Ernst  in  der  Gesammthaltung.  Aehnlicher  Art 
ist  die  Cisterzienserkirche  zu  Dobberan,  1368  vollendet,  edel  ausgebildet, 
von  lichtem,  schlankem  Eindruck.  Diesen  nahe  verwandt,  jedoch  in  der 
Massen  Wirkung  mächtiger,  ist  der  Dom  zu  Schwerin,  und  nicht  minder 
die  kolossalen  Marienkirchen  zu  Rostock  und  Wismar.  Auch  in  Pommern 
findet  dieselbe  Auffassung  ihre  Vertretung  in  mehreren  bedeutenden  Denk- 
malen, wie  den  Marienkirchen  zu  Stargard  und  zu  Stralsund  (1460 
vollendet).  In  vereinfachtem  System  zeigen  sodann  der  Dom  zu  Havelberg, 
der  aus  älteren  Theilen  umgebaute  Dom  und  die  Elisabethkirche  zu 
Breslau  denselben  Styl. 

Ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  Hallenkirchen,  bei  denen  dann, 
namentlich  in  der  späteren  Zeit,  durch  überaus  glänzende  Flächendekora- 
tion mit  bunt  glasirten  Steinen  in  den  zierlichsten  Mustern  eine  pi-ächtige 
Wirkung  erreicht  wird.  xVusserordentlich  reich  und  noch  in  edlen  Formen 
zeigt  sich  dieser  Styl  an  der  Marienkirche  zu  Prenzlau  (1325  bis  1340), 
edel  und  gemässigt  am  Dom  und  der  Marienkirche  zu  Stendal,  in  rie- 
sigen Verhältnissen  aufstrebend  an  der  Marienkirche  zu  Colberg,  noch 
grandioser,  aber  ohne  alle  Detaillirung  an  der  gewaltigen  Marienkirche 
zu  Dan  zig,  und  im  Gegensätze  dazu  wieder  in  der  überreichen  Pracht- 
entfaltung üppiger  Flächendekoration  an  der  Katharinenkirche  zu  Bran- 
denburg, die  1401  durch  Meister  Heinrich  Brumberg  aus  Stettin  be- 
gonnen wurde.  Der  Dom  zu  Königsberg  dagegen  hat  zwar  ein  höheres 
Mittelschiff,  gehört  aber,  da  dasselbe  ähnlich  wie  S.  Stephan  in  Wien  keine 
selbständige  Beleuchtung  erhalten,  zu  den  Hallenbauten.  Endlich  zählt 
auch  Süddeutschland  in  der  Frauenkirche  zu  München  (1468^  bis  1488) 
und  der  1473  vollendeten  Martinskirche  zu  liandshut  ähnliche,  durch  derbe 
Kolossalität  hervorragende  Backsteingebäude. 

Der  Profan  bau  erreicht  in  Deutschland  nicht  den  Reichthum  und 
die  Grossartigkeit  der  flandrischen  Städte,  aber  es  fehlt  ihm  doch  nicht  an 


>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  56. 
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^inet  mannicb faltigen  und  oft  edlen  Oestaltiing.  Der  Hausteinbau  ist  zu- 
*™wi6t  durch  einige  Btattliclie  RatlihSuser  i'crtreten,  so  vor  Allem  das 
1'  -BraiinBchweig,  durch  eigentliilmliche  Anlage  und  anmuthige  Bogen- 
in    zwei    Geschossen    ausgezeichnet;    das    in    Mtlnster,    welches    in 


lallet. 


*U"er  lintwicklnng  einen  schlank  nufsteiffemlen,  mit  Fenstern  und  Statuen 
?e»«lHuUckten  Giebel  zeigt  (Fig.  S(K)).  I-rivatli Suser  findet  man  z«  Miin- 
ster,   la   Kuttenberg    und    zu   Nürnberg,    wo    das    Haus    Nassau    sich 

anrth  einfache  Anlage   und  zierlichen   poIygonen  Frker  bemtjrklich  mneht. 

l-üter  den  Schlüssern  sind  die  von  Karl  IV,  gebaute  Burg  Karlstein  in 
■^'''litien  und  die  grossartig  angelegte  Albrechtsburg  zu  Meissen  her\-or- 
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zuheben.  Beispiele  eines  lebendig  durchgebüdetea  Fachwerkbaues  zeigen  ä»a 
Kathhaua  zu  Hannover,  das  zierliche  Rathbaus  zu  Wernigerode  und  andere. 
Hüclist  bedeutend  ist  sodann  die  Entfaltung,  die  der  Frofanbau  in  den 
Ländern  des  Backsteinbaues  gefunden  bat  Eins  der  prächtigstens  Rathbäuser 
mit  reich  durchbroclicnem  und  dekorirteni  Giebel  hat  TangermUnde,  ein 
lebendig  gegliedertes,  krittligen  Trotz  und  zierliche  Anmuth  vcrbiodendeG 
Stadtthor  hat  Stendal  in  seinem  Uenglinger  Thor  aufzuweisen,  lieber 
Alles  grossartig  sind  aber  die  Profanbauten  im  preussischen  Ordenslande. 
In  Danzig  gehört  der  Artusbof,  die  alte  Versammlungshalle  der  Kauf- 


Flg.  301.    Haue  det  ArlDibarei  in  Unailg. 

herren,  zu  den  vorzilgHchsten  Werken  dieser  Art,  Auf  schlanken,  dUnnen 
Granitsaulen  ruhen  die  Gewölbe,  deren  Kippen  wie  Palmblfitter  nach  alleu 
Seiten  sich  aufschwingen  und  dem  Gewölbe  eine  el^aute  Fächerform  gehen, 
die  in  den  preusaiacben  Ordensbauten  mit  Vorliebe  angewandt  wurde  (Fig.30l). 
Den  höchsten  Triumph  feiert  diese  Architektur  in  dem  Hauptschloss  des 
deutschen  Ordens,  der  »tolzen  Marienburg,  die  in  ihrem  Mittel schloss  die 
Hochmeister wobnung  mit  ihrem  prachtvollen  Remter,  dem  Ordensremter  und 
andere  vielfach  gestaltete  Anlagen  zu  einem  ebenso  grossartigen  wie  künstlerisch 
vollendeten  Ganzen  verbindet. 

England  und  gcandinavien. 

Zum  zweiten  Male  erhielt  England'  von  Frankreich  einen  neaen  Ban- 
Btyl,  aber  mehr  noch  als  das  erste  Mal  wnsste  es  in  eigner  Selbständigkeit 


■  Denkm.  d.  Knast  Taf.  52  (V.-A,  Tftf.  28).  —  Vgl.  die  beim  roman.  Styl  cilirte  LiKctUu. 
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[Icuxclbt-ii   iimztibililrii ,    so   dass    <iie  engÜMclie   (lotliik    einen    sclinrf  aiiage- 
sprochenen   GegonsntK   znr  festlündi sehen  darstellt      Sciioii   die  Anlage    des 
i  Ornndplans  erlei<let  eine  wesentliche  Vereinfachung.      Nicht  bloss  dass  dns 

I^nghnns  stets  nur  dreischitlig  gebildet  vird ,  dafUr  nber  eine  ungewöhn- 
liche LKnge  erhält,  sondern  hauptsächlich  ist  es  die  (^horanlage,  die  auf 
iein  sehr  schlichtes,  nllclitcmes  Maass  zurückgeführt  wird.  Denn  nicht  allein 
der  Umgang  und  Kapellen  kränz  tSllt  fast  ohne  Auanahine  fort,  sondern 
der  Chor  schlieast  gewöhnlich  in  einfach  trockener  Weise  sammt  den  Keben- 
«cliiffen  peradlinig  ab    nnd    erhJilt  nur  durch   die  östlich  angebaute  Marien- 


m^ssswum. 


kapelle  (T^djchapel)  einen  Zusatz,  aber  keine  Bereicherung.  Dabei  wird 
der  Chor  oft  in  gleicher  iJlnge  wie  das  Schiff  gebildet,  so  dass  der  ganze 
Bau  sich  ungewöhnlich  lang  hinstreckt,  nur  etwa  durch  die  auch  jetzt  ofl 
beibehaltenen  beiden  (juerachiSe  unterbrochen.  Dazu  kommt,  dass  dieHöhen- 
entwicklung  dieser  Gebäude  eine  Susserst  geringe  ist,  und  dass  die  Kreuzge- 
wölbe ohne  alle  Beziehung  zu  dem  System  der  Pfeiler  meistens  oben  an 
den  Wänden  nberhalb  oder  unterhalb  der  Triforien  auf  Consolen  aufsetzen, 
Bü  dass  die  Vertikalentwicklung  sich  nur  untergeordnet  geltend  macht.  Die 
Kathedralen  von  Wells  (Fig.  302)  und  von  Worcester  (Fig.  303)  geben 
Beispiele  dieser  Anordnung,  erster«  in  ganz  lockerer  (^omposition,  letztere 
wenigstens  mit  dem  Versuch,  eine  flusserliche  Verbindung  der  GewBibstützen 
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mit  den  Arkaden  herzustellen.  Es  liegt  darin  wieder  jene,  in  der  früheren 
Epoche  noch  entschiedener  hervortretende  englische  Abneigung  gegen  den 
Gewölbebau,  der  auch  jetzt  nicht  in  seiner  organischen  Consequenz  aufge- 
fasst  wird.  Das  Aeussere  erfährt  eine  ähnliche  Vereinfachung,  indem  das 
Strebesystem  auf  das  Maass  des  unumgänglich  Nothwendigen  beschränkt 
wird,  und  namentlich  die  Strebebögen  oft  gänzlich  fortfallen.  Dadurch  tritt 
auch  hier  ein  strenger  Horizontalismus  überwiegend  in  Kraft,  der  durch 
das  flache,  hinter  hohem  Zinnenkranz  sich  verbergende  Dach  noch  entschiede- 
ner zum  Ausdruck  kommt.  An  der  Fa^ade  erheben  sich  gewöhnlich  zwei 
stattliche  Thürme,  zu  denen  fast  immer  auf  dem  grösseren  Querschiff  ein 
dritter  massenhafter,  viereckiger  Thurm  hinzukommt.  Aber  auch  diese 
Thürme  erhalten  nur  selten  schlanke  Spitzen  und  werden  gewöhnlich  mit  einem 
Zinnenkranz  und  kleinen  Eckfialen  abgeschlossen. 

Die  erste  Einführung  des  gothischen  Styles  in  England  fand  im  Jahre 
1174    statt,   als    ein   französischer   Baumeister    Wilhelm   v.   Sens  nach  dem 
Brande  der  Kathedrale  zu  Canterbury  berufen  wurde,   den  Neubau  zu 
leiten.     Der  halbrunde  Chorschluss   sammt  Umgang,   der  Aufbau  und  die 
Gliederung  des   Ganzen,   sowie  die  Details  entsprechen   grösstentheils  dem 
um  diese  Zeit   in  Nordfrankreich  herrschenden,   noch  mit  romanischen  An- 
klängen durchwebten,  frühgothischen  Styl.  —  In  der  folgenden  Zeit  reprä- 
sentirt  nur  die  Westminsterkirche   zu  London,   deren  Chor  von   1*245 
bis  1269  erbaut  wurde,  die  ausgebildete  französische  Kathedralenanlage  mit 
polygonem  Chorschluss,  Umgang  und  Kapellenkranz,  sowie  einem  reichge- 
gliederten  Strebesystem.     Im   Uebrigen   nahm  man   in   England  zwar  bald 
das  neue  Prinzip  in  allgemeinere  Verwendung,   aber  man  gab  ihm  eine  so 
ßpecitische  Umgestaltung,  dass  nicht  mit  Unrecht  die  Engländer  ihren  Bau- 
werken   des    13.    Jahrhunderts    die  Bezeichnung  des  frühenglischen   Styles 
(early  English)  geben.     Auf  der   oben  geschilderten  allgemeinen  Grundlage 
entwickelte  sich  dieser  Styl  zu   strenger  Einfachheit   der  Grundformen,  die 
aber   in    der   Detailbildung    bereits    ein   reiches   Leben   verrathen.      Da  die 
Pfeiler  des  Schiffes  ohne  allen  Bezug  zur  Wölbung  stehen,  so  lösen  sie  sich 
in  eine  Fülle  schlanker  Säulen  seh  äfte  auf,  die  oft  ganz  lose  den  Pfeilerkera 
umringen.     Ihnen  entspricht  an  Reichthum,  bewegter  Profilirung  die  Gliede- 
rung der  Arkadenbögen.     Ueber  ihnen   ist  stets  ein  Triforium  angeordnet, 
das    entweder    aus    einer   Reihe    einzelner    Lanzettbögen   besteht,    oder   mit 
gruppenweise  verbundenen  Lanzettbögen  auf  schlanken  Säulchen  sich  öffnet. 
Die   Fenster   kennen   in    der  Regel    die  gothische  Maasswerkbildung    nodi 
nicht,  sondern  bestehen  meistens  aus  zwei-  oder  dreifach  gruppirten  schma- 
len Lanzettfenstern.      Die  einfachen  Kreuzgewölbe    des  Schiffes  ruhen  auf 
Diensten ,  die  sich  an  der  Oberwand  auf  Consolen  aufsetzen  und  nur  selten, 
aber  auch  da  ohne  .Beziehung  zum  Pfeiler,  bis   zu   den  Arkadenbögen  fort- 
geführt sind. 

Zu  den  wichtigsten  Bauten  dieser  Epoche  gehört  die  Kathedrale  von 
Salisbury  (1220  bis  1258),  consequent  und  in  einem  Gusse  durchgeführt, 
ein  Werk  von  edler  Anmuth,  das  namentlich  in  seiner  Chorentwicklung 
mit  zweitem  Kreuzschiff  und  der  eleganten,  theilweise  sich  in  den  Bau  hin- 
ein  schiebenden  Ladychapel  den  englischen  Styl  rein  und  klar  ausspricht 
Besonders  prächtig  ist  die  mit  zwei  schlanken  Thürmen  fiankirte  Fa^ade 
ausgebildet  (Fig.  304).  Auch  die  Maassverhältnisse  sind  bezeichnend  für 
die  englische  Raumbehandlung,  denn  bei  einer  Gesammtlänge  von  430  Fass  bat 
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Aas  MittelscLiff  nur  33  Fuss  Breite  und  78  Fuss  Höhe.  Verwandte  Behand- 
lung; und  kkre  Durchführung  im  Styl  der  engtischen  FrUhgothik  zeigt  auch  . 
das  Münster  von  Beverley;  femer  der  1218  eingeweihte  Clior  der  Käthe-  ■/  ,' 
(Irale  vnn  Worceeter  mit  BiindelsSulen,  gruppirten Lanzettfenstem,  schlichten 
Triforien  und  Kreuzgewölben,  das  Schiff  später  hinzugefügt  Ebenfalls  in 
Birenger  Befolgung  dieses  primitiven  Stvla  wurden  von  1214  bis  1239 
(jnerschiff  und  Langhaus  der  Kathedrale  von  Wells,  seit  1242  sodaun  die 
machtvoll  breite  Fahnde  mit  den  zwei  ThUrmcn  und  ungewöhnlich  reichem 


Flu.  9H     Fifidt  in  KsIliHlmK  von  Eiliitiuiy, 

Figurenschmuck  cniclitet,  der  Chor  dag<^eu  im  14.  Jahrhundert  hinzngefligt. 
Hieher  gehört  auch  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kathedrale 
von  Ely,  die  durch  ein  grosses,  seit  13;J2  ansgefilhrtes  Oktogon  über 
ihrem  Kreuzscfaiff  ein  eigen  tliU  ml  ich  es  an  italienische  Kuppelbauten  erinnern- 
iles  Motiv  zeigt,  bei  welchem  aber  die  steinerne  Oewölbefoi-m  blos  in  Holz 
nachgeahmt  ist.  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  Kathedrale  von  Lincoln, 
•leren  mKchtiger,  524  Fuse  in  der  üusaeren  Lunge  messender  Itau  ehenfatls 
noch  im    13.  Jahrhundert   zur  AnsfUhrnng   kam.      Sehr   glänzend  entfaltet 
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sich  »lieser  Styl  endlich  in  dor  Kathedrale  von  Lichfiold,  deren  Ijanp- 
haus  und  QuerschifT  dieser  Epoclie  aogeliört,  während  die  östlichen  Theile 
epStcr  ausgeführt  sind.  Hier  haben  auch  die  beiden  Westthiinne  und  der 
grosse  Thunn  nuf  der  Vierung  überaus  hohe  schlanke  Spitzen. 

Das  14.  Jahrhundert  sielit  auch  in  der  englischen  Arclütektur  jene 
reicliere,  auf  eine  glänzendere  Detail  Wirkung  hinstrebende  Behandlung,  die 
überall  gleichzeitig  liervnrtriU  und   in  England   zu  dem  sogenannten  deco- 
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rated   style   fuhrt.     Dieser   findet   besuiidera   in    der  Anfnahme   üppiger, 
wenn    auch    nicht    gerade    organisch    entwickelter    Maasswerkmuster    in   den 
Fenstern,  sowie  einem   zierlichen,    IiKulig  angewandten   Stern-   und   Netzge- 
wölbe,  seinen  Ausdruck.     Eins  der  gifiuzeudsteu  Werke  dieser  Zeit  ist  die 
Kathedrale  von  Eseter,  deren  Haupttlieile  in  consequenter  Durchfuhrung 
von  1327  bis  1369  erbaut  wurden.     Zierlich  gegUe- 
derte  Bündelpfeiler,  reiche  Fenstermaasswerke   (Fig. 
3U5)    und    elegante    Sterngewülbe,    wozu    noch    am 
Aeussern     eine     ungewöhnliche     Durchfuhrung    der 
Strebewerko  sich  gesellt,  geben  dem  Bau  ein  lebendig 
anmuthiges  Gepräge.    Nicht  minder  bedeutend  ist  die 
Kathedrale  von  York  (Fig.  306),  deren  Chor  in  die 
erst«   und  deren  Langliaus   in  die  zweite  HXlfte  des 
14.  Jahrhunderts  f»llt,  ebenfalls  ein  Bau  von  präch- 
tiger Wirkung    und    grossartiger    Anlage.     Dieselbe 
Fig.  SU«.  K«th«dr»io  »u  Yotk.   Eutwicklungsstufe  vertritt   die  als    malerische  Ruiae 
,    vorhandene  Abteikirche   von  Heirose,  während  du 
seit  1393  umgebaute  Schiff  der  Kathedrale  von  Win- 
chester  mit  den  schlanken,   lebendig  gegliederten  Pfeilern,   der  an  Stelle 
des  Triforiums  angelegten  Blendgalerie   und  den  reichen  Netzgewölbcn  den 
Uebergang  zur  folgenden  Epoche  bildet. 

Gegen  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  geht-  diese  Bauweise  vollends 
in  den  perpendicular  style  Über,  der  bei  noch  mehr  gesteigertem  R«cb- 
thum  doch  ein  Element  geometrischer  Spielerei  aufnimmt,  das  in  den  Fen- 
stcrmaass werken  zu  einem  gitterartigen  perpendicularen  Stabwerke  fiibrt 
und  überhaupt  alle  Flächen   mit   einem  Netze  solcher  Maasswerkbildnngen 


.J 
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Uberspinnt.  Dazu  kommt  dann  auch,  etwa  seit  1450,  die  Aufnahme  einer 
bässlich  gedrückten,  flachen,  und  docli  m  der  Mitte  geschweiften  Bogenform, 
des  Bogenannten  Tudorbogens,  sowie  sich  auch  die  Bögen  an  Arkaden  .. 
und  Gewölben  mit  reichen  dekorativen  Spitzen  und  Zacken  pliantastiscli 
beaetzen.  Ja  die  Ausbildung  der  Gewölbe  geht  in  der  Ornamentation  so 
weit,  dass  die  Schlusssteine  zapfenartig  niederbangen  und  die  Gewölbe  also 
zum  Theil  frei  zu  schweben  acheinen,  dass  unennessliche  Maasswerkfllllungcn 
die  Flächen  zwischen  den  Kippen  ganz  bedecken  und  überhaupt  die  reichste 
Art  des  Fächergewölbea  immer  mehr  Platz  greift.  Den  höchsten  Glanz 
erreicht  dieser  Styl  an  der  Kapelle  Heinrich'»  VII.,  die  von  1502  bis 
'  1520  dem  Chor  der  Westminsterkircho  zu  London  augebaut  wurde. 
Hier  sind  alle  FlSchen  au  Wänden  und  Gewölben  mit  einer  wahrhaft  über- 
BchwSnglichen    Fülle    üppiger  Details    übergössen,    so    dass    der  Ernst    der 


Architektur  sich  in  ein  reizendes  Spiel  zauberhafter  Phanlastik  auflöst.  Eine 
nicht  minder  anziehende  Ausbildung  erlangt  dieser  spXtere  Styl  in  den 
Lölzemen  Sprengwerken  der  Decken,  welche  durch  die  nationale  Vorliebe 
für  den  Holzbau  schon  in  der  vorigen  Epoche  manchmal  statt  steinerner 
Gewölbe  zur  Anwendung  kamen,  und  in  dieser  Spätzeit  noch  viel  hKufiger, 
namentlich  in  Kapitelsälen  und  den  Hallen  der  Schlüsser.  und  der  mit  den 
UniversitÄten  verbundenen  Colleges  ihre  Ausbildung  finden.  Selbst  in  den 
Hanpträumen ,  dem  Mittelschiff,  Chor  und  den  Querarmen  der  Kirche  kommen 
solche  hölzerne  Decken  statt  der  Gewölbe  vor;  so  in  der  Marienkirche  zu 
Oxford,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  so  in  den  Kirchen 
zu  Lavcnham  und  Melford  und  in  manchen  andren  Bauten.  Die  Holz- 
construktion  des  Daches  wird  hier  in  allen  ihren  Theüen  reich  und  zierlich  aus- 
gebildet, wobei  nicht  selten  die  dem  Steinbau  entlehnten  Maass werkformen 
eine  glänzende  Rolle  spielen.  So  in  besonders  eleganter  Weise  das  Kapitel- 
haus  der  Kathedrale  zu  Exeter,  die  grosse  Halle  des  Schlosses  von 
Hltham  und  manches  andre  Werk. 

LUblie,  Kiiii.lB«clHchle.    7.  Auil,    ».Bind,  3 
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Unter  den  gotbiBchen  Bauten  Scandinaviens*  steht  der  grossartige 
Dom  zu  Drontbeim,  dessen  Haupttheüe  dem  13.  Jahrhandert  angeliSren, 
(s.  S.  356)  oben  an.  In  der  Ansbildnng  des  Grundplans  und  in  der  Be- 
handlung des  Detail«  ist  der  Einfluss  der  englischen  Frtlhgothik  unver- 
kennbar, aber  im  dekorativen  Efiect  durch  mancherlei  specifiscb  nordische 
Elemente  bereichert  und  xu  üppigster  Pracht  gesteigert.  Von  grossem  per- 
spectivischera  Reiz  ist  die  Anlage  eines  achteckigen  Kuppelbaues  mit  Um- 
gang, der  sich  dem  Chor  anschliesst  nnd  besonders  edle  Durchbildung  zeigt 
(Fig.  308).  In  Schweden  gehört  die  1287  angeblich  durch  einen  franaösi- 
eehen  Baumeister  Eäenne  de  BotmeuU  begonnene  Kathedrale  von  Upsala 


in  die  Reihe  der  nach  französischem  Grundplan  mit  reicher  Ghoratüage  ge- 
bildeten Backstein  bauten. 

Ein  auBwärtiger  Meister  Gierlach  von  Köln  wird  sodann  genannt  hei 
den  jüngeren  Theilen  des  stattlichen  Doms  von  LinkSping,  dessen  ältere 
Partieen  S.  354  erwfihnt  wurden.  Der  Chor  mit  seinem  dreiseitigen  Umgang 
trSgt  gleich  den  beiden  Thilrmen  den  Charakter  der  spateren  dentschen 
Gotliik.  Unter  den  Kirchen  von  Wisby  ist  St  Katharina  als  eine  nach 
deutschem  Muster  errichtete  Uallenanlage  zu  bezeichnen.  Im  ganzen  Scan- 
dinavisdien  Norden  scheint  überhaupt  seit  dem  14.  Jahrhundert  der  deutsche 
EinflusB  den  englischen  zu  Überflügeln.     Dies  gilt  namentlich  von  den  Bau- 

'  Hauptwerk  A.  «.  MinutoU.     Der  Dom  la  Drontheim  etc.    Vgl.  dia  Literatar  beim 
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ten  DKnemarks  nnd  der  jetzigen  ecliwedischon  Provinz  Schonen,  welche 
damals  dem  dfimBchen  I{«iche  angehörte.  Die  Backsteinkircben  Lübecks 
und  der  meckleubnrgiBchen  HondelssUidte,  bald  in  der  Form  des  Hallen- 
bauea,  bald  mit  erhöhtem  MittelacbifT,  haben  hier  ala  Muster  gedient.  Ein 
ansehnlicher  Bau  ist  namentlich  die  Peterskirche  in  Malmoe,  mit  einer  Ge- 
sammtlHnge  von  235  F.,  mit  erhöhtem  Mittelschiff'  und  fUnfaeitigem  Chor- 
hanpt,  ran  welches  sich  niedrige  Um- 
gfinge  mit  fünf  polygonen  Kapellen 
in  einer  ans  Norddeutechland  ent' 
lehnten  redncirten  Form  hinziehen 
(Fig.  309).  Das  Vorbild  ist  hier 
wohl  die  Kirche  von  Dobberan  ge- 
wiesen, die  auch  für  die  zweischif- 
tige  Anlage  der  Querflilgel  maass- 
gebend  war.  Den  Chommgang,  aber 
ohne  Kapellen,  hat  auch  die  Lieb- 
frauenkirche  zu  HeUinghorg,  bei 
welcher  durcli  Verzicht  auf  das  Quer- 
schiff eine  weitere  Vereinfachung 
des  Grundplans  erreicht  ist.  Das 
Mittelschiff  entbehrt  der  selbst- 
stJtndigeii  Beleuchtung,  obwohl  es 
die,  Seitenschiffe  um  22  F.  fiber- 
ragt. Die  Wirkung  kommt  daher, 
lihnlich  wie  am  Dom  zn  Königs- 
berg, einer  Haltenkirche  gleich. 
Die  vollständige  Hallenfonn  end- 
lich zeigt  der  Dom  zu  Äarbnus 
(Fig.  310),  der  mit  seinem  gradlinig 
geachlosseiien  Chor  wiederum  an 
norddeutsche  Weise  erinnert.  So 
liat  Scandinavien  in  der  gothiechen 
Epoche  noch  weniger  als  in  der 
früheren  Zeit  fremde  Einflüsse  ab- 
zustreifen und  zu  einer  selbständi- 
gen Kunstform  durchzudringen  ver- 
mocht. Flg.  JOB.    Pelermlrctn  in  M»lin«.    GnindrH«. 


Italien.» 

Fbenso  selbständig  wie  in  England  wird  die  gothische  Architektur 
in  Italien  aufgenommen  und  nicht  lAinder  originell  als  dort  den  nationalen 
Anschauungen  und  BedUr&iisaen  entsprechend  umgestaltet.  Aber  ein  noch 
ganz  besonderes  Verhfiltniss  zur  Gothik  ergab  sich  aus  dem  Überwiegend 
An  den  antiken  Traditionen  hängenden  Sinn  des  Volkes.  Hatte  doch  auch 
in   der  romanischen   Epoche  die    gewölbte  Anlage   nur    in    einem   räumlich 

'  In  aiurer  Abbildnnfc  aind  die  erhöhten  Theile  weiss  gelaeMn. 
»  Denkm.   d.  K.   Taf.  57   und   58   (V.-A.   Taf.  30    und   31).   —  Vgl.    die  Literatur 
beim  roman.  Stjt. 
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beachränktcii  Kreise  sich  einzubili^em  vermocht,  während  der  grSssere  Theil 
des  Landes  der  einfachen,  flachgedeckten  Basilika  treu  bliebt  Wie  hfittu 
ein  ganz  fremdher  übertragener  Styl  die  Kette  einer  so  strengen  Tradition 
brechen  sollen !  Gleichwohl  war  der  allgemeine  Zug  der  Zeit  doch  auch 
hier  so  müchtig,  dasg  schon  im  13.  Jahrhundert  mehrfach  Kirchen  im  go- 
thischen  Styl  ausgeführt  wurden.  Allein  nur  in  seltenen  Ausnahmen  schliesst 
man  sich  darin  der  nordischen  Grundform  an.  Was  man  von  der  Gothik 
aufnimmt,  ist  zunächst  der  Spitzbogen,  den  man  aber  wesentlich  in  dem 
Sinne    anwendet,    um    durch    seine    Hilfe    die  Vorliebe    für    weitgespannte, 


in  beliaglicher  Breite  sich  ausdehnende  Räume  mehr  befriedigen  zu  können. 
Auch  liess  man  das  ^littclschiff  sich  nur  um  ein  Geringes  über  die  Abseiten 
erheben  und  gab  den  Oberwänden  kleine,  meistens  kreisrunde  Fenster,  so 
dass  die  Ilauptbeleuehtiuig  durch  die*  hochliegeuden  Fenster  der  Seiteu- 
schiffe einfällt.  Man  war  also  weit  entfernt  von  der  schlank  und  schmal 
aufstrebenden  Tendenz  der  nordischen  Oothik,  und  nocli  weiter  von  dem 
Bestreben,  d'e  ruh'gen  Fläcl  c  zu  durchbrechen  und  in  eine  Summe  von 
schmalen,  stützen  len  und  gegenstrebenden  Gliedern  aufzulösen.  Man  hatto 
schon  frül  er  n  bo  umfasset  der  Weise  an  ausgedehnten  Wandmalereien 
Freude  gef  nden  dass  man  d  eseu  die  uöthigen  Flächen  niiht  entziehen 
mochte.     So  w  irden  denn  nur  kleine,  schmale  Fenster  augebracht,  die  bei 
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der  Klarheit  des  südlichen  Himmels  dem  Innern  Licht  genug  zuführen. 
I>adurch  erhielt  man  Kaume  von  grossartiger  Spannung,  die  frei  und  weit 
sich  wölben  und  oft  einen  wunderbar  harmonischen,  ruhig  feierlichen  Ein- 
druck machen. 

Das  AeuBsere  verzichtet  gleich  dem  Innern  auf  die  reiche,  complicirte  ^  ^ 
Composition  der  nordischen  Gothik.  Da  das  Mittelschiff  die  Seitenschiffe 
nur  massig  überragt  und  obendrein  das  milde  Klima  und  die  Sitte  des 
I.»andes  ziemlich  flache  Dächer  begünstigt,  so  wird  das  Strebesystem  auf 
ein  geringes  Maass  beschränkt,  indem  die  Strebebögen  meist  fortfallen  und 
auch  die  Strebepfeiler  mehr  im  Charakter  romanischer  Lisenen  sich  zeigen. 
So  bleibt  die  ruhige  Flächenwirkung  bei  massigem  Vortreten  der  Haupt- 
o^liederungen ,  analog  dem  antiken  und  dem  romanischen  Brauch,  hier  vor- 
waltend*. Der  Bau  wird  sodann  durch  eine  glänzende  Dekoration  bunter 
Marmorplatten  ganz  im  Geiste  der  früheren  Epoche  geschmückt.  Ueber- 
baupt  bleibt  in  jeder  Hinsicht  die  Ueberlieferung  des  Komanismus  in  Kraft,  .,  ; 
sowohl  für  die  Anlage  des  Ganzen  die  beliebte  Kuppel  auf  dem  Kreuzschift 
lind  die  als  selbständiges  Dekorationsstück  durchgebildete  Fai^de,  wie  für 
das  Detail  der  Fomienbildung,  in  welchem  der  Spitzbogen  sammt  andern 
g:othischen  Einzelheiten,  wie  die  Krabben,  Fialen  u.  s.  w.,  eine  bunte  Mischung 
mit  dem  Rundbogen  und  den  übrigen  romanischen  Elementen  eingeht.  So 
bringt  es  die  Gothik  in  Italien  nicht  zu  einem  organischen,  consequent  ent- 
wickelten Ganzen,  nur  zu  einer  in  dekorativem  Sinn  gesteigerten  Umbildung 
der  früheren  Bauweise.  Dennoch  haben  diese  Bauten  im  Innern  durch  ihre 
schöne  Weiträumigkeit,  im  Aeussern  durch  das  klar  Uebersichtliche,  und 
im  Ganzen  durch  die  edle  Pracht  der  überwiegend  malerischen  Dekoration 
eine  selbständige  künstlerische  Bedeutung. 

Zuerst  wird  die  Gothik  in  Italien  durch  einen  deutschen  Meister  Jakob  S. 
mit  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi  eingeführt,  die  von  1228 — 1253       et* ü*^^^ 
erbaut   ist.     Die   Lage    auf   ansteigendem  Terrain    brachte    die    Anordnung      yo;;^  .j^v 
einer  noch   durchaus   rundbogigen  Unterkirche  mit   sich,    über    welcher    die 
obere,    einschiffig   mit   Querarmen,    in   streng   gothischen   Formen    durchge- 
führt,  sich  erhebt.     Die  schmalen   Fenster  lassen  bedeutende  Wandflächen 
übrig,    die  mit  Malereien  bedeckt    sind.     Zu   grandioser  Wirkung    steigert  ^|^^  7^^ 
sich    die   Eaumanlage    beim   Dom   von    Florenz,    der    1294   von    Meister       5^-r>ZL 
Aniolfo  di  Camhio  (irrig  Arnolfo  di  Lapo  genannt)  begonnen  wurde.     Auch        .rV7*^  ' 
bier    ist    die   Breitenrichtung   vornehmlich    betont   und    namentlich    in    den      '  *  /  ^ 
c.    60    FuBS    weiten    quadratischen   Gewölben    des  Mittelschifi*s    mit   grosser 
Kühnheit    durchgeführt.     Aber   diese   Richtung    schlägt    hier    ins   einseitige 
Kxtrem   um,    dessen   ungünstige  Wirkung   durch   die    äusserst  geringe  Be- 
leuchtung  noch   gesteigert  wird.     Der  kolossale  achteckige  Kuppelbau   mit 
drei  kapellenbesetzten  Kreuzflügeln  kam  erst  in   späterer   Zeit   zur   Vollen- 
dung.    Eine  marmorne  Prachtfa<;ade   wurde  dem  Bau   erst  seit  1357  ange- 
fügt,  aber   nicht    zur  Vollendung  gebracht  und    später   wieder   abgerissen. 
Mit    Unrecht   hat   man    dieselbe   früher   als    ein    Werk    Giotto's   bezeichnet, 
der   schon    1336    starb.      Dagegen    führte    dieser   grosse    Meister    die   edle   ^ 
Marmorbekleidung  der  beiden  Portale,   welche  an  der  Nord-  und  Südseite  <-^*^'*»»**^ 
zunächst   der  Fa(;ade  liegen,  sowie   seit  1334   den   neben  der  Fa<jade  sich  ^• 

erhebenden  Glockenthurm   aus,  dessen   edle  Gliederung   und  reiche  Mar-     ''^''z 
mordekoration    eine    seltene   künstlerische   Harmonie    bewirken.     Nach    des 
Kleisters  Tode  führte  sein  Schüler   Taddeo   Gaddi  den  Bau  nach  Giotto's 
l^länen  weiter. 


Driltes  Buch.     Die  Kimat  des  Mittelslteid. 


Denselben  Gedanken  der  Verbindung  -des  Kuppelbaues  mit  der  Lang- 

•*  ■        hausanlage  greift  in  origineller   Weise  der  noch  im    13.  Jahrhundert  ans- 

*7'  V^       geführte  Dom  von  Siena  auf,  ohne  jedoch  die  sechseckig  angelegte  Knppel 

Su*i^         in    ein    klares  Verhältnlss    zu    den    drei   Schiffen   zu    bringen.     Die    innere 

rünmliche  Entwicklung    ist   von    lebendigem    perspektivischem    Reiz,    wenn 


auch  durch  den  AVechsel  weisser  und  schwarzer  Marmorschichten  etwas 
unruhig.  Das  Aeussere  (Fig.  311)  ist  namentlich  durch  die  seit  1284  aus- 
geführte Fa^ade  mit  ihrer  reichen  farbigen  Dekoration  vorzUglicb  bedeu 
tend.  Aber  erst  an  dem  im  Jahre  1290  begonnenen  Dom  von  Orvict« 
als  dessen  Meister  Lorcnzo  Mailani  aus  Siena  bezeichnet  wu3,  erhebt  sich 
diese  Fai^denbehandlung  zu  ihrer  höchsten  Vollendimg,  zu  ebenso 
schwendcrisclicr  Pracht   des   plastischen  Marmorschmuckes   und   grosser  Mo- 
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saikbilder,  wie  zu  klarer  btuTDonisclier  Gliederung.     Das  Innere  dagegen  zeigt 
wieder  einen  Rückschritt  zur  flacbgedeckten  Builika.     In  Pisa  gehört  der    '?^««, 
weltberühmte  Camp  0  Santo,  von  Giovanni  Pisano  1283  vollendet,  zu  den   O^^ij  Sa-.? 
edelsten  Werken  der  italienischen  Gothik.  Ty-  a.  1 

Ans  der  Spätzeit  der  gotbiEchen  Epoche   rührt  der  1386   als  Stiftiing  " 

den  Gian  Galeaszo  Visconti  begonnene  Dom  von  Mailand,  bei  dessen  ^>^  *,»_ 
Plan  besondere  ein  deutscher  Meister  Heinrich  von  Gmünd  betheiUgt  war 
and  dessen  Ausfuhrung  ein  andrer  deutscher  Meister,  Johann  von  Grad,  f*-»-J*-^ 
lütet«.  In  diesem  gewaltigen,  ganz  und  gar  aus  weissem  Marmor  ansge-  '3^6. 
führten  Bau  lässt  sich  ein 
entschiedenes  Eingehen  auf 
deutsche  Planform  nicht  ver- 
keimen. Das  fünfschiffige 
Langhaus,  der  dreischifGge 
Qnerbau,  die  ausserordentlich 
enge  Stellung  der  Pfeiler ,  die 
Ausführung  eines  Chorumgan- 
ges sind  für  diese  Richtung 
bezeichnend,  wHhrend  in  der 
Hshenent Wicklung  das  italie- 
nische Gefühl  vorherrscht  und 
eine  dreifache  Abstufung  vom 
Mittelschiff  bis  zum  äusserstcn 
Seitenschiff  stattfindet.  So 
gross  aber  die  poetische  Wir- 
kung des  Innern,  so  zauber- 
haft die  blendende  Marmor- 
pracht  des  Aeusscm  ist,  so 
wenig  wird  doch  höheren 
architektonischen  Forderungen 
dabei  genilgt  Ganz  anders 
weiss  ein  zweiter  Kiesen  bau 
dieser  Spätepoche ,  die  nach 
dem   Plan    des    Antonio    (7b- 

cenzi  1390  begonnene  Kirche  — 

S.  Petronio  zu  Bologna  die  ^"^^ 

gotbischen  Formen  den  italie-  >'^-'<^iu- 

nischen     Bedürfnissen     anzu-  ^"f"  "*'   o™""'!" -"- »■  p«""'"  ""oiogn..  ^.^^^ 

passen.  Im  System  des  Lang- 
hauses (Fig.  312)  ist  ein  Zurückgreifen  auf  das  im  Dom  zu  Florenz  befolgte 
Prinzip  deutlich  zu  erkennen,  aber  durch  Hiuzufilgung  von  zwei  Kapellen- 
BcbifFen  erhalt  der  Bau  einen  Eeichthum  der  perspektivischen  Durchblicke,  der 
es  doppelt  bedauern  Iflsst,  dass  der  kolossale  Plan  nur  theilweise  zur  Ausfüh- 
rung gekommen  ist.  Ein  gleichfalls  filnfschifüges  Querbaus  mit  gewaltiger 
achteckiger  Kuppel  auf  der  Mitte  sollte  sich  anschlicssen  und  der  Chor  ebcus<.> 
nach  dem  System  des  Langhauses  gebildet  und  mit  Umgang  und  Kapellenki-anz 
geschlossen  werden.  Die  GcsammtlKnge  war  auf  640  Fubs  angelegt  und  die 
Weite  der  Kuppel  sollte  die  des  llorentiner  Doms  erreichen.  Gegenwärtig 
scbliesst  das  Langhaus   dürftig  mit   einer  Halbkreisniache   ab.     Endlich  ge-  ^      .  ! 

hört  die   seit  1396   ausgeführte  Kirche  der  Certosa  bei  Pavia   (Fig.  313),  -^'-^'"        ■ 
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'■  '€-   g^l^icli     ^eni     Mailänder     Dom    eine     Stillung    Gi&n     Galeazzo     ViscoDti'e, 
zu   den  edelBt«n  Bauten,    in   denen   das    italienische  Raumgefühl    innerhalb 
des   gothiechen  Syetems  einen  vollendet  freien   und   echönen   Ausdruck  ge- 
funden hat,     Von  verwandter  Anlage  und  nicht   minder  hoher  Kaumscliön- 
S\t„,  -u,     li*^'*  'st  endlich   der  Dom   zu  Como,   dessen  Schiff  1391)  begonnen  wurde, 
/        und  an  welches  dann  in  den  edlen  Formen   der  Frilhrenaissance   seit  1513 
^-"^^  ■     Choi-  und  Querarme  hinzugefügt  worden  sind. 

Eine  Anzahl  bedeutender  Werke  hat  der  italienische  Frofanbau  aufzu- 
weisen. Uer  florcntinische  Palastbau,  dessen  bedeutendste  Leistung  der 
Palazzo  Vecchio  und  der  Bargellg  sind,  hat  den  Charakter  gewaltigen 


Trotzes  und  dUstern,  festungsartigen  Ernstes.  Dagegen  erreicht  der  flo- 
rentinisclie  Profanbau  in  der  seit  1376  erbauten  Loggia  de'  Lanzi  «ne 
seltene  Klarheit  und  lichte  Schönheit  der  VerliitTtnisse^  wobei  jedoch  der 
Uundbogen  wieder  zur  Geltung  kommt  In  Si^na  gewinnt  der  Palast- 
bau unter  stArker  Anwendung  des  Backsteins  eine  überaus  consequente,  edle 
Gliederung,  wie  der  grossartige  Pajazzo  Fubblico  und  eine  Anzahl  schönw 
IVivatpaläsle,  darunter  vorzüglich  der  PalazzQ,  BuonHif!;nori  (Fig.  314), 
beweisen.  Unter  den  in  verschiedenen  StWHteu  aufgeführten  offenen  Hallen 
üeigt  die  Loggia  de'  Mercanti  (die  Börse)  zu^Bolfig^a.  den  eleganten 
Styl  des  14.  T^Tn-hunderta  in  reicbeni  BacksteinCaüdurcbgebildct.  —  Frei, 
leicht  und  anmuthig,  der  Ausdruck  üppigen  Lebensgenusses  sind  die  Palfiste 
von  Venedig,  deren  Fa^aden  fast  ganz  von  zierlichen  Loggien  durchbrochen 
werden  und   dadifrch   die    unmittelbare  Beziehung  zu   dem   Leben  auf  den 


J 
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Knnälcn  ausspreclien ,  sowie  den  mangelndea  Hofraum  ersetzen.  Ein  zier- 
lich reicher  FaUst  ist  die  glSuitende  C!t  Doro:  ebenfalls  nnmiithig  und  La- 
zios der  Palazzo  FoBcari.  PisnnrTTiHrandre.  Den  Ausdruck  grossar- 
tiger Würde  erreicEt  dieser  Stj'l  an  dem  um  die  Mitte  des  14.  Jahrliunderts 
hegonnenen  t*ogen£_aIa8tj  dessen  untere  und  obere  Säulenhalle  in  ihrer 
Art  die  prachtvotlsten  der  Welt  sind.  Endlich  ist  das  Castell  zu  Ferrara 
mit  seinen  düsteren  Backsteimnauem,  seinen  ThUrmen  mit  trotzigem  Zinnen- 
kranz als  Beispiel  der  festungsar- 
(igen  Residenzen  italicnisclier  Oe- 
waltherrseher  zu  nennen. 

Schon  in  der  Frllhzeit  des  15. 
■Inhrhunderts  wird  die  Gothik  in 
Italien  durch  das  Aufleben  der  An- 
tike (die  Renaissance)  verdrängt  und 
Tcrniag  nur  an  einigen  Orten  noch 
vereinzelte  Blüthen  zu  treiben,  deren 
Charakter  indess  durch  die  Beimi- 
schung antikisircnder  Elemente  we- 
sentlich modilicirt  wird. 


ii^panien  und  Portugal. 

In  Spanien '  fand  die  Gothik 
wahrscheinlich  von  dem  benachbar- 
ten Frankreich  aus  ihre  erste  Ver- 
breitung. Der  pli an tasie volle  Sinn 
des  Volkes,  der  in  der  vorigen 
Epoche  sich  schon  einer  Verschmel- 
zung der  eigenen  Bauweise  mit  mau- 
rischen Formen  zugewendet  hatte, 
war  dadurch  gleichsam  schon  vorbe- 
reitet für  andere  älmliuhe  Stylmj- 
schnngeii.  So  pflegen  denn  auch  die 
frühesten  gothischen  Bauten  nicht 
allein  manches  ans  dem  reichen 
romanischen  Styl  des  Landes,  son- 
dern auch  selbst  einzelne  der  Üppiger 


dekorativen  Elemente  der  maurischen  Architektur  in  sich  zu  verschmelzen. 
Daraus  scheint  ein  besonderu  glänzender  Styl  sich  her  vorgebildet  zu  haben. 
Wenn  wir  auch  wegen  ungenügender  Untersuchungen  und  Vorlagen  über 
die  Stufen,  die  dieser  Entwicklungsgang  genommen,  noch  nicht  genauer 
unterrichtet  sind,  so  tritt  doch  die  spanische  Gothik  in  ihrer  vollendeten 
Ausprfigung  in  prägnanter  Charakteristik  uns  entgegen.  Das  strenge  coti- 
»tniktive  System  und  die  reiche  Planform  werden  hier  mit  Sinn  und  Ver- 
slHndniss  eifasst,  gleichwohl  aber  im  Aufbau  eine  der  italienischen  Gothik 
entsprechende  Abstufung  der  Höhen  Verhältnisse  angenommen.  Den  Fagaden- 
bau  liebt  man  häufig  in  nordischer  Weise  zu  glieden),  ja  selbst  an  durcli- 

'  Denkm.  d.  Kiinsl  T.if.  5S  (V.-A.  Tnf.  31).  —  Vgl.  die  LiterMor  leim  rom»n.  Stjl. 
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brochenen  Thurmapitzen  ist  kein  Mangel,  wie  denn  Uberbaupt  in  der  spKteren 
Epoche  die  deutschen  Einflüsse  auch  hier  überwiegend  zur  Geltung  kom- 
men :  aber  zugleich  Audet  sich  oft  mit  gleicher  Vorliebe  die  Kuppel  anf 
dem  Querschiff  beibehalten,  und  die  Ornamentik  combinirt  die  reiche  gothi- 
sche  Formenwelt  mit  dem  Üppigen  Dekorationsspiel  maurischer  Frachtwerke. 
So  entstehen  hier  Bauten,  die  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Ghnx 
der  Ausfabrung  zu  den  bedeutendsten  Werken  des  gesammten  Mittelalters 
zahlen. 


PI;.  31S.    AeiuHn  Aniicht  dar  Kithcdnla  von  Burgoi. 

Mit  der  im  Jahr  1221  gegründeten  Kathedrale  von  Burgos  wird,  wio 
es  scheint,  zuerst  der  gothische  Styl  in  Spanien  eingcbUi^rt,  Es  ist  ein 
mächtiger  Bau  mit  polygonem  Chor '  samint  Umgang  und  Kapellenkranz, 
in  seiner  Grundform  ebenso  bestimmt  auf  französische  Muster  hinweisend, 
wie  in  den  Details  mit  maurischen  Rcminiscenzen  durchwebt.  Die  Fa?adc 
dagegen  mit  ihren  durchbrochenen  Thiirmspitzen  {Fig.  315)  ist  ein  Werk 
des-  deutschen  Meisters  Johann  von  Köln  nus  den  Jahren  1442  bis  nach 
145C.  Noch  grossartiger  angelegt,  noch  kühner  ausgeführt,  sucht  die  seit  . 
1227    erbaute  Kathedrale   von   Toledo,    als   deren  Baumeister  ein  ^Huäer 
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Pedro  Perez  (oder  Petrus  Petri)  genannt  wird,  die  vorige  zu  überbieten. 
Die  VerhSltnisse  sind  noch  bedeutender,  der  ganze  Bau  sogleich  fUnJschiffig 
angelegt  mit  pol^gonem  Chor,    um  welchen   die  Seitenschiffe  als   Umgänge 


mit  kleinen  Kapellen  herumgcrülirt  sind,  eine  Anordnung,  die  ihr  Vorbild 
ebenfalls  in  einem  französischen  Werke,  der  Kathedrale  von  Bourges,  be- 
sitzt, dns  Mittelschiff  soll  gegen  140  Fuss  aufsteigen,  die  Seitenschiffe  sind 


44 


Drittes  Buch.     Die  Kunst  des  Mittelalters. 


aber  gleich  manclien  italienischen  Bauten  in  ihrem  Ilöhenverhältniss  abge- 
stuft, so  dass  das  innere  das  äussere  erheblich  überragt.  Auch  hier  ver- 
leiht eine  glänzende  Prachtdekoration,  in  welcher  sich  mancherlei  maurische 
Motive  mit  Vorliebe  eingemischt  finden,  dem  Innern  einen  überaus  reichen 
Eindruck.  Noch  entschiedener  tritt  uns  der  französische  Einfluss  an  der 
edlen  Kathedrale  zu  Leon  entgegen,  deren  Anlage  sich  am  meisten  mit 
der  Kathedrale  zu  Rheims  vergleichen  lässt.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts begonnen,  zeichnet  sich  dieser  glänzende  Bau  durch  den  Adel 
seiner  Formen  und  die  kühne  Schlankheit  der  Verhältnisse,  sowie  durch  die 
prachtvollen  breiten  und  hohen  Fenster  aus. 

In  den  folgenden  spanischen  Werken  massigen  sich  die  fremdländischen 
Einflüsse  zu  Gunsten  einer  der  nationalen  Sitte  und  dem  südlichen  Klima  ent- 
sprechenderen Gestaltung.  Die  Ilöhenentwicklung  wird  minder  kühn,  dafür 
aber  auf  dem  KreuzschifiP  meist  eine  reiche  Kuppel  angeordnet,  wie  schon 
die  romanische  Epoche  sie  eingebürgert  hatte;  die  Fenster  werden  kleiner, 
die  Mauerflächen  grösser,  die  "Weite  der  Haupträume,  ähnlich  wie  in  Italien, 
oft  sehr  bedeutend,  so  dass  häufig  ein  den  italienischen  Bauten  verwandter 
Eindruck  licr vorgebracht  wird.  Durch  glänzenden  Kuppelthurm  zeichnet 
sich  die  Kathedrale  von  Valencia  aus,  seit  1262  erbaut,  im  Wesentlichen 
jedoch  eine  Schöpfung  des  14.  Jahrhunderts.  Zu  den  bedeutendsten  in 
acht  nationalem  Geiste  durchgeführten  Bauten  gehört  die  Kathedrale  von 
Barcelona,  ein  imposantes  Werk  mit  reichem  Chorumgang  imd  Kapellcn- 
kranz,  einem  42  Fuss  breiten  Mittelschiff  mit  Seitenschiffen,  neben  welchen 
regelmässig  angebrachte  Kapellenreihen  sich  hinziehen.  Der  Gedanke 
solcher  Anlagen,  die  namentlich  in  Katalonien  beliebt  sind,  erinnert  an  ita- 
lienische Bauten,  wie  S.,Petronio  zu  Bologna  und  die  Certosa  von  Pavia. 
(jrosse  quadratische  Gewölbe  bei  noch  kühneren  Spannungen  zeigt  ebendort 
S.  Maria  del  Mar;  die  gewaltigsten  Gewölbe  der  ganzen  gothischen  Epoche 
scheint  aber  die  Kathedrale  von  Palma  zu  haben,  da  ihr  Mittelschiff  65 
Fuss,  das  ganze  Langhaus  gar  180  Fuss  Breite  misst.  Grossartig  ist  dann 
auch  die  Kathedrale  von  Gero  na,  wo  an  einen  dreischiffigen  Chor  mit 
Kapellenkranz  ein  einschiffiges  Langhaus  von  73  Fuss  Breite  mit  beglei- 
tenden Kapellenreihen  angefügt  w^urde.     (Fig.  316.) 

Die  späteren  Bauten  beseitigen  meistens  die  reichere  französische 
Choranlage  und  geben  überhaupt  dem  Grundplan  eine  einfachere  Anordnung. 
Unter  diesen  Monumenten  ist  die  Kathedrale  von  Sevilla  (1403  begonnen) 
eines  der  imposantesten  Werke.  Ihre  fünf  Schiffe  stufen  sich  nach  dem 
Vorgange  der  Kathedrale  von  Toledo  in  der  Höhenentwicklung  allmählich 
ab.     Das  Kreuzschiff  ist  durch  eine  Kuppel  hervorgehoben. 

In  Portugal  wird  namentlich  die  Kirche  des  Klosters  Bat  alba,' 
1383  begonnen,  als  ein  durch  klare  Anordnung  und  consequente  Stylent- 
faltung ausgezeichnetes  Gebäude  gerühmt.  Im  Uebrigen  mangelt  es  hier 
noch  fühlbarer  an  eingehenden  Specialforschungen  über  die  Denkmale  des 
Landes. 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  5S  (V.-A  Taf.  31)  Fig.  5  und  6.  —  Murphy,  Plans  etc. 
of  the  church  of  Batal.  Fol.  London  1795.  Vgl.  auch  Fournicrs  Briefe  in  C.  ron 
Lützow's  Zeitschrift  für  bild.  K. 
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3.    Die  gothische  Bildnerei  und  Malerei. 

a.    IbIibU  oid  Form.  « 

Während  das  architektonische  Schaffen  alhnählich  aus  der  romanischen  •'  ^ 
Stylform  in  die  gothische  überlenkt,  und  manche  Uebergangsstufen  diesen 
Umschwung  vermitteln,  so  dass  die  beiden  im  Grund  so  verschiedenen  Be- 
wegungen fast  unmerklich  in  einander  iiiessen,  findet  ein  ganz  ähnlicher 
Prozess  in  den  bildenden  Künsten  statt.  Ihre  Gegenstände  und  Aufgaben 
blieben  zwar  im  Wesentlichen  dieselben  wie  in  der  vorigen  Epoche;  der 
Kreis  der  Vorstellungen  wurde  wohl  noch  etwas  (erweitert  und  bereichert, 
war  aber  seinen  Hauptzügen  nach  schon  abgeschlossen,  und  selbst  die  all- 
gemeineren Beziehungen,  welche  die  Kunst  mit  dem  Kultus  verknüpften, 
erlitten  kaum  eine  merkbare  Veränderung.  Dennoch  macht  sich  eine  Bewe- 
gung durch  den  ganzen  Umkreis  der  bildenden  Künste  bemerklich,  deren 
Ergebnisse  zunächst  noch  auf  dem  Boden  der  romanischen  Formbildung, 
der  antiken  Ueberlieferung  sich  halten,  wie  wir  denn  namentlich  in  Deutsch- 
land und  Italien  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  davon  glänzende  Bei- 
spiele kennen  gelernt  haben.  Gleichwohl  genügt  diese,  wenn  auch  noch 
so  edle,  geläuterte  Umprägung  der  Antike  dem  erregten  Gefühl  des  mäch- 
tig erwachten  nationalen  Geistes  nicht  mehr.  Ein  begeistertes  Ringen,  von 
ähnlicher  Kraft,  wie  die  Betrachtung  der  Architektur  es  uns  zeigte,  arbei- 
tet so  lange  an  der  Umgestaltung  der  alten  Fonnen,  dass  etwa  gegen  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  ein  neuer  Styl  sicli  abgeklärt  hat,  der  nun  freilich  in 
jeder  Hinsicht  von  dem,  was  der  Romanismus  zu  bieten  vermochte,  wesent- 
lich unterschieden  ist.  Kaum  aber  hat  dieser  Styl  seine  volle  Durchbildung 
erreicht,  so  verbreitet  er  sich  ebenso  schnell  und  unaufhaltsam  wie  die 
gothische  Architektur  über  die  ganze  christliche  Welt  des  Abendlandes  und 
wird  mit  einer  Uebereinstimmung  aufgenommen,  die  davon  Zeugniss  ablegt, 
wie  sehr  jene  Zeit  in  ihm  ihr  ganzes  Empfinden  ausgesprochen  sah.  Das 
ganze  14.  Jahrhundert  bis  ins  15.  hinein  hält  allgemein  an  der  neuen  Auf- 
fassung fest,  die  nun  aber  gerade  dosshalb  bald  wieder  etwa«  Conventio- 
nelles  wurde  und  oft  ebenso  zu  äusserlicher  Manier  sich  verflachte,  wie  '  ' 
die  zarte  Huldigung  des  Minnedienstes  sich  bald  in  höfische  Etikette  ver- 
wandelte. 

Dieser  neue  Styl  entstand  nicht,  weil  man  Neues  zu  sagen  gehabt 
hätte,  sondern  weil  man  das  Alte  mit  neuem  Gefühl  erfasste  und  auch 
dieser  Empfindung  gemäss  ausdrücken  wollte.  Das  tiefer  erregte  Gemütli 
des  Einzelnen  wollte  seinen  selbständigen  Antheil  an  den  heiligen  Dingen, 
an  der  grossen  Lehre  von  der  Erlösung,  in  Formen  aushauchen.  Glühende 
Begeisterung,  innige  Sehnsucht,  schwärmerische  Hingebung  soll  sich  in  den 
gemeisselten  und  gemalten  Gestalten  aussprechen  und  spricht  sich  auch  wirk- 
lich aus.  Die  Figuren  verlieren  die ' stattliche  Würde,  das  an  die  Antike 
erinnernde  Gepräge  von  erhabener  Ruhe ;  sie  werden  schlank  und  schwank, 
zart  aufgeschossen  und  mit  schwärmerischer  Neigung  des  Lockenhauptes  dar- 
gestellt; sie  biegen  mit  einem  Schwünge,  der  den  Schwerpunkt  auf  die 
eine  Seite  verlegt  und  die  andere  dagegen  sich  tief  einziehen  lässt,  den 
ganzen  Körper  aus-  und  einwärts,  wie  wenn  derselbe  unmittelbar  den  leise- 
sten Schwingungen    des   Empfindens    folgte;    sie    sprechen    diese  Regungen 
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des  Seelenlebens  durch  einen  Zug  lächelnder  Holdseligkeit  aus,  der  fast 
ohne  Ausnahme  das  Gesicht  freundlich  erhellt 

Verstärkt  wird  dieser  ins  Sentimentale  gehende  Ausdruck  durch  die 
Vorliebe,  die  Gestalten  jugendlich  zu  bilden,  und  kaum  lässt  sich  ein 
schärferer  Gegensatz  denken  als  zwischen  dieser  zarten,  aufblühenden  Jugend 
und  den  greisenhaft  grämlichen  Gebilden  der  byzantinischen  Kunst  Das 
energisch  Mannhafte,  trotzig  Kühne  liegt  diesem  Styl  ferner,  und  selbst 
seine  männlichen  Gestalten  haben  den  Ausdruck  einer  fast  weiblichen  An- 
muth,  so  dass  man.  in  ihnen  den  lebendigen  Abglanz  der  BlÜthezeit  des 
Minnedienstes,  des  Marienkultus,  der  Frauen  Verehrung  wahrzunehmen  meint 
Die  Gewandung  fliesst  in  sanften,  schöngeschwungenen  Falten  an  den 
schlanken,  zart  hingeschmiegten  Gliedern  voll  und  reich  auf  die  Füsse  her- 
ab. Obwohl  sie  in  ihren  Hauptzügen  noch  die  Grundlage  des  antiken  Ko- 
stüms verräth,  hat  sie  dasselbe  doch,  dem  neuen  volksthümlichen  Zuge  dee 
Lebens  nachgehend,  so  weit  modificirt,  dass  es  ein  ganz  anderes,  neues  zu 
sein  scheint  Die  wirkliche  Tracht  der  Zeit  ging  darin  der  Hand  der  bil- 
denden Künstler  voran,  und  wie  das  Auge  überhaupt  empfönglicher  für  die 
Eindrücke  der  Aussen  weit  geworden  war,  so  spielte  auch  die  veränderte 
Gestaltung  des  Kostüms  in  seine  Schöpfungen  hinein.  Ja  selbst  ein  schein- 
bar so  äusserlicher  Umstand  wie  jener,  dass  an  die  Stelle  der  früher  mit  Vor- 
liebe getragenen  leinenen  Stoffe  immer  überwiegender  die  Aufnahme  feiner 
wollener  Zeuge  trat,  ist  für  den  Uebergang  aus  der  starren,  leblosen  Parallel- 
bildung des  Gefölts  in  einen  weich  und  mannichfach  geschwungenen  Falten- 
wurf nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

Wie  viel  inneres  Empfinden  aber  auch  die  Gestalten  dieser  EpocJie 
von  den  früheren  trennt :  in  ihrer  Beziehung  zum  architektonischen  Ganzen 
herrscht  nicht  allein  dieselbe,  sondern  eine  selbst  noch  geschärfte  Strenge 
des  Gesetzes.  Obwohl  ein  neues  Gefühl  die  Gestalten  beseelt,  obwohl  das 
Individuum  sich  und  seine  Empfindung  in  ihnen  auszusprechen  sucht,  will 
doch  die  einzelne  Erscheinimg  noch  keine  selbständige  Bedeutung  in  An- 
spruch nehmen.  Sie  erscheint  noch  durchaus  auf  dem  Hintergrunde  und 
im  Eahmen  der  Architektur,  sei  es  der  wirklichen  oder  einer  zu  diesem 
Zwecke  besonders  geschaffenen  scheinbaren.  Dadurch  bleiben  diese  (Je- 
stalten  trotz  aller  individuellen  Empfindung  im  Banne  der  grossen  allge- 
meinen Gedanken,  denen  sie  zum  Ausdruck  dienen,  und  nur  die  Be- 
ziehungen werden  lebendiger,  klarer,  dem  menschlichen  Empfinden  näher 
gebracht 

In  einer  Hinsicht  verhängte  die  Architektur  indess  eine  wesentliche 
Umgestaltung  über  das  Schaffen  der  bildenden  Künste,  indem  sie  in  ihrer 
reichen  plastischen  Gliederung  der  Sculptur  ein  weiteres  Feld  eröffnete, 
zugleich  aber  durch  die  völlige  Auflösung  der  Wandflächen  in  Fenster  die 
Wandmalerei  fast  völlig  unterdrückte  und  an  ihrer  Stelle  der  Glasmalerei 
einen  umfassenden  Wirkungskreis  zuwies,  der  freilich  bei  der  ausserordent- 
lichen technischen  Beschränkung  dieser  Gattung  einen  freieren  Aufschwung 
unmöglich  machte.  Nur  die  italienische  Kunst  wusste  sich  diesen  wichtigen 
Spielraum  zu  bewahren  und  dadurch  gerade  in  dieser  Epoche  den  Grund 
zu  ihren  späteren  grossen  Erfolgen  zu  legen. 

Als  die  edle  Begeisterung,  der  ideale  Aufschwung  des  Lebens  nach- 
liess,  folgte  auch  bald  die  Kunst  diesem  Beispiel.  In  der  Architektur  lockerte 
sich    das  strengere   Gesetz   schon  früher,    in   den   bildenden  Künsten  aber 
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setzte  sich  die  einmal  in  das  allgemeine  Bewusstsein,  in  Fleisch  und  Blut  ^^^ 
übergegangene  Bewegung  noch  ziemlich  lange  fort.  Sie  erhielt  sich  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  hinein  in  ziemlicher  Reinheit,  ja  selbst  zum  Theil  in 
gesteigerter  Kraft  und  Tiefe  der  Empfindung.  Dann  aber  drang  ein  neuer 
Geist,  der  Realismus ,  in  die  Welt,  brachte  eine  völlige  Umgestaltung  der 
künstlerischen  Auffassung  zu  Wege  und  führte  einen  ganz  neuen  Styl  in 
den  bildenden  Künsten  herbei,  der  aus  der  mittelalterlichen  Auffassung  mit 
gewaltigem  Umschwung  einer  neuen  Epoche  entgegentrieb. 


b.    fieschiclilllclie  Biiwieklinf. 

Im  Norden. 

In  der  Plastik,*  die  mit  der  Architektur  jetzt  aufs  engste  verbunden 
ißt,  schreitet  Frankreich  an  der  Spitze  der  Bewegung.  Vor  allem  ver- 
langten die  neu  erstandenen  Kathedralen  einen  bildnerischen  Schmuck,  welchen' 
kdne  frühere  Epoche  in  diesem  Umfang  gekannt  hatte.  Die  Seitenwände 
der  Portale,  die  Thtirpfosten,  die  Bogengliederung  und  das  Tympanon 
selbst,  aber  auch  weiterhin  die  in  der  französischen  Gothik  beliebten  horizon- 
talen Galerieen,  welche  das  Hauptgeschoss  der  Fa^ade  abschliessen,  werden 
in  umfassender  Weise  mit  figürlichem  Schmuck  ausgestattet.  Erwägt  man 
die  bedeutende  Ausdehnung  dieser  Bauten,  bedenkt  man,  dass  gewöhnlich 
drei  Portale  an  der  Fa<^de  angeordnet  sind,  wozu  oft  noch  an  den  Fa^aden 
der  Querschiffarme  ebenso  prachtvolle  Eingänge  hinzukommen,  so  begreift 
man  leicht,  dass  hier  der  Plastik  ein  Spielraum  geboten  wurde,  wie  keine 
Epoche  vorher  ihn  gestattete.  Dadurch  steigerte  sich  das  Bedürfniss  und 
die  Fähigkeit  zur  Compositiou  jener  tiefsinnigen  symbolischen  Darstellungen, 
die  wie  eine  in  Stein  gehauene  diviua  Commedia  zu  uns  reden.  Der  Sünden- 
fall, das  Erlösungswerk,  die  Auferstehung  und  als  höchster  Abschluss  der 
thronende  Weltrichter,  der  die  Guten  von  den  Bösen  sondert,  das  ist  der 
immer  wiederholte  Gedankengang  dieser  grossen  cyklischen  Werke,  an 
deren  Grundidee  sich  sodann,  in  beziehungsreicher  Anordnung,  die  Heiligen 
der  Lokalsage  mit  ihren  besonderen  Legenden  anreihen.  So  wurde  das  Ge* 
müth  des  Volkes  von  den  ihm  zunächst  liegenden  heiligen  Geschichten  in 
das  Allgemeine,  die  ganze  Menschheit  Umfassende  emporgehoben.  Dazu 
kommen  dann  oft  noch  nähere  Beziehungen  auf  das  menschliche  Dasein ;.  r 
selbst,  auf  den  Kreislauf  seiner  Thätigkeiten,  wie  er  sich  im  Rahmen  der  ' 
wechselvoll  vorüberziehenden  Tages-  und  Jahreszeiten  darstellt,  imd  auch 
dies  wieder  wurde  im  unauflöslichen  Zusammenhange  mit  der  göttlichen 
Weltordnung  nachgewiesen. 

Zuerst  tritt  uns  eine  Reihe  solcher  Werke  entgegen,  die  ähnlich 
den  gleichzeitigen  Bauten  jene  charakteristische  Uebergangsstellung  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  gothischen  Styl  einnehmen.  Von  bedeutender 
Anlage,  wenngleich  -vielfach  verletzt  und  überarbeitet,  sind  die  Skulpturen 
an  der  Fa9ade  der  Kathedrale  von  Paris.  Am  Nordportal  beginnt  die 
Darstellung  mit  dem  Leben  der  Maria,  und  schon  hier  sieht  man,  wie  der 


'  Denkm.  der  KuMt  Taf.  59  und  60  A  (V.-A.  Taf.  32).  —  Vgl.  W,  Lühke,  Geschichte 
der  Plastik.    IL  Aafl.  Leipzig  1871. 
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strenge  traditioocllc  Styl  sich  zu  flüssigem  Leben,  zu  edler  Änumtl 
lieh  im  Ausdruck  und  der  Fonn  der  Köpfe,  entwickelt.  Das  H 
mit  der  reichgegl lederten  Darstellung  des  jüngsten.  Gerichtes  hat  n 
durch  Zerstürnng  und  Veränderung  gelitten;  das  Elidliche  Seiteu 
grÖBstentheils  seine  plaetische  Ausstattung  in  einer  früheren  Epocb 
Dagegen  zeigen  die  Skulpturen  an  den  Fai^den  des  Querschifl 
der  zweiten  Uüine  des  13.  Jahrhiinderts  entstanden  sind,  die  völ 
ung  von  den  alten  starren  Typen,  die  edelste,  klarste  Durchbildung 
(Fig.  317.)  Einen  Hlmlichen  Gedankengang  wie  an  der  HaupÜ 
Notrc-Dame  zu  Paris  erkennt  man  in  grossartiger  DurchfUhrui 
drei  Portalen  der  Fai^de  des  Doms  von  Amions,*  wo  ebenfall 
schichten  der  Maria  und  eines  Lokalheiligen  den  Gegenstand  de 
lungen  an  den  Seitenportalen  bilden,  während  das  Hauptportal  die 
Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes  enthält.  Von  dem  edlen  Sty 
lich  der  fein  durchgebildeten  Gewandung,  gibt  die  Kolossalgesta 


lösers,  die  sich  am  mittleren  Portalpfeiler  findet,  eine  lebendige  Anschauui 
(Fig.  316);  das  von  ihm  Überwundene  Itijse  ist  unter  seinen  Füssen  i 
Löwe  und  Drache  versinnlicht.  Noch  viel  umfangreicher  sind  die  plastisch 
Werke,  welche  die  Portale  an  den  Krcuzarmen  der  Kathedrale  zu  Chartre 
samrot  ihren  ausgedehnten  Vorhallen  schmücken.  Fast  zweitausend  kleine 
und  grössere  Gestalten  sind  in  strenger  architektonischer  Gliederung  ai 
getheilt  nnd  umfassen  mit  ihrem  reichen  historischen  und  symbolischen  Z 
eammenhang  die  ganze  Lehre  von  der  Erlösung,  sowie  das  gesammte  ent 
klopädische  Wissen  der  damaligen  Zeit.  Auch  hier  ist  der  Styl  feierli 
erhaben,  noch  mit  Anklangen  an  den  strengen  Ernst  der  früheren  Epocl 
Dagegen  sehen  wir  das  plastische  Vermögen  der  Zeit  zu  fast  voUenJel 
Freiheit  und  Anmuth  sich  erheben  in  der  Kehi-zah]  der  prächtigen  Fort: 
Skulpturen  an  der  Ilauptfagade  der  Kathedrale  zu  Kheims,^  welche  wicil 
denselben  Gedankengang  verfolgen,  und  im  HauptportAl  eine  DarstcUu: 
des  jüngsten  Gerichtes  enthalten,  deren  verschiedene  Theils  eine  entsprechen 
Mannichfaltigkeit  der  künstlerischen  Behandlung  zeigen.  Streng  imd  feii 
lieh  thront  im  Tympanon  der  Weltenriehtor;    edel  imd  mild   dagegen  zeJ 
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sich  am  Mittelpfeiler  die  Gestalt  des  segneadeti  Erlgsera,  eioe  der  vollen- 
detsten Leistungen  der  gesammten  Kunst  dea  ^Mittelalters ;  voll  Kraft. nnd 
prägnanter  Charakteriatik  eracheinen  die  Apostel  auf  beiden  Seiten  dea  Ein- 
gangs; fein  und  anmutbig  endlich  sind  die  sitzenden  Figuren  der  Heiligen 
am  Tympanon  durchgeführt  (Fig.  3X9),  und  In  naiver,  der  Natur  abge- 
lauschter Bewegung  sehen  wir  dib  nackten  Ge- 
stalten der  Auferstehenden  ihren  GrSbem  ent- 
steigen. 

"Wenn  man  die  wahrhaft  unttbersehbare  FUlle 
dieser  Welt  von  Gestalten  erwflgt,  von  denen  wir 
nur  die  wichtigsten  Beispiele  erwähnt  haben,  und 
die  allesammt  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
standen sind,  so  muas  man  staunen  über  die 
Energie  und  Schöpferkraft  dieser  Epoche,  deren 
jugendliche  Frische  vielleicht  durch  Nichts  sich 
so  glänzend  bewfilirt,  wie  durch  das  innig  ver- 
bnndene  Schaffen  der  Baukunst  und  der  Bild- 
nerei. Zumal  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen,  erreicht  hierin 
einen  Höhepunkt,  der  nicht  mit  Unrecht  dem 
Zeitalter  dea  Perikles  verglichen  worden  iat.  Und 
selbst  an  Reinheit  und  kl  aasischem  Adel  dea 
Stjlea  hat  das  '  ganze  Mittelalter  nichts  aufzu- 
weisen, was  den  edelsten  unter  diesen  Werken 
sich  an  die  Seite  stellen  durfte.  Die  Meister  der 
Skulpturen  zu  B heims  haben  eine  Höhe  des 
Styls  erreicht,  die  unmittelbar  an  die  edelste 
Antike  erinnert,  nur  daes  ein  selbständiges  Em- 
pfind ungslebcn  innig  und  mild  sich  ausspricht. 
Dagegen  bricht  letzteres  bereits  in  einseitiger 
Richtung  aus  den  Skulpturen  der  Ste.  Chapelle 
zu  Paris  hervor,  deren  Apostelgestalten  in  dem 
eigen thiim lieben  Schwung  der  Stellung,  der  ge- 
neigten Haltung  und  dem  Ausdruck  dea  Kopfes 
schon  fast  ins  Sentimentale  übergehen,  das  aber 
durch  die  freie,  grossartige  Gesammtfassung,  be- 
sonders durch  den  klar  und  edel  entwickelten  Go- 
wandwurf  noch  maaasvoU  goliHlten  wird.  Nach- 
dem nun  das  13.  Jahrhundert  in  so  glänzenden 
Schöpfungen  sich  ausgesprochen  hatte,  liess  im  '*  drtUo'  "abii™. 
14.  Jahrhundert  mit  der  Banthätigkeit  auch  das 
bildnerische     Schaffen     in     Frankreich     erheblich 

nach,  und  die  mehr  vereinzelten  Werke,  die  aus  dieser  Epoche  herrühren, 
neigen  sich  bereits  einer  conventioncllen  Auffassung  zu.  In  Deutschland' 
dagegen  erwachte  um  diese  Zeit  wieder  die  kUnatlerische  Kraft  zu  neuen, 
wenn  auch  nicht  so  grossartigen ,  doch  durch  Mann  ich  faltigkeit  und  gemilth- 
lichc  Aumuth  anziehenden  Leistungen.  Schon  im  13.  -Jahrhundert  iKsst 
sich  Manches  an  plastisch  decorativen  Werken  nachweisen,  das  den  neu  in 


50  DrilU*  Buch.     Die  Eanst  des  Uittelaliera. 

Frankreich  begründeten  Styl  frisch  aufnimmt  Selbst  in  Arbeiten  wie  jene 
oben  erwähnten  Skalptaren  von  Wechselbni^  und  Freibeig  pbt  sich  inuer- 
halb  der  romanischen  Auffassung  die  neue  Bewegung  deutlich  genug  zu 
erkennen.  Aehnliche  Schöpfungen,  nur  mit  lebendigerem  Hervortreten 
dieses  neuen  Prinzips,  finden  sich  in  den  Statuen  am  SUdportal  der  öst- 
lichen Fai^de  des  Doms  zu  Bamberg,  sowie  im  Innern  der  Eirche  ed 
den  Seiten  des  Oet^hores.  Sogar  zu  Reiterstandbildern  versteigt  sich  be- 
reits im  frischen  GefUhle  fiir  die  Bedeutung  des  Individuums  diese  jugend- 
krfiftige  Zeit,  wie  das  lebendige  Reiterhild  des  Königs  Konrad  III.  im 
Dom  zu  Bamberg  und  die  Statue  Kaiser  Otto's  des  Grossen  auf  dem  Markt  zu 
Magdeburg  beweisen.  Sodann  gehört  eine  Reihe  von  Skulpturen  im  Dom 
zu  Naumburg  unter  die  vorzüglichBton  Werke  dieser  Richtung.  Dagegen 
tritt  in  Deutschland    nur    ausnahmsweise  an  den  MUnstern  zu  Strassburg 


(Fig.  320)' nnd  zuTreiburg  jene  umfassendere,   tiefsinnige  plastische  Aos- 
Etattung  der  iranzosischen  Kathedralen  auf 

Im  14.  Jahrhundert  erblüht  die  Skulptur  in  Deutschland  zu  anziehen- 
der Mannich faltigkeil,  und  wenn  sie  auch  nicht  zu  grossartigen  cyklischen 
Compositionen  sich  erhebt,  die  schon  der  fast  ausschliesslich  architcjc tonische 
Schmuck  der  Kirchen  nicht  znliess,  so  g^bt  sieb  in  den  mehr  vereinzelten 
"Werken  eine  grosse  Innigkeit  der  Empfindung,  und  oft  auch  eine  feine 
Durchbildung  um  so  unmittelbarer  zu  erkennen.  Einen  hohen  Werth  haben 
in  dieser  Hinsicht  die  Statuen  Christi,  seiner  Mutter  und  der  Apostel  an 
den  Pfeilern  im  Chor  des  Doms  zu  Köln,'  deren  Vollendung  indess  erst  nach 
1350  flillt.  Namentlich  in  den  Gewandmotiven  von  edler  Freiheit  und  Schön- 
heit, zeigen  sie  jene  sanft  geneigte  Haltung  und  geschwungene  Stellung, 
die  sich  fast  allgemein  und  selbst  in  äusserlicher  Manier  in  den  Werken 
dieser  Epoche  findet  Sie  sind  zudem  durch  ihre  treffliche  Polychromie 
von  besonderem  Interesse.     Etwas  spfiterer  Zeit  gehören  die  Skulpturen  des 

'  Denkni.  der  Knnst  Taf.  69  (V.-A.  Taf.  32)  Fig.  3  und  4. 
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südlichen  Fortals  der  Fa^e  and  die  Beliefs  des  Hochaltars,  die  ansuahms- 
veise  in  weissem  Marmor  auf  einem  Hintei^;rund  von  dunklem  Marmor  ge- 
arbeitet sind.  Manches  Interessante  ist  an  und  in  anderen  rheinischen 
Kirchen  erhalten. 

Eine  besonders  rege  und    einflussreiche  Thätigkeit  scheint   femer  sich 
in  Xürnberg  entfaltet  zu  haben.'     Noch  auf  der  GrKnze  des  13.  und  14 


m  UUiuHr  lu  Stnubaii 


Jahrhunderte  mögen  die  reichen  Skulpturen  an  der  prächtigen  Fa^ade  von 
8.  Lorenz  stehen.  Dan  Hauptportal  enthält  an  einem  Mittelpfeiler  die 
Statue  der  Madonna;  auf  beiden  Seiten  Apostel  und  Propheten;  oben  im 
Bogenfelde  Scenen  ans  dem  Lehen  und  L^den  Christi  und  endlich  die  figuren- 
reiche Darstellnng  des  Weltgerichts.  Einem  angeblichen,  wahrscheinlich 
jedoch  mythischen  Meister  Sebald  Schonhofer  schrieb  man  irriger  Weise 
bisher  die  Ausstattung  des  „schönen  Brunnens"  zu  (1335  bis  96),  deren 
Anordnung  und  Auswahl  einen  Beleg  für   den  damaligen  Kreis  weltlicher 

'  R.  o.  Retihtrg,  Hürnberg't  Ennitleben.     8.     Slnttga't  1S54.  — 
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Vorstellaug  gewährt'.    An  den  aclit  Pfeilern  niuä  eechzebn  SteudbUder 

,  zierlichen  Baldachineu  angebracht,  und  zwar  zunächst  die  Bieben  KurfH 

'    dazu  je  drei  christliche,  jüdische  und  heidnische  Helden :  Klodwig,  Karl  i 

and  Gottfried  von  Bouillon;    Josua,  Judas  MaccabSus  und  David;    Q 

Alezander  d.  Gr.  und  Julius  Cäsar.     Weiter  oberhalb  sieht  man  Moaet 

die  sieben  Propheten,  ausserdem  allerlei  Thier-  und  Menschenköpfe,  W 

speier  u.  dgl.     Aus  etwas  späterer  Zeit,  etwa  Tom  Anfang  des  15. 

,    hunderts,    sind  die  Skulpturen  an  der  Vorhalle  und  dem  Hauptportal 


Flg.  Sil.    JSngadu  Gcrlcbt  von  dar  FiauudcICEhe  u  Eu1lD(<n. 

Frauenkirche,  deren  Mittelpunkt  die  Geschichte  der  Maria  und  ihn 
heirlicbung  bildet  Eine  geringere  Stufe  nehmen  die  Skulpturen  an 
südlichen  und  nördlichen  Fortal  (der  sogen.  „BrauttbUr")  der  Sebal 
kirchc  ein,  die  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts  angehören. 

Schwaben  scheint  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  einen  1 
digen  Betrieb  plastischen  Schaffens  gesehen  zu  haben.  Eine  reichlich« 
Wendung  fand  dasselbcbei  der  Ausstattung  der  Frauenkirche  zuEsslin 
die  an  Strebepfeilern  und  Portalen  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Bildw 
aufweist.  Am  Hauptportal  der  Südseite  findet  sich  eine  Darstellunj 
jüngsten    Gerichts,    die   in    frischer  Unmittelbarkeit    nicht    ohne    manc 

ä71.  —  »  Hriddoff. 
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naive  Züge  durchgeführt  ist,  und  auch  wegen  der  originellen  architektonischen 
Gesammtanlage  Beachtung  verdient.  Die  Gestalten  hahen  noch  das  würdige 
ideale  Gepräge,  verbinden  aber  damit  ein  Streben  nach  energischer  Natur- 
auffassung,  die  dem  Ganzen  ein  derberes,  rüstigeres,  thatkräftigeres  Wesen 
verleiht.  Damit  hängt  auch  die  mehr  untersetzte,  nicht  so  sehr  ins  Schlanke 
gehende  Körperbehandlung  zusammen  (Fig.  321).  Ungleich  reicher  und 
wohl  auch  bedeutender  sind  die  plastischen  Werke,  mit  welchen  um  1410  die 
stattliche  Kreuzkirche  zu  Gmünd  geschmückt  wurde.*  —  Im  Elsass  bietet  das 
Hauptportal  der  Kirche  zu  Thann  eine  glänzende  bildnerische  Ausstattung. 

Eine  merkwürdige  kunstgeschichtliche  Stellung  nehmen  die  zahlreichen 
Werke  der  Bildhauerschule  von  Tournay  ein,  deren  Thätigkeit,  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  beginnend ,  sich  bis  tief  ins  15.  Jahrhundert  verfolgen 
lässt  Es  sind  meistens  Grabmonumente,  Darstellungen  in  Relief,  die,  von 
der  Grundlage  der  mittelalterlichen  Empfindung  ausgehend,  ein  feines  Detail- 
studium der  Natur  damit  verbinden,  und  dadurch  die  später  so  glänzend 
auftretende  Eichtung  des  flandrischen  Realismus  vorbereiten.  Diese  Monu- 
mente befinden  sich  grösstentheils  in  dem  Besitz  eines  Privatmannes,  andere 
haben  noch  ihre  alten  Stellen  in  den  verscliiedenen  Kirchen  der  Stadt  Hieran 
schliesst  sich  sodann  die  Thätigkeit  eines  am  burgundischen  und  französischen 
Hofe  vielfach  beschäftigten  Meisters  Claux  Sluter^  dessen  Name  deutlich  auf 
deutsche  oder  niederländische  Abstammung  hinweist  Aus  dem  Jahr  1397 
datirt  der  von  ihm  in  der  Karthause  von  Dijon  ausgeführte  Mosesbrunnen, ^ 
ein  Werk  von  kühnem  und  freiem  Styl,  das  ebenfalls  bereits  den  Beginn 
einer  feineren  Naturauffassung  anzeigt.  In  überraschender  Schärfe  und 
Bestimmtheit  macht  sich  diese  dann  geltend  an  dem  seit  1404  von  demselben 
Meister  gearbeiteten,  jetzt  im  Museum  zu  Dijon  aufgestellten  Denkmal 
Philipps  des  Kühnen.  Hier  bricht  sich  jener  energische  Realismus  der  Dar- 
stellung Bahn ,  der  zwanzig  Jahre  später  durch  Hubert  van  Ejck  als  neues 
siegreiches  Prinzip  in  die  Malerei  eingeführt  werden  sollte. 

Auch  England  nimmt  in  dieser  Epoche  an  den  plastischen  Bestre- 
bungen Theil,  obwohl  seine  Architektur  nur  in  geringem  Maasse  auf  bild- 
nerischen Schmuck  angelegt  ist.  Eine  glänzende  Ausnahme  macht  die  Fa- 
^ade  der  Kathedrale  von  Wells,  die  einen  ausgedehnten  Cyklus  von  Skulp- 
tnrwerken  im  edlen,  strengen  Style  des  13.  Jahrhunderts  aufweist,  und 
darin  den  Grundgedanken  der  christlichen  Lehre  von  der  Schöpfung  bis 
zum  jüngsten  Gericht,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  aller  Tage  enthält  Freier 
und  anmuthiger  gestaltet  sich  der  Styl  an  den  ebenfalls  zahlreichen  Reliefs, 
die  in  der  Kathedrale  von  Lincoln  die  Bogenzwickel  der  Triforiengalerie 
schmücken,  edle  Engelgestalten  in  lebendiger  Bewegung,  den  Raum  trefflich 
ausfüllend. 

Ungleich  wichtiger  sind  in  der  Geschichte  der  englischen  Skulptur  die 
Grabdenkmale,'  in  denen  früher  schon  die  Bedeutung  des  individuellen 
Lebens  nach  seiner  ausgeprägten  Besonderheit  erfasst  und  mit  feinem  Sinn 
dargestellt  wird.  Es  sind  meist  Reliefplatten,  auf  denen  die  Gestalt  des 
Verstorbenen  in  voller  Lebenskraft  sich  zeigt,  obendrein  meistens  mit  kreuz- 
weis übereinander  geschlagenen  Beinen,  worin  ein  Zug  ins  Genrehafte,  Natu- 


'  Vgl.  meine  Geschichte  der  Plastik.  II.  Aufl.  —  ^  Du  Somm€ratd^  Tart  du  moyen 
age.  Cap.  V.  Taf.  1.  —  ^  Denkm.  der  Kunst  Taf.  60  A.  —  Stothardy  the  monumental 
effigies  of  GreatBritain.    London  1817. 
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ralistbche  eich  frühzeitig  kundgibt.  Zahlreiche  Werke  dieser  Art  finden 
eich  in  den  Kathedralen  und  &ndem  Kirchen  des  Landes-  Mehrere  in  doi 
Templerkirche  zu  London;  vorzüglich  interessant  durch  piügnante  Charak- 
teristik der  Grabstein  Herzog  Roberts  von  der  Nonnandie,  des  filteeten 
Sohnes  Wilhelm  des  Eroberers,  in  der  Kathedrale  von  Gloucester. 


1 
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Inbniil  Bribltchori  PeUc  i 


In  den  übrigen  LSndem  haben  die  Grabdenkmale  nicht  diese  allge- 
mdn  überwiegende  Bedeutung,  gewfihren  jedoch  für  die  Entwicklung  der 
Knnat  wichtige  Anhaltspunkte.  Meistens  sind  es  nur  Grabsteine,  die,  wenn 
sie  auf  dem  Fnssboden  der  Kirche  eingelassen  waren,  sich  mit  sehr  flachem 
Relief  oder  selbst  mit  blosser  ausgetiefter  Umrisszeichnung  begnügten,  deren 


r 
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Linien  dann  oft  mit  einer  farbigen  Masse  angefüllt  wurden.  Ausserdem 
aber  stellte  man  wohl  die  Steine  an  den  Wänden  aufrecht  hin,  und  in  diesem 
Falle  erlaabt  sich  die  Skulptur  ein  kräfügeres  Relief.  Vorzügliche  Beispiele 
finden  sich  in  Frankreich  in  der  Gruft  von  St.  Denis;  in  Deutschland 
unter  vielen  anderen  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  im  Dom  zu 
Uainz,*  hier  namentlich  das  Denkmal  des  Erzhischofs  Peter  von  Aspelt, 
welcher  den  drei  deutschen  Kaisem  Hein- 
rich VII,,  Ludwig  von  Bayern  und  Jo- 
hann von  Böhmen  die  Krone  aufgesetzt 
hatte,  was  der  Bildhauer  (Fig.  332)  zu 
einer  naiven  Verberrlicbung  des  in  kolos- 
salem Maassetabe  die  Fürsten  Überragen- 
den Kirchenfürsten  benutzt  hat.  Sodann 
besonders  im  Dom  zu  Köln,  wo  auch 
mehrere  sarkophagartige  Denkmale  eine 
freiere  Entwicklung  des  Plastischen  auf- 
w^sen,  vor  Allem  das  schiJne  Honument 
des  1414  gestorbenen  Erzbischofs  Fried- 
rich von  Saarwerden ,  eines  der  edelsten, 
vollendetsten  Werke  seiner  Art.  In  ähn- 
licher Behandlung  und  dabei  in  reicher 
Polychromie  ist  das  Grabmal  Herzog 
Heinrichs  IV.  (gest.  1290)  in  der  Kreuz- 
kirche zu  Breslau  ausgeführt.  {Fig.323.) 
Der  ErzguBs  kommt  in  dieser  Epoche 
zorneist  nur  bei  Taufbecken,  Leuchtern, 
Lesepulten  und  anderen  ähnlichen  kirch- 
lichen Geräthen  vor;  aber  auch  bei  Grab- 
denkmälern wird  er  nicht  selten  ange- 
wandt. Prachtige  Werke  dieser  Art  sind 
z.  B.  die  Monumente  König  Heinrichs  III. 
von  England  und  der  Königin  Eleonore 
in  der  Westminsterkircho  zu  London, 
Hin  1290  von  Meister  Wilhelm  ToreU  ge- 
gossen, voll  scharfer,  charakteristisch  feiner 

Lebensauffassung;  ferner  ans  der  Spfitzeit  Fig.  3:3.  Ombniii  Hinog  iioinrichB  iv,  in 
des  gothischen  Styles    das   Grabmal    des  orwiio. 

schwarzen  Prinzen   in  der  Kathedrale  zu 

Canterbury  (nach  1376  ausgeführt)  u.  A.  Unter  den  deutschen  Werken  ist 
eins  der  vorzüglichsten  das  Monument  des  Efzbischofs  Konrad  von  Hochstaden 
im  Dom  zu  Köln.  Sodann  aber  gibt  es  im  nördlichen  Deutschland,  Flandern 
und  Frankreich,  aber  auch  im  scandina^dschen  Norden  eine  Anzahl  von 
bronzenen  Grabplatten,  in  welche  die  Gestalt  des  Verstorbenen  mit  kräf- 
tigen vertieften  Umrissen  bloss  eingravirt  ist,  umgeben  von  zierlicher 
Architektur,  die  von  musizirenden  Engeln,  Apostel-  und  Heiligengestaltcn 
aomuthig  belebt  wird.  Eine  Reihe  von  Entwicklnngsstufen  bieten  mehrere 
norddeutsche  Platten,    deren   älteste  im  Dom   zu   Schwerin  eine  Doppel- 

I  H.  Emden,  der 
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platte  mit  der  Darstellung  zweier  Biscfaüfe  (nach  1347) ;  dann  folgt  dne  Dap- 
pelplatte  im  IJons  zu  Lübeck  (nach  1350),'  weiterhin  eine  Platte  in  der 
Nikolaikirche  zu  Stralsund  (nach  1357),  und  endlich  als  edelste  und  pracht- 
vollste die  grössere  Doppelplatte  im  Dom  zu  Schwerin  (nach  1375).  Hier 
ist  der  Styl  der  Ornamente,  der  kleinen  Figuren,  der  graziösen  Engel,  welche 
■  musizirend  in  den  Weinranken  sitzen  (Fig.  324),  voll  Weichheit  und  An- 
rnutli,  während  die  Gestalten  der  beiden  Biscbdfe  in  grossartiger  Würde  und 
lebensvoller  Charakteristik  hervortreten  (Fig.  325). 

Die    Elfenbeinschnitzerei    wird    auch    in    dieser    Epoche    vielfach 


angewandt,  namentlich  zu  kleinen  tragbaren  AltSrchen  oder  auch  zu  Kist- 
eben und  andern  Gerätben  weltlichen  Gebraachs,  an  denen  sich  dann  oft 
naiv  anmuthige  Darstellungen  des  Minnelebens  in  zierlichen  Reliefs  ausge- 
führt finden. 

Noch  ausgedehnter  ist  jedoch  die  Anwendung  der  Prachtmetalle  zu 
kostbaren  Reliquieubehaltem,  die  ganz  in  der  Form  elegant  und  reich  dorcb- 
gebildeter  golhischer  Kirchen  sich  darstellen,  mit  Strebepfeilern  und  Bögen, 
mit  Fialen,  durchbrochenen  Giebeln,  Wimpergen  und  schlanken  Thurmspitzen; 
besonders  aber  werden  die  verschiedenen  GefSsse  für  den  Grotteadienet,  die 
Kelche,  Ciborien,  Rauchfässer  und  Monstranzen  in  glänzendster  Weise  archi- 

'  3/iWe,  Denkmäler  bildender  Knnil  in  Lübeck.     Fol.    Läbeck  1813  —  47. 
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tektonisch  ausgebildet  und  mit  allen  Scbmuckformcn  des  üppig  entwickelten 
Styles  geziert 


Endlich  haben  wir  der  zahlreichen  Bildwerke  in  Holz  zu  gedenken, 
welche  besonders  in  Deutschland  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  allge- 
meiner in  Aufnahme  kamen  und  vorzüglich  zur  Ausschmückung  der  Altäre 
verwendet  wurden.  Sie  sind  am  meisten  geeignet,  uns  zugleich  über  den 
Gebrauch  der  Farben,  über  die  Polychromie  der  mittelalterlichen  Plastik 
wichtige  Aufschlüsse  zu  geben.  Nicht  bloss  an  solchen  Schnitzwerken  in 
Holz,  sondern  auch  an  Steinbildern,  die  im  Innern  der  Kirchen  als  archi- 
tektonischer Schmuck  oder  an  Grabdenkmalen  sich  finden,  liebte  das  Mittel-  -;  0 
alter  die  ausgedehnteste  Anwendung  farbiger  Zuthat.  Theils  bedurfte  das 
innige  Empfindungsleben,  das  in  diesen  Werken  zum  Ausdruck  rang,  den 
zarten  Schmelz  der  Farbe,  der  die  Strenge  der  Form  zu  seelenvoller  Weich- 
heit mildert,  theils  erforderte  die  Polychromie  der  Architektur,  vor  Allem 
das  buntfarbig  gebrochene  Licht,  das  durch  die  gemalten  Glasfenster  ein- 
strömte, eine  Durchführung  desselben  Prinzips  auf  alle  übrigen  zum  Schmuck 
bestimmten  Werke.  So  sieht  man  denn  namentlich  die  ausgedehnten  Altar- 
schreine,  die  als  Triptycha  (dreiflügelige)  oft  mit  doppelten  Flügelpaaren 
geschlossen  werden,  ganz  erfüllt  von  Statuen  und  Reliefs,  letztere  in  per- 
spektivischer Vertiefung  wie  Gemälde  aus  Holz  geschnitzt,  von  reich  ge- 
mustertem Goldgrund  sich  abhebend  und  von  zierlich  omamentirtem  Rah- 
men umschlossen ,  von  Baldachinen  und  Ranken  Überdacht.  Aber  auch  die 
Figürchen  selbst,  meist  in  kleinem  Maassstab  ausgeführt,  sind  mit  prächtig  ver- 
goldeten und  damascirten  Gewändern  bedeckt,  deren  Säume  und  Kehrseiten 
mit  leuchtenden  Farben,  besonders  in  Himmelblau  und  kräftigem  Roth 
prangen.  Die  nackten  Theile,  vornehmlich  die  Köpfe,  werden  dagegen  in 
zartester  Weise  naturgemäss  bemalt,  und  nur  die  vergoldeten  Haare  wahren 
auch  hier  das  Recht  der  künstlerischen  Stylisirung.  Völlig  übereinstimmend 
sind  auch  die  architektonischen  Rahmen  in  Gold,  Blau  und  Roth  prächtig 
durchgeführt,  wobei  in  Wechsel  und  Verbindung  der  Farben  sich  ein  meister- 
lich geübter  Sinn  geltend  macht. 

Diese  kostbaren  Schnitzaltäre,  in  denen  die  mittelalterliche  Bildnerei  des 
Nordens  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  feiert,  kommen,  wie  es  scheint, 
erst  mit  dem  14.  Jahrhundert  auf  und  werden  mit  steigender  Vorliebe  bis 
an  das  Ende  der  mittelalterlichen  Kunst  stets  von  Neuem  ausgeführt.  In 
vielen  deutschen  Kirchen  trifft  man  stattliche  Beispiele  dieser  Art,  die  grossen- 
theils  auch  noch  ihre  alte  Polychromie  bewahrt  haben.  Wir  nennen  aus  den 
hieher  gehörigen  Werken  nur  den  Altar  zu  Tribsees  in  Pommern,  mit  einer 
originellen,  etwas  derben  Darstellung  der  Abendmahlslehre.  Die  grosse 
Masse  der  gleichartigen  Holzschnitzarbeiten  ist  erst  bei  Betrachtung  einer 
späteren  Epoche  zu  erwähnen. 


Während  der  gothische  Styl  in  dieser  Weise  die  Entfaltung  der  Plastik 
begünstigte,  wurde  die  Malerei*  zunächst  durch  die  neue  Bewegung  nicht 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  60. 
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gefördert,  ja  sogar  entschieden  zurUckgedrKngt.  Da  die  Architektur,  irie  wir 
gesehen  haben,  ihr  die  ausgedehnteren  Flächen  entzog,  fiel  im  ganzen  Nor- 
den die  Wandmalerei  fast  vollständig  fort  und  kam  nur  ansnahmswHse  nnd 
selten  znr  Verwendung.  Die  grossB  Zukunft,  welche  dieser  Kunst  während 
der  Herrschaft  des  romanischen  Styls  zu  blühen  schien,  ging  dadurch  un- 
wiederbringlich verloren,  und  die  nordischen  Nationen  erkauften  die  Be- 
friedigung, sich  im  gothischen  Styl  mit  ihrer  ganzen-  Kraft  auszusprechen, 
auf  Jahrhunderte  mit  der  völligen  Einbusse  der  Fähigkeit  in  grossrSomigen 
ächSpfungen  ihre  höchsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der  Kunst  darzustellen, 
die  recht  eigentlich  zum  Ausdruck  derselben  bestimmt  schien.  Die  Malerd 
sah  sieh  daher   überwiegend  im  Norden  auf  Schöpfungen   der  Kleinkunst 


angewiesen,  und  selbst  bei  den  Altarbildern  wurde  ihr  durch  die  Vorliebe 
fUr  Schnitzarbeiten  das  Terrain  vielfach  beschränkt.  Dadurch  wnrde  fortao 
in  der  nordischen  IVIalerei  eine  gewisse  idyllische  Begränzung,  ein  Überwiegen- 
des Betonen  des  zarten  Empfindungslebens  herbeigeführt,  und  der  Sinn  des 
darstellenden  Künstlers  in  engen  Schranken  festgehalten. 

Unter  den  bekannten  gothischen  Wandmalereien  sind  die  der  Früh- 
zeit angehörigen  Gemälde  in  der  Apsis  der  Kirche  zu  Branweiler  (Fig. 
326),  besonders  aber  die  Malereien  an  den  Gewölben  und  Wänden  der  ehe- 
maligen Kapelle  zu  Rameredorf  hei  Bonn  von  einfach  würdiger  Schönheit, 
letztere  ausserdem  eins  der  seltenen  Beispiele  eines  vollständig  durchge- 
führten Cyklus,  der  mit  dem  Weltgericht  endet«.  Anderes  findet  sich  im 
Chor  des  Doms  zu  Köln,  in  der  Thomaskirche  zu  Soest,  sodann  eine 
vollständige  Keihenfolge  bibliscber  Scenen  in  der  Klosterkirche  zu  Wien- 
hausea  bei  Celle,    bedeutende  Reste  ferner  an  den  Gewölben  der  Marien- 
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kirche  zu  Colberg,  im  Dom  zu  Marienwerder,  sowie  in  der  Kirche  des 
heiligen  Vitus  zu  Mühlhausen  am  Neckar.  Eine  einflussreichere  Stellung 
schien  Kaiser  Karl  IV.  der  Wandmalerei  geben-  zu  wollen,  allein  seine  Vor- 
liebe für  stoffliche  Pracht  trieb  ihn  zur  Bevorzugung  der  Mosaiktechnik, 
welche  einer  freieren  Entwicklung  allerdings  nicht  günstig  war.  Solcher 
Art  ist  die  grosse  Darstellung  des  Weltgerichts  an  der  Südseite  des  Doms 
zu  Prag,  und  ein  Theil  der  Gemälde  in  der  Wenzelskapelle  desselben 
Domes,  sowie  der  Kirche  und  der  beiden  Kapellen  auf  der  Burg  Karlstein 
in  Böhmen.  In  Frankreich  wird  das  grosse  Wandbild  des  Weltgerichts  in 
S.  Philibert  zu  Tournus  als  ein  bedeutendes  Werk,  in  Holland  die  kürz- 
lich aufgedeckten  Malereien  der  Kirche  zu  Gorkum  noch  aus  der  Frtihzeit 
zu  erwähnen  sein. 

Was  der  Wandmalerei  an  künstlerischen  Kräften  und  Mitteln  verloren 
ging,  wurde  überwiegend  der  Glasmalerei  zugewendet.  Hatte  man  in 
der  vorigen  Epoche  schon  die  einfachen  romanischen  Fenster  mit  Glasge-  i  i 
mälden  zu  schmücken  gesucht,  wie  viel  stärker  musste  der  Trieb  dazu  jetzt 
erwachen,  wo  in  den  weiten  und  hohen  gothischcn  Fenstern  sich  Raum  und 
Gelegenheit  zu  umfassenden  bildnerischen  Darstellungen  bot.  Das  Einfachste 
war,  dass  man  das  reichgemusterte,  teppichartige  Fenster  wie  mit  einer  präch- 
tigen Borte  mit  einzelnen  figürlichen  Darstellungen  abschloss.  Aber  auch 
vollständige  Scenen  biblischen  und  legendarischen  Inhalts  wurden  über  die 
weiten  Flächen  ausgetheilt,  jedoch  stets  in  einer  Einfassung,  welche  die 
baulichen  Formen  der  Gothik  oft  aufs  Schönste  zur  Geltung  bringt.  Aber 
nicht  bloss  die  architektonische  Theilung  des  Ganzen,  das  Durchschneiden 
des  Pfostenwerks,  sondern  mehr  noch  die  schwerfällige,  ungefüge,  mosaik- 
artige Technik  legte  diesem  Kunstzweige  so  vielfache  Beschränkungen  auf, 
dass  seine  Werke  nur  durch  die  wunderbare  Gluth  und  harmonische  Pracht 
der  Farben,  sowie  etwa  durch  würdige  Auffassung  und  Behandlung  einzelner 
Gestalten  zu  wirken  vermögen.  Wie  unab weislich  aber  diesen  Arbeiten 
die  strengste  architektonische  Gesetzmässigkeit  ist,  erkennt  man  an  den  Er- 
zeugnissen der  spätem  Epoche,  die  sich  dieser  Bedingungen  entschlagen 
zu  dürfen  glaubte  und  nach  einer  Freiheit  der  Composition  strebte,  welche 
nun  einmal  diesen  Werken  versagt  ist.  In  besonderem  Glänze  blühte  die 
Glasmalerei  im  13.  Jahrhundert  in  jenen  Gebieten  Frankreichs,  in  welchen 
der  gothische  Styl  entstand  und  sich  entfaltete.  Die  meisten  dieser  Kathe- 
dralen, vor  allen  die  von  Chartres,  Rheims,  Ronen,  Bourges,  Tours  und 
le  Mans  bewahren  prächtige  Beispiele.  Ebenso  die  Ste.  Ghapelle  zu  Paris. 
In  Deutschland  sind  Glasgemälde  des  13.  Jahrhunderts  selten,  und  erst  im 
14.  Jalirhundert  erhebt  sich  diese  Kunst  hier  zu  einer  Blütlie,  von  welcher 
zahlreiche  Werke  bis  tief  ins  15.  Jahrhundert  hinein  Zeugniss  ablegen.  Zu 
den  edelsten  gehören  die  Fenster  im  Chor  des  Doms  zu  Köln,*  der  Mün- 
ster zu  Freiburg  und  zu  Strassburg,  des  Doms  zu  Regensburg,  der 
Katharinenkirche  zu  Oppenheim,  der  Marthakirche  zu  Nürnberg,  der 
Dionysiuskirche  zu  Esslingen  und  andre.  Unter  den  Werken  des  14.  - 
Jahrhunderts  nehmen  die  Glasfenster  der  Klosterkirche  Königs  fei  den  in 
der  Schweiz  einen  vorzüglichen  Rang  ein  (Fig.  327).^  In  England  werden 
die  Glasgemälde  der  Kathedrale  zu  York,  in  Spanien  die  der  Kathedralen 
von  Toledo  und  Leon  gerühmt. 

*  Eine  farbige  Darstellung  in  den  Denkm.   der  Kunst  Taf.   54  B.  —  '  Vgl.   die 
Publikation  der  Antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich.  — 
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Auch  in  der  Miniaturmalerei  ging  in  der  Frühepoche  der  Oothik 
Frankreich  allen  übrigen  Lfindem  voran.  In  der  Kunst  des  „Illuminirens", 
wie  man  sie  in  Paris  nannte,  waren  die  dortigen.  Meistor  weit  berühmt. 
Diese  Thätigkeit  ging  hier  mit  dem  wissenscliaftlichen  Leben,  das  die  Pariser 
'Universität  damals  zur  ersten  in  der  Welt  machte,  Hand  in  Hand,  und  kam 
durch  die  massenhafte  Produktion  zu  einem  gleichmässig  durchgebildetea 
ötyl,  einer  gediegenen  Technik  und  eleganten  Ausbildung.  Die  gothiscbe 
Kunst  gab  feste  architektonische  GrundzUge,  und  die  schwungx'oll  betriebene 


Glasmalerei  wirkte  sichtlich  auf  die  Darstellungs weise  ein,  so  dass  selbst  nn- 
wesentUche  Aensserliclikeiten ,  wie  die  starken  schwarzen  Umriaslinien  sich 
dorther  Übertrugen.  Vorzüglich  bezeichnend  ist  ein  angeblich  für  Ludwig 
den  Heiligen  angefertigter  Psalter  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  der  überreich 
mit  Miniaturen  geschmückt  ist.  Er  enthält  zahlreiche  Scenen  des  alten  Tes- 
taments in  einfacher  und  klarer  Composition  mit  krittligen  liarmonischen  Far- 
ben auf  goldenem  Gnmde,  nmfasst  von  einem  Rahmen  streng  goChischer  Ar- 
chitektur. Hier  jedoch,  wie  in  den  meisten  französischen  Arbeiten  dieser 
Art,  ist  das  Technische  auf  Kosten  der  gdstigen  Frische  und  feinem  Em- 
pfindung bevorzugt 
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Anders  verhalt  es  sich  mit  den  deutschen  Miniaturen, •  die  in  dieser 
Zeit  vornehmlich  der  Illustration  weltlicher  Dichtungen,  besonders  des  Atinne- 
sangs,  gewidmet  sind  und  meist  in  anspruchsloser  Weise  in  leicht  ausge- 
taachten  Federzeichnungen  eine  Frische  der  Empfindung,  eine  naive  Un- 
mittelbarkeit verrathen,    die  mit    dem   zarten   poetischen  Gefühl    der  Dich- 


tungen hannoniren.  Eins  der  liebenswürdigsten  Beispiele  dieser  Art  ist 
cioe  in  der  Bibliothek  zu  München  befindliche  Handschrift  des  Tristan 
von  Gottfried  von  Strassburg,  die  vor  der  Mitte  des  13,  Jahrhunderts  ent- 
standen scheint.  Das  Verständniss  des  kürperlichen  Organismus  ist  hier 
noch  mnngethaft,  in  den  Bewegungen  spricht  sich  aber  ein  richtiges  Ge- 
fühl, im  Ausdruck    der  Köpfe  eine  kindlich  naive  Empfindung  aus.     Die 

1  Fr,  Kugltr'i  Kleinen  Schriften  elc. 
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Figuren  sind  auf  farbigem  Grunde  hell  ausgespart,  doch  mit  farbig«' 
Schattirung  der  Gewfinder.  Noch  entechiedener  gehen  die  Bilder  in  den 
^  Handschriften  der  Minnesinger  auf  den  charakteristischen  Schwung  iee 
gothischen  Stylea  ein ;  so  die  Weingartner  Handschrift  in  der  könighchcD 
Bibliothek  zu  Stuttgart  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  bo 
die  zahlreichen  Bilder  der  MauuesBiBchen  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu 
Paris  (Fig.  328);  so  in  der  Handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse  in  der 
Bibliothek  zu  Casael  vom  Jahre  1334,  die  in  besonders  anmuthiger  Weise 
leicht  gezeichnete  Figuren  auf  goldnera  oder  teppichartigem  Hintergnunle 
zeigt.  Wo  man  dagegen  in  Bibeln ,  Psaltern  oder  Evangelienblichem  Dsr- 
stellungen  heiliger  Begebenheiten  zu  entwerfen  hatte,  hesB  der  freie  kQnat- 
lerische  Humor  sich's  nicht  nehmen,  das  bunte  Rankenwerk,  das  sich  am 
Rande  der  Blätter  hinzieht,  mit  wunderbaren  und  muthwilligen  Gebilden 
der  Phantasie  zu  bevölkern,  in  denen  eine  freie  heitere  Laune  und  genialer 
Ucbermuth  oft  zu  den  köstlichsten  Spielen  des  Humors  sich  erheben.  Höclist 
geistreiche  Zeichnungen  dieser  Art  finden  sieh  in  einem  Manuscript  auf  den» 


1 
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Museum  zu  Berlin,  andere  nicht  minder  originelle  in  einer  Bibel  des  U. 
Jahrhunderts  auf  der  öffenthchen  Bibliothek  zu  Stuttgart  (Fig.  329).  Aach 
in  Böhmen  entwickelte  sich  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  eine  verwandle 
Richtung  in  der  Miniaturmalerei,  von  der  eine  Bilderbibel  in  der  Bibliothek 
des  Fürsten  Lobkowitz  zu  Prag  zahlreiche  Beispiele  voll  Leben  und  Origi- 
nalität bietet. 

In  der  Tafelmalerei  ondlich  Ubertriffl  Deutschland  alle  übrigen  nor- 
dischen Lfinder,  besonders  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  wo  diew 
Technik  erfolgreicher  geübt  wurde. '  Man  brauchte  solche  Tafelbilder 
theils  als  scbliessende  Deckel  von  Altarschreinen,  deren  Hauptbild  oft  sn 
einer  Holzschnitzerei  bestand,  häufig  aber  war  auch  der  Haupttheil  des 
Altars  ein  Gemälde,  Trelchea  jedoch  durch  zwei  bewegliche,  an  der  Innen- 
nnd  Aussenseite  ebenfalls  bemalte  Flflgel  verschliessbar  war.  Ist  der  Alt« 
geschlossen,  so  zeigt  die  Aussenseite  in  der  Begel  einige  einfache  Gestalteo, 
z.  B.  die  Verkündigung  oder  besonders  verehrte  Heilige.  Oeffoet  man  den 
Altar,  so  bietet  die  grosse  Mittelt&fel  sammt  den  beiden  inneren  Seiten  der 
Flügel  entweder  in  einer  Rühe  gesonderter  Scenen  einen  ganzen  Cyclua, 
etwa  das  Leben  der  Maria,  die  Passion;    oder  das  MittelstUck   enthält  eine 

'  HotAo,  die  Mslerschole  Hnberl'a  van  Ejck  elc.     I.  Bancl. 
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einzige  grössere  Darstellung,  der  sich  kleinere  auf  den  Flügeln  anschliessen. 
Gewölinlich  sind  die  Bilder  auf  den  Holztafeln,  die  zu  diesem  Ende  eine 
starke  feine  Kreidegrundirung  erhielten,  in  Tempera,  d.  h.  mit  einem  zähen 
Bindemittel,  Eiweiss  oder  dergleichen  ausgeführt.  Dies  Material  begünstigte 
eine  feine,  sorgfältig  detaillirende  Behandlung.  Die  Farben  sind  meistens 
zart,  licht  und  durch  häufig  angewandte  Vergoldung  abgetönt ;  mehr  und  mehr 
erw^acht  die  Neigung,  in  der  Gewandung  das  Zeitkostüm  mit  seiner  reichen 
Pracht,  seinem  Geschmeide  von  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  nachzuahmen. 
Doch  heben  sich  die  Darstellungen  noch  streng  von  einem  gemusterten 
Goldgrund  ab,  der  die  Hinweisung  auf  eine  natürliche  Umgebung  aus- 
schliesst  und  dem  Gänzen  eine  ideale  Stimmung  verleiht. 

So  sehr  nun  auch  in  diesen  Werken  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit 
mit  ihrem  sanften  Gefühlsausdruck,  ihrem  Spiritualismus  vorwiegt,  so  treten 
doch  innerhalb  dieser  Grundzüge  seit  1350  besondere  Richtungen,  selbstän- 
dig ausgeprägte  Schulen  hervor,  unter  denen  die  früheste  sich  in  Böhmen 
unter  der  Herrschaft  des  kunstliebenden  Kaisers  Karl  IV.  herv^orthut.  Der 
zahlreichen,  in  Prag  und  Karlstein  ausgeführten  Wandmalereien  gedachten 
wir  schon.  Aber  auch  Tafelbilder  finden  sich  hier  sowie  in  den  Galerien 
zu  Prag  und  zu  Wien.  Als  die  Meister  dieser  Werke  sind  Nicolaus 
IVurmser  von  Strassburg  und  zwei  Prager  Künstler  Kundze  und  Theodorich 
bekannt.  Der  vorwiegende  Charakter  ihrer  Werke  ist  der  einer  überaus  grossen 
Weichheit,  der  in  der  Formgebung  fast  zum  Verschwommenen  hinneigt,  im 
Ausdruck  aber  oft  grosse  Innigkeit  und  Zartheit  bewirkt.  Die  Farbe  ist 
ausserordentlich  fein  vertrieben  mit  sehr  weichen  Ueb^rgängen,  die  Formen 
aber  sind  zumeist  breit  und  selbst  plump,  die  Nasen  namentlich  überaus 
dick  und  rundlich,  die  Lippen  sehr  voll,  die  Augen  gross  und  von  mehr 
offenem  als  tiefem  Ausdruck,  dabei  die  Haltung  der  Gestalten  meist  unbe- 
hilflich  und  besonders  durch  die  hohen  Schultern  und  den  kurzen  Hals 
ängstlich  gedrückt.  Aus  der  spätem  Zeit  dieser  Schule  zeigt  die  Kirche 
zu  Mühlhausen  am  Neckar  mehrere  Wand-  und  Tafelbilder,  die  im  Jahre 
1385  ein  Prager  Bürger  dort  stiftete.* 

Wichtiger  ist  die  Nürnberger  Schule,^  deren  Blüthe  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  sich  entfaltet.  Die  Malerei  steht  hier  unter  entschie- 
denem Einfluss  der  mächtigen  Skulpturthätigkeit,  welche  wir  weiter  oben 
(S.  51)  kennen  gelernt  haben,  und  sucht  durch  strenge  Zeichnung,  entschiedene 
Formgebung  und  Modellirung  mit  der  Schwesterkunst  zu  wetteifern,  wäh- 
rend zugleich  ein  kräftiges  Kolorit  die  eigentlich  malerische  Wirkung  fest- 
hält Die  Gestalten  sind  von  anmuthiger  Schlankheit  und,  wenngleich  noch 
conventioneil,  doch  manchmal  frei  bewegt,  die  Köpfe  von  zarter,  ausdrucks- 
voller Innigkeit.  Eins  der  wichtigsten  Werke  ist  der  Imh  off  sehe  Altar 
aus  der  Lorenzkirche,  jetzt  auf  der  Burg,  dessen  Hauptbild  eine  Krönung 
der  Maria  zeigt  (Fig.  330).  Der  edle  Fluss  der  Gewänder,  der  innige  Aus- 
druck, die  Anmuth  der  Gestalten,  verbunden  mit  einer  kräftigen  Modelli- 
rung, geben  vielfach  Anklänge  an  die  oben  erwähnten  Bildwerke,  so  dass  die 
Entstehung  dieses  Werkes  nach  1361,  noch  vor  dem  Ausgang  des  Jahr- 
hunderts, anzunehmen  ist.  Die  späteren  Werke  machen  sich  durch  ein  et- 
was  gedrungenes  Verhältniss  der  Figuren   bemerklich.      So    sieht   man    es 


*  Eeiddoff^  die  mittelalterliche  Kunst  in  Schwaben.    —    ^  ü.  Rettherg,   Konstieben 
Nürnbergs. 
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an  dem  Tucher'schen  Hochaltar  der  Frauenkirche  vom  Jalir  1385,  der 
die  Verkündigung,  Kreuzigung  und  Auferstehung,  auf  den  Flügeln  die 
Geburt  Ghrieti  und  die  beiden  ÄpostelfUraten  eutliält.  Dem  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  gehört  der  Volkamer'sche  Altar  im  Chor  von  S.  Lo- 
renz, mit  Bildern  aus  der  Legende  des  heiligen  Theokar  und  ans  dem 
Leben  Christi;  ferner  in  S.  Sobald  der  Hatler'sche  Altar,  mit  einem  Ge- 
kreuzigten zwischen  Maria  und  Johannes,  sowie  einzelnen  Heiligengestalten. 


Spütcr  als  die  vorigen,  aber  dafür  auch  am  so  höher  und  reiuer  ent- 
faltet sich  die  Schule  von  Köln.  Vermuthlich  hat  auch  sie  sich  an  den 
plastischen  Werken,  die  bereits  im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  hier  eine 
grosse  Anmuth  zeigen,  herangebildet;  aber  es  scheint  doch  schon  von  früherer 
Zeit  her  eine  mannichfache  malerische  Thätigkeit  im  Schwünge  gewesen  kd 
sein,  deren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  dieser  Kunst  zu  den  bedeutendsten 
ihrer  Zeit  und  Art  gehörten.  Das  sanfte,  innige  Empfinden,  das  in  den 
Gestalten  des  gothischen  Styls  sich  ausprägt,  wurde  nun  nir^nds  in  der 
Malerei  so  lebliaft  zum  Ausdruck  gebracht,  so  tief  und  hingebend  ergriffen 
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wie  gerade    hier.      Daher  sind    diese  Kölner   Meister  in   ihren  Bildern  die 
reinsten  Vertreter  jenes  weichen,  gemUthrollen  Styls;    darum  haben  sie  auf 


die  benachbarten  (iebiete,  ja  weit  herab  durch  Norddeiitsthlnnd  den  ent- 
achiedeasten  Einfliiss  geübt,  in  Folge  dessen  aber  auch  am  miiisten  Con- 
vCBtionelles   in  ihrem  Styl  ausgeprägt.     Gleich   der  Prager  Schule  geht  die 
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Kölner  von  einer  zarten  Auffassung  und  weichen  Behandlung  aus,  aber  sie 
verbindet  damit  ein  feines  Gefühl  für  edle  Formen,  für  Anmuth  der  Er- 
scheinung, für  Innigkeit  des  Ausdrucks.  Ein  sanfter  Schmelz  der  lichten 
und  doch  gesättigten  Färbung,  eine  kindliche  Reinheit  und  Holdseligkeit 
ergiesst  über  die  besseren  Werke  dieser  Schule  einen  Zauber  von  Frömmig- 
keit und  Gottinnigkeit,  wie  ihn  so  vollendet,  so  rein  und  lauter  keine  andere 
Schule  kennt.  Allerdings  sind  auch  hier  Gränzen  gezogen  J  ist  von?iiglich 
das  Weibliche  und  Jugendliche,  und  dies  wieder  in  seiner  Demuth  und 
Hingebung  die  starke  Seite  dieser  Maler,  denen  das  Kraftvolle,  Männliche 
wenig,  das  Leidenschaftliche  gar  nicht  gelingen  will:  aber  dies  sind  recht 
eigentlich  die  Schranken  der  Zeit,  deren  positive  Seite,  deren  Wahres  und 
Schönes  darum  auch  desto  ungetrübter  hervorleuchtet. 

Die  bedeutendsten  Werke  der  Kölner  Schule  knüpft  man  an  die  Na- 
men zweier  Meister,  die  den  beiden  Hauptepochen  in  der  Entwicklung  ent- 
sprechen. Meister  Wilhelm  von  Herle,  den  die  Limburger  Chronik  zum 
Jahr  1380  als  den  „besten  Maler  in  deutschen  Landen"  preist,  ist  der 
frühere.  Bei  ihm  herrscht  reine  Kinderunschuld,  Zartheit  der  Empfindung 
und  Holdseligkeit  des  Ausdruckes  in  anmuthig  schlanken  Gestalten  und 
einem  duftigen  Sclnnelz  des  Colorits,  der  das  Irdische  in  himmlischer  Ver- 
klärung zeigt.  „Die  Seele  tritt  ganz,  und  der  Körper  kaum  schon  ins  Le- 
ben."^ Die  Köpfe  haben  ein  feines  Oval,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  der 
Mund  klein,  voll  und  lieblich,  die  Stirn  hoch  und  rein,  die  Augen,  stets 
etwas  schräg  gegen  einander  gestellt,  von  sanftem  Taubenausdruck.  Von  den 
Hauptwerken  des  Meisters  nennen  wir  den  Klare naltar,  j.etzt  in  der  Jo- 
hanniskapelle  des  Doms  zu  Köln  mit  zahlreichen  Darstellungen  von  Scenen 
der  Kindheit  und  der  Passion  Christi;  sodann  Reste  von  Wandgemälden 
im  Hansesaal  des  Kathhauses. 

Der  zweit«  Meister  ist  Stephan  Lochner ^  dessen  Namen  uns  das  Reise- 
tagebuch Albrecht  Dürer's  aufbehalten  hat,  und  mit  dem  man  das  höchste 
Werk  in  Verbindung  bringt,  das  der  Malerei  des  Mittelalters  zu  schaffen 
vergönnt  war:  das  berühmte  Dombild,  nach  1426  gemalt,  einst  in  der  Ka- 
pelle des  Rathhauses,  jetzt  in  einer  Chorkapelle  des  Kölner  Doms  auf- 
bewahrt.^ Die  Haupttafcl  zeigt  die  Anbetung  der  Könige,  auf  den  Flügeln 
sieht  man  innen  den  heil.  Gereon  mit  seinen  Begleitern  und  die  heil.  Ursula 
mit  ihren  Gespielen  (Fig.  331),  die  beiden  Hauptheiligen  der  Stadt;  aus- 
sen die  Verkündigung.  Meister  Stephan  tritt  in  die  Fussstapfen  seines  Vor- 
gängers, ist  erfüllt  von  derselben  Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld,  bringt 
sie  in  denselben  edlen  Gestalten  zur  Erscheinung,  verleiht  ihnen  aber 
durch  kräftigere  Modellirung,  intensivere  Färbung  und  Anwendung  schmuck- 
voller Zeittracht  einen  höheren  Grad  von  Wirklichkeit,  ohne  jedoch  den 
zarten  idealen  Ton  aufzulösen,  der  alle  acht  mittelalterlich  empfundenen 
Gestalten  wie  ein  vergeistigender  Aether  umschwebt.  So  erreicht  in  seinem 
wundersamen  Werke  die  Kunst  jenes  Zeitraums  ihren  unübertroffenen  Gi- 
pfelpunkt. 

In  Italien. 

Die  bildende  Kunst  in  Italien  erstrebt  und  erreicht,  mehr  noch  als 
in   der  vorigen  Epoche,  jetzt  eine  von  der  Architektur  unabhängige  Gel- 

»  Hotho's  Malerschule  Hubert's  van  Eyck  etc.  S.  239.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Ttf. 
60.  —  Vgl.  den  trefflichen  Stich  von  P.  Massau, 
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tung.  Da  die  Gothik  hier  ihr  strenges  System  freier  gestaltete,  übte  sie 
auch  nicht  einen  so  unumschrfinkten  Despotismus  über  jene  aus,  und  schon 
früher  war  das  Selbstgefühl  in  den  einzelnen  Meistern  so  weit  erwacht, 
dass  sie  ihre  Werke  nicht  so  unbedingt  in  die  Botmässigkeit  der  Archi- 
tektur gaben.  Dazu  kommt,  dass  mehrere  der  bedeutendsten,  die  Ent- 
wicklung bedingenden  Meister  zugleich  in  allen  drei  Künsten  oder  wenig- 
sieuo  in  der  Malerei  und  der  Baukunst  thätig  waren,  woraus  denn  ein 
gerechteres  Abwagcu  dov  GrSinaen  und  Befugnisse  der  einzelnen  Künste 
sich  ergab.  Wo  die  Plastik  sich  mit  der  Architektur  verbindet,  geschieht 
es  in  zwangloser  Weise,  nach  einem  überwiegend  malerischen  Gesetze  der 
Anordnung.  Für  die  Malerei  aber  war  ohnehin  im  ganzen  Organismus  der 
Bauwerke  reichlich  auf  Raum  Bedacht  genommen,  so  dass  an  den  weiten 
Wandflächen  und  Gewölbefeldem  diese  Kunst  sich  zu  jener  grossartigen  Frei- 
heit der  Auffassung  und  Composition  erheben  konnte,  die  ihr  im  weiteren  Ver- 
lauf das  entschiedene  Uebergewicht  über  die  nordische  Malerei  erringen  musste.        j. 

In  der  Skulptur*  wird  die  neue  Entwicklung  hauptsächlich  durch 
Giovanni  Pisano,  den  Sohn  des  grossen  Nicola,  herbeigeführt.  Um  1245 
geboren,  gestorben  um  1321,  nahm  er  zuerst  an  der  Ausführung  der  spä- 
teren Werke  seines  Vaters,  vorzüglich  der  Kanzel  im  Dom  zu  Siena,  thätig 
Theil.  Reagirte  schon  in  diesen  Arbeiten  ein  neu  erwachtes  Empfindungsleben 
gegen  die  würdevolle  ruhigere  Schönheit  der  antikisirenden  Auffassung  Ni- 
cola's,  so  bricht  dasselbe  noch  viel  stärker  und  entschiedener  in  den  eigenen 
Schöpfungen  Giovanni's  hervor.  Mag  dieser  Umschwung  in  der  allgemeinen  • 
Stimmung  der  Zeit  gelegen  haben,  so  scheint  doch  die  zahlreiche  Anwesen- 
heit deutscher  Bildhauer  auch  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein.  Aber 
Giovanni  nahm  den  neuen  Styl  nicht  in  jener  sanften  Innigkeit  und  Milde 
auf,  wie  er  im  Norden  überwiegend  geübt  wurde.  Er  wnsste  vielmehr  seine 
grössere  Freiheit  und  Lebendigkeit  zum  Ausdruck  tiefster  Erregung  und  dra- 
matischer Leidenschaft  .zu  schärfen  und  verband  damit  für  die  Composition 
eine  seltene  Fülle  geistreicher  Motive.  ^ 

Der  früheren  Epoche  des  Meisters  gehört  vor  Allem  der  Hochaltar 
im  Dom  von  Arezzo  (seit  1286),  ein  überaus  reiches  Werk,  das  in  einer 
Fülle  von  Reliefs  und  kleinen  Statuen  die  Legenden  der  Maria  und  anderer 
Heiligen,  sowie  die  Gestalten  von  Aposteln,  Propheten  und  Engeln  in  edlem, 
flüssig  entwickeltem  Styl  voll  Leben  und  Bewegung  darstellt.  Ein  andres 
seiner  früheren  Werke,  an  dem  er  mit  vielen  Schülern  und  Gehilfen  nach 
1290  arbeitete,  sind  die  ausgedehnten  Skulpturen  an  der  Fa<jade  des  Doms 
von  Orvieto,*  deren  Ausführung  dem  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hört Nicht  wie  an  den  nordischen  Kathedralen  in  architektonischer  Ein- 
fassung, sondern  in  freier,  malerischer  Anordnung,  theils  umrahmt  von  zier- 
lichem Rankenwerk,  breiten  sich  die  Darstellungen  in  ziemlich  kräftigem 
Relief  auf  den  vier  grossen  Wandflächen  zwischen  und  neben  den  Portalen 
aus.  Man  sieht  in  tiefsinnigem  Zusammenhang  die  ganze  Lehre  vom  Sün- 
deiifall  bis  zur  Erlösung  und  zum  jüngsten  Gericht  lebendig  geschildert. 
Manches  erinnert  noch  an  die  Richtung  Nicolais,  Anderes  bekundet  in  leb- 
hafter, acht  dramatischer  Fassung  das  Durchbrechen  der  jüngeren  Schule 
4Fig.  332). 


*  Dcnkm.  der  Knnst  Taf.  61  und  63  (V.-A.  Taf.  33).  —  «  In  Stichen  herausgegeben 
von  Grüner, 
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Noch  gewaltiger,  leideiiecbaftlicher,  dabei  aber  nicbt  mehr  frei  von 
Ueberladung  ist  die  Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja,  vollendet  1301, 
gleich  den  früheren  ähnlichen  Werken  auf  prächtigen,  von  Löwen  getra- 
genen ManuoreKulen  ruhend,  die  Bogenawickel  nnd  die  BriUtnngon  mit 
einer  Fülle  trefflich  ausgeführter  Reliefs  und  Statuetten  geschmUckt.  Man 
sieht  die  Gehurt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den  Kindermord,  die 
Kreuzigung  und  das  jüngste  Gericht,  unruhig,  überfüllt,  natu r?'" "sei  bis 
ins  Heftige  und  Unschöne,  aber  mächtig  ergn:;inäna  voll  gewaltigen  Lebens, 
die  einzelnen  Figuren  frei  und  edel  bewegt  nnd  nicht  olinc  Anklänge  an 
die  Antike.  Nach  dem  Jahre  1304  arbeitete  er  in  S.  Domenico  zu  Pern- 
gia  das  Grabmal  Papat  Benedikt's  XI.,  sodann  1311  die  Kanzel  des  Domes 
zu  Pisa,  die  jedoch  später  zerstört  wurde  und  nur  in  Bruchstücken  noch 
vorhanden  ist.     Von  vollendeter  Schönheit  und  wahrhaft  königlicher  Aauintfa 


ist  das  Standbild  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  er  für  ein  Portal  an  der 
Südseite  des  Doms  zu  Florenz  ausführte,  ein  Werk  voll  Adel  und  Hoheit, 
wenngleicli  ohne  jene  tiefere  Innigkeit  der  Empfindung  der  gothischen  Kunst 
des  Nordens. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  und  Nachfolgern  schliesst  sich  der 
Sichtung  Giovanni's  an;  zahlreiche  AltSre,  Kanzeln  und  Grabdenkmale  be~ 
zeugen  durch  ganz  Italien  die  durchgreifende  Wirkung  jenes  epoche- 
machenden Meisters.  Den  Herd  der  künstlerischen  ThStigkeit  bildete 
schon  in  dieser  Zeit  Florenz,  dessen  grosser  Meister  Giotlo  (1276  — 1336) 
in  »einer  universellen  Begabung  auch  die  Plastik  durch  thatiges  Ebgreifeit 
mächtig  zu  fördern  wusste.  Für  den  von  ihm  crbanten  Glockenthunn  des 
Doms  zu  Florenz  entwarf  er  selbst  den  plastischen  Schmuck  und  über-* 
nahm  wohl  zum  Tlieil  sogar  die  Ausführung.  An  dem  schönen  Gtocken- 
thurm  sind  in  mehreren  Ueiheii  von  kleinen  Keliefs  in  geistvoller  Ausfuh- 
rung und  tiefsinniger  Anordnung  die  Stufen  der  menschlichen  Entwicklan^ 
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des  ersten  Meneclien  durch  die  Zustände 
en  siegreichen  Karapf  mit  den  elemen- 
i  an  Wissenschaft  und  Kunst  gelKnterten, 
rche  gesicherten  Daseins  bt  dieser  reiche 
n  einfachen,  Seht  plastischen  Zügen  ge- 
bildete sich  sodann  zu  selbständiger  be- 
'sano  (c.  1270  bis  1345).  Unter  Giotto's 
.nsfühmng  der  Reliefs  am  Glockenthunn 
aber   ist   uns    in    der    südlichen    Grzthür 


z  vom  Jahre  1330  erhalten ,  unbedingt 
dieser  Art.  In  streng  architektonischer 
nrahmten  Feldern  die  Vorgänge  aus  dem 
mt  den  Darstellungen  der  Tugenden  in  '^ 
streng  gemessenen  Reliefstyl  beiiandelt. 
vei  oder  drei  Figuren  spricht  sich  jeder 
ibei  sind  die  Gestalten  von  flüssig  leichter 
33).  Um  dieselbe  Zeit  (1330)  schufen 
1  sieneser  Künstler  Agostino  und  Angelo, 
om  zu  Orvieto  thfitig  gewesen  wareu,  das 
ati  im  Dom  zu  Arezzo,  das  ausser  einer 
16  bewegten  Reliefscenen  das  Lehen  des 
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Verstorbenen  darstellt:  eine  der  «mfangreicbBten  ScUöpfungen  jener  ZmL 
Den  Abschluss  der  florentini sehen  Skulptur  in  dieser  Epoche  macht  vieder 
einer  der  bedeutendsten  Meister,  der  ebcnfftlls  in  allen  drei  KUnsten  Grosse 
vollbrachte,  Andrea  dt  Cione,  bekannter  unter  dem  Namen  Orcoffna  (bb 
^  1376).  Ala  Bildhauer  schuf  er  sein  Meisterstück  in  dem  prachtvollen  Tabfr- 
'  nakel  des  Ilanptaltara  von  Or  San  Micchele  zu  Florenz  (vom  Jahr  1359), 
vielleicht  dem  glänzendsten  Dekorationswerk  der  Welt.    Ueberreieh  mit  bnnt- 


Flg.  »3t.    Vermäblung  Mull.    Vod  OicagoL    (Nicli  Perktni ) 

Or   Sa«    Mniie/e.   Vlorexz. 

farbigen  musivisehen  Afustem  bedeckt,  fügt  es  dazu  eine  Fülle  von  Relide, 
mit  Darslellnngen  aus  dem  Leben  Maria,  mit  Einzclfignron  von  Propheten, 
Heiligen  nndEngcln,  die  gröastenthcils  in  hoher  Anmuth  und  edler  Einfachheit 
die  gothischc  Empfindunftsweise  zur  Erscheinung  bringen  (Fig.  3.^4).  Die 
schönen  Mcdaillonrclicfs  an  der  erst  nach  seinem  Tode  erbauten  Loggia 
de'  Lanzi  sind  ihm  neuerdings  srnf  Grund  archivalischer  Ermittelungen  ab- 
gesprochen worden. 

Auch  in  den  übrigen  Gegenden  Italiens  von  Venedig  bis  Neapel  rcjrt 
sich  in  dieser  Zeit  vielfach  die  bildnerische  Thatigkeit,  werden  mtinrbe 
Künstlernamen    erwKhnt,    manche  umfangreiche  und  prtfcbtige  Werke   aus- 
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geführt  Neapel  allein  besitzt  in  seinen  Kirchen,  vor  allen  in  Sta.  Chiara 
und  S.  Giovanni  a  Garbonara  eine  Anzahl  prächtiger  Grabdenkmale  der 
Fürsten  aus  dem  Hause  Anjou;  doch  erreichen  dieselben  im  Ganzen  das 
Leben  und  die  Feinheit  der  pisanischen  Schule  nicht.  Weit  reicher  und 
zum  Theil  selbständiger  ist  in  Oberitalien  die  Thätigkeit  der  Bildnerei. 
Doch  finden  wir  mehrfach  toskanische  Künstler  dabei  verwendet.  So  schuf 
der  Pisaner  Giovanni  di  Balduccio  1339  das  prachtvolle  Denkmal  des 
Petras  Martyr  für  die  Kapelle  des  Heiligen  in  St.  Eustorgio  in  Mailand, 
einen  auf  8  Pfeilern  ruhenden  mit  Statuetten  und  Reliefs  geschmückten 
Marmorsarkophag  mit  pyramidaler  Bekrönung.  In  derselben  Kirche  bezeugen 
die  Reliefs  des  Hochaltars  mit  lebendigen  Passionsscenen  mehr  als  die 
ziemlich  geringen  Grabmäler  der  Visconti  in  den  Seitenkapellen  eine  tüchtige 
plastische  Thätigkeit  Originell  ist  das  im  Museo  archeologico  der  Brera 
aufgestellte  Grabmal  des  Bamabo  Visconti,  mit  seinem  schwerfälligen  Reiter- 
standbild, von  1354.  Bedeutender  sind  die  Denkmäler  der  Scaliger  bei 
Sta.  Maria  antica  zu  Verona,  in  ihrer  Gesammt  Wirkung  als  architektonisch - 
plastische  Composition  jedoch  von  höherem  Werth  als  in  der  bildnerischen 
Gestaltung  des  Einzelnen.  Auch  hier  tritt  das  Reiterstandbild  des  Ver- 
storbenen als  krönender  Abschluss  auf,  am  stattlichsten  bei  dem  Denkmal 
Can  Signorio's  (t  1375).  In  Venedig  sind  die  reichen  Sculpturen  des  Dogen-  ;  0  / 
palastes  bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  einschliesslich  der  präch- 
tigen Werke  an  der  Porta  della  Carta,  überwiegend  gothisch  und  zeigen 
erst  zuletzt  leise  Uebergänge  zur  Renaissance.  In  S.  Marco  gehören  hieher 
die  trefflichen  Statuen  der  Madonna,  des  h.  Marcus  und  der  Apostel  auf 
dem  Lettner  des  Hauptchors.  Eins  der  grössten  Prachtwerke  endlich  ist  die 
Area  des  h.  Augustinus  im  Dom  zu  Pavia  vom  Jahre  1362,  reich  geschmückt 
mit  Statuetten  und  Reliefs.  Die  Composition  wiederholt  die  in  Italien  her- 
gebrachte eines  auf  Pfeilern  emporgetragenen  Sarkophags,  der  von  reichem 
Baldachin  bekrönt  wird.  Alles  mit  plastischer  Dekoration  bis  unter  das 
Gewölbe  des  Baldachins  verschwenderisch  ausgestattet. 


Mehr  noch  als  die  Plastik  ist  auch  in  dieser  Epoche  die  Malerei  bei 
den  Italienern  die  bevorzugte  Lieblingskunst,  der  sich  mit  besonderem 
Nachdruck  die  bedeutendsten  schöpferischen  Geister  zuwenden.  Was  die 
früheren  Epochen  auf  diesem  Gtjbiete  hervorgebracht,  sind  nur  Anfänge,  aus 
denen  jetzt  erst  mit  immer  grösserer  Herrlichkeit  die  Wunderblüthe  der 
italienischen  Kunst  emporsteigt.  Nicht  wie  im  Norden  auf  beschränkte  Altartafeln 
und  auf  die  schwerfallige  Technik  der  Glasgemälde  eingeengt,  mochte  die 
Malerei  auf  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölbfeldern,  welche  die  Archi- 
tektur ihr  lassen  musste,  den  ganzen  Umfang,  die  volle  Tiefe  der  christlichen 
Gedanken  erschöpfend  aussprechen,  bei  den  umfassendsten  monumentalen 
Aufgaben  den  Blick  für  ein  Ganzes  sich  bewahren  und  erweitern,  sich  auf 
freiem  Plane  frei  und  kühn  bewegen  lernen  und  mit  gesammelter  Kraft  be- 
weisen, dass  sie  im  eminenten  Sinne  die  christliche  Kunst  sei.  Und  wenn 
wir  mit  raschem  Blick  nun  überschauen,  zu  welcher  Bedeutung  sich  in 
Italien  diese  Kunst  schon  jetzt   emporgeschwungen   hat,    so    vergessen   wir 


«  Denkm.  der  Kunst  Taf.  62  und  63  (V.-A.  Taf.  34). 
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'<p<.  gern  die  mangelnde  Consequenz  ihrer  gothischen  Architektur,  die  doch  allein 
dieser  Entwicklung  den  Weg  hereitete. 

Der  Hauptsitz  auch  dieser  Kunstblüthe  ist  Toskana,  wo  in  zwei 
grossen  Lokalschulen  nach  verschiedenen  Eichtungen  hin  die  Malerei  ge^ 
fördert  wird.  Die  Meister  in  Florenz  sind  es  vorzüglich,  welche  mit 
freiem  Blick  das  Leben  erfassen  und  mit  diesen  frischen  Anschauungen  eine 
tiefsinnige  Darstellung  der  heiligen  Legenden  verbinden.  Am  meisten  zidit 
sie  die  Schilderung  des  Geschichtlichen  an,  wie  es  im  Lebfln  Christi,  MariS 
und  der  Heiligen  sich  bietet;  doch  kommen  auch  Compositionen  eines  ge* 
heimnissvoll  symbolischen  Inhaltes  vor,  die  mit  einer  Fülle  lebendiger 
Züge  vorgeführt  werden,  und  für  deren  Auffassung  Dante's  wunderbare 
Dichtung  vielfach  die  Anregung  gab.  Der  grosse  Gioito,  den  wir  schon 
als  Architekten  und  Plastiker  kennen  lernten,  ist  der  erste  und  mächtigste 
Meister  dieser  Zeit,  dessen  Thätigkeit  durch  ganz  Italien  vom  venetianischen 
bis  ins  neapolitanische  Gebiet  durch  grossartige  Compositionen  bezeugt  wird, 
und  dessen  Überwältigender  Einfluss  der  italienischen  Kunst  seines  Zeitalters 
auf  lange  hin  den -Stempel  aufprägte.  Nur  in  umfassenden  grossräumigen  Dar- 
stellungen kommt  seine  geistige  Macht  zur  vollen  Geltung.  Er  geht  stets  auf  das 
Wesentliche,  Entscheidende  aus,  auf  überzeugende  Klarheit  in  der  Schilde- 
rung der  Vorgänge,  auf  energische  Charakteristik  und  tiefes  dramatisches 
Leben.  Diese  Vorzüge  sind  seinen  Werken  in  unübertrefflichem  Grade 
eigen  und  verbinden  sich  mit  einer  vollendeten  Sicherheit  in  der  Gliederung 
und  dem  Aufbau  grosser  Compositionen  und  ausgedehnter  Bildkreise.  Neben 
diesen  mächtigen  Zügen,  die  er  mit  ganzer  Kraft  ausprägt,  ist  ihm  die 
Durchbildung  der  Einzelform  gleichgiltig,-  selbst  die  Schönheit  entbehrlich. 
Der  Typus  seiner  Köpfe  ist  Überaus  gleichförmig  und  doch  von  grossartigem, 
wenn  auch  nicht  von  anziehendem  Schnitt;  ein  Nachklang  der  schmalen, 
langen  byzantinischen  Gesichter  und  Gestalten  ist  nicht  zu  verkennen,  aber 
der  geistige  Hauch  erscheint  doch  als  ein  ganz  neuer,  jugendlich  frischer, 
von  freudiger  Ejraf^  erfüllter.  Wenig  gelingt  ihm  noch,  in  den  Mienen  die 
leidenschaftlichen  Kegungen,  Zorn,  Hass,  Entsetzen  auszudrücken;  bei 
solchem  Anlass  verzerrt  sich  das  Gesicht  leicht  zur  Grimasse.  Aber  in  der 
'.  Gesammthaltung  und  der  Bewegung  sprechen  die  Gestalten  unübertrefflich 
wahr  jede  Empfindung  aus,  und  sowohl  das  Lmige  wie  das  Erschütternde 
kommt  mit  ergreifender  Gewalt  zur  Erscheinung. 

Drei  Hauptwerke  sind  es,  die  seine  ganze  Grösse  und  Bedeutung 
zeigen.  Zunächst  schuf  er  um  1301  die  leider  stark  zerstörten,  neuerdings 
wieder  ans  Licht  gezogenen  und  aufgefrischten  Wandgemälde  in  der  Kapelle 
des  Bargello  zu  Florenz,  die  schon  durch  das  vom  Künstler  eingefligte 
Bildniss  des  ihm  befreimdeten  noch  jugendlichen  Dante  von  hoher  Bedeutung 
sind.  Sodann  führte  er  bald  nach  1303  im  Auf\:rage  Enrico  Scrovegno's  den  fast 
unabsehbaren  Bildercyclus  der  Kirche  S.  Maria  delF  Arena  zu  Padua  aus.  Es 
ist  ein  langer,  einschiffiger,  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckter  Bau,  dessen 
ganze  Wände  und  Gewölbflächen  er  mit  Bildern  schmückte,  welche  die  Geschich- 
ten Christi  und  der  Maria,  und  an  der  Eingangswand  die  Darstellung  des  jüng- 
sten Gerichtes  enthalten.  Giotto  zeigt  sich  hier  schon  überall  als  einen  der 
Gewaltigsten  aller  Zeiten.  Was  vor  ihm  conventioneil  war,  befreit  er  von 
der  Fessel,  greift  die  Sache  bei  dem  innersten  Kern  und  trifft  stets  ins 
Herz  des  Vorgangs.  Erschütternd,  innig,  rührend,  jeder  Seelenstimmung 
zum  vollen  Ausdruck  verhelfend,  gibt  er  überall  im  Einfachsten,  Ungesuchten 
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n  dem  Mangel  genauerer  anatomischer  KonntnUs 
die  aUgemeine  Andeutung,  mit  der  er  wirkt,  so 
i  bellen  Tbnen  mit  geringer  Schattenangabe  an- 
ä;  aber  selbst  so  ist  er  von  schlagender  Gewalt 
lindmck.  Dabei  hat  er  überraschende  Blicke  auf 
weiss  sogar  genrehafte  Motive  mit  hinein  zu  ziehen ' ' 
zu  behandeln ,  dass  sie  dem  Heiligenj  Grossen, 
ruch  thun,  sondern  es  nur  noch  heller  ins  Licht 
irt  sind  die  Scenen,  wo  Joachim  tief  hekUmmert 
elde  kommt;  wo  er  zurückkehrend  in  glückseliger 
armt,    und    andre.      Manche  sind    von    gewaltigem 


I  OtnlldBi  aiono'i  In  B.  Miiln  d<U'  Argiu  tu  PudDi. 

t,  SO  namentlich  Johannes,  der  sich  bei  der  Trauer 
mit  ausgebreiteten  Armen  auf  den  Leichnam  des 
zeu  im  Begriffe  steht  (Fig.  335].  —  Einen  andern 
clus  bilden  die  GeniSlde  an  dem  mittleren  Gewölbe 
Francesco  zu  Assiai.  Die  vier  Gewblbkappen 
er  Dai-stellung  grosse,  gedaukenhaft  symbolische 
ie  drei  OrdensgelUbde  der  Armuth,  Keuschheit  und 
lie  Verklärung  des  heiligen  Franciscua  enthalten 
deister  der  trocknen  Allegorie  durch  lehensvolle, 
iehungen  einen  Hauch  von  Leben  und  Frische  zu 
D  grossartiger  "Weise  sein  Geschick  für  edle  harmo- 

;    die    grosse   Ordenskirche    S.    Croce    mehrere   seit 


74  Drittes  Bach.     Die  Kunst  des  Mittelalters. 

den  letzten  Jahren  unter  der  Tünche  hervorgezogene  Freskencyklen  des 
grossen  Meisters:  in  der  ersten  Kapelle  südlich  vom  Chor  (C.  Bardi)  die 
Geschichte  des  h.  Franciscus,  in  der  zweiten  (Peruzzi)  in  freier  Meisterschaft 
das  Leben  Johannes  des  Täufers  und  des  Evangelisten,  sodann  auch  ein 
Altarbild,  Krönung  Maria,  in  der  Kapelle  Baroncelli  am  Ende  des  südlicben 
Kreuzarmes.  Auch  das  grandiose  Abendmahl  im  ehemaligen  Kefektorium 
bei  S.  Croce  ist  ge^dss  von  seiner  Hand. 

In  Rom  zeigt  die  Vorhalle  der  Peterskirche  ein  grosses,  nach  Giotto's 
Zeichnung  angefertigtes  Mosaikbild,  das  Schiff  Petri,  d.  h.  nach  der  über- 
lieferten Symbolik  die  Kirche  Christi  auf  sturmbewegtem  Meere  darstellend. 
Während  dämonische  Teufelsgestalten  ihm  heftigen  Sturm  erregen,  schreitet 
Christus  hilfreich  und  tröstend  auf  den  Wogen  heran  und  bietet  dem  schon 
versinkenden  Petrus  rettend  die  Hand. 

Von  den  wenigen  Tafelgemälden  Giotto's  erwähnen  wir  einen  Cjchis 
von  26  kleinen  Bildern,  die  er  für  die  Sakristeischränke  von  Sta.  Croce 
zu  Florenz  gemalt  hatte,  jetzt  grösstentheils  in  der  Akademie  daselbst  be- 
/  findlich,  einige  im  Museum  zu  Berlin.  Die  miniaturhaft  kleinen  Darstel- 
lungen, deren  Stoff  das  Leben  Christi  und  des  heiligen  Franciskus  bildet, 
bewähren  dieselbe  Klarheit  und  geistreiche  Prägnanz  lebendiger  Erzählung. 

Wie  unbedingt  Giotto  die  Malerei  seiner  Zeit  beherrschte,  erkennt 
man  an  der  ausserordentlichen  Fülle  von  Schöpfungen,  namentlich  von 
Wandbildern,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Florenz  und  andern  Orten  Tos- 
kana^s  erhalten  haben.  Die  Kapellen,  Kapitelhäuser  und  Sakristeiea  der 
grossen  OrdenskirchonJ  namentlich  von  Sta.  Croce,  Sta.  Maria  novella, 
St.  Maria  del  carmine  zu  Florenz,  S.  Francesco  und  das  C^rapo  santo 
zu  Pisa  sind  reich  'an  Werken  dieser  Art,  die  den  giottesken  Stjl  in  um- 
fassender Anwendung  und  oft  in  talentvoller  Behandlung  aufweisen.  Unter 
den  Schülern,  deren  Namen  uns  bekannt  sind,  erscheinen  Taddeo  Gaddi 
(Leben  der  Maria  in  S.  Croce),  Spinelio  Aretino  (aus  Arezzo),  welcher  unter 
/  anderem  die  Sakristei  von  S.  Miniato  mit  den  anziehenden  Scenen  aus  dem 
Leben  des  h.  Benedictus  schmückte  (Fig.  336)  und  Nicolo  di  Pietro  (diese 
beiden  um  1390)  als  die  bedeutendsten. 

Einer  der  mächtigsten  geistesverwandten  Nachfolger  Giotto's  ist  Orcagna^ 
der  als  Architekt  und  Bildhauer  uns  schon  bedeutsam  entgegentrat  Eine 
reiche  Fülle  seiner  Schöpfungen  bewahrt  die  Capeila  Strozzi  in  St.  Maria 
novella  zu  Florenz.  An  der  Fensterwand  sieht  man  eine  grosse  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichts:  oben  in  feierlicher  Würde  der  thronende  Welten- 
richter, umgeben  von  den  zu  beiden  Seiten  niederschwebenden  Engeln  mit 
Posaunen  und  den  Leidenswerkzeugen.  Dann  knieend  mit  milder  demuths- 
voller  Geberde  der  Fürbitte  die  Madonna  und  Johannes  der  Täufer ;  daneben 
in  zwei  Reihen  jederseits,  auf  Wolken  sitzend,  die  markigen,  enei^ischen 
Gestalten  der  Apostel;  unten  Auferstehende,  Schaaren  von  Heiligen  und 
die  gläubige  Gemeinde,  lauter  lichte  Gestalten  auf  dunkelblauem  Grunde, 
reich  an  Schönheit,  obwohl  der  Ausdruck  des  Charakteristischen,  Bedeutenden 
überwiegt.  Wichtiger  noch  ist  an  der  linken  Seitenwand  die  Darstellung 
des  Paradieses.  Oben  thront  Christus  neben  der  Madonna  unter  einem 
gothischen  Baldachin,  von  Engeln  umgeben.  Den  ganzen  übrigen  Raum 
füllen  zwölf  Reihen  von  jederseits  sieben  Heiligengestalten,  in  der  Anordnung 
noch  herkömmlich  starr  und  ohne  malerische  Gruppirung,  aber  in  der  herr- 
lichen Schönheit  der  Köpfe,  der  reichen  freien  Charakteristik  der  Gestalten, 
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der  unerschöpflichen  FUlle  edelster  G«wandinotire  wahrhaft  hinreissead. 
Kein  Bild  der  ganzen  gothischen  Epoche  vereinigt  eine  solche  Uberschwänglich 
reiche  Schönheit.  Der  Farbenton  ist  hell,  klar  und  warm,  die  Gesichter 
haben  ein  sanftes  Oval,  edle  jugendliche  Züge,  feines  Profil  und  sorgfältige 
Modellirung  in  einem  warmen  Schattenton.  In  der  Durchbildung  der  Ge- 
stalten ist  ein  bemerkenswerther  Fortschritt  über  Giotto  hinaus,  uud  dasselbe 
Verhaltniss  zeigt  auch  die  Altartafel  dieser  Kapelle,  welche  inschriftlich 
1357  von  Orcagna  gemalt  wurde.  Sie  stellt  Christus,  umgeben  von  Engeln, 
ernst  und  feierlieli  thronend  dar,  mit  der  Linken  dem  knieenden  Petrus  den 
Sthlilssel,  mit  der  Rechten  dem  ebenfalls  knieenden  und  von  der  Madonna 
empfohlenen   Tliomas    von    Aquin    das    Buch    iiberi-eithcud :     eine    bestellte 


Flg.  SSO.    WindgeniUda  mn  Sploallo  Aicüuo.    B.  UIn[(lo. 

Verherrlichung  des  Dominikanerordens,  ans  der  nur  ein  feierliches,  würde- 
Tolles  ReprSsentationsbild  zu  macheu  war.  Ein  andres  aus  zahlreichen  Ab- 
theilnngen  bestehendes  Altnrbild  des  Meisters,  ehemals  in  S.  Fietro  Magglore 
an  Florenz  befindlich,  besitzt  die  Kationalgalerie  zu  London.  Das  Mittel- 
BtUck  enthSlt  eine  figurenrciclie  Krünung  der  Jungfrau,  befangen  in  der 
Haltung,  aber  mit  schönen  Köpfen  und  grossartiger  Gewandung. 

Dass  der  Heister  aber  in  tiefsinniger  "Weise  zu  eomponiren  und  mit 
mächtigem  Griff  das  I>eben  zu  erfassen  wusste,  würde  die  grosse  Darstel- 
lung des  jüngsten  tJerichtes  iin  Cnmpo  santo  zu  Pisa,  und  noch  ergreifen- 
der ebendaselbst  der  „Triumph  des  Todes"  beweisen,  welche  man  gestützt 
auf  Vasari's  Zeugniss  ihm  zuschrieb,  bis  Crowe  und  Cavalcaselle  diese  Werke 
ihm  abgesproclicii  haben.  Zu  leugnen  ist  nicht,  dass  dieselben  von  den  be- 
glaubigten Werken   Orcagna's    wespntlicli   abweichen ;  jedenfalls    gehört  ihr 
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bis  jetzt  nicht  entdeckter  Schöpfer  zu  den  bedeutendsten  Künstlem  jener 
Zeit.  !Namentlicli  gilt  dies  vom  „Triumjjli  des  Todes".  Wenn  in  anderen 
grossen  Werken  dieser  Art  die  Maler  der  kirchlichen  UeberKeferung  zu  folgen 
hatten,  so  stellt  hier  ein  gvosser  Meister  in  einer  freien  kühnen  Dichtung,  ^e 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  dar,  zeigt  uns  den  Tod  als  den  unerbittlichen 
Vemichter  alles  dessen,  was  schön,  blühend  und  herrlich  ist.  liechts  sieht 
man  auf  blumigem  Raseagrunde,  umhegt  von  üppigem  OntngengebSsch,  aus 
welchem  Amoretten  niederschweben,  eine  Gesellschaft  von  Damen  und  Bitt«ni 
im  festlichen  Zutkostüm,  die  Herren  mit  Falken  auf  der  Hand,  die  Damen 
mit  ihren  Bchooshltndchen,     In  traulichem  Kosen  lauschen   sie  dem  Gesang 
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und  Saitenspiel,  so  dass  man  sich  in  jene  heitere  Gesellschaft  des  Decameron 
von  Boccaccio  versetzt  glaubt.  Aber  ungeahnt  braust  durch  die  Lüfte  her- 
an das  gewaltsame  VerhSngniss,  der  ToJ  in  Gestalt  eines  furchtbaren  Wribw 
mit  flatterndem  schwarzem  Haar  und  mKchtig  geschwungener  Sirhol,  die 
schon  zum  vernichtenden  Streiche  ausholt.  Dicht  daneben  liegt  wie  in 
Garben  hingestreckt  eine  reiche  Todesemle,  Fürsten  und  Herren  der  Welt, 
deren  Seelen  von  herabschwebenden  Teufeln  und  Engeln  entfahrt  werden. 
Während  jene  Glücklichen  ahnungslos  dem  Tode  verfallen  sind,  streckt  eine 
Gmppe  von  Krauken,  Krüppeln  und  Elenden  vergeblich  in  erpreifendem 
Flehen  die  Arme  nach  dem  Todesengel  aus,  den  sie  als  einzigen  Retter  er- 
sehnen (Fig.  ;i37).  Hohe  Felsen  thiirmen  sich  auf,  aus  deren  Schlnehlen 
links  eine  Jagdgesellschaft  von  vornehmen  Herrn  und  Damen  hoch  zu  Ross 
eben  hervorsprengt.     Aber  plötzlich  stutzen  die  Thiere,  Unruhe  ergreift  die 
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Meute,  und  gebannt  stockt  der  fröUiclie  Zug,  denn  dicht  vor  dem  lachen- 
den Leben  öfl&ien  ft'^  "^^^^  Gräber  und  zeigen  die  halb  verwesten  Leich- 
name fUro*ii^^«ci^  Herren.  Ein  grauer  Einsiedler  steht  dabei  und  weist  die  • 
.Ocoizen  der  Welt  auf  das  erschütternde  Bild  von  der  Nichtigkeit  alles  Ir- 
dischen hin.  Den  Bergabhang  hinauf  sieht  man  andere  fromme  Männer, 
die  fem  vom  Weltgewtihl  in  gottgeweihter  Einsamkeit  ein  Leben  der  Ent- 
sagung führen.  Daneben '  aber  in  den  Lüften  kämpfen  gute  und  böse  Geister 
um  die  Seelen  der  Hingeschiedenen;  die  Geretteten  werden  rechts  von 
schwebenden  Engeln  zur  Seligkeit  hinaufgetragen,  die  Verdammten  links 
von  phantastischen  Teufelsgestalten  in  die  Feuerschlünde  eines  flammenden 
Berges  gestürzt.  —  Niemals  vielleicht  ist  mit  solcher  dichterischer  Gewalt 
der  Triumph  des  Todes  über  alles  Geschaffene  bildnerisch  verkörpert  worden. 
Die  Ausfuhrung  ist  flüchtig  und  erreicht  nidit  jene  ruhige  Schönheit  und 
Gediegenheit  der  Bilder  von  S.  Maria  novella ;  aber  der  Geist  eines  gewaltigen 
Meisters  ist  unverkennbar.  —  Hier  wie  in  S.  Maria  novella  schliesst  sich 
dann  dem  Bilde  des  jüngsten  Gerichtes  auch  eine  Darstellung  der  Hölle 
von  Bemardo  Orcagna,  dem  Bruder  des  Andrea,  an;  allein  wenn  die  im 
Campo  Santo  durch  eine  gewisse  dämonische  Ungeheuerlichkeit  und  Un- 
heimlichkeit  sich  auszeiclmet,  so  ist  die  in  S.  Maria  novella  nur  ein  un- 
glücklicher Versuch,  die  wunderliche  Eintheilung  und  Einpferchung  der 
armen  Seelen  in  Dante's  Inferno  nachzuahmen. 

Wesentlich  unterschieden  ist  die  Schule  von  Siena.  Ihr  Streben  geht 
weniger  auf  lebendiges  Erfassen  des  Daseins,  als  vielmehr  auf  Darstellung 
des  innerlichen  Lebens  der  Empfindung.  Sie  erreicht  in  der  liebevollen 
Hingebang  an  das  Einzelne  eine  zarte  Durchbildung  der  Gestalten,  eine 
holde,  seelenvolle  Schönheit  des  Ausdrucks,  den  sie  mehr  in  abgeschlossenen 
Altarbildern,  als  in  ausgedehnten  Fresken  zur  Geltung  bringt..  Durchweg 
lässt  sich  hierin  eine  innere  Verwandtschaft  mit  der  nordischen  Kunst  er- 
kennen. Der  Hauptmeister  ist  Simone  di  Marthio^  gewöhnlich,  aber  irriger 
Weise,  Simone  Memmi  genannt  (1276  bis  1344).  Seine  seltnen  Bilder,  so 
eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie  von  Siena  und  zwei  Madonnen- 
bilder im  Museum  zu  Berlin,  athmen  eine  tiefe  Innigkeit  und  Seelenschön- 
heit; wo  er  dagegen  sich  in  monumentalen  Werken  versucht,  wie  in  dem 
Wandbild  der  Madonna  als  Himmelskönigin  im  Palazzo  pubblico  zu  Siena, 
erscheint  er  befangen  und  schwach.  Von  den  übrigen  sienesischen  Meistern 
ist  Lippo  Memmi  zu  erwähnen,  dessen  Altarbilder  der  Richtung  des  Simone  ver- 
wandt sind.  Fem  von  einem  mächtigern,  reicher  pulsirendcn  Leben  schliesst 
sich  die  Schule  in  einem  idyllischen  StilUcben  ab,  lässt  die  grossen  Wand- 
lungen, welche  die  italienische  Kunst  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  be- 
trafen, unbeachtet  an  sich  vorüber  gehen  und  verknöchert  endlich  in  geist- 
loser Wiederholung  der  hergebrachten  Formeln. 

Mit  dem  Beginn  des'  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue,  durchaus  selb- 
ständige Entwicklung  in  die  italienische  Malerei,  die  Überall  mehr  auf  ein 
kräftiges  Erfassen  der  Natur,  auf  gründlicheres  Studium  der  Form,  auf 
vollendetere  Durchbildung  des  Colorits  und  der  Perspektive  hinzielt.  Wäh- 
rend aber  die  meisten  Maler  dieser  Epoche  unbedingt  eine  neue  Kichtung, 
die  realistische,  und  damit  die  Herrschaft  der  modernen  Kunst  begründen, 
bebarrt  ein  klösterlich  abgeschlossen  lebender  Meister  treu  bei  der  Ueber- 
lieferung  und  Auffassungsweise  des  Mittelalters,  und  weiss  derselben  durch 
die  unvei^leichliche  Innigkeit  und  Schönheit  seiner  Empfindung    ein  neues 
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Leben  eitwuhauchen.  Fra  Giovanni  ^noelico,'  von  Beiuem  Geburtsort  da 
Fiesole  genannt  (1387  bis  1455),  steht  iu  Belut:i  Konzen  WeisR  einzig  da, 
wie  eine  spät  erscblosaene  WundcrblUthe  einer  fast  verscbulUnpii  Zeit  in- 
mitten der  Kegungen  eines  neuen  Lebens.  Die  gotteriullto  Innigkeii.  a^ 
christlichen  Geniilthes,  die  engcireine  Lauterkeit  und  Schönlieit  der  Seele 
sind  nie  so  herrlich  in  der  bildenden  Kunst  verklSrt  worden  wie  in  seinen 
Werken.  Der  znrte  Hauch  eines  fast  Überirdisch  idealen  I^ebens  umspielt 
seine  Gebilde,  lächelt  aus  den  rosigen  Zügen  der  jugendlichen  Köpfe,  oder 
weht  uns  wie  Himmelsfrieden  aus  den  würdevollen  Gestalten  seiner  gott- 
ergebenen Greise  an.  Der  Ausdruck  der  Demutli,  der  in  Gott  befiiedeten 
Heiterkeit  des  Gemllths,  die  stille  ^abbathfeier  derer,  die  dein  Höclistes  in 
treuer  Liebe  sich  weihen,   ist  der  Bereich   seiner  Darstellungen.     Die  man- 
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nichfaltige  Bewegung,  der  wechselvolle  Gang  des  Lebens,  die  Enet^e  des 
Handelns  und  der  Leidenscliaft  gehen  ihm  ab.  Sein  Kreis  ist  eng  umgrfinzt, 
gleichsam  eine  Fortsetzung  dessen,  was  die  Sienesen  erstrebten ;  aber  inner- 
lialb  seiner  GrSnzen  erreicht  er  ein  Höchstes  und  weiss  zugleich  durch 
reiche»,  blühendes  Oolorit,  durch  unvergängliche  Frische  und  Schönheit  der 
Ffirbung  und  «art  durchgebildete  Modellirung,  durch  einen  unUbertroiFenen 
Adel  des  Faltenwurfs,  durch  feierliche  Stimmung  und  klare  Gruppimng 
dem  Ideal  einen  höheren  Grad  vollendeter  Durchbildung  au  verleihen.  Da- 
mit geht  die  liebevolle  niiniaturartige  Feinheit  der  Ausführung  Hand  in 
Hand.  Zahhciche  Tafelbilder,  meist  in  kleinen  Dimensionen,  bezeugen  die 
harmonische  Schönheit  seiner  Kunst;  in  grösseren  Gestalten  mangelt  dagegoi 
nicht  selten  eine  genügende  Energie  des  Lebens.  Eine  Fülle  kleinerer 
Werke  ündet  sich   in  der  Akademie  zu  Florenz,    darunter  ein  köstliche« 

■  Denkm.  der  Kanet  Taf.  67. 
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I^ben  des  Herrn,  woraus  wir  eine  Krönung  der  Jungfrau  geben  (Fig.  338), 
Christus  ist  neben  seiner  Mutter  auf  Wolken  sitzend  dargesteUt.  Während 
er  mit  beiden  Händen  die  Krone  auf  ihr  sanft  sich  neigendes  Haupt  setzt, 
kreuzt  sie  ei^eben  nnd  gebuchtem  die  Hände  auf  der  Brust  und  scheint  im 
Ausdruck  tiefer  Demuth  ihre  Verherrlichung  kaum  zu  begreifen.  Von  beiden 
Gestalten  fliessen  die  GewKnder  in  reiner  Scbünheit  des  Faltenwurfes  herab 
und  vollenden  die  un  vergleich  liehe  Harmonie,  die  das  Ganze  durchdringt  — 
In  verwandter  Behandlung  zeigt  denBelbcn  Gegenstand  ein  Bild  im  Museum 
des  Louvre  zu  Paris. 

Eins  der  herrlichsten  Werke  ist  ein  MinlaturaltSrchen ,   ehemals  in  der 
fiakristei  von  S.  M.  Novella   zu  Florenz,  jetzt   im  ehemaligen    Kloster   S, 
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Marco  daselbst,  welches  zu  einem  Museum  fUr  die  Werke  des  edlen  Mei- 
sterg umgewandelt  wurde.  Es  ist  ein  Triptychon,  in  drei  Feldern  die  Ver- 
kfindignng,  die  Anbetung  der  h.  drei  KiJnigo  und  wieder  die  Krönung  der 
Maria  enthaltend,  von  gritsster  Schönheit,  Innigkeit  und  Zartheit,  die  Ge- 
stalten schön  gerundet  und  trefflich  gewandet,  die  Madonna  in  tiefster  De- 
muth, Christus  in  herrlicher  Hoheit.  Von  seinen  Wandgemälden  bewahrt 
tla»  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz,  dem  er  als  Bruder  angehörte,  eine 
Keihe  der  edelsten:  im  Kapitelsaal  Christus  am  Kreuz,  von  seinen  Ange- 
hörigen und  den  Vertretern  der  Kirche  betrauert,  von  grosser  Tiefe,  Schön- 
heit und  Wörde  der  Empfindung.  Ausserdem  in  einzelnen  Zellen  verschie- 
dene Bilder  von  seelenvollster  Innigkeit,  so  namentlich  die  Auferstehung 
nnd  Christus,  der  nach  der  Auferstehung  der  Maria  im  Garten  begegnet. 
Sodann  die  erhabensten    aller   seiner   Werke   am   Gewülbe   in   der  Kapelle 
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der  Madonna  di  S.  'Brizio  im  Dom  zu  Orvieto:  Christus  als  Weltenticliter, 
mächtig,  grossartig  und  —  merkwürdig  genug  —  mit  der  kühnen  Uandbewe- 
gung  des  Verwerfens  der  Verdammten,  die  Michelangelo  s}>äter  in  sdnem 
jüngsten  Gericht  so  gewaltsam  anfiiahm;  neben  ihm  soböue  Engelehöre,  auch  En- 


gel mit  Posaunen,  dann  die  Promilleten,  eine  wunderbar  aufgebaute  Gruppe  herr- 
licher Gestalten.  Endlich  schuf  er  im  hohen  Alter  (1447)  die  Darstellungen  aus 
dem  Leben  der  h.  Stephanus  und  Laurentiua  in  der  Kapelle  Papst  Niko- 
laus V,  im  Vatican,  und  zeigte  sich  liier  auch  in  der  klaren,  liebenswür- 
digen Auffassung  des  Lebens  als  tUchtiger  Künstler,  der  sich  den  Dewcgnngeu 
der  neuen  Zeit  nicht  eigensinnig  verscliloss.     (Fig.  339).  ~ 
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In  den  übrigen  Gegenden  Italiens  waren  etwa  von  1350  bis  1450 
zahlreiche  tüchtige  Künstler  thätig,  die  theils  von  Giotto^s  Einfiass  berührt 
wurden,  theils  in  mehr  selbständiger  Weise  den  allgemeinen  Styl  der  Zeit 
modificirten.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind  Aldighiero  da  Zevio,^ 
der  um  1370  die  Kapelle  S.  Feiice  in  S.  Antonio  zu  Padua  mit  Wandge- 
mälden schmückte;  Jacopo  d*  Avanzo,  der  diese  Arbeiten  vollendete  und 
die  Kapelle  S.  Giorgio  neben  S.  Antonio  ausmalte,  und  in  dessen  Werken 
eine  lebendige  Auffassung  und  ein  reicher  durchgebildetes  Colorit  sich  be-  /;5 
merklich  machen.  In  Venedig  ist  zu  gleicher  Zeit  ebenfalls  ein  Streben 
nach  weich  verschmolzenem  Colorit  in  den  Bildern  des  Antonio  Vivarini  und 
Giovanni  Alamano  (d.  h.  also  ein  Deutscher)  ersichtlich.  Endlich  in  der 
anconitanischen  Mark  der  liebenswürdige  Gentile  da  Fahriano  (bis  gegen 
1450),  der  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  Auffassung  dem  Fiesole  nahe  ver- 
wandt ist;  Minder  reich  an  religiöser  Inbrunst  und  Hingebung  als  jener 
Meister,  übertrifft  er  ihn  an  frischer,  naiver  Anschauung  des  wirklichen  Le- 
bens. Ein  heitrer,  edler  Sinn  spricht  sich  in  seinen  Gemälden  aus,  von  denen 
leider  eine  Anzahl  der  vorzüglichsten  untergegangen  ist.  Unter  den  noch 
vorhandenen  Werken  nimmt  eine  figurenreiche,  poetisch  anziehende  Anbetung 
der  Könige  vom  Jahr  1423  in  der  Akademie  zu  Florenz  die  erste  Stelle 
ein.  In  der  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  findet  sich  eine  ebenfalls  vor- 
zügliche Krönung  der  Maria;  das  3Iuseum  zu  Berlin  besitzt  eine  Anbetung 
der  Könige,  welche  das  Gepräge  seiner  Kunstweise  nicht  minder  anmuthig 
zur  Anschauung  bringt. 

In  Neapel  bezeugt  ein  gedankenreicher  Cyclus  von  Wandbildern  an 
den  Gewölben  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  incoronata,  welche  man  früher 
allgemein  dem  Giotto  zusclu-ieb,  die  Wu'ksamkeit  eines  von  jenem  grossen 
Meister  angeregten  Künstlers.  Sie  enthalten  die  sieben  Sakramente  und  eine 
allegorische  Verherrlichung  der  Kirche  (Fig.  340).  Der  unbekannte  vorzüg- 
liche Meister  hat  überall  in  wenigen  bedeutsamen  Zügen  seinen  Gegenstand 
in  einem  bestimmten  Vorgange  aufgefasst,  der  mit  voller  Prägnanz  und  er- 
greifender Charakteristik  in  einer  Fülle  lebenswahrer,  treffender  Züge  sich 
ausspricht.  Von  erschütternder  Gewalt  ist  namentlich  das  Sakrament  der 
Busse,  voll  beseligender  Andacht  die  Darstellung  des  Altarsakraments,  alles 
in  wenigen  Gestalten  mit  trefflicher  Benutzung  des  Raumes  durchgeführt. 
Weiterhin  bildet  Colantonio  del  Fiore  (bis  1444)  hier  den  Abschluss  der 
mittelalterlichen  Kunst  und  leitet  zugleich  in  die  Richtung  der  folgenden 
Epoche  über.  Doch  ist  von  sicher  beglaubigten  Werken  seiner  Hand  wenig  /  r 
auf  unsre  Zeit  gekommen,  und  dies  Wenige  ausserdem  durch  Verwahrlosung 
fast  unkenntlich.  Neuerdings  ist  sogar  seine  Existenz  stark  in  Frage  gestellt 
worden. 


Vergleichen  wir  die  Summe  dessen,  was  die  gothische  Epoche  in  Ita- 
lien hervorgebracht,  mit  ihren  Leistungen  im  Norden,  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  in  den  Ländern  diesseits  der  Alpen   das  künstlerische  Ideal  ein  unbe- 


^  E,  Förster f  Wandgemälde  in  der  S.  Georgenkapelle  zu  Padua.    Fol.    Berlin  1S41. 
Iittbke,  Konatgeschlchte.    7.  Aafl.    II.  Band.  6 
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dingt  architektonisches  war,  dem  zu  Gunsten  die  Plastik  und  mehr  noch  die 
Malerei  auf  eine  selbständige  Entwicklung  verzichten  mussten.  In  Italien 
dagegen  gibt  man  gern  jenes  höchste  architektonische  Ideal  preis  zu  Gunsten 
einer  Gesammtentfaltung  aller  drei  Künste,  die  völlig  gleichberechtigt  Hand 
in  Hand  fortschreiten  und  sich  in  edler  Freiheit  mit  und  an  einander  aus- 
bilden. Wenn  dabei  die  Malerei  schliesslich  unter  ihnen  zu  den  höchsten 
Ergebnissen  gelangt«,  so  geschah  dies  aus  einer  inneren  Nothwendigkeit,  die 
im  Wesen  dieser  Kunst  begründet  lag  und,  wie  wir  schon  früher  ausgeführt 
haben,  sie  zur  eigentlich  christlichen  Kunst,  zur  Verkünderin  des  geeammten 
christlichen  Ideenkreises  machte. 
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ERSTES  KAPITEL. 

Allgemeine  Charakteristik  der  neueren 

Kunst. 


Wenn  das  Christenthum  die  Menschen  zur  Freiheit  aufgerufen  hatte, 
so  war  diese  Bestimmung  in  der  mittelalterlichen  Kirche  durch  die  XJeber- 
macht  der  Hierarchie  zurückgedrängt  worden.  Für  die  Zeiten  der  Barbarei 
war  diese  Priesterherrschaft  eine  wohlthuende  Nothwendigkeit  gewesen; 
unter  ihrem  Schutz  hatte  der  junge  Keim-  des  germanischen  Kulturlebens 
erstarken  können  und  war  dann  mächtig  hervorgebrochen,  um  sich  am 
freien  Sonnenlichte  herrlich  zu  entfalten.  So  sahen  wir  denn  im  Verlaufe 
des  Mittelalters  die  hierarchische  Machtvollkommenheit  hinschwinden  und 
ein  ritterliches  und  städtisches  Leben  in  mannhafter  Tüchtigkeit  sich  vom 
alten  Zwange  loswinden.  Doch  in  den  Gemüthern  herrschte  ungeschmälert 
die  kirchliche  Satzung,  und  die  Kunst  fasste  das  von  der  Religion  darge- 
botene Dogma  treu  im  Sinn  der  allgemeinen  Ueberlieferung  auf. 

Aber  der  Trieb  nach  Freiheit,  nach  Selbstbestimmung,  der  im  Gegen- 
satz zu  der  dumpfen  Unterwürfigkeit  des  Orients  der  abendländischen  Mensch- 
heit als  köstliches  Erbtheil  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  ward,  erwacht 
nach  kurzem  Schlummer  zu  desto  kühnerem  Ringen.  Es  fehlte  schon  im 
^iittelalter  nicht  an  Vorboten,  welche  diesen  frischen,  jungen  Tag  verkün- 
deten. Wir  sahen  gleich  bei  seinem  ersten  Aufdämmern  den  strengen  Or- 
ganismus der  gothischen  Architektur,  dieser  reinsten  Tochter  des  mittelalter- 
lichen Geistes,  sich  lockern  und  in  willkürliches  Spiel  mit  dekorativen 
Formen  sich  auflösen ;  wir  spürten  aber  zugleich  in  den  Werken  der  Bildner 
und  Maler  die  tiefe  Sehnsucht,  in  selbsteignem  Ausdruck  von  den  Wundem 
des  göttlichen  Geistes  Zeugniss  abzulegen.  Der  Hauch  eines  tiefer  erregten 
Seelenlebens  begann  die  strengen  typischen  Formen  zu  verklären.  So  lange 
noch  der  Einzelne  vom  Banne  seiner  Corporation,  seiner  Zunft  und  Gilde 
eng  umschlossen  war,  konnte  er  sich  zur  Selbständigkeit  und  Freiheit  der 
Anschauung  nicht  erheben ;  wo  aber  das  Individuum  sich  kühn  auf  sich  selber 
stellte,  da  zerfielen  die  morschen  Schranken,  und  die  Auflösung  des  Mittel- 
alters war  unvermeidlich. 


•^  *^' 
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Es  ist  kein  Zufall,  wenn  diesem  stark  pulsirenden  Bingen  eine  Reibe 
grosser  Ereignisse  zu  Hilfe  kam,  deren  Eingreifen,  verbunden  mit  dem 
überall  vordringenden  neuen  Geiste,  den  ganzen  Zustand  Europa's  von 
Grund  aus  änderte  und  der  abendländischen  Menschheit  eine  neue  Welt 
und  einen  nie  zuvor  geahnten  Umfang  von  Anschauungen  und  Anregungen 
bot.  Es  sind  weltgeschichtliche  Fügungen,  dass  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  dem  Gedanken  Schwin- 
gen gegeben  wurden,  auf  denen  er  von  Land  zu  Land,  von  einem  Volk  zum 
andern  im  Fluge  getragen  wurde  und  über  die  engen  nationalen  Grfinzbn 
hinaus  ein  gemeinsames  Band  der  Geister  knüpfte;  dass  um  dieselbe  Zeit 
die  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  einen  Strom  griechischer 
Bildung  nach  dem  Abendlande  führte,  der  dem  dort  lebhaft  erwachten  Sinn 
für  die  Antike  reiche  Nahrung  zutrug;  dass  endlich  noch  vor  Ablanf  des 
Jahrhunderts  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheils  die  Kunde  von  der 
Heimath  des  Menschengeschlechtes  wundersam  erweiterte,  die  uralt  giltigen 
Anschauungen  mit  einem  Schlage  umstürzte,  und  nicht  bloss  dem  Forscher- 
geist, sondern  auch  der  schweifenden  Phantasie  neue  Reiche  erschloss.  Schien 
doch  die  alte  Erde  selbst  ihre  Fesseln  zu  sprengen  und  hinter  den  so  lange 
geträumten  Gränzen  neue,  unermessliche  Gebiete  aufzuthun:  wie  sollten  die 
Weltanschauung  und  das  Lebensgesetz  des  Mittelalters  noch  femer  ihr 
Recht  behaupten?  Alle  die  engen  Kreise,  in  denen  sich  die  Welt  so  lange 
bewegt  hatte,  begannen  zu  wanken,  und  mit  der  inneren  Auflösung  vollzog 
sich  unaufhaltsam  eine  allgemeine  Umwälzung  des  äusseren  Daseins.  Die 
Städte- Republiken  des  Mittelalters  brachen  machtlos  zusammen  vor  dem 
Drange,  der  zu  grösseren  Staatsverbindungen,  zur  Bildung  umfassender 
politischer  Gebiete  hintrieb.  Der  Begriff  des  modernen  Staates  fing  an  sich 
zu  formen,  zu  verwirklichen,  und  die  souveräne  Fürstenmacht  erhob  sich  ans 
den  Trümmern  mittelalterlicher  Freiheiten  und  Gremeinwesen. 

Aber  was  innerhalb  dieses  gewaltigen  Gährens,  unter  allem  Ringen 
von  Gewalt,  List  und  Kühnheit  in  dieser  merkwürdigen  Epoche  siegreich 
sich  behauptete,  das  war  das  selbstbewusste,  freie  Individuum,  die  Kraft 
des  individuellen  Genius.  Am  erneuten  und  vertieften  Studium  des  Alter- 
thumes  sollte  dieselbe  sich  stählen  und  eine  Epoche  höherer  Bildung  hcr- 
aufiflihren,  die  der  zünftigen  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  ein  Ende  machte 
und  alle  Gleichstrebendcn  über  die  engen  Schranken  des  nationalen  Lebens 
hinaus  zu  einem  grossen  Bunde  vereinte.  Mit  jugendlicher  B^eisterong 
drängten  sich  die  ausgezeichnetsten  Köpfe  zum  Studium  der  klassischen 
Literatur,  forschten  in  den  Bibliotheken  der  Klöster  nach  den  veigessenen 
Schriften  der  Griechen  und  Römer  und  theilten  einander  zuerst  durch  Ab- 
schriften, dann  durch  die  eben  erst  erfundene  Kunst  des  Bücherdrucks  ihre 
kostbaren  Funde  mit.  Genährt  von  diesen  Studien,  begann  eine  neue  Auf- 
fassung des  Lebens  und  der  Welt  sich  auszubreiten,  und  vor  der  Fackel 
des  Humanismus  sank  die  verknöcherte  Scholastik  und  Dogmatik  des  Mittel- 
alters in  Nichts  zurück.  Selbst  die  Kirche  vermochte  sich  dem  neu  ein- 
dringenden Geiste  nicht  zu  verschliessen,  sogar  der  Vatikan  öffnete  ihm 
seine  Pforte,  und  der  Statthalter  Christi  wetteiferte  mit  den  weltlichen  Fürsten 
und  Herrn  in  der  schützenden  Pflege  des  wieder  erweckten  heidnischen 
Alterthums. 

Während  aber  im  Süden  diese  neue  Bildung  eine  Überwiegend  formale 
war,  bereitete  sich  im  deutschen  Norden  jener  tiefere,  ernstere  Umschwung 
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vor,  der  auf  eine  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  drang.  Diese  reforma- 
torlscbe  Strömung  hatte  auch  in  Italien  schon  lange  ihre  feurigen  Vertre- 
ter gefunden,  war  aber  dort  mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Mit  ganzer 
Macht,  mit  der  vollen  sittlichen  Energie  der  Ueberzeugung  brach  sie  nun 
in  Deutschland  hervor  und  vollbrachte  in  der  Keformation  die  siegreiche  /^^-y 
Be&eiung  der  Gewissen  vom  hierarchischen  Zwange  und  damit  auch  ihrer- 
seits den  völligen  Bruch  mit  dem  Mittelalter.  Ja  dieser  religiöse  Um- 
schwung wirkte  selbst  auf  die  alte  katholische  Kirche  zurück.  Wo  sie  in 
direkte  Wechselwirkung  mit  dem  Protestantismus  trat,  erlebte  sie  eine 
Kegeneration,  die  ebenfalls  einer  Neugestaltung  gleichkam,  und  nur  wo  sie 
in  der  traditionellen  Ausschliesslichkeit  beharrte,  stagnirt  sie  noch  heut  in 
mittelalterlicher  Verdumpfung. 

Auf  die  Entwicklung  der  Kunst  musste  dieser  Umschwung  des  ganzen 
Lebens  mächtigen  Einfluss,  ja  in  vielfacher  Beziehung  eine  entscheidende 
Förderung  üben.  Was  zunächst  für  alle  Kichtungen  fortan  die  gemeinsame 
Grundlage  ausmacht,  ist  die  Herrschaft  der  individuellen  Phantasie  über 
die  Tradition.  Im  Mittelalter  sollten  die  Schöpfungen  der  Kunst  keine 
selbständige  Bedeutung  haben;  ihre  Gestalten  waren  nur  Symbole  für  den 
allgemeinen  Gedankeninhalt,  den  die  Kirche  bot.  Das  Herkommen  be- 
stimmte den  Stoff,  die  Auffassung  und  die  Behandlung,  und  wie  das  Kunst- 
werk in  seinem  kirchlichen  Zweck  aufging,  so  verschwand  der  Name  des 
einzelnen  Künstlers  in  seiner  Schöpfung.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  Italien 
zuerst  sich  das  Bewusstsein  der  Künstlerindividualitäten  regte,  wie  die 
freiere,  selbständigere  Bedeutung  der  Kunst  zu  neuen  Bahnen,  zu  weiten 
Perspektiven  fortriss.  Jetzt  erst  werden  die  Resultate  dieses  Strebens  ge- 
wonnen, jetzt  die  letzten  Consequenzen  gezogen.  Die  Kunst  will  sich  nicht 
etwa  von  dem  religiösen  Inhalt  scheiden,  vielmehr  wird  noch  immer,  ja 
vielleicht  mit  mehr  Nachdruck  als  je  zuvor,  für  kirchliche  Zwecke  gebaut, 
gemeisselt  und  gemalt.  Aber  der  Künstler  stellt  sich  der  Tradition  freier 
gegenüber;  er  verarbeitet  die  heiligen  Legenden,  den  Inhalt  des  christlichen 
Bekenntnisses  auf  seine  eigene  Weise,  schöpft  aus  der  Tiefe  seines  Innern 
eine  neue  Beseelung  des  Inhalts,  aus  der  liebevollen  Versenkung  in  das 
Studium  der  Natur  und  der  alten  Kunstwerke  eine  neue  Behandlungsweise, 
deren  lebenswarme  Züge  in  den  Bestrebungen  der  früheren  Epoche  noch 
wie  in  zarter  Knospe  verschlossen,  jetzt  erst  zu  voller  Blüthe  hervorbrechen. 
Die  Natur  steht  den  Künstlern  nicht  mehr  feindlich  oder  räthselhaft  gegen-  '  ^  ' 
über:  sie  fassen  ihre  ganze  Schönheit  frei  ins  Auge,  suchen  sie  mit  tief 
eindringendem  Studium  zu  erschöpfen  und  ihren  Gestalten  eine  Macht  der 
Wirklichkeit  zu  verleihen,  an  welche  das  Mittelalter  nicht  zu  denken  wagte. 
Das  Studium  der  Anatomie  und  der  Perspektive,  die  feinere  Beobachtung 
der  Licht-  und  Luftwirkimgen  und  daraus  entspringend  die  Ausbildung  des 
Kolorits  bis  in  die  zartesten  Nuancen  waren  die  Ergebnisse  dieser  Bestre- 
bungen. Stellte  sich  einmal  das  Individuum  selbst  schaffend  in  die  Mitte 
des  Lebens,  so  ward  auch  jedes  andere  Individuum  ihm  ein  Gegenstand 
ernster,  liebevoller  Darstellung.  Der  symbolisirende  Idealismus  des  Mittel- 
alters war  verklungen:  der  Eealismus  entfaltete  sein  Banner  und  machte 
seinen  Eroberungszug  durch  die  Welt. 

Dazu  kam  nun,  dass  das  Gemüth  jetzt  seinen  lebendigen  individuellen 
Antheil  an  den  darzustellenden  Gegenständen  nehmen  wollte,  dass  es  die 
kirchlichen  Stoffe  nicht  mehr   um    ihrer  selbst  willen  behandelte,   sondern 
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wegen  der  freien,  künstlerischen  Motive,  die  sie  dem  Auge,  wegen  der 
tiefen,  acht  menschlichen  Wahrheit  und  Schönheit,  die  sie  dem  Herzen  boten. 
Nicht  mehr  um  einem  kirchlichen  Bedürfniss  abzuhelfen,  sondern  um  einem 
mächtigen  Triebe  der  Seele,  um  der  eigenen  Lust  am  Schönen  und  Bedeu- 
tenden zu  genügen,  werden  jetzt  Kunstwerke  geschaffen.  Kein  Wunder, 
wenn  nun  diese  Schöpfungen  auch  für  sich  eine  volle  Geltung  beanspruchen, 
wenn  sie  das  Ewige  in  der  Menschenbrust  nicht  auf  kirchliches  Geheiss,  son* 
dem  auf  das  Gebot  jener  inneren  Stimme  verkünden  und  somit  als  eben- 
bürtige Offenbarungen  des  Göttlichen  dastehen.  Andrerseits  aber  erwuchs 
der  Kunst  aus  dem  Festhalten  an  den  traditionellen  Stoffkreisen  ein  nic^t 
zu  unterschätzender  Vortheil.  Sie  blieb  dem  ganzen  Volke  verständlich 
und  wurde  nicht,  wie  in  späteren  Epochen,  auf  den  engen  Kreis  der  Ge- 
bildeten, auf  jene  Höhen  der  Gesellschaft  beschränkt,  in  deren  feiner  Eiskft 
ihr  das  freie  Athmen  erschwert  worden  wäre.  Sie  hatte  femer  nicht  mit  dem 
Suchen  und  Haschen  nach  Stoff  sich  abzumühen  und  konnte  mit  ungebrochener 
J^J^  Frische  sich  dem  einmal  gegebenen  Thema  widmen,  ihre  ganze  ELraft  auf 
die  künstlerische  Gestaltung  desselben  verwenden.  Sie  blieb  endlich  emem 
idealen  Ideenkreise  treu,  ein  unersetzlicher  Vorzug  in  einer  Zeit,  die  zum 
Realen,  zur  Weltwirklichkeit  so  mächtig  hindrängte.  Daher  artete  der  Rea- 
lismus dieser  Epoche  nur  ausnahmsweise  ins  Extrem  aus;  vielmehr  vollzog 
sich,  ähnlich  wie  in  der  griechischen  Blüthezeit,  ein  Ausgleich,  in  welchen 
der  ideale  Inhalt  und  die  naturwahre  Form  ein  harmonisches  Bündniss  mit 
einander  schlössen. 

Aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  in  gemeinsamer  Richtung  verfolgen 
die  Schwesterkünste  ihr  neues  Ziel.  Recht  eigentlich  als  Signatur  des  indi- 
vidualistischen Charakters  dieser  Epoche  lösen  sich  fortan  die  Geschicke  der 
einzelnen  Künste  von  einander,  und  daneben  tritt  das  abweichende  Streben 
in  der  Kunstweise  des  Nordens  und  des  Südens  jetzt  erst  bis  in  seine 
letzten  Gonsequenzen  zu  Tage.  Die  Betrachtung  hat  daher  fortan  die  Archi- 
tektur von  der  Bildnerei  und  Malerei,  die  italienische  Kunst  von  der  ausser^ 
italienischen  zu  sondern.  Zwar  kommt  zuerst  noch  eine  goldene  Zeit,  wo 
in  Italien  unter  dem  Walten  grosser  Meister  Werke  entstehen,  in  denen 
sämmtliche  Künste  sich  zu  harmonischer  Wirkung  vereinen.  Es  ist  die 
Zeit  etwa  von  1420  bis  1520,  d,  h.  vom  ersten  Auftreten  der  Renaissance 
bis  zum  Tode  Rafaels,  wo  ein  gemeinsamer  Grundzug  die  Schwesterkünste 
beherrscht,  die  vom  Mittelalter  her  noch  ihre  innige  Verbindung  beibehalten 
haben,  aber  im  Hauche  der  neuen  Zeit  die  ehemals  der  Plastik  und  Malert 
anhaftende  Gebundenheit  abstreifen.  So  entstehen  jene  Reihenfolgen  von 
Meisterwerken,  in  welchen  die  lebensvolle  Frische  des  Naturstudinms  den 
bildenden  Künsten  eine  höhere  Freiheit  und  Vollendung  verleiht,  während 
ihr  Zusammenhang  mit  der  ebenfalls  freier  gewordenen  Architektur  sie  vor 
einem  zu  einseitigen  Verfolgen  eigener  Ziele,  vor  den  letzten  Gonsequenzen 
ihres  Strebens  bewahrt.  Alles  in  jener  goldenen  Zeit  schwebt,  in  Italien 
wenigstens,  wie  von  einem  glücklichen  Maass  in  fester  Harmonie  gehalten, 
mit  dem  Zauber  einer  fast  überirdischen  Schönheit  vor  den  Blicken  des 
Beschauers,  und  in  keiner  Epoche  der  Kunst,  nur  die  höchste  Blüthezeit 
Griechenlands  ausgenommen,  erreicht  der  schöpferische  Genius  in  seinen 
AVerken  diese  beseligende  Verklärung  des  Irdischen.  Allein  nur  zu  bald 
beginnt  die  Auflösung  des  alten  Zusammenhanges,  und  getrennt  von  einander 
suchen  die  einzelnen  Künste  ihre  besonderen  Wege,   verlassen   namentlicb 
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Bildnerei  und  Malerei  den  Kahmen  der  Architektur  und  streben,  sich  eine 
neue,  selbstfindige  Existenz  zu  gründen.  Man  hat  diese  Thatsache  häufig 
beklagt,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  ihre  starken  Schattenseiten 
hat,  dass  eine  gewisse,  gar  zu  exclusive  Ausbildung  der  beiden  bildenden 
Künste  auf  Kosten  eines  ernsteren  monumentalen  Btyles  nicht  ausbleiben 
konnte.  Allein  auch  hierin  vollzieht  sich  nur  eine  geschichtliche  Nothwendig- 
keit,  die  man  zu  begreifen  suchen  muss.  Und  wenn  man  erwägt,  wie 
lange  die  bildenden  Künste  die  Fesseln  der  Architektur  getragen  haben, 
wie  lange  sie  zu  Gunsten  der  Alleinherrschaft  ihrer  Gebieterin  zu  unterge- 
ordneter Dienstleistung  verpflichtet  waren,  so  mag  man  den  endlich  Freigewor- 
denen wohl  das  Glück  gönnen,  nun  dem  eigenen  Gesetze  folgen  zu  dürfen,  das 
nach  möglichster  Vollendung  innerhalb  ihres  besonderen  Wirkungskreises  drängt. 

So  begreifen  wir  es  denn  auch,  dass  die  Kunst,  in  der  vorzugsweise 
die  allgemeinen  Gedanken  und  Stimmungen  der  Zeiten  zum  Ausdruck  kom- 
men, fortan  gegen  jene  Künste,  welche  das  individuelle  Leben  und  Em- 
pfinden spiegeln,  zurücktreten  muss.  Die  Architektur  geht  ihre  eigenen 
Wege  und  sucht  in  der  antiken  Baukunst  ein  neues  Gesetz  für  ihre  Ge- 
staltungen. Es  gibt  zwar  eine  Uebergangsepoche,  in  welcher  sowohl  für 
den  Kirchenbau,  wie  für  Profanwerke  eine  Verschmelzung  mit  den  herge- 
brachten Formen  des  Mittelalters  versucht  wird;  aber  bald  verlässt  man 
mit  Entschiedenheit  diese  Bahn,  bricht  unbedingt  mit  der  mittelalterlichen 
Ueberlieferung  und  sucht  an  eine  viel  ältere  Tradition,  an  die  der  antiken 
Welt,  wieder  anzuknüpfen.  Wenn  nun  auch  die  klassischen  Formen  nicht 
als  nothwendiger  Ausdruck  organischen  Lebens  hervorwachsen,  sondern  mehr 
wie  eine  edle  Hülle  den  Körper  der  Bauwerke  umkleiden,  so  gewinnt  eben 
durch  dies  losere  Verhältniss  die  neue  Architektur  die  Freiheit,  allen  Be- 
dürfnissen des  Daseins  in  harmonischer  W^eise  ein  vollendetes  Gepräge  zu 
geben.  Selbständiger  freilich  sind  die  bildenden  Künste  und  unter  diesen 
w^ieder  die  Malerei  gestellt  In  Italien,  wo  es  gelungen  war,  während  der 
ganzen  gothischen  Epoche  der  grossräumigen  monumentalen  Malerei  ihr 
altes  Recht  unangetastet  zu  erhalten,  verband  sich  nun  mit  dem  gedanken- 
vollen Tiefsinn  der  grossen  Gemäldecyklen ,  in  denen  auch  jetzt  noch  die 
allgemeinen  christlichen  Ideen  behandelt  wurden,  jene  tiefe  Kraft  natur- 
wahrer Schilderung,  jene  ergreifende  Fülle  des  individuellen  Lebens,  die 
auf  die  Augen  und  das  Gemüth  aller  Menschen,  gebildeter  wie  ungebildeter, 
einen  ganz  andern  Zauber  üb^n,  als  jemals  die  unvollkommeneren  Werke 
des  Mittelalters  vermochten.  Nicht  mehr,  was  die  Kirche  vorschrieb,  son- 
dern was  der  einzelne  Künstler  in  tiefer  Seele  als  wahr  und  göttlich  em- 
pfand, wurde  Gegenstand  der  Darstellung;  und  nicht  mehr  weil  es  jene 
bekannten  geheiligten  Geschichten  enthielt,  sondern  weil  es  eine  Welt  selbst- 
stfiudig  empfundener  Schönheit  umschloss,  wurde  das  Kunstwerk  Gegenstand 
der  Schätzung  und  Bewunderung. 

Dass  aber  die  Malerei  jetzt  mehr  als  je  unter  den  Künsten  den  Reigen 
führt,  mehr  als  je  die  schöpferischen  Kräfte  anzieht,  erklärt  sich  aus  der 
ganzen  Richtung  der  Zeit.  Schon  im  Mittelalter  erwies  sie  sich  tiberwie- 
gend als  die  eigentlich  christliche  Kunst,  und  die  Plastik  trat  in  die  zweite 
I^inie  zurück.  Das  Ziel  der  Skulptur  ist  die  Darstellung  der  vollkommenen 
Schönheit  des  menschliehen  Körpers.  Diese  Aufgabe  war  in  der  griechi- 
schen Kunst  bereits  in  einer  Vollendung  erfüllt  worden,  die  keine  denk- 
bare Steigerung  zulässt..    Das  Streben  nach   idealer  Schönheit  bedingt  aber 
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zugleich  die  Kichtung  auf  das  Allgemeine,  der  Gattung  als  solcher  Ent- 
sprechende; denn  das  Individuelle,  Besondere  macht  sich  nur  in  der  Ab- 
weichung von  der  Regel  geltend,  und  durch  das  Vorwalten  des  Charak- 
teristischen wird  die  allgemeine  Schönheit  aufgehoben.  Wenn  sich  nun 
auch  in  der  antiken  Skulptur  der  Schönheitsbegriff  in  verschiedene  concrete 
/  ,3  >  Formen  zerlegt ,  wie  das  volle  Licht  sich  in  einen  reichen  Kranz  von  Far- 
ben spaltet,  so  sind  es  stets  Verkörperungen  von  Gattungen,  von  allgem^en 
Begriffen,  von  gemeinsamen  Alters-  und  Geschlechtsstufen,  niemals  von  ein- 
zelnen Individuen.  Dazu  kommt,  dass  die  volle  Schönheit  des  Körpers  nur 
bei  Darstellung  der  ganzen  nackten  Gestalt  zu  erreichen  ist,  und  dass 
höchstens  eine  Gewandung  wie  die  antike,  die  den  Körper  mehr  verrSth 
als  verhüllt,  sich  mit  dem  eigentlichen  Zweck  der  Plastik  vereinigen  UUst. 
In  demselben  Maasse  aber,  als  die  Gesammtschönheit  des  Körpers  vorzüg- 
lich betont  wird,  tritt  die  tiefere  Bedeutung,  der  seelenvollere  Ausdruck 
des  Gesichtes  zurück,  und  der  Kopf  muss  auf  den  Grad  von  Charakteristik 
herabgestimmt  werden,  der  sich  mit  der  vollen  Entfaltung  des  ganzen  Kör- 
pers vereinigen  lässt  Je  mehr  die  antike  Anschauung  mit  diesen  Be- 
dingungen harmonirte,  desto  entschiedener  widersprach  denselben  die 
christliche  Auffassung.  Wo  die  körperliche  Schönheit  als  etwas  Gleicb- 
giltiges,  ja  wohl  gar  Verderbliches  oder  doch  Bedenkliches  galt,  wo  aller 
Werth  der  Erscheinung  in  ihre  Hingabe  an  das  Höchste  gesetzt  wurde, 
wo  das  Geistige,  das  innere  Leben  des  Gemüths  den  ersten  Hang  erhielt: 
da  musste  die  Plastik  verkümmern,  und  selbst  wo  sie  im  Mittelalter  wie 
bei  Nicola  Pisano  die  antike  Schönheit  unter  dem  Vorwande  christlicher 
Stoffe  wieder  einzubürgern  suchte,  reagirte  der  Inhalt  bald  so  gewaltig  ge- 
gen die  aufgedrungene  Form,  dass  diese  bald  wie  eine  leere  Schaale  abge- 
streift wurde. 

Als  nun  mit  der  Epoche  der  Renaissance  die  Antike  noch  einmal  viel 
tiefer,  ernstlicher  und  umfassender  als  mustergiltiges  Vorbild  ergriffen  wurde, 
hätte  man  einen  Augenblick  denken  können,  jetzt  sei  ein  neues  goldenes 
Zeitalter  für  die  Plastik  gekommen.  Auch  nimmt  dieselbe  in  der  That  zu- 
erst einen  glänzenden  Anlauf  und  bringt  Werke  von  durchaus  originaler 
Schönheit  hervor,  denen  die  Antike  wohl  als  Leuchte  gedient  hatte,  deren 
Wesen  aber  gleichwohl  ein  völlig  selbständiges  war.  Aber  nicht  lange  währte 
:  ^  diese  Täuschung,  und  selbst  in  der  glücklichsten  Epoche  der  neubelebten 
Skulptur  gewinnt  sie  im  Ganzen  nicht  die  Bedeutung  der  gleichzeitigen 
Malerei,  ja  die  bestechenden  Vorzüge,  mit  denen  ihre  Werke  zu  uns  reden, 
sind  —  bezeichnend  genug  —  mehr  malerischer  als  plastischer  Art.  Kein 
Wunder,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  vor  Allem  das  individuelle  Leben, 
die  charaktervolle  Besonderheit  der  einzelnen  Erscheinung,  der  lebhafte 
Ausdruck  des  tiefer  erregten  Subjekts  war,  wie  er  sich  in  momentaner  Be- 
wegung durch  das  Medium  der  körperlichen  Gestalt  offenbart,  was  den  Sinn  der 
Künstler  erfüllte  und  übermächtig  alle  schöpferischen  Kräfte  zur  Darstellung 
hinriss.  Musste  doch  diesem  leidenschaftlichen  Drange  die  ganze  mittel- 
alterliche Tradition  weichen,  mussten  doch  die  heiligen  Gestalten  den  ab- 
strakten idealen  Hintergrund  der  alten  Kunst  verlassen,  sich  nicht  selten  in 
das  bunte  Kostüm  der  Zeit  hüllen  und  in  die  freie  Umgebung  der  Natur 
und  der  Strassen  und  Plätze  des  15.  Jahrhunderts  hinaustreten.  So  naiv 
erfüllt  war  jenes  frische  Geschlecht  von  der  Freude  an  der  eigenen  Existenz, 
dass  die  Heiligen  des  alten  und  neuen  Bundes  sowie  der  Legende  sich  mei- 
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Btens  erst  durch  eine  Maskirung  ins  Kostüm  der  Gegenwart  das  Recht  der 
^Existenz  zu  erkaufen  hatten.  Und  selbst  wo  man,  durchdrungen  von 
der  Antike,  ein  ideales  Gewand  anzuwenden  vorzog,  fand  man  keinen 
Widerspruch  darin,  es  unmittelbar  mit  dem  Zeitkostüm  in  Berührung  zu 
bringen.  Diese  Richtung  drängte  dann  die  Skulptur  auf  Seitenwege  hin, 
die  von  ihrer  eigentlichen  offenen  Strasse  weit  abliegen,  nämlich  ins  über- 
wiegende Betonen  des  Charakteristischen  und  in  eine  Behandlung  des 
Reliefs,  die  durch  die  gehäufte  Fülle  der  Gestalten,  durch  die  tiefen  land- 
schaMichen  und  architektonischen  Hintergründe,  in  Stein  oder  Holz  über- 
tragenen Gemälden  gleicht 

Wir  sehen  also  klar,  der  Zug  der  Zeit  weist  unaufhaltsam  nach  dem 
Malerischen  hin.  Die  Malerei  ist  und  bleibt  demnach  die  Hauptkunst 
der  modernen  Epoche.  Sie  strebt  nicht  nach  der  vollen  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers.  Sie  gibt  überhaupt  nur  eine  Abbreviatur,  einen 
täuschenden  Schein  der  Wirklichkeit,  aber  indem  sie  nach  der  einen  Seite 
auf  so  Wichtiges  verzichtet,  gewinnt  sie  auf  der  anderen  nicht  minder  Be-  '  * 
deutendes  zum  Ersatz.  Durch  die  neu  erfundenen  Mittel  der  Perspektive, 
durch  die  ebenfalls  nach  grösserer  Vollkommenheit  strebende  Farbe  kann  sie 
in  reicher  Gruppirung  eine  Fülle  von  Gestalten  auf  weitem  Plan  ausbreiten, 
kann  dieselben  von  dem  idealen  Goldgrund  der  mittelalterlichen  Kunst  er- 
lösen und  sie  mitten  in  die  lachende  Schönheit  der  Natur,  unter  den  blauen 
Himmel  in  üppig  grünende  Landschaft,  oder  in  die  prächtigen  Hallen,  in 
die  ausgedehnten  Prospekte  einer  festlich  schmuckvollen  Architektur  hinein- 
setzen,  und  im  fröhlich  bunten  Gewände  der  Zeit  die  alten  heiligen  Geschichten 
in  neuem  Sinn  wieder  vorführen.  Alle  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik, 
alle  leidenschaftliche  Bewegung  des  Moments,  alle  freie  Bethätigung  des  indi- 
viduellen Lebens  nimmt  sie  mit  jugendliclicr  Energie  auf  und  weiss  uns  mit 
ihrem  treuherzigen  Ernst,  ihrer  liebevollen  Kindlichkeit  so  hinzureissen  und 
zu  fesseln,  dass  wir  an  keinen  Anachronismus  mehr  denken  und  mit  frohem 
Dank  uns  in  die  unversiegliche  Quelle  von  Daseinslust  tauchen,  die  in  diesen 
Werken  sprudelt. 

Wie  immer  schafft  auch  jetzt  der  geistige  Drang  der  Zeit  sich  die 
entsprechenden  äusseren  Hilfsmittel.  Für  die  Wandbilder  scheint  schon  zu 
Giotto's  Zeiten  das  Fresko  mit  seinen  klaren,  lichten  Tönen,  seiner  freien, 
kühnen  Behandlung,  seiner  dauerhaften,  soliden  Technik  die  alte  befangene 
Temperamalerei  verdrängt  zu  haben.  Fortan  behauptet  es  sich  alleinherr- 
schend  für  die  Ausführung  der  grossen  monumentalen  Darstellungen.  Eine 
noch  folgenreichere  Erfindung  war  die  in  Flandern  von  den  Gebrüdem 
van  Eyck  zur  Geltung  gebrachte  und  mit  reissender  Schnelligkeit  über 
alle  Kunstschulen  Europa^s  verbreitete  Oclmalerei,  die  dem  realistischen 
Streben  eine  durch  Kraft,  leuchtende  Klarheit  und  zarten  Schmelz  unüber- 
treffliche Technik  darbot,  deren  Ausbildung  in  der  Folge  zu  ganz  neuen 
Kunstrichtungen,  neuen  Wirkungen  und  Zielen  führen  sollte.  Und  noch 
anderer  Erfindungen  ist  hier  zu  gedenken,  des  Kupferstichs  und  Holz- 
schnitts, welche  durch  mechanische  Vervielfältigung  die  künstlerischen  Con- 
ceptionen  weithin  verbreiten  und  dadurch  zu  einem  rascheren  Austausch,  zu 
mannichfacher  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Meister  und  Schulen  bei- 
trugen. Besonders  für  die  Kunst  der  nördlichen  Länder,  vor  Allem  die 
deutsche,  waren  diese  beiden  dort  mit  grösstem  Eifer  gepflegten  Zweige 
der   künstlerischen  Darstellung  von    durchgreifender  Bedeutung.     Die  Ver- 
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kümmerung  und  Zersplitterung  des  grossen  künstlerischen  Lebens  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts,  bald  darauf  die  Reformation  und  in  ihrem  Gefolge 
die  religiösen  und  politischen  Wirren  Hessen  die  Kunst  bei  uns  nicht  zu 
jener  allgemeinen  Blüthe  kommen  wie  in  Italien.  Vereinzelt  wirkten  selbst 
die  bedeutendsten  Meister,  undmelir  und  mehr  kam  der  nordischen  Kunst 
der  Zusammenhang  eines  auf  monumentale  Zwecke  zielenden  Schaffens  ab- 
handen. Da  zog  sich  denn  nothwendig  das  Gemüth  der  tüchtigsten  Meister, 
nicht  unähnlich  den  Klosterkünstlern  des  frühen  Mittelalters,  in  die  enge  Werk- 
statt zurück  und  sprach  die  Fülle  seiner  Anschauungen  und  Empfindungen 
mit  den  leichten  Linien  des  Grabstichels  oder  mit  den  kräftigeren  Strichen  des 
Holzschnittes  aus.  Diese  Blätter  aber  gingen  in  Tausenden  von  Exemplaren 
in  alle  Welt  und  wirkten  auf  die  weiten  Kreise  des  Volkes  als  populäre, 
anspruchslose  Schöpfungen  für  das  Haus,  während  in  Italien  die  gemeinsam 
schaffende  monumentale  Kunst  in  Kirchen  und  Palästen  jene  grossräumigen 
Werke  schuf,  in  denen  sich  eben  so  bestimmt  der  grosse  öffentliche  Charakter 
südlichen  Lebens  ausdrückt. 

Aber  nicht  bloss  die  Mittel,  auch  der  Darstellungskreis  der 
Malerei  wurde  unendlich  erweitert  Weil  man  nicht  mehr  malen  wollte, 
was  religiös,  sondern  was  menschlich  schön  imd  bedeutend  war,  so  fasste 
man  nicht  nur  in  den  religiösen  Stoffen  die  allgemein  menschliehe  Seite 
ins  Auge,  sondern  eroberte  selbst  das  Gebiet  der  antiken  Mythologie  und 
Sage  neu  für  die  Kunst.  Auch  bei  der  Auffassung  und  Durchführung 
dieser  Stoffe  durfte  die  individuelle  Phantasie  sich  völlig  frei  und  selb- 
ständig bewegen.  Bald  folgte  die  profane  Historienmalerei  nach;  das 
Genre,  die  Landschaft  schlössen  sich  an,  und  immer  weitere  Kreise  zog 
7  ^  die  Malerei  in  ihren  Bereich,  so  dass  zuletzt  das  ganze  Naturleben  und 
jede  Aeusserung  menschlicher  Thätigkeit  und  Zustände  von  der  künstle- 
rischen Phantasie  darauf  angesehen  wurde,  inwiefern  sie  sich  unter  dem 
Lichte  des  Ewigen,  Wahren  und  Schönen  betrachten  und  durch  die  Kunst 
verklären  lasse. 

Auf  welche  Weise  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Prinzipien  sich 
allmählich  schärfer  herausarbeiten ,  immer  klarer  erkannt  und  in  Auffassung 
und  Behandlung  bis  zu  den  letzten  Consequenzen  durchgeführt  werden,  muss 
im  Einzelnen  die  folgende  geschichtliche  Betrachtung  nachweisen.  Da  aber 
Italien  dem  modernen  Geiste  zuerst  mit  Entschiedenheit  Bahn  bricht  und  mit 
grossen  Schritten  der  übrigen  Welt  vorangeht,  so  wird  seiner  Kunst  bei  der 
Darstellung  überall  der  erste  Platz  einzuräumen  sein. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  moderne  Architektur. 


i.  Ib  lullen.*  ' 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Antike  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
in  den  Erscheinungen  der  italienischen  Kunst  nachklingt,  wie  selbst  der 
gothische  Styl  sich  mit  ihr  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  setzen  musste. 
In  dem  Herzen  des  Landes,  dem  alten  Kern  der  römischen  Herrschaft, 
wurde  sie  eigentlich  niemals  vom  Christen thum  ganz  säkularisirt,  und 
wenngleich  in  barbaristischer  Entartung,  fristeten  ihre  Formen  in  Born 
ununterbrochen  ihr  Dasein.  So  tief  lag  der  Geist  der  antiken  Kunst  noch 
immer  im  Genius  des  Volkes,  so  eindringlich  predigten  die  Denkmäler, 
selbst  in  arger  Verstümmelung,  ihre  unvergängliche  Schönheit.  So  rück- 
sichtslos die  Baulust  und  die  Fehdelust  Eoms,  jede  in  ihrer  Weise,  an  dem 
Schatz  der  antiken  Denkmäler  gefrevelt  hatte,  so  waren  doch  noch  genug 
jener  prächtigen  Werke  erhalten,  um  denkenden  Künstlern  Gegenstand  der 
Bewunderung  und  des  Studiums  zu  bleiben.  Gleichwohl  bedurfte  es  der  bahn- 
brechenden Bestrebungen  Petrarca's  und  seiner  Schüler  und  Genossen  auf 
literarischem  Gebiet,  um  auch  den  Künstlern  den  Blick  für  die  Antike  mit 
vollem  Bewusstsein  zu  öffiien.  Um  1420  beginnt  die  Renaissance  ihren  Ent- 
wicklungsgang, zuerst  noch  in  lebendigem  Anknüpfen  an  mittelalterliche  Grund- 
formen und  Elemente  der  Construktion,  und  erst  in  weiterem  Verlauf  der  / 
Entwicklung  mit  jener  prinzipiellen  und  ausschliesslichen  Befolgung  antiker 
Construktionen  und  Detailformen,  welche  mit  völliger  Beseitigung  der  mittel- 
alterlichen üeberlieferung  eine  durchaus  neue  architektonische  Schöpfung  her- 
vorrief. 

Erste  Periode;   Frührenaissance.^ 

(1420—1500.) 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  jenes  Ueberganges,  welcher  zwischen 
den  bisherigen  baulichen  Traditionen  und  den  antiken  Formen  zu  ver- 
mitteln suchte.  Beim  Kirchenbau  geht  man  zum  Theil  auf  die  flachge- 
deekte,   bisweilen  auch  auf  die  mit  Blreuzgewölben  versehene  Basilika  zu- 


'/ 


*  Quatremh-e  de  Quincyy  histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  des  plus  c^ebres  architectes. 
2  Volfl.  Paris  1830.  —  «X  Burckhardt*8  Cicerone  und  desselben  Verf.  Darstellung  der 
ital.  Ben«  im  IV,  Bande  von  Kugler's  Gesch.  d.  Baukunst.  Stuttgart  1866.  —  Aufnahmen 
in  folgenden  Hauptwerken :  Grandjean  de  Montigny  ti  Famin,  architecture  Toscane.  Fol. 
Paris  1846.  —  P.  LHarouilly,  ^difices  de  Rome  moderne.  Fol.  Paris  1840.  —  Percier 
et  Fontaine,  choix  des  plus  cdl^bres  maisons  de  plaisance  k  Rome.  Fol.  Paris  1809 
and  1824.  —  Cicognara,  le  fabbriche  piü  cospicue  di  Venezia.  Fol.  Venezia  1820.  — 
Gauihier,  les  plus  beaux  ^difices  de  la  ville  de  G6nes.  Fol.  Paris  1818.  —  F.  Cassina, 
le  fabbriche  di  Milano.  Fol.  1847.  —  Eine  praktische  Uebersicht  gibt  Fr.  Peyer  im 
Hbf,  Die  Renaissance -Architektur  Italiens.  Leipzig  1870.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf. 
64  (V.-A.  Taf.  35). 
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rück,  strebt  indess  diese  construktiven  Systeme  nach  Kräften  durch  die 
antiken  Gliederungen  zu  charakterisiren.  Bei  grossartigen  Kuppelbauten 
verschmäht  man  selbst  die  mannichfachen  Kesultate  der  kühnen  mittel- 
alterlichen Technik  nicht,  wie  denn  überhaupt  das  Streben  nach  schönen 
weiten  Käumen  als  Grundgedanke  sich  durch  alle  Epochen  der  italienischen 
Architektur  hinzieht.  Bei  den  Profanbauten  geht  man  auf  die  Grundzüge 
der  mittelalterlichen  Fa^adenbildung  ein,  namentlich  behält  man  das 
ebenso  construktiv  zweckmässige  wie  anmuthige  Prinzip  der  Fenstergliede- 
rung durch  hineingestellte  schlanke  Säulchen  fest.  Schon  jetzt  liegt  der 
Hauptreiz  der  neuen  Bauweise  in  der  Profanarchitektur,  vorzüglich  im 
Palastbau,  der  sich  aus  dem  mittelalterlichen  Burgenbau  ebenso  entwickelt, 
wie  das  höfisch  prunkvolle,  fein  gebildete,  von  der  Kunst  verschönte  fürst- 
liche Leben  dieser  Epoche  aus  dem  kriegerisch  trotzigen,  feudalen,  ritter- 
lichen Dasein  der  früheren  Zeit.  So  werden  jetzt  die  Höfe  der  Paläste 
ebenso  reich  wie  schön  ausgebildet,  indem  man  sie  rings  mit  offenen  Ar- 
kaden umzieht  und  dieselben  oft  in  den  oberen  Geschossen  wiederholt. 
Mag  man  zu  ihren  Stützen  schlanke  Säulen  oder  kräftige  Pfeiler  verwenden, 
immer  wird  auch  hier  den  antiken  Formen  jetzt  der  Vorzug  vor  den  mittel- 
alterlichen gegeben. 

Mit  diesem  antiken  Formencanon  ist  es  aber  noch  ziemlich  willkürlich 
bestellt.  Man  ahmt  zwar,  was  man  von  antiken  Denkmälern  zu  sehen  be- 
kommt, getreulich  nach,  ohne  jedoch  immer  schon  eine  klare  Vorstellung 
von  den  zu  Grunde  liegenden  Verhältnissen  zu  haben,  geschweige  denn 
von  den  feineren  Beziehungen  der  Glieder  imter  einander  etwas  zu  ahnen. 
Man  schaltete  also  meistens  nur  obenhin  aufs  Gerat hewohl  mit  den  Formen, 
und  je  weniger  man  die  strenge  Gesetzlichkeit  derselben  erkannte,  um  so 
unbefangener  durfte  man  sich  einem  liebenswürdigen  phantastischen  Zuge 
hingeben,  der  in  dieser  Zeit  einer  neuen  jugendfrischen  Begeisterung  die 
Gemüther  erfüllte  und  die  Künstler  oft  zu  einer  überschwänglichen  De- 
koration hinriss.  So  gewiss  nun  diese  Werke  des  Spielenden,  Ueberladeneii 
übergenug  besitzen,  so  gewiss  sie  einer  strengeren  architektonischen  Kritik 
manche  Blossen  bieten,  so  stehen  sie  doch  an  Frische,  Naivetät,  Fülle  der 
Phantasie  und  anmuthiger  Durchbildung  der  Formen  eben  so  hoch  über 
den  meisten  gleichzeitigen  Dekorationswerken  der  späten  Gotlük,  wie  die 
freie  künstlerische  Empfindung  über  verzopfter  Handwerkspraxis.  Daher 
üben  gerade  die  Werke  dieser  Frührenaissance  meistens  jene  unwidersteh- 
liche Anziehungskraft  aus,  welche  ein  schönes  Vorrecht  begeisterter  Ju- 
gend ist. 

Florenz,  seit  lange  die  Wiege  der  Kunst,  ist  auch  der  Geburtsort  de* 
Eenaissance,  und  der  grosse  Meister  Füippo  Brunellesco  (1377  — 1446)  ihr 
Vater.*  Es  wird  erzählt,  dass  Brunellesco  lange  Jahre  seines  Lebens  in 
Rom  mit  eifrigem  Studium,  Messen  und  Zeichnen  der  römischen  Monu- 
mente zugebracht  habe.  Dass  er  dabei  namentlich  den  grossen  construk- 
tiven Leistungen  der  antiken  Welt  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  aber 
auch  bei  den  mittelalterlichen  Bauten  seines  Vaterlandes  verwandte  Ver- 
dienste zu  schätzen  wusste,  bewies  er,  als  endlich  nach  langem  Harren  und 

^  Ueber  die  klassischen  Bauwerke  der  Renaissance  in  Toskana  hat  H.  von  Förster^ 
in  Verbindung  mit  A,  Gnauth  und  E,  Paulus  eine  Publikation  begonnen,  die  master- 
giltig  zu  werden  versprach,  aber  seit  längerer  Zeit  ins  Stocken  gerathen  ist.  Einzelnes 
s.  auch  in  C.  Timler* s  Renaissance  in  Italien.    Leipzig  1865. 
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Muhen,  nach  Kämpfen  und  Widerwärtigkeiten  ihm  das  Werk  übertragen 
wurde,  dessen  Lösung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte:  die 
Vollendung  der  Domkuppel  zu  Florenz.  Der  Kiesengedanke  Arnolfo's 
war  fast  anderthalb  Jahrhunderte  unvollendet  liegen  geblieben,  bis  im. 
Jahr  1420  die  Bignoria  von  Florenz  eine  Versammlung  von  Baumeistern 
aus  allen  Ländern  berief,  in  welcher  Brunellesco  mit  seinem  klar  und  scharf 
durchdachten  Plane  den  Sieg  davon  trug.  Nach  dem  Vorbilde  des  Bap- 
tisteriums  seiner  Vaterstadt  führte  Brunellesco  die  Kuppel  mit  einer  dop- 
pelten Wölbung  auf,  aber  mit  dem  mächtigen  Durchmesser  von  130  Fuss, 
ohne  Anwendung  von  Lehrgerüsten,  mit  ihrem  mächtigen  Tambour  hoch 
über  den  acht  Pfeilermassen  emporsteigend  und  in  kühnem ,  elliptischen  Pro- 
fil bis  zu  einer  lichten  Scheitelhöhe  von  280  Fuss  sich  aufschwingend,  schliess- 
lich gekrönt  von  einer  Laterne,  die  noch  um  50  Fuss  höher  aufragt.  So 
entstand  eines  der  kühnsten  Meisterwerke  aller  Zeiten,  bei  dessen  Ausfüh- 
rung nicht  das  geringste  Lob  des  Meisters  darin  beruht,  dass  er  sich  den 
vorhandenen  Formen,  namentlich  dem  Spitzbogen,  harmonisch  anzuschliessen 
wusste,  und  bei  dessen  weit  in  die  Folgezeit  reichendem  und  Epoche 
machendem  Verdienst  man  die  noch  mangelhafte  Gliederung  des  Tambours 
und  die  zu  schwache  Beleuchtung  gern  entschuldigt.  Das  Lastende  des 
innem  Eindrucks  beruht  ausserdem  hauptsächlich  auf  den  dunklen  Fresken, 
mit  denen  die  spätere  Zeit  das  Gewölbe  unglücklich  Überdeckt  hat. 

In  w^elcher  Weise  Brunellesco,  wo  er  von  vornherein  selbständig  ver- 
fahren konnte,  den  Kirchenbau  aufzufassen  gedachte,  beweist  die  schöne 
Kirche  S.  Lorenzo  zu  Florenz  (seit  1425),  in  welcher  er  die  flachge- 
deckte Säulenbasilika  wieder  zu  Ehren  brachte  und  durch  edle  Verhältnisse, 
durch  klare  Disposition  und  grossartige  Entwicklung  des  Raumes  einen  be- 
deutenden Eindruck  hervorrief.  Die  Seitenschiffe  sind  gewölbt  und  durch 
Kapellennischen  vertieft,  das  Kreuzschiff  wird  durch  eine  kleine  Kuppel 
markirt,  die  Details  der  Säulen  und  Pilaster  sind  in  strenger  Weise  der 
antiken  korinthischen  Ordnung  nachgebildet.  Um  die  Arkaden  schlanker 
erscheinen  zu  lassen,  ist  den  Säulen  das  verkröpfte  Gebälkstück  der 
römischen  Architektur  wieder  aufgebürdet  und  dadurch  ein  vielfach  nach- 
geahmtes Beispiel  für  die  Folgezeit  gegeben.  In  verwandtem  Sinn  ist  die 
nach  seinen  Plänen  ausgeführte  Kirche  S.  Spirito  zu  Florenz  behandelt. ^ 
Dass  ihm  aber  auch  der  Ausdruck  des  Anmuthigen,  Zierlichen  zu  Gebote 
stehe,  bewies  er  bei  der  Capeila  Pazzi,  im  Hofe  von  S.  Croce,  bei  welcher 
er  das  griechische  Kreuz  mit  tonnengewölbten  Flügeln  und  leichter  Kuppel 
auf  dem  Mittelraum  zur  schönsten  Geltung  brachte.  Auch  die  Vorhalle  mit 
ihrem  durch  farbige  Terracotten  von  Luca  della  Robbia  geschmückten  Ge- 
wölbe Ist  von  hohem  Reiz  (Fig.  341).  Nicht  minder  fein  sind  die  schlanken 
Säulenhallen  des  Findelhauses  der  Innocenti,  wo  die  Bögen  unmittelbar 
von  den  Säulen  aufsteigen.  Ländlich  heiter,  vornehm  einfach  gestaltete  er 
sodann  die  Badia  bei  Fiesole,  mit  schlichter  Kirche,  Refektorium  und 
Hallenhof  angemessen  gruppirt. 

Nicht  minder  gross  und  vielleicht  noch  glücklicher  war  Brunellesco 
im  Profanbau,  denn  er  stellte  im  Palazzo  Pitt!  für  den  florentinischen 
Palaststyl  ein  Muster  auf,  das  später  an  Zierlichkeit  wohl  übertroffen,  an 
majestätischer  Wirkung  nie  wieder  erreicht  worden  ist.     In  riesigem  Quader- 


j  * 


^j  ' 


»  Denkm.  d.  Knnst  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  35)  Fig.  l  und  2. 


96  VierUs  Bach.    Die  Kunst  der  neaeren  Zeic 

bftu ,  den.  e!n  Gesclilecht  von  GiganteD  gethUrmt  zu  haben  scheint,  brachte 
er  zum  er3t«n  Mal  die  sogenannte  Rustika  zur  kUoBtleriscben  Geltung,  deren 
Derbheit  jede  dekorative  Form  verschmäht  und  in  den  weiten ,  rundbogigen 
Fensteröffnungen  ihr  Gleichgewicht  findet. 

Sein  Nadifolger  Michelozzo  Michelozzi  schloBS  sich  diesem  Muster  in 
dem  ebenfalls  gewaltigen,  von  Cosimo  Medici  erbauten  Falazzo  Riccardi 
an,  stufte  aber  die  Rustika  feiner  ab,  gab  den  Fenstern  die  zierliche  mittel- 
alterliche Theiliingssäule  und   verlieh    dem  Ganzen   durch  das  allerdings  et- 


was zu  schwere,  nach  römisclicn  Mustern  gearbeitete  Hauptgesims  mit  Con- 
soleu  eine  wirksame  Bekrönung.  Den  Hofraum  umzieht  eine  schöne  Sänlen- 
balle,  bei  der  die  korinthisirenden  SKulen  unmittelbar  nach  mittelalterlicher 
Weise  mit  dem  Bogen  verbunden  sind,  woran  der  fiorentiniache  Styl  fUr  die 
Folgezeit  festhielt.  Seine  edelste  Vollendung  erreicht  dieser  Palastbaa  in 
dem  1489  von  ßetiedello  da  Mqiano  begonnenen  Falazzo  Strozzi,  der 
in  den  schönsten  Verhttltnissen  die  feine  Gliederung  der  Rustika,  die  edle 
Theilung  der  Stockwerke,  die  elegante  Säulenstellung  der  Fenster  zur  roll- 
endeten Harmonie  verbindet  und  durch  das  weltberühmte  von  Simotie  Cronaca 
ausgeführte  Hauptgesims  einen  unübertrefflichen  Abschluss  gewinnt  (Fig.  342). 


^^ 
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£in  kleineres  GebSude,  in  welchem  die  ernste  Mojestfit  des  Palastes  sich  zur 
maassvollen  Anmnth  des  einfaclien  Bürgerhauses  umstiinmt,  ist  Palazzo 
Gondi,  seit  1490  von  GiuUano  da  S.  Gailo  errichtet,  dui-ch  einen  der  reizendsten 
SKulenhöfe  mit  Treppe  und  Springbrunnen  anziehend  (Fig.  343).  Auch  das 
benarhbarte  Siena  in  seinem  stattlichen,  1460  erbauten  Pal.  Piccolomini, 
dem  kleineren  Pal.  Spannocchi  mit  seinem  roficbtigon  durch  MedaillonkSpfe 
belebten  Kranzgesinis,  dem  Pal.  Nerncci  und  dem  Pal.  del  Magnitico  schltesst 
sieb  diesem  Florentiner  Style  an.  Ebenso  das  benachbarte,  von  Plus  II. 
(Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  zu  ephemerer  Betleutung  erhobene  Pienza  (der 
Geburtsort  dieses  Papstes),  welches  noch  jetzt  den  Dom,  den  bischöflichen 


l'alast,  den  grossartigeti  mit  Öäulenhof  und  Loggien  geschmilckteti  Pal.  l'ic- 
colomiiii  und  mehrere  kleinere  Gebäude  als  Denkmale  jenes  vorübergehenden 
Glanzes  besitzt. 

Eine  mehr  Bchulgemässe,  in  strengerer  Conseqiienz  durchgeführte  Auf- 
nahme der  Antike  linden  wir  bei  dem  vielseitig  gebildeten  Leo  ßalt/sla 
Alberli  (1404  —  1472).  Im  Palazzo  Ruccellai  zu  Florenz  kntipft  er 
zwar  an  die  vorhandene  Form  des  Palastbaues  an,  sucht  aber  damit  eine 
massige  Pilastergliederung  zu  verbinden.  Bei  der  Fahnde  von  S.  Slarin 
novella  macht  er  die  unglückliche  Erfindung  des  volutenavtigen  Gliedes, 
das  die  Breite  des  Untergeschosses  mit  dem  schmaleren  Aufbau  des  oberen 
Btockwerks  vermitteln  und  fortan  eine  grosse  Kolle  im  kirchlichen  Fai^deu- 
bau  der  Renaissance  spielen  sollte.  Bei  S.  Francesco  zu  Eimini'  gab 
er  der  Fagade  die  Dekoration  eines  antiken  Triuraphthores  und  suchte  sich  filr 
'  Denkm.  der  Knnsl  Taf.  64  (V,-A.  Taf.  35). 
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<lte  Seitenscliiffe  mit  halben  Giebeln  zu  helfen.  In  Florenz  cndticb  nwichte 
er  im  Chorbau  von  Sta.  Ännunziata  einen  wunderlichen  Versuch,  nsch 
dein  Muster  des  Pantheons  einen  Kuppelbau  mit  anatossenden  Apsidenkapellen 
dem  Langhause  anzufügen,  wodurch  weder  eine  malerische  Wirkung  nocli 
eine  organisclie  Verbindung  erreicht  worden  ist. 

Weiter  südlich  drang  der  neue  Styl  nur  sporadisch  vor  und  wurde  von 


florentinlscben  Baumeistern  eingeführt.  Rom  bat  in  seinem  grossen  und 
kleinen  Palazzo  di  Venezia,  erbaut  von  Bemardo  di  Lorenzo,  ein  ge- 
waltiges Werk  dieser  Epoche,  und  in  dem  grösseren,  aber  unvollendeten 
Hof  das  erste  Beispiel  eines  nach  dem  Muster  des  Colosseums  durchgeführten 
Ifeilerbanes.  In  Keapel  finden  wir  wie  in  Rom  zuerst  nur  auswärtige  Bau- 
meister tliätig.  Ein  Mailänder  Pielro  di  Martino  erbaute  seit  1443  den 
zierlich  dekorativen  Triuraplibogen  des  Königs  Alfons,'  und  der  Florentiner 
Gmliano  da  Mqiano  schuf  um  1484  den  einfach  edlen  Marmorbau  der 
Porta  Capuaiia. 

Einen   diametral   entgegengesetzten    Eindruck    machen    die  Bauten    von 
'  Denkm.  Jer  Kunst  Taf.  64  (V..A.  T«f.  35)  Fig.  8. 
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Venedig.  Die  Renaissance  aclieJnt  durch  lombardische  Baumeister  hielier 
^bracht  worden  zu  sein,  aber  die  reiche  Lagtinenstadt  prSgte  ihr  das  heiter 
phantastiBcke  Element  nuf,  Aas  §chon  in  ihren  früheren  Falastbauten  waltete, 
und  fügte  dazu  eine  Prachtbekleidnng  von  >Iarmor,  in  welcher  bunter  Far-  : 
henwechsel  mit  eleganter  plastischer  Zierde  glänzend  wetteiferte.  Die  Dis-  : 
[lof^ition  der  Fai^dcn  blieb  dieselbe  maleriBcho  mit  frei  gmppirten  Loggien, 
welche  in  der  früheren  Zeit  schon  aus  der  Lokalität  und  der  Beziehung  znm 
Wasser  sich  ergehen  hatte,  und  nur  der  Formenausdruck  wurde  ein  anderer, 
ein  klassisch  anlikisirender,  obwohl  freilich  hier  noch  willkürlicher  mit  den 
Formen  umgesprungen  wurde,  als  in  Mittelitalien.  Diese  Bichtung  crhfilt 
sieh  lange  Zeit  herrschend,  so  dass  die  Frührenaissance  hier  bis  ins  16. 
Jahrhundert   sich   fortsetzt. 


Flg.  341.    Pul.  Tendrimln  Calergi  in  Vineillg. 

Das    Meisterwerk    dieser    Epoche    ist   Pal.iKzo    Vendramin    Calergi, 

1481  von  Pietro  Lombardo  errichtet,  unten   durch  Pilaster,   in   den  beiden 

(übergeschossen   durch  Säulen  gegliedert,  mit  reichem   Fries    und   Kranzge- 

sims  geschlossen,  die  Fenster  mit  einer  Theilungssünlo  nml  maass werkartiger 

Füllung  (Fig.    344).     Unter  den  übrigen  Gebäuden  dieser  Epoche  nehmen 

dio    palastartigen   BmderschaftshRuser,    die    sogenannten    Scnole,   einen   ans- 

gczeichneten  Hang  ein;    so  die  Scuola  di  S.  Marco  vom  Jahr  1485,  «nd 

die  prachtvolle,  verschwenderisch  mit  bunter  Marmortäfelung  nnd  üppigster 

plastischer  Dekoration  ausgestattete  Scuola  di  S,  Roeco,  die  bereits  ins  16. 

j  .fiihrhnndert  gehört.     Endlich  wurde  in  den  letzten  Decennien  des  15.  Jahr- 

'  handerts   der   einzige  grossartige  Hofbau  Venedigs,   der  Hof  des   Dogen- 

;  palastes,  tn  prJichtigem  Material,  aber  mit  etwas  monoton  wirkender  Glic- 
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dening  ausgeführt;  die  herrliche  Riesentreppe  aber  1498  durch  Antonio  ftizzo 
vollendet. 

la  der  Lombardei  gehört  die  1473  von  Ambrogio  Borgoffnone  begon- 
nene Fai^e  der  Certosa  bei  Pavia  zu  den  glKnzendsten  Leistungen  die- 
Ber  Epoche.  Mit  Marmor  bekleidet  und  vom  Sockel  an  ganz  mit  einer 
verschwenderiBchen  Fülle  von  Reliefs,  Medtullons,  Statuen  iu  Nischen  u.  dgL 
bedeckt,  löst  sie  die  Formen  der  Architektur  völlig  in  ein  übermtithiges  Spiel 


plastischer  Dekoration  auf,  und  seltsam  genug  muas  diese  gescbn-Stzigiste 
aller  Kirchenfai^deu  dem  achwelgaamaten  aller  Orden  angeboren.  Mai- 
land lind  seine  Umgegend  enthält  sodann  anziehende  Beispiele  der  irö- 
hercn  Thütigkeit  Bramanle's,  den  wir  als  einen  der  Hauptmelsler  der 
folgenden  Periode  wiederfinden  werden.  An  S.  Maria  delle  Grazie  baute 
er  den  Chor  sammt  dem  QiierscbilT,  indem  er  den  Hauptraum  durch  ein*« 
weite  Kuppel  überwölbte  und  nach  di-ei  Seiten  mit  HalbkreUnisclien  «b- 
schloss.     Das  Äeussere  (Fig.  345)  hat  eine  zierliehe  Dekoration  in  spielend 


Knpitel  II.     Die  moderoe  Architektur.  101 

r«ich«n  Details  von  gebranntem  Stein.  Vollendete  Anmiith,  höchsten  Adel 
der  Dekoration  bewies  er  an  dem  zierlichen  Kuppelbau  der  Sakristei  von 
Madonna  di  S.  Satiro.  Den  Weg  für  die  herrliche  Back  Steindekoration 
dieser  Gegenden  hatte  Antonio  Filarete  an  dem  seit  1456  erbauten  Ospe- 
dale  grsnde  gezeigt,  dessen  unvergleichlich  prachtvolle  Faijade  bei  apitz- 
bogigen  Fenstern  doch  in  der  Gliederung  und  Ornamentik  den  Geist  der 
beginnenden  Renaissance  ahnen  lifsst.  —  Die  glänzendste  Entfaltung  des 
Back  stein  bau  es  findet  man  aber  an  den  zahlreichen  Palästen  zu  Bologna,  , 
die  meistens  eine  offene  Arkadenhalle  im  Untergeschoss  haben,  den  Fenstern 
die  elegante  TbeilungssHule  geben,  mit  einem  prächtigen  Consolengesims 
die  Fa<;ade  krönen   und  auch   in  den   innerea  Höfen  eine  reizvolle  Anlage 


Fig.  34G.    Fl).  Coiqiaimale  m  Brei<lii. 

nnd  anmuthige  Durchbildung  erreichen.  Den  schönsten  Hof  hat  Pal.  Be- 
vilacqua,  elegant  ausgebildete  Fa^aden  die  Pal.  Fava  und  Gualandi. 
Dieser  Styl  übertrug  sich  auch  nach  dem  benachbarten  Ferrata,  wo  der 
unvollendete  nnd  verfallende  Pal.  Scrofa  eins  der  imposantesten  und  schön- 
sten Profanwerke  der  Frühzeit  darstellt.  Pal.  de'  Diamant!  vom  Jahr 
1493  dagegen  ganz  in  fa^ettirten  Quadern  ausgeführt,  zwischen  welchen  die 
feinen  Pilaster  nicht  recht  zur  Geltung  kommen.  In  Fadua  ist  der  vom 
Ferrareser  Meister  Biagio  liossetti  erbaute  Pal.  del  ConsigUo  mit  seiner 
offenen  Halle  nnd  edel  gegliedertem,  marmorbekleidetem  Obergeschoss  her- 
vorzuheben; in  Verona  ebenfalls  der  Pal.  del  Consiglio,  ein  edles  Werk 
des  berühmten  Baumeisters  Fra  Giocondo,  der  die  Kenaissonce  nach  Frank- 
reich übertragen  sollte;    in  Brescia  der  grossartig  angelegte  und  prflchtig 
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durchgeführte  Pal.  Comimiiiale  (Fig.  346)  mit  offener  Halle  im  Erdgeschoss 
und  herrlicher  Gliederung  des  oberen  Stockwerks,  eins  der  vorzüglichsten 
Werke  dieser  Epoche,  und  die  kleine  Kirche  S.  Maria  de'  Miracoli  mit 
ihrer  verschwenderisch  üppig  dekorirten  Fa^de.  Ein  vollständiges  Beispiel 
der  ausgedehnten  Palastanlagen  fürstlicher  ßesidenzen  gewährt  der  edle 
Palast  von  Urbino,*  seit  1468  von  einem  Dalmatiner  Luciano  Lauram 
begonnen  und  von  Baccio  PintelU  vollendet,  mit  seinem  zierlichen  Säuleo- 
hof und  zahlreichen  reich  geschmückten  Gemächern  ein  Muster  künstlerisdi 
geadelten  Profanbaues. 


Zweite  Periode:    Hochrenaissance.* 

(1500—1580.) 

So  lange  die  neue  Bauweise  ihren  Hauptsitz  in  Florenz  hatte,  behielt 
sie  jenen  freien  Üebergangscharakter,  der  aus  der  Verschmelzung  mittel- 
alterlicher und  antiker  Formen  sich  ergab.  Um  1500  ändert  sich  der 
Schauplatz  und  mit  ihm  das  Schicksal  der  Renaissance.  Der  kunstsinnige 
y/  Papst  Julius  II.  zieht  die  grössten  Meister  der  modernen  Zeit  an  seinen 
Jj  Hof,  und  Rom  wird  fortan  der  Mittelpunkt  der  Kunst.  Ein  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren  gestaltet  sich  zu  einer  zweiten  perikleischen  Epoche,  wo 
wieder  einmal  alle  Künste  in  seltenem  Verein  und  harmonischem  Zusammen- 
wirken Werke  höchster  Bedeutung,  unvergänglicher  Schönheit  hervorbringen. 
Für  die  Architektur  war  es  eine  innere  Nothwendigkeit,  dass  sie  nunmehr 
auf  dem  klassischen  Boden  selbst  klassisch  wurde.  Es  begann  ein  tieferes, 
gründlicheres  Studium  der  antiken  Ueberreste,  man  suchte  in  strengerer 
Weise  ihre  Gesetze  und  Verhältnisse*  zu  erforschen,  und  der  wieder  auf- 
gefundene Vitruv  erleichterte  das  Abstrahiren  eines  festen  Formencanons. 
Fortan  werden  nun  die  antiken  Glieder  reiner  gebildet,  sicherer  geliand- 
habt,  und  an  die  Stelle  der  früheren  naiven  Lust  zu  reicher  Dekoration 
.  tritt  ein  edles  Maasshalten,  eine  innigere  Beziehung  der  Formen  zum  ge- 
sammten  baulichen  Organismus.  Indess  war  und  blieb  die  antike  Formen- 
welt nur  ein  äusserliches ,  willkürlich  gewähltes  Kleid,  das  nach  freier 
Wahl,  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit,  dem  baulichen  Organismus  sich 
anlegte.  Die  eigentlichen  architektonischen  Gedanken,  die  schöne  Einthei- 
lung  der  Räume,  die  grossartige  Anlage  des  Ganzen  gehörte  ebenso  aus- 
schliesslich den  neuen  Baumeistern,  wie  die  Bedürfnisse,  aus  denen  sich  die 
architektonische  Anlage  gestaltete,  der  neuen  Zeit.  Mehr  als  je  feierte  der 
italienische  Sinn  für  edle,  freie,  schön  geordnete  Räume  jetzt  seinen  höch- 
*  sten  Triumph.  Bei  Palästen  und  Kirchen  Hess  man  den  Künstlern  völlig 
freie  Hand,  und  ein  um  so  höherer  Beweis  von  edlem  Maasshalten  ist  es 
daher,  dass  die  Meister  sich  selbst  den  Zügel  der  Schönheit  und  Gesetz- 
lichkeit anzuleoren  wussten. 

Das   Höchste   leistet   auch  jetzt    die  Renaissance    im   Profanbau.     Sie 

''      weiss  jedem   Bedürfniss    seine   angemessene,   individuell    ausgeprägte  Form 

zu  geben  und  in  ihren  Palästen  das  edle  Behagen  einer  vornehmen,  freien, 

hochgebildeten   Existenz    würdig   auszudrücken.     An  den  Fa9aden  werden 


*  Vgl.  F.  Arnold,  der  Palast  von  Urbino.    Fol.  Leipzig.  —  *  Denkm.  der  Kunst 
Taf.  71  (V.-A.  Taf.  40). 
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die  Stockwerke  durch  Gesimse  bestimmt  geschieden,  in  ihren  Verhältnissen 
glücklich  zu  einander  abgewogen,  ausserdem  durch  eine  leichte  Pilaster- 
architektur  der  verschiedenen  antiken  Ordnungen  lebendig  eingetheilt.  Fen- 
ster und  Portale  verlassen  ebenfalls  die  mittelalterlichen  Formen  und  w^er- 
den  mit  antiken  Gliederungen  eingerahmt,  bald  auch  mit  kleinen  Giebeln 
gekrönt.  Bei  den  Hofhallen  greift  man  gern  zu  einem  gegliederten  Pfeiler- 
bau, dessen  Vorbild  man  am  Colosseum  und  andern  ähnlichen  Römerbauten 
fand;  doch  kommen  auch  noch  luftige  SSulenhöfe  vor.  In  beiden  Fällen 
wendet  man  gern,  wie  bei  den  Pilastem  der  Fa^ade,  nach  antikem  Vor- 
gang die  verschiedenen  klassischen  Ordnungen  an,  die  im  dorischen,  ioni- 
schen und  korinthischen  Style  einen  Uebergang  vom  Schweren  und  Ein- 
fachen zum  Leichteren  und  Reicheren  geben.  Für  die  Dekoration  der 
inneren  Räume  wird,  ebenfalls  nach  antikem  Vorgange,  ein  System  von 
combinirter  plastischer  und  malerischer  Verzierung  angewandt,  dessen  Schö- 
pfungen eine  unvergleichliche  Schönheit  erreichen. 

Minder  günstig  gestaltete  sich  der  Kirchenbau.  Zwar  fehlte  es  auch 
hier  nicht  an  Leistungen  ersten  Ranges,  an  Werken  voll  grossartiger  künst- 
leriBcher  Kraft,  aber  das  unbedingte  Zurückgehen  auf  die  schweren,  massen- 
haften Pfeiler-  und  Tonnengewölbsysteme  der  Römer,  die  man  bloss  de- 
korativ mit  den  antiken  Formen  bekleidete,  war  sowohl  construktiv  ein 
Rückschritt  gegen  das  im  Mittelalter  Geleistete,  als  auch  der  geistige  Ge- 
halt der  römischen  Prunkformen  dem  Ausdruck  christlicher  Empfindung 
entgegengesetzt  blieb.  Für  den  Grundriss  ward  die  Annahme  eines  Lang- 
baues oder  einer  Centralanlage  dem  freien  Ermessen  des  Künstlers  anheim- 
gestellt, doch  suchte  man  in  allen  Fällen  die  Anlag»  einer  mächtigen  Kuppel, 
die  nach  Brunellesco's  Vorgange  nun  einmal  ein  Hauptpunkt  des  kirch- 
lichen Bauprogramms  blieb,  mit  dem  Bau  zu  verbinden.  Die  Fa^aden 
werden  in  der  früheren  Zeit  noch  gewöhnlich  mit  zwei  Pilastergeschossen 
gebildet,  die  der  inneren  Gliederung  des  Baues  wohl  entsprechen,  für  die 
Verbindung  der  beiden  Stockwerke  aber  in  der  Regel  jener  unschönen 
Volutenglieder  bedürfen.  Der  Wunsch,  auch  hier  wenige  grosse  Haupt- 
formen  zu  geben,  lässt  bald  jene  kolossalen  Dekorationsstücke  entstehen, 
die  mit  vorgesetzten  Säulen  tind  breitem  antikem  Giebel  eine  unbehilfliche 
Nachahmung  antiker  Tempelfa^aden  darstellen,  mit  denen  dann  die  klein- 
lichen Portale  und  Fenster  einen  unschönen  Contrast  bilden. 

Bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  sind  innerhalb  dieser  Hauptperiode 
zwei  Epochen  zu  unterscheiden,  deren  Gränze  etwa  um  1540  fällt  Um 
diese  Zeit  beginnt  ein  etwas  kühleres,  verstandesmässiges  Element  in  den 
Bauwerken  vorzuherrschen,  die  zwar  in  den  Details  noch  rein  und  correct, 
aber  zugleich  auch  schon  mit  einem  gewissen  scharfen  Accentuiren  der 
Hauptglieder  auftreten,  statt  der  massigen  Pilasterstellungen  Halbsäulen  an- 
wenden und  auch  in  den  übrigen  Details  zu  einer  energischeren  Wirkung 
bindrängen.  Es  ist  der  Uebergang  zn  der  Schlussepoche,  dem  Barockstyl, 
der  gewaltsam  die  strengen  Gesetze  sprengen  sollte. 

Der  grosse  Begründer  der  römischen  Schule  ist  der  schon  oben 
genannte  Bramante,  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Donato  Lazzari  aus 
Urbino  (1444 — 1514).  In  seinen  mailändischen  Bauten  waltete  noch  die 
jugendliche  Dekorationslust  der  Frühzeit,  in  Rom  beginnt  und  begründet 
er  die  strenge,  einfache  und  edle  Weise  der  Blüthenepoche.  Sein  Haupt- 
werk  im  Profanbau  ist   der  Palast  der    Cancelleria,    der   sammt    der   zu 
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'j  ihm  gehörenden  Kirche  S.  Lorenzo  in  Damaso  von  einer  einzigen,  mäch- 
tigen Fa^ade  umschlossen  wird.  Der  Quaderbau  in  schiJDcm  Travertin  bat 
eine  feine  liusticagliederung,  das  untere  Geschoas  ist  einfach  und  Bchlicht, 
die  beiden  oberen  werden  durch  Doppclstellungen  von  Pilsstem  gegliedert, 
die  auf  Stylobaten  stehen  und  jedesmal  ein  voUstSndiges  antikes  Gebälk 
tragen,  dem  als  Äbschluss  des  Ganzen  ein  Consolongesims  zugefügt  ist 
Die  Fenster  sind  im  Erdgeschoss  klein  und  viereckig,  im  Hauptgescbota 
nindbogig,  aber  mit  antikisirender  Umi'abmung  und  Bekrönung^  im  obem 
Stock,  zu  dem  noch  ein  Halbgeschoss  (Mezzanina)  kommt,  wiederum  klein 
und  viereckig.  Bewundernswürdig  schon  sind  die  edlen  Verhältnisse  and 
die  harmonische  Gliederung  des  Ganzen,  das  in  der  Einzelbilduug  sich  mit 


dem  besclieidenstcn ,  zartesten  Profil  begnügt.  Der  Hof  mit  seinen  in  drei 
,  Geschossen  durchgeführten  Säulenhallen  (Fig.  347)  ist  der  edelste  und 
schönste  der  ganzen  Kenaissance. '  Dasselbe  System  der  Fat^enbildang 
mit  geringen,  wohlmotivirten  Abweichungen  wiederholte  Bramante  an  dem 
:  Palazzo  Girand.*  Im  vaükanischen  Palast  erbaute  er  den  durch  KafaeV» 
Loggien  so  berühmt  gewordenen  Cortile  di  San  Damaso,  der  mit  seinen 
schlanken  edlen  Ffeilerhallen  einen  überaus  grossartigen  Eindruck  macht 
Endlich  leitete  er  eine  Zeit  lang  den  Ban  der  Peterskirche,  von  dem  spSter 
zu  reden  sein  wird. 

Der  bestimmende  Einfluss,  den  Bramante  auf  seine  Zeitgenossen  übte, 
lässt  sich  in  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen  verwandter  tüchtiger 
Meister  verfolgen.  Einer  der  gediegensten  ist  Baldassare  Pvruzzi  (1481 
bis  1537),    der  in  bescheidener,   aber  durchaus  künstlerischer  Wirksamkeit 

'  Denkm.  der  Knnet  Tef.  71  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  2.  —  *  Ebend«  Fig.   1. 
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manche  kleinere  Gebäude  zu  Siena  erbaut  liat.     In  Rom  ist  sein  edelstes  > 

Werk  die  durch  Rafael's  Wand-  und  Deckengemälde  berühmte  WUa  Far-  T»***J>* 
'     ■       der  anmuthigsten  Bauwerke  dieser  Zeit.     Zwischen  zwei  vor-    ^^t^Zr^*^ 


springenden  Flügeln  ist    eine    offene  Pfeilerhalle    eingcschloBsen,    an    deren      .  «  • 
Gewölbe    Rafael    die    Geschichte   von  Amor  und  Psyche  malte.     Sind    die     '  *- 
Räume  im  Innern  anmuthig   angeordnet   und  von   reizvollen  Verhältnissen, 


so  erhält  das  Aeussere  bei  sparsamen  Mitteln  und  geringem  Material  durch 
eine  feine  dorische  Pilasterstellung  eine  edle  Gliederung,  der  durch  einen 
Fries  von  Genien  mit  Frucht  schnüren  auch  der  Ausdruck  des  Heitern, 
Festlichen  sich  zugesellt.  Auch  der  Palazzo  Massimi  mit  seiner  male- 
rischen Vorhalle  und  einem  anmuthigen  Hof  ist  sein  Werk  (Fig.  348). 

Sodann  gehört  hierher  Rafael  (1483  —  1520),  der  nicht  bloss  in  den 
architektonischen  Hintergründen  seiner  Fresken  sich  als  bedeutender  Bau- 
meister erwies,  sondern  auch   im  Palazzo  Pandolfini  zu  Florenz*  sich 

'  Denkm.  der  Kuott  T.if.  71  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  3.  —  '  Ebenda  Fig.  4. 
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durch  ein  edles  Kunstwerk  ebenbürtig  den  ausführenden  Meistern  anschloss. 
Die  Rustica- Einfassung  der  Ecken  und  die  Umrahmung  der  Fenster  mit 
Pilastem  oder  Säulen,  welche  dreieckige  oder  runde  Giebel  tragen,  tritt 
an  diesem  und  andern  Bauten  derselben  Zeit  zum  ersten  Mal  auf.  Auch 
am  Bau  von  S.  Peter  war  Eafael  eine  Zeitlang  beschäftigt.  —  Einer  der 
grandiosesten  Paläste  Rom*s,  der  Palazzo  Farnese  von  Antonio  da  San- 
gallo  dem  jüngeren,  zeigt  in  seiner  kolossalen  Fa^ade  eine  verwandte  Be- 
handlung, die  jedoch  durch  die  gedrängte  Stellung  der  Fenster  etwas 
i  y/  schwerfitUig  wirkt.  Der  Haupteingang  führt  auf  ein  geräumiges  Vestibül 
mit  dorischen  Säulen,  Tonnengewölbe  und  Wandnischen,  sodann  auf  einen 
mächtigen  quadratischen  Hof  mit  streng  entwickelten  Pfeilerhallen,  welchen 
Michelangelo  sammt  dem  grossartig  wirkenden  Kranzgesims  der  Fa^ade 
hinzufügte.  Ein  kleineres  Vestibül  öffiiet  sich  gegen  eine  imposante  Log- 
gia an  der  Rückseite,  die,  in  den  oberen  Geschossen  wiederholt,  auch  die- 
ser Fapade  eine  bedeutende  Wirkung  gibt.  Endlich  ist  unter-  die  Nach- 
y//^  folger  Bramante's  Giulio  Romano  zu  rechnen,  dessen  Hauptwerk  in  Rom, 
die  Villa  Madama,  noch  in  schmählichem  Verfall  deutlidie  Spuren  ihrer 
ehemaligen  Schönheit  erkennen  lässt.  Seit  1526  leitete  Giulio  die  Bauten 
des  Herzogs  Gonzaga  zu  Mantua,  unter  denen  der  Palazzo  del  Te 
mehr  durch  seine  ausgedehnten  Fresken,  als  wegen  seiner  etwas  strengen 
und  trockenen  Architektur  hervorragt. 

Neben  der  römischen  Schule  bewahrt  in  dieser  Epoche  fast  nur  die 
Schule  von  Venedig  eine  selbständig  bedeutsame  Richtung,  die  fast 
ausschliesslich  durch  die  umfassende  und  glänzende  Thätigkeit  des  Floren- 
tiners Jacopo  Taiti,  genannt  Sansovino  (1479 — 1570)  bestimmt  wird.  Auch 
er  nimmt  die  strengere  Behandlung  der  antiken  Formen  an,  verbindet  da- 
mit aber  eine  kräftigere  Gliederung,  ein  üppigeres  Leben  der  Dekoration, 
eine  freiere,  mehr  malerische  Anordnung,  in  der  sich  eine  Nachwirkung 
der  dekorativen  Pracht  der  Frührenaissance  erkennen  lässt.  Sein  Meister- 
werk schuf  er  1536  in  der  Bibliothek  von  San  Marco,*  mit  der  es 
ihm  gelang,  neben  den  glanzvollen  Monumenten  der  früheren  Epoche  wirk- 
sam und  würdig  in  die  Schranken  zu  treten.  Die  Fa<jade  ist  nur  klein, 
aber  durch  kräftige  Gliederung  unten  mit  dorischen,  oben  mit  ionischen 
Wandsäulen,  zwischen  denen  sich  in  beiden  Geschossen  unten  auf  Pfeilern, 
oben  auf  zierlichen  Säulen  freie  Bogenhallen  öffiien,  brachte  er  eine  mäch- 
tige Wirkung  hervor,  die  durch  den  reichen  plastischen  Schmuck  in  den 
Bogenzwickeln,  den  Schlusssteinen  und  den  Friesen  sich  aufs  Höchste  stei- 
gert und  in  der  Galeriebrüstung  des  Daches  mit  aufgesetzten  Statuen  und 
Obelisken  einen  lebendigen  Abschluss  erhält.  Auf  lange  Zeit  blieb  dies 
unüberti'offene  Prachtstück  für  die  venetianische  Architektur  mustergiltig, 
wie  denn  namentlich  Vincenzo  Scamozzi  später  an  den  seit  1582  erbautwi 
Procuratie  nuove  die  Bibliothek  nachahmte.  Ein  anderer  Prachtbau 
Sansovino's  ist  Palazzo  Corner  vom  Jahr  1532,  während  er  später  an 
der  Zecca  und  den  Fabbrich e  nuove  der  veränderten  Bestimmung  ent- 
sprechend eine  derbere,  schlichtere  Behandlung  wählte. 

Aber  auch  die  anderen  Städte  Italiens  wetteifern  in  dieser  glanzvollen 
Epoche  mit  Bauwerken,  denen  das  Gepräge  edler  Würde  und  hoher  künst- 
lerischer Freiheit  aufgedrückt  ist.     Verona  hat  seinen  Michele  SonnächeH 


•  Denkm.  der  Kunst  Taf.  71  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  11. 
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(1484 — 1559),  vou  deseen  Begabung  der  einfach  anmutbige  Rundbau  der  ' 
Madonna  di  Campagna,  die  köstliche  Capella  Pellegrini  bei  S.  Bernardino, 
die  Paläste  Bevilacqua,  Canossa  und  Pompei  (Fig.  349),  sowie  die  in  der- 
bem fefitungsartigem  Cliarakter  durcligeführteD  Stadtthore  F.  Nuova,  P, 
Stuppa  und  P.  San  Zenone  zeugen.  In  Venedig  ist  von  ihm  der  macht- 
volle Pal.  Grimani.  Ein  andrer  Veroneser  Meister,  Gio.  Maria  Falconello 
(1458  bis  1534),  erbaute  in  Padua  den  Pal.  Giustiniani  mit  dem  behag- 
lichen Hof  und  den  reizenden  Gartenhäusern  desselben,  sowie  mehrere  Thore 
der  Stadt.  Zngleich  entstand  dort  unter  Andrea  Riccio,  genannt  Briosco, 
der  als  Meister  dekorativer  Plastik  berühmt  war,  1520  der  grandiose  Bau 
von  S.  Giustina,  in  welchem  das  Vielkuppelsystem  von  S.  Antonio  (und 
von  S.  Marco  in  Venedig)  in  die  strengen  Formen  klassischer  Bauweise 
übersetzt  und  zu  bedeutender  Kanmwirkung  entwickelt  wird. 


Flir.  S49,    P»l.  Pompol  lo  V«roni. 

Mit  dem  gewaltigen  Geist  Michelangelo  Buonarroti's  (1475 — 1564), 
der  iu  allen  drei  Künsten  Unvergleichliches  schuf  und  auf  lange  Zeit  fast 
jede  schöpferische  Kraft  dämonisch  beherrschte,  tritt  ein  Wendepunkt  in 
die  Geschichte  der  Architektur.  Von  mächtigem  subjectivem  Drange  ge- 
trieben, sprengte  er  die  Gesetze  des  architektonischen  Schafiens,  componirte 
nur  im  Grossen,  auf  gewaltige  Gesammt Wirkung  Mo  und  war  wenig  um 
die  Gestaltung  des  Einzelnen  bekümmert.  Zu  seinen  früheren  Bauten  ge- 
hört die  unauHgefUhrt  gebliebene  Fa^-ade  für  San  Lorenzo  zu  Florenz  und 
die  in  derselben  Kirche  1529  erbaute  etwas  kleinlich  durchgeführte  Grah- 
kapelle  der  Mediceer,  die  durch  seine  Skulpturen  eine  höhere  Bedeu- 
tung erhält  In  Rom  rührt  von  ihm,  ausser  den  bereits  erwähnten  Ar- 
beiten am  Palazzo  Faniese,  die  Anlage  des  Kapitels  mit  seinen  Gebäudei 
von   unvergleichlich   malerischem  Reiz,   die  wunderliche  und  nnbedeutendi 
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seiner  spätesten  Zeit  angehörende  Porta  Pia  und  vorfallen  Dingen  der 
Ausbau  der  Kuppel  von  S.  Peter.*  Im  Jahre  1506  war  der  Neuban  der 
Kirche  in  gewaltigen  Dimensionen  von  Bramante  begonnen  worden.  Er 
sollte  in  Gestalt  eines  griechischen  Blreuzes,  mit  grossartiger  Kuppel  und 
nach  lombardischer  Weise  halbrund  geschlossenen  Quer-  und  Chorannen 
sich  erheben.  Xach  Bramante  übernahm  Eafacl  den  Bau,  fiir  den  er  die 
Anlage  eines  ausgedehnten  Langhauses  entwarf.  Bald  darauf  kam  der  Bau 
in  Peruzzi's  Hände,  der  auf  den  vier  Ecken  kleinere  Kuppeln  hinzufügte. 
Endlich  im  Jahre  154G  übernahm  der  72jährige  Michelangelo  unentgeltlich 
„zur  Elire  Gottes"  die  Baufiihrung,  entwairf  einen  neuen  Plan,  mit  dem  er 
auf  die  ursprüngliche  Bramantische  Idee  eines  griechischen  Kreuzes  zurück- 
ging, und  fUhrte  in  rüstigem  Baubetrieb  die  Chortheile  in  ihrer  Susseren 
Bekleidung,  die  gewaltigen  vier  Hauptpfeiler  mit  ihren  Bögen  und  darüber 
den  Tambour  der  Kuppel  auf.  Für  die  Kuppel  selbst  entwarf  er  ausfuhr- 
liche Pläne  und  ein  grosses  Hilfsraodell,  nach  welchem  dann  der  Kiesenbau 
nach  seinem  Tode  vollendet  wurde.  Wie  er  in  den  Maassen  bei  140  Fuss 
Durchmesser  und  405  Fuss  Scheitelhöhe  über  das  grosse  Florentiner  Vor- 
bild Brunellesco's  hinausging,  so  überbot  er  dasselbe  noch  weit  mehr  durch 
die  mustergiltige  künstlerische  Entwicklung  und  Gliederung.  Zunächst  ge- 
wann er  durch  die  grossen  Zwickel  einen  Uebergang  aus  dem  Viereck  in 
den  Kreis,  dessen  vollendet  schöne  Rundung  er  an  dem  hoch  emporgeführ- 
ten Tambour  zur  schönsten  Wirkung  brachte.  Durch  sechzehn  Doppel- 
pilaster  gab  er  diesem  Theil  eine  edle  Gliederung,  und  durch  eben  so  viele 
grosse  Fenster  eine  Fülle  von  Licht,  dessen  luftige  Töne  den  gewaltigen 
Bau  wunderbar  leicht  erscheinen  lassen.  Die  Wölbung  selbst,  ebenfalls  klar  ge- 
gliedert und  mit  harmonisch  wirkenden  Mosaiken  bedeckt,  schwingt  sich  in 
schlanker  Form  empor,  die  sowohl  im  Innern  wie  im  Aeussern  den  Ein- 
druck vollendet  leichten,  mühelosen  Schwebens  gibt.  Nacli  aussen  gliedert 
ein  frei  vortretender  Säulenkranz  den  Tambour,  über  welchem  das  unver- 
gleichliche Profil  der  Kuppel  mit  schöner  Schwingung  aufsteigt  und  in  der 
schlanken  Laterne  seinen  krönenden  Abschluss  findet.  Seit  1605  führte 
Carlo  Maderna  den  Bau  weiter,  vernichtete  aber  für  die  Vorderseite  die 
Wirkung  der  Kuppel  durch  die  bedeutende  Verlängerung  des  Schiffes,  wo- 
mit die  innere  Ausdehnung  der  Kirche  zwar  auf  600  Fuss  stieg,  die  Har- 
monie der  ursprünglichen  Idee  aber  unwiederbringlich  zerstört  wurde.  Seit 
1629  führte  Beniini  den  Bau,  dem  er  besonders  die  prachtvolle  Vorballe 
anfügte,  sodann  aber  1667  durch  die  riesigen  Doppelcolonnaden,  welche 
den  Platz  umfassen,  der  ganzen  Anlage  den  Abschluss  gab.  Abgesehen 
von  der  Verlängerung  des  Vorderschiffs,  wird  die  innere  Wirkung'  der 
Kirche  (Fig.  350)  durch  die  barocken  Details  und  die  überladene  Dekora- 
tion nicht  wenig  beeinträchtigt.  Ausserdem  können  wir  das  Tonnengewölbe 
mit  dem  massenhaften  Pfeilerbau  technisch  nur  als  einen  Rückschritt  be- 
trachten. Trotz  alledem  übt  der  gewaltige  Bau  im  Innern  w^egen  seiner 
schönen,  weiten  Verhältnisse  und  der  edlen  Anlage  der  Haupttheile  eine 
Wirkung  aus,  die  wir  zwar  nicht  eigentlich  kirchlich,  aber  doch  in  ihrer 
Weise  wahrhaft  feierlich  und  erhaben  nennen  müssen.  Die  Fa<^de  dag^en 
ist  eine  unleidliche  kleinlich  disponirte  Riesendekoration. 

Das   Beispiel    der   Peterskirche   war   für   den   ganzen  Kirchenbau    der 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  87  (V.-A.  Taf.  52)  Fig.  1—7. 
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folgenden    Zeit    eutscl  leidend.      Das    dui't    befolg  le    Systeiii    eines    tonn  enge- 


wülbten  Langliauses   mit  massigem   lYeilerbau    und    einer  Kuppel    auf  dein 
Kreuzscliiff  iviirdc  fast  ohne  Ansnalmie  nduiilirt.    Aber  aticli  in  anderer  Hin- 
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sieht  war  das  Schaffen  Michelangelo 's  noch  weit  verhängnissvoller  für  die 
Entwicklung  der  Architektur,  da  durch  ihn  zum  ersten  Mal  das  Beispiel 
einer  Willkür  gegeben  wurde,  die  in  der  Folge  den  Barockstyl  hervor- 
brachte. Indess  waren  einige  der  ausgezeichneten  unter  seinen  jüngeren 
Zeitgenossen  ernst  und  selbständig  genug,  um  sich  zwar  nicht  frei  von  sei- 
nem Einfluss,  aber  fern  von  Verirrungen  zu  erhalten.  Eine  hohe,  strenge 
Auffassung  der  Antike  ist  ihnen  gemeinsam,  und  ihre  Bauten  haben  durch- 
weg ein  würdiges,  bedeutendes  Gepräge,  aber  man  fühlt  ihnen  doch  eine 
gewisse  Kälte  der  Reflexion  an,  die  den  Charakter  der  zweiten  Hälfte  dieser 
Epoche  bezeichnet.  Uebereinstimmend  damit  waren  sie  denn  auch  für  die 
Begründung  der  Theorie  ihrer  Kunst  thätig,  und  ihre  Lehrbücher  bildeten 
lange  Zeit  den  Canon  für  die  Architekten. 

Der  ältere  von  diesen  Meistern  ist  Vignola,  eigentlich  Giacomo  Ba- 
rozzio  (1507 — 1573),  dessen  Hauptbauten  das  Schloss  Caprarola  bei  Vi- 
terbo"  und  die  Kirche  del  Gesü  in  Rom  sind.  Neben  ihm  war  der  auch 
als  Maler  bekannte  Aretiner  Giorgio  Vasari  (1512 — 1574)  thätig,  als  des- 
sen Hauptwerk  das  Gebäude  der  Üffizien  zu  Florenz  gilt.  Gemeirusam 
mit  Vignola  erbaute  er  auch  die  prächtige  Villa  Papst  Julius  III.,  vor  der 
Porta  del  Popolo  zu  Rom.  Der  dritte  in  der  Reihe  ist  der  Vicentiner 
Andrea  Palladio  (1518 — 1580),  dessen  Hauptwerke  sich  in  Vicenza  und 
Venedig  finden.  In  Vicenza  baute  er  die  majestätischen  Hallen  der  so- 
genannten Basilica  (das  Stadthaus)  und  das  Teatro  olimpico,  in  wel- 
chem er  einen  interessanten  Versuch  machte,  das  Theatergebäude  der  Alten 
zu  erneuern;  sodann  eine  Anzahl  von  Privatpalästen,  unter  welchen  der 
kraftvoll  derbe  Pal.  Marcantonio  Tiene,  der  edle  Pal.  Chieregati  (jetzt  Mu- 
seum), der  tiberreich  dekorirte  Pal.  Barbarano  sowie  die  als  Centralanlage 
mit  mittlerer  Rotunde  behandelte  Villa  Caprarola  die  wichtigsten  sind.  In 
Venedig  rührt  von  ihm  der  unvollendete  Hofbau  des  Klosters  der  Caritä, 
5r  der  jetzigen  Kunstakademie,  und  die  Kirchen  del  Redentore*  und  S. 
Giorgio  maggiore. 

Einer  der  grössten  und  originellsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Galeazzo 
Alessi  aus  Perugia  (1500 — 1572),  dessen  Wirken  hauptsächlich  Genua  an- 
gehört. Hier  gestaltete  sich  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts,  begünstigt 
durch  eine  reiche,  prachtliebende  Aristokratie,  ein  Palaststyl,  welcher  wieder 
durch  selbständige  Ausbildung  eines  bisher  weniger  beachteten  Elementes 
zu  neuen  grossartigen  Wirkungen  gelangte.  Seine  ästhetischen  Bedingun- 
gen ergaben  sich  aus  der  örtlichen  Beschaffenheit  der  Lage.  Die  Enge 
der  genuesischen  Strassen  liess  die  Rücksicht  auf  die  Fa<jadenbildung  als 
eine  untergeordnete  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicht  verzichteten  die  ge- 
nuesischen Meister  auf  edlere  Formen  und  Verhältnisse.  Die  Beschränkung 
des  Raums  und  das  stark  ansteigende  Terrain  gestatteten  zimieist  ebenso 
wenig  bedeutende  Hofanlagen,  und  so  verfiel  man  darauf,  eine  imposantere 
W^irkung  in  der  glänzenden  Ausbildung  des  Vestibüls  und  der  Treppe  zu 
suchen.  Beide  waren  bisher  zwar«  würdig,  aber  massig  angelegt  worden, 
letztere  gewöhnlich  rechts  oder  links  vom  Eingang  in  einer  Ecke  des  Hofes 
einfach  aufsteigend.  In  Genua  machte  man  aus  dem  Vestibül  eine  weite 
und  hohe  Halle,  deren  Gewölbe  oft  von  freistehenden  S.äulen  getragen  wird. 
Den  Aufgang  der  Treppe  verband  man  damit,  legte  ihn   in   die  Hauptaxe, 


>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  71  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  8  und  9. 
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lieiis  sie  sodniin  in  zwei  Armen,  die  auf  einfaclien  oder  gekuppelten  Säulen 
ruhen,  liinaufiiihren  und  schloss  diese  imposante  Perspektive  oft  mit  einer 
dekorirten  BrunnennigeLc  ab.  Naeli  1550  wnrde  von  Rocco  Pennone  der 
Palazzo  ducale  erbatit,  dessen  Treppe  als  eins  der  frühesten  Werke  die- 
ser Art  gilt  Die  edelste  Ausbildung  erhielt  dieser  Styl  durch  Galeazzo, 
der  im  Palazzo  Spinola  und  noch  mehr  in  dem  jetzt  verwüsteten  Pa- 
lazzo Sauli  *  vollendete  Beispiele  grossartiger  Kaumwirkung  hinstellte 
(Fig.  3.'>]),  Im  Kirchenbau  verdient  seine  prächtige  S.  Maria  da  Carig- 
nano  zu  Genua  schon  deswegen  vorzügliche  Beachtung,  weil  hier  eine 
schSn  und  consequent  durcLgeiiilirtc  Fachbildung  von  S.  Peter,  wie  Michel- 
angelo ilm  entworfen,  erhalten  ist. 


Dritte  Periode;    Bnrockstyl. 

(IGOO— 18W.) 

Hatte  dos  16.  Jahrhundert  in  seinen  künstlerischen  Schöpfungen  den 
Cliarakter  edler  Buhe  und  maassvoller  Schönheit  bewahrt,  so  begann  das 
]7.  Jahrhundert  mit  einer  Entfesselung  der  subjektiven  Willkür,  mit  einer 
gewaltsamen  Uebertreibung  der  Formen,  die  den  leidenscliaftlichen,  zügel- 
losen ,  üppig  entarteten  Sinn  dieser  Zeit  genugsam  bekundet.  Was  die 
früheren  Epochen  hcr\-orgebracht,  erschien  jetzt  nicht  mehr  genügend.  Man 
verlangte  nach  gewaltigeren  Massen,  reicherem  Detail,  wirksamerer  Gliede- 
rung und  malerischen  Effekten.  Diese  wusste  man  durch  kolossale  An- 
lagen, überraschende  perspektivische  Kunstgriffe,  Vervielfachung  der  Glieder, 
namentlich  durch  HKufimg  von  dekorativen  Sänlen-  und  Pilaaterstellungen 
hervorzubringen.  Der  Palasthau  griff  jene  Grundzilge  einer  imposanteren 
Anlage   anf,    welche    die    Schule  von  Genua  angegeben    hatte,    und  suchte 

'  Denkm.  Jer  Knnst  Taf.  71  (V.-A.  T.f.  4U)  Fi;,-.  7. 
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fortan  mehr  in  riesigen  Vestibülen  und  Treppenhäusern,  als  in  edler,  mässi- 
j(,  C>  ger  Durchführung  sein  Heil.  Die  Höfe  wurden  vernachlässigt,  meistens 
zu  einem  nüchternen  Pfeilerbau  herabgedrückt,  dem  nur  bisweilen  durch 
eine  kolossale  Loggia  eine  effektvollere  Wirkung  zu  Theil  wird.  Eine 
Ausnahme  bilden  die  prächtigen  Säulenhallen  des  Falazzo  Borghese  zu 
Rom,  welche  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von  Marüno  Lunghi 
d.  Aeltem  erbaut  wurden;  aber  auch  hier  ist  durch  die  Verdoppelung  der 
Säulen  ein  überwiegend  prunkvoller  Effekt  erstrebt,  der  freilich  durch  die 
grossartigen  Verhältnisse  mit  bedingt  ist.  Verwandte  Behandlung  und  ahu- 
liche  Grossartigkeit  zeigt  der  herrliche  Hof  des  Palastes  der  Brera  zu 
Mailand,  seit  1618  von  Richini  erbaut. 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  Epoche  ist  Lorenzo  Bemim  (1589  bis 
1660),  der  auch  als  Bildhauer  thätig  war.  Von  seinen  Bauten  an  S.  Pet«r, 
namentlich  der  imposanten  Colonnade,  sprachen  wir  schon.  Die  ganze  Ver- 
irrung,  den  dekorativen  Wahnsinn  des  Barockstyls  bewies  er  an  dem  ko- 
lossalen Bronzetabernakel  des  Hauptaltars  in  der  Peterskirche.  Dagegen 
zeigen  die  Scala  regia  des  Vatikans,  sowie  die  gewundene  Treppe  im 
Palazzo  Barberini  sein  Talent  für  grossartige,  malerisch  wirksame  An- 
lagen. 

Sein  Nebenbuhler  Francesco  Borromini  (1599  — 1667)  suchte  durch 
gewaltsame  Verschnörkelung  und  wilde  Uebertreibung  seinen  Gegner  zu 
überbieten.  Bei  ihm  verschwindet  die  gerade  Linie  fast  ganz  aus  der  Bau- 
kunst, die  Grundrisse  werden  aus  einwärts  und  auswärts  geschwungenen 
Curven  zusammengesetzt  wie  an  der  Kirche  der  Sapicnza  und  an  S.  Ag- 
nes e  -auf  der  Piazza  Xavona  zu  Rom,  und  selbst  die  Giebel,  die  Fenster- 
bekrönungen,  die  Gesimse  werden  unterbrochen,  so  dass  jede  strengere 
Composition  aufhört  und  alles  wie  im  Taumel  durch  einander  zu  schwanken 
scheint. 

Wo  noch  ein  Anschliessen  an  ältere  Muster  stattfindet,  wird  dagegen 
noch  manches  bedeutende ,  würdigere  Werk  aufgeführt ,  wenn  auch  die 
Richtung  auf  prunkvolle  malerische  Wirkung  nicht  zu  verkennen  ist.  So 
bietet  der  Pal.  Pesaro  zu  Venedig  (Fig.  352)  ein  glänzendes  Beispiel 
der  Nachwirkung  von  Sansovino's  Bibliothek;  so  bildet  der  Palast  der 
Universität  zu  Genua  den  dortigen  Hallen-  und  Treppenbau  zur  denk- 
bar höchsten  Grandiosität  der  Anlage  aus. 

Im  18.  Jahrhundert  kam  man  von  der  Ueberschwänglichkeit  der 
früheren  Zeit  zurück  und  suchte  in  einfacherer  Behandlung,  im  W'ieder- 
anknüpfen  an  Palladio  und  Vignola  eine  neue  klassische  Richtung  anzu- 
bahnen. Aber  obwohl  manches  tüchtige  Werk  errichtet  wurde,  ging  doch 
die  schöpferische  Kraft  immer  entschiedener  auf  die  Neige,  und  eine  stärkere 
Nüchternheit  und  Kälte  bestätigt  den  Mangel  eines  frischen,  lebensfähigen 
Prinzips.  Die  Hauptsache  sind  in  dieser  Zeit  die  kolossalen  Fürstenresi- 
denzen, in  welchen  sich  der  moderne  Despotismus  grandios,  aber  auch  mit 
aller  Willkürlichkeit  ausprägt.  Vielleicht  ist  kein  Beispiel  geeigneter,  einen 
Begriff  von  diesen  riesigen  Bauten  zu  geben,  als  das  von  Liägi  VanviteÜi 
erbaute  Lustschloss  Caserta  bei  Neapel  mit  seiner  ungeheuren  dreistöcki- 
gen Anlage,  dem  imposanten  Treppenhausc,  dem  Park  sammt  seinem  Aquä- 
dukt und  grossartigen  Wasserkünsten. 


J 


■p^p'™^' 


Kapitel  U.    Die  moderne  Architektur.  113 

i.  Ii  dei  ibrji«!  LiiJin.  ■ 

Während  in  Italien  die  Renaiasance  mit  aiegreiclier  Gewalt  duirchge- 
drungen  und  fast  ausschliesslich  zur  Herrschaft  gelangt  war,  hielten  die 
Obrigea  LSnder  noch  lange  an  den  Traditionen  der  Gothik  fest,  und  bis 
tief  ins  16.  Jahrhnndert  erlebte  diese  letzte  Architektnrfomi  des  Mittel- 
alters jene  späte  NachblUthe,  deren  theila  nüchterne,  theila  dekorativ  über- 
ladene Richtung  wir  bereits  kennen  gelernt  haben.  Nua>  dringt  aber  durch 
die  vielfachen  Wechaelbeziehnngen  zu  Italien  die  Renaissance  allmählich 
ein  und  erzeugt  eine  Zeitlang  ein  wahres  Chaos  von  Formen,   da  man  von 


Flg-  35*.    P.l.  Pej»«  lu  Vemülg. 

dcjt  tief  eingewurzelten  Ciothik  nicht  lassen  mochte  und  in  wunderlicher 
Venniachung  ihre  Details  mit  denen  der  neuen  Bauweise  zugleich  verwendete. 
Und  selbst  wo  man  die  antiken  Glieder  ausacliliesaüch  zu  gebrauchen  be- 
gann, lieas  man  im  Aufbau,  in  der  Gesammtfassung,  in  der  Construktion 
oft  noch  die  gothischen  Principien  wniten.  ■  Manches  anziehende ,  aber  auch 
manches  wunderliche  Werk  entsprang  diesem  seltsamen  Gähningaprocesa. 
Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  wurde  der  ilalieniache  Styl  nilgemeiner  zur 
Geltung  gebracht,  aber  nicht  mehr  in  der  edlen  strengen  Weise  der  goldnen 
Zeit,  sondern  in  dem  theila  kalt  regelrechten,  theila  barock  überladenen  Styl 
der  späteren  Epoche.     Unter  der  Herrschaft  dieser  Principien   erlosch  denn 

'  Denkm.  der  Knnat  Taf.  87  A,  91  and  91  A  (V.-A.  THf.  SS). 
LUbke,  KunilteichlcMe.    7.  Aqfl.    II,  B>Dd.  y 
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bald  jeder  selbständig  nationale  Hauch  in  der  Architektur  des  Abendlandes, 
und  sogar  bis  in  die  fernen  Gebiete  des  Ostens  und  des  äussersten  Westens, 
bis  in  die  Regionen  der  anderen  Hemisphäre  drangen  mit  der  europäischen 
Civilisation  die  Bauvorschriften  des  Vignola,  Serlio  und  Palladio,  so  dass 
die  neuerstandene  römische  Architektur  noch  einmal  und  zwar  viel  umfassen- 
der, als  bei  der  ersten  römischen  Weltherrschaft,  ihren  Eroberungszug  über 
die  ganze  civil isirte  Erde  machte. 

In  Prankreich*  wurde  die  Eenaissance  durch  italienische  Künstler 
eingeführt,  namentlich  durch  den  von  Louis  XII.  berufenen  Fra  Giocondo, 
Dennoch  reagirte  die  mittelalterliche  Bauweise  gegen  den  neuen  Styl,  der 
sich  oft  mit  seinen  zierlichen  Details  einer  in  Anlage,  Construktion  und 
Gliederung  noch  völlig  gothischen  Architektur  fügen  muss.  Eins  der  origi- 
nellsten Beispiele  dieser  Stylverschmclzung  ist  die  1532  begonnene  Kirche 
St.  Eustache  zu  Paris,  eins  der  reichsten  und  geschmackvollsten  der  Chor 
von  S.  Pierre  in  Caen  (Fig.  363).  Aber  auch  im  Schlossbau  bekunden 
die  hohen  Dächer,  die  zahlreichen  Erker  und  Thürme,  der  Wald  von  hohen 
Giebeln  und  phantastisch  ausgebildeten  Schornsteinen  die  Vorliebe  für  die 
malerisch  bunte  Compositions weise  des  Mittelalters,  die  freilich  jetzt  zu  einer 
um  so  wunderlicheren  Mischform  sich  umgestaltete,  als  die  aufgezwungenen 
Details  klassischer  Architektur  mit  diesem  Style  einen  schneidenden  Wider- 
spruch bilden.  Das  Hauptbeispiel  dieser  bizarren  Bauart  ist  das  1523 'durch 
Pierre  Äepveu,  genannt  Trinqueau,  begonnene  Schloss  zu  Chambord.*  An 
kleineren  Bauten,  wie  an  dem  unfern  Tours  gelegenen  Schloss  von  Chenon- 
ceau  (Fig.  354)  und  dem  Schloss  von  Azay-le-rideau  entfidtet  dieser 
Mischstyl  oft  eine  überaus  anmuthige  malerische  Wirkung.  Etwas  strenger 
in  der  Composition,  dabei  im  Einzelnen  von  eleganter  Behandlung  ist  das 
für  Franz  I.  erbaute  Schloss  von  Blois;  originell  und  von  lebendiger  Wir- 
kung die  sogenannte  „maison  de  Fran<;ois  I.",  welche  neuerdings  nach  Paris 
versetzt  worden  ist.  Hieher  gehört  auch  das  Schloss  von  Fontaineblean, 
unregelmässig  in  der  Anlage  und  mit  Benutzung  älterer  Theile  ausgeführt, 
mehr  durch  die  bedeutende  Ausdehnung  und  den  reichen  malerischen  Schmuck 
des  Innern  als  durch  edle  architektonische  Ausbildung  bemerkenswerth.' 

Indess  fand  doch  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ein  Umschwung  zu  Gun- 
sten einer  ruhigeren  Anlage  und  strengeren  Compositionsweise  statt;  so  be- 
reits an  dem  in  der  Revolution  zerstörten  Schloss  „Madrid",  welches  Franz  I. 
im  Bois  de  Boulogne  zum  Andenken  seiner  Gefangenschaft  errichten  Hess. 
Auch  hier  finden  wir  einen  französischen  Baumeister  Pierre  Gadien  Bie 
seit  1541  durch  Pierre  Lescoi  (c  1510 — 1578)  erbaute  Westfa^e  de« 
Hofes  im  Louvre  (Fig.  355)  ist  das  glanzvollste  Beispiel  der  vollendeten, 
reich  entwickelten  und  edel  dekorirten  französischen  Renaissance..^  Auch  da» 
1533  begonnene  jüngst  zerstörte  Hotel  de  Ville  zu  Paris  war  ein  glänzen- 
des Werk  dieser  Richtung.  Im  Uebrigen  dringt  der  neue  Styl  in  die  bürger- 
lichen Kreise  nur  langsam  ein,  sp  dass  bei  den  Rathhäufiern  und  städtischen 
Wohngebäuden  noch  längere  Zeit  die  gothischen  Formen  sich  mit  denen  der 
Renaissance  mischen.  So  in  dem  prächtigen  Stadtbaus  von  Orleans  und 
nicht  minder  in  dem  kleineren,  aber  noch  reicher  ausgebildeten  zu  Beäu- 
ge ncy.     Auch  zahlreiche  Schlösser   des  Adels,  namentlich  im  Loiregebiet, 

^  Vgl.  meine  Geschichte  der  französischen  Renaissance.    Stattgart  1868.  —  '  Denkm. 
der  Kunst  Taf.  87  A  (V.-A.  Taf.  53)  Fig.  1.  —  ^  Ebenda  Fig.  3.  —  ^  Ebenda  Fig.  1 
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erheben  sich  in  den  zwanglos  malerischen,  heiter  spielenden  Formen  dieses 
Styles.  Um  die  Mitte  des  Jalithunderta,  mit  der  Regiernngszeit  Heinrichs  Il„ 
tritt  eine  mehr  schnlmässige  Behandlung  der  klassischen  Formen,  gesliitzt  »nf 
Stndien  in  Ilalien,  in  ihr  Recht,  und  es  sind  mehrere  einflussreiche  Mebter, 
welche  diese  Auffassung  bald  zur  Herrschaft  bringen.  So  Philiberl  de  VOnn^ 
(c.  1515  — 1570),  der  für  Diana  von  Poitiers  das  in  der  Revolution  zerstörte 
Schloss  Anet  erbaute,  von  welchem  ein  prSchtlges  Fragment  in  der  Ecole 
des  beaux  arts  zu  Paris  aufgestellt  ist.  Noch  grossartiger  ist  sein  Plan 
filr    die    seit   15()4    begonnenen   Tuilerien,    an   welchen    übrigens    gewisse 


barocke  Elemente  bereits  zur  Erscheinung  gelangen,  ^in  Nachfolger  bei 
diesem  Bau  war  Jean  Bullani  {c  1515  bis  1578),  der  vorher  für  den  Conne- 
table  von  Montraorency  das  noch  vorhandene  Scbloss  Econen  errichiel 
hatte.  Auch  der  mehr  durch  seine  Stiche  und  Aufnahnien  als  durch  eigene 
Schüpfnngen  bemerkenswertho  Jacques  And rouet  du  Cerceau  ist  hier  besonder» 
wegen  seines  trefflichen  Werkes  über  die  berühmtesten  Schlösser  FrankrTichs 

Die  Zeiten  der  religiösen  Wirren  und  der  Bürgerkriege  waren  der 
Entfaltung  der  Künste  minder  günstig,  und  die  derbere  Ausdrucks  weise, 
welche  die  Architektur  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  annimmt,  steht  in> 
Zusammenliang  mit  dem  Charakter  dieser  leidenschaftlich  bewegten  Zeil. 
Erst  mit  Heinrich  IV,  beginnen  bessere  Tage,  und  die  unter  ihm  entstandenen 


F 
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Werke  tragen  das  Gepräge  einer  gewissen  derben  Tüchtigkeit,  welcher  man 
den  Ernst  der  umgestalteten  öffentlichen  Zustände  anmerkt  Unter  ilim 
wurden  umfangreiche  Bauten  am  Schloss  zu  Fontainebleau  und  besondere 
am  Louvre  ausgeführt,  dessen  lange  Galerie  zur  Verbindung  dieses  Pal&sto^ 
mit  den  Tuilerien  jetzt  vollendet  ward.  Der  bedeutendste  Meister  dieser 
Zeit  war  Salomon  de  Brasse^  welcher  nach  Heinrichs  IV.  Tode  für  Maria 
von  Medici  den  stattlichen  aber  etwas  nüchternen  Palast  des  Luxembourg 
in  Paris  erbaute,  dessen  lange  Galerie  Rubens  mit  einem  berühmten  Ge- 
/  / '^  mäldecyklus  schmückte.  Im  weiteren  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  ver- 
bindet sich  eine  gewisse  trockene  Behandlung  der  Formen  bei  grossartigen 
Anlagen  im  Ganzen  mit  einer  üppig  übertriebenen  Dekoration,  die  nament- 
lich im  Innern  zur  Anwendung  kommt.  Dieser  prahlerische  und  doch 
innerlich  nüchterne  Styl  ist  der  getreue  Ausdruck  der  Begierungszeit  und 
des  Charakters  von  Ludwig  XIV. ;  so  wenig  man  diesem  eitlen*  Monarchen 
mit  Hecht  das  Prädikat  des  Grossen  zugestehen  kann,  so  wenig  lc\)t  in 
seinen  Bauten  trotz  ihrer  Kolossalitfit  eine  wahrhafte  Grösse.  Das  Schlo^s 
von  Versailles,  erbaut  von  Jules  Hardouin  Mansart,  ist  das  Hauptwerk 
dieser  Richtung.  Bedeutsamer  ist  desselben  Meisters  grossartiger  Invali- 
dendom in  Paris,  dessen  Kuppel,  namentlich  im  Aeusseren,  einen  glück- 
lichen, elegant  gezeichneten  Umriss  bietet.  Nicht  minder  ansehnlich,  wenn 
auch  weniger  gelungen  im  Aufbau  ist  der  mächtige  Kuppelbau  des  Pan- 
theon (Ste.  Genevieve),  im  18.  Jahrhundert  von  Souffloi  errichtet 

In  der  letzten  selbständigen  Aeiisserung  des  französischen  Baugeistes, 
dem  sogenannten  Rococo  oder  Styl  Louis'  XV,  der  vornehmlich  in  der 
zierlich  reichen  Innendekoration  manches  Graziöse  leistet,  ist  zwar  die  indi- 
viduelle Phantasie  bis  aufs  Aeusserste  in  Willkür  aufgegangen,  aber  zugleich 
mit  einem  unleugbaren  Geschick  und  einer  gewissen  phantastisch  pikanten 
Laune  verbunden.  Der  Rococostyl  ist,  im  Gegensatze  zum  pompösen, 
gravitätischen,  derb  überladenen  Barocco,  die  spielende  Auflösung  aller 
strengeren  Gesetze  der  Architektur.  An  Stelle  der  kräftigen  Pilaster-  xmd 
Säulen  Stellungen,  welche  früher  mit  ihren  Gesimsen  die  Wandflächen  glie- 
derten, bleibt  nur  ein  leichtes  geschnitztes  und  vergoldetes  Rahmenwerk 
von  zierlichen  Stäben  bestehen,  welche  sich  mit  bizarren  Windungen  und 
Schnörkeln  verästeln,  allerlei  Muschelwerk  aufnehmen,  luftige  Blumenranken 
mit  Vögeln  dazu  gesellen  und  mit  diesem  phantastischen  Gewebe  die  Wände 
und  Decken  einfassen  und  überspinnen.  Um  den  Muthwillen  aufs  Höchste 
zu  treiben,  weicht  man  dabei  jeder  Symmetrie  in  der  Zeichnung  aus  und 
^  sucht  vielmehr  den  Hauptreiz  darin,  so  unberechenbar  wie  möglidi  die 
einzelnen  Motive  an  einander  zu  reihen.  In  diesen  geistretclien,  kecken, 
graziösen,  jeden  Ernst  ausschliessenden  Gebilden  ist  der  Charakter  jener 
Epoche  des  Leichtsinns,  welcher  das  Leben  nur  im  Rausch  des  flüchtigsten 
Genusses  gelten  Hess,  mit  überraschender  Wahrheit  zum  Ausdruck  gekommen. 
Die  Zeit  Ludwigs  XVI.  lenkt  zu  einer  ernstvolleren  Behandlung  zurück 
und  sucht  durch  Aufnahme  eines  strengeren  Studiums  der  Antike  für  die 
Architektur  neue  Grundlagen  zu  gewinnen.  Nicht  frei  von  einem  Anfluge 
von  Pedanterie,  ist  den  Werken  jener  kurzen  Epoche  doch  ein  liebenswürdiger 
Zug  von  Anmutli  eigen,  der  indess  bald  darauf  in  der  napoleonischen  Epoche 
(Styl  des  empire)  zu  steifem  Schablonenthum,  zu  äusserlich  prahlerisclier. 
innerlich  nüchterner  Grandezza  sich  umwandelt. 

W^eit   üppiger  gestaltet    sich    der  neue  Styl  in  Spanien,   wo   er  eben- 
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falls  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  in  völlig  dekorativer  Weise 
auftaucht.  Aber  er  verbindet  sich  hier  aufs  Lebendigste  mit  den  ohnehin 
schon  glänzend  reichen  Detailformen  aller  früheren  Style  der  Halbinsel,  vor- 
züglich des  maurischen  und  gothischen.  Aus  diesen  Elementen  erblüht  hier 
eine  Frührenaissance,  die  an  zauberhaftem  Eeiz,  an  siegreicher  phantastischer 
Gewalt,  an  Intensität  des  Lebensgefühles  bei  aller  Willkür  und  Launenhaf- 
tigkeit wahrhaft  Staunenswerthes  erreicht  Mit  Eecht  nennt  man  daher 
diesen  Styl  den  Plateresken-  oder  Goldschmiedstyl.  Namentlich  die  Höfe 
der  Klöster  und  Paläste  zeigen  eine  Ausstattung,  welche  dem  Schmuck  der 
Höfe  der  Alhambra  an  Eeichthum  nahe  kommt,  freilich  an  Feinheit  und 
Anmuth  hinter  jenen  maurischen  Werken  zurückbleibt.  So  ist  der  Hof  im 
Palast  del  Infantado  zu  Guadalaxara  ein  prunkendes  Gemisch  von  denk- 
bar höchstem  Glanz.  Die  breiten  kielförmigen  Bögen  mit  ihren  gezackten 
Säumen  ruhen  unten  auf  dorisirenden,  oben  auf  vielfach  gewundenen  Säulen 
mit  bunt  dekorirten  Schäften,  die  obendrein  mit  gothischen  Zwergfialen  be- 
krönt sind.  —  Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mässigt  und  mildert 
sieh  dieser  Styl,  indem  er  zwar  den  ihm  eigenthümlichen  Reich th um  der 
Dekoration  beibehält,  aber  im  Ganzen  sich  mehr  den  Hauptformen  der  ita- 
lienischen Eenaisslänce  fügen  lernt.  Als  ein  prächtiges  Beispiel  dieser  edleren 
Phantastik  nennen  wir  die  Kapelle  der  neuen  Könige  in  der  Kathedrale  ^^ 
von  Toledo,*  welche  1546  vollendet  wurde  (Fig.  356).  Erst  in  der  zweiten  /  ^ 
Hälfte  des  Jahrhunderts  unter  Philipp  IL  gelangt  der  strengere  klassische 
Styl  zur  Geltung,  der  jedoch  hier,  gewiss  nicht  ohne  tiefere  Begründung, 
eine  düstere  Massenhaftigkeit,  eine  schwerfällige  Grandezza  annimmt.  Als 
das  Hauptwerk  dieser  Richtung  ist  das  von  1563  —  84  erbaute  Kloster  des 
[Escurial  zu  nennen. 

Die  Niederlande  haben  anfangs  einen  zierlichen  Dekorationsstyl,  in  // 
welchem  sich  gothische  Motive  mit  klassischen  oft  anmuthig  mischen,  wie 
an  der  1538  vollendeten  Kirche  St.  Jacques  zu  Lütt  ich.  Später  dringt 
auch  hier  die  strengere  Renaissance  ein,  wie  sie  das  Rathhaus  zu  Antwer- 
pen vom  Jahr  1560,  die  neueren  Theile  des  Rathhauses  zu  Gent  (seit  1595), 
das  prächtig  geschmückte  giebelreiche  Stadthaus  zu  Leiden,  1599  vollendet, 
femer  die  von  Rubens  erbaute  Kirche  St.  Charles  zu  Antwerpen  vom  Jahr 
1614,  und  noch  entschiedener,  wenngleich  etwas  nüchtern,  das  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  von  Jacob  van  Campen  erbaute  Rathhaus  zu  Amster- 
dam zeigen. 

Der  schon  stark  barocke  Styl  der  Niederlande  mit  seinen  Backstein- 
mauem,  die  durch  hohe  phantastisch  geschwungene  Giebel  und  ähnlich 
beliandelte  Dacherker  bekrönt  werden,  verbreitet  sich  durch  die  nordöst- 
lichen Küsten  Deutschlands,  besonders  aber  nach  Dänemark.*  Hier  ist 
es  die  Regierungszeit  des  trefflichen  Christian  IV.  (1593  bis  1648),  welche 
eine  Reihe  von  stattlichen  Gebäuden  in  jenem  derben  und  malerischen  Styl 
hervorbringt.  Das  Hauptwerk  ist  das  Schloss  Fredericksborg,  zwischen 
1560  und  1570  erbaut,  einige  Meilen  nördlich  von  Kopenhagen  gelegen, 
nenerdings  nach  einem  verderblichen  Brande  wieder  aufgebaut.  Die  hohen 
Giebel,  die  zahlreichen  Thürme,  die  polygonen  Erker  sind  Elemente,  welche 
aus  dem  Mittelalter  in  diesen  Styl  hinübergetragen  wurden.     Aehnlich,  nur 


^  Denkm.  der  Kunst  Taf.  S7  A  (V.-A.  Taf.  53).  —  ^  L,  de  Thurah,  den  Danske 
Vitrnvias.    Kopenhagen.     2  Bde.    Fol. 
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kleiner  ist  das  Scliloss  Rosenberg  zn  Kopenhagen,  lß04  durch  Christi&n 
IV.  erbaut;  sodann  das  bedeutende  Scbloss  Kronbni^  bei  HelsingSr,  von 
c.  1.574,  auBnahmsweise  ganz  in  Quadern  errichtet,  wKhrend  bei  den  übrigen 
Gebäuden  dieses  nordischen  Styles  nur  die  architektoniechen  Glieder  ans 
Haustein,  die  Masse  in  Backstein  ausgefillirt  ist.  Weiter  gehBren  hieher  das 
SchWs  Nyckjabing  auf  der  Insel  Falstw,    besonders  aber  die  ststtlicbe 


n  KCulg*  In  dci  Kithtdnl 


und  opulent  auBgefülirte  Börse  zu  Kopenhagen.  Das  königliche  Scfaloss 
ChriBtiansburg  daselbst  ist  in  den  convcntionellen  Formen  des  IH.  Jahr- 
hunderte  ohne  besondere  Eigen thUmlichkeit  erbaut. 

Ganz  spKt  wird  England  für  den  neuen  Styl  erobert,  da  liier  die 
Ueberliefcning  der  Gotbik  fast  ununterbrochen  fortbesteht.  IVfilirend  man 
in  andern  Ländej'n  die  zierliche  Frtthrenaissance  aufnahm,  erlebte  der  go- 
tbische  Styl  jene  ttberschwänglich  reiche  Nachblüthe,  die  in  der  Kapelle 
Heinrichs    VII,    zu    Westmin^ter   ihr   unübertroffenes    Prunkstück  herrorge- 
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bracht  hat  Die  italienische  Kenaissance  wird  zwar  schon  1518  durch 
Pietro  Torrigiano  am  Grabmal  Heinrichs  VII.  in  Westminster  eingeführt, 
findet  aber  zunächst  nur  an  ähnlichen  kleineren  Werken  Nachahmung.  Um 
1544  wird  ein  andrer  italienischer  Architekt,  Johann  von  Padua,  erwähnt, 
und  kurz  darauf  ist  Girolamo  da  Trevigi  mit  Bauten  beschäftigt.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  bildet  sich  der  schwerfällige,  aber  prunk- 
reiehe  „Elisabethstyl",  in  welchem  eine  Anzahl  bedeutender  Paläste  ausge- 
führt ist.  Als  namhafter  Meister  dieser  Epoche  wird  John  Thorpe  hervor- 
gehoben. Gegen  1620  bringt  dann  Jnigo  Jones  im  Palast  von  Wh  it eh  all 
und  andern  Bauten  die  strengen  Regeln  Palladio's  zur  Anwendung,  und 
Christopher  Wren  stellt  von  1675  bis  1710  im  Neubau  der  Paulskirche 
zu  London  ein  grossartiges  Beispiel  dieser  Richtung  hin. 

Nach  Deutschland,*  wo  der  gothische  Styl  ebenfalls  bis  tief  ins  16. 
Jahi'himdert  seine  Herrschaft  bewahrte,  drang  zuerst  die  Renaissance  durch  . 
die  Verbindung  der  oberdeutschen  Handelsstädte  Augsburg  und  Nürnberg  )  ^' 
mit  Oberitalien,  namentlich  mit  Venedig.  Künstler  wie  Dürer,  Hans  Burgk-  * 
maier  u.  A.  wanderten  über  die  Alpen  und  trugen  die  Kenntniss  der  neuen 
Formenwelt  zurück  in  die  Heimath.  Zuerst  sind  es  daher  Werke  der  Ma- 
lerei und  Sculptur,  des  Holzschnitts  und  Kupferstichs,  in  welchen  die  spie- 
lenden Formen  der  Frührenaissance  bei  uns  zur  Verwendung  kommen. 
Eins  der  wichtigsten  Beispiele  solcher  Uebertragung,  die  indess  durchweg 
noch  eine  starke  Mischung  mit  spätgothischen  Elementen  aufweist,  ist  Peter 
Vischer's  Sebaldusgrab.  Die  Architektur  geht  anfangs  schüchtern  und  ver- 
suchsweise, meist  nur  in  kleineren  Werken  auf  den  neuen  Styl  ein.  Bis  ^' /  r^ 
in  den  Ausgang  der  zwanziger  Jahre  lassen  sich  solche  vereinzelte  Anläufe 
an  verschiedenen  Punkten  des  deutschen  Gebietes  nachweisen,  aber  nirgends 
eine  grössere  Composition  im  neuen  Style.  Auch  sind  es  offenbar  mehr- 
fach Italiener,  die  man  zu  solchen  Schöpfungen  herbeiruft.  So  an  der 
Jagellonischen  Kapelle  im  Dom  zu  Krakau  (1520),  so  am  Portal  der 
Salvatorkapelle  zu  Wien  (1515),  so  am  Arsenal  zu  Wiener-Neustadt 
(1524).  Zuerst  ist  es  das  deutsche  Fürsten thum,  in  welchem  sich  die  Ver- 
hältnisse der  neuen  Zeit  am  klarsten  verkörpern  und  das  demgemäss  in 
prächtigen  Schlossbauten  die  Renaissance  zur  Geltung  bringt.  Aber  auch 
hierbei  werden  mehrfach  italienische  Künstler  verwendet.  So  an  den  ele- 
ganten Säulenhallen  des  Belvedere  zu  Prag,  seit  1536;  so  um  dieselbe 
Zeit  an  der  Residenz  zu  Landshut  mit  ihrem  reichen  malerischen  und 
plastischen  Schmuck,  so  selbst  noch  1547  am  Piastenschloss  zu  Brieg  mit 
dem  üppig  dekorirten  Portalbau.  Daneben  werden  auch  wohl  Niederländer 
berufen,  wie  am  Schloss  zu  Liegnitz  (1533)  imd  dem  prächtigen  Lettner 
der  Kapitolskirche  zu  Köln  (1524).  Nicht  minder  ist  das  Schloss  des 
Fürsten  Porzia  zu  Spital  in  Kämthen  ein  Werk  ausländischer,  und  zwar 
oberitalienischer  Künstler.  Seit  1530  aber  treten  auch  deutsche  Meister  mit 
bedeutenderen  Arbeiten  im  neuen  Styl  auf,  unter  deren  Händen  derselbe 
bald  eine  ausgeprägte  nationale  Eigenart  gewinnt.  In  der  malerischen  An- 
lage der  Bauten,  den  hohen  Dächern  und  Giebeln,  den  Erkern  und  Dach- 
erkern, den  zahlreichen  Thürmen,  die  grossentheils  als  Treppenhäuser  für 
die  Wendelstiegen  dienen,   wirkt  die  heimische  Ueberlieferung  des  Mittel- 


*  Vgl.  meine  Geschichte  der  Deatechen  Kenftissance.     Stuttgart  1872.    Dazu  Ortuein*s 
Deutsche  Renaissance.    Leipzig.     Fol. 
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altera  nach,  und  selbst  iu  der  Conatruktion  der  Deckeu  spielen  die  spSt- 
gotfaischen  Gewölbformen  eine  grosse  Rolle.  Dies  architektonische  GerÖBt 
wird  ann  mit  den  leichten  dekorativen  Formen  oberitnlieiiischer  FrUhreutis- 


sauce  bekleidet,  wobei  ebenfalls  gotliiiclie  Motive  sich  vielfach  eiiiuiisclioi). 
Dieser  zwanglose  naive  Styl  herrscht  bis  in  den  Ausgang  der  sechziger  Jalirc, 
zuletzt  bisweilen  durch  die  ersten  Vorbot*  n  des  beginnenden  Barocco  modifi^irt- 
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Zu  den  vicbligsteo  Werken  dieser  Epoche  geiiStt  der  Georgabau  am 
Schlosse  zu  Dresden  von  1530,  dann  das  groBsartige  Schloss  zu  Torgau 
mit  seinem  impoaauteu  Treppenliause  und  dem  reich  dekorirten  Erker  (Fig. 
3Ö7),  seit  1532  errichtet.  Ein  ähnliches,  wenn  auch  minder  stattliches 
Treppenhaus  von  1533  besitzt  das  Schloss  zu  Dessau.  Seit  1547  errich- 
tete sodann  Kurfürst  Moritz  durch  Hans  Dehn- Rothfelser  den  Schlosshof 
zu  Dresden  mit  seiner  Loggia  und  den  vier  reichen  Wendeltreppen,  ehe- 
mals gleich  so  vielen  deutschen  Renaissancebauten  noch  durch  vollstSudigen 
I'reskenschmuck  belebt.     Das  Portal  der  Schlosskapelle  von  1555,  eins  der 


feiiiston  Jleistenverko  unsrer  Keuaissance,  wurde  neuerdings  abgetragen  und 
geht  der  Zerstörung  entgegen.  Weiter  im  Norden  ist  besonders  Mecklen- 
burg für  EinfUhning  der  Kenaissance  thätig;  seit  1553  erhebt  sieb  in  reich 
dekorirtem  Baeksteinbau  der  FUrstenbof  zu  Wismar,  welchem  1555  das 
jetzt  durch  den  Neubau  wesentlich  umgestaltete  Schloss  zu  Schwerin  folgt. 
Ein  späterer  Nachzügler  dieses  Styls  ist  das  kleine  Schloss  zu  Gadebusch 
von  156it,  während  das  imposante  Schloss  zu  Güstrow  seit  1558  sich  in 
den  Formen  der  französischen  Renaissance  als  consequent  durchgeführter 
Putzbau  erbebt,  besonders  im  Innern  durch  treffliche  Stuckdekorationen 
ausgezeichnet      Um    dieselbe   Zeit,    seit    1559,    beginnt    der  Schlossban    zu 
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Oels,  welcher  später  (1603)  s8in  äusseres  Praclitportal  erhielt.  In  beson- 
ders feinen  Formen  schmückt  sich  sodann  seit  1558  im  fränkischen  Thü- 
ringen die  Heldburg  mit  reich  behandelten  Erkern. 

In  Süddeutschland  war  inzwischen,  abgesehen  von  den  italienischen 
Bauten  zu  Landshut  und  Prag,  die  Renaissance  durch  deutsche  Meister 
besonders  am  pfälzischen  und  württembergischen  Hofe  eingeführt  worden. 
Am  Schloss  zu  Heidelberg  tritt  der  neue  Styl  1545  mit  den  Bauten 
Friedrichs  II.  auf  und  erreicht  1556 — 59  am  Otto -Heinrichsbau  seine 
edelste  Vollendung,  die  später,  1601,  durch  den  Friedrichsbau  nur  an  derber 
Kraft  überboten  wird.  Schon  1545  hatte  derselbe  Otto  Heinrich  am  Schloss 
zu  Neuburg  noch  in  ziemlich  unklarer  Weise  die  Renaissance  zur  An- 
wendung gebracht.  Kurz  darauf  (seit  1553)  errichtet  unter  Herzog  Chri- 
stoph Meister  Aberlin  Treisch  das  Schloss  zu  Stuttgart,  dessen  Hof  mit 
seinen  kraftvollen  Säulenhallen  in  drei  Geschossen  das  erste  Beispiel  einer 
durchgeführten  Anlage  dieser  Art  im  südlichen  Deutschland  gibt,  während 
kurz  vorher  zu  Brieg  solche  Arkaden  von  Italienern  eingeführt  worden 
waren.  Zugleich  erhebt  sich  seit  1553  das  zierliche  Schloss  Gottesau  bei 
Karlsruhe  (Fig.  358).  Um  dieselbe  Zeit  mag  das  Deutschordensschloss  zu 
Mergentheim  seine  beiden  prachtvollen  Wendeltreppen  erhalten  haben. 
Eine  nicht  minder  reiche  von  1562  sieht  man  im  Schloss  zu  Göppingen. 
Von  1564  datirt  das  Schloss  zu  Neuen  stein,  das  durch  stattlichen  Vor- 
bau, reiche  Portale  und  Wendeltreppen  sich  auszeichnet  Sodann  erhob 
sich  seit  1564  die  Plassenburg  bei  Culmbach,  eins  der  gewaltigsten  Re- 
naissanceschlösser Deutschlands  mit  den  überreich  dekorirten  Pfeilerhallen 
seines  grossen  Hofes.  Zierliche  Bogenhallen  besitzt  auch  das  kleine  Schloss 
zu  Offenbach  vom  Jahre  1572.  In  Oesterreich  ist  neben  manchen  ähn- 
lichen Bauten  das  Schloss  zu  Schalabarg  mit  seinen  terrakottengeschmtick- 
ten  Arkaden  (Fig.  359)  und  in  etwas  strengerem  Styl  der  Hof  des  Land- 
hauses in  Gratz  zu  nennen. 

Die  bürgerlichen  Kreise  schliessen  sich  nur  zögernd  dieser  Bewegung 
an  und  mischen  mit  den  neuen  Formen  noch  stärker  die  Motive  des  spät- 
gothischen  Styles.  So  besonders  früh  im  Elsass  am  Rathhaus  zu  Ober- 
ehnheim  von  1523,  an  dem  zu  Ensisheim  von  1535  und  dem  mit 
Fresken  reich  geschmückten  zu  Mühlhausen  vom  Jahre  1552.  Aehnliche 
Behandlung  zeigt  auch  ein  Privathaus  in  Colmar  von  1538.  In  der 
Schweiz  dagegen  wird  noch  1557  ein  Italiener  berufen,  um  das  Ritter'sche 
Haus,  jetzige  Regierungsgobäude  in  Luzern,  in  florentinischem  Palaststjl 
zu  erbauen.  In  Nürnberg  finden  wir  vom  Jahre  1533  das  originelle  Tucher- 
haus,  1534  den  herrlich  dekorirten  Saal  im  Hirschvogelhause.  Auffallend 
früh  bemächtigt  sich  Breslau  der  Renaissance,  die  1517  am  Portal  der 
Domsakristei,  1521  noch  mit  gothischen  Formen  stark  gemischt  am  Stadt- 
haus, 1527  am  Kapitelhaus  und  im  folgenden  Jahre  an  einem  Portal  im 
Rathhaus  und  am  Haus  zur  Blrone  auftritt.  Nicht  minder  früh  neigt  sich  Gör- 
litz der  Renaissance  zu,  wo  ein  Privathaus  dieses  Styles  mit  1526  bezeicli- 
net  ist,  das  Rathhaus  aber  1537  seinen  eleganten  Vorbau  mit  Freitreppe 
und  Balkon  erhält.  In  Posen  errichtet  1550  ein  Italiener  die  Fa^ade  des 
Rathhauses  mit  ihren  dreifachen  Pfeilerhallen ;  dagegen  ist  das  Rathhaus  zu 
Alten  bürg  (Fig.  360)  von  1563  das  tüchtige  Werk  eines  deutschen  Meisters, 
und  seit  1566  führt  in  Lüneburg  Albert  von  Soest  die  überreichen 
Schnitzwerke  des  Rathssaales  aus.     Bald  darauf  errichtet  Köln  die  Vorhalle 
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seines  Rathhauses,*   eines   der  elegantesten  und  zierlichsten  Werke  unserer 
Renaissance. 

Seit  den  siebziger  Jahren  vollzieht  sich  eine  immer  weiter  fortschrei- 
tende Umwandlung  der  Form.  WKhrend  in  Anlage  und  Aufbau  die  bis- 
herigen nationalen  Gewohnheiten  beibehalten  werden,  dringen  die  Elemente 
des  Barockstyls  immer  mehr  ein  und  geben  den  Bauten  einen  derberen 
Ausdruck  und  bunte  Ueberladung,  die  in  der  Flächendekoration  durch 
Nachahmung  von  Motiven  ^der  Schlosser-  und  Schmiede -Arbeit  und  von 
allerlei  Band-  und  Lederwerk  sich  ankündigt.  Zugleich  dringt  die  Be- 
wegung nachhaltiger  und  breiter  in  die  bürgerlichen  Kreise  ein,  so  dass 
erst  jetzt  durch  Neubau  und  reiche  Ausschmückung  von  EathhSusem  und 
Wohngebäuden  die  Städte  eine  charakteristische  Umgestaltung  erMiren. 
Von  fürstlichen  Bauten  sind  vorzüglich  zu  nennen  die  durch  prachtvolle 
malerische  Dekoration  hervorragende  Trausnitz  bei  Landshut  (1578),  das 
ehemalige  von  Georg  Behr  erbaute  „Lusthaus"  zu  Stuttgart,*  ein  durch 
originelle  Anlage  und  glanzvolle  Ausstattung  mit  plastischen  und  malerischen 
Arbeiten  ausgezeichnetes  Werk,  namentlich  aber  der  meisterlich  durchge- 
bildete Friedrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig.  361).  Sodann'  seit  1600  der 
grossartige  Neubau  der  Residenz  in  München,  trotz  mancher  moderner 
Zerstörung  noch  immer  durch  die  Fülle  seines  künstlerischen  Schmuckes  in 
trefflichen  Erzsculpturen,  Gemälden  und  Stuccodckorationen  hervorragend. 
Auch  das  Schloss  von  Aschaffen  bürg  (1613)  mit  seinen  gewaltigen  Eok- 
thürmen  und  den  hohen  derb  gegliederten  Giebeln,  sowie  das  ehemalige 
erzbischöfliche  Schloss  zu  Mainz  (1627)  sind  bedeutende  Werke  dieser 
Schlusszeit.  In  Norddeutschland  ist  das  Schloss  zu  Schmalkalden  mit 
seiner  eleganten  Kapelle  und  den  kräftig  ausgebildeten  Portalen  (1583)  ein 
tüchtiges  Werk  dieser  Epoche.  Eine  grossartige  Anlage  ist  sodann  in  der 
Hämelschenburg  an  der  Weser  (seit  1588  ausgeführt)  noch  völlig  er- 
halten, nicht  minder  bedeutend  die  späteren  Theile  des  Schlosses  von 
Merseburg  mit  prachtvoller  Wendeltreppe  und  reichen  Erkern;  femer  das 
Schloss  zu  Bevern  (1603)  u.  a.  m. 

Umfangreiche  Unternehmungen  gehen  sodann  von  den  Städten  aus. 
Rothenburg  an  der  Tauber  fügt  seit  1572  dem  älteren  gothischen  Bath- 
hause  einen  Neubau  an,  welcher  mit  seiner  breiten  Altane  und  den  eleganten 
Portalen  zu  den  stattlichsten  Werken  der  Zeit  gehört.  Daran  schüesst  sich 
1576  der  Spitalbau,  1586  das  Spitalthor,  1591  das  Gymnasium.  Noch 
•etwas  früher  (1570)  errichtet  Schwein  fürt  sein  ansehnliches  Kathhaus  und 
lässt  1582  den  Bau  des  Gymnasiums  entstehen.  Emden  folgt  1574  mit 
seinem  energisch  einfachen,  durch  hohen  Thurm  ausgezeichneten  Rathhaus. 
Danzig  baut  1587  das  Altstädter  Rathhaus,  fügt  in  opulenter  Weise  dem 
rechtsstädtischen  Kathhaus  manches  an  neuer  Ausstattung  hinzu,  errichtet  | 
1588  den  imposanten  Bau  des  hohen  Thores  und  1605  das  Zeughaus.  Daran 
schliessen  sich  der  Zeit  nach  das  Rathhaus  zu  Constanz  von  1592,  lu 
Luzern  1603,  zu  Neisse  1604,  die  herrliche  Rathhaushalle  zu  Bremen 
1612,  das  imposante  Rathhaus  zu  Paderborn  mit  seinem  Vorbau  und  dem 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  87  A  (V.-A.  Taf.  53)  Fig.  6.  -  *  Durch  Architekt  Beis- 
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gewaltigen  Giebel.  Den  Abschluss  machen  schon  in  strengerer  Form  das 
Rathhaus  zu  Nürnberg,  1613  — 1619  durch  Eucharius  Holzschüher  errichtet 
und  das  zu  Augsburg  mit  seinem  imposanten  Goldenen  Saal,  das  Werk 
des  EUas  Holl  (1614).  Kräftig  originelle  Bauten  sind  die  Komhäuser  zu 
Ulm  von  1591  und  zu  Steier  von  1612,  beide  durch  Sgraffitodekoration 
ausgezeichnet. 

In  grosser  Pracht  erheben  und  schmücken  sich  zu  gleicher  Zeit  die 
bürgerlichen  Wohnhäuser.  Nürnberg  hat  unter  zahlreichen  andern  das 
Toplerhaus  von  1590  und  das  Pellerhaus  von  1605  aufzuweisen,  Rothen- 
burg das  Haffher'sche  und  Geiselbrechtsche,  Heidelberg  das  prächtige 
Haus  zum  Ritter  von  1592,  Uildesheim  ausser  zahlreichen  reich  ge- 
schnitzten Holzhäusern  das  Kaiserhaus,  Braunschweig  das  Gewandhaus, 
Hameln  das  Rattenfangerhaus  und  Hochzeitshaus,  Hannover  das  Leib- 
nitzhaus.  Weiter  sind  Danzig,  Lübeck,  Bremen,  Erfurt,  Lemgo, 
Herford  u.  a.  m.  durch  tüchtige  Werke  dieser  Zeit,  Halberstadt,  Braun - 
schweig,  Höxter  und  Lemgo  u.  a.  durch  charaktervolle  Holzbauten  be- 
merkenswerth. 

An  kirchlichen  Bauten  ist  die  deutsche  Renaissance  minder  reich,  wenn 
auch  an  kleineren  Werken,  Grabmälern,  Kanzeln,  Altären,  Sakramentsge- 
häusen und  dergl.  Manches  in  zierlich  reicher  Behandlung  den  Geist  der 
neuen  Zeit  verkündet.  Als  Hauptwerke  dieser  Art  seien  das  Sebaldusgrab 
Peter  Vischer's  in  S.  Sebald  zu  Nürnberg  und  der  Lettner  im  Dom  zu 
Hildesheim  erwähnt.  Die  Kirchenbauten  der  Zeit  behalten  bis  in's  17. 
Jahrhundert  hinein  eine  merkwürdige  Vermischung  von  mittelalterlicher 
Planform  und  Construktion  mit  dekorativen  Elementen  der  Renaissance. 
So  die  Kapelle  zu  Liebenstein  in  Württemberg  vom  Jahre  1590,  die 
Universitätskirche  zu  Würzburg  von  1587,  die  Kirche  zu  Freudenstadt 
(seit  1599),  die  Marienkirche  zu  Wolfenbüttel  (seit  1608)  und  die  noch 
spätere  Jesuitenkirche  zu  Köln.  In  strengerem  Classicismus  ist  die  gross- 
artige Michaelskirche  zu  München  seit  1587  aufgeführt  worden.- 

Im  weiteren  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  macht  sich  im  Gegensatze 
zum  üppigen  Barockstyl  bisweilen  eine  ernstere  klassische  Tendenz  geltend. 
IBins  der  edelsten  Werke  dieser  Richtung,  ja  eine  geradezu  klassische  Schöpfung 
ißt  das  seit  1685  von  Nehring  erbaute  Zeughaus  zu  Berlin,  eins  der  gross- 
artigsten, wiewohl  etwas  mehr  mit  barocken  Elementen  versetzt,  das  Schloss 
zn  Berlin,  soweit  Andreas  Schlüter  es  von  1699 — 1706  umgestaltete. 
In  Wien  war  zu  gleicher  Zeit  Fischer  von  Erlach  thätig,  der  mit  stärkerer 
Hinneigung  zum  Barockstyl  im  Palast  des  Prinzen  Eugen  und  in  der  Kirche 
des  hl.  Karl  Borromäus  Bauten  von  imposanter  Haltung  hinstellte.  Ihnen 
schliessen  sich  mehrere  bedeutende  Paläste  in  Prag  an. 

Die  vielen  verschwenderischen  Fürstenhöfe  Deutschlands  ahmten  be- 
sonders im  18.  Jahrhundert  die  Baulust  des  französischen  Hofes  nach,  und 
kaum  Einer  war,  der  nicht  sein  Versailles  haben  zu  müssen  glaubte.  Alle 
damaligen  Residenzen  sammt  ihren  Umgebungen  wimmeln  von  derartigen 
Prachtanlagen,  von  denen  wir  die  ungemein  reichen  und  zum  Theil  in  ihrer 
Art  ausgezeichneten  von  Dresden  (Zwingerbau  und  Japanesisches  Palais), 
München  (Schlösser  in  Schleissheim  und  Nymphenburg),  Würzburg 
(das  grossartige  Rcsidenzschloss),  ferner  die  imposanten  Schlösser  zu  Mann- 
heim, Bruchsal  und  Rastatt,  zu  Ludwigsburg  und  Stuttgart  hervor- 
heben wollen.     Eine  ernstere  Richtung   nahm    die  Architektur    in  Berlin 
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und  Potsdam  unter  Friedrich  dem  Grossen,  dessen  Bauten  (Stadtschloss  zn 
Potsdam,  Neues  Palais  bei  Sanssouci),  zumeist  die  von  G,  v.  k'nobeUdorf 
ausgeführten,  eine  strengere  Behandhing  bei  grossartiger  (xesamnitanlaorp 
zeigen. 


DEITTES  KAPITEL. 

Die  bildende  Kunst  Italiens  im 

15.  Jahrhundert. 


1.    Die  BildnereiJ 

Hatte  schon  in  der  gothischen  Epoche  die  Skulptur  in  Italien  sich 
ein  freieres  Terrain  erkämpft,  so  boten  sich  ihr  nun  Gelegenheit  und  Mittel 
sich  noch  ungehemmter  zu  entfalten.  Ihre  Hauptaufgaben  bestanden  iu  der 
Ausschmückung  der  Grabmäler  und  Altäre,  deren  Aufbau  in  ziemlicher 
Uebereinstimmung  triumphbogenartig  an  die  Wand  sich  lehnt  und  in  Reliefs 
und  freien  Statuen  mancherlei  plastischen  Schmuck  verlangt.  Ausserdem 
werden  die  Kanzeln,  Taufsteine,  Weihwasserschalcn ,  Sängeremporen  und 
Chorschranken  reichlich  bildnerisch  verziert.  Die  Fülle  der  Aufgaben  musste 
der  Technik  fördernd  entgegen  kommen,  die  Art  der  Gegenstände  aber  dem 
malerischen  und  realistischen  Sinne  der  Zeit  zum  Ausdruck  verhelfen.  In 
den  Portraitstatuen  der  Verstorbenen  wird  das  Streben  nach  vollendet  wahrer 
Auffassung  der  äusseren  Erscheinung,  in  den  zahlreichen  Reliefs  die  Richtung 
auf  Schilderung  mannichfach  bewegter  Scenen  des  Lebens  mit  Entschieden- 
heit verfolgt.  Wenn  gleichwohl  im  Ganzen  selbst  diese  Zeit  des  energischen 
Realismus  die  italienischen  Künstler  vor  kleinlicher,  zereplittemder  Aus- 
führung, vor  der  Verirrung  in  unwesentliche,  kümmerliche  Details  bewahrt, 
so  ist  dies  nicht  allein  dem  Studium  der  Antike,  sondern  noch  viel  mehr 
dem  angeborenen  gi-ossartigen  Sinn  der  italienischen  Kunst  für  das  Wesent- 
liche und  Bedeutende  zu  verdanken,  den  schon  die  früheren  Epochen  ge- 
weckt und  gefördert  hatten. 


a.    Die  Sehnlei  Toskaoa'i. 

Toskana,  seit  lange  der  Haupt-  und  Vorort  der  italienischen  Kunst 
ist  auch  hier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen.  Der  erste  bcdcntendc 
Meister,  der  den  Uebergang  aus  der  früheren  in  die  neue  Knnstweise  ver 
mittelt,  ist  Jacopo  della  Quercia  mit  dem  Beinamen  della  Fonte^  der  von 
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1374  bis  1438  lebte.  Seine  Hauptwerke  sind  ein  Grabmal  in  der  Sakristei 
der  Kathedrale  zu  Lucca,  ein  Altar  und  zwei  Grabmäler  in  S.  Frediano 
daselbst;  ferner'  die  plastischen  Verzierungen  des  Hauptportals  von  S.  Pe- 
tronio  zu  Bologna  (seit  1430)  und  die  beträchtlich  früher,  von  1412  bis 
1419  entstandenen  Skulpturen  des  Brunnens  auf  der  Piazza  del  Campo  zu 
Siena,  von  deren  Trefflichkeit  er  seinen  Beinamen  empfing.  Man  sieht  in 
diesen  verschiedenen  Arbeiten  den  Künstler  mit  einem  feinen  Gefühl  für 
lebendige  Bewegung  und  scharfe  Charakteristik  sich  immer  mehr  aus  der 
mittelalterlichen  Tradition  zu  einem  selbständigen  neuen  Styl  durcharbeiten. 

Bedeutender  und  wichtiger  tritt  uns  der  grosse  florentinische  Meister  ^ 
Lorenzo  GMbexti  (1381  — 1465)  entgegen,  einer  der  epochemachenden  Bahn-  ^/ 
bracher  in  der  Kunstgeschichte  und  zugleich  einer  der  grössten  Plastiker 
aller  Zeiten.  Auch  ihn  sieht  man  von  den  Voraussetzungen  der  älteren 
Kunst  ausgehen,  aber  schon  das  früheste  von  ihm  bekannte  Werk,  ein 
Bronzerelief  der  Opferung  Isaaks,  aus  seinem  zwangzigsten  Lebensjahre 
(1401),  jetzt  im  Bargello  zu  Florenz,  welches  er  in  Concurrenz  mit  an- 
dern Künstlern  um  die  Ausführung  der  Bronzethüren  des  Baptisteriums 
schuf,  verräth  bei  edler,  klarer  Anordnung  eine  Feinheit  in  der  Durchbildung 
der  Form,  besonders  des  Nackten,  die  einer  neuen  Sinnesweise  angehört. 
Sodann  fertigte  er  von  1403  bis  1424  die  Bronzethür  für  das  nördliche 
Portal  des  Baptisteriums  zu  Florenz  mit  zwanzig  Reliefdarstellungen  von 
Seenen  des  neuen  Testaments  und  den  Figuren  der  vier  Kirchenlehrer  und 
Evangelisten.  Die  Anordnung  schliesst  sich  hier  dem  Vorgange  Andrea 
Pisano's  an  der  Südthür  an,  ist  noch  überwiegend  architektonisch,  das  Re- 
lief noch  einfach  behandelt,  wenn  auch  bereits  reicher  gruppirt  als  dort, 
aber  in  wenigen  Zügen  hat  der  Meister  eine  Fülle  prägnanten  Lebens  aus- 
gegossen und  in  einigen  Darstellungen  geradezu  Unübertreffliches  geleistet.* 
In  derselben  Zeit  schuf  Ghiberti  drei  Statuen  für  die  äusseren  Nischen  von 
Or  San  Micchele,  zuerst  (1414)  Johannes  den  Täufer,  der  noch  in  strengen  '^ 
Formen  eine  bedeutende  Macht  charakteristischen  Ausdrucks  zeigt,  sodann 
bis  1422  den  Apostel  Matthäus  und  endlich  den  heiligen  Stephanus,  eine 
harmonisch  bewegte  Jünglingsgestalt,  von  hoher  Schönheit  und  Vollendung. 
Aus  etwas  späterer  Zeit  (1427)  stammen  zwei  Bronzereliefs  am  Taufbecken 
von  S.  Giovanni  in  Siena,  die  Taufe  Christi  und  Johannes  vor  Herodes, 
zumal  letzteres  von  lebendigem  Ausdruck  und  trefflicher  Gruppirung.  ^ 

Sodann  folgt  von  1424 — 47  sein  berühmtes  Hauptwerk:  die  östlichen  ^ 
Thüren  des  Baptisteriums  zu  Florenz,  die  bekanntlich  Michelangelo  zu 
dem  Ausspruch  begeisterten,  dass  sie  würdig  seien,  die  Pforten  des  Para- 
dieses zu  bilden.^  In  zehn  grösseren  Feldern  sind  die  Geschichten  des 
alten  Bundes  dargestellt.  Den  Anfang  macht  die  Erschaffung  der  ersten 
Menschen;  dann  sehen  wir  Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  /  • 
sich  in  harter  Arbeit  mühen;  weiter  Noahs  Dankopfer  nach  der  Sündfluth, 
die  Verheissung  Abrahams  und  das  Opfer  auf  Moria,  Esau's  Verzicht  auf 
das  Recht  der  Erstgeburt,  Joseph  und  seine  Brüder,  Moses  vor  dem  Herrn 
auf  Sinai,  den  Fall  der  Mauern  Jericho's,  die  Schlacht  wider  die  Amoriter 
und  die  Königin  von  Saba  vor  Salomo.  In  der  Behandlung  des  Reliefs 
hat  der  Meister  hier  vollständig  sich  in*s  Malerische  verirrt.  Die  gehäufte, 
figurenreiche  Compostion,   die  ausführliche  Schilderung  landschaftlicher  und 
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arcliitektoniticlicr  Gründe  mit  perspektivisch  abgestuften  Fignrengruppen  ist 
unzweifelhaft  eiu  Missgriff,  der  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinBUBg^ehl, 
Trotzdem  iet  das  Ganze  so  erfüllt  von  höc;h9tetn  Adel  der  Charakteristik, 
von  freiem  edlen  Scliwunge  der  Gestfllten,  von  wahrliaft  klassiBcher  Durch- 
bildung der  Formen,  von  unübertrefflicher  Freiheit  und  Lebenstnsdie 
in  Ausdruck  und  Bewegung,  dass  es  als  eins  der  edelsten  und  hcrrlicbalen 
Werke  der  neueren  Kunst  seinen  Ehrenplatz  behaupten  wird  (Fig.  362). 

Endlich  arbeitete  Gliiberti  seit  1439  am  bronzenen  Sarkophag  des  bd- 
iigen Zenobius  im  Dom  zu  Florenz,  welcher  an-  drei  Seiten  mit  Reliefs  am 
dem  Leben  des  Heiligen  geschmückt  ist;  in  derselben  malerischen  ßehandbng, 
reich  an  einzelnen  bedeutenden  Zügen  und  schönen  Gestalten. 


Neben  Ghiberti  und  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfiuss  der  Werke  des- 
selben entwickelte  sich  ein  jüngerer  Zeitgenosse,  der,  in  seiner  Weise  kHom 
minder  bedeutend,  verwandte  Bahnen  einschlug:  Luca  deüa  Robbia  (1400 
bis  1481).  Die  Hauptthätigkeit  dieses  liebenswürdigen  Künstlers  und  seiner 
tüchtigen  Schule  bestand  in  Figuren  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon, 
meist  in  weisser  Farbe  auf  lichtblauem  Grunde  und  mit  geringen  Zusltiai 
von  gelb,  grün  und  violett  durchgeführt  Aus  seiner  früheren  Zeit  räbten 
mehrere  Werke  in  Starroor  und  Bronze,  die  sieb  an  Reinheit  und  Adel  lu 
dem  Vorzüglichsten  dieser  Epoche  zählen  dürfen.  Das  früheste  danmter, 
um  1445  ausgeführt,  bt  der  schöne  Marmorfries  von  der  OrgeibrUstung  des 
Doms,  gegenwärtig  in  zehn  Stücken  in  den  Uffizien  aufgestellt  £e  sind 
tanzende,  singende  und  musidrende  Knaben  und  MSdchen  v 
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Altersstufe,  voll  köstlicher  Naivetät  und  kindlicher  Anmuth,  reich  an  den  /^  ^ 
schönsten  3Iotiven  der  Bewegung,  dem  heitersten  Ausdruck  unschuldig  reiner 
Fröhlichkeit,  die  Gestalten  zum  Theil  fast  völlig  vom  Hintergründe  sich 
lösend,  namentlich  hei  der  Darstellung  des  Heigentanzes.  Sodann  folgt  von 
1446  bis  14G4  die  Bronzethür  zur  Sakristei  des  Domes  zu  Florenz,  in 
zehn  Feldern  die  sitzenden  Statuen  der  Madonna,  Johannes  des  Täufers, 
der  Evangelisten  und  der  vier  Kirchenväter  zwischen  Engelgestalten  enthal- 
tend, die  meisten  vorzüglich  schön  und  edel  im  Schwung  der  Bewegung 
und  in  reiner  Durchbildung  der  Gewänder. 

Die  vorwiegende  Bedeutung  des  trefflichen  Künstlers  beruht  aber  auf 
jenen  zahlreichen  von  ihm  und  seinen  Gehülfen  geschaffenen  glasirten  Terra- 
cotten,  die  in  grosser  Masse  auf  Bestellung  gearbeitet  wurden  und  fast   in 


Fig.  363.    Madonna  von  Luca  della  Bobbia. 


allen  Kirchen,  Sakristeien  und  Kapellen  von  Florenz  und  der  Umgegend 
den  anziehendsten  Schmuck  bilden.  Den  einfachen  Gegenständen  und  der 
feinen  Empfindung  des  Meisters  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  diesen  Werken 
der  Keliefstyl  mit  einer  Klarheit  und  Mässigung  hervortritt,  die  von  der 
sonst  überwiegend  malerischen  Behandlung  dieser  Epoche  auffallend  abweicht. 
Die  verständige  maassvolle  Anwendung  der  Farbe  ist  trefflich  geeignet,  die 
freundliche  Wirkung  dieser  anspruchslosen  Arbeiten  zu  unterstützen  und 
ihren  Werth  für  den  Schmuck  der  Architektur  zu  steigern.  Unzählig  oft 
wiederholt  sich  namentlich  die  Darstellung  der  Madonna  mit  dem  Kinde 
(Fig.  363),  von  Engeln  umschwebt  und  von  Heiligen  umgeben,  aber  wahr- 
haft unerschöpflich  ist  der  Meister  —  ein  Rafael  in  seiner  Art  —  an  immer 
neuen  Wendungen  und  Modifikationen,  die  stets  mit  gleicher  Anmuth  das- 
selbe Thema  holdseliger,  beglückter  Mutterliebe  variiren.  Ueberaus  zahlreich 
finden   sich    diese   Arbeiten    in   den  Kirchen  Toskana's   und   besonders    in 
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Florenz  verbreitet,  bisweileu  au  ThUi'lUiiettcn ,  wie  die  Vcrkütidigiujg  ani 
Portal  der  Kirche  der  lunocenti,  die  LUnetten  der  Sakristeithüren  im  Dom, 
wclcbe  die  Himmelfahrt  und  die  Auferstehung  darstellen,  diese  jedoch  minder 
glücklich  ak  andere.  ISodnun  ganze  Altäre  und  Tabernakel,  wie  dt^r  Alur 
der  Dreieinigkeit  im  Dom  von  ArezKo,  in  äanti  Apostoti  zu  Florenz  der 
reizende  Altar  im  linken  Seitenschiff,  ein»  der  schönitten,  rt-ichsten  nnd  au- 
inuthvollsten  Werke.  Kndlicb  gehören  auch  hierher  die  naiv  lieblichen  Me- 
daillons mit  Wickelkindern  au  der  Vorhalle  des  Gebäudes  der  lunocenti 
und  die  Friese  am  Hospital  zu  Pistoja,  eJna  der  spätem,  aber  noch  vor. 
trefHichen  Werke  der  Schule. 

Zu   schreiFer  Kinsoitigkcit   wird   das  Ktreben  der  Zeit  in  einem  dritten 
florentiner  Künstler  'gesteigert,    der  clnrch   seinen   energischen  Naturalismus 
einen  überwiegenden  Ei nfluse  auf 
die  Mitätrebenden  und  Nachfol- 
genden    gewann.       Donalello.* 
ai^nal\K\i  Donalo  di  Betto  Bardi 
I   (ISBG  bis  1408)  Hchiiesst  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Künstler 
der    Zeit   sich    einer  Natnrauf- 
fassung  von  lierber  Strenge  an. 
welclte  sowohl   gegen  die  l'm- 
ditiouen   der  früheren  EjKick', 
wie  g»^en  den  Fonnenadi-I  der 
Antike  einen  schitrfcn  CuntnuJ 
bildet.    Zwar  fehlt  es  ihm  nicht 
an    Btudicn    nach    der   Antike, 
wie  das    namentlich  seine  frü- 
heren   Werke    bezeugen,    aber 
sehr  bald   verschwinden  solch« 
Spuren,   um   dem  rUcksithtsln- 
'  sesten  Bingen  nach  scharfer  (.'ha- 
rakteristik    zu     weichen.      Die 
rij.  SM.  Eoiief  m»  s.  Anmuio  lu  pidn»  von  Donaiciio.    Schönheit  ist  ihm  daueboB gleich- 
gültig und  hat  sich  nur  in  sel- 
tenen  Fällen    gleichsam    zufällig    eingeschlichen.       Dabei    kommt    ihm  eio 
rasches,    energisches    Schaffen    zu   Hülfe,    so    dass    eine    grosse  Menge  von 
Werken  von  ihm  vorhanden  sind.     Unter  die  wichtigsten  von  seinen  früheren 
Arbeiten  gehören  die  Marmorreliefs,  die  er  filr  die  OrgelJuJistung.  dt«  Doiosä 
von  Florenz  ausführte,  jetzt  in  den  Uffizien  befindlich.     Gleich  den  ähn- 
lichen des  Luca  della  Robbia   führen  sie  eine  Schaar  tanzender  Kinder  vor. 
die   ebenfalls   von  Frische  der   Auffassung  zeugen,  ohne  jedoch   die  gliitk- 
lichen  Verhältnisse  und  die  feine  Anmntli  jener  zu  erreichen.     Am  weitesten 
ging    er  in   seiner  herben,  natitralisti sehen  Auffassung  in  grösseren  EinicI- 
statnen,    deren    sich    mehrere   in    Florenz    finden.      Männliche,  ene^sdie, 
jugendliche  Gestalten  gelingen  ihm  am  besten;  der  brpnz«|e__Davü.in^*" 
Uftizion  ist  zwar  nicht  frei  von   scharfer  Uebertreibung,   der  niarmome  Jo- 
hannes   der  Täufer   fast    skelcttartig    abschreckend,    dfaibronzene  im  Uom 
zn  Siena  etwas  besser,  aber  ebenfalls  sehr  krass.     Dagegen  sind  die  beide" 

'  Vgt.  die  Monographie  von  H.  Scmiier,  Donaletlu.   1875. 
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Bronzüstatuen  des  M^tus  und  Petrus  am  Aeuaacni  von  Or  San  Micthelc 
tüchtig  Tintl  würdevoll  buhandelt,  vor  allen  aber  zciclinet  sieh  daselbst  in 
einer  andern  Nische  der  heilige  Georg  durch  kühne  und  freie  jngeodlich 
Klastische  Haltung  aus.  Höchst  ungeschickt  und  uelbät  widerwärtig  ist  die 
heilige  Magdalena  .iBl.,Bji]»,tj,»t_erijuj[n,  und  geradezu  bizarr  die  bronzene 
Judi}h,'die  den  Holofemcß  besi^t  liat,  in  der  Loggia  de'  Lanzj. 

Wie  Donatello   berufen    war,  seiner  Knust  gewaltsam  neue  Wege  zu 


bahnen,  bezeugt  viiriiehinlich  die  eherne  Keiterstatue  des  Francesco  Gatta- 
nielata  zu  I'ndjia,  die  erste  bedeutende  Reiterstatue  der  neueren  Kunst. 
charakteristisch  bis  zum  Uebertnaass,  aber  voll  Leben  und  Krall. 

In   seineu  Relicfkompositionen   huldigt  Donatello,  nach  dem  Vorgange   ; 
antiker  '  Sarkophage    und    übe  rein  stinmiend    mit    seiner    Zeitrichtung,    einer 
überfüllten  malerischen  Auordnun<;.    In  S.  Antonio.au  Padua  ist  der  Haupt-  / 
altar,  sowie   der  Altar  in   der  Kai)elle  dfs    heiligen  Sakraments    thcila  mit 
singenden  Engeln  von  kindliflicr  Nai\Ptift  luid  liebenswürdigem  Ansilruck,' 

'  Denkm.  der  Kunsl  Taf.  65  (V.-A.  Taf.  36)  Eig-  9  und  10. 
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theil»  mit  Wuadergettchichten  des  Heiligea  gescfamtickt ,  die  in  einem  male- 
ritichen,  aber  höchst  Auadrticksvotku  S^l  behandelt  sind  (Fig.  3G1).  Eil» 
seiner  letzten  Werke  sind  die  Bronzerelief»  der  beiden  Kanzeln  in  S,  Lo- 
renzo  zu  riorenz,  die  Passionsgcschichten  ^arbtellend ,  in  ungemein  leben- 
üiger,  sel^Bt  wild  bewegter  Auffassung,  aber  in  der  Schilderung  der  ver- 
schiedenen Affekte  überaus  mächtig  und  ergreifend,  besonders  an  der  Kanzel 
der  linken  t>eite,  deren  Ausführung  vermuthlich  ganz  ihm  seibat  angehört 
Ganz  vortrefflich  sind  die  Bronzewerke,  mit  welchen  er  in  früherer  Epoche 


die  alte  Sakristei  bei  dci-selben  Kirche  geschmückt  hat,  Arbeiten  von 
einer  ihm  sonst  selten  eigenen  MSssigimg  und  Würde  des  Styls,  wie  «e 
denn  auch  vortrefflich  mit  der  Architektur  Brnnelleaco's  harmoniren.  Anch 
das^nndsteinrelief  der  Verkünd'gu»g.  in  S.  Crpcp,  eine  Schöpfung  voll  In- 
nigkeit und  Amnuth,  gehöht  zu  den  Arbeiten  seiner  früheren  Zeit  (Fig.  3651. 
Zu  den  wenig  älteren  Meistern,  welche  dem  gewaltsamen  Naturalismus 
Uonatetlo's  ein  Gegengewicht  hielten,  gehört  namentlich  auch  Bnmelksco 
selbst,  der  sich  mit  Ghiberti  au  jeuer  Concurrenz  für  die  BrouzethUren  det 
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BapüsteriuniB  bctheiligtc  und  dafür  ein  Relief  arbeitete,  welche»  neben  dem 
Ghiberti's  im  Miiüeum  des  Barpello  aufbewahrt  wird.  >Jf  zeigt  eine 
lebendige  klare  Anordnung  und  ein  tüchtiges  Xaturstndiuni.  Sodann  rührt 
von  ihm  ein  grosses  hglzeme;«  Cruzifix  von  edlem,  würdevollem  Styl,  dau 
auf  dorn  Altar  in  einer  Seitenkapelle  von  Sta.  Maria  iiovella  aufgestellt  ist. 
Die  jüngeren  Zcitgenostien  schlosBon  sich  Überwiegend  dem  Vurgangc 
Donatello's  an.  Dahin  gehört  Antonio  I'ollqjuolo  (1429^1498),  bis  zur 
Manier  hart  tmd  Bcharf  in  seinen  Arbeiten,  aber  titclitig  in  der  Erzbildncrci, 


Fif.  anr.^  Ralltr  Ton  Bencde<lo  du  Hijus. 

wie  die  Grabmonumente  von  Innncunz  VIII.  und  von  Sixtua  IV.  in  S.  Peter 
zu  Rom  beweisen;  dahin  Antonio  Filarele,  der  die  nicht  eben  bedeutenden 
BronzethUren  am  Hauptportal  von  ä.  Peter  arbeitete;  dahin  Antonio  Rosel- 
Uni,  von  dem  ausgezeichnete  Marmoi^rabtnfiler  in  8.  Miniato  zu  Florenz 
und  in  der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  vorhandeu  sind.  Besonders 
aber  Andrea  Verocchio  (1435  —  1488),  der  die  Richtung  Donatello's  durch 
gediegene«  Naturstudium  weiter  ausbildete  und  schon  als  I^ehrer  Lionardo's 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Kunst  ge- 
wann.    Ein  tüchtiges,  trefflich  durchgeführtes  Werk  von  ihm  ist  die  Bronze- 


^ 
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gruppe  von  Clu'istus,  der  dem  zweifelnden  Thomas  seine  Wunden  zeigt»  in 
einer  Nische  an  Or  San  Micchele;  besonders  bedeutend,  voll  energischen 
Charakters,  kühnen  Ijcbens,  die  Reiterstatue  des  Generals  Bartoloinmeo  Col- 
leoni  vor  der  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig,  deren  Ausftihmng 
nach  dem  Tode  des  Meisters  der  Venezianer  Alessandro  Leopardo  vollendete 
(Fig.  366). 

Einer  der  bedeutendsten  und  dabei  liebenswürdigsten  Künstler  der 
Zeit  ist  Benedetto  da  Majano  (1442  — 1498).  Die  schöne  Marmorkanzel 
*oin  Sta.  Croce  zu  Florenz  wurde  von  ihm  mit  Keliefdarstellungen  aus  dem 
Leben  des  heiligen  Franciscus  versehen,  die  zu  den  frischesten,  anziehend- 
sten Werken  des  Jahrhunderts  gehören  (Fig.  367).  Schon  die  Anordnung, 
die  Eintheilung  des  Ganzen,  die  Ornamentik  zeugt  von  reiner  Naivetfit 
und  Fülle  der  Phantasie.  Die  kleinen  allegorischen  Frauengestalteu  in 
zierlichen  Nischen  sind  voll  Anmuth  und  Zartheit  Darüber  sieht  man 
auf  fünf  Feldern  der  Brüstung  die  treflFlich  ausgeführten  Kcliefscenen,  klar 
angeordnet  und  in  freiem,  edlem  Fluss  durchgeführt,  ohne  Ueberhäufiing 
und  doch  auf  landschaftlichem  und  architektonischem  Hintergrunde  naiv 
malerisch  gruppirt.  Ein  anderes  Werk  desselben  Meisters  ist  das  edle 
Grabmal  des  Filippo  Strozzi  in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  Auch 
Matteo  Civiiali  (1435  — 1501)  ist  ein  bedeutender  Meister  dieser  Zeit,  des- 
sen schöne,  edel  durchgebildete  Werke  hauptsächlich  im  Dom  seiner  Vater- 
stadt Lucca  sich  finden.  Sein  letztes  Werk  (seit  1492)  sind  sechs  alt- 
testamentliche  Marmorstatuen  in  der  Johanneskapelle  des  Donui  zu  Genua. 

Wahrhaft  unerschöpflich  ist  diese  künstlerisch  bewegte  Zeit  an  mar- 
mornen Grabdenkmalen,  die  nicht  bloss  in  den  Kirchen  Toskaua's,  sondern 
auch  in  andern  Gegenden  Italiens  angetroffen  werden.  Ueberaus  reich  ist 
namentlich  Kom  an  Werken  dieser  Art.  Fast  jede  Kirche  hat  dort  von 
den  reichen,  "iierlich  ausgeführten  und  oft  künstlerisch  bedeutenden  Ar- 
beiten der  florentiner  Schule  einige  Beispiele  aufzuweisen.  Vor  allen  bildet 
S.  Maria  del  Popolo  ein  ganzes  Museum  solcher  Arbeiten.  Bedeutenden 
Antheil  scheint  Mino  da  Fiesole  sammt  seinen  Schülern  und  Genossen  an 
der  Ausführung  dieser  Grabmäler  zu  haben.  Es  sind  in  der  Kegel  Wand- 
gi'äber,  in  einer  edel  dekorirton  Bogennische  angeordnet.  Auf  dem  als 
Paradebett  gestalteten  Sarkophag  liegt  die  lebenswahre  Gestalt  des  Ver- 
storbenen wie  im  Schlummer  ausgestreckt  Anmuthige  Engel  beweinen 
und  bewachen  ihn,  indem  sie  die  in  Marmor  nachgebildeten  Vorhänge, 
welche  scheinbar  die  Nische  zu  schliessen  bestimmt  sind,  ziurtickschlagen. 
lieber  dem  Verstorbenen  ist  im  Bogenfelde  die  Madonna  mit  dem  Christus- 
kinde, bisweilen  umgeben  von  den  Schutzheiligen  des  Todten,  angebracbt 
Die  Weihe  der  edelsten  Kunst  verbindet  sich  hier  mit  den  Tröstungen  der 
Religion  zum  Eindruck  stiller  friedvoller  Andacht. 

b.    Die  SchultB  ^ber-  and  üntoriUliens. 

Die  toskanische  Bildnerkunst  war  in  dieser  Epoche  so  reich  an  Scbö- 
pfungskraft  und  an  bedeutenden  Talenten,  sie  kam  so  vollkommen  dem 
Sinn  der  Zeit  entgegen,  dass  ihre  Künstler  durch  ganz  Italien  überallhin 
berufen  wurden  und  einen  grossen  Theil  der  monumentalen  Aufgaben  dieser 
Epoche  zu  lösen  hatten.  Neben  ihnen  finden  wir  aber  namentlich  in  Obe^ 
italien  manche  einheimische  Meister  thätig,  die  zum  Theil  wohl  durch  die 
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Florentiner,  manchmal  aber  auch  durch  eigeues  selbständige»  Streben  in  der 
allgemeinen  Zeitrichtung,  den  neuen  Styl  sich  angeeignet  haben.  Vorzüglich 
bot  die  prachtliebende  Aristokratie  Venedigs  den  Bildhauern  eine  Menge 
von  Aufgaben  dar,  die  hauptsächlich  sich  auf  Grabdenkmale  beziehen.  Die 
Kirchen  Venedigs,  vor  Allem  S.  Giovanni  e  Paolo  und  S.  Maria  de' 
Frari,  sind  fast  überfüllt  mit  diesen  reichen  und  edlen  Marmorwerken,  und 
da  solche  Arbeiten  eine  Anzahl  verschiedener  Ka-afte  zur  Ausführung  erfor- 
dern, so  bind  sie  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  eine  bestimmte  Künstler- 
persönlichkeit  zurückzuführen.  Doch  wird  uns  eine  Kcihe  von  Namen  ge- 
nannt, in  denen  sich  ganze  Familien  von  Bildhauern  als  eng  verbundene, 
durch  die  Tradition  der  gemeinsamen  Werkstatt  nicht  minder  als  durch 
Blutsbande  verwandte  kennzeichnen. 

Den  Anfang  der  neuen  Bewegung  macht  Barioiommeo  Buono,  der  in 
seinen  Hauptwerken  allmählich  vom  idealen  Styl  des  Mittelalters  zu  dem 
realistischen  des  15.  Jahrhunderts  tibergeht.  In  der  Portallünette  der  Kirche 
der  Abbazia,  einer  von  vielen  kleinen  Mönchsgestalten  verehrten  Madonna 
della  misericordia,  herrscht  noch  die  süsse  Anmuth  und  Andacht  der  früheren 
Zeit.  Dagegen  verräth  die  Portallünette  der  Scuola  di  S.  Marco  bereits  den 
Umschwung,  der  dann  in  dem  plastischen  Schmuck  der  Porta  della  carta 
des  Dogenpalastes  vom  Jahr  1443  vollendet  wird  und  voll  Leben  und 
Schönheit  uns  entgegentritt. 

Sodann  schliesst  sich  seit  1450  die  Thätigkeit  der  schon  bezeichneten 
Werkstätten  an,  deren  umfangi'eiche  und  prächtige  Arbeiten  den  Beweis 
von  der  Kraft  und  Fülle  schöpferischer  Begabung  ablegen,  mit  welcher 
auch  hier  der  neue,  dem  unmittelbaren  Erfassen  des  Lebens  zugethane  Styl 
aufgenommen  wurde.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  die  übergrosse  Anzald  von  /  'i  h' 
Monumenten  auch  nur  entfernt  anzuführen ;  selbst  über  die  Thätigkeit  der 
einzelnen  Meister  lässt  sich  nur  Weniges  mit  Gewissheit  feststellen.*  Ge- 
meinsam ist  jedoch  diesen  Werken  ein  hoher  Heiz  gemüthlichor  Innigkeit  und 
zarter  Anmuth ,  der  oft  noch  wie  ein  Nachhall  des  verklingenden  Mittelalters 
in  diese  neue  Zeit  hineinfällt.  Dagegen  kommt  die  Durchbildung  des  Körper- 
lichen an  Schärfe  und  Gründlichkeit  den  Florentiner  Arbeiten  nicht  gleich, 
wie  denn  auch  kein  solcher  Keichthum  an  Motiven  der  Bewegung  anzu- 
treffen ist. 

Antonio  Rizzo  oder  Bregno  gehört  zu  den  ersten,  welche  in  der  von 
Bartolommeo  gebrochenen  Bahn  weiter  fortgehen,  wie  sich  aus  den  beiden 
Dogengräbern  im  Chor  von  S.  Maria  de'  Frari  erkennen  lässt.  Bedeu- 
tender ei*scheiut  jedoch  der  jüngere  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  thä- 
tige  Meister  Lorenzo  Bregno^  auf  welchen  ebenfalls  mehrere  Monumente 
zurückgeüihrt  werden.  —  Sodann  beherrscht  die  Künstlerfamilie  der  Lom- 
bardi,  wie  in  der  Architektur,  so  auch  in  der  Skulptur  die  Kunst  von 
Venedig.  IHelro  LomhardOj  den  wir  schon  als  Baumeister  kennen  lernten, 
steht  mit  seinen  Söhnen  TuUio  und  Antonio  an  der  Spitze.  Eine  überaus 
grosse  Anzahl  von  Denkmälern  wird  diesen  gemeinsam  arbeitenden  Künst- 
lern zugeschrieben,  ohne  dass  man  den  Antheil  der  Einzelnen  genauer  fest- 
zustellen vermöchte.     Ihre  Hauptwerke  sind  das  Grab  des  Dogen  Mocenigo 


*  Sorgfaltige  und  gewissenhafte  Untersuchungen  gibt  die  Gesch.  der  Baukunst  und 
BUdhauerei  Venedigs  von  0.  Mothes  (Leipzig  1859),  ein  für  das  Studium  der  venetia- 
nischen  Kunst  unentbehrliches  Hülfsmittel. 
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iii  S.  (iiovanni  e  Paolo,  melirerti  Helieft  an  der  Fayade  der  Scuola  di  | 
S.  Marco,  und  sodann  von  dem  bedeutenderen  Tullio  ein  grosses  Altane-  | 
lief  in  S.  Giovanni  Crisoütomo,  welches  die  Krönung  der  Maria  in  der  ' 
ungewöhnlichen  Anordnung  darstellt,  Haats  Maria  vor  Christus  kniet,  der  ' 
umgeben  von  den  Aposteln  ihr  die  Krone  autsetst.  Der  Ausdruck  ist  voll 
Anmnth  und  Innigkeit,  die  Behandlung  stark  antikisirend,  besonders  in  iea  ' 
trefllich  gefalteten  Gewändpm,  während  die  Köpfe  sammt  dem  Haar  etwaa 
starr  und  hart  dnrchgefUhrt  sind. 

Zu  den  späteren,  sicher  datirten  Arbeiten  der  beiden  Söhne  gehöreo 
mehrere  Reliefs  der  prachtvollen  Kapelle  S.  Antonio  in  der  gleichnamigoi 
^Kirche  zu  Padna,  die  allerdmgs  schon  stark  in's  folgende  Jahrhundert 
gehören,  aber  des  Zusammenhangs  wegen  hier  zu  nennen  sind.  Hier  stammt 
das  neunte  Relief,  wo  der  Heilige  ein  kleines  Kind  durch  ein  Wunder  tum 
Reden  bringt,   damit  es  Zeugniss   von  der  Unschuld  »einer  Mutter  abl^;e, 


Flg.  S6S.    ftclM  von  TilUo  Lombardo. 

von  Antonio,  der  darin  sich  als  der  einfachste  und  klarste  dieser  SchUler 
sowohl  in  Anordnung  als  Reliefbebandlung  erweist  und  am  meisten  der  Antike 
nachgeht.  Das  sedbete,  wo  der  Heilige  die  I«iche  eines  Geizhalses  SSnel 
und  statt  des  Herzens  einen  Stein  entdeckt,  ist  mit  dem  Namen  des  Ditöo 
und  der  Jahreszahl  152Ä  bezeichnet  Demselben  Meister  gehört  das  sebente, 
wo  der  Heilige  den  Beinbruch  eines  jungen  Mannes  heilt  (Fig.  368) ;  bwds 
Arbeiten  in  einer  gewissen  herben,  »cbarieu,  eckigen  Manier,  besonders  die 
ersten,  dabei  jedoch  von  lebendiger  und  klarer  Ajiordnung. 

Zu  reiner,  hoher  Anmnth  entwickelt  sich  dieser  venetjanische  Styl  h« 
Alessanäro  Leopardo,  der  gleichfalls  an  der  Spitze  einer  grossen  "Werkstatt 
.  eine  Menge  bedeutender  Werke  schuf.  Das  schönste  unter  den  Grabmäleni 
Venedigs,  das  des  Dogen  Andrea  Vendramin  vom  Jahre  1479  im  Chijr 
von  S.  Giovanni  e  Paolo,  wird  ihm  zugeschrieben,  üi  ist  Uberatis  gross- 
artig  mit  einem  freien  Blick  für  die  Gesamnitwirkung  componirt,  mit  se'"' 
vielen  Figuren  in  einem  einfachen  antikisirenden  St^l  geschmückt,  nur  der 


Kap.  III.    Die  bild.  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrh.     1.  Bildnerei. 
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zierliche  Faltenwurf  zeigt  die  den  Venetianern  eigene  Trockenheit,  die  jedoch 
durch  die  holdselige  Anmuth  mancher  Köpfe  aufgewogen  wird.  Bodann 
arbeitete  Leopardo  im  Verein  mit  den  Lombardi  die  überaus  prachtvolle 
Ausstattung  der  Kapelle  des  Cardinais  Zeno  in  San  Marco,  wo  vorzüglich 
die  edle  Madonna  della  Scarpa  auf  ihn  zurückweist.  Endlich  rühren  von 
ihm  die  drei  bronzenen  Flaggenhalter  auf  dem  Marcusplatz ,  deren  Bildwerke 
denselben  an  der  Antike  genährten,  feinen  plastischen  Sinn  bekunden. 

In  der  Lombardei*  wurde  die  tiberreich  mit  Skulpturen  ausgestattete 
Fa^ade  der  Certosa  bei  Pavia  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von 
Künstlern,  deren  Thätigkeit  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  dauert  Das  Einzelne 
ist  hier  noch  schwerer  zu  sondern ;  im  Allgemeinen  aber  herrscht  eine  liebens- 
würdige, anmuthig  weiche  Ausdrucksweise  vor.  Neben  dieser  unterscheidet 
man  leicht  eine  andere  Auffassung,  die  sich  in  einseitigem  Kealismus  gefällt 
und  durch  herben  Ausdruck,  scharf  gebrochene  Gewänder  und  oft  bis  ins 
Unschöne  gehende  Manieren  an  die  Paduanische  Malerschule  erinnert.  Zu 
den  besten  Meistern  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gehört  Antonio  Amadeo, 
von  welchem  das  schöne  Marmorportal  herrührt,  das  aus  der  Kirche  der 
Certosa  in  das  Kloster  führt.  Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  äussert 
sich  in  den  Skulpturen  der  Einfluss  Ijionardo^s  und  seiner  Schule;  der 
liebliche  Ausdruck  der  Köpfe,  namentlich  der  Madonna,  trägt  ganz  das  Ge- 
präge seiner  Schule.  Noch  von  Amadeo,  unter  Beistand  des  Giov,  Giacomo  della 
Porta  y  wurde  das  prachtvolle  Grabdenkmal  Gian  Galeazzo  Visconti's  be- 
gonnen, welches  die  Mönche  dem  Stifter  dieses  Prachtbaues  im  rechten 
Querschiff  der  Kirche  errichteten.  Cristoforo  Solari,  genannt  i7  GobbOy  2  0 
arbeitete  dag^en  die  trefflichen  Grabstatuen  des  Lodovico  Moro  und  seiner 
Gemahlin  Beatrice  d'Este,  welche  man  im  nördlichen  Kreuzarme  sieht.  Dem- 
selben Künstler  schreibt  man  das  Antependium  des  Hochaltars  mit  dem 
edlen  Relie^edaillon  einer  Pietk,  das  von  Engeln  gehalten  wird,  zu.  Das 
Hauptportal  der  Kirche,  unermesslich  reich  mit  miniaturartig  fein  behandelten 
Reliefs  an  den  Pfeilern  wie  am  Architrav  geschmückt,  ist  vielleicht  ein 
Werk  des  trefflichen  Agostino  Busti,  genannt  Bambq/aj  der  zu  den  vorzüg- 
lichsten Meistern  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  gehört.  Sein  Haupt- 
werk war  das  Grabmal  des  in  der  Blüthe  der  Jahre  gefallenen  Gaston  de 
Foix,  dessen  Ueberreste  sich  jetzt  im  Mus.  arch.  der  Brera  zu  Mai- 
land, in  der  Capelle  auf  der  Isola  bella  und  im  Mus.  civico  zu  Turin 
befinden.  Die  Grabstatue  des  Verstorbenen,  der  wie  im  Siege  lächelnd 
daliegt,  gehört  in  ihrer  rührenden  Jugendschönheit  zu  den  ergreifendsten 
Schöpfungen  der  Plastik.  Noch  ein  anderes  kleineres  Grabmal  desselben  / 
Meisters  sieht  man  in  der  Sammlung  der  Brera;  sodann  im  Dom  die  edlen  2 
Skulpturen  des  Altars  der  Darstellung  Maria  im  südlichen  Querschiff,  sowie  ^ 
im  Chorumgang  das  würdige  Grabmal  des  Cardinais  Caracciolo.  Auch  ^ 
von  den  am  Aeusseren  des  Domchores  zahlreich  angebrachten  Marmorstatuen  ' 
zeigen  mehrere  seine  Hand. 

Den  scharfen  Kealismus  Oberitaliens  lernt  man  in  den  zahlreichen 
Skulpturen  kennen,  mit  welchen  Tommaso  Rodari  sammt  seinem  Bruder 
Jacopo  seit  1490  c  den  schönen  Dom  zu  Como  geschmückt  hat.  Ohne 
bedeutenderes  Lebensgefühl  in  der  Bildung  der  einzelnen  Gestalten  wirken 
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'  Ueber  die  Skulpturen   der  Lombardei  vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst.    Jahrg.  VI. 
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diese  Arbeiten  doch  durch  die  überaus  glänzende  dekorative  Gesammthaltung 
anziehend.  So  das  Portal  der  Südseite  und  das  noch  prachtvollere  Haupt- 
portal  der  Nordseite;  ferner  die  originellen  Denkmäler  des  älteren  und 
jüngeren  Plinius  an  der  Fa<^ade,  die  schon  als  Zeugnisse  der  begeisterten 
Hingabe  an  die  Antike  bemerkenswerth  sind;  endlich  im  Innern  der  erste 
Altar  des  rechten  Seitenschiffes.  Von  anderer  und  zwar  selbständiger  Künstler- 
hand zeugt  der  prächtige  Schnitzaltar  des  h.  Abbondio,  eins  der  wenigen 
Beispiele  hölzerner  Schnitzwerke  dieser  Art  in  Italien. 

P^ndlich  ist  noch  als  das  Hauptwerk  dos  oben  erwähnten  Anfonio  Amadeo 
das  prachtvolle  Grabmal  des  Fcldherrn  CoUconi  in  der  Kapelle  desselben  zu 
Bergamo  zu  nennen.  Reich  mit  Reliefs  und  Statuen  geschmückt,  trägt  es 
auf  dem  oberen  Sarkophag  das  vergoldete,  in  Holz  geschnitzte  Reiterbild 
des  Verstorbenen.  Von  verschiedenem  AVerth  in  den  einzelnen  Theilen  ge- 
hört das  (ianzc  doch  zu  den  bedeutendsten  Schöpfimgen  der  lombardischen 
Schule.  Ebendort  das  kleine  Grabmal  von  CoUeoni's  Tochter  Medea,  eine 
liebenswürdige  Schöpfung  desselben  Meisters. 

Neben  allen  diesen  Werken,  die  noch  eine  direkte  Beziehung  zur  Archi- 
tektur haben  oder  doch  einen  architektonischen  Rahmen  verlangen,  tritt 
nun,  durch  den  Modencser  Guido  Mazzoni  ausgebildet,  eine  andere  Rich- 
tung auf,  welche  die  Skulptur  völlig  aus  diesem  Verbände  löst  und  mit 
frei  componirten  Gruppen  bemalter  Thonfiguren  eine  entschieden  dramatische 
Wirkung  bezweckt.  Mit  unleugbarer  Kraft  begabt,  geht  dieser  Künstler 
aber  so  weit  im  leidenschaftlichen  Pathos  und  im  rücksichtslosen  Naturalis- 
mus, dass  er  neben  wirklich  Ergreifendem  geradezu  Fratzenhaftes,  Wider- 
wärtiges gibt.  Sein  Hauptwerk  ist  in  S.  Giovanni  decollato  zu  Mode  na 
die  Madonna  mit  dem  Leichnam  Christi,  der  von  den  Seinen  betrauert  wird. 
Aehnlich  ist  derselbe  Gegenstand  von  ihm  in  der  heil.  Grabkapclle  der 
Kirche  Monte  Olivcto  zu  Neapel  behandelt.  Auch  in  der  Kirclie  der 
Madonna  della  Rosa  zu  Ferrara  findet  sich  eine  Gruppe  verwandter  Art 
von  der  Hand  dieses  Meisters,  dessen  Geistesverwandte  wir  in  Malern  wie 
Crivelli,  MontAgna  und  selbst  Mantegna  erkennen  werden. 

Endlich  ist  der  Theilnahme  zu  gedenken,  die  Unteritalien,  vornehm- 
lich Neapel,  der  neuen  "Bewegung  zuwandte.  W^aren  es  hier  ebenso  yne^  in 
Rom  meist  florentiner  Künstler,  welche  die  Renaissance  auch  in  der  Skulp- 
tur zur  Herrschaft  brachten,  so  fehlt  es  doch  nicht  ganz  an  einheimischen 
Talenten.  Unter  diesen  bezeichnet  in  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts 
^4ndrea  Ciccione  in  liebenswürdiger  Weise  den  Uebcrgang  aus  der  alten  in 
die  neue  Zeit.  In  S.  Giovanni  a  Carbonara  zu  Neapel  ist  das  hinter  dem 
Hochaltar  befindliche  Grabmal  des  Königs  liadislaus  sein  Werk,  in  der 
Composition  überwiegend  gothisch,  als  Ganzes  sehr  bedeutend  wirkend  und 
edel  durchgeführt.  Das  Figürliche  aber  zeigt  das  Hervorbrechen  des  rea- 
listisch antikisii*enden  Styles:  die  Gestalten  der  Tugenden  in  schöner  Ge- 
wandung und  anmuthigem  Ausdruck,  die  sitzenden  Figuren  der  königlichen 
Familie  und  auf  der  Spitze  das  Reiterbild  des  Verstorbenen,  würdig  und 
streng,  wenngleich  etwas  leer  im  Streben  nach  Portrait  Wahrheit  Am  Ende 
des  Jahrhunderts  stehen  die  Skulpturen,  welche  die  reich  ausgebildete 
Krypta  des  Doms  schmücken,  inschriftlich  1504  beendet  und  von  Tommaso 
Maivif 0  aus  Como,  also  'einem  Lombarden  gefertigt  Es  sind  die  Madonna, 
Engel  und  Heilige  in  etwas  hartem,  unerfreulich  realistischem  Styl,  alle- 
sammt  eigenthümlicherweise  in  Medaillons   an   der  Decke  angebracht.     Ein 
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wunderliclies  Werk  ist  die  gleichzeitige,  an  einem  Betpult  knieende  Marmor- 
stAtue  des  Cardinais  Olivier  Caraffa,  tücbtig  und  lebenswahr,  aber  trocken 
iiaturjilistisch. 


2.   Die  Malerei. 

Wie  der  Sinn  der  neuen  Zeit  dem  Malerischen  zugeneigt  war,  konnten 
wir  schon  am  Vorwalten  dieser  Richtung  in  der  Skulptur  erkennen.  Um 
so  lebendiger  bethätigte  er  sich  in  der  Malerei  als  derjenigen  Kunst,  die 
dem  Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des 
äusserlich  und  innerlich  bew(»gten  Lebens  ungleich  mehr  genügte.  Was  aber 
gerade  der  italienisclien  Malerei  dieser  Epoche  ihren  entscheidenden  Vorzug 
gewälui;,  ist  das  fortwährende  Bedürfniss  nach  Ausführung  grosser  Fresken, 
das  ehien  freien  monumentalen  Styl  zur  lebendigen  Entwicklung  gelangen 
hess  und  durch  das  Componiren  Jm  Ganzen  und  Grossen  die  Maler  vor 
der  Klippe  der  nordischen  Kunst  dieser  Zeit,  dem  Untergehen  in's  Einzelne, 
Zufällige  und  Kleinliche  bewahrte.  Was  aber  ferner  der  Malerei  den  Vor- 
zug einer  ungleich  freieren  Stellung  gewann,  war  der  Umstand,  dass  sie 
weniger  als  die  Plastik  von  der  Nachahmung  antiker  Kunst  berührt  wurde, 
dass  die  frische  unmittelbare  Auffassung  der  Wirklichkeit  ihr  Hauptziel  ward, 
dessen  Erreichung  den  verschiedenen  künstlerischen  Individuen  je  nach  ihrer 
besondern  Begabung  in  mannichfaltiger  Weise  möglich  war.  Aus  diesem 
Grunde  erklärt  sich  die  Vielseitigkeit  der  Malerei  dieser  Epoche,  die  auch 
darin  der  Plastik  weit  tiberlegen  ist. 


8.    Die  (oskaniscbe  Sehule.  ^ 

Gleich  der  vorigen  Epoche  zeigt  auch  die  jetzige  die  Schule  von  Tos- 
kana als  die  erste  an  Keichthum  und  nachhiiltiger  Kraft  des  künstlerischen 
SchafFens.  Wie  schon  Giotto  und  Orcagna,  wenngleich  mit  den  mehr  an- 
deutenden symbolischen  Mitteln  ihrer  Zeit,  die  Richtung  der  ilorentinischen 
Kunst  auf  Schilderung  lebendigen  Handelns  festgestellt  hatten,  so  nahmen 
die  Meister  der  jetzigen  Epoche  im  Sinn  ihrer  Zeit  jene  Aufgaben  wieder 
auf.  Aber  wenn  sie  die  heiligen  Geschichten  erzählen,  so  ist  ihnen  nicht 
mehr  der  Vorgang  selbst  die  Hauptsache,  sondern  er  dient  ihnen  gleichsam 
zum  Vorwand  für  die  lebensvolle  Auffassung  und  Darstellung  der  Wirklich- 
keit Desshalb  stellen  sie  die  heiligen  Gestalten  in  reiche  landschaftliche 
Umgebung,  gefallen  sich  in  prächtig  geschmückten  architektonischen  Hinter- 
gründen und  machen  ihre  eigenen  Zeitgenossen  im  vollen  Kostüm  ihrer 
Tage  zu  theilnehmenden  Zeugen  der  heiligen  Vorgänge.  Während  dadurch 
der  spezifisch  religiöse  Inhalt  ihrer  Bilder  allerdings  entschiedenen  Abbruch 
erfahrt,  wird  nun  zum  ersten  Mal  das  wirkliche  Leben  ernsthaft  und  aus- 
führlich zum  Gegenstand  der  Kunst  gemacht  und  durch  den  der  florenti- 
nischen  Schule  angebornen  grossen  Sinn  so  sehr  verklärt  und  erhöht,  dass 
diese  Gestalten  trotz  ihrer  zeitlich  bedingten  Erscheinung  einen  ewigen  AVerth 
im  Reiche  des  Schönen  erlangen. 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67,  67  A  und  68  (V.-A.  Taf.  37  und  38.) 
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Zunächst  treten   einige  Künstler  auf,    welche   eine   Uebergangsstellimg 
einnehmen,  indem  sie,  von  der  Grundlage  der  mittelalterlichen  Darstellungs- 
weise ausgehend,   den   Gestalten  eine  grössere  .Kraft  der  Wirklichköt,  ein 
stärkeres  Naturgeftihl  zu  verleihen  suchen.     Dahin  gehört  Paolo  Dotu^  ge- 
b     !     nannt   UcceliOy  (1396  —  nach  1469),  dessen  in  grüner  Erde  gemalte  Fres- 
I     ken  aus  dem  alten  Testament,  die^SündfliUh^  uudJSüah'a.Qpiia:,  im  Kloste^ 
hofe  von  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  durch  ihre  perspektivischen  Verkür- 
zungen bemerkeiiswertli  sind.     Ein  kühnes  Schlachtbild  in  der  Nationalgalerie 
zu  London,  ein  anderes  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  ebenso  das  grau  in 
grau  gemalte  Reiterbild  des  Feldherrn  ITawkwood  im  Dom  daselbst  zeigen 
ihn    auf   dem    Gebiet   profangeschichtlicher    Schilderung    heimisch.     Femer 
f.    -^  '4^f^(^  ^^l  Castagno  (1390 — 1457),  ein  energischer  Kealist,  der  am  frühesten 
und  entschiedensten  die   gemeine  Natur  in  die  Malerei  einführte,  wie  man 
besonders  an  den  jetzt  im  Bargello  aufgestellten  historischen  Einze]%uren 
erkennt.     Voll  Leben  ist  die  grau  in  grau  gemalte  Reitergestalt  des  Niccolo 
da  Tolentino   im  Dom,    von  grossartiger    Gewalt   aber,    dabei  überaus  tief 
und  kräftig  gemalt   und  modellirt  das   neuerdings   entdeckte  Abendmal  im 
Refektorium   des  aufgehobenen  Nonnenklosters   S.   Apollonia.     Tritt  hier 
die  realistische  Tendenz  der  neuen   Zeit  mit  rücksichtsloser  Gewalt  her\'or, 
so  erkennt  man  dagegen  wiederum  den  Uebergang  aus  der  mittelalterliehen 
Auffassung  in  die  neue  Richtung  bei  MasoUno  (Tommaso  äi  Cristoforo 
FiniJ,  über  welchen  erst  neuere  Untersuchungen  Klarheit  gebracht  haben. 
Zu  Panicale  im  oberen  Arnothale  1384  geboren,  malte  er  gegen  1428  Soe- 
nen  aus  dem  Leben  Maria  am  Chorgewölbe  der  Collegiatkirche  zu  Casti- 
glione  di  Olona  bei  Varese,  Werke,  in  welchen  der  gothische  Styl  noch 
überwiegt,   obwohl   sich  ein  freieres  Naturgefühl  schon    zu   regen  b^nnt 
Mit   1435  sind  sodann   die  Wandgemälde  aus  der  Geschichte  Johannes  des 
Täufers    im  Baptisterium   daselbst   bezeichnet,   in    welchen   sich   dieselbe 
Hand,  aber  in  merklich  fortgeschrittenem  Styl  mit  grösserer  Lebensfülle  und 
einem  freien  Gefühl  für  Anmuth  zu  erkennen  gibt     Auch  die  Wandbilder 
im  Chor  der  Collegiata,  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Laurentius  und  Stepha- 
nus  scheinen  in  ihrer  grösseren  Kühnheit  und  Breite  dieser  spätem  Zeit  des 
Künstlers  zu  entsprechen.   Nach  diesen  Zeugnissen  darf  man  nun  auch  Masolino 
für  den  Urheber  der  vor  1420  entstandenen  Fresken  aus  der  Legende  der  h. 
Katharina  halten ,  welche  man  in  der  Kapelle  dieser  Heiligen  in  S.  demente 
zu  Rom  sieht.     Sie   zeigen  denselben  Uebergangsstyl  noch  in  minder  ent- 
wickelter Form,  mögen  übrigens  unter  Betheiligung  des  damals  noch  sehr 
jugendlichen   Masaccio  ausgeführt  worden  sein.     Als  entscheidender  Bahn- 
brecher tritt  nun  der  grosse  Masaccio  (Tommaso    di  Ser  Giovanni)^  der 
jüngere  Zeitgenosse,  Landsmann   und  Schüler  Masolino's  hervor.     In  kür- 
zester Lebensfrist  (1401  — 1428)  durchmisst  er  rasch  die  Entwicklungsstadien 
der  früheren  Kunst  und  dringt  in  kühner   Sicherheit  zu   einer  Grösse   und 
Macht  der  Erscheinung  durch,  welche  sein  W^irken  epochemachend  und  sein 
Beispiel  maassgebend  für  die  gesammte  Kunst  des  15.  Jahrhundert«  bis  auf 
Lionardo,  Michelangelo  und  Rafael    gemacht  haben.     Sein  Hauptwerk  sind 
die  Fresken ,  welche  er  in  der  Kapelle  Brancacci  in  Sta.  Maria  del  Carmine 
zu   Florenz   ausführte.      Bisher  schrieb   man    den  Beginn   dieser  Arbeiten 
dem  Masolino   zu  und   legte   ihm    die  Predigt  Petri   und,    an  der    rechten 
Seite,    die    Heilung    des    Lahmen    und    die   Genesung    der    Petronilla    bei 
Freilich  ist  in  diesen  Bildern  noch  nicht  die  volle  Kraft  der  Charakteristik, 
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die  ganze  Grossartigkeit  der  Compositioii ,  die  hohe  dramatische  Gewalt  der 
reiferen  Werke.  l>ieH  erklärt  sicli  aber,  wenn  man  annimmt,  dass  der 
MeiHter  mit  diesen  Tlieilen  der  Arbeit  begonnen  und  erst  im  weiteren  Fort- 
schreiten die  HöIie  seines  Styles  erreicht  hat.  Auch  die  noch  etwas  be- 
fangene DarRtelhing  des  SUnden&lls  gelicirt  zu  den  früheren  Bildern.  lu 
der  Tliat  haben  neuere  Untersuchungen'   ergeben,   dass  Masaccio  ea    war, 


Flg.  am.    Von  Mumcclo'i  FreilEcn  In  8.  Mulk  dal  CudIds.    Floctm. 

der  den  ganzen  Cykhis  begonnen  und  bis  anf  einige  nachher  durch  Filip- 
pino  Lippi  vollendete  Theile  allein  ausgeführt  liat.  Er  malte  am  linken 
Pilaster  beim  Eingang  der  Ka]>cIIe  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese, 
niclit  bloss  die  frühesten  vollkommen  nachten  Aktfiguren  italienischer  Kunst,  ^ 
sondern  von  solcher  Schönheit  der  Composition,  dass  Rafael  dieselbe  in 
seine  biblischen  Darstellungen  mit  aufgenommen  hat.  Ferner  Petrus  taufend 
und  im  GeiHngniss,  3cenen  voll  lieben  und  Bedeutung,  die  erstere  {Fig.  369) 
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wieder  mit  tretFlIchen  nackten  Figiiren,  unter  weichen  der  frierende  Jüng- 
ling immer  bewundert  worden  ist;  Petras  und  Joliannos,  Krlippel  lieileud 
und  Almosen  spendend.  Seine  beiden  grossen  Ilauptbilder  sind  aber  an 
der  linken  Wand;  oben  Christus,  der  Petrus  befiehlt  die  Münze  aus  dem 
Rachen  des  Fisches  zn  nehmen  (Fig.  370),  ein  Bild  von  gebieterischer  Ho- 
heit und  Gewalt,  namentlich  die  Apostel  sind  Gewandfiguren  von  einer 
Maclit  und  Grösse,  wie  keiner  der  Späteren,  selbst  Eafael  und  Michelangelo 
nicht,  sie  Ubcrtroffen  hat;  unten  Petrus  auf  der  Kathedra  und  die  Er- 
weekung  des  Königssohnes,  letzteres  zumTlieil  vouFilippino  Lippi  vollendet.' 
Die  Gestalten  sind  fiberall  voll  lebendigsten  Daseins,  scharf  modellirt    und 


grossartig  behandelt,  die  Farbe  ernst  und  kräftig,  die  Gewaudunj;  v.in 
meisterhaft  ft-eieni  und  kühnem  Wurf,  der  franze  Geist  der  Darstellungen 
gesättigt  von  luitchtigem  histiirisclicm  I.eben.  (Das  Uebrige  ist  v<m  t'ilippino 
IJppi.J 

Das  Beispiel  dieser  gewaltigen  Darstellungsweise  riss  die  Zeitgenossen 
zur  Bewunderung  und  Nachciferung  hin.  Fast  alle  Meister  des  15,  .Talir- 
hundcrts  bis  auf  Lionardo,  Michelangelo  und  Rafacl  haben  vor  diesen  gross- 
artigen "Werken  studirt  und  von  ihnen  gelernt.  Einer  der  ersten  unter  ihnen 
ist  Fra  Filippo  LippJ  (c.  1412  bis  HtJÖ).  Wie  die  pej^ünlichen  Erlcbmssc 
dieses  leide nseliaftli eben  Ktinstlers,  der  von  ungebfindigter  Empfindung  hin- 
gerissen, die  Fesseln  klösterlicher  Zucht  spi^engte,  so  zeigen  auch  seine 
kilnstlerischen  Werke  eine  verwandte  Kühnheit  in  der  unmittellhnren  AiiiTiis- 


.1  Tof   07  A  (V.-A.  Tnf.  38)  Fig. 
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Kung  dea  Lebens.  Kr  fuhrt  die  heiligen  Geetalten  und  Ereignisse  ganz  auf 
den  Boden  weltlicher  Existenz,  er  greift  aber  auch  oft  so  tief  in  die  ein- 
fach menschliche  Empfindung  hinein,  dass  Ztige  von  zartester  Innigkeit  ia 
seinen  Werken  dicht  neben  sinnlich  frischer,  keck  naiver  Wirklichkeit  stebeu. 
Dabei  verklärt  er  die  Farbe  zu  demselben  frühlichen,  heiteren  Glänze,  der 
das  ganze  Dasein  seiner  Gestalten  umdiesst  Unter  eeinen  Monumental  werken 
sind  die  Wandgemälde  im  Chore  des  Domes  von  Prato  die  wichtigsten 
(Fig.  371).  Ander  rechten  Wand  sind  es  die  Geschichten  Johannes  desTiiufers,  J 
an  (In  linken  die  dee  heiligen  Stephanus,  voll  Ausdruck  und  Leben,  wunder- 


B  FiLIppo  Lippi. 


schien  das  GaKtmalil  mit  der  tanzenden  Herodias,  feine  kluge,  etwas  weh- 
mUthige  Köpfe,  schöne  Männergestalten  in  grossartig  stylisirter  Gewandung, 
nllea  in  warmer  milder  Klarheit  der  Farbe.  Sodann  auf  der  andern  Seite 
die  Steinigung  des  Stephanus,  ergreifend  wahr,  bei  dem  getbdtet  daliegenden 
Heiligen  die  herrlichsten  klagenden  Gestalten  und  prächtige  Portraitfiguren 
voll  Würde  und  einfacher  Strenge.  Aus  viel  spüteror  Zeit,  und  zwar  vom 
Ende  seines  Lebens  und  Wirkens,  sind  die  Fresken  in  der  Apsis  des  Chors 
vom  Dom  zn  Spoleto,  mit  der  lebendig  und  anziehend  componirten 
Krönung  der  Iklaria  und  drei  andeni  Scenen  aus  ihrem  Leben.  Seine  - 
Tafelgcmfilde  sind  oft  von  bezaubernder  Süsse  und  Innigkeit,  die  Madonnen 
nilltterlich   soi^sam,  das  Christkind   zum    ersten  Mal  von  holdseligster  und 
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doch  durchaus  real  durchgebildeter  Erscheinung.  Die  Galerien  ta  Flo- 
renz, besonders  die  der  Akademie,  bewahren  zahlreiche  Werke  dieser  Art; 
das  Museum  au  Berlin  besitzt  ebenfalls  einige  liehenswUrdige  Tafeln ; 
zUglich  anmuthig  aind  aber  zwei  Bilder  in  der  Nationgalerie  zu  London, 
ursprünglich  für  Cosmo  de'  Medici  gemalt.  Das  eine  enthiflt  Johannes  den 
Täufer  mit  sechs  andern  Heiligen,  das  andere  eine  Verkündigung  vou  zarter 
Holdseligkeit 


Fig,  S7S.    Dis  Ttiiihur  Jethro'i  Em  Bniimon.    Von  BouicellL.    Rata.  , 

Unter  den  Schülern  Fra  Filippo's  ist  Sandra  BollkeUi  (A/essatuiro 
Filipepi,  1446  bis  1510)  der  ausgezeichnetste.  Er  erweiterte  den  Darswl- 
IniigHkrcia,  indem  er  die  antike  Mythe  und  die  Allegorie  melirfa«])  in  sei- 
nen Uildom  behandelte.  So  in  einem  liebenswUrdig  nniven  Oemiilde  der 
Venus,  die  auf  einer  Muschel  über  das  Me«r  daliinschwebt,  in  der  Galerie 
dei- Uffizien  zu  Florenz.*  Noch  merkwürdiger  ist  in  derselben  Sammlung 
das  allegoriKche  Bild  der  Verleumdung,  worin  auch  die  Vorliebe  Sandro's 
für  hastige  Itewegung  und  flatternde  Gewünder  hervortritt.     In  seinen  wli- 

'  Uenkm    der  Kunst  Taf.  07  A  (V.A.  Tnf.  3S)  Fig.  5. 
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giÖHen  Tafelbildern,  die  man  obendort  und  in  vielen  anderen  Galerien  fin- 
det, herrticht  eine  freundliche  inni^  Empfindung,  die  aber  durch  stetes 
Wiederkehren  desselben  leicht  zu  erkennenden  Oesirlitstypus  etwas  eintönig 
wird.  Endlich  hatte  Sandro  l'lieil  an  den  Fresken,  mit  welchen  Sixtua  IV. 
die  nach  ihm  genannte  Sixtinischc  Kapelle  im  Vatican  ausschmücken 
Uess.  Von  ihm  sind  drei  grosse  Bilder,  von  denen  besonders  die  Vertil- 
gung der  Hotte  Korah  eine  Coniposition  voll  dramatischen  Lebens  zeigt. 
Das  andere  Hild  gibt  verscliicdene  Stcnen  ans  dem  Leben  Mnsis,  von  denen 


wir  die  Töchter  Jethro's  am  Brunnen  als  Beispiel  von  der  anziehenden 
Lebensfrischc  seiner  Scliildening  vorfiihren  (Fig.  372).  Wie  so  oft  in  die- 
ser Epoche  wird  in  demselben  GemSlde  eine  Keihe  von  seitlich  und  ortlich  - 
;^trcnnten  Begebenheiten  unmittelbar  im  Räume  zusammengebracht.  Das 
dritte  Bild  schildert  in  derselben  Ausführlichkeit  die  Versuchung  Christi. 
Schone  landschaftliche  Gründe,  eine  Menge  prächtiger  Motive  der  Bewegung 
und  ausdrucksvoller  Gestalten  zeichnen  diese  Conipositionen  ans. 

Ein  bedeutender  Meister  war  sodann  der  Sohn  des  Fra  Filippo  und 
Schuler  des  Sandro,  FUippino  Lijtpi  (c.  1459  bis  lä04).  Zu  seinen  früheren 
Werken  gehört  die  Vollendung  der  Fresken  in  der  Cap.  Brancäcci  in  S. 
11.  del    Carmine   zu    Florenz    (Fig.   373),    wo    er    die    Äuferweckung    des 
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' y^  Königssohns,  Petrus  und  Paulus  vor  dem  Richter  und  Petri  ^farterthmn 
und  Befreiung  malte,  Werke  von  Würde  und  Kraft,  voll  dramatischen 
Lehens.*  Seiner  spätem  Zeit  gehören  die  Fresken  der  Capella  Strozzi  in 
S.  Maria  novella  vom  Jahre  1486  mit  Scenen  aus  der  Apostelgeschichte. 
Zl  3  Links  die  Erweckung  der  Drusiana  durch  den  Evangelisten  Johannes,  rechts 
die  Vertreibung  des  Drachen  aus  dem  Tempel  des  Mars  durch  den  heilig^^n 
Philippus.  Die  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll,  aber 
etwas  unruhig  in  den  Gewändern  und  Stellungen,  worin  sich  ein  gewisser 
phantastischer  Zug  offenbart  Aber  ungemein  prägnant  und  wahr,  fast 
überraschend  tritt  Alles  hervor.  So  das  Erstaunen  bei  der  Erweckung 
der  Drusiana  in  der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen  mit  den  Kindern;  so 
der  Ausdruck  von  Entsetzen,  Angst  nnd  Grauen  bei  der  Vertreibung  des 
Drachen,  wo  auch  die  Architektur  reich,  ja  fast  überladen  erscheint  Am 
Gewölbe  sieht  man  die  grossartigen  Gestalten  Christi,  der  vier  Evangelisten 
und  des  h.  Antonius. 

Noch  später  sind  die  Fresken  in  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom, 
wo  Filippino  die  Wandgemälde  in  der  Kapelle  des  h.  Thomas  ausführte. 
Der  Triumph  des  h.  Thomas  über  Averroes,  d.  h.  des  Glaubens  über  die 
Ketzerei,  wird  nur  durch  die  schöne  florentinische  Lebensfülle  der  Zu- 
schauergruppen, die  ihre  Theilnahme  ausdrücken,  interessant.  In  der  Him- 
melfahrt der  Maria  sind  die  übertrieben  lebendigen  Engel,  die  affectvoUen 
Bewegungen  der  Madonna  und  der  Apostel,  welche  erstaunt  den  leeren 
Sarg  umringen,  gar  zu  absichtlich,  aber  das  schöne  warme  Colorit  und  die 
anmuthigen  Köpfe  ersetzen  manches.  Von  seinen  Tafelbildern,  die  mehi> 
fach  angetroffen  werden,  gehört  ein  grosses  Altarbild  in  der  Kirche  der 
Badia  zu  Florenz  zu  den  besten,  anziehendsten  Werken  seiner  früheren 
Zeit.  Die  Madonna  tritt  von  Engeln  begleitet  zum  heil.  Bernhard  heran, 
der  in  einer  reichen  Felslandschaft  sich  frommen  Betrachtungen  hingibt 
Maria,  die  gleich  den  Engeln  noch  an  Sandro  erinnert,  sieht  mütterlich 
und  etwas  leidend  aus,  die  Engel  sehr  innig  mit  schönen  Knabenköpfen. 
Der  Ton  des  Ganzen  ist  warm,  mild  und  klar,  nur  die  Gewänder  der  Engel 
haben  die  bunten  Farben  und  unruhigen  Falten,  welche  so  oft  auf  den 
gleichzeitigen  üorentiner  Bildern  bemerkt  werden.  Diesem  ausgezeichneten 
Werke  steht  eine  ursprünglich  für  eine  Kapelle  der  Huccellai  gemalte,  jetzt 
in  der  Nationalgalerie  zu  London  befindliche  Altartafel  sehr  nahe.  In 
schöner,  tiefer  Färbung  durchgeführt,  stellt  sie  die  von  den  h.  Hieronjinnfl 
und  Dominicus  verehrte  Madonna  dar.  Es  ist  eins  der  vorzüglidisten 
Werke  des  Meisters. 

Andre  Maler  dieser  Zeit  gingen  aus  der  Schule  Fiesole^s,  hingerissen 
durch  die  übermächtige  Zeitströmung,  ebenfalls  zur  Kichtung  des  Masaccio 
über,  bewahrten  aber  dabei  einen  Nachklang  von  der  süssen  Milde  und 
Innigkeit  ihres  ersten  Meisters.  Zu  diesen  gehört  Cosimo  JRosselüj  von 
welchem  ein  frühes  Freskobild  vom  Jahre  1456  in  S.  Ambrogio  zu  Florenz 
mehr  durch  liebenswürdige  Einzelheiten,  namentlich  eine  Fülle  schöner 
Köpfe,  als  bedeutende  Anordnung  anzieht  In  seiner  spätem  2^it  malte 
er  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom  mehrere  Bilder,  unter  denen 
die  Bergpredigt  und  Ileilung  des  Aussätzigen   eine  Menge  anmuthiger  und 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67  (V.-A.  37)  Fig.  4. 
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würdevoller  Gewonilfi^iiren   in   liberaiia   reicher,  liebliclier  Landschaft  zeigt. 
Auch  an  Tafel hiW cm  von  ihm  fehlt  es  nicht.  J 

Einen  ülinlichen   Kntwicklungs<!:nng  nahm  lienozio   GozzOÜ   (1424   bis  j  (j  t" 
i:   1436),  der  in  seinem  HflH])twerk,  den  22  grossen  Wandbildern  im  Curapo  JZ^ 
Santo    KH   risn    von    Uf.'A    bis    14H1    die   liebenswürdigste  Anmnth   in  der 
AuffaRHnng  des  wirklichen  I.elwns  und  eine  nnereehöpflicim  Fülle  an  frischen, 
originellen    und    innig  einjifiindenen    Sfotiven    knndgibt.      Ea   Bind   die   Ge-  , 

Hchichten    des    alten    TestanicntM ,    von    Noali    anfangend    und    mit    Joseph  TiiM^*«*-  f^ 
Hchliessend,    deren    patriarchalische    l^infachheit    und    idyllische   Anmuth    er  /ürt^'iu.  ■^i>" 
mit   unvergleichlicher  NaivetJtt   geschildert  hat  (Fig.   374).     Eine  köstliche  C^A. 
Schaar  lebenswahrer  Gestalten  bewegt  sieh  auf  einem  Hintergründe,  dessen 


landschaftlicher  und  arcliitek tonischer  Heiclithum  selbst  in  dieser  scliüpfungs- 
freadigen  Zeit  seines  Gleichen  sucht  und  an  festlich  heitrem  Ausdruck 
alle  Zeitgenossen  übertrifft.  In  dem  zahllosen  Heer  jugendlich  anmuthiger 
und  männlich  würdiger  Gestalten,  die  im  reichen  Kostüm  der  Zeit  und  in 
jeder  erdenklichen  BethHtigung  einer  kräftigen  Daseinstust  auf  seinen  Bil- 
dern sich  drSngen,  tritt  der  eigentliche  Inhalt,  der  biblische  Voi^ang  in 
den  Hintergrund,  und  die  Geschichte  des  Erzvaters  Noah,  seines  Wein- 
baaes  und  seiner  Trunkenheit  uiuss  z.  B.  dem  heitren  Künstler  lediglich 
den  Anlass  zu  einer  Schilderung  des  fröhlichen  Treibens  bei  der  Weinlese 
herleihen.  Von  hoher  Anmuth  sind  auch  die  Gemälde  in  der  Kapelle  des 
Pal.  Riccardi  zu  Florenz,  den  Zng  der  heil,  drei  Könige  dai-ntellend. 
Man  kann  nichts  Liebenswürdigeres  sehen  als  diese  reich  bewegte«  Kchaaren 
voll  treudiger  Weltlust,   denen  die  Bildnisse   bedeutender  Zeitgenossen  ein- 
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gereiht  sind,  und  die  dnrrb  jubiJirende  Engelchöro  von  entzückender  Schönlieil 
begleitet  werden.  Auch  die  goldig  klare  Färbung  Htiinmt  in  diewn  Jubel 
J  ! ^  ein.  Andre  Fresken  von  ihm,  in  der  Kircbe  von  Monte  Faico  beiFoligno 
(c,  1450)  und  in  S.  Agostino  zu  S.  Gimignano  (1465)  bezeirlioen  den 
allmählichen  Entwicklungsgang  de«  Künstlers.  Von  seinen  Tafelbildern  sieht 
man  eins  der  onmuthigsten ,  eine  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  nach 
'f  1461  gemalt  nnd  noch  au  Fiesole  eiinuemd,  obwohl  in  der  Durchbildung 
der  Gestalten  bedeutend  entwickelter,  in  der  Nationalgalerie  zu  London. 
Eine  Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquino  besitzt  die  Sammlimg  de« 
Louvre. 

Einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Epoche   ist  Domenico  fjhirliK- 
dcy'o  (1449  bis  1404),  der  an  Grösse  des  Sinnes  und  Kraft  der  Ausf&hnmg 


,.   GlUrJandijo.    Bon.  ,  i 

^  c  St-.r^^   ('^*r 


die  meisten  übrigen  übertraf  und  recht  eigentlich  als  der  geistige  Erbe 
Masacciu's  zu  betrachten  ist.  Er  vor  allen  gibt  nicht  bloss  den  idealeu 
Gestalten  seiner  Heiligen,  sondern  auch  dem  zahlreichen  Chor  von  Zril- 
genossen,  die  jenen  als  Begleiter  und  Zuschauer  zur  Sdte  stehen,  eine 
Seht  historische  Würde,  eine  feierliche  Erhabenheit,  eine  lebeDsfriscbB  Fülle 
der  Erscheinung,  die  durch  gediegene  Vollendung  nnd  kräftige  Farben- 
wirkung  unterstützt  werden.  Zu  seinen  früheren  Arbeiten  gehört  das  Wand- 
bild in  der  Slxtinischen  Kapelle  zu  Koni,  Petrus  und  Andreas  vom  Herrn 
zum  Apostelamt  berufen,  eine  Darstellung  voll  hober  Würde  und  frischen 
T.ebens,  von  welcher  wir  unter  Fig.  375  ein  Bruchstück  beiRigen.  Wich- 
tiger und  umfassender  sind  zwei  Cyklen  von  Freskobildern,  mit  denen  er 
1485  die  Kapelle  Sassetti  in  S.  Trinitä  zn  Florenz  und  1490  den  Chnr 
von  S.  Haria  novella  daselbst  schmückte.  Besonders  letztere,  das  Leben 
der  Maria  und  Johannes  des  Täufers,  zeigen  die  reife  und  vollendete  Kaust 


J 
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ävt  Meisters. '  Die  Vorgliti^  selbst  sind  in  wenigen  Figuren  mit  einfach 
pnwBuii  Züppn  gpscliildert ;  aber  überall  babeu  sich  die  edlen  Zeitgeuosaeti 
des  Malers  in  reicher  Anzahl  als  Zuschauer  eingcfundeu,  die  Jungfrauen 
anmuthig  und  fein ,  die  Matronen  bürgerlich  gemütblicli ,  die  Jünglinge 
schlank  und  elegant,  die  Männer  voll  Bedeutung  und  Charakter,  lauter 
l'rachtgestaltcu  in  freier  nienscbliclier  Würde  (Fig.  376).  Uas  tlorentiner 
Leben  der  damaligen  Tage  spiegelt  sich  hell  und  klar  in  diesen  anziehen- 
den Bildern.  Vor  allem  sind  die  Vorgänge  bei  der  Geburt  der  Klaria  und 
des  Joliannes,  sowie  die  Begegnung  der  Maria  und  Elisabeth  frisch  und 
naiv  dem  wirklichen  Leben  der  Zeit  nachgeschildert.  Zumeist  begibt  sich 
Alles  vor  edlen  arcbitek toniseben  uder  anmuthigen  landschafVlicben  Hinter- 
grfinden.  In  seinen  Tafelbildern  bewegt  sich  Ghirlandajo  nicht  mit  gleicher 
Freiheit,   obwohl  auch   unter  ihnen  Wcike  hnhen  Werthes  sind,  wie  eine 


Anbetung  der  Hirten  vom  Jahr  1485    in   der  Akademie  zu   Florenz,    die 
Madonna  jungfräulich,  hold  und  lieblich  ernst,   das  Kind   eins  der  reizend-  , 
sten    dieser    Kpoche,    Anordnung    und   DurclifUliruiig    gediegen,    die  Farbe 
krilftig  und  gesättigt  in  einem  goldbräiinliehen  Ton. 

Wie  die  Plastik  auf  die  Malerei  lebendig  einwirkte,  so  zeigen  sich  bisweilen 
auch  jetzt  beide  Künste  in  derselben  Hand  vereinigt;  so  bei  Andrea  Veroccbio 
und  in  vei-wandter  Wcisu  bei  Antonio  l'ollq/uolo ,  (e,  oben  S.  137)  deren 
Tafdbilder  besonders  durch  inigeinein  energische  Modcilirung  an  dies  Vcr- 
hältnias  erinnern.  Vom  ersteren  besitzt  die  Akademie  xn  Florenz  ein  Ge- 
mälde der  l'aufe  Cbriati,  welches  durch  die  herbe  SchKrfe  der  Charakteristik, 
mehr  aber  noch  durch  den  Umstand  bemerk enswerth  ist,  dass  der  junge 
Lionardo  als  ScbUIer  Veroccliio's  den  jugendlich  schtinen  Engel  gemalt 
hat,  dessen  Lieblichkeit  sich  auffallend  von  der  Strenge  der  übrigen  Köjife 

'  Denkm-  d.  Knn«  T»f.  G7  (V.-A.  Tuf.  37)  Fig.  5  und  6. 
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«ntersclieidet.  Von  Pallojnolo  sieht  man  eine  vorzUglicIi  durchgeführte  Dar- 
stellung vom  Martertode  des  h.  Sebastian  in  der  Nationalgalerie  zu  London, 
vielleicht  das  vollendetste  Werk  des  Meisters.  Ist  indess  hei  dio^n  Künsd^rn 
das  Formelle  die  Hauptsache,  dem  sich  der  geistige  Gelialt  unterordnet,  so 
X7  !>  erreicht  dagegen  der  Schüler  Verovcliio's,  Lorenzo  äi  Credi  {lib9  bis  15371, 
in  seinen  zahlreichen,  vielverbreiteten  Tafelbildern  bei  aller  Soi^lt  der 
Formenbehandlung  eine  Innigkeit  und  WÄrnie  der  Empfindung,  die  denselben 
eine  besondere  Anziehungskraft  verleihen. 


5"  Zsf  .H«.  Ci^i-p- 
Endlich  haben  wir  hier  noch  einen  vorzaglichen  Meister  anzuttchliessen, 
der,  durch  florentinische  und  paduanische  Einflüsse  bedingt,  einen  Uebergang 
zu  den  Künstlern  Oberitaliens  bildet;  Piero  della  Francesca  aus  Borgo  S. 
Sopolcro  (geb.  um  1423,  lebte  noch  1509).  In  seinen  Werken  verbinde 
wich  die  feinste  Formbezeichnung  und  seltene»  Studium  der  perspektivischen 
Verkürzung  mit  goldig  zarter,  fast  durchsichtiger  Klarheit  der  Fftrbunf;- 
Uftzu  kommt  eine  Reinheit  der  Empfindung  und  oft  ein  Sehönheit;^^ 
wie  CS  sonst  nur  noch  in  der  umbrischen  Kunst  gefunden  wird.  Sein 
Hauptwerk  sind  die  Fresken  im  Chor  von  8.  Francesco  zu  Arezzo,  die 
Geschichte   des    Kreuzes  darstellend.     In   den   UfGzien   zu   Florenz  sieht 
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m»n  von  seiner  Hand  die  Bildnisse  Federigo's  di  Montefeltro  und  seiner 
(jemahlin.  Andi-es  in  der  Sakristei  des  Doms  zu  Urbino  und  in  seiner 
VatiTEtadt  Borgo  S,  Öepolcro.  Von  dort  stAinmt  auch  die  treffliche 
Altartafel  mit  der  Tauf«  Oliristi,  jetzt  in  der  Nntionalgalerie  zu  London: 
köstliche  (jleatalten,  wie  in  goldigem  Licht  gebadpt,  umgeben  von  einer 
noch  bunten,  aber  doch  wirksam  tiefen  Landschaft.  Als  Schüler  Pietro's 
werden  Signortlli  und  l'ietro  Perugino  (s.  unten)  genannt.  Als  einer  der 
nächtigsten  Geister  des  Jahrhunderts  glHnzt  iMCa  Signorellt  von  Cortona 
(c  1441  bis  1523},  kühn  und  gewaltig,  zum  Höchsten  strebend  und  in 
leiden Bchaftticher  Sebilderung  erschütternder  Scenen  allen  Zeitgenossen,  ülier- 


Fli-  STS.    Ah  dam  JBngitan  Qetlcbt  ron  B'snunilll.    Urrlclo. 

I^en,  zugleich  zum  ersten  Mal  in  umfassender  Weise  der  Darstellung  des 
Nackten  zugethan.  Seiner  fi-ilhercn  Zeit  gehören  zwei  von  den  Fresken 
der  Sixtinischcn  Kapelle,  )[osis  Reise  mit  Keiner  Fran  Zipora  nach  Aegypten 
und  sein  Tod,  wo  der  Künstler  sich  dem  allgemeinen  jlorentinischen  Zuge 
nach  einer  Flllle  lebendiger  Gestalten  nnd  Motive  mit  grosser  Frische  über- 
läast.  Wir  geben  unter  Fig.  377  den  Theil  dieses  letzteren  Bildes,  wo 
Kloses  dargestellt  ist,  wie  er  die  letzte  Ansprache  an  die  Seinigen  halt. 
Den  Höhepunkt  seiner  eigenthUm liehen  Begabung  bezeichnen  aber  die  seit 
1499  gemalten  Fresken,  mit  welchen  er  die  von  Fra  Angelico  begonnene  ,' 
Ausmalung  der  Madonnenkapelle  im  Dom  zu  Orvioto  vollendete.  Selten 
haben  sich  in  so  engem  Raum  solche  Gegensätze  in  der  Ausführung  desselben 
Werkes  geeinet.  Unter  den  reinen,  setigen  Gestalten  Fiesolc's,  die  vom  Ge- 
wölbe niederblicken,    breiten   sich    au   den  Wänden    die  mächtigen  Gebilde 
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Signorelli's  aus,  wie  ein  Geschlecht  von  Gewaltigen,  das  gegen  die  allge- 
meine Vernichtung  ankämpft.  Die  dämonisch  unheimliche  Darstellung  des  Anti- 

'J  ?  '2-  Christ,  die  Auferstehung  der  Todten,  die  Hölle  und  das  Paradies  sind  von  seiner 
Hand.  In  der  Auferstehung  entfaltet  er  seine  vollendete  Kenntnis«  dw 
menschlichen  Körpers  in  einer  Menge  nackter  Gestalten,  die  sich  in  den 
verschiedensten  Stellungen  mit  kühner  Verkürzung  darbieten.  Besonders 
reich  an  gewaltigen  Zügen  ist  die  Schilderung  der  Verdammten,  das  Ent- 
setzen der  vom  rächenden  Blitze  des  Himmels  Getroffenen.  Aber  auch  die 
Engel  (Fig.  378),  die  mit  Zithern  und  Leiern  niederschweben,  um  die  banj 
Hinaufschauenden  tröstlich  herbeizuwinken,  sind  unvergleichlich  grassartig 
und  schön.  Tu  dem  grauenvollen  Fährmann,  der  die  l'odteii  übersetzt 
während  am  Ufer  viele  nackte  Gestalten  umherirren,  erkennt  man  ein  Motiv, 
das  später  der  grosse  Nachfolger  des  Meisters,  Michelangelo,  in  seinem 
jüngsten  Gericht  wieder  aufiiahm.     Aus  späterer  Zeit  stammen  die  Fresken 

j  <  im  Kloster  Monte  Oliveto  bei  Siena,  die  das  Leben  des  h.  Benedikt 
darstellen.  —  In  seinen  Tafelbildern  herrscht  derselbe  grossartig  strenge 
Sinn,  eine  herbe,  männliche  Auffassung,  scharfe  dunkle  Schatten  nnd 
energische  Modell irung.  Eins  der  vorzüglichsten  ist  die  thronende  Madonn» 
mit  Heiligen,  im  Dom  zu  Perugia  vom  Jahr  1484,  edel  angeordnet,  mensch- 
lich gross  und  frei  gefasst  und  trefflich  durchgeführt.  Mehrere  tüchtige  Ai- 
beiten  finden  sich  in  seiner  Vaterstadt  Cortona,  (Dom,  S.  Mai^herita, 
S.  Domenico  u.  a.),  zwei  werthvolle  Altiirflügelbilder  im  Museum  zu  Berlin. 
Hierhin  ist  kürzlich  noch  ein  merkwürdiges  grosses  Tafelbild,  die  Scbnle 
des  Fan,  gelangt,  welches  von  der  lebensvollen  und  poetischen  Behandlung 
antik  mythologischer  Scenen  Zeugniss  ablegt.  Endlich  sei  Jenes  kleine 
frühe  Bild  der  Brera  zu  Mail  ah  d  erwähnt,  welches  die  Geisse  lung  Christi 
daretellt,  nicht  bloss  durch  dramatische  Wucht,  durch  meisterliche  Freiheit 
in  Zeichnung  des  Nackten,  sondern  mehr  noch  durch  eine  diesem  Künstler 
sonst  fremde  Feinheit  der  Durchführung  und  flüssig:  verschmolzene  male- 
rische Behandlung  hervorragend. 


"1? 


b.  Di>  Schalen  OberitjÜMu.^ 

Der  ( •harakter  der  oberitalicnischen  Malerei  beruht  auf  dem  Ausilruck 
einer  gewissen  weichen  Holdseligkeit  und  Anmuth.  In  Padua  hatte  schon 
am  Ende  der  vorigen  Epoche  dunth  Aldighiero  und  Avanzo  ein  Fortschritt 
nach  der  Seite  einer  vollendeteren  Wahrheit  der  Erscheinung  sich  Bahn 
gebrochen;  allein  die  Auffassung  war  die  herkömmliche  geblieben  und  es 
bedurfte  auch  hier  eines  neuen  Lebensprincips ,  um  die  Malerei  zu  ent- 
scheidendem Umschwünge  zu  bringen.  Dem  gelehrten,  durch  seine  Uni- 
versität hochberühmten  Padua  gebührt  in  diesem  Bingen  die  erste  8tclk 
Hier  war  der  Ort,  wo  das  Studium  der  Antike,  sowie  die  wissenschatUiche 
Begründung  der  Perspektive  mit  einer  Energie  betriehen  wurde,  die  nir- 
gend ihres  Gleichen  fand.  Man  fühlt  den  paduanischen  Gemälden  dieser 
Zeit  eben  so  gut  den  Boden  ihrer  Entstehung  an,  wie  man  in  den  gleich- 
zeitigen florcntiner  Bildern  das  freie,  viel  bewegte  Leben  eines  grossen  und 
mächtigen  Gemeinwesens  spürt.  Dieser  unmittelbare  Zug  zum  wirklichen 
Tii'ben  ist  in  den  Paduaner  Bildern  weniger  zu  bemerken.    Dagegen  herrscht 

'  Denkm.  der  Knnst  Taf.  67  A  und  69  (V.-A.  Taf.  38). 
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eine  antikisirende,  mythologische  Richtung  vor;  das  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  wird  durch  die  antike  Plastik  vermittelt  und  wo  nicht  die 
nackte  Gestalt  selbst  am  Platze  ist,  da  werden  die  Umgebungen,  die  reichen 
architektonischen  Perspektiven  wenigstens  mit  Keliefdarstellungen  förmlich 
überladen.  Unter  dieser  Zeitrichtung  muss  die  Weichheit  und  Anmuth, 
die  der  oberitalienischen  Malerei  von  Alters  her  im  Blute  steckt,  für  eine 
lauge  Zeit  zurücktreten  und  einem  scharfen,  oft  herben  Ausdruck,  einer 
übertrieben  bestimmten  Foimbezeichnung  Platz  machen.  Diese  Tendenz 
herrscht  im  15.  Jahrhundert  um  so  unbedingter  vor,  als  auch  der  einzige 
bedeutende  fiorentiner  Künstler,  der  um  diese  Zeit  zahlreiche  Werke  für 
Padua  schuf,  Donatello,  einem  durchaus  verwandten  Streben  anhing.  In- 
dess  lässt  sich  auch  hier  leicht  erkennen,  wie  nothwcndig  ein  solcher  Durch- 
gangspunkt für  die  Malerei  war,  wenn  sie  nicht  in  Unbestimmtheit  und 
Weichlichkeit  versinken  sollte. 

Der  erste  Meister  der  Schule  von  Padua  war  der  mehr  durch  seine 
Lehrthätigkeit,  als  durch  eigene  Schöpferkraft  bedeutende  Francesco  Squar- 
cione  (1394  bis  1474),  der  von  weiten  Keisen  durch  Griechenland  eine 
Sammlung  von  antiken  Skulpturen  heimbrachte,  die  er  zur  Basis  seines 
Unterrichts  machte.  Seine  Unterweisung  allein  würde  indess  der  Kunst 
nicht  zu  neuer  Blüthe  verholfen  haben ,  wenn  nicht  unter  seinen  zahlreichen 
Schülern  ein  Genius  von  tiefer  Begabung  und  grossartiger  Kraft  gewesen 
wäre,  der  als  einer  der  ersten  in  dieser  glänzenden  und  schöpferischen 
Epoche  dasteht. 

Andrea  Mantegna  (1431  bis  150G)  strebt,  gestützt  auf  das  Studium  \  j 
der  Antike,  nach  scharfem  Erfassen  und  prägnantem  Ausdruck  der  Körper- 
fonnen,  so  dass  man  in  seinen  Gestalten  meistens  ein  mehr  plastische«  als 
malerisches  Leben  beiner kt,  das  bisweilen,  besonders  in  seinen  früheren 
Werken,  nicht  ohne  Härte  und  eine  gewisse  herbe  Strenge  vorgetragen 
wird.  Zugleich  aber  hat  er  eine  so  lebhafte  Empfindung  für  das  Drama-  - 
tische,  dass  in  der  ergreifenden  Schilderung  des  Geschehenen  kaum  ein 
Anderer  ihn  überbietet.  Sein  Hauptwerk  der  Freskomalerei  sind  die  Wand- 
gemälde in  der  Kirche  der  Eremitani  zu  Padua,  Darstellungen  aus  dem 
Leben  der  heiligen .  Jacobus  und  Christoph.  Die  beiden  Wände  der  Ka- 
pelle dieser  Heiligen  sind  mit  je  sechs  Bildern  bedeckt.  Die  Eintheilung 
derselben  wird  durch  Klaster  und  Friese  gegeben,  die  auf  dunklem  Grunde  - 
sehr  schön  gemalte  Fruchtschnüre  haben;  den  oberen  Abschluss  bilden  Ge- 
nien mit  frei  über  die  Fläche  hingespannten  Frucht-  und  Blumengewinden, 
alles  voll  Anmuth  und  Naivetät.  An  der  rechten  Wand  tritt  eine  strengere 
architektonische  Umfassung  von  trefflich  gemalten  Säulen  mit  ihrem  Gebälk 
hervor.  In  den  Compisitionen  der  Bilder  beschränkt  der  Meister  sich  auf 
das  Wesentliche,  Noth wendige;  dies  aber  ist  voll  Leben  und  Ausdruck. 
Am  bedeutendsten  sind  die  Geschichten  des  heiligen  Jacobus,  vor  allen 
die  Heilung  des  Gichtbrüchigen  (Fig.  379).  Wie  dieser  zum  Apostel  auf- 
blickt, der  ihn  segnet,  und  wie  der  eine  Jüngling,  eine  edle  Gestalt,  voll 
Thcilnahme  auf  den  Armen  niedersieht  ^  während  ihm  gegenüber  ein  kräftig 
gezeichneter  Kriegsknecht  verwundert  die  Hände  zusammenschlägt,  das  alles 
ist  eben  so  einfach  wie  ergreifend.  Die  Färbung  ist  klar,  kühl  und  schlicht, 
die  Modellirung  lebendig  durchgeführt;  die  Zeichnung  sowie  die  reiche 
architektonische  Perspektive  mit  höchster  Sicherheit  und  Vollendung  ge- 
Iiandhabt.     Von   den   Geschichten  des    heil.   (Jhristophorus  sind    die    oberen. 
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durch  einige  seiner  MitHi;liiiler  ausgeführten,  viel  allgemeiner,  platter  und 
bedeutungsloser;  dagegen  sind  die  Marter  und  der  Tod  de^  Heiligen,  leider  in 
den  unteren  Theilen  sehr  beselifidigt,  von  des  Meisters  eigener  Hand  treff- 
lich durchgeführt.  Die  Dekoration  der  Gewölbkappen  durch  fnrliige  Ara- 
besken, Engel  und  Evangelisten  in  Medaillons  von  Blumengewinden  mit 
flatternden  Bindern  ist  heiter,  friBcli  und  lehendig  gedacht  und  gemalt. 


Derselbe  liebenswürdige  fileist  lierrscht  noeli  ntissfliliossl icher  in  den 
Fresken,  mit  welchen  Mau tegna  1474  den  herzoglichen  Palast  zu  Mantua. 
das  jetzige  Castello  di  C!f>rte  scliiniickte.  Man  sieht  an  den  WKnden  eines 
grossen  i4emat;hs  Darstellungen  aus  dem  lieben  des  Lodo\'ieo  Gonzaga. 
Kin  Bild  flihrt  die  lierwoglielie  Familie  vor.  Tu  etwas  strenger  Aiifiasaung 
wird  ein  wunderbar  bestimmtes,  volles,  innerstes  Leben  mit  den  <^iufaclisten 
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Mitteln  geschildert.  Der  landschaftliche  Hintergrund  musste  die  Gelegen- 
heit zu  einer  reichen  idealen  Darstellung  des  antiken  Rom  herleihen.  Ein 
anderes  Bild,  sehr  verblasst  und  zerstört,  zeigt  den  Herzog  mit  seiner  Gq-  y^-^-f 
mahlin  Barbara,  von  seinen  Kindern,  Hofleuten  und  Freunden  umringt, 
im  Freien  sitzend.  Ein  drittes  Bild  schildert  in  einer  poetisch  phantasti- 
schen Gebirgslandschaft  eine  Jagdscene.  Von  höchster  Anmuth  und  Heiter- 
keit sind  die  Malereien  der  Decken.  In  den  Stichkappen  sieht  man  auf 
Goldgnmd  gemalte  Reliefdarstellungen  der  Thaten  des  Hercules  und  andere 
antike  Mythen ;  in  den  Rautcnfeldem  acht  gemalte  Büsten  römischer  Kaiser 
in  reichen  Kränzen  mit  schönen  Bändern,  jeder   von   einem   herrlichen   Ge- 


Flg.  380.    Christas  vuu  Engeln  beklagt.     Von  Mantegna.  (?)    Berlin. 


nius  gehalten,  alles  auf  Goldgrund  gemalt.  In  der  Mitte  endlich  scheint 
sich  von  grünem  Fruchtkranz  lunschlungen  die  Decke  zu  öffnen,  und  der 
Blick  föllt  in  eine  cylindrische ,  meisterlich  gemalte  Oeifnung,  durch  die 
man  den  blauen  Himmel  sieht.  Auf  dem  oberen  Rande  stolzirt  ein  Pfau; 
schöne  Frauenköpfe  und  liebliche  Kinder  blicken  darüber  weg,  andere 
Kinder  stecken  schelmisch  die  Köpfchen  durch  die  Oeffnung  der  Balustrade, 
andre  stehen  verwegen  auf  dem  Innern  Fussgesims;  den  einen  sieht  man 
von  hinten,  der  andere  mit  einem  Dickkopf  hat  sich  geklemmt  und  der 
dritte  sieht  ihm  schelmisch  zu,  das  alles  voll  entzückender  Laime  und  in 
meisterlicher  Verkürzung  durchgeführt,  obendrein  wohl  als  das  älteste  Bei- 
spiel solcher  auf  Illusion  berechneter  Deckenmalerei  merkwürdig. 
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Unter  seinen  Altarbildern  nimmt  das  grossartige  reiche  Werk  im  Hoch- 
altar von  S.  Zeno  zu  Verona  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  die  thronende 
Madonna  mit  mehreren  Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen  Joliannes, 
voll  Anmuth  in  reicher  Architektur  mit  reizenden  Genien,  welche  Frucht- 
schnüre halten.  Ein  ähnliches  Bild  aus  seiner  späteren  Zeit  ist  die  Madonna 
della  Vittoria  (vom  Jahr  1495)  im  Museum  des  Lonvre  zu  Paris,  auf 
welchem  der  Herzog  Gonzaga  mit  seiner  Gemahlin  knieend  angebracht  ist 
Zu  den  herrlichsten  Werken  dieser  Art  gehört  in  der  Nationalgalerie  m 
London  eine  thronende  Maria,  verehrt  von  Johannes  dem  Täufer  und  Mag- 
dalena, einer  köstlichen  Gestalt,  die  voll  innigen  Vertrauens  aufblickt.  Ein 
anderes  Bild,  jetzt  im  Museum  zu  Berlin,  der  von  zwei  klagenden  Engeln 
^  2  ^  gehaltene  Christusleichnam  (Fig.  380) ,  ein  Werk  von  ergreifendem  Seelen- 
ausdruck und  grossartig  strenger  Formbehandlung,  wird  neuerdings  dem 
Meister  abgesprochen.  Von  einer  bis  ins  äusserste  Uebennaass,  bis  ins 
Hässliche  gesteigerten  Darstellung  des  Schmerzes  zeugt  dagegen  die  Pietk 
in  der  Brera  zu  Mailand,  zugleich  ein  Problem  kühner  perspektivischer 
Verkürzung.  —  In  manchen  Arbeiten  hat  Mantegna  mit  besonderer  Vorliebe 
antike  Gegenstände  behandelt,  wie  er  denn  zu  den  cjrsten  gehört,  die  der 
modernen  Malerei  dies  Gebiet  erschlossen  haben.  Das  wichtigste  darunter 
ist  der  berühmte  Triumphzug  des  Cäsar,  ui'^prünglich  für  den  Saal  efaies 
Palastes  in  Mantua  gemalt,  gegenwärtig  ein  kostbarer  Schatz  des  Schlosses 
.'  ''  Hamptoncourt  in  England.*  Es  sind  neun  grau  in  grau  ausgeführte 
Bilder,  die  in  einer  Fülle  prächtiger  Gruppen  und  lebensvoller  Motive  eine 
überaus  strenge  und  gründliche  Hingabe  an  den  Geist  der  Antike  verrathen 
und  in  der  Sorgfalt  einer  bis  ins  Kleinste  gewissenhaften  Behandlung  den 
genialen  Zeichner  erkennen  lassen.  In  andern  de-rartigcn  Darstellungen,  die 
in  kleinem  Maassstab  ausgeführt  sind ,  herrscht  eine  fast  miniaturartige  Fein- 
heit, die  daran  erinnert,  dass  Mantegna  auch  unter  den  frühesten  Kupfer- 
stechern Italiens  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt  So  eine  überaus  liebens- 
würdige Darstellung  des  Parnasses  im  Museum  des  Louvre. 

Von  einem  andern  Künstler,  der  unter  dem  Einiluss  der  paduanischen 
Schule  stand  und  nach  seinem  Geburtsort  Meiozzo  da  Forfi  (c.  1433  — 1494) 
genannt  wird,  sind  zwar  nur  äusserst  geringe  Beste  auf  uns  gekommen;  diese 
jedoch  von  solcher  Bedeutung,  dass  er  ebenso  anziehend  als  selbständig  uns 
entgegentritt.  Er  malte  um  1472  ein  grosses  Freskobild  der  Himmelfahrt 
Christi  in  der  Chornische  der  Kirche  Santi  Apostoli  zu  Rom,  welches  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  durch  den  Umbau  dieser  Kirche  zu  Grunde  ging.  Nur  ge- 
ringe Bruchstücke  wurden  gerettet;  im  Palaste  des  Quirinal  sieht  man  den 
schwebenden  und  von  Engeln  umgebenen  Christus  und  in  der  Sakristei  von 
r  S.  Peter  eine  Anzahl  musicirender  Engel.  In  diesen  Werken  hat  die  Kunst 
Oberitalicns  wieder  ihre  ganze  Holdseligkeit  und  weiche  Innigkeit  erreicht. 
Damit  verbindet  sich  aber  eine  hohe  Meisterschaft  der  Zeichnung,  eine 
seltene  Zartheit  und  Klarheit  des  Colorits  und  eine  kühne  Anwendung  jener 
perspektivischen  Darstellungsweise,  die  uns  zuerst  in  Mantegna's  niantua- 
nischen  Fresken  entgegentrat.  Djis  allerdings  bedeutende  aber  etwas  eckige 
und  farbentrübe  Freskobild  der  vatikanischen  Gemäldesammlung,  das  Slxtus  IV. 
darstellt,  wie  er  den  Piatina  zum  Vorateher  seiner  Bibliothek  ernennt,  riihrt 
ebenfalls  von  Meiozzo  her. 

»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  67  (V.-A.  Taf.  38)  Fig.  2  und  3. 
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In  der  Lombardei  ragt  um  diese  Zeit  vorzüglich  die  Schule  von 
Mailand  hervor,  deren  Anfänge  sich  ebenfalls  an  die  paduaner  Kichtung 
knüpfen.  Zu  den  frühesten  gehört  hier  Vincenzo  Foppa,  von  welchem 
die  Galerie  zu  Bergamo  ein  kleines  Bild  der  Kreuzigung  vom  J.  1456 
besitzt,  in  völlig  mantegneskem  Styl,  scharf  gezeichnet  und  effektvoll  be- 
leuchtet; dazu  in  der  architektonischen  Umrahmung  die  antikisirenden  Ten- 
denzen der  mantuaner  Schule  verrathend.  Ein  Fresko  in  der  Brera  zu 
Mailand  schildert  noch  etwas  befangen  das  Martyrium  des  h.  Sebastian. 
Neben  mehreren  anderen  minder  erheblichen  Künstlern,  unter  denen  auch 
der  Baumeister  Bramante  genannt  wird,  tritt  sodann  bedeutender  sein 
Schüler  Bartolommeo  Suardi  (mit  dem  Beinamen  Bramanüno)  heraus.  Ob- 
wohl er  bis  weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein  thStig  war,  bleibt  er  der 
altem  Kichtung  treu  und  wendet  sich,  wenngleich  nicht  frei  von  Seltsam- 
keiten, einer  anmuthigen  Zartheit  der  Empünduifg  zu,  neben  welcher  zu- 
gleich die  paduanische  Vorliebe  für  kühne,  auffallsnde  Verkürzungen  sich 
bemerklieh  macht.  Ein  Freskobild  der  Madonna  mit  Engeln,  in  der  Samm- 
lang der  Brera  zu  Mailand,  ist  bezeichnend  für  seine  Auffassung.  Die 
Ambrosiana  daselbst  besitzt  eine  durch  köstliche  Innigkeit  des  Ausdrucks 
anziehende  Anbetung  des  neugeborenen  Christuskindes.  In  verwandter  Rich- 
tung war  Ambrogio  Fossano,  genannt  Borgognone,  thätig,  den  wir  als  Bau- 
meister an  der  Certosa  zu  Pavia  bereits  kennen  lernten.  Ohne  grosse 
Kraft  oder  Tiefe  des  Gedankens  wird  er  durch  einen  sanften  Hauch  liebens- 
würdigen Empfindens  anziehend.  Zahlreiche  Werke,  besonders  Fresko- 
bilder von  ihm  finden  sich  in  der  Certosa  von  Pavia;  eins  seiner  bedeu- 
tendsten Bilder,  Himmelfahrt  und  Ej-önung  Maria,  ehemals  in  S.  Simpli- 
ciano  zu  Mailand,  jetzt  in  der  Brera  (Fig.  381);  eine  thronende  Madonna  v 
mit  vielen  Heiligen  in  der  Ambrosiana  daselbst;  eins  seiner  schönsten  Bilder, 
Maria  das  Christuskind  verehrend,  in  S.  Celso;  zwei  treffliche  Altarbilder 
der  Madonna  mit  Heiligen  von  überaus  innigem  Ausdruck  besitzt  das  Mu- 
*  seum  zu  Berlin.  Ausser  diesen  Künstlern  ist  noch  eine  Menge  anderer 
Maler  in  der  Lombardei  thätig,  von  denen  nur  die  wichtigeren  genannt 
werden  mögen.  Dahin  gehören  die  oft  gemeinsam  arbeitenden  Bernardino 
Zefiaie  und  Bernardino  Buttinone,  von  welchen  man  im  Chorumgang  des  Doms 
ihrer  Vaterstadt  Treviglio  ein  mächtiges,  aus  vielen  einzelnen  Abtheilun- 
gen bestehendes  Altarwerk  sieht  Zenale  lernt  man  dann  weiter  in  seiner  . 
gemüthlich  befangenen  Weise  und  den  eigenthümlich  grauen  Fleischtönen 
in  einem  Bilde  der  Galerie  zu  Bergamo  kennen,  welches  die  Madonna  in 
einer  Hosenlaube  sitzend  und  das  Kind  stillend  darstellt.  Nach  diesen 
Bildern  darf  man  ihm  wohl  eine  Reihe  von  sechs  Tafeln  mit  einzelnen 
Heiligen  zuschreiben,  welche  aus  der  Kirche  delle  Grazie  zu  Bergamo  in 
die  Galerie  der  Brera  nach  Mailand  gelangt  sind.  Eine  grosse  Tafel  der 
thronenden  Madonna  ebendort  stimmt  im  trüben  grauen  Farbenton  mit 
seinen  bekannten  Werken  überein,  zeichnet  sich  aber  namentlich  durch  be- 
deutende Bildnisse  aus.  Von  Buttinone  dagegen  findet  sich  ein  kleines 
Madonnenbildchen  von  liebevollster  miniaturhafter  Ausführung  und  einem 
kräftig  braunen  Farbenton  im  Palaste  der  Isola  Bella,  ^och  mag  hier 
Giov.  Donato  Moniorf ano  genannt  werden,  wegen  des  grossen  überfüllten 
Freskos  der  Kreuzigung  vom  Jahre  1499,  das  im  Refektorium  von  S.  Maria 
delle  Grazie  zu  Mailand  sich  dem  Abendmahl  Lionardo's  gegenüber  befindet. 

Selbst  bis  nach  Piemont  hinein  lassen  sich  ähnliche  Einflüsse  und  Be- 
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strebungen  verfolgen,  obwohl  in  dieser  Entfernung  von  den  Mittelpmiklen 
des  kilnstleriachen  Lebens  die  Aufnalime  des  neuen  Styles  eine  mebr  ober- 
flächliche ist.  Am  tüchtigsten,  in  einer  herben  Kraft  realistischer  Cbarak- 
terifltik  emcheint  Macrino  ^Alba,  von  welchem  die  Certosa  bei  Pavia  dn 
farbenglUhendes  Altarwerk  in  sechs  Theilen  von  1496  besitzt  Ein  anderes 
Hauptwerk  dieses  Künstlers  vom  Jahre  1498  ist  eine  thronende  Uadonna 
mit  Heiligen  in  der  Galerie  zu  Turin,  voll  Energie  der  Charakteristik 
und  Fifrbung;  ebenda  noch  mehrere  Einzellafeln  mit  Heiligen  von  150G. 
Andere  piemontesische  Maler  halten  an  der  alterthUm liehen  Liebliclikeil  dtr 
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Oheritaliener  fest,  sind  hei  Mrter,  lichter  Farbe  achwächer  in  der  Durch- 
bildung, aber  bisweilen  anziehend  im  Ausdruck.  Sie  zeigen  nns  diejenige 
Grundlage  gemüthvoller  Stimmung,  welche  sich  in  Gaudenzio  Ferrari  m\i 
Soddoma  nachmals  zu  hüehster  Schünheit  und  Vollendung  entfalten  sollte. 
Dahin  gehört  namentlieh  Defendeiite  de  Ferrari,  von  welchem  man  »zie- 
hende Bilder  iit  der  Galerie  zu  Turin,  im  Dom  und  der  Akademie  du- 
selbst  sieht;  Rodanu  Gtrolamo  Giovenone,  den  mau  bis  zum  Jahre  1514  in 
der  Galerie  zu  Turin  und  sogar  bis  1527  in  der  Sammlung  zn  Bergamo 
verfolgen  kann. 

Wichtigere    Erscheinungen   bietet   um    dieselbe   Zeit  die    Schule  vun 
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Venedig.  Anfänglich  steht  auch  sie  unter  dem  Einfluss  der  Paduaner, 
lind  der  erste  bedeutendere  Meister  dieser  neueren  Richtung  Bartolommeo 
Vivarini  schliesst  sich  in  scharfer  Formbehandlung  dem  Vorgang  jener 
Schule  an.  Seine  zahlreichen  Werke  in  den  Kirchen  und  Museen  Venedigs, 
sowie  in  manchen  auswärtigen  Sammlungen  sind  durch  Schärfe  der  Charak- 
teristik und  zierliche  Ausführung  bemerkenswerth.  In  einem  jüngeren 
Maler  derselben  Familie,  Luigi  Vivarini,  tritt  dieselbe  Richtung  schon  er- 
heblich gemildert  auf,  bereits  angeweht  von  dem  Einfluss  des  grossen  Mei- 
sters, der  als  der  Begründer  der  eigentlich  venetianischen  Malerei  dasteht, 
des  Giovanni  Bellini.*  Denn  nun  beginnt  eine  Reaction  gegen  die  Strenge 
und  Härte  der  paduanischen  Behandlung,  und  die  Venetianer  finden  in  der 
Farbe  fortan  das  w^ahre  Lebenselement  ihrer  Darstellung.  Schon  in  der 
früberen  Epoche  war  hier  mehr  als  anderswo  ein  zartes,  reich  verschmolze- 
nes Colorit  ausgebildet  worden.  Die  prächtigen,  farbenreichen  Luftspiege- 
lungen, die  aus  der  wunderbaren  Lage  der  Lagunenstadt  sich  ergeben, 
mussten  w^ohl  das  Auge  der  Maler  auf  die  Wirkung  und  Bedeutung  der 
Farbe  hinlenken.  Der  festlich  heitere  Sinn  des  Volkes,  die  glänzende 
Prachtliebe  der  reichei\  Aristokratie  mochten  diesen  auf  den  vollen  Farben- 
zauber irdischer  Schönheit  gerichteten  Sinn  bestärken,  und  um  zur  rechten 
Zeit  auch  das  rechte  Mittel  für  die  Darstellung  zu  finden,  wurde  gerade 
jetzt  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  von  den  Eyck's  in  Flandern  aus- 
gebildete Oelmalerei  nach  Italien  übertragen. 

Antonello  da  Messina  war  der  Vermittler  dieses  wichtigen  Einflusses.  L  li^ 
Seine  Hauptbilder  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin  und  verrathen  deut- 
lich den  Uebergang  zu  einer  selbsttindigen  Auffassung.  Ein  männliches 
Portrait  vom  Jabr  1478  schliesst  sich  noch  überwiegend  der  flandrischen 
Weise  an;  ein  heiliger  Sebastian  von  demselben  Jahr  imd  mehi*noch  eine 
Madonna  mit  dem  Künde  zeigen  bereits  jene  freiere  vornehmere  Schönheit, 
jenen  weichen  duftigen  Schmelz  des  Colorits,  die  nachmals  der  venetiani- 
schen Schule  eigen  sind.  Ein  in  kleinen  Figuren  meisterlich  durchgeführter  • 
Christus  am  Kreuz,  in  der  Akademie  zu  Antwerpen,  mit  dem  Namen 
des  Meisters  und  der  Jahrzahl  1475,  erinnert  in  der  Anordnung  und  der 
miniaturhaften  Feinheit  au  die  Niederländer,  zeigt  aber  im  einfacheren  Zug 
der  Landschaft  und  im  Charakter  der  Köpfe,  wie  in  der  Haltung  der  Ge- 
stalten entschieden  italienisches  Gepräge.  Merkwürdig  frei  und  breit  ge- 
malt, mit  Ausnahme  der  etwas  mühsam  gezeichneten  Hände,  dabei  in  gol- 
dig leuchtendem  Tone  ist  ein  Christus -Brustbild  in  der  Nationalgalerie  zu 
London,  welches  den  Namen  Antonello's  und  die  Jahrzahl  1465  trägt. 
Verwandter  Art  ist  auch  eine  grosse  Krönung  der  Maria  im  Museum  •  zu 
Palermo,  die  dem  Antonello  zugeschrieben  wird,  ein  Bild  voll  ernster 
strenger  Schönheit,  besonders  die  Engelköpfe  von  vornehmer  Anmiith,  Chri- 
stus und  die  Madonna  bedeutend  und  würdig,  die  Farbe  warm  und  von 
durchsichtiger  Klarheit  in  den  Schatten.  Ausserdem  besitzt  die  Akademie 
zu  Venedig  eine  mit  seinem  Namen  bezeichnete  lesende  Madonna  von 
energischer  Modellirung   und  interessantem  Ausdruck,  die  Galerie   des  Bel- 

^  Derselbe  Einfluss  ist  auch  an  Bartolommeo  nicht  spurlos  vorübergegangen,  wie 
u.  A.  eine  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1482  im  rechten  Kreuzschiff  von  Santa 
Maria  de*  Frari  zu  Venedig  beweist,  wo  die  Farbe  tief  und  leuchtend,  dabei  warm 
und  klar  wie  in  Bellini's  Bildern  erscheint. 
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vedere  zu  Wien  einen  von  Engeln  beti'auerten  Christusleichnam,  die  Samm- 
lung des  Lonvre  endlich  ein  meisterhaftes  männliches  Portrait,  das  ehe- 
mals der  Galerie  Pourtal^s  angehörte,  mit  dem  Namen  des  Künstlers  und 
der  Jahrzahl  1475  bezeichnet. 

Giovanni  Bellini  war  der  Meister,   der  diese  neuen  Elemente  und  Mit- 
tel der  Darstellung  mit  hohem  Verstände  aufnahm  und  in  einem  neunzig- 
jährigen Leben  (1426  — 1516)  mit  seltener  Kraft  zur  Geltung  brachte.     In- 
dess  gehören  seine  nachweislichen  Werke  sämmtlich  seinem  späteren  Lebens- . '  J  h 
alter  an  und  bilden  eine  Reihenfolge,  die  von  dem  unermüdlichen  Streben, 
dem  ernsten  gediegenen  Geiste  des  Meistere  ein  edles  Zeugniss  ablegt.    Ohne 
tiefe  Gedanken,  ohne  besonders  poetischen  Schwung,   ohne  Reichthum   und 
Wechsel  der  Composition   weiss   er  seinen  Bildern   durch  bedeutsam  ausge- 
prägte Charaktere  den  Ausdruck  eines  edlen  würdevollen  Daseins  zu  geben, 
das    sich    ohne  Leidenschaft    und  Bewegung    in   feierlicher  Ruhe    darstellt. 
Dabei  erreicht  in  ihm  das  Colorit  jene  Herrlichkeit,  jene   milde  Kraft  und 
leuchtende  Klarheit,   die  fortan   das  unveräusserliche  Eigenthum   der   vene- 
tianischen  Schule  bleiben.     Seine  früheste   bekannte  und  datirte  Arbeit  ist 
eine  Madonna  mit   dem  vor  ihr  auf  einer  Brüstung   stehenden  Kinde  vom 
Jahr  1487  in  der  Akademie  zu  Venedig  (und  ganz  ähnlich  im  Museum 
zu  Berlin),  frei,  grossartig  imd  vornehm,  dabei  von  grosser  Weichheit  des 
Colorits.     DasB  auch  Bellini    diese  Stufe   nur   nach  langer  Anstrengung  er- 
reichte, beweisen  manche  offenbar  viel  frühere  Werke,  wie  z.  B.  eine  eben- 
falls mit  seinem  Namen  bezeichnete  Madonna  mit   dem  Kinde    in  der  Aka- 
demie zu  Venedig,  die  noch  unglaublich  hart  und  schwerf?illig  gemalt  ist. 
Sodann  folgt  ein  Altarbild  von  1488,   in   der  Sakristei  von  Sta.  Maria   de' 
Frari  zu  Venedig,  (Fig.  382)  die  thronende  Madonna  mit  Engeln  und  vier 
Heiligen    auf   den    Seitentafeln,    der    Ausdruck    anmuthig    und    menschlich 
liebenswürdig,  die  am  Fusse  des  Thrones  musicirenden  Engel  überaus  hold- 
selig,  das  Colorit  wunderbar   weich   und  warm  mit    den  feinen  durchsichtig 
grauen  Schatten  im  Fleisch,   die  Bellini  eigen  sind.     Nicht  minder  liebens- 
würdig  das   schöne  Bild  der  Madonna  mit  dem   schlafenden  Cliristuskinde 
und   zwei  köstlich   naiven   musicirenden   Engelknaben  in    der  Sakristei   des 
Redentore,    welches   indess   neuerdings   dem  Luigi  Vivarini   zugeschrieben 
wird.      (Fig.   383.)      Eine   Beschneidung  Christi    in  einer   Chorkapelle    von 
S.   Zaccaria  zu  Venedig  ist  von  milder  Färbung   und  anziehend   sanftem 
Ausdruck.     Dagegen  beweisen  andere  Bilder,    dass  Bellini  in  früherer  Zeit 
den  Einfluss  Mantegna's  erfahren  hat.     So  der  von  den  Seinigen  betrauerte 
todte  Cluristus  in  der  Brera  zu  Mailand,  von  herber  Tiefe  des  Ausdrucks,  -    ' 
dabei   kühl,   fast   trübe  gemalt,    mit  kalten   grauen  Fleischtönen.      In    den 
Bildern  seiner  letzten  Epoche,   selbst  seines   höchsten  Alters,   steigert  sich, 
weit  entfernt  von  Schwäche  und  abnehmender  Kraft,  der  früher  mehr  milde 
und  anmuthige  Ausdruck  zu  grossartiger  Würde  und  Bedeutung,  das  zarte, 
sanfle  Colorit   zu   einer  Pracht  und   glühenden    Schönheit,    die   schon   echt 
tizianisch  sind.      So  in  einem  Bilde   ans   seinem  87.  Lebensjahre   (1513)  in 
einer  Seitenkapelle   von   S.   Giovanni    Crisostomo    zu  Venedig.      In   einer 
prächtigen  Felsenlandschaft  sitzt   mit  einem  Buche   der  heilige  ITieronymus, 
v^om  steht  zur  Rechten  der  heil.  Angustin,   links   der  heil,  (yhristoph,   der  -  ' 
das  holdselige  Jesuskind  trägt:    grossartige  Charaktere,  frei  imd  meisterlich 
dargestellt  in  einem  Colorit  von  leuchtender  Klarheit,     Mehrmals  malte  Gio- 
vanni die  Einzelgestalt  des  Erlösers,  eine  Darstellung,  in  welcher  er  durch 
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grossartigen  Adel  des  Ausdrucks,  fderliebe  Haltung  und  edlen  Wurf  des 
Gewandes  eine  "Würde  erreichte,  die  selten  übertroffen  worden  ist  Das 
höchste  in  dieser  Richtung  schuf  er  in  einem  grossen  Altarbild  in  S.  Salv*- 
tore  zu  Venedig,  das  eine  erweiterte  Darstellung  der  Abendmahl scene  zu 
Emmaus  enthält.  Die  vier  Begleiter  sind  ernste  würdevolle  Gestalten, 
Christus  aber  im  edelsten  Typus  des  göttlichen  Lehrers  und  Meisters  iäl 
dock  an  Hoheit  und  Feierüclikeit  weit  über  ihnen   erhaben.     Die  Färb«  ist 


von  tiefer   glUhonder  Leuchtkraft,    die    ganze  Auffassung    und   Behandlung 
die  eines  zur  höchsten  Vollendung  durchgedrungenen  Meisters. 

Kcben  Giovanni  war  sein  ülterer  Bruder  Genlile  Beilini  (li21  bis  150TI 
thStig,  der  in  verwandter  Kichtung,' jedoch  mit  geringerer  Kraft  und  Tiff'^ 
der  Charakteristik  arbeitete.  Interessant  sind  von  ihm  mehrere  grosse  fifriuru- 
reiche  Darstellungen  aus  der  vcnetianiechen  Geschichte  in  der  Akademie  w 
Venedig.  Allerdings  sind  es  heilige  Handlungen,  eine  Pro  Zession  und  ein 
Mirakel,  die  hier  zur  Darstellung  kommen,  allein  in  der  unbeiaDgenfn 
Auffassung  des  Lebens  kündigt  sich  hier  zuerst  ein  genrehafter  Zug  *»■ 
den  die  übrige  italieuische  Kunst  dieser  Zeit  noch  uicht  kennt,  den  in  der 
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flor entmischen  Kunst,  nur  etwa  mit  Ausnahme  des  Benozzo  Gozzoli,  eine 
gewisse  Grösse  des  historischen  Sinnes  noch  abwies.  Aehnlicher  Art  das 
kolossale  Bild  der  Brera  zu  Mailand,  welches  die  Predigt  des  h.  !^Iarcus 
zu  Ale2;andria  in  naiver  Mischung  venetianischer  und  orientalischer  Lokal- 
schilderung darstellt.  Die  Vorliebe  für  orientalische  Trachten,  die  sich  bei 
Gentile  und  andern  gleichzeitigen  Venetianern  bemerklich  macht,  kommt 
theils  auf  Rechnung  der  Erscheinungen,  die  sich  in  Venedig  .  damals  noch 
\'iel  zahlreicher  als  jetzt  dem  Auge  darboten,  theils  auf  Veranlassung  einer 
Keise  nach  Constantinopel,  wohin  der  Meister  durch  den  Sultan  im  Jalire 
1479  berufen  wurde. 

Der  Einfluss  Giovanni  Bellini^s  auf  seine  jüngeren  Zeitgenossen  war 
von  nachhaltiger  Bedeutung  und  bestimmte  die  Entwicklung  der  venetia- 
nischen  Schule.  Nicht  bloss  die  grossen  Meister  der  folgenden  Epoche,  2  3  'i 
Tizian  und  Giorgione,  waren  seine  Schüler,  sondern  manche  minder  bedeu- 
tende, doch  tüchtige  Künstler  erhielten  im  Anschluss  an  ihn  ihr  Gepräge. 
Zu  den  hervorragendsten  derselben  gehören  Vitiore  Carpaccio,  der  eigent- 
liche „Erzähler"  dieser  älteren  venetianischen  Schule,  von  dem  die  Akademie 
zu  Venedig  eine  Anzahl  grosser  Darstellungen  aus  der  Legende  der  h. 
Ursula  im  Charakter  historischer  Genrescenen  voll  frischer  Auffassung  des 
Lebens,  die  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  daselbst  eine  treffliche  Krönung 
der  Maria,  das  Museum  zu  Stuttgart  ein  bedeutendes  Altarbild  der  Madonna 
mit  vier  Heiligen  und  einem  knieenden  Donator  vom  Jahr  1507  besitzt. 
Ferner  Cima  da  ConegUanOj  dessen  Andachtsbilder  durch  Kraft  der  Charak- 
teristik imd  ein  prachtvolles  leuchtendes  Colorit  sich  auszeichnen.  Tüchtige 
Arbeiten  von  ihm  finden  sich  in  Venedig,  namentlich  eine  ausgezeichnete 
Anbetung  der  Hirten  im  Carmine,  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen 
in  der  Akademie,  eine  andere  von  grossartiger  Bedeutung  in  der  Galerie 
zu  Parma,  zwei  herrliche  Altarbilder  mit  einzelnen  Heiligen  in  der  Brera 
zu  Mailand,  Anderes  im  Museum  zu  Berlin.  Sodann  der  gemüthliche 
zuweilen  etwas  befangene  Andrea  PreviiaU  von  Bergamo  (t  1528),  der 
sich  öfter  auf  seinen  Bildern  als  Schüler  Bellini's  bezeichnet,  so  auf  dem 
Bildchen  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahre  1506  in  der 
Galerie  zu  Bergamo,  wo  die  Typen  der  Gestalten  etwas  Bäuerliches  haben; 
grossartiger  und  feierlicher  mit  schönem  landschaftlichen  Grunde  die  Altartafel 
von  1515  in  S.  Spirito  daselbst;  etwas  befangener,  aber  liebenswürtng  und  in 
blühender  Farbe  ein  Altarbild  von  zehn  Theilen  in  derselben  Kirche  vom  Jahre 
1525;    auch  die  Brera  in  Mailand  besitzt  von    ihm  eine  Tafel  von  1513. 

Hieher  gehört  auch  als  einer  der  trefflichsten  Carlo  Crivelli,  der  aus 
der  älteren  Schule  von  Miirano  hervorgeht  und  sowohl  die  Einflüsse  Man- 
tegna's  wie  diejenigen  Bellini*s  empfitngt.  Oft  befangen,  selbst  hart  in  seinen 
Gestalten,  fesselt  er  durch  die  strenge  Gediegenheit,  den  innigen  religiösen  .  '•  - 
Ernst  der  Auffassung  und  durch  die  unvergleichliche  Leuchtkraft  seines 
Colorits,  die  er  mit  der  sorglichsten,  an  flandrische  Meister  erinnernden 
Ausführung  der  kleinsten  Nebensachen  verbindet.  Blumen-  und  Fruchtge- 
hänge, die  er  anzubringen  liebt,  geben  seinen  Bildern  eine  festliche  Stimmung. 
Seine  vorzüglichsten  Werke  besitzt  die  Brera  in  Mailand;  noch  hart  und 
mühsam,  mit  bleicher  Farbe  die  thronende  Madonna  mit  zwei  Heiligen  vom 
J.  1482;  ähnlich  früh,  scharf  und  im  Schmerzensausdruck  bis  zur  Grimasse 
sich  verirrend  der  Christus  am  Kreuze,  von  Maria  und  Johannes  betrauert; 
ebenfalls  noch  etwas  hart,  aber  von  grosser  Bedeutung  eins  seiner  Haupt- 
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werke,  die  Krönung  der  Jungfrau,  darüber  im  Halbrund  der  todte  Christuß, 
von  den  Seinigen  betrauert,  vom  J.  1493;  endlich  eine  thronende  Madonna, 
von  Fruchtgehängen  umgeben,  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Farbenpraclit 
und  lieblicher  Innigkeit  der  Empfindung.  Verwandte  Richtung  zeigt  der 
tüchtige  vicentiner  Meister  Bartolommeo  Montagna,  der  wegen  der  herben 
Schärfe  seiner  Charakteristik  oft  mit  Mantegna  verwechselt  wird.  Seine 
edelste  Schöpfung  ist  die  Pietk  vom  J.  1505  in  der  Kirche  des  Monte 
Berico  bei  Vicenza.  Andere  gediegene  Bilder  von  seiner  Hand  sieht  man 
im  Museum  daselbst,  in  der  Kirche  S.  Corona,  sodann  ein  gewaltiges  Altar- 
blatt der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  J.  1499  in  der  Brera  zu 
Mailand,  grossartig  in  den  Charakteren  und  von  leuchtender  Kraft  der 
Farbe.     (Fig.  384.) 

c.    Die  «mbriiche  Schule.  * 

Mitten  in  dem  überwiegend  realistischen  Streben,  das  im  15.  Jahrhundert 
fast  alle  Schulen  Italiens  durchdrang,  erhielt  sich  in  dem  alten  Umbrien, 
den  stillen  Waldthälern  des  oberen  Tiber  und  seiner  Nebenflüsse,  eine  selb- 
ständige Gefühls  weise,  wie  sie  in  abgelegenen  Gebirgsgegenden  wohl  zu 
Hause  ist,  die  mehr  auf  einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  als  auf  frischem 
.'J/i  Erfassen  des  äusseren  Lebens  beruhte.  Hier  war  schon  früh  die  Heimatli 
religiöser  Ekstase,  hier  war  der  Geburtsort  und  die  einflussreiche  Stiftung 
des.  heil.  Franciskus  von  Assisi,  dem  die  schwärmerische  Richtung  der  um- 
brischen  Malerschule  ähnlich  zur  Seite  steht,  wie  früher  der  heil.  Katharina 
von  Siena  die  verwandte  Stimmung  der  sienesischen.  Gleichwohl  war  in 
dieser  Zeit  das  Streben  nach  kräftiger  Auffassung  und  ausführlicher  Dar- 
stellung der  Wirklichkeit  so  tief  in  das  allgemeine  Bewusstsein  geprägt, 
dass  man  auch  in  den  weltabgeschiedenen  Waldthälern  Umbriens  sich  dem- 
selben nicht  zu  entziehen  vermochte.  So  entstand  denn  eine  Verschmelzung 
beider  Elemente  in  den  Werken  ihrer  Maler,  die  dem  reichen  Bilde  tler 
italienischen  Kunst  eine  neue  durch  Zartheit  der  Empfindung  und  Innigkeit 
des  Ausdrucks  anziehende  Erscheinung  hinzufügt 

Als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Richtung  erscheint  Niccolo  Alunno j 
eigentlicli  Nie.  di  Liberatore  (c.  1430  bis  1499)  von  Foligno.^  Er  gehört 
zu  den  Meistern,  welche  ohne  bedeutende  Kraft  des  Gedankens  durch 
treuen  gemüthvollen  Ausdruck,  Reinheit  der  Empfindung  und  ernste  Würde 
anziehen.  Eins  seiner  schönsten  Werke  ist  die  Verkündigung  in  Sta.  Maria 
nuova  zu  Perugia  vom  Jahre  1466.  Voll  Holdseligkeit  ist  der  Engel 
Gabriel  und  auch  die  Madonna  voll  Lieblichkeit,  ein  Bild  jungfräulicher 
Demuth.  Oben  schweben  anmuthige  Engel chöre,  unten  knie^n  Anbetende, 
darunter  die  Donatoren.  Der  Ton  des  Bildes  ist  klar  und  goldig,  die 
Ausdrucksweise  innig  gefühlvoll  und  doch  gemässigt;  die  Formen,  nament- 
lich die  Hände  noch  etwas  leer  und  unausgebildct.  Eine  interessante  Kreu- 
zigung Christi  vom  Jahr  1468  sieht  man  in  der  Kunsthalle  zu  Carlsmhe, 
eine  überaus  anmutliige  Madonna  auf  dem  Thron,  von  musicirenden  und 
betenden  Engeln  umgeben,  vom   Jahre  1465,   in  der  Brera  zu  Mailand.^ 

Das  von  Niccolo  Begonnene  nahm   Piefro   Perugino   (eigentlich  Pieiro 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  70   (V.-A.  Taf.  39).  —  =  A,  Rossi,  i  pittori  di  Foligno. 
Perugia  1872.  —  f  Denkm.  der  Kunst  Taf.  70  (V.-A.  Taf.  39)  Fig.  2. 
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Vanucci  della  Pieve)  mit  grosser  Begabung  auf  und  prägte  es  in  einem 
langen  und  tliätigen  Leben  (1446  bis  1524)  zu  eigenthllmlicher  Vollendung 
aus.  Geboren  in  Cittk  della  Pieve,  einem  kleinen  umbrischen  Städtchen, 
gab  er  sich  zuerst  der  in  seiner  Ileimatli  herrschenden  Richtung  hin,  sachte 
jedoch  später  seine  Kunst  in  Florenz  bei  Andrea  Verocchio  und  andern 
einflussreichen  Meistern  zu  bedeutender  und  kräftiger  Auffassung  des  Lebens 
durchzubilden.  Von  dieser  Richtung  zeugt  eine  Anbetung  der  Könige  in 
Sta.  Maria  nuova  zu  Perugia,  die  in  der  scharfen  Charakteristik  und  der  ge- 
diegenen intensiven  Färbung  der  florentinischen  Auffassung  nahe  steht.  Noch 
bestimmter  tritt  dies  in  den  um  1480  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom 
ausgeführten  Wandbildern  hervor,  von  denen  nur  eines,  die  Uebergabe  der 
Schlüssel  an  Petrus,  erhalten  ist,  dies  aber  auch  an  Grossartigkeit  der  Cha- 
raktere, an-  bedeutsamer  Ausprägung  des  Moments  und  meisterhafter  Durch- 
bildung der  Gewänder  und  der  Farbe  eins  der  vorzüglichsten  der  ganzen  Reihe. 

Bald  nach  seinem  vierzigsten  Lebensjahre  lies  er  sich  in  Perugia  nie- 
der, wo  er  fortan  das  Haupt  der  umbrischen  Schule  bildete  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Gehülfen  und  Schülern  heranzog.  Er  kehrte  nun  zu  seiner 
ursprünglichen  Richtung  zurück,  die  er  mit  dem  vollendeteren  Realismus 
der  florentinischen  Kunst  zu  vermittteln  suchte.  Eine  tiefe  religiöse  Schwär- 
merei waltet  in  allen  seinen  Bildern,  der  Ausdruck  der  Andacht,  der  Hin- 
gebung, des  Flehens  und  der  Entzückung  ist  kaum  einem  andern  Meister 
in  diesem  Maasse  gelungen.  Eine  seltene  Reinheit  lebt  in  seinen  G^talten, 
und  namentlich  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Köpfe  mit  dem  sanf^ 
Oval,  der  hohen  reinen  Stirn,  den  weichen  Taubenaugen,  der  feinen  schma- 
len Nase  und  dem  zierlich  kleinen  Mündchen,  sind  von  holdseliger  Anmuth. 
Auch  das  Ehrwürdige  des  Alters  gelingt  ihm  wohl,  und  nur  der  Ausdruck 
männlicher  Kraft,  energischen  Willens,  thatfrischen  Handelns  geht  ihm  ab. 
Wie  er  sich  aber  auf  ein  enges  Gebiet  einmal  beschränkt  hatte,  kam  er 
bald  zu  einer  stereotypen  Darstellung,  in  der  er  nicht  blos  dieselben  Köpfe, 
denselben  Ausdruck,  sondern  auch  die  gleichen  Stellungen  und  Bewegun- 
gen unermüdlich  wiederholte.  Dadurch  erhielten  seine  innigen  hingebenden 
Gestalten  häufig  etwas  Gemachtes,  selbst  Uebertriebenes,  und  wenn  auch 
/j  in  der  Durchbildung  die  gediegene  Hand  und  die  Sorgfalt  des  Meisters  sich 
nicht  verkennen  lassen,  wenn  namentlich  das  Colorit  in  seinem  warmen 
und  dabei  kräftigen  Tone  vortrefflich  bleibt,  so  gibt  es  doch  kaum  etwas 
Unerfreulicheres,  als  die  handwerksmässig  vorgetragene  Sentimentalität,  die 
sich  in  vielen  seiner  Bilder  findet.  Manches  davon  mag  freilich  auf  Rech- 
nung seiner  Gehülfen  kommen,  die  bei  der  massenhaften  durch  gesteigerte 
Nachfrage  herv^orgerufenen  Produktion  gewiss  sehr  bedeutend  war. 

Seiner  besten  Zeit  gehört  die  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  «n, 
ursprünglich  in  der  Kapelle  des  Stadthauses  zu  Perugia,  jetzt  in  der 
Galerie  des  Vatican.  Ebendaselbst  findet  man  ein  anderes  tüchtiges  Bild, 
dessen  Ausführung  man  grossentheits  dem  jungen  Rafael  zuschreibt  mid 
das  die  Auferstehung  Christi  darstellt.  Vielleicht  das  bedeutendste  seiner 
Werke  ist  die  Kreuzabnahme  vom  Jahr  1495  in  der  Galerie  Pitti  zu  Flo- 
renz, klar  und  grossartig  angeordnet,  trefflich  gemalt  und  von  innigem 
Ausdruck  des  Schmerzes.*  In  Perugia  schmückte  er  die  Wände  und  die 
Decke   des   CoUegio  del  Cambio   im  Jahre   1500   mit  Fresken   von  ausge- 
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zeichiictcni  Colorit  und  Bcliöneii  Einzellieiteii ,  in  der  Gesammtordnung  jeiloth 
wenig  bedeutend.  Etwas  später  entstand  das  scböne  Altarbild  der  Madouiia, 
welche  ihr  Kind  anbetet,  eins  der  vollendetsten  Werke  des  Meisters,  ehe- 
mals in  der  Certosa  von  Pavia,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London, 
von  leuchtender  Farbengluth;  auf  den  Flügeln  der  Tafel  die  Gestalten  der 
Erzengel  Michael  und  Baphael,  deren  vollendete  ^hönheit  sogar  auf  dic.?V>J' 
Uitwirkung  des  jungen  Kaphael  zu  deuten  scheint  Eine  schwächere  Wie- 
derholung de»  HaupthildeM  sieht  man  in  der  Galerie  Ktti  zu  Florenz 
(Fig.  385).  Femer  malte  er  zu  Perugia  in  S.  Francesco  del  Monte 
ein  IfVeskobild  der  Anbetung  der  Könige,  voll  Anmuth  und  Würde,  eines 
seiner  schönsten  Werke.     Von  den  vielen  gri}sst«ntheils  geringem  Ändachts- 


Flg.  SS5.    Hadonna  von  P.  Peroglno.         '"t U\ 

bildem,  die  Htch  in  den  verschiedenen  Kirchen  Perugia'»  finden,  möge 
als  eins  der  besten  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino  genannt  wer- 
den. Greisenhaft  schwach  dagegen  ist  der  heil.  Sebastian  vom  Jahr  1518 
in  S.  Francesco,  sowohl  in  Farbe  und  Zeichnung  wie  im  Aasdruck  Hau 
und  kraftlos.  Ebenfalls  schwüchlicli  und  Uherweich  im  Dom  zu  Spello 
ein  in  Fresko  gemaltes  Altarbild  vom  Jahr  1521,  Maria  mit  dem  Leich- 
nani  ihres  Sohnes,  wenngleich  im  Kopf  der  Mutter  nicht  ohne  Tiefe  der 
Empfindung.  Werthvoller  dagegen  die  Altartafel  der  Vennfihlung  der  heil. 
Jungfrau,  im  Museum  zu  (laen. 

Unter  den  KUniitlern,  welche  sich  der  Weise  des  Penigino  anschlössen, 
findet  man  weniger  als  in  andern  Schulen  eine  selbständige  individuelle 
Auffassung.  Vielmehr  befolgen  sie  fast  ohne  Ausnahme  in  den  Typen,  dem 
Ausdruck  und  dem  Vortrag  das  einmal  durch  jenen  Meister  festgestellte 
Vorbild.     Einer  der  begabtesten  ist  der  wenig  jüngere  Pinturicchio  (eigcnt- 
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lieh  Bemardino  di  BedOy  1454  bis  1513),  der  mehr  als  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Schule  sich  historischen  Darstellungen  zuwandte  und  seine  Haupt- 
thätigkeit  in  der  Ausführung  von  Freskobildern  fand.  Die  bedeutendsten 
Arbeiten  dieser  Art  hatte  er  für  Eom  zu  schaffen.  In  einer  Seiteukapelle  von 
S.  Maria  in  Araceli  malte  er  das  Leben  des  heil.  Bernardin,  ziemlich 
befangen  peruginesk  und  selten  durch  höheren  Adel  oder  frischeres  Leben 
entschädigend,  in  der  Farbe  jedoch  heiter  und  klar.  Im  Vatican  sind 
von  seiner  Hand  die  reichen  Fresken  des  Appartamento  Borgia.  In  der  Chor- 
apsis  von  S.  Croce  in  Gerusalemme  stellte  er  die  (sehr  übermalten)  Ge- 
schichten des  heil.  Kreuzes  dar.  In  S.  Maria  del  Popolo  und  S.  Onofrio 
finden  sich  ebenfalls  Fresken  von  ihm.  Von  anziehendcrem  Charakter  sind 
die  Malereien,  die  er  1501  in  einer  Kapelle  des  Doms  zu  Spello  aus- 
führte. Man  sieht  die  Verkündigung,  Christi  Geburt  und  den  zwöIQährigcn 
Christus  im  Tempel;  dabei  an  einem  Pilaster  das  Brustbild  des  Male«. 
Der  Maassstab  der  Figuren  ist  oft  schwankend,  namentlich  in  der  Perspek- 
tive nicht  immer  mit  Sicherheit  gehandhabt,  aber  die  Anordnung  über- 
sichtlich klar,  die  Farbe  zart,  etwas  kühler  als  bei  Perugino,  und  ebenso 
die  Empfindung,  die  zwar  herzlich  und  innig,  aber  ohne  die  tiefere  Ekstase 
jenes  Meisters  ist.  Die  Gestalten  sind  recht  edel,  die  Köpfe  zum  Theil 
voll  Schönheit  und  Würde,  namentlich  die  Madonna  frei  und  adlig,  dabei 
Alles  bis  in  die  Details  mit  Anmuth  und  Feinheit  durchgeführt.  Im  fol- 
genden Jahre  1502  begann  er  die  Libreria  des  Domes  zu  Siena  mit 
Fresken  zu  schmücken,  die  neben  jenen  zu  Spello  als  seine  Hauptwerke 
anzusehen  sind.  liier  galt  es  keine  religiösen  Vorgänge,  sondern  das  Leben 
Papst  Pius  IL  (des  berühmten  Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  zu  schildern. 
Zehn  grosse  Wandbilder  führen  die  einzelnen  Scenen  vor,  den  Unterschrif- 
ten nach  oft  von  sehr  bewegtem  Charakter,  in  der  wirklichen  Darstellung 
aber  meist  ruhig,  ceremoniös,  mit  möglichster  Vermeidung  aller  Aktion. 
Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  anziehender,  theils  wegen  der  geschickten 
Anordnung  und  der  glücklichen  Verhältnisse,  der  tüchtigen  Charakteristik, 
der  freien  architektonischen  oder  landschaftlichen  Gründe,  theils  wegen  der 
frischen,  blühenden  Farbe,  der  köstlich  architektonischen  Einrahmung  und 
der  Arabesken  der  Decke,  was  Alles  den  Kaum  zu  einem  der  heitersten 
und  prächtigsten  seiner  Art  macht.  Von  seiner  Hand  ist  wahrscheinlich 
auch  das  früher  dem  Eafael  zugeschriebene  Freskobild  eines  Abendmahls 
in  S.  Onofrio  zu  Florenz.  —  Seine  Tafelbilder  sind  zum  Theil  flüchtig 
und  unbedeutend;  eins  der  schönsten  besitzt  die  Akademie  zu  Perugia, 
vom  Jahr  1495,  Verkündigung,  Tod  und  BLrönung  der  Maria;  ein  andres, 
welches  die  Anbetung  der  Könige  in  der  liebenswürdig  heitren  Weise  dieser 
Schule  schildert,  sieht  man  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz.* 

Von  den  Schülern  Perugino's  ist  ausser  Kafael,  den  >vir  später  zu  be- 
sprechen haben,  Giovanni  1o  Spagna  (der  Spanier)  der  vorzüglichste.  Im 
Palazzo  pubblico  zu  Spoleto  bewahrt  man  von  ihm  eine  in  Fresko  aus- 
geführte Madonna  mit  den  Heiligen  Thomas  von  Aquin,  Hieronjinus,  Augu- 
stinus und  Katharina,  leider  etwas  beschädigt,  aber  von  entzückender  Schön- 
heit und  reinstem  Seelenadel,  wie  ihn  in  der  ganzen  Schule  nur  noch  der 
jugendliche  Kafael  zeigt.  Recht  anziehend  sind  sodann  die  Fresken,  die 
er  im  Chor  der  Kirche   S.  (xiacomo  bei  Foligno  malte.     Das  HnuptbiW, 
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die  Krönung  der  Maria,  unter  dem  Einfluss  der  Fresken  Fra  Filippo's  im 
Dom  zu  Spoleto  entstanden,  ist  wie  jenes  in  klarer  Architektonik  durch- 
geführt, Christus  edel  und  mild,  die  Madonna  demuthsvoU  ergeben,  dabei 
herrliche  Engel  und  charakteristisch  ausdrucksvolle  Apostelgestalten.  End- 
lich rührt  auch  von  ihm  die  aus  dem  Hause  Ancajani  stammende  Anbe- 
tung der  Könige  im  Museum  zu  Berlin,  welche  wegen  ihrer  rafaelischen 
Schönheit  dort  als  ein  Jugendwerk  jenes  grossen  Meisters  gilt  Leider  ist 
das  Bild  zum  Theil  bis  auf  die  Grundirung  verwaschen. 

Ausser  diesen  und  manchen  andern  Schülern  gaben  sich  zwei  Meister 
aus  benachbarten  Gebieten  einer  verwandten  Eichtung  hin.  Der  eine  ist 
der  Vater  des  grossen  Rafael,  Giovanni  Sana  aus  Urbino  (geb.  vor  1450, 
gest.  1494),  dessen  Arbeiten  meistens  in  seiner  Hei math ,  der  anconitaniichen 
Mark  sich  finden,  darunter  das  vorzüglichste  die  Freskogemälde  in  der 
Dominikanerkirche  zu  Cagli.  Ohne  erhebliche  Tiefe  sind  sie  durch  innige 
Empfindung,  würdevollen  Ausdruck  und  sorgfältige  Ausführung  anziehend. 
Zu  Fano  sieht  man  in  S.  Maria  Nuova  ein  Altarbild  der  Heimsuchung 
von  etwas  trocknom  Tone;  schöner  und  bedeutender  cbendort  in  S.  Croce 
die  thronende  Madonna  mit  Heiligem;  in  S.  Francesco  zu  Urbino  gehört 
das  Votivbild  der  Familie  Buffi  zu  seinen  tüchtigsten  Arbeiten;  etwas  hart 
dagegen  ist  die  Verkündigung  in  der  Brera  zu  Mailand  und  ebenfalls 
minder  anziehend  die  thronende  Madonna  im  Museum  zu  Berlin.*  Der  ^^'^/f 
andere,  bedeutendere  Meister  ist  Francesco  Francia,  eigentlich  RaiboUni 
(c.  1450  bis  1517).  In  seinen  früheren  Jahren  als  Goldschmied  und  Me- 
dailleur thätig,  gab  er  sich  erst  spät  der  Malerei  hin,  in  der  er  eine  dem 
Perugino  völlig  ebenbürtige  Stellung  errang.  Vermuthlich  empfing  er  manche 
Anregung  durch  die  Werke  des  Letzteren;  doch  war  sein  Blick  offen  ge- 
nug, um  auch  die  Eindrücke  der  Vcuctianer  imd  Lombarden  in  sich  auf- 
zunehmen. Die  Grundlage  bildet  auch  bei  ihm  eine  innige  religiöse  Em- 
pfindung, die  jedoch  von  Schwärmerei  und  Ekstase  sich  frei  hält  und 
dagegen  durch  eine  zarte  gemüthliche  Stimmung  sich  menschlich  anziehend 
ausspricht.  Uebrigens  steht  er  in  der  Vorliebe  für  die  Darstellung  ruhiger 
Gemüthszustände ,  im  Vermeiden  bewegter  Handlung,  in  der  Reinheit  seiner 
Charaktere,  in  der  feinen  Durchbildung  und  dem  trefflichen  meistens  im 
warmen  Ton  gehaltenen  Colorit  dem  Perugino  sehr  nahe.  Aber  seine  Ge- 
stalten haben  ein  energisches  Lel)ensgefühl,  kräftigere  Formen  und  freiere 
Entfaltung  als  bei  jenem.  Sein  frühestes  bokaiintes  Bild,  welches  er  im 
Jahre  1494  malte,  ist  eine  thronende  Madonna  von  sechs  Heiligen  umgeben. 
Gegenwärtig  gehört  es  zu  den  treflFlichsten  Schätzen  der  Pinakothek  zu 
Bologna.  Eins  seiner  edelsten,  vollendetsten  Werke  ist  sodann  das  Altar- 
bild der  Kapelle  Bentivoglio  in  S.  Giacomo  maggiore  daselbst.  Es  ist 
ebenfalls  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit  vier  Heiligen,  namentlich 
einem  wunderschönen  Sebastian  und  schwungvoll  idealen  Johannes,  sowie 
zwei  überaus  holdseligen  musicirenden  Engeln,  die  an  den  Stufen  des 
Thrones  sitzen.  Die  Färbung  ist  voll  tiefer  Gluth  und  leuchtender  Kraft. 
Ausser  anderen  tüclitigen  Bildern  auf  der  Pinakothek  zu  Bologna  malte  er 
sodann  in  S.  Cecilia  mit  seinen  Schülern  in  einer  Reihe  von  Fresken  das 
Leben  dieser  Heiligen,  welches  zu  seinen  tüchtigsten  Arbeiten  gehört  Unter 
den   auswärts   befindlichen  Bildern  ist  die  Madonna  im  Kosenhag,   die  das 
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äer  Fiattkothek  zu  München  eras 
In    der    Brcra    zu    Mailand   sieht 
auf  dem  Throne,  von  vier  Heiligen 
die  Madonna  oder  die  heil.  FamiÜc 
in    vielen   Galerien;    eins   der  an- 
ere  in  der  Gal,  Borghese  zu  Rom. 
ig    sinnenden  Ausdruck,    dieselben 
tig    gerundete   Oval    des    Gesichtes, 
nd  wolilthuend.     Auch  Francis  ge- 
hört zu  den  Meistern,  deren  SdiH- 
pfungskraft  bis  ins  Alter  in  un- 
gebrochener Frische  vorhielt.  Er 
starb  1517  knrw  nachdem  Rafael'« 
heilige  Cäcilia  nach  Bologna  ge- 
kommen war,   nach  einer  viSUig 
unbegründeten  Sage  aus  Erschfit- 
tening  über  den  gewaltigen  Ein- 
druck dieses  Werkes. 

Der  tüchtigste  unter  den 
Schülern  Fraucia's  ist  der  Ferra- 
reso  Lorenzo  Costa,  der  Mher 
dem  Einßuss  der  paduanischen 
Schule  folgte,  spSter  aber  in  Bo- 
logna thätig  war  und  durch  Fran- 
cia's  Vorbild  zu  ähnlichem  Schaf- 
fen angei-egt  wurde,  SchSne  Bil- 
der von  kräftig  warmer  hanno- 
ntscber  Färbung  in  der  Pinako- 
thek zu  Bologna,  in  S.  Pe- 
(■i'/tronio  daselbst  und  im  Museum 
zn  Berlin.  Weniger  aelbslän- 
dig  sind  der  Sohn  und  der 
Neffe  des  älteren  Meisters,  Gia- 
como  und  Giulio  Francia. 


drang  in  Neapel  der  direkte  Ein' 
iiter  König  Rena  von  Anjou,  der 
nug  Veranlassung  zu  einer  solchen 
nicht  an  Bildern  fehlt,  welche  für 
liefern,  mangelt  e«  doch  noch  sehr 
'unkt  der  Kunstgeschicht«.  Selbst 
^r  dortigen  Schule,  Antonio  SolartO. 

lo  Zingaro  genannt,  sind  dunkel 
m  nicht  au  reimen.  Denn  weun 
e,  so  kann  er  die  ihm  beigel^e.u 

9)  Fig.  1. 
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Werke  nicht  gemalt  haben,  da  sie  mit  ihrer  ganzen  Erscheinung  in  die 
letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  weisen.  Die  Sage  macht  Antonio  zum  Quin- 
tin Messys  des  Südens,  denn  sie  lässt  ihn  aus  Liebe  zur  Tochter  des  Co- 
lantonio  del  Fiore  aus  einem  Schmied  ein  Maler  werden.  Die  auf  ihn  be- 
zogenen Tafelbilder,  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Museo  zu  Neapel, 
von  tüchtiger  Auffassung  des  Lebens,  entschiedener  Behandlung  der  Form 
und  warmer  harmonischer  Farbe,  und  eine  Kreuztragung  in  S.  Domenico 
mag^ore  entsprechen  ihrerseits  nicht  den  ebenfalls  ihm  zugeschriebenen 
Fresken  im  Klosterhof  von  S.  Severino.  Sie  enthalten  in  neunzehn  Bil- 
dern das  Leben  des  heil.  Benedictus  und  sind  eins  der  liebenswürdigsten 
Werke  des  15.  Jahrhundei'ts.  Eher  kühl  als  warm,  und  durchweg  sanft, 
mild  und  harmonisch  in  der  Farbe,  während  indess  die  Carnation  warm 
und  gold tönig  erscheint,  geben  sie  eine  Reihe  von  Scenen  klösterlichen  Le- 
bens, alles  ruhig  und  still,  in  holdem,  gottseligem  Frieden,  ohne  bedeutende 
Handlung  oder  Bewegung,  aber  interessant  durch  tüchtige  Gruppen  von 
Zeitgenossen  und  mehr  noch  durch  die  landschaftlichen  Gründe,  die  eine 
Schönheit,  eine  Kraft  und  Tiefe  der  Stimmung  entfalten,  welche  die  ganze 
italienische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  nicht  kennt,  und  die  selbst  in  der 
folgenden  Epoche  vereinzelt  dasteht.  Grossartige,  kühne  Felsenpartieen, 
dann  wieder  sanft  idyllische  Gründe  mit  reizenden  Fernsichten  geben  selbst 
den  minder  bedeutenden  figürlichen  Scenen  einen  hohen  Werth  und  tragen 
zu  der  köstlichen  Empfindung  einsiedlerischer,  frieden  voller  Ruhe  bei,  die 
dem  Charakter  des  Ortes  entspricht  und  mitten  im  lärmenden  Treiben  Nea- 
pels doppelt  wohlthuend  berührt. 


VIERTES  KAPITEL 

Die  bildende  Kunst  Italiens  im 

16-  Jahrhundert. 


1.  Die  Bildnerei. 

Die  italienische  Plastik  hatte  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  an  der 
Hand  der  Antike  eine  neue  Form  der  Darstellung  gewonnen  und  in  rast- 
losem Streben  nach  Wahrheit  tmd  Leben  Bedeutendes  erreicht.  In  ein- 
zelnen Erscheinungen  schwang  sie  sich  sogar  zu  einer  Höhe  empor,  die 
ihr  nachmals  nur  ausnahmsweise  noch  vergönnt  war;  wir  brauchen  nur  an 
die  Ghiberti*schen  Thüren  zu  erinnern,  deren  Gleichen  die  folgende  Epoche 
nicht  wieder  hervorgebracht.  Wenn  aber  bisher  noch  der  Ausdruck  eines 
oft  scharfen  und  ins  Styllose  abschweifenden  Realismus  vorgeherrscht  hatte, 
so  sollte  sich  nun  unter  abermaligem  vertieftem  Studium  der  antiken  Werke 
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ein  Aufschwung  zum  Idealen,  zum  Schönen  und  Erhahenen  geltend  machen, 
der  einen  höheren,  freieren  Styl  hervorriefr  Was  hei  dieser  Wendung  all- 
mählich litt,  dann  verloren  ging  und  auf  Jahrhunderte  unM'iederhringUch 
dem  plastischen  Genius  ahhanden  kam,  ist  die  köstliche  Naivetät  der  frü- 
heren Zeit,  die  liebevolle,  wenn  auch  oft  befangene  Hingabe  an  die  natür- 
liche Erscheinung.  Dagegen  gewann  die  Plastik  eine  freie,  grossartige 
Auffassung,  eine  breite,  kühne  Behandlung  der  Formen  und  eine  Verein- 
fachung des  Styls  auf  das  Bedeutsame  und  Wesentliche,  die  wohl  einen 
Augenblick  mit  der  Antike  wetteifern  konnte.  Freilich  nur  mit  der  Antike, 
wie  sie  zu  den  besten  Zeiten  der  römischen  Kaiser  verstanden  wurde^  denn 
Werke  wie  der  belvederische  Apoll,  der  Torso  und  Laokoon  waren  es,  die 
2  b'^'i  in  jener  Zeit  als  die  Spitze  aller  antiken  Kunst  anerkannt  und  bewanden 
wurden.  So  bedeutend  diese  Meisterwerke  sind,  so  enthalten  sie,  vei^lichen 
mit  den  echt  griechischen  Arbeiten  der  besten  Epoche,  doch  schon  den 
Keim  des  theatralisch  Affektvollen  im  Ausdruck  und  des  Uebertriebenen 
in  der  Formbehandlung.  Da  also  die  Plastik  so  wenig  wie  die  gleichzeitige 
Architektur  an  ursprünglicher  Quelle,  sondern  nur  aus  zweiten*  Hand  schö- 
pfen konnte,  so  vermochte  sie  sich  nicht  lange  rein  von  Affektation  zu  er- 
halten und  verfiel  schliesslich  in  einen  Manierismus,  welchem  die  Wahrheit 
und  Einfachheit  der  Natur  weichen  musste. 

Was  aber  noch  mehr  zu  diesem  Irrwege  hindrängte,  war  die  Stellung, 
welche  diese  Zeit  zu  ihren  künstlerischen  Stoffen  einnahm.  Allerdings  ist 
das  religiöse  Gebiet  auch  jetzt  noch  stark  dabei  vertreten,  allein  diese  Ge- 
genstände wurden  in  einer  idealistisch  antikisirenden  Auffassung  behandelt, 
die  im  tiefsten  Grunde  dem  Wesen  der  religiösen  Stoffe  zu  fremd  war, 
um  ein  rechtes  Leben  von  innen  heraus  entfalten  zu  können.  Wenn  nun 
auch  daneben  in  verschwenderischer  Weise  Gestalten  und  Geschichten  der 
antiken  Mythologie  aufgenommen  wurden,  so  erstarrte  dies  aufgewärmte 
Alterthum  bald  zur  frostigen  Allegorie,  weil  es  nur  für  die  angelernten 
Begriffe  der  Gebildeten  berechnet  war,  ohne  auf  der  Anschauung  des  ganzen 
Volkes  zu  beruhen.  Sobald  aber  die  Kunst  den  Boden  volksthümlicher 
Ideen  verliert,  muss  sie  abstrakt  werden  und  auf  Abwege  gerathen. 

Es  gab  allerdings  eine  kurze  Zeit,  wo  das  Alterthum,  vom  modernen 
Geiste  belebt,  wieder  erblühte,  und  wo  eine  Reihe  edelster  Gestaltungen  dem 
Bündniss  christlicher  Ideen  und  antiker  Formbildung  entsprossten.  Aber 
nur  die  seltene  Kraft  und  Eeinheit  besonders  grosser  Meister  vermochte 
diese  ideale  Höhe  zu  halten;  für  die  Menge  selbst  tüchtiger  Talente  war 
eine  gleiche  Stellung  unmöglich,  denn  dazu  hätte  es  eines  mächtigeren  gei- 
stigen Gegengewichtes  bedurft,  als  gegenwärtig  die  christlichen  Ideen  der 
Auffassung  dieser  Zeit  boten.  So  musste  denn  bald  jene  raanieristische, 
hohle,  übertriebene  Richtung  sich  der  Plastik  bemächtigen  und  zuerst  die 
Natur,  dann  die  Schönheit  aus  ihrem  Bereich  vertreiben. 

Doch  vollzog  sich  diese  Umwandlung  erst  dann,  als  eine  wenngleich 
kurze,  aber  schöpfungsreiche  und  schönheiterfüllte  Epoche  vorbei  war.  Und 
'  auch  selbst  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Plastik  lässt  sich  ein  ver- 
schiedenes Loos  innerhalb  der  allgemeinen  Strömung  nachweisen.  Am  übel- 
sten war  von  Anfang  an  das  Relief  gestellt,  da  schon  in  der  vorigen  Epoche 
der  äusserste  Grad  des  Malerischen  in  seiner  Behandlung  erreicht  war,  und 
selbst  Meister  wie  Ghiberti  diesem  allgemeinen  liTthum  opferten.  In  de^ 
selben  Richtung    bewegte  sich    denn    auch,   mit   wenigen   Ausnalunen,   das 
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16.  Jahrhundert  weiter,   so  dass  selbst  die  Ahnung  des  wahren  Reliefs tyls 
bis  auf  die  neueste  Zeit  verloren  ging. 

Anders  war  es  mit  den  selbständigen  Statuen  und  Gruppen,  für  welche 
eine  Zeit  lang  jene  schon  bezeichnete  Hohe  und  Grösse  eines  wahrhaft 
idealen  Styles  gewonnen  wurde.  Aber  auch  hier  erwies  sich  die  zu  grosse 
Freiheit,  welche  der  modernen  Kunst  gestattet  war,  verhfingnissvoll,  und 
die  völlige  Auflösung  des  alten  Bandes,  das  die  Plastik  mit  der  Architektur 
verknüpft  hatte,  wurde  schliesslich  verderblich  für  jene  so  gut  wie  für 
diese.  Im  15.  Jahrhundert  hatte  ein,  wenngleich  leichtes  und  dekoratives, 
bauliches  Gerüst  der  Plastik  ihre  Stelle  und  ihre  Gränzen  angewiessen.  In 
den  edelsten  Werken  dieser  neuen  Epoche  klingt  dies  Gesetz  noch  wohl- 
thuend  nach.  Aber  bald  emanzipirt  sich  die  Bildnerei  so  vollständig,  dass 
sie  allwärts  über  den  Kahmen  der  Architektur  hinausgreift  und  das  Ver- 
hältniss  so  völlig  auf  den  Kopf  stellt,  dass  jene  sich  ganz  nach  ihren  Lau- 
nen richten  muss.  Dadurch  musste  schliesslich  wie  die  Architektur  so  auch 
die  Plastik  ruinirt  werden.  Aus  dem  engen  Verbände  mit  der  Natur  gelöst 
durch  eine  übertriebene  und  einseitige  Nachahmung  der  Antike,  nun  vol- 
lends auch  aus  der  ernsten  und  gesetzmässigen  Hausordnung  der  Architektur 
entlassen,  stürzte  sie  zügellos  in  Willkür  und  Entartung. 

Wie  schon  aus  diesen  Andeutungen  hervorgeht,  umfasst  unser  Zeitraum 
mehrere  Epochen ,  deren  Entwicklung  sich  aus  der  Einzelbetrachtung  näher 
ergeben  muss.  Wir  werden  die  kurze  Epoche  der  höchsten  Blüthe  kennen 
lernen,  die  eigentlich  schon  bald  nach  Eafaels  Tode  aufhört,  deren  schöne 
Nachklänge  jedoch  noch  bis  gegen  1540  die  italienische  Plastik  beseelen.  ..  -  c 
Dann  aber  beginnt  jener  Prozess  der  Auflösung,  der  unaufhaltsam  vor- 
Bchreitet  und  selbst  die  bedeutendsten  Talente  unwiderstehlich  mit  hinabreisst 


&.    Fioreitiiir  Meiit«r.^ 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  würde  ohne  Zweifel  Lionardo  da 
Vinci y  der  Schüler  des  Verocchio,  einen  der  bedeutendsten  Plätze  einnehmen, 
wenn  nicht  sein  bewundertes  Werk,  die  kolossale  Reiterstatue  des  Francesco 
Sforza,  bis  auf  wenige  noch  im  Kupferstich  erhaltene  Studien  und  Entwürfe 
dazu,  spurlos  untergegangen  wäre.  Die  Ausführung  des  Gusses  war  nämlich 
verhindert  worden,  und  als  im  Jahr  1499  die  Franzosen  Mailand  einahmen, 
wählten  ilure  Armbrustschützen  das  von  Lionardo  ausgeführte  Thonmodell 
zur  Zielscheibe  bei  ihren  Schiessübungen,  wodurch  es  denn  freventlich  zer- 
stört wurde.  Entschiedenen  Einfluss  gewann  aber  der  hohe  Geist  des 
Meisters  schon  fi'Üh  auf  mehrere  andere  Bildhauer  seiner  Zeit,  vorzüglich 
auf  seinen  Mitschüler  Giov,  Franc.  Rxtstici,  dessen  Broncegruppe  des  pre- 
digenden Johannes  zwischen  einem  Pharisäer  und  Leviten  als  eines  der 
edelsten  und  reifsten  Werke  dieser  Zeit  noch  jetzt  über  dem  Nordportale  des 
Baptisteriums  zu  Florenz  bewundert  wird.  Andere  Arbeiten  dieses  hoch- 
begabten Künstlers  sind  nicht  mehr  bekannt. 

Umfassendere  Kenntniss  haben  wir  dagegen  von  dem  Schaffen  eines 
anderen  florentiner  Bildhauers,  auf  dessen  Entwicklung  Lionardo  ebenfalls 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  des  edlen  Andrea  Conlucci^  genannt  Sansoinno, 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  72  (V.-A.  Taf.  41). 
Läbke,  Kanstgeschichte.    7.  Aafl.    II.  Band.  12 
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der  von  1460  bis  1529  lebte.  An  Reinheit  des  Sinns,  Vollendung  der 
Form,  harmonischer  Schönheit  des  Empfindens  und  anmuthiger  maassvoUer 
Behandlung  darf  man  ihn  den  Kafael  der  Plastik  nennen,  obwohl  er  an 
Tiefe  und  Umfang  dem  Fürsten  der  Maler  allerdings  weichen  niuss.  Aus 
seiner  früheren  Zeit  stammen  die  Skulpturen  des  Sakramentaltars  in  S.  Spirito 
zu  Florenz;  wenigstens  zeigen  die  Reliefs  eine  noch  im  herkömndichen 
Style  befangene  Hand,  während  die  überaus  edlen  Statuen  der  beiden  Apostel, 
der  Engel  mit  den  Candelabem  und  das  Clu^istkind  ohne  Zweifel  spatö 
von  ihm  hinzugefügt  wurden.  Eins  seiner  vollendetsten  Werke,  imd  über- 
haupt eine  der  freiesten  und  schönsten  Schöpfungen   der   modernen  Plastik 


Fig.  387.    Die  Taufe  Christi  von  Andrea  Sanaovino. 


(Fig.  387)  ist  die  seit  1500  gearbeitete  Bronzegruppe  der  Taufe  Christi 
über  dem  Ostportal  des  Baptisteriums  daselbst,  mit  Ausnahme  des  von 
anderer  Hand  hinzugefügten  Engels.  Johannes  der  Täufer  ist  eine  Gestalt 
von  grossartigem  Ausdruck  und  gewaltig  vorbrechender  Bewegung,  die  doch 
vollkommen  rein  von  gemachtem  Pathos  bleibt;  Christus  zeigt  einen  mit 
voUkommner  Freiheit  edel  durchgebildeten  Körper  und  prägt  in  Gebärde 
und  Stellung  den  gelialtenen  Ernst  und  die  würdevolle  Stimmung  des  feier- 
lichen Moments  aus.  Der  Dom  von  Genua  besitzt  von  Sansovino  die  Statuen 
der  Madonna  und  Johannes  des  Täufers  (1503).  Sodann  finden  sich  in 
Rom  mehrere  seiner  trefflichsten  Werke,  von  1505  und  1507  zunächst  die 
beiden  herrlichsten  Marmorgräber  Italiens,  im  Chor  von  S.  Maria  del  Po- 
polo.   Die  Anordnung  ist  noch  im  Wesentlichen  die  des  vorigen  Jahrhunderte. 
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Eine  beträclitlich  vertiefte  Nische,  die  triumplibogenartig  umfasst  und  durch 
Säulen  eingeschlossen  wird,  enthält  den  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt 
des  Todten  in  sanftem  Ausdruck  des  Schlummers  ausgestreckt  liegt.  Freie 
Statuen,  Engel  und  allegorische  Gestalten  von  Tugenden  sind  als  Bekrönungen 
und  als  Schmuck  kleinerer  Wandnischen  angebracht;  den  oberen  Abschluss 
bildet  die  Gruppe  des  Erlösers  mit  zwei  fackelhaltenden  lebhaft  bewegten 
Engeln.  Ist  schon  alles  Dekorative  in  zierlichster  Anmuth  behandelt,  so 
steigert  sich  in  den  selbständigen  plastischen  Werken  vollends  der  Styl  zur 
lautersten  Vollendung.  In  den  allegorischen  Nischenfiguren  hat  der  Künstler 
durch  eigenthümliches  Herausbiegen  der  einen  Schulter  nach  freiem  Schwung 
gestrebt,  obwohl  das  Mittel,  denselben  zu  eiTeichen,  fast  etwas  monoton 
wirkt.  Am  älteren  Monument  bauschen  sich  die  Gewänder  noch  etwas,  am 
jüngeren  aber  ist  ein  so  klarer,  harmonischer  Fluss,  ein  so  einfacher  rhyth- 
mischer Wohllatit,  dass  die  Körpcrfomien  wie  bei  der  Antike  sich  rein  und 
edel  hervorheben.  Unübertrefflich  schön  ist  in  den  Portraitfiguren  der  Ver- 
storbenen der  Ausdruck  des  Lebens  unter  dem  zarten  Schleier  eines  sanften 
Schlummers  ausgeprägt;  in  dem  früheren  stützt  der  Liegende  den  Kopf 
auf  die  Hand ,  in  dem  späteren  ist  der  Arm  leicht  zum  Kopf  hinaufgezogen ; 
in  beiden  heiTscht  vollendete  Ruhe  und  Milde  des  Ausdrucks ,  harmonische 
Schönheit  in  Bewegung  und  Linien.  —  Ein  anderes  röiuisches  Werk  ist  in 
S.  Agostino  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kind  und  der  heiligen  Anna 
vom  Jahre  1512,  von  edler  Anordnung,  herzlichem,  innigem  Ausdruck  und 
vollendet  durchgebildeten  Formen,  nur  leider  in  ungünstiger  Weise  aufge- 
stellt und  kaum  zu  gemessen. 

Endlich  leitete  Andrea  seit  1513  die  reiche  Marmorauschmückung  des 
heil.  Hauses  zu  Loreto,  wobei  indess  nur  ein  Theil  von  ihm  selbst  ausge- 
führt wurde.  Das  grosse  Relief  der  Verkündigung  arbeitete  er  um  1523 ;  -^'  ^ 
die  Geburt  Christi  mit  anbetenden  Hirten  und  Engeln  vollendete  er  1528. 
Das  Uebrige  führten  seine  Schüler  und  Gehülfen  aus.  Das  Werk  ist  als 
Ganzes  wohl  die  bedeutendste  plastische  Gesammtschöpfung  der  goldenen 
Zeit.  Schon  die  von  Bramante  entworfene  architektonische  Gliederung,  die 
durch  edle  korinthische  Halbsäulen  und  ein  reiches  Gebälk  sammt  Fries, 
Gesims  und  Balustrade  gebildet  wird,  ist  von  hoher  Schönheit.  In  diesen 
Rahmen  fügen  sich  nun  rings  acht  Reliefs  aus  dem  Leben  der  Maria  und 
ein  neuntes,  welches  die  wunderbaren  Uebertragungen  des  heiligen  Hauses 
darstellt.  Dazu  kommen  in  Nischen  zehn  Propheten  und  ebensoviele  Sibyllen, 
erstere  sitzend,  letztere  stehend  aufgcfasst.  Die  Mehrzahl  der  Reliefs  athmet 
den  Geist  Sansovino's  und  ist  sicher  nach  seinen  Entwürfen  ausgeführt. 
Holdselige  Anmuth  herrscht  in  den  Gestalten,  feiner  plastischer  Styl  in  den 
Gewändern,  die  Compositionen  erscheinen  meistens  in  wenigen  Figuren  klar 
angeordnet,  die  malerischen  Hintergründe  sind  maassvoll  behandelt.  Am 
schönsten  sind  die  beiden  noch  vom  Meister  selbst  vollendeten.  Sowohl  in 
der  Verkündigung  wie  in  der  Geburt  Christi  waltet  rafaelische  Innigkeit 
und  Anmuth.  Auch  die  Anbetung  der  Könige,  von  Rafael  da  Montelupo 
und  Girolamo  Lombardo  vollendet,  die  Geburt  Maria,  von  dem  ersteren  xmd 
Baccio  Bandinelli,  sowie  die  Vermählung  der  Jungfrau,  von  Montelupo  und 
Tribolo  ausgeführt,  sind  offenbar  Schöpfungen  Sansovino's.  Nicht  minder 
sind  die  beiden  kleinen  Reliefs,  welche  die  Heimsuchung  und  die  Schätzung 
zu  Bethlehem  schildern ,  einfach  und  würdig  componirt.  Nur  der  Tod  Maria 
und  die  Geschichte  des  heil.  Hauses  entfernen  sich  von  des  Meisters  Weise. 
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Von  den  Propheten  sind  mehrere  ausdrucksvoll  und  energisch,  zum  Theil 
•aus  Inspirationen  der  Gestalten  Michelangelos  in  der  sixtinischen  Kapelle 
geschöpft,  obwohl  selbständig  belebt  Wenngleich  sie  sich  nicht  ganz  frei  von 
Manieren  halten,  sind  sie  doch  im  Ganzen  würdige,  selbst  edle  Gestalten. 
^'{-^j  Jercmias,  eine  der  vorzüglichsten,,  wird  dem  Meister  selbst  zugeschrieben, 
die  übrigen  sollen  von  Girolamo  Lomhardo  und  seinem  Bruder  Fra  AureHo 
gearbeitet  sein,  mit  Ausnahme  des  von  Giov,  BaUisia  della  Porta  herrührenden 
Moses.  Der  letztgenannte  Künstler  hat  auch  sämmtliche  Sibyllen  geschaffen, 
in  welchen  die  manieristische  Nachahmung  Michelangelo's  sich  am  meisten 
verräth,  obwohl  mehrere  liebliche  jugendliche  Gestalten  auf  Entwürfe  Andrea's 
zurückzugehen  scheinen.  Jedenfalls  hat  sein  Geist  und  sein  Beispiel  die 
Mehrzah    der  Arbeiten  in  wohlthuender  Weise  beherrscht.* 

Hiier  haben  wir  auch  mit  einigen  Worten  Rafaels  zu  gedenken,  welcher 
zu  mehreren  plastischen  Werken  die  Entwürfe  machte  und  vielleicht  (?)  eines 
derselben  sogar  eigenhändig  ausführt^.  Wenigstens  entspricht  in  der  Ca- 
pella  Chigi  in  8.  Maria  del  Popolo  zu  Hom  die  Marmorgestalt  des  sitzen- 
den Jonas  sowohl  durch  den  herrlichen  Ausdruck,  als  durch  die  vollendete 
Schönheit  wohl  der  Vorstellung,  die  man  vom  rafaelischen  Geiste  mitbringt, 
während  ebenda  der  Elias,  wenigstens  in  der  Ausführung,  eine  andere,  ge- 
ringere Hand  verräth. 

Mächtiger  griff  der  grosse  Nebenbuhler  Rafaels,  Michelangelo  ßuonarrofi 
von  Florenz  (1475  — 1564)  in  das  Gesammtgebiet  der  Plastik  ein,  ja  so 
entscheidend  wurde  seine  dämonische  Künstlernatur  in  ihrem  alle  Fesseln 
zersprengenden  Wirken  für  die  jüngeren  Zeitgenossen,  dass  er  bei  seinem 
Tode  nur  noch  Nachahmer  seiner  Manier  und  seiner  Schwächen  hinterliess. 
Obwohl  Michelangelo  auch  in  der  Architektur  (vergl.  S.  107)  und  mehr 
noch  in  der  Malerei  Grossartiges  geschaffen  hat,  so  betrachtete  er  selbst  sich 
eigentlich  als  Bildhauer  und  bezeichnete  die  Skulptur  als  die  Kunst,  in  der 
er  sich  vorzugsweise  heimisch  fühlte.  Vergleichen  wir  nun  seine  plastischen 
Werke  mit  allen  früheren,  ja  noch  mit  denen  eines  Rustici  und  Sansovino, 
so  sieht  man  sogleich ,  dass  mit  ihm  die  Kunst  an  einem  jener  Wendepunkte 
angelangt  ist,  wo  sie  in  eine  neue  Zeit  mit  vorher  nicht  geahnten  Perspek- 
tiven eintritt.  Seiner  tiefen  leidenschaftlichen  Seele  gentigte  weder  der 
'  sinnige,  auf  Naturwahrheit  gestützte  Realismus  des  15.  Jahrhunderts,  nocli 
die  harmonische  und  ruhige  Schönheit,  welche  unter  den  Händen  jener  Meister 
daraus  emporgeblüht  war.  Jedes  seiner  Werke  ist  nur  seiner  selbst  we^en 
vorhanden,  und  darin  liegt  eine  Verwandtschaft  mit  der  Antike,  aber  jedes 
ist  auch  wieder  das  Produkt  stürmischer  innerer  Kämpfe  eines  unablässig 
nach  einem  höchsten  Ideal  strebenden,  unermüdlich  nach  einem  neuen  Aus- 
druck seiner  Gedanken  ringenden  Geistes,  dem  das  einmal  Gewonnene  so 
w^enig  Genügen  gab,  dass  es  oft  unvollendet  verlassen  wurde,  —  und  darin 
liegt  der  stärkste  Gegensatz  zur  antiken  Kunst.  Fast  alle  seine  plastischen 
Wei'ke  sind  in  irgend  einem  Theile  unvollendet,  manche  musste  er  li^n 
lassen,  weil  er  im  gewaltigen  Drange,  die  im  Steine  sclilummernde  Seele 
aus  dem  Marmor  zu  befreien,  sich  „verhauen"  und  den  Block  verdorben 
hatte. 

Während  also  Michelangelo   die  Meisterwerke  des  Altei-thums  tief  er- 

*  Eine  ausführliche  Würdigung  gab  ich  in  meinen  italienischen  Beiscberichten  in 
der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    Jahrgang.  VI. 


Kap.  lY.    Die  bild.  KoDSt  Italiens  im  16.  Jahrb.     1.  Bildnerei.  181 

gründete  und  aus  ihnen  sich  einen  selbständigen  idealen  Styl  schöpfte,  der 
in  der  kühnen  Auffassung  der  Formen,  in  der  freien,  grossartigen  Behand- 
lung der  Flächen,  in  dem  fast  Abstrakten,  Typischen  der  Gesichtsbildung 
sich  als  ein  Kind  der  Antike  kund  gibt,  ist  er  andererseits  der  erste,  der 
rücksichtslos  mit  der  Tradition  bricht  und  in  den  von  ihm  dargestellten 
Stoffen  nur  eine  Gelegenheit  zum  Aussprechen  eines  ganz  andren,  nur  ihm 
selbst  angehörigcn  Inhalts  sucht.  Und  damit  beginnt  denn  erst  die  moderne 
Kunst,  die  Herrschaft  der  Subjektivität.  Ja  so  unbedingt  tritt  in  ihm  dies 
neue  Prinzi|)  auf,  dass  er  dem  möglichst  ergreifenden  Ausdruck  eines  Ge- 
dankens zu  Liebe  mit  den  Gesetzen  des  natürlichen  Organismus,  die  Nie- 
mand tiefer  ergründet  hatte  als  Michelangelo,  ein  verwegenes  Spiel  treibt, 
sie  gewaltsam  seinen  Intentionen  sich  beugen  lässt  und  die  Wahrheit  wie 
die  Schönheit  verletzt,  indem  er  gezwungene,  ja  unmögliche  Stellungen  auf- 
sucht, gewisse  Körperformen  in's  Kolossale  oder  Schwulstige  tibertreibt  und 
im  trotzigen  Bestreben,  jeder  lockenden  Anmuth  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
nicht  selten  in's  Gegentheil  verfallt.  Daher  ist  eine  wahre  Würdigung,  ein  , 
ächter  Genuss  seiner  Werke  so  überaus  schwer;  daher  ist  es  gewöhnlich 
eine  Lüge,  wenn  ein  nicht  tief  mit  der  Kunst  Vertrauter  über  diese  dämo- 
nischen Schöpfungen  in  banales  Entzücken  ausbricht,  ähnlich  wie  auch  das 
Schwärmen  für  die  späteren  titanischen  Werke  Beethovens  so  oft  nur  hohles 
Geschwätz  ist  Wer  aufrichtig  sein  will,  wird  zugeben,  dass  ein  unbefan- 
genes Auge  zuerst  von  diesen  Arbeiten  Michelangelo's  zurückgestossen  wird, 
dass  aber  eine  geheimnisvolle  elementare  Gewalt  jeden  nicht  oberflächlichen 
und  geistlosen  Beschauer  immer  wieder  zu  dem  grossen  einsamen  Meister 
zurückzieht;  dass  nun  ein  tiefes  Versenken,  ein  ernstes  Studium  beginnt, 
bei  welchem  denn  allmählich  der  Schlüssel  des  Verständnisses  gefunden 
wird.  Dann  erst  kann  eine  Würdigung  dieser  erhabenen  Schöpfungen  be- 
ginnen, aber  man  wird  dabei  innc  werden,  dass  der  Genuss,  den  sie  bieten, 
einen  tragischen  Beigeschmack  hat,  denn  er  macht  uns  zu  Theilnchmern 
der  Schmerzen  und  Kämpfe,  unter  denen  hier  eine  grosse  Seele  ihr  Inneretes 
an's  Licht  gefördert  hat. 

Schon  die  frühesten  Arbeiten  verrathcn  den  hohen  Genius,  zeigen  wie 
er  aus  dem  herrschenden  Naturalismus  zu  einem  höhern  Styl,  einer  idealen 
Auft'assung  hinstrebte.  So  das  flach  behandelte  Relief  bild  einer  Madonna 
im  Palast  Buonarroti  zu  Florenz,  imd  ebenda  ein  Hochrelief  aus  seinem 
siebzehnten  Lebensjahre,  Herkules  im  Kampf  mit  den  Centauren,  ein  Werk 
voll  kühneu,  gewaltigen  Lebens,  obwohl  im  Style  antik  römischer  Skulp- 
turen etwas  überfüllt.  Von  holdseligster  Anmuth  und  wahrhaft  idealer 
Schönheit  ist  ein  kandelaber  halt  ender  Engel,  den  er  ebenfalls  in  früher 
Jugendzeit  (1494)  am  Grabmal  des  h.  Dominicus  in  der  Dominikanerkirche 
zu  Bologna  arbeitete.*  AVie  rastlos  der  junge  Meister  schon  jetzt  in  den 
verschiedensten  Regionen  seine  künstlerischen  Gedanken  auszusprechen  suchte,^  a 
beweist  die  ebenfalls  aus  dieser  Epoche  stammende  Marmorstatue  des  Bacchus 
in  den  Uffizien  zu  Florenz,  die  nicht  bloss  ein  bedeutendes  Naturstudium 
verräth,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  Trunkenheit  mit  grosser  Wahrheit 
künstlerisch    verwerthet.      Den    Abschluss    dieser   Jugendperiode   bildet   die 


::.   ^ 


*  Photographie  in  //.  Grimms  „über  Künstler  und  Kunstwerke".  Maiheft  1865. 
Neuerdings  ihm  abgesprochen,  wogegen  der  andre  Engel  sowie  die  8tatuc  des  h.  Pctro- 
nius  ihm  zugewiesen  wird. 
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Pietas  in  S.  Peter  zu  Rom  vom  Jahre  1499,  d.  h.  die  Madonna,  welche 
über  den  Leichnam  ihres  Sohnes  trauert,  eine  herrlich  aufgebaute,  tief 
empfundene  und  edel  vollendete  Marmorgruppe,  in  den  Köpfen  von  er- 
greifendem Ausdruck,*  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  die  grossartig  schöne 
marmorne  Madonna  angehören,  welche  man  in  der  Licb&auenkirche  zu 
Brügge  sieht. 

Bis  dahin  war  die  schöpferische  Kraft  des  Meisters  noch  rein  und  naiv 
verfahren.  Nun  aber  beginnt  die  Epoche  seines  Lebens,  in  welcher  das 
gewaltsame  Ringen  seiner  Xatur  die  Schranken  durchbrach,  ^e  Tradition 
von  sich  stiess  und  seine  Phantasie  auf  einsame  wilde  Pfade  führte.  Zuerst 
entstand  nach  1501  die  kolossale  Marmorstatue  des  David  vor  dem  Palazzo 
Vecchio,  jetzt  im  Hofe  der  Akademie  zu  Florenz,  die  er  aus  einem  ver- 
hauenen Block  arbeitete. 2  Bei  dem  Zwange,  den  dieser  Umstand  ihm  auf- 
erlegte, ist  die  treffliche  Durchbildung  des  Körpers  doppelt  bewundems- 
werth,  der  Eindruck  aber  gleichwohl  kein  reiner,  da  die  Kolossalität  mit 
dem  angenommenen  Knabenalter  im  Widerspruche  steht.  Mit  dem  Jahre 
1503,  wo  Michelangelo  durch  Papst  Julius  II.  nach  Rom  berufen  wurde, 
beginnt  in  seinem  Leben  die  Epoche  der  höchsten  Meisterschaft  Der  Ent- 
wurf eines  Grabmonuments  für  diesen  hochsinnigen  und  kunstliebenden  Papst 
schien  dem  Meister  Gelegenheit  zu  bieten,  den  kühnsten  Flug  seiner  Phan- 
tasie zu  wagen.  Er  entwarf  1504  einen  mächtigen  Freibau,  von  dessen 
Anordnung  eine  in  den  Uffizien  befindliche  Handzeichnung  eine  ungefähre 
Vorstellung  gibt.  In  ausdrucksvoller  Allegorie  sind  an  den  Pilastcm  ge- 
fesselte Gestalten  angebracht,  Personificationen  der  vom  Papste  wiederer- 
^  obei'ten  Provinzen  und  der  durch  seinen  Tod  in  ihrer  ThKtigkeit  unter- 
brochenen Künste.  Andere  Gestalten  in  Nischen  und  auf  Postamenten, 
namentlich  Moses  und  Paulus  als  Vertreter  des  thätigen  und  beschaulichen 
Lebens  schliessen  sich  an,  durchweg  in  willkürlicher  Symbolik,  aber  schon 
in  der  flüchtigen  Skizze  voll  grandiosen  Ausdrucks  und  kühner  Bewegung, 
Man  sieht  leicht,  dass  hier  die  Skulptur  nicht  mehr  wie  in  der  früheren 
Zeit  und  selbst  noch  bei  Sansovino  sich  der  Architektur  unterordnet,  son- 
dern dass  diese  nur  der  plastischen  Gestalten  wegen  geschaffen  ist 

Leider  kam  das  Werk,  das  ein  unvergleichliches  Riescndenkmal  mo- 
derner Skulptur  geworden  wäre,  nicht  zur  Ausführung,  wodurch  das  Leben 
des  Meisters  auf  lange  Zeit  schwer  verbittert  wurde.  Nach  vielfachen  Ver- 
änderungen und  nachdem  auch  ein  zweiter  kleinerer  Entwurf  vergeblich 
gemacht  worden  war,  gelangte  erst  40  Jahre  später  (1545)  jene«  kleinlich 
eingeschrumpfte,  widersinnig  componirte  Denkmal  zur  Aufstellung,  welches 
in  S.  Pietro  in  vincoli  sich  befindet.  Das  Meiste  daran  ist  Arbeit  der 
Schüler,  so  auch  die  Gestalt  des  Papstes,  der  mit  seinem  Sarkophag  ganz 
verzwickt  zwischen  nüchternen  Pilastem  eingeklemmt  ist  Vom  Meister 
selbst  sind  die  Gestalten  der  Rahel  und  Lea,  die  ebenfalls  das  beschauliche 
und  thätige  Leben  symbolisiren  sollen;  vor  allen  die  berühmte  Kolossal- 
gestalt des  Moses. ^  Der  Künstler  hat  sich  dabei  einseitig  von  seiner  svm- 
bolischen  Intention  leiten  lassen  und  einen  Moment  aufgesucht,  welcher  die 
Andeutung  einer  gewaltigen  Thatkraft  gestattete  (Fig.  388).  Es  ist  nicht 
der  umsichtige  Heerführer,  der  weise  Gesetzgeber,  den  wir  erblicken,  son- 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  72.  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  4.  —  *  Denkm.  der  Kanst  Taf.  72 
(V.-A..  Taf.  41)  Fig.  2.  —  ^  Ebenda  Fig.  5. 
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d«ni  der  stilmiiselie  Eiferer,  der  in  aiifflammcndem  Jähzorn  ob  der  Abgöt- 
terei seines  Volkes  die  Oesetztafeln  zerKchmuttert.  Er  echeint  eben  die 
Anbetung  des  goldenen  Kalbes  211  erblickten,  «ein  Kopf  mit  dem  blitzenden 


Fl«.  168,    tloiea  ton  MfohilnDltl».  )  1    '     .  '-  '    '       >   ''■■^'■'(^ 

Ausdntck  des  Auges  wendet  sieh  drohend  nach  linkKj  sein  Bari,  von  der 
innem  Erregung  bewegt,  flutliet  mächtig  tlber  die  Bruat  herab;  die  Rechte 
stutzt  sich  auf  die  üesetztafeln ,  und  mit  der  Linken  drückt  er  den  Bart  an 
Bich,  als  müsse  er  den  gewaltBamcn  Ausbruch  mUbsam  zurückdrängen;  aber 


F 
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-.^'das  Vortreten  äea  rechten  Fusses  und  das  Zurückztelien  des  linken  veirälb 
uns,    dasB    im    nächsten  Augenblick  die  gewaltige  GestAlt  anfsprinf^  und 
den  unbändigen,  vernichtenden  Zorn  über  die  Abtrünnigen  ausschütten  wird. 
i^o  Dies  dSmonisch  Titanenhafte  des  Ausdrucks,  das  Erschütternde  des  MoineDts, 
verbunden    mit  der    meisterhaft   vollendeten   technischen   Behaudlong,  lisst 
indetts  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Bildung  des  Kopfes  keineswegs  edel, 
und    dass    in    ihm    mehr    der    Ausdruck 
physischer    Kraft     und    Leidenschaft,    als 
geistiger  Hoheit  sich  spiegelt     Ausserdem 
S  scheinen  zwei   unvollendet  gebliehene  SU- 

tuen  Gefesselter,  im  Louvre  zu  Paris,  iura 
Theil  von  grosser  Schönheit,  ebenfalls  fBr 
K;  dies  Denkmal  gearbeitet  zu  sein  (Fig.  3S9). 

^ '  Mehrere  Arbeiten  aus  seiner  mittleren 

Lebenszeit,  früher  als  die  eben  betrwhte- 
ten  ausgeführt ,  bewegen  sich  noch  m  den 
Grenzen  einer  edlen  maassvoUen  SchSnhdt. 
So  die  Marmorstatae  dnes  nackten  aufer- 
standenen Christus  mit  dem  Kreui  in  &U. 
Maria  sopra  Minerva  zu  Rom,  gegen  1521 
entstanden.  !Das  Motiv  der  Bew^ung  ist 
sehr  edel,  der  geistige  Ausdruck  des  Ko- 
pfes  etwas  allgemein  und  die  Scbönhdl 
des  sehr  eleganten  nackten  Körpers  (dem 
die  moderne  Vorsicht  einen  BronzcMhon 
und  einen  Schuh  von  demselben  Metall 
K  gegen  die  angreifende  Inbrunst  der  Kasse 

1;  der  Gläubigen  hinzugefügt  hat)  mehr  antik, 

'■^  /'als  christlich.     Femer  in    den  Uffizien  in 

t-  Florenz  die  herrliche  unvollendet  geblie- 

L'  ,'  bene  Jünglingsgestalt  eines  Apollo,  dessen 

^1  j  freie  leichte  Bewegung    Überaus  schön  ge- 

^  I    '  dacht    und    angedeutet    ist       Ebendaselbst 

f  '    "  ßndet  sich  ein  Medaillon  relief  der  Madonni 

t  j  ;  mit    dem    sich    auf    das    Buch    stützenden 

''.  j    '  Jesusknaben    und    dem    kleinen  JohantHs, 

r  gleichfalls  unvollendet,  aber  nnübcrtieSllch 

C  .-'  schien    in   den   Raum    componirt    und  roll 

I  edler  Empfindung. 

I  ^  r-         Sodann  folgen  die  beiden  Grabmilet 

J,  ~  des  Giuliano    und   Lorenzo   de'  Medici  in 

I  Flg.  389.   Sklave  von  Kicbeiugdo.       S.  Loronzo  ZU  Florenz,  ein  Auftrag  Pnpsi 

fe  Leo  X.,   aber  erat  gegen    1529   begonnen- 

1^-  Die  Architektur  dieser  Monumente  ist  klon- 

lich  dekorativ,  aber  wohl  darauf  berechnet,  das  Plastische  bedeutender  lor 
Wirkung  zu  bringen.  In  Waadnischen  sitzen  die  Statuen  der  beiden  Fürsten 
und  unterhalb  derselben  auf  den  rundgeschweiften  Deckeln  der  Sarkophage 
ruhen  bei  Giuliano  die  Gestalten  des  Tages  und  der  \acht,  bei  Lorenii> 
der  Morgendämmerung  und  des  Abends.  V<m  einer  bestimmten  Gedanken- 
beziehung und  Charakterbtik  bt  hier  nicht  die  Hede;    es  sind  heroisch  ge- 
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bildete  Körper,  deren  Formen  zwar  gewaltig  groaa,  aber  nicht  edel  und 
schöD  behandelt  sind;  in  der  rhythmischen  Bewegung  von  grossartigem 
Schwang,  ist  diese  Wirkung  doch  mehrfach  durcli  gewaltsames  Verrenken 
der  Glieder  hervorgebracht.  Dennoch  ist  die  Stimmung  in  diesen  mit  rück- 
sichtsloser Kühnheit  durchgeführten  Gestalten  eine  ergreifende,  besonders 
wunderbar  groBsartig  empfunden  die  Nacht,  in  völliger  Auflösung  des  Schla- 
fes, das  müde  Haupt  ganz  vornüber  gebeugt  auf  den  rechten  Arm,  der 
siel)  künstlich  genug  auf  den  linken  Schenkel  stützt  Die  untern  Theile 
sind  mächtig  und  energisch  behandelt,  die  obern  aber  geradezu  abstosscnd, 
als  habe  der  Meister  in  herbem  Trotz  jedem  leichten  Genuss,  jedem  mUhe- 


Flg.  SSO.    Grabmal  OM 


losen  Kindringen  in  seine  Gedanken  wehren  wollen.  Der  Tag  ist  lebendig 
gedacht,  wie  er  mit  dem  (unvollendeten)  Kopfe  über  die  Schulter  wegblickt 
and  im  edlen  Rhythmus  der  Glieder  (allerdings  nicht  ohne  Zwang)  hinge- 
gossen liegt,  dabei  mSchtig  und  wunderbar  vollendet  in  den  Formen.  Die' 
Statue  Giuliano's  in  kriegerischer  Rüstung,  mit  kleinem,  etwas  tückischem 
Kopfe  hat  in  der  Haltung  grosse  Einfachheit  und  Würde. 

Ihn  übertrifft  jedoch  die  Gestalt  Lorenzo's,  der  daä  sinnende  Haupt 
auf  die  Hand  gestutzt  hält,  und  wie  ein  in  Marmor  versteinerter  Gedanke 
erscheint.  Daher  hat  er  den  bezeichnenden  Namen  „il  Fcnsiero"  erhalten. 
Die  beiden  liegenden  Figuren  an  seinem  Monument  sind  vollendet  leicht 
und   frei  ruhend   in   grossartigem   Zug   der   Linien,    in    schlicht    natürlicher 
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Anordnung.     Die  Gestalt  der  Uammcrung  ist   edler  und  minder  abEtosscnd 
in    den  Formen,    aber   auch    nicht   so   grandios  im  Äuadnick  wie  jene  der 
Nacht.     Die  Linien  des  Ganzen  sind  von  höchster  Harmonie,  von  wahrhaft 
architektonischem  KhythiDUs. 
'  In  derselben  Kapelle  befindet  sich  eine  unvollendet  ^bliebene  sitzende 

Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,*  abermals  eine  herrlich  gcdacble, 
gross  angelegte  Composition,  der  Kopf"  der  Madonna  mit  einem  faät  tragi- 
schen Ausdruck,  die  Anordnung,  namentlich  in  dem  gar  zw  uuruliig  be- 
wegten Kinde  nieht  ohne  Gewaltsamkeit,  dennoch  ein  Ganzes  von  ei^Teifeu- 
dem  Pathos.    Aehnliche  VorEÜge  und  äbnliclie  Mängel  besitzt  der  verwundet 


hingestreckte,  sterbende  Adonis  in  den  Uffizien,  ebenfalls  grpssartip  g^ 
dacht,  nnd  nur  im  Kopfe  von  maskenliaft  manicrirtem  GeprSge.  Um 
Apostclstatne,  unvollendet  wie  so  viele  seiner  Werke  und  ntich  halb  ia 
rohen  Marmorblnek  steckend,  findet  sich  im  Hofe  der  Akademie  zu  Floreni. 
Eine  gequAlte  und  unglückliche  Arbeit  ist  die  Gruppe  der  Kreuzabnahme 
im  Dom  daselbst.  Dagegen  zeigt  die  ebenfalls  nicht  vollendete  Büsie  des 
Brutus  in  den  UfGzien  eine  dSmonisehe  Energie  der  Charakteristik.  Eio 
Portrait  des  Meisters,  eine  Broneebüste  im  Conservatorenpalast  zu  Kum, 
gehört  zu  den  tüchtigsten  Arbeiten  dieser  Art,  rührt  aber  schwerlich  von 
seiner  Hand. 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  12  (V.-A,  Taf.  41)  Fig.  3. 
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Die  geniale  Willkür,  der  sich  der  grosse  Meister  immer  mehr  über- 
liess,  wurde  ein  Verhängniss  für  die  Kunst.  Wie  in  der  Architektur,  so 
gab  er  auch  in  der  Skulptur  das  Signal  zum  Hereinbrechen  eines  unge- 
zügelten Subjektivismus,  der  um  so  gefährlicher  wurde,  je  weniger  innere 
Grösse  in  den  Nachahmern  lag,  und  je  mehr  dieser  Mangel  durch  über- 
triebene michelangeleske  Formen  in  arger  Manier  verdeckt  werden  sollte. 
Dennoch  gibt  es  zunächst  einige  Künstler,  die  sich  noch  ziemlich  frei  in 
einer  maassvolleren  Kichtung  zu  erhalten  wissen.  Zu  diesen  gehört  Tribolo, 
eigentlich  Niccolo  PericoU  (1485  bis  1550),  der  unter  Andrea  Sansovino 
an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  beschäftigt  war  und  den  anmuthigen,  edlen 
Styl  jenes  Meisters  aufnahm.  Selbständig  verwerthete  er  denselben  an  den 
Reliefs  der  beiden  Seitenportale  der  Fa<;ade  von  S.  Pctronio  in  Bologna,  ^^V'o' 
wo  er  die  Geschichten  des  Moses  und  des  Joseph  in  anziehender  Weise 
behandelte.  Im  Innern  derselben  Kirche  findet  sich  von  ihm  ein  Relief 
der  Himmelfahrt  Maria,  ebenfalls  eine  gediegene  Arbeit.  Sodann  ist  hier 
anzuschliessen  der  durch  seine  dekorativen  Werke  und  seine  Goldschmied- 
arbeiten, sowie  durch  seine  Selbstbiographie  interessante  Benveyiuto  Cellini 
(1500  bis  1572).*  Von  Franz  I.  nach  Frankreich  berufen,  wurde  er  dort 
mit  umfangi-eichen  Arbeiten  betraut,  aber  weder  von  den  lebcnsgrossen  sil- 
bernen Statuen  noch  von  der  kolossalen  Figur  des  Mars,  die  vermuthlich  «^  ' 
allesammt  sieh  nicht  über  ein  allgemeines  dekoratives  Niveau  erhoben,  ist 
Etwas  erhalten.  Dagegen  findet  sich  im  Museum  des  Louvre  das  feine, 
zierlich  durchgeführte  Bronzerelief  der  Nymphe  von  Fontaincblcau ,  in  der 
Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ein  reich  geschmücktes,  in  Gold  gearbeitetes 
Salzfass,  und  in  Windsor  Castle  ein  überaus  prachtvoller  Kitterschild. 
In  Italien  besitzt  Florenz  unter  der  Ijoggia  de'  Lanzi  sein  Hauptwerk 
späterer  Zeit,  die  Bronzestatue  des  Perseus,  mit  dem  Haupte  der  Medusa, 
zwar  in  seiner  sorgfältigen  Behandlung  nicht  ohne  naturalistische  Befangen- 
heit, aber  doch  von  glücklichem  Liniengefühl  und  kräftigem  Ausdruck. 
Von  grosser  Lebendigkeit  zeugen  sodann  mehrere  Medaillen,  die  er  nament- 
lich für  den  König,  wie  auch  für  den  Papst  Clemens  VII.  gearbeitet  hat 
(Fig.  391). 

b.  Oberitalienische  Neiiler.^ 

Durch  die  übermächtige  Einwirkung  der  toskanisch-römisclien  Schule 
kommt  nun  auch  in  den  Ijarten  Naturalismus  der  Schulen  Oberitaliens  ein 
milderer  Hauch  von  Anmuth  und  Schönheit,  der  vorzüglich  durch  Andrea 
Sansovino  sich  dorthin  verpflanzt.  Einer  der  gediegensten  unter  diesen 
Künstlern  ist  Alfonso  Lomhardo  (1488  — 1537),  der  in  Bologna  gleichzeitig 
mit  Tribolo  arbeitete  und  durch  dessen  Vermittlung  jene  idealere  Richtung 
erhielt.  Im  Dom  zu  Ferrara  finden  sich  aus  seiner  früheren  noch  etwas 
naturalistischen  Zeit  die  Thonfiguren  der  Apostel ;  seine  bedeutendsten  Werke 
besitzt  Bologna.  In  S.  Pietro  daselbst  sieht  man  eine  Kreuzabnahme, 
ebenfalls  in  Thon;  sodann  mehrere  gediegene  Werke  an  S.  Petronio,  vor 
Allen  im  Bogenfelde  des  linken  Seitenportals  die  Auferstehung  Christi,  klar 
und  edel  durchgeführt;  in  S.  Domenico  die  miniaturartig  feinen,  graziösen 
Reliefs  am  Untersatze  der  Area   di  S.  Domenico,   und  im  Oratorium   an  S. 


*  Benv.  Cellini  von  J.  Brinkmann.    Leipzig  1867.  —   *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  73. 
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isgrosse  Tbon- 
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Maria  delU  Vita  die  trefflich  componirt«  und  fretbewegt«,  iebensgrosse 
gruppe  des  Todes  der  Maria. 

Auch  Modena  hat  in  dieser  Zeit  eiucn  fruchtbaren  und  talentvollen 
Künstler  Antonio  Begarelli  (bis  1565),  der  innertialb  der  allgemeinen  Strö- 
mung sich  sein  besonderes  Fahrwasser  suchte.  Seine  Hauptwerke  bestehen 
in  grossen  Gruppen  von  gebranntem  Tbon;  sein  Styl  hat  mancherlei  Vei- 
wandtschal^  mit  den  Gemälden  Correggio's,  seine  Gestalten  sind  voll  süsser 
Schönlieit,  aber  in  der  Composition    folgt  er  ilberwiegend   malerischen  Ge- 


setzen. In  seiner  Vaterstadt  besitzen  die  bedeutenderen  Kirchen  seine  wich- 
tigsten Werke ;  so  S,  Maria  pomposa  die  Gruppe  der  um  den  LcicbMio 
des  Herrn  Klagenden;  S.  Francesco  die  leidenschaftlich  bew^e  Kreuzab- 
nahme, die  völlig  den  Eindruck  eines  grossen  Gemäldes  macht;  edler  und 
einfacher  in  S.  Piefro  der  todte  Christus  nebst  Trauernden;  in  S.  Domeniw 
die  Gruppe  von  Christus  zwischen  Martlia  und  Maria,  endlich  im  Mnscom 
zu  Berlin  ein  Altar  mit  einem  Gruzifixua  und  vier  Engeln  von  einfach« 
Anmuth. 

In  diese  Heihe  gehört  femer  Andrea  Riccio,  genannt  il  ßriosco  (HW 
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bis  1532),  der  hauptsächlich  in  seiner  Vaterstadt  Padua  thätig  war.  Mit 
einem  besonders  feinen  Sinn  für  lebensvolle  Anordnung  und  gediegene  Durch- 
bildung verbindet  sich  in  ihm  eine  geistreiche  Frische  des  Schaffens.  Doch 
ist  die  Fülle  seiner  Phantasie  so  gross ,  dass  sie  im  Relief  ihn  so  wenig  wie 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen  vor  einer  gewissen  Ueberladung  geschützt 
hat.  Frei  und  lebendig  sind  die  beiden  Bronzereliefs,  David  vor  der  Bundes- 
lade tanzend,  und  Judith  und  Holofemes,  an  den  Chorschranken  von  S. 
Antonio.  Verwandten  Cliarakter  hat  der  berühmte,  daselbst  aufgestellte 
Bronzekandelaber  aus  demselben  Jahr  1507,  der  allerdings  im  Sinne 
der  Zeit  in  seiner  ganzen  Höhe  von  11  Fuss  mit  einer  verschwenderischen 
Pracht  von  Ornamenten,  namentlich  mit  allen  erdenklichen  phantastischen 
Gebilden  der  antiken  Mythologie  tiberladen,  aber  in  der  trefflichen  Durch- 
führung und  besonders  in  den  Reliefs  des  Fusses  voll  Geist  und  Leben  ist. 
Wir  geben,  zugleich  zur  Charakteristik  der  dekorativen  Richtung  dieser  Epoche, 
eine  Abbildung  der  untern  Theile  (Fig.  392).  Eine  Anzahl  von  Reliefs,  die 
vom  Grabmal  der  Torriani  aus  Verona  stammen,  jetzt  in  Paris  im  Museum 
des  Louvre  sich  finden,  gehören  ebenfalls  ihm  an. 

Der  gefeierte  Ilauptmeister  der  oberitalienischen  Skulptur  ist  aber  der 
Florentiner  Jacopo   Talti^  der  nach  seinem  grossen  Lehrer  Andrea  Sanso- 
vino,  gewöhnlich  Jac,  SaJisovino  genannt  wird  und  in  seinem  langen  Leben 
(1479  bis  1570)  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch   die  Baukunst  und  Bild- 
nerei Venedigs  beherrschte.     In  seiner  früheren  Epoche  schloss  er  sich  mit 
Glück  und  nicht  ohne  selbständige  Empfindung  dem  reinen  und  edlen  Styl 
seines  Lehrers  an,  wie  die  grosse  Marmorstatue  der  sitzenden  Madonna  mit 
dem  Kinde  in  S.  Agostino  zu  Rom  beweist.     In  diese  Zeit  gehört  auch  die  y/J/ 
Statue  des  Apostels  Jacobus  im  Dom  zu  Florenz,  und  als  Zeugniss  seiner 
lebenswarmen  und  originellen  Auffassung  antiker  Gegenstände,  die  Marmor- 
statue eines  Bacchus  in  den  Uffizien,  ein  mit  geistreicher  Frische  entwor- 
fenes   und   vortrefflich    durchgeführtes   Werk.      Im    Jahre    1527    nach    der 
Einnahme  und  Plünderung  Roms  durch  die  Franzosen    begab   Jacopo   sich 
nach  Venedig,  wo   fortan  seine  glänzende  Stellung   im  Reiche    der  Kunst  /     -^^ 
begann  und  er,  unterstützt  von  einer  grossen  Anzahl  Schüler  und  Gehülfen, 
eine  bedeutende  Menge  von  Arbeiten  schuf.     Der  Werth  derselben  ist  nicht 
immer   gleich,  auch  wohl  durch   das  grössere   oder  geringere  Maass   seiner 
Theilnahme  an  der  Ausführung  bedingt.     Bisweilen  waltet  der  harte  Natura- 
lismus  der  Schule    darin  vor,  auch  fehlt    es    nicht    an  Uebertreibung   und 
Ueberladung;    im  Ganzen  aber  hält  Jacopo  in  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Künst- 
ler dem  durch  Michelangelo  verursachten  Manierismus  verfallen  waren,  seine 
Kunst  auf  einer  ähnlichen  Höhe  wie  die  gleichzeitigen  venetianischen  Maler 
die  ihrige,  getragen  von  einer  anziehenden  Lebenswärme  und  tüchtigen  Auf- 
fassung der  Natur.     Von  seinen  zahlreichen  Arbeiten  in  Venedig  nennen  wir 
vor  allem  die  Bronzethür  der  Sakristei  von  S.  Marco,  deren  Anordnung 
und  Eintheilung    einen  Nachklang  der  berühmten   Ghiberti'schen  Thür   zu 
Florenz  erkennen  lässt.     Ein  zierlicher  Rahmen,  mit  den  Statuetten  der  Pro- 
pheten und    einzelnen,   stark  vorspringenden  Köpfen   geschmückt,    umfasst 
zwei  grössere  Reliefs,  Christi  Grablegimg  (Fig.  393)  und  Auferstehung,  die 
trefflich  und  geistvoll  componirt  sind.    Nicht  minder  lebendig  gedacht ,  allein 
etwas  übertrieben  und  maasslos  sind  die  sechs  Bronzereliefs,  welche  Wunder 
des  heiligen  Marcus  darstellen  und  an  den  Chorschranken  in  S.  Marco  an- 
gebracht  sind.     Dagegen   verrathen   die   kleinen   sitzenden  %ßronzebildnisse 
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der  vier  Evangelisten  auf  der  Balustrade  vor  dorn  Hochaltar  deu  überwiegen- 
den Eiiifluss  Midiulangülo'a.  Um  15-10  scLmilekte  er  die  Lo°^ia  am  Fuss 
des  Gloekeiithurtns  mit  allegoriscLeu  und  mythologischen  Reliefs  und  Sta- 
tuen, von  welclien  besonders  die  ersten  eine  frisclie  Annmth  zeigen.  Aofl! 
'  die  kolossalen  Mamioratatuen  des  Mar«  und  Neptun  am  Fusa  der  ßiesen- 
treppe  des  Dogenpalnstes  sind  noch  von  einer  bedeutenden  Lebenskraft  er- 
füllt und  sehr  tüchtig  behandelt.  Ueberans  fein  und  Uebenswlirdig,  zu  seinen 
schönsten  Werken  dieser  Art  gehörend,  sind  die  Statuen  der  Tugenden, 
besonders  der  Hoffnung  am  Grabmal    des  Dogen  Venier  in  S.  Salvalore, 


Flg.  393.    Heller  van  der  Bconiethat  des  Jacopo  SanioTlno  in  3.  Muco. 

nach  1556  entstanden.  Als  bedeutender  Portraitbildner  endlich  bewSlirt 
Jacopo  sich  durch  die  sitzende  Statne  des  Thomas  von  Ravenna  Über  dem 
Portal  von  S.  Giuliano.  In  S,  Antonio  zn  Padua  rührt  von  ilun  und 
seinen  Schillern  der  reiche  Schmuck  der  Kapelle  des  Heiligen,  mit  Aus- 
nahme jener  bereits  oben  erwähnten  Reliefs  der  I-ombardi.  Doch  ist  das 
von  Jacopo  herrührende  Relief,  die  Auferweckung  einer  Selbstmürderiu ,  ein* 
seiner  styllosesten  Arbeiten,  allerdings  wie  immer  nicht  ohne  Geist  tmil 
Leben,  aber  der  Affekt  übertrieben,  die  Körper  scharf  und  eckig  bis  bs 
Unschöne,  die  Gewandung  zerfahren.  Dagegen  rührt  eine  der  edelsten  ona 
innigsten    Compo.sitionen,    die    Auferweckung    eines    todten    Jünglings,    von 


r 


Kap.  IV.    Die  Jbild.  Kunst  Italiens  im  16.  Jahrh.     1.  Bildnerei.  191 


dem  talentvollsten  und  tüchtigsten  seiner  Schüler,  dem  Veroneser  Girolamo 
Campagiia  her. 

In  diese  Keihe  gehört  endlich  der  Ferrarese  Girolamo  LomhardOy  den 
wir  als  Marmorbildner  schon  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  kennen  gelernt, 
der  aber  für  die  Kirche  und  das  heilige  Haus  daselbst  ausserdem  eine  Reihe 
von  Bronzewerken  von  hohem  künstlerischen  Werthe  schuf.  Obwohl  sich 
die  Thätigkeit  dieses  tüchtigen  Künstlers  bis  gegen  den  Ausgang  des  16. 
Jahrhunderts  erstreckt,  hält  er  doch  in  seinen  Arbeiten  sich  ziemlich  frei 
von  den  argen  Manieren  der  Zeit  und  beharrt  bei  dem  edlen  klaren  Styl 
der  rafaelischen  Epoche.  Sein  Werk  sind  die  vier  Bronzethüren  am  heiligen 
Hause,  die  er  mit  lebensvollen  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  schmückte. 
Sodann  arbeitete  er  die  einfach  würdevolle  Erzstatue  der  Madonna  für  die 
Fa^ade  der  Kirche  ^  endlich  aber  das  prachtvolle  Ilauptportal  mit  kraftvoll 
bewegten  lleliefbildern  aus  dem  alten  Testamente,  ein  Werk  von  hoher 
dekorativer  Schönheit.  Seine  vier  Söhne  unterstützten  ihn  bei  der  Ausführung. 
Aus  seiner  Schule  ging  sodann  Antoruo  Calcagrd  aus  Eecanati  hervor,  der 
1587  das  prachtvolle  Denkmal  Sixtus  V.  begann,  welches  vor  der  Fa<jade 
der  Kirche  aufgestellt  ist.  Der  sitzend  dargestellte  Papst  zeigt  namentlich 
eine  lebensvolle  Prägnanz  individueller  Charakteristik,  während  die  Statuetten 
und  Reliefs  am  Postamente  nicht  frei  von  Manieren  erscheinen.  Seit  1590 
entwarf  er  sodann  das  südliche  Bronzeportal  der  Kirche,  an  Reichthum  das 
erstere  noch  überbietend.  Die  nördliche  Thür,  der  südlichen  entsprechend 
und  von  nicht  minderem  dekorativen  Reiz,  arbeitete  Tihurzio  Vercelli, 
ebenfalls  ein  Künstler  der  Mark  Ancona  und  Schüler  Girolamo's.  Endlich 
schuf  derselbe  auch  das  grossartige  eherne  Taufbecken  für  die  Kirche,  ein 
Prachtstück  ersten  Ranges,  welches  gleich  den  übrigen  Werken  neben  der 
grossen  omamentalen  Schönheit,  dem  reichen  plastischen  Leben  auch  durch 
bewundernswürdige  Vollendung  der  Technik  ausgezeichnet  ist. 


€.    Nftchahmflr  Michelangelo's.' 

Durch  Michelangelo  hatte  die  Skulptur  einen  neuen  grossartig  idealen 
Styl  gewonnen,  aber  zugleich  jene  verderbliche  Hinneigung  zum  gewaltsam 
Effektvollen  und  Gesuchten,  welche  den  grossen  Meister  selbst  bisweilen  in 
Manier  verfallen  liess.  Was  aber  bei  ihm  stets  Ausdruck  einer  innerlichen 
Ueberzeugung,  Ergebniss  eines  gewaltigen  schöpferischen  Prozesses  war, 
sank  bei  seinen  Nachahmern  zur  äusserlichen  Phrase,  zur  hohlen  Manier 
herab.  Selbst  bedeutende  Talente  vermochten  sich  diesem  dämonischen  Ein- 
fluss  nicht  zu  entziehen,  der  wie  ein  tragisches  Schicksal  die  moderne  Kunst 
nach  kurzer  höchster  Blüthe  dem  Verfalle  preisgab.  Von  den  Gehülfen 
Michelangelo^s  war  MofitorsoH  meistens  in  Genua  thätig,  wohin  er  durch 
Andrea  Doria  berufen  wurde;  von  Guglielmo  della  Porta ^  der  ebenfalls  zu- 
erst in  Genua  arbeitete,  stammt  das  prächtige  Grabmal  Papst  Paul  III.  im 
S.Peter  zu  Rom;  von  Bar  tolommeo  Ammanaü  der  ungeschickte  und  anspruchs- 
volle Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca  zu  Florenz. 

Grössere  Bedeutung  hat  ein  niederländischer  Künstler  Giovanni  da 
Bologna  (1524   bis  1608),   dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Florenz   concen- 


>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  72  (V.-A.  Taf.  41). 
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trirt.  Er  weiss  seinen  Gestalten  bei  aller  Allgemeinlieit  des  Ausdrucks 
eine  energische  Sicherheit  und  harmonische  Schönheit  zu  geben  und  seine 
Monumente  in  der  Gesammtanlage  effektvoll  aufzubauen.  Prächtig  und 
v/irksam  ist  der  grosse  Brunnen  zu  Bologna  vom  Jahre  1564;  meister- 
haft aufgebaut,  wenngleich  in  der  Formbehandlung  und  im  Ausdruck  un- 
angenehm manierirt  die  berühmte  Marmorgruppe  des  Eaubes  der  Sabine- 
rinnen, unter  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz;  tüchtig  und  bedeutend 
die  bronzene  Reiterstatue  Cosimo  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca ;  endlich  in 
;?'':<  den  Uffizien  sein  geistreichstes  und  zugleich  durch  feinste  Formbehandiung 
ausgezeichnetes  Werk,  der  berühmte  Mercur,  welcher  allerdings  wunder- 
lich genug  von  einem  bronzenen  Windhauch  getragen  wird,  aber  voll  ent- 
zückender Leichtigkeit  und  Anmuth,  als  würde  die  Figur  pfeilschnell  in 
die  Höhe  schiessen. 

Ilieher  gehört  endlich  ein  älterer  Meister,  der  sich  in  unwürdiger,  nei- 
discher Weise  als  Nebenbuhler  Michelangelo*s  geltend  zu  machen  strebte 
und  durch  die  Ironie  des  Schicksals  gegen  seinen  eignen  Willen  zu  den 
manierirtesten  Nachahmern  des  grossen  Meisters  gehört:  Baccio  Bandineüi 
(1487  bis  1559).  Sein  tüchtigstes  Werk  sind  die  Reliefgestalten  von  Pro- 
pheten, Aposteln,  Tugenden  und  andern  Personificationen,  die  sich  an  den 
Marmorschranken  des  Chors  im  Dom  zu  Florenz  befinden.*  Meist  in 
schön  erfundenen  Motiven  und  mannichfaltiger  Anordnung  mit  oft  gross- 
artiger, bisweilen  auch  etwas  hartgebrochener  Gewandung  sind  sie  geist- 
voll in  den  Raum  componirt  und  schon  als  ganz  flach  behandelte  ReHefs 
von  grossem  Interesse.  Unangenehm  übertrieben  und  manierirt  ist  dagegen 
die  Marmorgruppe  des  Herkules  und  Cacus  vor  dem  Palazzo  Vecchio  xu 
Florenz,  eine  phrasenhafte  Nachahmung  der  Kolossalform  und  der  gran- 
diosen Behandlung  Michelangelo's.^ 


2.  Die  Malerei. 

Was  die  Zeit  des  Periklcs  für  die  Skulptur  gewesen  war,  das  wurde 
die  Epoche  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Malerei.  Warum  die  moderne  Welt 
gerade  in  dieser  Kunst  ihr  Höchstes  ausdrücken  musste,  haben  wir  schon 
früher  entwickelt.  Das  15.  Jahrhundert  hatte  dazu  in  vielseitigster  Weise 
die  Wege  gebahnt,  alle  Kreise  der  Anschauung  mit  Energie  durchdrungen 
und  die  volle  charakteristische  Wahrheit  des  Lebens  zur  Erscheinung  ge- 
bracht. So  hatte  die  Malerei  die  unbedingte  Herrschaft  über  das  Reidi 
der  Formen  erlangt  und  konnte  nun  mit  höchster  Freiheit  sich  zur  Diff- 
stellung  der  tiefsinnigsten  Ideen,  der  erhabensten  Schönheit  wenden.  Der 
hohe  Styl,  der  die  Werke  dieser  goldenen  Zeit  von  allen  früheren  und  spS- 
teren  unterscheidet,  war  die  noth wendige,  natürliche  Blüthe  des  edlen  Kunst- 
gefühls, das  sich  im  italienischen  Volke  in  consequenter  Pflege  immer  leben- 
diger entfaltet  hatte.  Die  Verwandtschaft  mit  der  antiken  Kunst  war  nicbt 
mehr  das  Ergebniss  des  Studiums  oder  der  Nachahmung,  sondern  der  Aus- 
druck einer  inneren  Uebereinstimmung. 

Hätte    diese   höchste   Vollendung    der  Kunst   nur    in    einem   einzigen 

*  Denlcm.  der  Kunst  Taf.  72  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  9.  —  ^  Ebenda  Fig.  10. 
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Meister  sich  concentrirt,  so  würde  dies  genügen,  der  italienischen  Malerei  je- 
nes Zeitraums  für  immer  den  Stempel  der  Klassicität  aufzuprägen.  Um  so 
wunderbarer  erweist  sich  aber  die  schöpferische  Kraft  dieser  unvergleich- 
lichen Epoche,  da  eine  ganze  Reihe  von  Meistern  ersten  Ranges  neben  ein- 
ander auftritt,  die  in  eben  so  vielen  bedeutenden  originalen  Richtungen  den- 
selben letzten  Schritt  zum  Gipfel  idealer  Schönheit,  klassischer  Vollendung 
zurücklegen.  So  tief  war  der  Gedankeninhalt  dieser  Epoche,  so  gross 
wnsste  sie  den  ganzen  Kreis  christlicher  und  antiker  Anschauungen  zu  er- 
fassen und  auf  eine  Höhe  zu  heben,  wo  jede  exclusive  Beschränkung  schweigt 
und  das  allgemein  menschliche  Gefühl  sich  vom  ewig  Wahren  und  Schönen 
ganz  erfüllt  zeigt,  dass  selbst  die  Talente  zweiten  Ranges  von  dem  gewal- 
tigen Strom  mit  fortgerissen,  sich  auf  der  Höhe  seiner  mächtigen  Wogen 
erhielten  und  Werke  schufen,  in  denen  Adel,  Schönheit  und  ein  Hauch 
jener  höchsten  Vollendung  der  grossen  Meister  unvergänglich  fortklingt. 
Die  strengen  Schranken,  innerhalb  deren  die  Meister  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ihre  besonderen  Bahnen  verfolgt  hatten,  fielen  unter  dem  leben- 
digen Austausch,  der  regen  Wechselwirkung,  in  welche  jetzt  die  Maler  der 
verschiedenen  Gruppen  traten.  Nur  dadurch  vermochten  sich  aus  den  ein-  ^ 
seitig  bedingten  Richtungen  der  Schulen  die  allseitig  entwickelten  grossen 
künstlerischen  Charaktere  der  Meister  zu  erheben  und  die  Befreiung  der 
Kunst  zu  vollenden.  Allerdings  hält  sich  auch  in  der  Malerei  diese  Epoche 
der  reinsten,  edelsten  Blüthe  nur  kurze  Zeit  auf  ihrer  Höhe;  allerdings 
wird  auch  hier  der  ideale  Styl  bald  flach  und  äusserlich  gehandhabt  und 
die  Hülle  noch  festgehalten ,  nachdem  die  Seele  bereits  entflohen  war.  Aber 
diese  kurze  Zeit  umfasst  eine  solche  Fülle  des  Höchsten  und  Schönsten, 
dass  in  seinem  wunderbaren  Lichte  alles  Vorangegangene  nur  wie  eine  An- 
deutung, wie  eine  Verheissung  dasteht,  und  dass  die  Meisterwerke,  welche 
die  glänzende  Erfüllung  enthalten,  bis  in  die  fernsten  Zeiten  einen  Strahl 
von  Schönheit  und  Herrlichkeit  senden,  der  die  späteren  nacligebornen  Ge- 
schlechter mit  unsterblichem  Glück  durchdringt. 


a.  Lionardo  da  Yiii«i  nod  seioe  Sehole. 

Der  Begründer  dieser  neuen  und  höchsten  Epoche  der  Malerei  ist 
Lionardo  da  Vinci,  *  1452  in  der  Nähe  von  Florenz  auf  dem  Schloss  Vinci 
geboren  und  1519  in  Frankreich  gestorben.  Er  war  eine  jener  seltenen 
Erscheinungen,  in  welchen  die  Natur  alle  denkbaren  menschlichen  Voll- 
kommenheiten zu  vereinigen  liebt,  von  ebenso  anmuthiger .  als  würdevoller 
Schönheit,  von  kaum  glaublicher  körperlicher  Kraft,  geistig  aber  von  so 
vielseitiger  Begabung,  wie  sie  fast  nie  in  derselben  Persönlichkeit  sich  zu 
verbinden  pflegt.  Denn  nicht  bloss  in  der  Skulptur  und  der  Malerei  glänzt 
er  unter  den  ersten  Künstlern  seiner  Zeit,  nicht  bloss  begründete  er  durch 
scharfsinnige  wissenschaftliche  Untersuchungen  über  Anatomie  und  Perspek- 
tive, deren  Resultat  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Malerei  niedergelegt 


'  C  Amoretti,  Memorie  storiche  sulla  vita,  gli  stndj  e  le  opere  di  Lionardo  da  Vinci. 
Milane  1804.  —  Leonardo  da  Vinci  vom  Grafen  H.  v.  GaUenberg,  Leipzig  1834.  — 
Leonard  de  Vinci  et  son  ecole,  par  Rio.  Paris  1855.  —  Umrisse  nach  L.'s  Werken 
gibt  London  in  seinem  bekannten  Werke  Vies  et  oeuvres  des  peintres  les  plus  c^Iebres 
etc.  Paris.  —  Vergl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42). 
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hat,  die  Theorie  seiner  Kunst,  sondern  in  allen  andern  Zweigen  der  prakti- 
schen und  mechanischen  Kenntnisse  war  er  dem  Wissen  seiner  Zeit  weit 
vorausgeeilt.  Er  erforschte  die  Gesetze  der  Geometrie,  der  Phy.sik  und  der 
Chemie,  er  war  als  Ingenieur  und  Architekt  thätig,  baute  Kanäle,  Schleu- 
sen und  Festungen,  erfand  Masc)iinen  und  mechanische  Kunstwerke  aller 
Art  und  war  nebenbei  ein  eifriger  Pfleger  der  Musik  und  ein  geistvoller 
Dichter  und  Improvisator.  Der  Trieb  nach  Erkenntniss  führte  ihn  in  seinem 
rastlosen  Leben  unablässig  zu  neuen  Studien  und  Erfindungen,  und  obwohl 
er  der  Malerei  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Zeit  und  Kraft  gewidmet 
hat,  verdankt  sie  ihm  vornehmlich  iln-e  Vollendung  und  Befreiung, 

Gleich  den  übrigen  Künstlern  des  15.  Jahrhunderts  ging  auch  er  zu- 
nächst von  der  naturgemässen  charakteristischen  Auffassung  des  Ijebens 
aus  und  führte  die  Kunst  zur  vollendeten  Herrschaft  über  die  Form.  Zu- 
gleich aber  wusste  er  damit  den  höchsten  Ausdruck  der  Schönheit,  die 
tiefste  Kraft  des  Gedankens,  die  Offenbarung  des  Ewigen  und  Göttlichen  zu 
verbinden.  In  der  künstlerischen  Durchführung  seiner  Ideen  genügte  er 
selbst  sich  jedoch  so  wenig ,  dass  er  nach  langer  unermüdlicher  Arbeit  viele 
seiner  Werke  gleichwohl  unvollendet  hiuterliess,  oder  zu  ihrer  vollkomme- 
nen Darstellung  stets  neue  technische  Hülfsmittol  verwendete,  die  leider  den 
Untergang  seiner  bedeutendsten  Werke  beschleunigt  haben.  Eine  unüber- 
treffliche Sorgfalt  in  der  zartesten  Durchbildung,  eine  Gediegenheit  der 
Zeichnung  und  Modellirung,  wozu  noch  als  eine  Errungenschaft  seines  gründ- 
lichen Studiums  der  Luftperspektive  ein  zarter  Schmelz  des  Colorits  und 
eine  duftige  Weichheit  der  Umrisse  kommen,  sind  Lionardo's  Werken  eigea- 
thümlich.  Im  Ausdruck  verbindet  er  Würde  imd  Grossartigkeit  mit  einer 
Anmuth,  die  namentlich  bei  Frauenköpfen  in  den  süssesten  Liebreiz  über- 
geht. Der  Typus  seiner  weiblichen  Idealköpfe  mit  den  grossen,  dunklen, 
tiefen  Augen,  der  etwas  langen  geraden  Nase,  dem  lächelnden  Mund  und 
dem  schmal  zulaufenden  Kinn  ist  ein  allgemeines  Eigenthum  seiner  sämmt- 
lichen  Schüler  und  Nachahmer  geworden,  doch  mischt  sich  in  seinen  Ori- 
ginalwerken mit  diesem  holdseligen  Lächeln  ein  trämnerisch  wehraütiiiger 
Ausdruck,  der  das  schwärmerisch  Tiefe,  Seelenvolle  seiner  Auffassung  be- 
zeichnet. 

Da  Lionardo  schon  früh  entschiedenes  Talent  zur  Malerci  zeigte,  wurde 
er  dem  Verrocchio  übergeben,  den  er  bald  so  sehr  übertraf,  dass  dieser 
das  Malen  verschworen  haben  soll.  Man  zeigt  noch  in  der  Akademie  wi 
Florenz  ein  Bild  jenes  Meisters,  die  Taufe  Cliristi,  von  herbem,  schneidendem 
Naturalismus  und  fast  skeletartiger  Zeichnung  der  Körper.  Ungleich  schöner 
als  die  übrigen  Figuren  desselben  ist  die  Gestalt  eines  Engels,  den  nach 
dem  Zeugniss  Vasari's  Lionardo  ausgeführt  hat.  Andere  Arbeiten  dieser 
Jugendepoche  sind  untergegangen  oder  verschwunden;  weder  von  seinöi 
beiden  Kartons  des  Neptun  und  des  ersten  Sündcnfalls,  noch  von  einem 
phantastischen  Unthier,  das  er  auf  einen  Schild  gemalt  hatte,  ist  eine 
Spur  erhalten,  und  auch  der  Medusenkopf  in  den  Uffizien  zu  Floren« 
wird  mit  Um^echt  als  ein  Werk  des  Meisters  angegeben.  Ebenso  wenig  be- 
wahrt die  Galerie  Pitti  in  dem  überaus  fein  durchgeführten  Portrait  der 
Ginevra  Benci  und  dem  nicht  minder  trefflichen  Bildniss  eines  Goldschmieds 
(von  Lorenzo  dt  Credi)  ächte  Arbeiten  aus  Lionardo's  Frühzeit  Dagegen 
darf  vielleicht  die  überaus  holdselige ,  aus  der  Kirche  von  Monte  Oliveto  in  die 
Galerie  der  Uffizien  gelangte  Verkündigung  als   eins   der  schönsten  Ju- 
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gendwerke  des  Meisters  bezeichnet  werden.  Sodann  ist  das  Freskobild  der  J,  J  i 
Madonna  mit  einem  daneben  knieenden  Donator  im  Kloster  S.  Onofrio  zu 
Rom  zuverlässig  von  Lionardo,  und  zwar  muss  es  noch  aus  dieser  Zeit 
herrühren,  denn  es  zeigt  in  der  Charakteristik  und  der  einfach  kühlen 
Farbenstimmung  den  Einfluss  der  florentiner  Schule.  Freier,  in  selbstän- 
diger Entwicklung  tritt  dagegen  der  Meister  in  der  Anbetung  der  Könige 
auf,  einem  grossen,  nur  braun  untermalten  Bilde  in  den  Uffizieu,  bei 
dem  die  rührende  Liebenswürdigkeit  der  Madonna,  die  Inbrunst  in  den 
anbetenden  Königen  und  die  Poesie  der  Anordnung  von  entwickelter  Meister- 
schaft zeugen. 

Gegen  das  Jahr  1482  wurde  Lionardo  nach  Mailand  an  den  Hof  des 
Lodovico  Sforza  berufen,  zunächst  in  seiner  Eigenschaft  als  Musiker  und 
Improvisator.  Aber  es  gibt  noch  ein  als  Memoire  abgefasstes  Schreiben 
des  Künstlers,  worin  er  dem  Herrscher  Mailands  seine  Dienste  als  Ingenieur, 
Kiiegsbaumeister,  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  anbietet.  Ausser  den 
theoretischen  Abhandlungen  über  seine  Kunst,  die  er  hier  verfasste,  waren 
CS  zwei  grosse  künstlerische  Unternehmungen,  denen  er  bis  gegen  1499 
seine  Kraft  widmete.  Das  eine  war  das  Reiterstandbild,  von  dem  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist,  und  dessen  Untergang  immer  zu  bedauern  sein 
wird;  das  andere  (1496  —  98)  das  weltberühmte  Abendmahl  im  Refektorium 
bei  S.  Maria  delle  Grazie,*  ein  Werk,  dessen  schmachvolle  Verwüstung  / 
noch  viel  mehr  zu  beklagen  bleibt.  Mancherlei  Unbill  und  Zerstörung 
durch  Ueberschwemmungen  des  tief  gelegenen  Saales,  durch  die  gedanken- 
lose Rohheit,  welche  die  untere  Mitte  des  Bildes  mit  einer  Thür  durchbrach, 
und  wohl  auch  durch  die  ursprüngliche  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Mauer 
veranlasst,  haben  das  Werk  dem  Untergang  entgegengeführt.  Mehr  als 
alle  diese  Umstände  trug  aber  die  unheilvolle  Idee  des  Meisters,  sein  Werk 
in  Oelfarben  auf  die  Wand  zu  malen,  zur  Zerstörung  bei,  und  schliesslich 
mussten,  um  das  Schicksal  dieses  unerhört  gemisshandelten  Bildes  zu  voll- 
enden, im  vorigen  Jahrhimdert  zwei  elende  Stümper,  Bellotti  und  Mazza, 
den  Frevel  begehen,  Lionardo's  grösste  Schöpfung  völlig  zu  übermalen. 
Srst  in  neuester  Zeit  hat  man  mit  aller  Sorgfalt  diese  Zuthaten  zu  entfernen 
unternommen,  und  nach  allen  Verwüstungen  ist  doch  noch  der  Schimmer 
der  ehemaligen  Schönheit  so  unzerstörbar,  dass  der  Eindruck  des  Originals 
selbst  über  das  hinausgeht,  was  der  treffliche  Stich  Rafael  Morghen's  ge-  . 
währt.  Allerdings  ist  dabei  das  vorhergehende  genaue  Studium  dieses  be- 
deutenden Blattes  unerlässliche  Bedingung.  Auch  gewähren  die  noch  er- 
haltenen Originalcartons  der  Köpfe,  der  Christus  in  der  Galerie  der  Brera 
und  die  Apostel  in  der  grossherzoglichen  Sammlung  zu  Weimar,^  die 
wichtigsten  Aufschlüsse.  (Fig.  394.) 

Nach  der  erschöpfenden  Betrachtung,  welche  wir  Goethe  verdanken, 
wäre  es  Überflüssig  imd  veimessen,  eine  ausführliche  Schilderung  des  Werkes 
zu  geben.  Ausserdem  wer  kannte  es  nicht  aus  den  Stichen,  wer  hätte 
nicht  immer  wieder  die  unvergleichliche  Hoheit  des  göttlichen  Lehrers  und 
Meisters,   die  kein  Künstler  mit  gleicher  Tiefe  erfasst  und  dargestellt  hat, 


*  Bosgi^  del  cenacolo  di  Lionardo  da  Vinci.  Milano  1819.  —  Vergl.  dazu  die 
schöne  Abhandlang  Qoethe's.  —  Denkm.  der  Kunst  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42)  Fig.  2. 
—  ^  Diese,  vielleicht  nar  ans  Lionardo's  Schule,  sind  doch  von  hohem  Werthe  und 
stehen  den  Intentionen  des  Meisters  jedenfalls  sehr  nahe. 
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die  grossartige  Charakteristik  der  ilm  umgebenden  Gestalten  der  Jünger  be- 
wundert, wen  hatte  nicht  der  erschütternde  Eindruck  dieses  tief  tragischen 
Vorganges  ergriffen  1  Denn  Lionardo  hat  sich  nicht  mit  der  ruhigen  Darstellun<; 
der  AhendmahlsHcene  begnügt,  wie  sie  vor  ihm  so  oft  typisch  wiederkehrend 
vorgeführt  wnrde;  ebenso  wenig  genügte  ihm  die  Au^he,  bei  einfac)ier 
Schilderung  dieser  heiligen  Scene  durch  tiefe  Anffassung  und  Dnrchttildimg 
der  einzelnen  Charaktere  ein  neues  Interesse  zu  wecken.  Alles  das  ist  in 
vollendeter  Weise  vorhanden,  aber  indem  der  Meister  den  Moment  ziun 
Ausgangspunkt  nimmt,  wo  Christus  wehmüthig  ernst  die  Worte  ausspricht: 
„Einer  unter  euch  wird  mich  vcrrathen,"  bricht  er  mit  der  ganzen  Tradi- 
tion, wirft  einen  zündenden  Funken  in  die  Versammlung  und  wagt  es  kühn. 


die  stille  trauliche  Feter  des  Liebesinahles  Christi  in  eine  tief  dramatische 
leidenschaftliche  Bewegung  aufzulösen.  Und  doch  vermochte  nur  ein  solcher 
Meister  in  dem  ganzen  Aufruhr  der  Empfindungen,  wo  Wehmnth,  Schmeri. 
pcinvolle  üngewissheit,  Zorn,  Kntrüstung  und  selbst  Entsetzen  zusammcu- 
trefien,  das  edelste  Maass  zu  halten,  vermochte  mit  tiefer  Seelenkunde  jeden 
besonderen  Ausdnick  mit  innerer  Noth wendigkeit  aus  den  einzelnen  Charak- 
teren zu  entwickeln,  und  in  dem  Hin-  und  Wiederbranden  der  streitenden 
Gefühle  den  göttlichen  ^feister  in  wunderbarer  Hoheit,  nur  leise  umflort 
vom  Ausdnieku  des  Kummers,  in  ruhiger  Ergebung  mitten  hineinzustellen. 
(Fig.  394.)  Schon  die  Composition,  die  auf  jeder  Seite  je  drei  Jünger  in 
zwei  Gruppen  vereinigt,  und  dadurch  noch  wirksamer  die  Gestalt  Christi 
zur  dom,inirenden  macht,  ist  einer  der  grSssten  Mcistcigedanken  der  Kunst. 
Unerschöpflich  sind  innerhalb  dieser  Gliederung  die  feinen  Gegensätze  der 
Charaktere,  die  im  Ausdruck  der  Kiipfe,  in  der  Bewegung,  der  Gewandung 
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und  vorzüglich  im  pliysioguomischen  Gepräge  der  Hände  sich  offenbaren. 
Znm  Beleg  geben  wir  unter  Figur  395  eine  dieser  Gruppen,  die  zur  Bechten 
Christi  befindliche,  die  den  in  Sclnnerz  versunkenen  LieblingsjUnger,  den 
feurigen,  zornig  erregten  Petrus  und  den  betroff'cn  zusammenfahrenden  Ver- 
räther umfasst 

Au»  derselben  Zeit  seines  maüänder  Aufenthalts  datireu  mehrere  andere 
Bilder  des  Meisters,  vorzüglich  Portraitdnrstellungen ,  die  freilich  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind.  So  in  der  Ambrosianl sehen  Bibliothek  zu 
Mailand   mehrere  »ehöne  Bildnissköpfe  in  Paste!!,  femer  das  Portrtut  des 


Gio.  Galeozzü  Sforza,  frei,  breit  und  kilhn  behandelt,  während  das  im  Profil 
aufgefasste  seiner  GeinaliUu  Isabella  von  Aragonien  sehr  fein  und  von 
detail lirteater  Ausführung  noch  im  Charakter  der  früheren  Epoche  sich  dar- 
stellt. Dahin  gehört  ferner  das  älmlich  behandelte,  poetisch  anziehende  . 
Bildniss  einer  Geliebten  des  Lodovico,  der  Lucrezia  Crivelli  im  Louvre  zu 
Paris,  das  dort  als  „belle  ferronni^re"  bezeichnet  wird.  Ebendaselbst  befindet 
sich  das  Halbfigurenbüd  Johannes  des  Täufers  in  der  Wüste,  das  indcss  schon 
durch  sein  Helldunkel  und  den  ausgeprägt  schwärmerischen  Ausdruclt  des 
Kopfes  den  TJebergang  in  die  spätere  Epoche  bezeiclmeL  Dagegen  scheint 
dieser    Frühzeit    ein    nacktes    Frauenbildniss    anzugehören,    welches    nach 
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Waagen'e  Bericht  die  Eremitage  zu  FeterBburg  besitzt.     Ebendort  l 
Eich  eine  gleicbfalls  frühe  Madonna  mit  dem  Kinde,  ehemals  im  Pal.  LilU 
zu  Mailand. 
■  Als  im  Jahr  1499  die  Franzoaen  in  Mailand  einrückten,  begab  Liotutdn 

eich  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurUck,  wo  er  mehrere  Jahre  künstlerisrh 
thätig  war.  In  diese  Periode  ßtllt  vor  Allem  der  Carton  eines  grossen 
Bildes,  der  Schlacht  bei  Anghiari,*  den  er  1503  bis  15CNI  fUr  den  Sul 
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dee  Palazzo  Vecchio  ausführte.  Auch  Michelangelo  wurde  kurz  dnianf  «o 
einet  ähnlichen  Arbeit  aufgefordert,  mit  der  er  gegen  seinen  grossen  Lands- 
mann in  die  Schranken  trat.  Die  beiden  Cartons,  von  den  ersten  damiligeo 
Meistern  entworfen,  waren  gleichsam  das  offene  Manifest,  mit  welchem  die 
Kunst  den  Moment  bezeichnet,  da  sie  sich  zum  höchsten  Gipfel  au&uschvingcii 
anschickte.  Die  jüngeren  Künstler,  wie  Rafael  und  viele  andere,  sammelten 
sich  zur  Bewunderung  und  zum  Studium  um  diese  Werke,  die  recht  agent- 
lich  die  neue  Aera  der  Malerei  begründeten.  Auch  dieser  Carton  Uonvdo'» 
—  und  nicht  minder  der  seines  Nebenbuhlers  —  ist  untergegangen,     ^'n' 

'  Denkm.  der  EnntiC  Taf.  74  (V.-Ä,  Taf.  42)  Fig.  3. 
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eine  Gruppe  von  vier  Reitern,  die  in  leidenschaftlicher  Bewegung  um  eine 
Fahne  kämpfen ,  ist  durch  eine  Zeichnung  von  Hubens ,  welche  Edelingk  im 
Stich  wiedergegeben  hat,  davon  auf  uns  gekommen,  genug  um  von  der 
Kfihnheit  und  Macht  der  Composition  ein  Zeugniss  abzulegen.  Kurz  vorher 
hätte  Lionardo  einen  Carton  der  hl.  Familie  gezeichnet,  der  ebenfalls  die 
höchste  Bewunderung  erregte  und  gegenwärtig  sich  in  der  Akademie  zu 
London  befindet.  Maria  hält  'den  Knaben,  der  sich  liebkosend  zum 
kleinen  Johannes  wendet,  auf  dem  Schoosse,  während  die  heil.  Anna  voll 
süssen  Glückes  daneben  sitzt.  Noch  eine  andere.  Composition  der  heil. 
Familie  ist  in  mehreren  Nachbildungen  der  Schüler  vorhanden,  von  denen 
die  beste,  zum  Theil  wohl  von  der  Iland  des  Meisters  selbst,  sich  im 
Louvre  befindet  (Fig.  396).  Hier  sitzt  die  Madonna  auf  dem  Schoosse  der 
heil.  Anna  und  schaut  lächelnd  dem  Kleinen  zu,  der  ein  junges  Lamm  be- 
steigt. Die  Freiheit,  mit  der  ein  geradezu  genrehaftes  Motiv  aufgenommen 
und  doch  dabei  die  acht  weibliche  Hoheit  und  Anmuth  gewahrt  sind,  weist 
mit  Bestimmtheit  auf  den  grossen  Meister  zurück.  Ebenso  das  herrliche 
Portrait  der  Mona  Lisa,  der  Gemahlin  seines  florentiner  Freundes  Giocondo, 
woran  er  vier  Jahre  hindurch  arbeitete  und  das  er  doch  schliesslich  als  un- 
vollendet bezeichnete.  Das  Original,  im  Louvre  zu  Paris,  obwohl  zum 
Theil  stark  mitgenommen,  fesselt  noch  immer  durch  die  Anmuth  der  Auf- 
fassung, sowie  den  süssen  Zauber  seines  fast  verführerischen  Lächelns. 

Im  Jahr  1513  begab  sich  Lionardo  nach  Rom,  folgte  dann  aber  1516 
einem  Kufe  Franz  I.  an  den  königl.  Hof  von  Frankreich,  wo  er  nach  drei 
Jahren  starb,  tief  betrauert  von  dem  kunstlicbcnden  Könige,  nicht,  wie  die 
Sage  will,  in  seinen  Armen.  Was  sonst  noch  unter  seinem  Namen  sich  in 
den  verschiedenen  Galerieen  findet,  sind  Arbeiten  seiner  Schüler,  oft  frei- 
lich von  hoher  Vollendung,  die  obendrein  durch  den  meist  auf  ihn  zurück- 
zuführenden geistigen  Gehalt  der  Composition  einen  besonders  hohen  Werth 
erhalten.  Denn  er  selbst  arbeitete  nur  langsam,  that  sich  nie  genug  und 
Hess  häufig  die  angefangenen  Werke  unvollendet  stehen,  hatte  aber  genug 
der  herrlichsten  Gedanken,  um  einer  ganzen  Schule  damit  Stoff  zur  Aus- 
führung zu  geben.  Zu  den  berühmtesten  dieser  Werke  gehören  mehrere 
heilige  Familien,  besondere  die  noch  aus  der  ersten  Mailänder  Zeit  her- 
rührende im  Louvre  und  bei  Lord  SufFolk  in  England  unter  dem  Namen 
„la  vierge  aux  rochers"  befindliche.*  Die  Madonna  mit  dem  Christuskind 
und  dem  kleinen  Johannes,  zu  denen  sich  ein  Engel  gesellt  hat,  sitzt  in 
einem  Felsengeklüft  an  einem  blumenbekränzten  Quell,  eine  der  reizendsten 
Idyllen  der  chiistlichen  Kunst.  Eine  andere  heilige  Familie,  als  „vierge 
au  basrelief"  bekannt  (Fig.  397),  kommt  in  mehreren  Wiederholungen  vor; 
ebenso  eine  bedeutende  Composition,  welche  Christus  als  Jüngling  zwischen 
vier  Pharisäern  darstellt,  das  vorzüglichste  Exemplar,  wie  es  scheint  eine 
der  vollendetsten  Tafeln  Luini's,  nur  in  den  Händen  vielleicht  etwas  zu 
mühsam  modellirt,  in  der  National- Galerie  zu  London,  eine  schwächere 
Copie  im  PaL  Spada  zu  Rom,  ohne  Zweifel  dem  ersten  Gedanken  nach  von 
Lionardo  stammend.  Denselben  Ursprung  kann  auch  das  schöne,  wahr- 
scheinlich von  Bemardino  Luini  ausgeführte  Bild  der  Eitelkeit  und  Be- 
scheidenheit im  Pal.  Sciarra  daselbst  beanspruchen,  das  durch  tiefe  Poesie 
und  zarten  Schmelz  der  Farbe  fesselt.     Auch  ein  kleiner  segnender  Christus 
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ira  Pal.  Borgliese,  vorzUglich  foin  durchgefülirt  und  von  eelieimuiBsvoUem 
Zauber,  darf  auf  emen  Entwurf  des  Meistora  KUrückgefUbrt  werden. 

An  Liouardo  scIiIohs  sich   eine  grosse  Zalil  von   Schülern   uud  Nscfa- 


Fl».  SW.    LIomHü'.  Vl.rg«  >u  boreUef.  ^.}  .  ^Jl     ^*^  - 

folgern,'  darunter  manche  von  vorzüglicher  Begabung.  So  übennficbtig 
war  aber  die  geistige  Bedeutung  des  Meisters,  daas  seine  Typen  nicht  blu^, 
sondern    auch    seine    Gedanken    den    eigentlichen    Gehalt    dieser    tüchtigea 

'  Depkm.  der  KuntI  Tnf.  74  (V.-Ä.  Taf.  42).  —  Fumagalii,  Scnol«  di  Liouardo 
du  Vinci  in  Lombardia.  Milano  1611.  (AbbilduDgeii  in  Umrisien.)  —  J.  D.  Auarnnr. 
Bcilttgu  zur  Gescbichle  der  allen  Malcrsciiuleti  in  <iui  Lombardei;  Kunülblatl  roin  Jahr  I^3S. 
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Schule  bilden,  und  dass  viele  seiner  Compositiouen  wie  gesagt  nur  in  den 
Bildern  seiner  Schüler  fortleben.  Der  gemeinsame  Grundzug  dieser  lom- 
bardischen Maler  ist  eine  stille  Anmutli  und  Holdseligkeit,  die  sich  vorzüg- 
lich in  religiösen  Stoffen  heimisch  fühlt  und  sowohl  den  Ausdruck  tieferer 
leidenschaftlicher  Erregung,  als  thatkräftigen  Handelns  vermeidet.  In  der 
Zeichnung  und  Formgebung  durchweg  geringer,  als  der  Meister,  der  in  der 
gediegensten  anatomischen  Kenntniss  unübertrefflich  dasteht,  haben  dagegen 
die  Schüler  die  andre  Kichtung  Lionardo's  auf  ein  zart  verschmolzenes  Co- 
lorit  und  fein  durchgeführtes  Helldunkel  selbständig  ausgebildet,  freilich' 
auch  nicht  selten  bis  zur  Uebertreibung.  Ebenso  entartet  bisweilen  der  süsse 
Keiz  der  weiblichen  Köpfe,  namentlich  der  Madonna,  zu  einem  äusserlich  ste- 
reotypen, manieru-ten  Ausdruck,  in  welchem  ein  seelenloses  Lächeln  vorherrscht. 

Der  erste  Platz  unter  den  Schülern  Lionardo's  gebührt  Bemardino  /  -/ 
Jjuinif  der  besonders  durch  die  Innigkeit  und  Anmuth,  durch  die  gemüth-  ; 
volle,  oft  bezaubernde  Schönheit  seiner  Gestalten,  durch  den  klaren,  war- 
men Schmelz  der  Färbung  sich  auszeichnet.  Er  hat  eine  umfassende  Thä- 
tigkeit  als  Freskomaler  entfaltet.  Aus  seiner  früheren,  noch  etwas  befange- 
nen Zeit  bewahrt  die  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  eine  Anzahl  solcher 
"Werke,  die  aus  Kirchen  der  Umgegend  stammen,  und  in  denen  sich  bei 
einigen  Köpfen  Spuren  eines  rafaelischcn  Einflusses  bemerklich  machen. 
In  der  Bibliothek  der  Ambrosiana  daselbst  findet  sich  ein  Freskobild  der 
Verspottung  Christi,  das  die  Schranken  des  Künstlers  in  der  Ausprägung 
energischer  und  boshafter  Charaktere  verräth ,  aber  durch  trefflich  aufgefasste 
Bildnisse  entschädigt.  Mit  einer  Fülle  der  schönsten  Fresken  schmückte  er 
sodann  die  Kirche  des  Monastero  Maggiore  (S.  Maurizio)  zu  Mailand, 
einzelne  Heiligengestalten,  sowie  die  Leidensgeschichte,  Darstellungen  von 
Legenden  u.  s.  w.  Auf  der  Höhe  seiner  Meisterschaft  zeigt  er  sich  in  den  _  v  :^^ 
um  1529  ausgeführten  Fresken  in  der  Franziskanerkirche  zu  Lugano,  wo 
namentlich  eine  grosse  Kreuzigung  voll  herrlicher  Gestalten  von  ergreifen- 
dem Ausdruck  ist  und  ein  Lünett^ubild  der  Madonna  mit  dem  Kind  und 
dem  kleinen  Johannes  die  ganze  Holdseligkeit  des  Meisters  zeigt;  ferner 
in  den  ebenso  vorzüglichen,  um  1530  entstandenen  Fresken  in  der  Kirche 
zu  Saronno,  die  das  Leben  der  Madonna  schildern.  Seine  zahlreichen 
Staffeleibilder  werden  oft  wegen  ihrer  Innigkeit,  Schönheit  und  Vollendung 
für  Werke  Lionardo^s  gehalten.  Namentlich  seine  Madonnen  sind  von  un- 
übertrefflicher Lieblichkeit,  von  reiner,  jungfräulicher  Anmuth  (Fig.  398). 
Ein  mit  der  Jahreszahl  1515  bezeichnetes  Gemälde  der  Madonna  mit  Hei- 
ligen und  mehreren  knicenden  Donatoren  in  der  Galerie  der  Brera  hat 
zum  Grundton  ein  etwas  kühleres  Koth,  steht  jedoch  in  der  Wärme  der 
Empfindung  seinen  Fresken  nicht  nach. 

Die  übrigen  Schüler  Lionardo's  zeigen  eine  geringere  Selbständigkeit  >-  - 
der  Begabung;  so  der  anmuthig  weiche  Andrea  Salaino,  dessen  Bilder 
durch  einen  milden  röthlichen  Grundton  des  Fleisches  sich  unterscheiden; 
ferner  Beltraffio,  der  im  Ausdruck  und  der  Zeichnung  nicht  ohne  Befangen- 
heit erscheint;  Marco  d'Oggiono,  durch  ein  etwas  kühleres  Colorit  kennt- 
lich; Francesco  Melzi,  der  in  der  Tiefe  der  Empfindung  und  der  Anmuth 
des  Ausdrucks  dem  Lionardo  sich  mit  Glück  nähert;  endlich  Cesare  da 
SestOy  der  anfangs  mit  bedeutendem  Talent  dem  Meister  nacheiferte,  später 
jedoch,  nicht  zum  Vortheil  seiner  Kirnst,  die  äusseren  Manieren  der  rafae- 
lisehen  Schule  annalmi. 
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Unter  dem  Eiufluss  Lionardo'H,  der  jedoch  mit  manclien  Einwirki 
der  umbrischen  Scliule  und  der  rataeliisclien  Kunst  zu  einem  eigen thüialicli 
modificirten  i^tylc  venichmolz,  »teilt  auch  der  talentvolle  und  frnchtbare 
Fiemontese  Gaudetizio  Ferrari  (1484  bin  1549).'  Aus  der  Sltcren  lombar- 
diaclien  Scliule  hervorgegangen,  hält  er  an  einer  gewissen  Neigung  zu  leb- 
haftem, aelbat  übertriebenem  Auadruck  fest,  die  eich  neben  jenen  Bestre- 
bungen geltend  machte.  In  aeiner  früheren  Zeit  erfüllt  ihn  eine  Sässigkdt 
lind  Holdaeligkeit,  welche  Verwandtschaft  mit  den  besten  Werken  Perugino's 


FIK.  ISS.    Usdonna  tok  IaIdI.    HaOMid. 

verräth  und  zugleich  an  die  Arbeiten  Soddoma's  erinnert.  So  das  köBt- 
liche  grosae  Altarbild  der  Kirche  zu  Ärona  von  1511,*  dessen  Hauptblatt 
nach  einem  in  der  umbriucheu  Schule  oft  wiederholten  Motiv  das  von  der 
Madonna  verehrte  Christuskind  darstellt,  umgeben  von  einzelnen  Huiligeo, 
unter  welchen  besonders  der  li.  Fedelc  eine  Jugend  herrliche  Erscheinung, 
Diesem  noch  nahe  stehend  das  grosse  Altarbild  in  S.  Gaudenzio  za  Novara 
vom  Jahre  1515,  mit  der  thronenden  Madonna,  der  Geburt  Cltristi  tuid 
einzelnen  Heiligen,  ebenfalls  lieblich  und  uiild,  dabei  von  klarem  goldigen 
Farbenton,  etwa  die  Mitte  haltend   zwischen   dem  jugendlichen  Rafael   udiI 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  7»  A. 
G.  Ferrari,  di«.  c  ine.  äa  Silv.  Pianaii 
net  .Gandentins  Vincini". 
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Soddoma.     Auch  die  Sakristei  des  Dom»  daselbbl  besitzt  eiu  Bchones  nicht  <■  j - 
viel  Bpfitere»  Bild    des  Meisters,  die  Verlobung  dt-r  h.  Katharina  mit  dem 
C-hristuskinde.     Seine    Hauptthätigkeit    bestand  jedoch    in    der  Ausführunp 
umfangreicher  Fresken,    von    denen   sich  einige  in   der  Galerie  der  Brera 


F[(.  990-    Au  dar  aiamulfiHM  Hirli  von  G.  Panui.    Vtrcelll. 

befinden.  Andre,  recht  tüchtige  Bilder,  voll  dramatischen  Lebens,  enthält 
eine  Kapelle  in  S.  Alaria  delle  Grazie;  es  ist  eine  figurenreiclie  Dar-. 
Stellung  der  Kreuzigung  und  die  Geisselung.  Wichtiger  sind  die  seit  1510 
in  der  Minoritenkirche  zu  Varallo  in  Fiemont  ausgeführten  WandgemSlde 
der  Geschichte  Christi,  und  ebendaselbst  in  der  Capella  del  sagro  monte 
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die  Darstellung  des  Opfertodes  Christi,  wobei  die  Hauptgestalten  (nicht  von 
Gaudenzio's  Hand)  plastisch  mit  naturgemässer  Bemalung  gearbeitet  wurden, 
ringsum  aber  an  den  Wänden  und  dem  Gewölbe  theilnehmendc  Zuschauer 
imd  wehklagende  Engel.  Bedeutende  Arbeiten  von  ihm  finden  sich  in  den 
Kirchen  von  Vercelli;  in  ö.  Cristoforo  von  1532  bis  1534  eine  Keihe 
von  grossen  Fresken  von  der  Geburt  der  Maria  bis  zu  ihrer  Himmelfahrt 
(Fig.  399),  die  Legende  der  h.  Magdalena  und  eine  grossartige,  dramatisch 
bewegte  Bjreuzigung;  in  S.  Bemardino  eine  ei^eifende  Darstellung  der 
Vorbereitungen  zur  Kreuzigung,  wo  Christus  in  schmerzlicher  Ergebung 
dasitzt,  während  die  Henker  Hammer  und  Nägel  in  Bereitschaft  setzen; 
sodann  vielfach  zerstöile  Fresken  in  dem  kleinen  Oratorium  S.  Caterina 
aus  dem  Leben  der  h.  Katharina  von  Alexandrien.  Ebendort  ein  schönes 
ziemlich  frühes  Altarbild  im  Chor,  die  Verlobung  der  h.  Katharina  darstel- 
lend. Zwei  andere  Tafelbilder  in  S,  Giuliano:  die  Anbetung  der  Könige, 
ein  Bild  von  fast  rafaelischcr  Schönheit  und  leuchtender  Farbenkraft,  und 
die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi,  eine  gedrängte,  leidenschaftlich  be- 
wegte Composition  in  phantastisch  reicher  Gebirgslandschaft  Endlich  malte 
er  1535  in  der  Kirche  zu  Saronno  bei  Mailand  in  der  Kuppel  schöne 
Engelchöre.  Unter  seinen  Tafelbildern  ist  eins  der  früheren  und  bedeutende- 
ren eine  Klage  über  den  todten  Christus  in  der  Galerie  von  Turin.  Ein 
Martyrium  der  h.  Katharina  in  der  Galerie  der  Brera  ist  ein  Werk  von 
energischem,  etwas  derbem  Ausdruck,  das  die  Marterscene  nicht  ohne  Be- 
hagen ausmalt,  übrigens  von  vortrefflicher  Durchführung,  wenngleich  etwas 
grell  in  der  Farbe,  die  Heilige  edel  und  mild,  die  Henker  in  eflfektvoller 
IJewegung.  Ein  Werk  von  ähnlicher  Gewalt  der  Schilderung,  dabei  eben- 
falls in  kräftig  tiefem  Colorit,  dramatisch  bewegt  und  bei  gedrängter  Com- 
position klar  aufgebaut  ist  das  grosse  Altarbild  der  Kreuztragung  in  der 
Kirche  zu  Canobbio  am  Lago  Maggiore.  Eine  grosse  Reihenfolge  schön 
gezeichneter  Cartons  des  Meisters  bewahrt  die  Akademie  zu  Turin. 

Ein  trefflicher  lombardischer  Meister  ist  sodann  Andrea  Soiario  von 
Mailand,  genannt  del  GobbOy  dessen  frühere  Bilder,  z.  B.  eine  in  dpr  Ga- 
lerie zu  Mailand  befindliche  heilige  Familie  vom  Jahre  1495,  auf  den 
Einfluss  Giov.  Bellini's,  zum  Theil  auch,  wie  die  Kreuzigung  im  Louvre 
(1503)  auf  Mantegna  weisen.  Später  schloss  er  sich  der  Weise  Lionardo's 
au,  die  er  jedoch  in  selbständiger  Empfindung  mit  zartem  Schönheitssinn 
weiterbildet.  So  in  der  anmuthig  innigen,  ihr  Kind  nährenden  Madonna, 
im  Louvre,   und  in  einer  Himmelfahrt  Manä  in   der  Certosa  von  Pavia. 

Von  der  lombardischen  Schule  geht  anfänglich  auch  Gianantonio  Bazzi^ 
genannt  il  Soddoma,  aus  (c.  1480  bis  1549),  der  aus  Vercelli  gebürtig, 
zuerst  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  Lionardo's  stand,  dann  aber  in 
einem  vielfach  bewegten  Leben  durch  Anschauungen  der  florentiner  Kunst, 
und  bei  längerem  Aufenthalt  in  Eom  auch  aus  den  Werken  Kafaels  manche 
nachhaltige  Eindrücke  empfing.*  Die  Bedeutung  dieses  Künstlers  liegt  we* 
niger  in  einer  grossartigen  Auffassung  oder  in  klar  durchgebildeter  Compo- 
sition, als  in  einem  ausserordentlichen  Schönheitsgefühl  und  dem  Ausdrucke 
einer  tiefen  schwärmerischen  Empfindung,  für  die  er  die  edelsten  Formen 
und  den  weichsten,  duftigsten  Schmelz  der  Färbung  bereit  hat.  Noch  streng 
und    voll    tüchtiger   Charakteristik    sollen    die   Fresken    aus    der   Lebensge- 

*  Vgl.  die  Monographie  von  Dr.  Jansen.    Stuttgart  1870. 
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eehichtc  des  li.  Benedikt  sein,  die  er  neben  den  Arbeiten  Signorelli's  um 
1505  im  Klosterhofe  von  Monte  Oliveto  anweit  Sienn  malte.  Kurz  ■ 
daranf  wurde  er  vom  I'npst  Julins  II.  nncli  Kom  berufen,  um  in  den  Ge- 
mSchem  des  Vatienns  Wandgemälde  ausznftihren,  von  denen  indes»  nur 
wenig  noch  vorhanden  ist.  Öag^egen  aind  in  der  Villa  Farneeina  zwei 
schöne  Fresken  erhalten,  die  er  für  Agostino  Chigi  malte:    Alesanders  Ver- 


FIk.  40V.    K.oft  der  Hanns.    Von  Soddomi. 

tnählnng  mit  der  Uoxane  und  die  Gemahlin  des  Darius,  die  den  siegrciclien 
Alexander  um  Gnade  bittet.  Hesonders  das  ersitere  ist  voll  Schönheit,  be- 
wundernswürdig leicht  gemalt,  von  duftigem,  warmem  Colorit  und  von  un- 
übertrefflicher- Wdchheit  der  tJebergänge.  Von  der  sUssen  Holdseligkeit 
des  Kopfes  der  Boxane  (Fig.  400)  wird  man  selbst  in  der  Nähe  Rftfaels 
zur  Bewunderung  hingerissen.'     Köstlich  naiv  sind  die   zahlreichen  Liebes- 
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götter,  welche  unten  in  der  Luft  vertheilt  sind,  und  voll  höchster  Jngend- 
herrlichkeit  ist  der  vordere  Begleiter  Alexanders.  Uebrigens  vermisst  man 
in  der  Gewandung  den  edlen  Styl,  an  den  man  in  der  NSlie  Rafael'«  nnd 
Michelangelo'»  gewöhnt  ist,  und  namentlich  im  zweiten  Bilde  fehlt  anch 
jedes  höhere  Gesetz  der  Composition ,  obwohl  anch  hier  Überaus  schöne 
weibliche  Gestehen  das  Auge  genug  beschäftigen. 

Spfiter  kehrte  der  Meister  nach  Siena  zurtlck,  wo  er  seine  vollendet- 
sten Werke  schuf  und  der  .in  Nichts  versunkenen  sienesischen  Schule  neues 


Flg.  401.    DU  TuiHckuDg  <Iu  b.  KUhiili».    Von  SaiUobm. 


Leben  einhauchte.  Zu  den  schönsten  Arbeiten  gehören  die  Fresken,  die 
er  neben  Beccafuml  und  dem  bisher  irrthümlich  mit  dem  unbedentenden 
PaccMaroUo  verwechselten  Girolamo  del  Pacchia  im  Oratorium  von  Sl  Bor- 
nardino  ausfilhrte.  Die  Himmelfahrt  der  Maria,  die  Heimsuchang,  Maria 
im  Tempel  und  ihre  Krönung  sind  von  seiner  Hand,  reich  an  Schönheit 
und  tiefer  Empfindung,  nur  letzteres  Bild  nicht  edel  angeordnet  und  nicht 
würdig  genug  in  der  Charakteristik.  Daneben  in  den  Ecken  einzelne  Hei- 
ligengestalten von  herrlichem  Ausdruck.  Nicht  minder  trefflieh  sind  die 
Gestalten  von  Heiligen,  besouders  des  Sebastian  und  Hieronymas  in  einer 
Kapelle  von  S.  Spirito.     Auch  im  Oratorium  S.  Caterina   malte  er  meh- 
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rere  Wandbilder  aus  dem  .T^ebeu  der  Heiligen,  die  wegen  der  Dunkelheit 
des  Raumes  scliwer  zu  würdigen  sind.  Dieselbe  Legende  behandelte  er 
(Fig.  401)  in  einer  Kapelle  von  S.  Domenico,  wo  er  namentlich  die  Ver- 
zückung der  Heiligen  und  ihre  Ohnmacht  in  tiefster  Empfindung  und  edel- 
stem Ausdruck  des  Schmerzes  dargestellt  hat.  Auch  im  Pal.  Pubblico 
sieht  man  mehrere  Fresken  von  ihm,  Einzelgestalten  der  Heiligen  Victor 
und  Ansanius,  voll  Adel  und  Anmuth.  Unter  seinen  nicht  häufigen  Tafel- 
bildern sind  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino,  ferner  eine  grosse  J?-^ 
Kreuzabnahme  in  S.  Francesco  erwähnenswerth,  besonders  aber  gehört 
ein  h.  Sebastian  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz,  von  wunderbarer 
Tiefe  des  Seelenschmerzes  und  hinreissender  Schönheit,  zu  den  edelsten 
Schöpfungen  jener  Zeit.  —  Die  Einwirkung  Soddoma's,  verschmolzen  mit 
der  noch  bedeutenderen  RafaeVs,  lässt  sich  in  den  Gemälden  des  gediege- 
nen Baumeisters  Baldassare  Pentzzi  erkennen,  der  zwar  nicht  immer  frei 
von  Manier  bleibt,  aber  in  dem  schönen  Frcskobilde  der  Madonna  in  S. 
Maria  della  l*ace  zu  11  om  ein  überaus  edel  und  tüchtig  ausgeführtes  Werk 
geschaffen  hat. 

Hier  mag  endlich  noch  ein  Veroneser  Künstler  angeschlossen  werden,  y  'J 
Gianfrancesco  Carotto,  der  aus  Mantcgna's  Schule  hervorgegangen,  in  seinen 
schön  componirten  und  zart  empfundenen  Bildern  eine  selbständige  Auf- 
nahme von  Einflüssen  Ijionardo's  bekundet.  Eins  seiner  Hauptwerke  vom 
Jahr  1528  ist  in  S.  Ferrno  zu  Verona  das  Altarbild  der  Madonna  und 
der  h.  Anna,  die  auf  Wolken  schweben,  von  schönen  Engeln  umringt; 
unten  in  lebhafter  Bewegung  vier  Heilige. 


b.  Micbdugelo  nnd  sein«  Kaebfolger. 

Michelangelo  Buonarroti^  von  Florenz  (1475  — 1564),  den  wir  schon 
als  Baumeister  und  Bildhauer  kennen  lernten,  steht  neben  dem  älteren 
Lionardo  auch  in  der  Malerei  als  Mitbegründer  der  neuen  Zeit  da,  zugleich 
aber  als  einer  der  Ersten  und  Höchsten  unter  allen  Meistern  dieser  Kunst. 
Ja  man  darf  sagen,  dass  im  Erhabenen,  Gewaltigen,  Gedankentiefen,  in 
kühner  Bewegung  und  gi-ossartiger  Formbildung  kein  anderer  in  der  Kunst 
ihm  jemals  gleichgekommen  sei.  Obwohl  er  selbst  seine  Vorliebe  der  Pla- 
stik zuwendete,  ereignete  es  sich  doch  durch  die  Fülle  und  den  Reichthum 
seiner  Gedanken,  dass  er  seine  vollendetsten  Werke  in  der  Malerei  ge- 
schaffen hat,  die  allein  ihm  den  genügenden  Spielraum  für  seine  Entwürfe 
zu  gewähren  vermochte.  Derselbe  titanenhafte  (xeist,  der  seine  Skulpturen 
erfüllt,  lebt  auch  in  den  grossen  Gemälden,  die  er  geschaffen.  Staffelei- 
bilder  waren  seine  Sache  nicht;  was  sich  in  solchen  Kaum  zwängen  liess, 
sprach  er  lieber  im  Marmor  aus,  oder  gab  es  andern  zur  Ausführung.  Da- 
gegen schuf  er  allein  ohne  Beihilfe  die  beiden  grössten  Fresken,  welche 
bis    dahin    vollendet  worden   waren,    unabhängig   von   aller    künstlerischen, 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  77  (V.-A.  Taf.  44).  —  Vgl,  Vasariy  vita  del  gran  Michel- 
angelo Büonarroti.  —  Quatremere  de  Quinci/,  histoire  de  Michelangelo  Buonarroti. 
Paris  1835.  —  ./.  Harford,  the  life  of  M.  A.  Buonarroti.  London  1858.  2  Vol«.  — 
H.  Grimm ^  Leben  Michelangelo's.  Hann.  1863.  2  Bde.  —  GoUi,  Vita  di  M.  Buonarroti. 
Firenze  1875.  —  A,  Springer,  Michelangelo  in  Rom.     Leipz.  1876. 
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wie  von  der  kirchlichen  Tradition.  Er  bewies  in  diesen  wunderbaren 
AVerken  eine  Kraft  und  Gewalt,  vor  welcher  selbst  die  Grössten  nach  ihm 
sich  ehrfurchtsvoll  gebeugt  haben. 

Michelangelo  empfing  seinen  ersten  Unterricht  bei  Domenico  Ghir- 
landajo,  den  er  durch  die  rasche  Entwicklung  seines  Talentes  in  Staunen 
setzte.  Zugleich  zeichnete  er  aus  eignem  Antriebe  fleissig  nach  den  herr- 
lichen Fresken  Massaccio's  in  S.  Maria  del  Carmine  und  widmete  den  an- 
tiken Resten  nicht  minder  das  sorgfaltigste  Studium.  Wie  kühn  und 
selbständig  er  schon  in  früher  Zeit  auftrat,  beweist  neben  seinen  ersten 
plastischen  Werken  ein  Tafelbild  der  heil.  Familie,  das  sich  noch  jetzt  in 
der  Tribuna  der  Uffizien  findet.  Die  Madonna  sitzt  mit  untergeschlagencMi 
Füssen  am  Boden,  hat  eben  ihr  Gebetbuch,  das  ihr  im  Schoosse  liegt,  ge- 
schlossen und  langt  nach  dem  Kinde,  das  ihr  von  dem  hinter  ihr  sitzenden 
Joseph  dargereicht  wird.  Den  Hintergrund  füllen  nackte  Gestalten,  die 
sich  an  eine  Brustwehr  lehnen  und  allerdings  keinem  anderen  Grunde  ihre 
Entstehung  verdanken,  als  dem  Bedürfniss  des  Künstlei*s,  sich  in  Zeichnung 
der  menschlichen  Formen  zu  genügen.  Die  Gruppe  selbst  ist  im  Motiv 
überaus  gesucht  und  desshalb,  trotz  der  gediegensten  Zeichnung,  wenig 
anziehend.  Jeden  äusseren  sinnlichen  Reiz  verschmähte  hier  schon  der 
Kleister  so  sehr,  dass  er  sein  Werk  in  einem  trocknen  Tone  in  Tempera 
ausführte. 

Mehr  nach  seinem  Sinne  war  ohne  Zweifel  ein  Auftrag  der  florentini- 
sehen  Stadtgemeinde,  für  den  grossen  Saal  des  Palazzo  Vecchio,  in  welchem 
Lionardo  bereits  malte,  ebenfalls  ein  Schlachtbild  zu  entwerfen.  Er  wählte 
einen  Moment  vor  dem  Kampfe,  wo  die  Soldaten  sich  unbesorgt  dem  Bade 
im  Arno  überlassen  liaben  und  nun  plötzlicli  durch  den  Klang  der  Drom- 
meten zum  Streit  gerufen  werden  (Fig.  402).  Als  er  seinen  Carton  voll- 
^  C  ^:  endet  hatte  (1505),  erregte  derselbe  so  sehr  die  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen ,  dass  er  sogar  die  Arbeit  Lionardo's  verdunkelte.  Mit  vollendeter 
Kenntniss  des  menschlichen  Köi*pers,  auf  dessen  Studium  er  zwölf  Jahre 
seines  Lebens  verwendet  hatte,  waren  hier  in  kühnen  Gruppen  die  ver- 
schiedensten Bewegungen,  die  jähe  Ueberraschung,  die  mannichfachen  Ver- 
suche, die  Kleider  anzulegen,  die  Waffen  zu  ergreÜBn  und  zum  Kampfe  xu 
eilen,  zur  Erscheinung  gebraclit.  Der  Carton  wurde  ausgestellt  und  von 
allen  jüngeren  Künstlern,  darunter  auch  Rafael,  mit  Eifer  studirt,  leider 
jedoch  (wenn  auch  nicht,  wie  Vasari  angibt,  durch  die  Bosheit  Bandinelli*s) 
zerstört,  so  dass  er  nur  durch  alte  Nachbildungen  und  Kupferstiche  auf 
uns  gekommen  ist. 

Durch  dieses  Werk  und  mehrere  plastische  Arbeiten  war  der  Ruhm 
Michelangelo's  schnell  so  hoch  gestiegen,  dass  er  durch  Julius  II.,  wie  ohen 
bereits  erzählt,  einen  Kuf  nach  Rom  erhielt,  um  das  Grabmal  des  Papste 
zu  entwerfen,  dann  aber,  als  dies  Unternehmen  ins  Stocken  gerieth,  um 
die  Decke  der  sixtinischen  Kapelle  auszumalen.  Ungern,  mit  Wider- 
streben ging  er  an  die  Sache,  und  nur  die  eiserne  Willenskraft  eines  Papstes 
wie  Julius  IT.,  vennochte  den  feurigen  Geist  des  Meisters  zur  Vollendung^ 
dieser  gewaltigen  Arbeit  zu  bringen,  nachdem  dieser  sogar  im  Zorn  über 
eine  venneintliche  Kränkimg  jählings  aus  Eom  entflohen  war  und  nur  auf 
persönliches  Bitten  des  Papstes  sich  zur  Rückkehr  bewegen  Hess.  Ginsam 
und  auf  sich  allein  angewiesen,  abgesclilossen  von  aller  Welt,  begann  Michel- 
angelo gegen  1508  die  Arbeit  und  führte  sie  mit  Unterbrechungen  in  einigen 
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Jabren  (bis  1512)  zu  Ende.  Dass  er  nur  die  UDglaubHch  kurze  Frist  von 
zvanz ig  Monaten  dazu  gebraucht  habe,  ist  nichts  als  einM&rchen.  Diese  Decke 
ist  das  vollendetste  unter  allen  Werken  des  Meisters  and  das  gewaltigste  Denk- 


mal der  Malerei  aller  Zeiten.  Miclielangelo  Bchloss  sieb  in  der  Eintbeilang  des 
Ganzen  nicht  bloss  der  Form  des  Gewölbes  an,  das  ein  Spiegel gewSlbe  mit 
Stichkappen  ist,  sondern  fUgte  eine  reiche  architektonische  Gliederung  binzn, 
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die  an  sich  nicht  ohne  Willkür  erscheint,  seineu  Zwecken  aber  sich  trefflich 
fügt.  Die  langgestreckte  mittlere  Fläche  erhielt  in  acht  abwechselnd  breiteren 
und  schmaleren  Bildern  die  Hauptscenen  der  Genesis,  von  der  Schöpfungs- 
geschichte bis  zur  Sündfluth.  Auf  den  grossen  Dreieckfeldem  der  "Wölbung 
sind  die  sitzenden  Gestalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  die  vordeutend 
auf  den  Messias  hinweisen,  dargestellt  (Fig.  403);  in  den  vier  entsprechenden. 
Eckräumen  schildert  er  die  vierfache  Errettung  des  Volkes  Israel,  und  zwar 
die  eherne  Schlange,  Goliath,  Judith  und  Esther.  An  den  Zwickeln  und 
Fensterbögen  sieht  man  in  Gruppen  die  Gestalten  der  Vorfahren  der  Maria, 
die  in  stiller  Erwartung  dem  Erlöser  entgegenharren.     Zu  dieser  gedanken- 


Flg.  403.    Die  ponUche  Sibylle  von  Michelangelo.       ^v( 
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vollen  und  tiefsinnigen  Schaar  von  Scenen  und  Gestalten  fügte  er  ausser- 
dem noch  auf  gemalten  Postamenten  und  an  anderen  untergeordneten  Stellen 
eine  Welt  von  herrlichen,  grau  und  bronzefarbig  ausgeführten  Figuren,  die 
für  sich  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  sie  dem  architektonißchen 
Gerüst  ein  wahrhaft  unversieglich  reiches  Leben  verleihen,  ohne  doch 
in  dieser  Unterordnung  den  Blick  zu  verwirren  oder  die  Ruhe  des  Gauaeen 
zu  stören. 

Die  unermessliche  Tiefe  und  den  unerschöpflichen  Gehalt  dieses  Wer- 
kes vermag  das  Wort  nur  entfernt  anzudeuten.  Nur  kurz  geben  wir  da- 
her einige  Fingerzeige  für  das  Bedeutendste.  Die  Geschichten  der  Genesis 
zunächst  sind  hier  mit  einer  Grossartigkeit  behandelt,  wie  die  K.unst 
sie  wohl  nie  wieder  hervorbringen  wird.  Die  Gestalt  Gottvaters,  der,  von 
Genien  begleitet,   wie  im  Sturmwind   heranschwebt,  um  das  Licht  von  der 


r^ 


Esp.  IV.     Die  bild.  Kun»  ItalienB  im  16.  Jahrb.     2.  Malerei. 


211 


Finstemiss  zu  scheiden  (Fig.  404  und  die  Gestalt  Gottvaters  grösser  in 
Fig  405),  den  Himmelakörpem  ihre  Bahn  zu  weisen,  den  ersten  Menschen 
zu  erschaffen,  zeigt  die  höchste  Majestät.  Bei  dej  Erschaffung  Adams  scheint 
ein  elektrischer  Funke  des  Lebens  durch  die  Berilhrung  des  Schöpfers  in 
die  Glieder  des  Schlummernden  zu  fahren  und  den  Körper  zum  Dasein  zu 
erwecken.  Die  ersten  Menschen  sind  als  ein  urweltliches  Geschlecht  voll 
faSchster  Schönheit  und  ungebrochener  Kraft  dargestellt,  und  über  die  Ge- 
stalt der  Eva,  die  in  kindlich  HchUchtemer  Bewegung  auf  Gottes  Macht- 
■wort  hervortritt,  hat  der  Meister  eine  liebenswürdige  Anmuth  ausgegossen, 
die  sonst  seinen  Werken  fremd  ist.  Ueberall  aber  gibt  er  mit  wenigen 
ZUgen  das  Tiefste  und  Höchste  zugleich.  So  geböi^en  die  Propheten  und 
Sibyllen  zu  den  wunderbarsten  Gestalten  der  Kunst  Erhaben  über  alles  . 
menschliche   Manes,    dabei   vom   tieisten  Ausdruck    des   Nachdenkens   und 
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VeTBunkenseins,  des  Forschens  und  Schauens,  scheinen  sie  die  Sehnsucht, 
das  Verlangen,  das  schmerzliche  Harren  ganzer  Völker  und  ZeitrKume  nach 
der  verfaeissenen  Erlbsang  in  ihrer  feierlichen  Abgeschlossenheit  zu  reprK- 
eentiren.  Von  gewaltiger  Grösse  und  Einfachheit  der  Erfindung  sind  so- 
dann auch  die  vier  Darstellungen  der  Bettungen  des  Volkes  Israel,  die 
gleich  allem  Uebrigen  sich  auf  den  Measias  beziehen  und  sein  Erlösungs- 
werk vordeuten.  In  den  sechsunddreissig  Gruppen  der  Vorfahren  StariS 
(Fig.  406}  ist  derselbe  Grnndton  des  schmerzlich  versunkenen,  selmsuchts- 
yollen  Harrens  in  einer  Fülle  ergreifender  Motive  durchgeführt,  und  dabei 
in  Stellang,  Gruppimng  und  Geberde  ein  wahrhaft  überwältigender  Reich- 
thnm  der  Erfindung  offenbart  Endlich  gehören  die  zahlreichen  nackten 
Gestalten,  welche  an  Postamenten,  Gesimsen  und  Bogenfeldem  alle  leeren 
Stellen  mit  geistvoller  Schönheit  erfüllen,  zum  Herrlichsten,  das  die  ganze 
moderne  Kunst  in  dieser  Art  geschaffen.  Sie  bezeugen  in  staunenswertlier 
Weise   die  Meisterschaft   des  Formenainnes,   die  Kühnheit  und  Kraft   der 


2]^2  Viertes  Bucb.    Die  Knnal  der  neneren  Zeit 

Phantasie,  mit  der  Michelangelo  »eine  Kunst  belierrschte.  Dazu  kommt, 
obwohl  der  plastische  Cliarakter  die  Oberhand  behält,  eine  Gediegenheit 
der  Farbe,  eine  Kraft  und  Wärme  des  Colorits,  die  selbst  durch  die  leider 
von  Jahr  zu  Jahr  »ich  verstiirkendc  Decke  von  Weihrauch  und  Licht«T- 
qualm  noch  siegreich  hervorblickt.  Sie  gibt  uns  von  der  allea  bezwin- 
genden Energie  des  Kleisters  den  merkwürdigsten  Beweis,  wenn  man  bedenkt, 
''  dasB  es  der  erste  Versuch  war,  den  er  in  seinem  Leben  mit  der  schwie- 
rigen Freskotechnik  machte. 

Etwa  dxeiesig  Jahre  später,  schon  im  hohen  Alter,  schuf  I^liclielatigelo 
im  Auftrage  Papst  Paul  IlL  an  der  Altarw&nd  derselben  Kapelle  sein 
jüngstes  Gericht  (c  1534 — 1544).     Kühner  als  je  vorher  sagte   er  sich 
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hier  von  aller  Tradition  der  cliriatliclien  KuuBt  los.  Wer  die  schön  geord- 
neten Reihen  der  AnserwKhlten,  der  Seligen  und  der  Engelchöre  suchen 
würde,  die  auf  allen  frühereu  Werken  einen  Kimbus  von'  himmlisch«'  Herr- 
lichkeit um  den  in  ätherischem  Lichtglanz  thronenden  Erlöser  weben,  der 
würde  Bich  arg  täuschen.  Michelangelo  wollte  den  Sturm  der  Leidenschaften 
in  gewaltigster  Bewegung  menschlicher  Körper  entfesseln ;  dazu  paaste  ihm 
nur  ein  Moment,  wie  er  in  dem  weltvernichtenden  „Weichet  von  mir,  ihr 
Verdammten,"  gegeben  war.  Schreck,  Verzweiflung,  ohnmächtige  Wuth, 
Kampf  zwischen  Furcht  und  Hoffen  durchfarauaen  das  ungeheuere  Bild ; 
aber  es  sind  nicht  die  Empfindungen  sündiger,  dem  Heil  entfremdeter  Christen, 
die  zu  der  entsetzensvollen  Kunde,  erwachen,  dass  der  Himmel  für  sie  auf 
ewig  verloren  sei,  sondern  man  glaubt,  das  antike  Geschlecht  der  Titanen 
und  Giganten   zu  erblicken,   wie  sie  vom    Donnerer  Zeus  in   den  Abgrund 
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geschmettert  werden.  So  scheinen  denn  in  Uebereinstimmiing  damit  die 
in  den  Lüften  heransausenden  Engel  mit  den  Mart^rinstnimenten  BtUrmisch 
nach  Rache  zu  schreien;  so  wird  das  HerandrSngen  der  Seligen  zu  einem 
ebenso  eigenmächtigen  Ruf  nach  Gerechtigkeit,  das  Ringen  der  Verdammten 
pegen  die  DSmonen  der  Finstemiss  zu  einem  athletischen  Wettkampf  auf 
Leben  und  Tod,  und  auch  der  finstre,  grauenhafte  Fuhrmann,  der  unten 
im  Nachen  die  um  Anfnahmo  Flehenden  mit  Buderschlfigen  zurilcktreiht  — 
ein  schon  von , Signorelli  angewandter,  aus  Dante's  Purgatorio  stammender 
Gedanke  —  stimmt  in  den  allgemeinen  erharmungs losen  Ton  des  Ganzen 
ein.  Und  um  zu  zeigen,  dasa  jede  Hofftmng  auf  Gnade  verschwunden  sei, 
bii^  sich  die  ewige  Ftirbitterin  der  Christen,  die  Gottesmutter  Maria,  scheu 
zusammenfahrend  zur  Seite  ihres  Sohnes  und  wendet  zitternd  ihr  sonst  so 
huldreiches  Antlitz  ah. 


Fig.  4U.    Gruppe  der  VarCtkhien  MirlX. 

Stellt  man  sich  auf  diesen  extremen  Standpunkt  des  Künstlers,  so 
musB  man  gestehen,  daas  er  seinen  Gedanken  mit  einer  Tiefe  und  Gewalt 
ausgesprochen  hat,  die  ihres  Gleichen  im  Bereiche  der  gesammten  Kunst 
nicht  findet,  und  die  diesen  wunderbaren  Geist,  gegen  alle  Kegel  der  Natur, 
im  hohen  Alter  statt  mit  abnehmender,  vielmehr  mit  aufs  Höchste  gesteigerter 
Kraft  uns  darstellt.  Wer  hat  jemals  so  wie  er  hier  fast  in  seinem  siebzig- 
aten  Jahre  jede  erdenkbare  Gruppirung,  Verschiebung,  Verkürzung,  jede 
Möglichkeit  der  Bewegung  sehwehender,  stürzender,  aiifsteigender,  wild  ver- 
worrener Menschenleiber  mit  solcher  absoluten  Herrschaft  über  das  Reich 
der  Form,  mit  nie  fehlender  Hand  in  die  Erscheinung  gezwungen!  Wenn 
auch  spätere  PrUderie  (auf  Befehl  Papst  Paul  IV.}  durch  Uehermalung 
mancher  nackten  Theile  den  ursprünglichen  Zustand  vielfach  verändert, 
wenn  auch  der  Weihrauchsdampf  die  ^nst  so  bestimmte  klare  Färbung 
verdunkelt  hat,  so  ist  doch  noch  jetzt  recht  wohl  zu  erkennen,  mit  welcher 
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Meisterschaft  der  Künstler  in  diesem  60  Fuss  hohen  Bilde  trotz  des  nn^- 
messlichen  Reichthums  an  Gestalten  eine  unübertreffliche  KJarheit  und  Har- 
monie zu  bewirken  wusste.  Wenn  er  somit  auch  hier  immer  als  einer  der 
Grössten  dastehen  wird,  so  darf  man  indess  sich  nicht  verhehlen,  dass  die 
innerliche  Majestät,  die  weihevolle  Stimmung,  die  maassvolle  Schönheit 
seiner  Deckenbilder  hier  nicht  mehr  vorhanden  sind,  dass  er  in  seinem 
jüngsten  Gericht  jene  gewaltsame  dämonische  Kraft  völlig  entfesselt  hat, 
welche  die  Kunst  bald  in  den  Untergang  hinabreissen  musste. 

Aus  derselben  Spätzeit  rühren  zwei  andre  Freskobilder,  in  der  Ca- 
peila Paolina  des  Vatican:  die  Bekehrung  des  Saulus  und  die  Elreuzigimg 
des  Petrus,  die  lange  Zeit  geschwärzt  waren,  jetzt  aber  gereinigt  worden 
sind,  und  ebenfalls,  namentlich  das  erstere,  eine  ergreifende  Gewalt  dra- 
matischen Lebens  zeigen. 

Staffeleibilder  scheinen,  ausser  jener  früheren  heiligen  Familie  and 
einer  unvollendeten  Madonna  mit  Engeln  bei  Mr.  Labouch^re  in  London, 
von  Michelangelo  nicht  vorhanden.  Wie  gesagt,  liebte  er  die  Tafelmalerei 
nicht  und  hat  nur  ausnahmsweise  sich  mit  ihr  beschäftigt  Von  dem  Ge- 
mälde der  Leda,  das  er  in  Tempera  ausführte,  ist  eine  alte  Copie  im  k. 
Schlosse  zu  Berlin  vorhanden.  Andres  malten  seine  Schüler  und  Nach- 
ahmer nach  seinen  Ent\^'ürfen.  Besonders  bediente  er  sich  dazu  des  Fra 
Sebastiano  del  Piomho  {Luciani)  (1485  bis  1547),  der  in  der  venezianischen 
Schule  unter  dem  Einflüsse  Bellini's  und  Giorgione's  eine  meisterhafte  Behand- 
lung des  Colorits  sich  erworben  hatte  und  dieselbe  den  grossartigen  Gedanken 
und  Formen  Michelangelo's  anziipassen  wusste.  Von  ihm  rührt  vennuth- 
lich  ein  in  der  Nationalgalerie  zu  London  befindliches  Gemälde,  das  den 
„Traum",  eine  poetisch -allegorische  Composition  des  grossen  Meisters,  dar- 
stellt, und  von  dem  auch  anderwärts  Copien  sich  finden.  Dem  Hauptwerke 
dieses  tüchtigen  Künstlers,  der  Auferweckung  des  Lazarus,  in  derselben 
Sammlung  (Fig.  407),  liegt  vermuthlich  ebenfalls  ein  Fditwurf  Michelan- 
gelo's  zu  Grunde.  Es  wurde  1519,  als  Rafael  seine  Verklärung  auf  Ta- 
bor  malte,  im  Wetteifer  mit  diesem  berühmten  Bilde  ausgeführt  Aus  der- 
selben Zeit  (1520)  stammt  die  grossartig  schöne  Tafel  mit  der  Marter  der 
h.  Apollonia,  in  der  Gal.  Pitti  zu  Florenz.  Ein  Gekreuzigter  von  tiefem 
Ausdruck  und  edler  Durchbildung,  von  Sebastiano's  Hand,  ist  im  Mueenm 
zu  Berlin,  und  ebenda  ein  von  Magdalena  und  Joseph  von  Arimathia  be- 
trauerter todter  Christus,  in  kolossalen  Halbfiguren,  von  erschütternder 
Tragik  und  machtvoller  Grösse  der  Formen.  Dass  Sebastiano  schon  vorher 
als  Schüler  Giorgione's  zu  hoher  selbständiger  Bedeutung  sich  aufgeschwungen 
hatte,  beweist  das  Hauptbild  seiner  früheren  Epoche,  in  S.  Giovanni  Criso- 
stomo  zu  Venedig,  S.  Chrysostomus  mit  mehreren  Heiligen  in  geistreich 
lebendiger  Unterhaltung  darstellend,  ein  Bild  von  grossartiger  Schönheit  und 
ernster,  tiefer  Gluth  der  Farbe.  Auch  als  Bildnissmaler  war  dieser  Künstler 
hochbedeutend,  wie  sein  gross  und  frei  aufgefasster  Andrea  Doria  im  Fal* 
Doria  zu  Kom,  das  herrliche,  bisher  Bafael  zugeschriebene  FrauenportrSt 
der  fälschlich  so  genannten  Fornarina  in  der  Tribuna  der  Uffizien  vom 
Jahre  1512  und  ein  andres  vorzügliches  IVauenbildniss  im  Städerschen 
Museum  zu  Frankfurt  bezeugen. 

Von  Pontormo  (eigentlich  Jacopo  Caruccf),  einem  Schüler  des  Andrea 
del  Sarto,  sind  ebenfalls  mehrere  Compositionen  Michelangelo^s  ausgeführt 
worden.      So  eine  von   übermüthiger  Lebenskraft  erfüllte   DarBtellung  der 
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Venus,  die  von  Amor  geliebkost  wird,  im  FAlaste  zu  Kenaiagton  iu  England 
nnd  im  Maseum  zu  Berlin.  Auch  Marcelio  Venusti  ahmte  Compositionen 
Michelangelo's  mehrfach  aach;  am  vorzüglichsten  ist  eine  kleine  C'opie  des 
Jüngsten  Gerichts  im  Mueenm  zu  Neapel,  besonders  deesUalb  wichtig,  weil 
»ie  vor  den  gewaltsamen  Versuchen,  das  Bild  deeent  zu  macheu,  gemalt  wurde. 


hj::z^  ^Uf  A,^ 


Am  meinten  eigne  geistige  Kraft  nnd  Bedeutung  unter  den  Nachahmern 
bewies  Daniele  da  VoUerra  (eigentlich  Ricciarelli),  der  aua  der  Schule 
&oddoma'6  «nd  Pcruzzi's  kam.  Sein  Hauptwerk  ist  die  berühmte  Krenaab- 
nahme  in  der  Kiiche  von  Trinitä  de'  Mouti  zu  Rom,  voll  kühner  Be- 
wegnng  und  tiefem  Pathos.  Minder  erfreulich  ist  dagegen  die  fignremeichc 
DarsteUung  des  Kindermords  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 

Die  spStere  Malerei  des  16.  Jahrhunderts  in  Hom  und  Florenz'  zehrt 

■  Deokm.  der  Kunst  Taf.  SS. 
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fast  nur  noch  von  der  einseitigen  Nachahmung  Michelangelo's,  unter  dessen 
grossartigen  Formen  und  kühnen  Gedanken  die  ganze  Zeit  sich  ohnmSchtig 
windet,  bis  zum  völligen  Verlust  der  eigenen  schöpferischen  Kraft«  Man 
prahlte  mit  der  übertriebenen  Muskulatur  seiner  Gestalten,  ohne  seine 
Kenntniss  der  Anatomie;  man  äffte  äusserlich  ihr  Gebahren,  ihre  gewalt- 
samen Stellungen  und  Bewegungen  nach,  ohne  ihnen  die  bew^ende  Sede 
einhauchen  zu  können;  man  gefiel  sich  in  massenhafter  Produktion,  in 
riesigen  Bildern  und  beispielloser  Sclmellmalerei,  ohne  an  wahres  Leben, 
gediegene  Durchbildung  und  ächte  Charakteristik  zu  denken.  Der  hohe 
ideale  Styl  wurde  zur  widerwärtigen  Manier,  in  welcher  die  gewissenhafte 
Zeichnung  einer  oberflächlichen  Handfertigkeit  wich  und  die  Farbe  vollends 
alle  Wahrheit,  ViTärme  und  Harmonie  verlor.  Nur  wo  man  einfache  Auf- 
gaben der  Bildnissmalerei  hatte,  kommt  noch  Tüchtiges  zu  Tage.  Die 
Hauptvertreter  dieser  Kiclitung  sind  zu  Florenz  Giorgio  Vasari  aus  Areazo 
(1512  — 1574),  einer  der  treuesten  Bewunderer  Michelangelo's  und  hoch- 
verdient durch  seine  anziehende  Geschichte  der  italienischen  Künstler,  die 
unschätzbare  Grundlage  der  neueren  Kunstgeschichte.  Femer  FVancesco 
Salviaä  (eigentlich  de'  Rossi)  und  Angiolo  BronzinOy  letzterer  in  seinen 
T'ortraits  noch  immer  von  grosser  Bedeutung.  In  Rom  vertreten  vorzüglich 
r  die  Brüder  Taddeo  und  Federigo  Zuccaro  die  manieristisch  entartete  Richtung 
dieser  Zeit.  Fast  in  allen  diesen  Künstlern  sieht  man  ein  tüchtiges  ursprüng- 
liches Talent  durch  eine  falsche  Geschmacksbildung  der  ganzen  Epoche  zu 
Grunde  gehen. 

c.  Di«  nbrigen  Meister  Ton  Fioreoi.  * 

So  reich  an  künstlerischen  Kräften  war  das  gesegnete  Florenz,  dass 
neben  den  beiden  grossen  Meistern  Lionardo  und  Michelangelo  noch  einige 
andere  tüchtige  Maler  zu  selbständiger  Bedeutung,  zu  einem  frei  und  edel 
entwickelten  Style  sich  aufschwingen  konnten. 

Der  erste  unter  ihnen  ist  Fra  Bartolommeo ,  oder  mit  seincmi  weltHchen 
Namen  Baccio  della  Porta  (1475  bis  1517).  Seine  erste  Ausbildung  er- 
hielt er  bei  Cosimo  Kosselli,  bald  aber  wirkte  auch  auf  ihn  der  mächtige 
Geist  Lionardo's  ein,  dessen  Tiefe  der  Charakteristik  und  weiche  Behand- 
lung der  Farben  er  sich  anzueignen  strebte.  Aus  dieser  früheren  Zeit 
scheinen  zwei  kleine  Gemälde  in  den  Uffizien,  die  Geburt  und  die  Be- 
schneidung Christi,  herzurühren,  welche  miniaturhaft  fein  ausgeführt  sind. 
Baccio  hatte  schon  grossen  Ruhm  in  seiner  Kunst  erlangt,  als  die  Veror- 
theilung  und  Verbrennung  seines  Freundes  Savonarola  (1498)  ihn  so  tief 
erschütterte,  dass  er  in  den  Dominikanerorden  trat  und  durchaus  der  Kunst 
entsagen  wollte.  Nur  auf  dringendes  Mahnen  seiner  Freunde  und  Ot- 
densbrüder  wandte  er  sich  der  verlassenen  Kunst  wieder  zu,  und  als  Ka- 
facl  1504  nach  Florenz  kam,  schloss  dieser  sich  dem  trefflichen  Frate  an, 
lernte  von  ihm  seine  Farbenbehandlung  und  ertheilte  ihm  dafür  Unter- 
richt in  der  Perspektive.  Fra  Bartolommeo's  eigentliche  Sphäre  ist  das  An- 
dachtsbild, und  hierin  steht  er  den  grössten  und  edelsten  Meistern  eben- 
bürtig  da.     Seine  Gestalten    sind  voll   tiefer  Empfindung,   und   dabei  frei 


>  Denmk.  der  Kunst  Taf.  76. 
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bewegt,  grossartig  gewandet  nnd  za  reifei"  Schönheit  durchgebildet  Waa 
aber  seinen  Gemälden  eine  besondere  Feierlichkeit  des  Eindrucke  gibt,  ist 
der  herrliche  Anfban,  die  bei  aller  Freiheit  doch  streng  architektonische 
Gliederung  des  Ganzen.  Im  Colorit  hat  er  den  weichen  Schmelz,  welchen 
Lionardo  den  Umrissen  gab,  und  wodurch  er  die  Luftporspektive  begründete, 
noch  weiter  ausgebildet  nnd  in  seinen  besten  Werken  eine  seltene  Kraft 
nnd  Tiefe  mit  blühender  Frische  der  Farben  verbunden.  In  Fresko  hat 
er  wenig  au^;efUhrt,  und  nur  wenig  ist  davon  erhalten.  Von  grosser  Be- 
deutung ist  indess  der  Rest  eine»  jüngsten  Gerichtes  im  Kloster  von  Sta. 
Haria  nuova  in  Florenz,  1499  vollendet,  zwei  Reihen  von  prachtvollen 
Apostel-  und  Heiligcugestalten  auf  Wolken  thronend,  in  der  Mitte  Christus 
voll  Adel  und  himmlischer  Ruhe,  ein  Werk,  das  auf  den  jugendlichen  üa- 
fiiel    entscheidenden    Einfluss    Üben    sollte.      Von    seinen    zahlreichen  Altar- 


Fl(.  WS.    Die  KnutibnibED«  Ton  Fr*  Butslomniea. 

bildem  findet  sich  eine  Anzahl  der  'schönsten  noch  jetzt  in  Florenz.  Noch 
ans  seiner  früheren  Epoche  stammt,  in  der  Sammlung  der  Akademie,  die 
Madonna,  welche  dem  heiligen  Bernhard  erscheint,  nicht  eben  glücklich 
im  Ausdruck  der  Jungfrau  und  der  Engel,  auch  in  der  Farbe  noch  so 
bunt  und  unbannoniBch  wie  die  meisten  früheren  Florentiner,  aber  voll 
Würde  in  den  Gestalten  der  Heiligen.  Die  Mehrzahl  der  übrigen  Werke 
gehört  dagegen  seiner  zweiten  Epoche  an.  So  eine  Madonna  mit  Heiligen 
in  S.  Marco,  höchst  bedeutend  und  kraftvoll,  von  warmem,  tiefem  Colorit. 
Femer  der  auferstandene  Christus  mit  vier  Heiligen  in  der  Galerie  Pitti, 
ein  Bild  voll  feierlicher  Würde  und  Schönheit.  Ebendaselbst  die  Kreua- 
abnähme,  eins  der  herrlichsten  Werke  des  Meisters  (Fig.  408),  voll  tiefen 
Seelenschmerzes ,  der  sich  in  dem  klagenden  Johannes,  der  gramgebeugten 
Mutter  nnd  der  in  Weh  und  Thränen  ganz  aufgelösten  Magdalena  ergrei- 
fend ahstufL     Sehr  berühmt  ist  sodann  in  derselben  Galerie  die  Kolossal- 
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^yrgestalt  des  heiligen  Marcus,  die  der  Meister  ausdrücklich  gemalt  hatte, 
um  dem  Einwand  zu  begegnen,*  dass  er  keine  grossartigen  Gestalten  zu 
schaffen  vermöge.  Die  Gewandung  ist  denn  auch  überaus  schön  und  be- 
deutend, aber  die  Bewegung  hat  etwas  Aeusserliches,  der  Kopf  im  Auf- 
druck etwas  Leeres,  so  dass  ein  ungünstiger  Einfluss  von  Michelangeto's 
Deckenbildem  in  der  Sixtina  nicht  zu  verkennen  ist.  Eine  der  schönsten 
Compositionen  des  Meisters  ist  ein  unvollendetes  nur  in  brauner  Unter- 
malung vorhandenes  Bild  in  den  Uffizien,  welches  die  sitzende  Madonna 
mit  dem  Kinde,  dem  kleinen  Johannes  und  der  heiligen  Anna,  umgeben 
von  mehreren  Heiligen  darstellt,  voll  höchster  Schönheit  und  Anmuth,  herr- 
lich architektonisch  angeordnet,  mächtig  und  ernst  im  Eindruck.  Andere 
bedeutende  Bilder  des  Meisters  besitzen  die  Kirchen  von  Lucca.  Im  Dom 
S.  Martino  findet  sich  ein  Altarbild  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen 
und   musicirenden  Engeln    vom    Jahre    1509,    von    edlem   Ausdruck    und 

; ,  f  leuchtend  harmonischem  Colorit  Demselben  Jahre  gehört  ein  Bild  in  S. 
Komanö,  das  Gottvater,  von  Engeln  umschwebt,  unten  Magdalena  und 
die  heilige  Katharina  von  Siena  darstellt,  eine  der  vollendetsten  Schöpf- 
ungen, in  Schönheit,  Würde  und  Anmuth  nur  mit  Rafael  zu  vei^leichen. 
Die  Madonna  della  misericordia  dagegen  in  derselben  Kirche,  aus  der  letzten 
Zeit  des  Meisters,  ist  bei  grossen  Schönheiten  im  Einzelnen  nicht  frei  von 
absichtlicher  Anordnung  und  gesuchten  Stellungen  und  wirkt  desshalb  er- 
kältend. Ausserhalb  Italiens  ündcn  sich  selten  Werke  dieses  Künstlers. 
Eine  Darstellung  im  Tempel  besitzt  die  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien, 
zwei  bedeutende  Altarbilder  der  thron'enden  Madonna  mit  Heiligen  das  Mu- 
seum des  Louvre,  und  ein  ähnliches  Bild  der  Dom  zu  Besan<;on. 

Ein  tüchtiger  Mitstrebender  Fra  Bartolommeo*s  war  Mariotio  Aibertmelä^ 
der  sich  dem  Styl  seines  Freundes  anschloss  und  mehrfach  Werke  desselben 
vollendet  hat  So  jenes  Freskobild  in  Sta.  Maria  nuova  und  eine  Altartafel 
der  Himmelfahrt  Maria  im  Museum  zu  Berlin.  Sein  schönstes  Werk,  voll 
Anmuth  und  Innigkeit  der  Empfindung,  dabei  ifii  Fluss  der  Gewandnng 
und  edlem  Rhythmus  ausgezeichnet,  ist  die  Darstellung  der  Heimsuchung  in 
der  Galerie  der  Uffizien.  Die  herzliche  Begegnung  der  Maria  und  Elisa- 
beth ißt  hier  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  schon  Andrea  Pisano  sie  au 
der  Bronzethür  des  Baptisteriums  behandelt  hatte,  nur  freilich  hat  der  Maler 
den  Ausdruck  der  Empfindung  gesteigert  und  die  malerischen  Gr^ensfitse 
weiter  entwickelt. 

Selbständiger  und  freier  entfaltete  sich  die  Kraft  eines  jüngeren  Künst- 
lers, des  Andrea  del  Sarto  (1487 — löSl*).*  Aus  der  Schule  des  Pier  di 
Cosimo  hervorgegangen,  empfing  auch  er  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen 
die  bedeutendste  Anregung  durch  das  Studium  der  beiden  berühmten  Car- 
tonc  von  Lionardo  und  Michelangelo.  Aber  in  seiner  weiteren  Entwick- 
'  lung  weicht  der  hochbegabte  Andrea  von  allen  bisherigen  Bichtungen  der 
florentiner  Kunst  ab  und  bildet  sich  zu  einem  Coloristen  aus,  wie  ausser 
den  Venezianern  und  Cor^gio  Italien  bis  dahin  noch  keinen  besass  und 
nicht  wieder  erhalten  hat.  Was  aber  als  schönes  Erbtheil  der  florenti- 
nischen  Kunst,  gewiss  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  des  zwölf  Jahr  älteren 
Fra  Bartolommeo,  auf  Andrea  überging,  war  die  bedeutsame  Art  der  Com- 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  76  und  79  A.  —  Andrea  dd  Sarto,  von  A.  v.  Remffti* 
Leipzig  1835. 
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Position,  das  feine  Gefühl  für  arcbitektonisclie  Anordnung,  die  indess  durch 
ein  reiches,  mannichfaltiges  Leben  der  einzelnen  Gestalten  zu  hoher  Frei- 
heit aufgehoben  wird,  und  endlich  ein  würdevoller  Styl  im  Wurf  der  Ge- 
wänder. Den  Hauptvorzug  aber,  worin  Andrea  unter  seinen  Kunstgenossen 
einzig  dasteht,  hat  man  in  dem  unvergleichlichen  Schmelz  der  Färbung, 
in  dem  weichen  Fleischton,  in  dem  goldigen  Helldunkel,  der  durchsichtigen 
Klarheit  selbst  seiner  tiefsten  Schatten  und  in  der  ganz  neuen  Art  voll- 
kommener Modellirung  zu  erkennen.  Andrea  ist  in  seinem  nicht  langen 
und  obendrein  durch  eine  verhängnissvolle  Leidenschaft  getrübten  Leben 
erstaunlich  fruchtbar  gewesen;  er  hat  ausgedehnte  Fresken  ausgeführt  und 
in  ihnen  diese  Technik  zu  einer  bis  dahin  unerreichten  Vollendung  des 
Colorits  gebracht;  sodann  ist  die  Anzahl  der  von  ihm  gemalten  Tafelbilder 
überaus  gross,  und  obgleich  es  einzelne  flüchtigere,  minder  vollendete,  auch 
wohl  bunt  oder  Verblasen  behandelte  darunter  gibt,  so  ist  die  Mehrzahl 
der  ächten  Werke  doch  von  hoher  Schönheit.  Sein  Kreis  beschränkt  sich 
wie  der  Fra  Bartolommeo's  auf  das  Andachtsbild;  doch  fasst  er  seine  Auf- 
gabe nicht  wie  jener  von  der  Seite  einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  einer 
grossartigen  Anschautmg,  sondern  mehr  im  Sinne  weltlicher  Anmuth  und 
Liebenswürdigkeit.  Manchmal  vermisst  man  dabei  die  wärmere  Theilnahmc 
des  Meisters  und  merkt  in  der  häufigen  Wiederkehr  desselben  Gesichtstypus 
eine  gewisse  Gleichgiltigkeit;  bisweilen  aber  herrscht  ein  edler  Ausdruck 
wahrer  Empfindung,  und  fast  immer  spricht  ein  gemüthlicher  Zug  den  Be- 
schauer wohlthuend  an. 

Unter  seinen  Fresken*  sind  die  drei  ersten  in  der  Vorhalle  der  Com-  ^'^ 
pagnia  dello  Scalzo  zu  Florenz  die  frühesten.  Grau  in  grau  ausgeführt 
stellen  sie  die  Geschichte  Johannes  des  Täufers  dar;  und  namentlich  die 
Scene,  wie  Johannes  das  Volk  tauft,  ist  voll  Leben  und  Charakteristik. 
In  seiner  späteren  Zeit  vollendete  er  diesen  Cyklus,  indem  er  sechs  Bilder 
von  zum  Theil  hohem  Werthe  hinzufügte.  Sodann  malte  er  zwischen 
1511  bis  1514  die  Fresken  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata,  fünf 
Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Fhilippus  Benizzi ,  die  Anbetung  der  Könige 
und  die  Geburt  der  Maria,  nicht  gerade  von  hoher  dramatischer  Kraft, 
aber  von  trefflich  abgewogener  Anordnung,  voll  frischen  Lebens  imd  in 
einem  vollendet  durchgebildeten,  blühenden  Colorit.  Am  höchsten  zeigt 
sich  sein  Styl  und  seine  Farbenschönheit  in  der  berühmten  Madonna 
del  Sacco,  einem  beträchtlich  später  (1525)  entstandenen  Fresko  im  Kreuz- 
gang derselben  Kirche.^  Gleiche  Vollendung  mit  diesem  Werke  hat  das 
Abendmahl,  das  er  im  Refectoriura  des  Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz  aus- 
führte, zwar  mit  dem  Abendmahle  Lionardo's  an  Tiefe  und  Gewalt  nicht 
zu  vergleichen,  aber  ebenfalls  lebendig  bewegt  und  trefflich  gruppirt. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Tafelbildern  des  Meisters  genüge  es, 
einige  der  bedeutendsten  zu  erwähnen.  Die  Galeri  Pitti  enthält  mehrere 
Madonnen  und  heilige  Familien,  die  denselben  einfachen  Gegenstand  in 
mannichfacher  Variation  zeigen.  Eine  Madonna  auf  Wolken  thronend, 
unten  vier  Heilige,  ist  keins  von  seinen  ausdrucksvollsten  Bildern,  aber 
sehr  fein  im  Ton,  im  warmen  Helldunkel  durchgeführt.  Eine  Verkündi- 
gung   zeigt    sich    frischer,    energischer   gemalt,    aber    zugleich   auch   härter 


*  HerauBgegeben  in  den  Pittare  a  fresco  d* Andrea  del  Sarto  nella  compagnia  dello 
Scalzo.    Firenze  1830.  —  >  Denkm.  der  Kunst  Taf.  79  A  Fig.  1. 
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und  in  den  GewSndern  sogar  bunt;  eine  andere,  etwas  kliere  Verkflndi- 
gung,  wo  der  Engel  knieend,  die  Madonna  sitzend  eracheint,  igt  im  Aus- 
druck Überaus  ungenügend,  in  der  Farbe  jedoch  licht  und  leuclitend.  £ins 
der  bedeutendsten  Bilder  ebendort,  vier  Heilige,  welche  Über  die  Dreieinig- 
keit disputiren,  steht  iu  freier,  groBsartiger  Bewegung  der  edlen  Gestalten, 
in  Kraft  und  Weichheit  der  Behandlung,  in  prächtiger  Gruppirnng  als  eins 
der  vollendetsten  seiner  Werke  da.  Femer  enthalt  die  Tribuns  der  Df- 
fizien  die  berühmte  Madonna  di  S.  Francesco  vom  Jahre  1517,  ein  Hanpt- 


Flg.  109.    Aadnk  de)  Sarto.    CirltM.    Au  dem  Lodtii. 

werk  Ändrea's.  Maria  steht,  als  eine  Gestalt  von  grossartiger  Freiheit,  auf 
einem  Postament  und  hält  auf  den  Armen  Aas  Kind,  das  reizend  lebendig 
ihren  Hals  mit  seinen  Aemichen  umschlingt;  rechts  S.  Franciscus,  links  S. 
Johannes,  edel  und  voll  innigen  Ausdrucks,  dabei  die  FSrbung  von  wunder- 
barer Tiefe  und  leuchtender  Klarheit. 

Bald  nach  Vollendung  dieses  Bildes  (1518)  erhielt  Andrea  einen  Ruf 
an  den  Hof  Franz  I.  von  Frankreich,  der  ihn  mit  grossen  Ehren  aufnahm. 
Leider  liesa  der  als  Künstler  so  bedeutende,  als  Mensch  aber  schwache  ond 
charakterlose  Aleister  sich   bald  wieder  nach  Florenz  locken,  nüsabrancfate 
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das  Vertrauen  des  Königs  in  unverantwortlicher  Weise  und  musste  nun  den 
Kest  seines  Lebens  in  der  Heimath  hinbringen,  ohne  einen  grösseren  Kreis 
der  Wirksamkeit  zu  gewinnen,  niedergezogen  durch  den  selbstverschuldeten 
Druck  unwürdiger  Verhältnisse.  Dass  er  trotzdem  so  manches  treffliche 
Werk  (darunter  auch  die  oben  bereits  erwähnten  späteren  Fresken)  zu  schaffen 
vermochte,  gereicht  seinem  besseren  Genius  zu  um  so  höherem  Ruhme. 
Von  den  in  Frankreich  entstandenen  Gemälden  findet  sich  noch  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Louvre  das  schöne  Bild  einer  Caritas^  die  auf  dem  Arm 
ein  Kind  haltend,  sich  liebevoll  zu  zwei  anderen  Kindern  herabneigt,  ein 
Werk  von  köstlicher  Naivetät  und  trefflicher  Farbenwirkung.  (Fig.  409.) 
Aus  den  letzten  Lebensjahren  des  Künstlers  stammt  eine  grosse  Darstellung  der 
thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1528,  im  Museum  zu  Berlin,^ 
in  welcher  die  herrliche  Anordnung,  die  lebendig  charakterisirten  Gestalten 
und  die  leuchtende  Klarheit  des  Colorits*  sich  zu  schöner  Wirkung  vereinen. 
Noch  später,  von  1529,  datirt  ein  nicht  minder  vorzügliches  berühmtes  Bild 
der  Galerie  zu  Dresden,  das  Opfer  Abrahams. 

Als  Mitarbeiter  und  Nachahmer  Andrea's  ist  Marcantonio  Francidbigio 
zu  nennen ,  der  wetteifernd  mit  ihm  im  Vorhofe  dello  Scalzo  zwei  Gemälde  aus 
der  Geschichte  des  Johannes,  und  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata  die  Ver- 
mählung der  Maria  al  fresco  ausführte  und  in  letzterem  Werke  sich  der 
Weise  seines  ungleich  bedeutenderen  Freundes  glücklich  näherte.  Unter 
den  Schülern  Andrea's  zeigt  Pontormo  (s.  o.  S.  214)  sich  als  tüchtiger 
Bildnissmaler  seines  Meisters  nicht  unwürdig,  während  er  in  den  historischen 
Gemälden  dem  Einfluss  Michelangelo's  verfiel.  Andre  Schüler  wie  Domenico 
Puligo  und  der  in  Frankreich  viel  beschäftigte  Rosso  de^  Rossi  (bis  1541) 
gerathen  zu  einer  verblasenen  Manier  und  lassen  das  schöne  Colorit  Andrea's 
zu  unnatürlicher  Weichlichkeit  und  äusserlichen  Effekten  entarten- 

Endlich  gehört  hierher  noch  Riäolfo  Ghirlandajo^  der  Sohn  Domenico^s 
und  Schüler  des  Fra  Bartolommeo,  der  in  seinen  früheren  Werken  (zwei 
Bcenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Zenobius  in  der  Galerie  der  Uffizien) 
ein  tüchtiges  Streben  bekundet,  später  aber  in  eine  geistlose  Manier  und 
die  alte  unharmonische  Buntheit  früherer  Florentiner  zurückfallt 


d.  Ralael  lod  ««ine  Schole. 

Waren  die  bisher  betrachteten  Koryphäen  der  Malerei  aus  der  floren- 
tinischen  Schule  hervorgegangen,  so  haben  wir  uns  nun  zu  einem  anderen 
Grossmeister  dieser  Kunst  zu  wenden,  der  seiner  ersten  Entwicklung  nach 
aus  der  umbrischen  Schule  stammt.  Es  ist  Rafael  Santi  (irrig  Sanzio)  aus 
Urbino,  1483  geboren  und  1520  zu  Rom  gestorben.'  Was  in  seiner  Er- 
Hcheinung  als  das  Wunderbarste  hervortritt,  ist  eine  Harmonie  aller  geisti- 
gen Anlagen,  die  selbst  bei  den  grössten  Künstlern  nur  selten  gefunden 
wird,  in  solcher  Vollkommenheit   wie  bei  ihm  wohl   nur   noch    bei  einem 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  76  Fig.  6.  —  ^  Jetzt  durch  gewissenloses  Verputzen  ver- 
dorben I  —  3  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  und  79  (V.-A.  Taf.  45  und  46).  —  J,  D.  Passa- 
vant,  Rafael  von  Urbino.  Leipzig  1839  ff.  —  E.  Förster,  Raphael.  2  Bde.  Leipzig 
1867  ff.  —  H.  Grimm,  das  Leben  Raphaels.    Berlin  1872.     Vgl.  jedoch  dazu  den  Auf- 

Springer's  in  der  Zeitschr.  für  bUd.  Kunst.    Bd.  Vin.  Hft.  3. 
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einzigen,  innerlich  nahe  verwandten  Meister  einer  anderen  Kunst,  bei  Mo- 
l  ll  •/  zart.  Ist  bei  anderen ,  selbst  bei  den  ersten  Männern  irgend  eine  Richtung 
die  vorwiegende,  sei  es  die  auf  energische  Charakteristik  oder  auf  den  höch- 
sten Ausdruck  des  Erhabenen,  so  findet  sich  hier  jeder  Zug  des  geistigen 
Lebens  zu  unvergleichlichem  Ebenmaass  verbunden,  und  der  höchste  Ausdmck 
dieser  Harmonie  ist  die  vollendete  Schönheit.  Aber  diese  Schönheit  besteht 
nicht  bloss  in  sinnlicher  Anmuth,  in  fesselndem  Liebreiz,  sondern  sie  ist 
gesättigt  von  der  Tiefe  des  Gedankens,  belebt  durch  die  £j*aft  der  Charak- 
teristik, und  in  ihren  Gebilden  schwingt  jede  Empfindung  der  Seele  vom 
lieblich  Zarten  bis  zum  feierlich  Erhabenen  edel  und  kräftig  aus.  Ein  sittlich 
hoher  Geist  ist  es,  der  ihr  seinen  vollen  Adel  leiht. 

Diese  sittliche  Kraft  erkennt  man  vor  Allem  im  Entwicklungsgänge 
Rafaels.  Als  zarter  Knabe  wuchs  er  schon  in  künstlerischer  Thätigkeit  auf, 
da  sein  Vater,  Giovanni  Santi,  (S.  173)  selbst  ein  achtungswerther  Maler  in  der 
Weise  Perugino's  war.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  (1494)  kam  der  kleine 
Rafael  zu  diesem  Hauptmeister  der  umbrischen  Schule  nach  Perugia  in  die 
Lehre.  Für  den  jugendlichen  Zögling  war  es  von  hohem  Werthe,  dass  seine 
erste  Richtung  durch  eine  Schule  bestimmt  wurde,  welche  aus  dem  innigen 
Empfinden  des  Gemüthes  ihre  Werke  schuf  und  ihnen  den  Hauch  zarto: 
Innerlichkeit  zu  geben  wusste.  Aber  was  allmählich  bei  Perugino  und  den 
meisten  Anderen  sich  zu  stereotyper,  äusserlich  festgehaltener  Manier  ver- 
flacht hatte,  das  empfing  durch  den  jungen  Rafael  ein  neues,  achtes  Leben, 
weil  es  von  ihm  mit  frischer  gläubiger  Seele  aufgefasst  wurde.  Als  er  zum 
geist-  und  lebensvollen  Jüngling  heranwuchs,  und  die  Schule  ihm  nichts 
mehr  zu  bieten  hatte,  suchte  er  sich  selbst  im  Drange  nach  höherer  Ent&l- 
tung  weitere  Anregungen  auf,  und  er  fand  sie  in  Florenz,  wohin  er  sich 
im  Herbst  1504  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann  zu  längerem  Aufenthalte  his 
1508  begab.  Die  Cartone  Lionardo's  und  Michelangelo's,  das  Wunder  der 
Zeit,  rissen  auch  ihn  zum  begeisterten  Studium  hin;  zugleich  aber  öflneten 
die  herrlichen  Werke  der  früheren  florentinischen  Kunst  von  Masaccio  an, 
und  vor  Allem  dieser  selbst,  ihm  den  Blick  flir  die  ganze  Fülle,  Mannich- 
faltigkeit  und  Tiefe  des  wirklichen  Lebens.  Nicht  minder  pflegte  er  mit 
•  ^  den  gleichzeitigen  Künstlern  regen  Verkehr,  und  vor  Allen  war  es  der  edle 
Fra  Bartolommeo,  von  dem  er  nicht  allein  eine  frischere  Behandlung  der  Farbe, 
sondern  auch  das  Geheiümiss  der  architektonischen  und  doch  frei  bewegten 
Gruppenbildung  lernte.  Aber  bei  all  dieser  weichen,  fast  weiblichen  Em- 
pfänglichkeit seiner  Natur  lag  die  Grösse  Rafaels  in  der  zugleich  männlichen 
Geisteskraft,  mit  der  er  diese  verschiedenen  Einflüsse  in  sich  zu  verschmelsen 
und  fern  von  allem  Eklekticismus  durch  seine  angeborene  Begabung  zu 
der  Höhe  eines  selbständigen,  ihm  allein  eigenen  Styles  zu  entwidteb 
wusste. 

Auf  diesem  Punkte  traf  ihn  im  Jahr  1508  der  Ruf  des  kunstsinnigen 
Papstes  Julius  IL,  der  ihn  nach  Rom  zog,  um  ihn  mit  der  Ausfuhrung  der 
bedeutendsten  Aufgaben  zu  betrauen.  Nun  beginnt  für  Rafael  die  Epoche 
höchster  Meisterschaft,  die  sich  an  den  erhabensten  und  umfassendsten 
Gegenständen,   an  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  herrlicher  Werke  bewidiTt 

Aber  auch  jetzt  bleibt  der  Meister  nicht  auf  dem  gewonnenen  Stand- 
punkte stehen.  Die  männliche  Reife  seines  Geistes  treibt  ihn,  angesichts 
der  Arbeiten  Michelangelo's,  angesichts  der  Reste  antiker  Kunst,  die  er  mit 
tiefem  Studium  durchdrang,  zu  neuen  höheren  Entwicklungen,  so  dass  jedes 
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folgende   Werk    wieder    das    Ergebniss    einer   fortgeschrittenen   Erkenntnies 

.    wird.     Keine  Errungenscbafl  der  gleichzeitigen  Kunst  bleibt  von  ihm  snbo- 

schtet;    überall  weiss  er  das  Wesentliche,  das  allgemein  und  auch  ftlr  ihn 

Giltige  frei  in  sich  aafzunebmen,  nnd  selbst  im  Colorit  dürfen  manche  seiner 


Hg.  410.  lunxri  epouuiio. 


/j. 


Schitpfungen  mit  der  Klarheit,  Tiefe  and  Oluth  der  Venezianer  wett^em. 
Im  ganzen  Gebiete  der  damals  für  die  Kunst  entdeckten  Stoffe  kennt  er 
keine  Schranke;  er  ist  ebenso  bedeutend  in  feierlichen  symbolischen  Dar- 
stellnngen  wie  in  kühn  bewegten  historischen  Compositionen ;  ebenso  vollendet 
in  der  würdevollen  Behandlung  christlicher  Stoffe  wie  in  der  anmuthvoUe» 
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Belebung  der  antiken  Mythologie ;  ebenso  gross  im  Bildniss,  wie  unerschöpflich 
reich  und  seelenvoll  in  der  eigentlich  religiösen  Malerei,  vor  Allem  in  den 
Madonnen  und  heil.  Familien,  und  in  all  dieser  umfassenden  schöpferisdieo 
Kraft  kennt  er  nur  eine  selbstgezogene  Gränze,  das  ist  die  Schönheit  So 
r^  J' '-.  wirkte  er  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  Unvergängliches,  blieb  in  rastlosem 
Fortschreiten  stets  wahr,  schön  und  rein,  freier  als  irgaid  ein  andrer  Meister 
von  Veräusserlichung  und  Manier,  und  schuf  eine  Welt  von  Werken,  an 
denen  jedes  Geschlecht  und  Alter  sich  erbaut,  und  vor  deren  unsterblicher 
Schönheit  alle  Parteien  sich  zu  gemeinsamer  Verehrung  einen. 

Zu  den  Werken  seiner  ersten  Epoche  gehören  mehrere  Madonnenbilder, 
zwei  davon  im  Museum  zu  Berlin.  Das  frühere  hat  noch  etwas  Gezwun- 
genes in  Formbehandlung  und  Bewegung  und  etwas  Schweres  im  Colorit, 
wesshalb  man  es  wohl  dem  Meister  wird  absprechen  müssen;  das  spatere 
aber,  die  Madonna  zwischen  S.  Franciscus  und  S.  Hieronymus,  ist  anmutliig 
empfunden,  edel  bewegt  und  von  klarer  goldtöniger  Farbe.*  Noch  feiner 
durchgebildet,  aber  von  derselben  seelenvollen  Innigkeit  ein  kleines  Rund- 
bild der  Madonna,  früher  im  Palazzo  Connestabile  zu  Perugia,  jetzt  zu 
Petersburg  im  Besitz  der  Kaiserin.  Daran  schliesst  sich  die  Krönung 
Maria  in  der  Sammlung  des  Yaticans,  ebenfalls'  noch  in  der  Bichtung 
Perugino's,  aber  einer  der  köstlichsten  und  reinsten  Klänge  der  umbrischen 
Schule.  Auf  der  Gränze  dieser  ersten  jugendlichen  Epoche  steht  sodann 
das  berühmte  „Sposalizio"  in  der  Brera  zu  Mailand  (Fig.  410),  die  Ver- 
mählung der  Maria  vom  Jahr  1504.  Hier  ist  bereits  bei  vollendeter  Klar- 
heit und  Wärme  des  Colorits  eine  Freiheit  in  der  Anordnung,  eine  lebens- 
volle Schönheit  der  Gestalten,  eine  Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Bewegung^ 
die  weit  über  das  Vermögen  der  ganzen  umbrischen  Schule  hinausgeht  und 
wie  ein  florentinischer  Anklang  uns  berührt  Ein  Vergleich  mit  Perugino's 
Bilde  im  Museum  zu  Caen  zeigt,  wie  hoch  damals  schon  der  Schüler  über 
den  Meister  hinausgewachsen  war.  Ein  edler  Kuppelbau  gibt  dem  Hinter- 
gründe einen  feierlichen  Abschluss.* 

Um  diese  Zeit  verliess  Rafael  die  Schule  Perugino's,  und  in  die  folgen- 
•  den  vier  Jahre  seines  florentiner  Aufenthaltes  fällt  die  Epoche  der  stärksten 
künstlerischen  Krisis,  wo  seine  umbrische  Gefühlsinnigkeit  und  Schönheit 
sich  mit  dem  auf  kräftigere  Lebensfülle  und  Charakteristik  ausgehenden 
florentiner  Kunstgeist  ins  Gleichgewicht  setzen  musste.  Unter  diesen  neuen 
Anschauungen  erhob  sich  sein  Styl  zu  edler  Freiheit,  zu  heiterer  Leheosr 
frische.  Seine  Madonnen,  bisher  noch  fast  kindlich  mädchenhaft,  sind  za 
lieblichen  Jungfrauen  erblüht  und  in  Zeichnung,  ModelMrung  und  Farbe 
spricht  sich  eine  kräftige  Selbständigkeit  aus.  Zu  den  frühesten  Werke», 
welche  diesen  Umschwung  bekunden,  darf  die  einfache  und  doch  so  ergrö- 
fend  schöne  Madonna  del  Granduca  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  geredmet 
werden.  Sodann  fallen  mehrere  umfangreichere  Arbeiten  in  die  Zdt  nach 
seinem  ersten,  kürzeren  florentiner  Aufenthalt.  So  das  treffliche,  schon 
vom  Geiste  Fra  Bartolommeo's  angehauchte  Bild,  welches  er^  in  Perugia 
für  die  Nonnen  des  heil.  Antonius  von  Padua  nialte,  ehemals  im  königL 
Palaste  zu  Neapel,  jetzt  in  der  Nat.  Gal.  zu  London.  Es  stellt  die  thro- 
nende Madonna  dar,  mit  den  Heiligen  Petrus  und  Katharina,  Paulos  and 
Rosalia;  am  Fusse  des  Thrones  naht  sich  voll  Eifer  der  kleine  Johannes, 


*  Denkra.  d.  Kunst  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fig.  2.  —  «  Trefflicher  Stich  v.  Ä  Ä«»y. 
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um  dem  Christiiskind  seine  Verehrung  zu  bezeigen.-  Dieses  erhebt  segnend 
das  Händchen,  und  die  Mutter  zieht  liebevoll  den  Kleinen  zu  sich.  Vom 
Jahr  1505  femer  eine  herrliche  thronende  Madonna,  mit  den  grossartigen 
Gestalten  Johannes  des  Täufers  und  des  heil.  Nikolaus  von  Bari,  zu  Bleu- 
heim  in  England,  ursprünglich  für  die  Kirche  der  Servi  zu  Perugia  ge- 
malt. Sodann  schuf  Kafael  im  Jahr  1505  ebenfalls  zu  Perugia  in  S.  Se- 
vere sein  erstes  selbständiges  Freskobild:  Christus  in  der  Glorie,  zwischen 
zwei  schwebenden  Engeln  thronend,  über  ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes 
und  in  Wolken  Gottvater;  unter  ihm  zu  beiden  Seiten  je  drei  herrliche 
Gestalten  von  Heiligen,  ebenfalls  auf  Wolken  sitzend.  Auch  hier  durch- 
dringt schon  der  Geist  florentinischer  Kunst  die  umbrische  Holdseligkeit 
und  Schönheit,  und  der  grossartige  Aufbau  des  Ganzen  darf  als  eine  Nach- 
wirkung des  Fresko's  von  Fra  Bartolommeo  in  S.  Maria  nuova  betrachtet 
werden.  * 

Der  zweite,  längere  Aufenthalt  in  Florenz  Hess  Rafael  in  noch  be- 
stimmterer Weise  auf  die  Wege  der  dortigen  Kunst  einlenken;  die  Werke 
dieser  Epoche  zeigen  im  Einklang  damit  ein  stufenweise  fortschreitendes 
Verlassen  seiner  früheren  Auffassung.  In  die  frühere  Zeit  dieser  Epoche 
fällt  die  Madonna  aus  dem  Hause  Tempi,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen.* Sie  ist  stehend  gebildet  und  drückt  mit  inniger  Zärtlichkeit  ihr 
Kind  ans  Herz.  Sodann  folgen  drei  unter  sich  verwandte  Darstellungen 
der  Madonna,  die  in  heiterer  Landschaft  sitzend  dem  anmuthigen  Spiele 
ihres  Kindes  mit  dem  kleinen  Johannes  zuschaut.  Noch  etwas  befangen 
tritt  dies  Motiv  bei  der  „Madonna  mit  dem  Stieglitz"  in  der  Tribuna  der 
Uffizien  auf;  freier  und  unbefangener  bei  der  „Madonna  im  Grünen"  im 
Belvedere  zu  Wien;  zu  vollendeter  Anmuth  entwickelt  bei  der  „belle  jar- 
dini^re"  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris.  (Fig.  411.)  Noch  weiter  führte 
Rafael  diesen  Gedanken  in  einem  Bilde  der  heiligen  Familie  aus,  das  sich 
in  der  Pinakothek  zu  München  befindet,  und  wo  Elisabeth  und  Maria 
einander  gegenüberknieend  sich  an  dem  naiven  Treiben  der  Kinder  ergötzen 
und  S.  Joseph  die  streng  und  doch  in  edler  Freiheit  pyramidal  aufgebaute 
Gruppe  abschliesst.  Derselben  Zeit  gehört  auch  die  h.  Katharina,  jetzt  in 
der  Nationalgalerie  zu  London,  eine  der  holdseligsten  Gestalten  Eafael's, 
in  klarer,  zart  gezeichneter  Landschaft  stehend,  in  Behandlung  imd  Aus- 
druck der  belle  jardiniere  des  Louvre  verwandt,  im  Colorit  etwas  wärmer, 
duftiger.  Am  Ausgange  dieser  Epoche  stehen  die  „Madonna  del  baldachino" 
in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die  unvollendet  blieb,  und  die  berühmte 
Grablegung  vom  Jahr  1507  im  Palazzo  Borghese  zu  Eom.  Als  das  erste 
Werk,  in  welchem  Kafael  einen  dramatisch  bewegten  Vorgang  zu  schildern 
versucht,  zeigt  dies  Bild  die  wunderbar  schnell  entwickelte  Kraft  de«  vier- 
undzwanzigjährigen  Künstlers,  obgleich  im  Ausdruck  wie  in  der  Bewegung 
die  volle  Freiheit  noch  nicht  hervorbricht. 

Um  die  Mitte  des  Jahres  1508  erhielt  Eafael  jenen  ehrenvollen  Ruf 
an  den  Hof  Julius  IL,  um  hier  einen  der  grossartigsten  Aufträge  zu  über- 
nehmen, welche  der  damaligen  Kunst  gestellt  werden  konnten.  Es  galt 
die  Prachtgemächer  des  Vatikans  mit  Gemälden  zu  schmücken,  in  welchen 
die  geistige  Macht  des  Papstthumes  seine  Verherrlichung  ünden  sollte.    Unter 


i 


*  Stich  von  Joseph  KeUer.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fig.  2. 
TreffKch  gestochen  von  Raab. 

LHbke,  Kanstgeschichto.    7.  Anfl.    II.  Bniul.  15 


226  VrertM  Buch.     Die  KuniE  der  ncaeren  Zeit. 

Bafael's  Hand  TCurden  diese  Bilder  zum  höchsten  Ausdruck  dessen,  wu 
das  gesHimnte  Wissen,  die  tiefste  geistige  Anschauung  jener  Zeit  umfiustf. 
und  zugleich  difi  Vollendung  dessen,  was  die  monumentale  Malerei  in  Ita- 
lien   seit    Giotto    angestrebt    nnd    in    ununterbrochener    Steigerung   verfolgt 


hatte.  Dtei  Zininier  (stanze)  des  Vatikans  und  ein  grosser  Saal  änd  an 
Wänden  und  Gewölben  mit  diesen  Werken  bedeckt,  die  demnach  den  Na- 
men der  iJtafaelischen  Stanzen"  fuhren. 

Den  Anfang  machten  die  GcmSlde  in  der  Camera  detla  Segnatnra,  die 
Darstellungen  der  Theologie,  Poesie,  Philosophie  und  JurisprudenE ,  da» 
heisst   die    Summe    der    damaligen    Vorstellungen    vom    geistigen   Schaffro. 


r 
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Die  Theologie  ist  in  der  sogenannten  Disputa  geschildert*  Wir  sehen 
oben  die  Herrlichkeit  der  triumphirenden  Kirche,  in  der  Mitte  Christus, 
mit  dem  Ausdruck  göttlicher  Milde  und  Barmherzigkeit  auf  Wolken  thro- 
nend, neben  ihm  die  demuthyoll  fürbittende  Madonna  und  Johannes  den 
Täufer,  der  auf  ihn  als  das  Heil  der  Welt  hinweist,  unterhalb  die  Taube 
des  heiligen  Geistes  und  zuoberst  Gottvater  in  einer  Glorie  von  Engeln. 
Auf  beiden  Seiten  reihen  sich,  auf  Wolken  sitzend,  herrliche  Gestalten  der 
Verklärten  an,  von  vollendeter  Schönheit  und  Freiheit.  Dieser  ganze  obere 
Theil  ist  die  höchste  Entfaltung  des  schon  in  S.  Severo  zu  Perugia  Ge- 
gebenen. Unten  auf  der  Erde  sieht  man  eine  Anzahl  von  Kirchenvätern, 
Bischöfen  und  Lehrern  sich  zu  beiden  Seiten  eines  Altares  schaaren,  der 
die  Monstranz  mit  der  geweihten  Hostie  trägt.  Hier  herrscht  lebendige 
Bewegung,  begeisterter  Glaube  und  tiefsinnige  Forschung,  inbrünstige  Ver- 
ehrung, Streit  und  Zweifel  in  unvergleichlicher  Kraft  und  Tiefe  der  Cha- 
rakteristik. Das  Bild  ist  die  Spitze  aller  religiös -symbolischen  Malerei 
und  doch  zugleich  voll  wahrhaften  Lebens  und  hinreissender  Schönheit. 
Die  Ausführung  zeugt  von  sorgfältigster  Vollendung  bis  ins  Kleinste,  die 
Farbe  ist  goldig,  klar  und  frisch. 

Nicht  minder  herrlich  verkörpert  sich  an  der  Wand  gegenüber  in  der 
Schule  von  Athen  die  ganze  Hoheit  des  antiken  Geisteslebens.^  Plato 
nnd  Aristoteles,  Gestalten  von  feinster  Charakteristik,  bilden  im  Mittel- 
punkt einer  freien,  hohen  Halle  die  prächtigsten  gedanklichen  und  male- 
rischen Gegensätze.  Ihnen  schliessen  sich  in  frei  bewegten  Gruppen  die 
übrigen  Philosophen  des  Alterthums  an.  Durch  lebendige  Theilnahme,  eif- 
riges Streiten,  Beweisen,  zweifelndes  und  gläubiges  Zuhören  stuft  sich  nach 
Charakter,  Alter  und  Temperament  eine  wunderbare  Welt  bedeutender 
Menschen  ab.  Auch  hier  ist  die  Ausführung  von  vollendeter  Feinheit,  wenn 
auch  mehr  auf  das  Ganze  gerichtet. 

Den  heitersten  Zustand  eines  poetisch  erhöhten  Daseins  gibt  das  dritte 
Bild,  der  Parnass,  wo  Apoll,  in  liebenswürdiger  Naivetät  die  Geige  spie- 
lend, zwischen  den  edlen  Gestalten  der  Musen  und  der  berühmten  Dichter 
des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  in  jugendlicher  Anmuth  thront.  Meister- 
haft ist  hier  das  Einschneiden  des  Fensters  in  die  Bildfläche  für  die  Com- 
position  benützt,  so  dass  aus  der  Beschränkung  eine  neue  Schönheit  ge- 
wonnen ward. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Wand  ist  die  Jurisprudenz  in  zwei 
Bildern  dargestellt,  die  gleichfalls  reich  an  Schönheiten  sind.  Ebenso  ent- 
halten die  allegorischen  und  kleineren  historischen  Scenen  des  Gewölbes 
manches  Treffliche. 

Im  Jahre  1511  waren  diese  Werke  vollendet,  und  im  folgenden  Jahre 
begann  Eafael  die  Bilder  in  der  Stanza  d'Eliodoro.  Es  galt  hier  den  himm- 
lischen Schutz  und  Beistand,  der  die  Kirche  begleitet,  mit  mancherlei  Be- 
ziehungen auf  damalige  Ereignisse  zu  schildern.  Die  Darstellungsweise 
verlässt  darum  den  ruhigen  Ton  der  symbolischen  Composition;  sie  wird 
mächtig  bewegt,  athmet  das  vollste  dramatische  Leben  und  zugleich  eine 
grössere  Energie  und  Kühnheit  in  der  Farbenbehandlung  und  Modellirung. 
Vermuthlich  übten  die  Deckengemälde  Michelangelo's  in  der  Sixtina  darauf 


*  Neaerdings   meisterhaft   gestochen    von   Joseph   Keller,   —   ^  Denkm.  der  Knnst 
Taf.  79  (V.-A.  Taf.  46)  Fig.  l. 
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i^ "' bestimmenden  EinfluBs.  Das  erste  Bild  war  Heliodor,  der  durch  rächende 
Engel  aus  dem  Tempel,  den  er  berauben  wollte,  getrieben  wird.  Hier  ist 
das  Entsetzen  des  Tempelräubers,  der  herrliche  Zorn  des  goldschimmem- 
den  Keiters,  die  Angst  der  Zuschauer  mit  solcher  Gewalt  im  Ausdruck  des 
Momentanen  geschildert,  dass  das  Werk  als  eine  der  höchsten  Leistungien 
dramatisch -historischer  Kunst  dasteht.  Und  mit  welcher  Hoheit  und  Eobe 
hält  die  Gruppe  des  hineinziehenden  Papstes  diesem  stürmischen  Vorgänge 
das  Gleichgewicht!  Man  denkt  kaum  an  den  Anachronismus;  er  scheint 
aufgehoben  durch  die  einfache  Grösse  und  Wahrheit  der  Darstellung.  Un- 
mittelbar indess  und  wahrhaft  bewundernswürdig  ist  diese  Verechmelzung 
verschiedener  Zeiten  in  der  an  der  Fensterwand  ausgeführten  Messe  von 
Bolsena  bewirkt,  die  gleich  jenem  Bilde  reich  an  bedeutend  aufgefassten 
Portraits  ist  und  zugleich  einen  neuen  Beweis  der  spielenden  Leichtigkeit 
bietet,  mit  der  Kafael  die  grössten  Eaumschwierigkeiten  zu  besiegen  wdss. 

In  diesen  Werken,  die  bis  1512  vollendet  waren,  tritt  die  Hand  der 
Schüler  EafaeVs  bei  der  Ausführung  bereits  merklich  hervor.  Als  nun 
Julius  II.  starb  und  Leo  X.  ilmi  folgte,  häuften  sich  auf  den  Meister  so 
viele  Aufgaben,  dass  er  für  die  weiteren  Fresken  den  Schülern  eine  stärkere 
Betheiligung  gestatten  musste  und  endlich  nur  nach  seinen  Cartons  die 
Ausführung  überwachte.  So  entstand  zunächst  in  demselben  Zimmer  an 
der  zweiten  Fensterwand  die  Befreiung  Pctri,  abermals  eine  der  voll- 
endetsten historischen  Compositioncn ,  obendrein  bewundernswürdig  durch 
das  trefflich  durchgeführte  Helldunkel,  das  dem  Vorgange  seine  ganz  be- 
sondere charakteristische  Stimmung  verleiht  Sodann  das  Bild  des  Attila, 
der  durch  die  Erscheinung  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  vom  Angriff  auf 
Rom  abgeschreckt  wird,  wieder  eine  Scene  leidenschaftlicher  Aufregung, 
die  mit  der  erhabenen  Ruhe  der  himmlischen  Gestalten  und  der  sicheren 
Würde  des  Papstes  und  seiner  Umgebung  meisterlich  contrasdrt.  Doch 
darf  man  daran  erinnern,  dass  diese  etwas  indifferente  Haltung  (ebenso  wie 
i  ^,K'  oben  beim  Heliodor),  obwohl  malerisch  w^ohl  berechtigt  und  mit  Weisheit 
benutzt,  vielleicht  ein  noch  nicht  ganz  überwundener  Rest  der  Gewohn- 
heiten des  15.  Jahrhunderts  ist.  —  Die  Deckenbilder  enthalten  Scenen  des 
alten  Testaments  von  würdevoller  Composition. 

Die  gegen  1515  begonnene  Stanza  dell'  Incendio  enthält  zunächst  di^e 
Darstellung  eines  Brandes  im  Borgo,  der  durch  die  Fürbitte  des  Papstes 
gelöscht  wurde.  Diese  Handlung  ist  in  den  Hintergrund  gel^,  wo  der 
Papst  auf  dem  Balkon  der  alten  Peterskirche  erscheint  Aber  seine  Bezie- 
hung zur  Handlung  wird  durch  die  um  Hilfe  flehenden  Weiber  trefflidi 
erläutert,  und  der  Vordergrund  ist  mit  Gruppen  von  Flüchtenden  und 
Rettenden  erfüllt.  (Fig.  412.)  Auf  diese  meist  nackten  Gestalten,  die  in 
prächtiger  Bewegung  voll  Anstif engung  und  Entsetzen  sich  darstellen,  hat 
Michelangelo's  Vorbild  unzweifelhfdl  eingewirkt.  In  der  Ausführung  sind 
sie  nicht  frei  von  Härte. 

Geringerer  Art  sind  in  demselben  Zimmer  die  drei  anderen  Wandbilder: 
der  Sieg  bei  Ostia  über  die  Sarazenen,  der  Schwur  Leo's  IIL  und  die 
Krönung  Karls  des  Grossen.  Dagegen  enthält  die  Sala  di  Constantino 
eine  der  bedeutendsten  Compositionen  RafaeFs,  die  freilich  erst  nach  seinem 
.Tode  durch  Giulio  Romano  ausgeführt  wurde:  die  Schlacht  Constan- 
tins,  in  welcher  Maxentius  bei  der  mil vischen  Brücke  vor  Rom  besiegt 
wurde.     In  einer  überaus  reichen  Darstellung,   die  voll  prächtiger  Figurm 
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und  Einzelacenen  dett  Kampfes  iat,  hat  der  grosse  Meütter  dennoch  ver- 
btandeu,  die  Bedeutung  der  Hauptgestalten  durch  alle  Mittel  der  Compo- 
sition  mit  zwingender  Gewalt  hervorzuheben  und  somit  das  vollendetste 
H«blachtbild  der  modernen  Kunst  zu  scliaffen. 

Eine  zweit«  umfassencle  Arbeit  waren   die  Cartonn   zu  zehn  Tapeten, 
welche    Rafael    im   Änftrage  Leo's  X.   von    1513  bis  1S14    entwarf.     Nach 


Fl(.  119.    Gruppa  uu  den  Brand  [m  Borgo,  von  IUTmI. 

seinen  Zeiclmnngen  wurden  sie  zn  Arros  in  Flandern  gewebt  und  zur  Wand- 
beUeidung  in  der  Sixtinischen  Kapelle  bestimmt.  Von  den  Cartons  befin- 
den sich  noch  jetzt  sieben  im  Scbloss  Kamptoncourt  bei  London.  Die 
Tapeten  selbst  bewahrt  gegenwartig  die  Galerie  des  Vatikan.  Sie  geben 
die  bedeutendsten  Momente  der  Apostelgeschichte  in  einer  solchen  Grösse 
und  Hoheit  der  Aufiassung,  dass  sie  zu  den  vollendetsten  Schöpfungen  des 
M^eiaters  gehören,  und  ihn  wieder  auf  dem  Gipfelpunkte  historisch -drama- 
tischer  Darstellung  zeigen.  Den  Anfang  macht  der  Fischzng  Fetri,  ein  Bild 
heitren    Daseins,    angeregter  ThUtigkeit;    die    Uebei^abe    der   ScblUssel    ist 
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edel  uod  ausdrucksvoll;  die  Heilung  des  Lahmen  von  geiBtrdcher  Erfin- 
dung und  Anordnung;  der  Tod  des  Ananias  eins  der  gewaltigsten  Bildes-, 
von  erschütternder  Tragik ; '  voll  schönen  Ausdruckes  sodann  die  Steinigung 
des  Stephanus.  In  Pauli  Bekehrung  ist  das  Wunderbare  des  Vorganges 
herrlich  geschildert;  in  der  Bestrafung  des  Zauberers  Elvmao  {Fig.  413), 
der  mit  Blindheit  geschlagen  wird,  eine  dein  Tode  des  Ananias  völhg  eben- 
bürtige, ergreifende  Schilderung  furchthat  momentan  hereinbrei-hendea  &ii- 
setzens  gegeben.  Auch  die  Predigt  des  Paulus  zu  Athen  (tlg.  414),  und 
Paulus  in  Lystra  sind  Werke  von    grossartiger  Schönheit,    denen   sich    ab 


Vlg.  IIS.    DIb  Butnriins  du  Zubar«»  BItiu«.    Au  Rth*]'*  TipMan. 

Schluss  dieser  Reihe  Paulus  im  GefKngnisse  zu  Philippi  anfügt.  (Wieder- 
holungen dieser  Teppiche  besitzen  die  Museen  zu  Berlin,  zu  Dresden 
und  das  königliche  Scbloss  zu  Madrid.) 

Eine  zweite  Folge  von  Tapeten,  ebenfalls  im  Vatican  bettndlidi, 
zwölf  im  Ganzen,  scheint  zum  Theil  gleich  jenen  nach  Zeichnungen  Ra- 
fael'u  ausgeführt  zu  sein  und  enthSlt  einige  schöne  Compositionen. 

Sodann  leitete  Bafael  gleichzeitig  im  Auftrage  Leo 's  X.  die  Ans- 
schmlickung  der  Loggien  in  dem  von  Bramante  begonnenen  ersten  Hofe 
des  Vatikans.  In  den  Feldern  der  Wölbungen  liesa  er  durch  seine  Schüler 
jene  Keihe  von  Scenen  des  alten  Testamentes,  auch  einige  des  neuen  aus- 
fuhren, welche  unter  dem  Namen  der  „Bibel  Eafael's"  bekannt  sind-     Ob- 

'  Denkra.  der  Kuaat  Tat,  79  (V.-A.  Taf.  46)  Fig.  3. 
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wohl  in  den  Farben  etwas  liart  und  bunt,  wie  es  die  Weise  Giulio  Rom&' 
no's  und  der  anderen  Schüler  mit  sich  brachte,  sind  sie  in  der  Erfindung 
von  Seht  rataeliseher  Schönheit,  ganz  erfüllt  von  der  einfachen  patriarcha- 
lischen Würde  und  Anmuth,  die  aus  den  Geachichtou  des  alten  Bundes  zu 
uns  spricht.  In  den  Schöpfungsscenen  ist  ein  in's  Mildere  übertragener 
KinflnsB  Michelangelo'»  zu  erkennen.  An  den  Wänden  und  Filastern  aber 
(Fig.  415)  fügte  der  Meister  nach  seinen  Entwürfen  die  reizendsten  Or- 
namente durch  die  Hand  des  in  solchen  Darstellungen  vorzüglichen  GiO' 
vatttti  da  Udine  hinzu,  in  deren  lieblicher  Mannichfaltigkeit  und  heitrer 
Farbenpracht  die  volle  Herrlichkeit  antiken  Knustgeistes  bereichert  wieder 
auflebte.     Noch  in  dem  jetzigen   traurigen  Zustand^  arger  Zerstörung  ge- 


hören diese  liebenswürdigen  Hallen  zum  Anziehendsten,  was  die  moderne 
Kunst  geschaffen  hat 

Während  Rafael  in  diesen  umfassenden  Werken  der  Hand  seiner  Schüler 
bedurfte,  malte  er  selbst  im  Jahr  1512  in  der  Kirche  S.  Agostino  die 
Kolossalgestalt  des  Propheten  Jesaias,  worin  er,  nicht  zu  Gunsten  seines 
Styles,  der  gewaltigen  Richtung  Michelangelo 's  seinen  Tribut  zollte.  Ganz 
aus  seinem  eigenen  Geiste  schuf  er  dagegen  zwei  Jahre  später,  1514,  in 
der  kloinen  Kirche  S,  Maria  della  Paco  ein  Wandbild,  welches  vier  Sibyllen 
mit  Engeln  darstellt,  voll  entzückender  Schönheit,  zugldch  herrlich  in  den 
Kaum  geordnet  und  von  einer  Farbenirische,  Kr^  und  Klarheit,  dass  die 
l'rescümalerei  nie  etwas  Vollendeteres  im  Colorit  hervorgebracht  hat.  Auch 
zu  den  Knppelgemäldeu  der  Capelle  Chigi  in  S.  Maria  del  Popol  o  fertigte 
Rafael  um  diese  Zeit  die  Entwürfe. 

Den    Schritt    in    die   Götlerwelt    der    Alten    that    der    unerschöpfliche 


e  Bncb.     Di«  Kumt  d«r  i>«D«ren  Zeit. 
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ihre    1514 


Heister  in  den  Freakeu  der  Farnetiina,  wo  er  zuerst  im  Jahre  1514 
den  Triumph  der  Galatea  malte.'  Von  Delphinen  gezogen,  schwebt  die 
Göttin  auf  ihrem  MusohelwBgen  Über  die  Fluth;  rings  lungeben  sie  Nerei- 
den ond  Tritone,  und  in  den  Lüften  schweben  reizende  Liebesgötter  and 
senden  ihre  Pfeile  herab.  Jubelndes,  lachendes  Gltick,  heitre,  schöne  Lebens- 
lust durchströmen  die  Gestalten,  erfüllen  das  Meer  und  die  Lnft,  und 
klingen  aus  der  zarten,  warmen  Behandlung  der  Farben  und  der  femcai 
anmuthvoUcn  Zeichnung  uns  entgegen.  —  Sodann  liess  Baiael  seit  1518 
in  einer  Halle  derselben  Villa  an  der  Decke  die  Geschichte  derPsvche 


Flg.  41S,    RBrnolliEhe  Tcnleriii>||«n  *ai  don  Lngglan  d»  VUlbini- 

durch  seine  Schiller  ausführen.*  An  der  Flüche  des  Spie^lgewölbes  sieht 
man  in  zwei  figurenraichen  Bildern  das  Gericht  der  Götter  und  die  VermKhlniig 
Amors  mit  der  Psyche.  An  den  Sticbkappen  kehrt  Amor  mit  den  Attributen 
der  verschiedenen  Götter  in  unübertrefflicher  Bchalkliafter  Grazie  und  immer 
neuen  Wendungen  wieder.  Die  Zwickel  dazwischen  enthalten  einzelne  ^cenen 
der  Geschichte,  unvergleichlich  in  den  Kaum  componirt  und  voll  schöner 
Bewegung  und  lebendigen  Ausdrucks  (Fig.  416).  Wenn  auch  in  der  Aus- 
führung etwas  zu  derb  gehalten,  zeugen  diese  entzückenden  Bilder  doch  von 
der  Hetnheit,  Freiheit  und  Schönheit  der  Seele,  welche  in  Allem  lebt,  was 
Bafael  geschaffen. 

>  Radirt  von  F.  Sdaihtrt. 
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Mit  all  diesen  bedeutenden  nnd  ainfangreichen  monumentalen  Werken 
ist  die  Thfitigkeit  dieses  wunderbaren  Geistes  aber  bei  weitem  nicht  erschöpft. 
Neben  ihnen,  neben  seinen  architektonischen  Leietungen,  neben,  dem  Bau 
von  8.  Peter  und  den  Forschungen  im  antiken  Kom  fand  er  noch  Zelt,  eine 
Anzahl  von  Staffeleibildern,  Madonnen,  heiligen  Familien,  grösseren  Altar- 
gemälden und  selbst  Portraits  auszuführen,  deren  man  im  Ganzen  aus  dieser 
Kpoche  des  Meisters  gegeu  vierzig  zählt.  Wir  bescfarfinken  uns  auf  die 
wichtigeren  unter  ihnen. 

Vor  allem  sind  die  Madonnen  und  die  heiligen  Familien  zu 
nennen,  in  denen  Kafael  mit  voller  Seele  sein  Eigenstes  gegeben  und  das 
ursprünglich  bloss  kirchliche  Thema  zur  höchsten  rein  menscblicheu  Voll- 
endung  und  Freiheit    erhoben    hat.     Obwohl   Rafael    nie   verheirathet  war, 


hat  doch  kein  Meister  je  mit  solcher  Hiogebung  das  GlUck  des  Familien- 
lebens verherrlicht,  wie  er.  Etwa  ein  halbes  Hundest  von  Madonnen  lässt 
sich  von  ihm  nachweisen,  da  er  von  seiner  ersten  Jugendzeit  an  bis  in 
tteine  letzten  Tage  inuner  wieder  von  Neuem  diesen  Lieblingsgegenstand 
bebandelte;  aber  stets  weiss  er  das  einfachste  und  menschlich  reinste  Thema 
der  Mutterliebe  aea  zu  variiren,  so  dass  diese  Werke  altein  schon  deut- 
lich seinen  Eutwicklungsgang  spiegeln.  Von  kindlicher  Befangenheit  schrei- 
ten seine  Madonnen  zu  anmuthig  entwickelter  Jungfritulicbkeit  fort,  und 
gehen  in  seinen  reifsten  Werken  zum  Ausdruck  grossartig  freier,  echt 
mütterlicher  Würde  über,  die  durch  einen  geheimnissvollen  Zauber  von 
Unschuld  und  Reinheit  geweiht  ist.  So  sind  diese  Bilder  die  menschlich 
liebenswürdigsten  Schilderungen  eines  einfach  innigen  Familienlebens,  und 
dennoch  sind  sie,  ohne  Heiligenschein  und   Goldgrund,  göttlicher  als  alle 
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t  übe  eu  Mado  ue  Zu  len  herrl  h  ten  W  ken  ä  ete  Art  aus  den  eisten 
einsehen  Jah  cn  ^eho  t  d  Mado  a  des  I!  roo»  Alba",  gegenwärtig 
n    I  I  1  emtag     zu  1  bu  g     e      llundb  1d     das  Maria,  iii   hciu-rcr 

Lands  hutt  s  t£  nd    dar»    11  o  de     Sj  cl  der  be  den  Kinder  KUschauL 

Sodann   de     V  e  ge    au    d  ad  me     (au  1        erge  au   1  nge)  im  Museum    zti 
Far  s   (1  g    417)      V  11  Holdscl  gke  t  1   b    Mar  a  den  Schleier    von    dem 
hlate  den    J    usknaben     um    h      dem   kle  nen  Johai  nes  zn  zeigen.     K\n 
R  ndbld    von         zukenle     Slo  le      d       Cum)    s      u    ist    die   berithmte 
'  Madonna   delta    Sed  a  de     (  ale   e  P  t     zu    llor  nz,    etwa    um    1516 

entstand  u  und  n  de  Klalet  ud  Warn  de  Coloritx,  der  reiten 
und    doch  zart  n  '^  h  nhe     de    Madonna    len  Sybillen    in  S.  ]klnna    dclla 


;^i 
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I'aco  sehr  nahe  stehend.  Einfacher,  aber  in  ähnlicher  Bewegung,  die  Ma- 
donna della  tenda  in  der  Pinakothek  zu  München.  Von  hoher  Aamuth 
ferner  das  Rundbild  der  Vierge  aux  candelabre.s,  jetzt  bei  Mr.  Monro  in 
London,  und  die  Madonna  dcl  passe^io,  in  der  Bridge  water -Galerie  da- 
selbst,  beide  indeBs  aus  der  BpStercn  Zeit  des  Aleisters  und  nur  tbeitwebe 
von  ihm  selbst  ausgeführt 

In  den  heiligen  Familien  erweitert  sich  dieser  Gedankenkreis  and 
gewinnt  eine  reichere  Ausl'tlbrung.  Aucb  hier  ist  Rafael  unerscböpflicb 
in  neuen  berrlichen  Motiven  und  erweist  sieb  im  Adel  der  AuffaGnuug,  in 
Bcbönbeit  der  Linienführung,  in  vollendetem  Rbythmus  der  Composition 
als  der  erste  Meister  aller  Zeiten.  Uie  Madonna  dell'  impannata  im  Palast 
Pitti    zu  Florenz    gehört   in    der  Erfindung    zu    seinen    edelsten   Werken, 
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obwohl  die  Ausführung  wenig  von  seiner  Hand  erkennen  lässt.  Eine  gross- 
artig durchgebildete  Coraposition  zeigt  die  sogenannte  „Perle"  im  Museum 
zu  Madrid,  woselbst  sich  auch  eine  andere,  noch  reichere  h.  Familie 
unter  dem  Namen  der  „Madonna  della  lucertola"  (mit  der  Eidechse)  oder 
der  „Madonna  unter  der  Eiche"  findet.  Verwandter  Art,  aber  noch  herr- 
licher, freier  und  lebensvoller  die  Madonna  Franz  des  Ersten  im  Louvrc 
zu  Paris,  welche  Eafael  1518  für  den  König  von  Frankreich  malte.* 
Ein  Bild  voll  heiteren,  glückseligen  Friedens  ist  die  „Ruhe  auf  der  Flucht 
nach  Aegypten",  im  Belvedere  zu  Wien.  An  allen  diesen  grösseren  Com- 
positionen  seiner  späteren  Zeit  hat  liafael  die  Ausführung  meistens  theils 
in  die  Hand  seiner  Schüler  gelegt,  was  selbst  für  die  Madonna  Franz  des 
Ersten  gilt. 

Endlich  stammen  noch  aus  dieser  Epoche  des  Meisters  drei  grosse 
Madonnenbilder,  die  als  Altar-  und  Andachtstafeln  eine  besondere  Bestim- 
mung zu  erfüllen  hatten  und  eine  mehr  feierliche  Auffassung  verlangten. 
Auch  hier  hat  Kafael  das  Höchste,  vor  und  nach  ihm  Unerreichte,  gegeben. 
Die  Madonna  wird,  thronend  als  Himmelskönigin,  von  Engeln  umschwebt; 
einige  bedeutende  Heiligengestalten  werden  hinzugefügt.  Rafael  hat  allen 
überflüssigen  Reichthum  zurückgedrängt,  die  Engelchöre  zu  einer  Aureole 
von  lieblichen  Köpfen  umgewandelt,  in  den  wenigen  Hauptgestalten  aber 
eine  Würde  und  Erhabenheit  erreicht,  die  gleichwohl  sich  mit  der  freiesten 
Bewegung,  mit  den  anmuthigsten  Zügen  des  Lebens  verbindet.  Das  früheste 
dieser  Werke,  um  1511  entstanden,  ist  die  Madonna  di  Fuligno,  gegen- 
wärtig in  der  Galerie  des  Vaticans.  Auf  Wolken  schwebt  die  herrliche 
Frauengestalt,  die  voll  herzinniger  Mutterliebe  dem  lebhaften  Knaben  ihre 
Au&nerksamkeit  widmet.  Unten  sieht  man  in  schwärmerischer  Empfindung 
St.  Franciscus  und  Johannes  den  Täufer,  sowie  den  h.  Hieronymus,  der 
den  knieenden  Donator  empfiehlt.  Dazwischen  ein  anmuthiger  Engel  mit 
einer  Inschrifttafel.  Höher  entfaltet  in  der  Composition  und  der  Harmonie 
der  inneren  Bezüge  ist  die  Madonna  del  Pesce  im  Museum  zu  Madrid, 
um  1513  für  die  Kirche  S.  Domenico  in  Neapel  gemalt.  Hier  wendet  sich 
die  thronende  Gottesmutter  in  huldvoller  Bewegung  zu  dem  schüchtern 
niederknieenden  jungen  Tobias,  der  einen  Fisch  darbringt  und  durch  einen 
schönen  Engel  empfohlen  wird,  während  auf  der  andern  Seite  der  elir- 
würdige  Hieronymus  in  einem  Buche  liest.  Das  Bild  war  ursprünglich  für 
eine  Capelle  bestimmt,  in  welcher  um  die  Heilung  von  Augenübeln  gefleht 
wurde;  daher  erhält  die  Figur  des  Tobias  ihre  Rechtfertigung  und  der 
gnadenvolle  Ausdruck  der  Madonna  seine  besondre  Bedeutung.  Die  höchste 
Verklärung  erreichte  aber  Rafael  in  der  weltberühmten  Sixtinischen  Madonna,* 
welche  um  1518  für  die  Kirche  S.  Sisto  zu  Piacenza  gemalt  wurde  und 
jetzt  das  gefeierte  Hauptwerk  der  königlichen  Galerie  zu  Dresden  ist.  Wer 
kennt  nicht  diese  wunderbare  Gestalt,  die  von  herrlichen  Gewändern  um- 
hüllt, wie  eine  himmlische  Erscheinung  auf  Wolken  einherschwebt,  .umflossen 
von  einer  Glorie  lieblicher  Engelköpfe!  Ein  Schleier  wallt  von  ihrem  Haupt 
herab,  das  wie  in  tiefen  Gedanken  verloren  dem  göttlichen  Geheimnis» 
nachzusinnen  scheint,  welches  ihre  Hände  mit  mütterlicher  Innigkeit  um- 
schli€»8en.     Denn  in  ruhiger  Hoheit  thront  auf  ihren  Armen  ein  Knabe,  in 
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>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fi«.  6.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  7ti 
(V.-A.  Taf.  45)  Fig.  7.     Meisterhafte  Stiche  von  Müller  und  neuerdings  von  J.  Keller, 
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dessen  kindlichen  Kiigea  die  Erhabenheit  seiner  Sendung  sich  ausprSgt,  nnd 
dessen  Aügon  in  einem  Blick  voll  Macht  und  Tiefe  seine  'W'clterlösende  Be- 
Htinunung  ahnen  lassen.  Voll  Ehrfurcht  schaut  der  heilige  Papst  Siitus 
hinanf,  nnd  bildet  mit  seiner  grossartig  würdevollen  Erecheiniuig  einen 
herrlichen  Gegensatz  zur  heiligen  Barbara,  die  ihm  gegenüber  in  demnlh- 
volter  Geberde  ihren   anmuthigeu  Kopf  neigt   und   das  Auge    vor  all  der 


Flg.  4 


1.  CSdlU.    Soiopift, 


Hoheit  niederschlägt.  Endlich  geben  die  beiden  entzückenden  Engelkniben, 
die  auf  der  untern  Brtistung  ruhen,  dem  grossartigen  Werke  den  liebUchsten 

AbschlusH.  Es  iat  als  ob  Rafael  in  dieser  unvergleichlichen  Schöpfung  Mm* 
tiefsten  Gedanken,  seine  erhabenste  Anschauung,  seine  vollkommenste  Schön- 
heit habe  vereinigen  wollen,  wie  sie  denn  die  Spitze  aller  religiösen  Knast 
sein  und   blähen   wird.      Seine  Madonnen,   und   im  hSchsten  Sinn   die  Sil- 
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tinische,  sind  nicht  für  eine  bestimmte  Epoche  oder  für  eine  besondere 
religiöse  Anschauung  geschaffen.  Sie  leben  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker, 
weil  sie  eine  ewige  Wahrheit  in  ewig  giltiger  Form  offenbaren. 

Noch  einige  andre  bedeutende  Bilder  religiösen  Inhalts  sind  hier  an- 
zoschliessen.  Zunächst  die  miniaturhaft  fein  ausgeführte,  geistreiche  kleine 
Darstellung  der  Vision  des  Ezechiel  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die 
in  ihrer  grossartig  kühnen  AuflFassung  die  Einwirkung  Michelangelo's  ver- 
räth.  Dann  die  heilige  Cäcilia  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  die  1516 
vollendet  wurde  und  die  Heilige,  umgeben  von  Paulus  und  Johannes,  Magda- 
lena und  Petronius  darstellt,  wie  sie  den  Engel chören  lauscht,  während  sie 
machtlos  die  Orgel  in  ihrer  Hand  sinken  lässt  zu  den  übrigen  Instrumenten, 
die  zerbrochen  zu  ihren  Füssen  liegen  (Fig.  418);  das  im  folgenden  Jahr 
entstandene  Gemälde  des  h.  Michael,  im  Louvre  zu  Paris,  voll  gewaltigen 
Ausdrucks  und  kühner  Bewegung ;  cbendort  die  heilige  Margaretha  als  Be- 
siegerin  des  Drachens,  und  derselbe  Gegenstand  in  anderer,  kühnerer  Auf- 
fassung in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien.  Ferner  die  jugendlich  leben- 
dige, geistvolle  Gestalt  des  h.  Johannes  in  der  Wüste,  in  der  Tribuna  der 
Uffizien,  und  auch  sonst  mehrfach  in  guten  alten  Wiederholungen  vorhanden. 
Die  höchste  Bedeutung  haben  endlich  zwei  grosse  Altarbilder,  in  denen  statt 
des  ruhigen  Zustandes  der  meisten  übrigen  ein  dramatischer  Vorgang  geschil- 
dert wird.  Das  eine  ist  die  Kreuztragung,  bekannt  unter  dem  Namen  lo  Spa- 
simo  di  Sicilia,  weil  es  für  das  Kloster  dcllo  Spasmo  zu  Palermo  gemalt  war; 
jetzt  im  Museum  zu  Madrid.  Aus  der  reiferen  Zeit  des  Meisters  herrührend 
(zwischen  1516  und  1518)  zeigt  dies  Werk  eine  tiefdurchdachte  Composition, 
verbunden  mit  vollendeter  Kraft  im  Ausdruck  leidenschaftlich  erregter  Em- 
pfindungen. Den  Gipfel  dramatischer  Grösse  und  mächtiger  (>omposition  er- 
reicht jedoch  das  letzte  Werk  HafaeFs,  das  bei  seinem  Tode  unvollendet  blieb, 
die  Verklärung  Christi  auf  Tabor,  auch  die  Transfiguration  genannt,  jetzt  das 
kostbarste  Juwel  der  Sammlung  des  Vatican  (Fig.  419).  Mit  wunderbarem 
Tiefsinn  vereinigt  der  Meister  in  diesem  Bilde  zwei  ganz  getrennte  Vorgänge, 
gibt  oben  in  den  herrlich  schwebenden  Gestalten  Christi,  des  Moses  und  Elias 
einen  Schimmer  der  Seligkeit  des  Paradieses  und  schildert  zugleich  unten 
in  den  leidenschaftlich  bewegten  Gestalten,  die  sich  um  den  besessenen 
Knaben  gruppiren,  mit  ergreifendem  Contrast  die  Noth  und  den  Jammer 
des  irdischen  Lebens.  Aber  indem  er  den  Himmel  sich  öffnen  lässt  und  die 
ewige  Herrlichkeit  Christi  offenbart,  wirft  er  einen  göttlichen  Strahl  des 
Trostes  auf  die  Nacht  des  streiterfüllten  Erdendascins  und  löst  auch  ihre 
Zweifel  in  selige  vertrauensvolle  Gewissheit  auf. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Rafael  auch  zu  den  grössten 
Portraitmalem  aller  ZeiteQ^  gehört,  und  dass  seine  Bildnisse  eine  acht  hi- 
storische Auffassung  des  wahrhaft  Bedeutenden  mit  feinster  Nüancirung  der 
Charakteristik  und  einer  oft  an  die  Venetianer  erinnernden  Klarheit  und 
Wärme  der  Färbung  verbinden.  Die  Galerie  Pitti  zu  Florenz  ist  nament- 
lich reich  an  solchen  Werken.  Noch  liebenswürdig  befangen  sind  die  vor 
seiner  römischen  Periode  um  1505  gemalten  Bildnisse  des  Angelo  Doni  und 
seiner  Gemahlin.  Von  reifster  Vollendung  und  geistreichster  AufPassung 
dagegen  das  Portrait  Papst  Julius  II. ;  femer  Papst  Leo  X.  mit  den  Kardi- 
nälen Giulio  de'  Medici  und  de'  Rossi,  ebenso  des  Kardinals  Bibbiena,  seines 
Gönners  und  Freundes,  und  des  Fedra  Inghirami  ebendort.  Sodann  mehrere 
treffliche  Werke    in   Eom:    vorzüglich   der  anziehende  jugendliche  Violin- 
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Rpieler  vom  Jahre  1518  im  Pal.  Sciarra;  ein  treffliches  Doppel portrait  zweier 
Mfinner  im  Pal.  Doria  und  die  sogenannte  Fomarina  im  Pal.  Barberini,  oft- 
mals wiederliolt,  aber  flir  unser  Gefühl  Ana  einiiige  Kafnelieche  Werk,  trelcfaes 
keinen  Adel  der  Auffassung  zeigt     Das  Museum  zu  Paris  betiitzt  die  ge- 


Fl(.  419.    VerklMninf  Cbriill  ron  Bimel.       pAiCC^A.'i-' 

prieeene,  aber  etwas  kalte  Johanna  von  Ärragonien;  ferner  das  au^^oMichnelB 
Portrait  dea  Grafen  Castiglione  und  das  köstliche  Jünglingsporirait  {nenw- 
dings  durch  Mandel  gestochen).  Endlich  in  der  Pinakothek  zu  München 
das  jugendlich  reizende  Brustbild  des  Bindo  Altoviti,  welches  ehenwl*  *1* 
Itafaels  eigenes  Bildniss  angesehen  wurde.' 

1  H.   Grimm    wieder   aurgetiicht  in   inneni  Ulx^ 
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So  hatte  Bafael  in  einem  kurzen  37jährigen  Dasein  voll  Scliöpferkraft 
und  Thätigkeit  alle  geistigen  Gebiete  seiner  Zeit  durchmessen  und  erschöpft, 
hatte  die  höchste  Idee  des  Schönen,  die  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  immerdar 
vorschwebte,  in  einer  fast  unübersehbaren  Schaar  herrlicher  Werke  offenbart. 
Wie  kein  anderer  Künstler  war  er  dabei  stets  seinem  Genius  treu  geblieben, 
unablässig  bemüht,  sich  selbst  an  den  grössten  Aufgaben  höher  zu  entwickeln,  "  •' 
aber  auch  dem  scheinbar  Unbedeutenden,  Zufalligen  ein  ewig  giltiges  Ge- 
präge der  Schönheit,  des  innern  Seelenadels  zu  verleihen.  Als*  er  starb, 
schien  seinen  Zeitgenossen  Rom  verödet,  die  Malerei  verwaist.  Um  seinen 
Katafalk,  wo  sein  noch  unvollendetes  letztes  Werk,  die  Transfiguration, 
als  höchstes  Ehrendenkmal  aufgestellt  war,  vereinten  sich  alle  Klassen, 
Alter  und  Geschlechter,  um  durch  ihre  gemeinsame  Trauer  ebensowohl  dem 
grossen  Künstler  wie  dem  hohen  Menschen  den  Tribut  der  Verehrung  zu 
zollen. 


Der  rafaelischc  Styl  wurde  bald  Gemeingut  der  römischen  Künstler; 
und  da  der  Meister  wegen  der  Menge  der  Aufgaben  sowohl  für  seine  Fresken, 
wie  für  manche  Tafelbilder  der  Beihilfe  bedurfte,  so  schlössen  sich  die 
meisten  damaligen  Maler  in  Rom,  einheimische  wie  fremde,  ihm  an.*  So 
lange  er  selbst  lebte,  gab  sein  Geist  ihnen  die  Inspiration  zu  ihren  Werken, 
und  seine  maassvolle  Schönheit  breitet  sich  wie  ein  goldner  Nachklang  seiner 
eigenen  Schöpfungen  darüber  aus.  Nach  seinem  Tode  aber  vorfielen  die 
bedeutenderen,  kräftigeren  unter  ihnen  bald  einer  gewissen  Maasslosigkeit, 
während  die  minder  begabten  seinen  Styl  zu  einer  seelenlosen,  unerfreulichen 
Manier  herabzogen  und  selbst  in  der  Farbe  keine  Weichheit,  Ruhe  und 
Harmonie  mehr  zu  erreichen  wussten.  Zu  den  ersteren  gehört  GiuUo  Romano^ 
eigentlich  Pippi,  einer  der  wenigen  Künstler,  die  Rom  selbst  geboren  hat 
(1492  — 1546).  Er  hatte  ah  der  talentvollste  Schiller  RafaeFs  den  meisten 
Theil  an  der  Ausführung  der  grösseren  Arbeiten  des  Meisters;  wie  denn  die 
Constantin Schlacht,  wenn  auch  etwas  härter  und  derber,  aber  doch  sehr 
tüchtig  von  ihm  gemalt  wurde.  Zu  seinen  selbständigen  Arbeiten  die^jer 
römischen  Epoche  gehören  die  mythologischen  Fr(»sken  in  Villa  I^ante  und 
Villa  Madama;  ferner  einige  würdige  Altarbilder,  wie  das  bedeutende  Ge- 
mälde der  thronenden  Madonna  in  S.  Maria  dell'  Anima,  eine  kleinere  Ma- 
donna in  der  Sakristei  von  S.  Peter  zu  Rom,  eine  überaus  lebendige  Ma- 
donna, die  das  Christuskind  zu  waschen  im  Begriffe  steht,  in  der  Galerie 
zu  Dresden,  und  die  Marter  des  Stephanus  in  S.  Stefano  zu  Genua.  Vier 
Jahre  nach  RafaeVs  '^l\)de  wurde  Giulio  von  Francesco  Gonzaga  nach  Man- 
tua  berufen  und  mit  bedeutenden  Arbeiten  betraut.  In  diesen  überlässt  er 
sich  aber  bisweilen  einem  roheren  Sinne,  der  ihn  zu  gewaltsamen  Bewegungen, 
übertriebenen  Formen  und  einer  derben,  selbst  gemeinen  Auffassung  verleitete. 
Noch  gemässigt  zeigt  er  sich  in  den  Fresken  des  herzoglichen  Palastes,  welche 
Geschichten  der  Diana  und  Scenen  aus  dem  trojanischen  Kriege  (Fig.  420) 
darstellen;  dagegen  überschreitet  er  in  den  umfangreichen  Fresken  des  Pa- 
lazzo  del  Te,  besonders  im  Sturz  der  Giganten  und  der  Geschichte  der 
Psyche  mehr  und  mehr   alles  edlere  Äfaass.     Nicht  ohne  Kraft  und  Fülle 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  79  A.  t-  *  C    cT  Arcoy  vita  ed  opere   di  G.  Romano. 
1838.  Fol.    Ders,,  delle  arti  e  degU  artefici  di  Mantova.     1857. 
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grosser  Altarbilder  kennen  und  schätzen.  Garofalo  ist  neben  seinen  Altar- 
tafeln  aber  auch  Meister  in  Andachtsbildern  des  kleinsten  Maassstabes,  die 
er  sinnig  und  liebevoll  durchzuführen  weiss.  Die  Galerie  Borghese  in 
Rom  ist  namentlich  reich  an  anziehenden  derartigen  Werken  des  trefflichen 
Künstlers. 


t.  Corre^^io  nd  um  Schik. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  mit  allen  bisherigen  Erscheinungen  der 
Kunst,  und  doch  in  der  Malerei  einer  der  vorzüglichsten,  ja  ein  kühner 
Eroberer  neuer  Reiche,  erscheint  Antonio  AUegri  da  Correggio  (1494  bis 
1534).*  Er  ging  aus  der  oberitalieuischen  Schule  hervor,  wurde  wahr- 
scheinlich durch  einen  lombardischen  Künstler  Francesco  Bianchi  Ferrari 
und  durch  Einwirkungen  der  Schule  Mantegn^'s  gebildet  und  erhielt  dann 
durch  Lionardo  bedeutende  Anregungen.  Was  bei  jenem  grossen  Meister 
noch  im  Keim  und  in  strenger  Schranke  als  süsse  Anmuth  hervortrat 
und  in  einem  zarten  Schmelz  der  Farben  seinen  Ausdruck  fand,  das  er- 
hielt durch  Correggio  seine  consequente,  aber  auch  rücksichtslose  Ausbil- 
dung. Schon  als  jagendlicher  Künstler  muss  er  ein  ungemein  reizbares 
Gefühl  besessen  haben,  denn  er  gehört  zu  den  frühreifsten  Talenten,  welche 
die  Kunstgeschichte  kennt.  Mit  dieser  gesteigerten  Fähigkeit  des  Empfin- 
dens, mit  dieser  nervösen  Erregbarkeit  begabt,  geht  er  in  seinen  Werken 
darauf  aus,  gerade  diese  Seite  des  inneren  Lebens  zur  Geltung  zu  bringen. 
Er  taucht  seine  Gestalten  in  ein  Meer  von  Jubel  und  Entzücken,  erfüllt 
sie  mit  berauschender  Lust  und  Wonne  und  gibt  selbst  der  Schmerzens- 
empfindung  einen  halb  süssen,  halb  wehmüthigen  Ausdruck.  Was  Hoheit, 
Ernst  und  Adel  der  Formen,  was  gemessener  architektonischer  Rhythmus, 
was  fein  abgewogene  Linienführung  ist,  weiss  er  kaum.  Er  will  nur  Ge- 
stalten in  lebhaftem  Ausdruck  des  Affekts,  voll  innerer  Erregung  und  in 
rastloser  äusserer  Bewegung  darstellen,  und  um  dies  zu  können,  löst  er  alle 
strenge  Tradition,  überspringt  sowohl  die  Gesetze  religiöser  Auffassung, 
wie  künstlerischen  Herkommens.  Wer  seine  Gestalten  sieht,  begreift  leicht, 
dasB  sie  eine  andere  Heimath  haben,  als  die  der  übrigen  grossen  Meister. 
Seine  Madonnen  und  Magdalenen  zeigen  dieselbe  mehr  genrehafte  Gesichts- 
bildung, denselben  feuchten,  verschwimmenden,  zärtlich  schmachtenden 
Blick,  die  kleine  Nase  und  den  überzierlichen,  ewig  lächelnden  Mund,  wie 
seine  Danae,  Leda  oder  lo.  Er  schildert  gern  die  Wonne  leidenschaft- 
licher Hingebung,  aber  der  Ausdruck  ist  derselbe,  ob  er  himmlische  oder 
irdische  Liebe  malt.  Wie  hinreissend  er  aber  die  Zauber  der  letzteren 
auch  zu  schildern  weiss,  wie  er  die  weichen,  schwellenden  Glieder  vom 
Rausch  des  Entzückens  durchbeben  lässt,  immer  bleibt  —  mit  seltnen 
Ausnahmen  —  die  Stimmung  rein,  lauter  und  wahr,  und  desshalb  würdigt 
er  in  seinem  Sinn  auch  seine  Heiligengestalten  nicht  herab,  wenn  er  sie  zu 
Trägern  derselben  Empfindungen  stempelt.  Er  versetzt  alle  in  den  Zu- 
stand paradiesischer  Unschuld  zurück,  und  darin  liegt  das  Recht  seiner 
Darstellung. 


v ':  3 
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Sein  eigentliches  Ausdrucksmittel  aber  ist  das  Liebt,  wie  es  in  sanfter 
Misebung  mit  der  Dämmerung,  durchweht  mit  zagten  Eeflexen  und  durch- 
sichtigen Schatten,  als  Helldunkel  die  Gestalten  umspielt  und  wie  ein 
elektrisches  Fluidum  die  LUfte  wie  mit  dem  Wehen  süsser  Empfindungen 
durchhaucht.  In  der  Durchführung  dieses  Helldunkels  mit  seinen  leisesten 
Abstufungen  und  Nuancen  ist  Correggio  einer  der  ersten  Meister  der 
Malerei.  Er  hat  dies  neue  Medium,  durch  welches  die  Körper  halb  ver- 
hüllt, halb  entschleiert  nur  um  so  reizender,  verführerischer  erscheinen, 
entdeckt  und  zu  wunderbarer  Vollendung  gesteigert.  Für  ihn  ist  es  das 
eigentliche  Mittel,  durch  welches  seine  Kunst  wirkt  Ihm  opfert  er  höheren 
Styl,  edlere  Zeichnung,  würdigere  Anordnung;  ihm  zu  Liebe  verliert  er 
sich  selbst  zu  fehlerhafter  Formgebung,  zu  einer  ins  Allgemeine  abge- 
flachten, selbst  ins  Kokette  entartenden  Charakteristik  und  zu  einer  Com- 
positionsweise,  in  der  die  Farben  Wirkung  das  Bestimmende  ist,  jede  ideale 
Bedingung  völlig  zurückgedrängt  und  desshalb  eine  unb^rfinzte  Anwen- 
dung aller  erdenklichen  Verkürzungen  gemacht  wird. 
i'.'  Sein   frühest    datirtes    Werk,*    aus    dem    zwanzigsten   Lebensjahre  des 

Künstlers  stammend  (1514),  ist  das  grosse  Altarblatt  der  thronenden  Ma- 
donna mit  den  Heiligen  Franciscus  und  Antonius,  Johannes  dem  Täufer 
und  Katharina,  im  Museum  zu  Dresden.  Es  verräth  noch  einige  Befangen- 
lieit,  dabei  im  Ausdruck  und  der  Charakteristik  Anklänge  an  Lionardo, 
im  Colorit  schon  eine  weiche,  verschmolzene  Durchführung.  Ebenfalls  der 
früheren^  Zeit  gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Ruhe  auf  der  Flucht 
nach  Aegypten  an,  das  die  Tribuna  der  Uffizien  bewahrt,  ein  anmutlii- 
ges  Idyll,  schon  vollendeter  in  der  Behandlung  der  Farbe,  und  noch  ohne 
alle  spätere  Manier  im  Ausdruck.  Auch  die  ebendort  befindliche  Ma- 
donna, welche  das  vor  ihr  liegende  Kind  anbetet,  zählt  zu  seinen  anmu- 
thigsten  und  am  reinsten  empfundenen  Werken  von  herrlichem  Ton  im 
Helldunkel,  die  Madonna  zwar  ohne  idealere  Auffassung,  aber  ganz  bold- 
selige Mutterliebe. 

Mit  dem  Jahr  1518  beginnt  für  Correggio  ein  Wendepunkt,  der  ihn 
auf  die  vollendete  Höhe  seiner  Kunst  zu  führen  bestimmt  war.  Er  wurde 
nach  Parma  berufen,  um  eine  Anzahl  höchst  bedeutender  und  umfang- 
reicher Fresken  auszuführen.  Zuerst  galt  es  die  Ausschmückung  eines 
Saales  in  dem  Nonnenkloster  S.  Paolo.*  Von  dem  durchaus  weltlichen, 
glanzvollen  Leben  in  den  damaligen  geistlichen  Stiftungen  legt  der  Gegen- 
stand dieser  Darstellungen  ein  sprechendes  Zeugniss  ab.  Es  sind  Seenen 
der  antiken  Mythologie,  Geschichten  der  Diana  und  andere  kleinere  BUdcr, 
die  er  hier  ausführte,  und  in  denen  er  den  heitersten  Keiz,  die  holdseligste 
Grazie  seines  Styles  entfaltete.  Besonders  anmuthig  ist  das  Gewölbe  als 
Weinlaube  gemalt,  durch  deren  ovale  Oeflftiungen  schalkhafte  Genien  voll 
köstlicher  Naivetät  hereinschauen.  Zwei  Jahre  später  erhielt  Corre^o 
den  ungleich  bedeutenderen  Auftrag,  zuerst  die  Altarapsis,  dann  die  Kup- 
pelwölbung  von  S.  Giovanni  auszumalen.*  Von  den  Fresken  der  ersteren 
ist  nur  wenig  erhalten,  da  dieselbe  später  abgerissen  wurde;  dagegen  sind 
die  Gemälde  der  Kuppel  noch  unverletzt  vorhanden.  In  der  Mitte  sieht 
man  Christus  in  der  Glorie  schweben,  unter  ihm  die  Gestalten  der  Apostel 
auf  Wolken    sitzen,    ihm   anbetungsvoll    nachschauend,   noch   weiter  unten 
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auf  den  Zwickeln  die  vier  Evangelisten  sammt  den  vier  Kirchenvätern, 
ebenfalls  auf  Wolken.  Die  Gestalten  sind  voll  grossartiger  Kraft,  aber 
der  Künstler  hat  jede  Erinnerung  an  einen  architektonischen  Hintergrund 
beseitigt  und  lässt  uns  in  den  scheinbar  unbegränzten  Kaum  des  Aethers 
blicken.  Zugleich  unterwirft  er  seine  Gestalten  allen  Consequenzen,  welche 
aus  einer  solchen  Wirklichkeit  sich  ergeben,  verkürzt  sie  also  für  einen 
bestimmten  Augenpunkt,  wodurch  dann  freilich  jede  edlere  Entfaltung  des 
Körpers,  jexler  höhere  Ausdruck  verloren  geht.  Schon  Mantegna  hatt«  in 
Mantua  diese  Anwendung  von  der  Perspektive  gemacht,  aber  nur  in  einem 
kleinen  Baume  und  bei  Gegenständen  eines  schalkhaft  heitren  Genre's. 
Dann  war  Melozzo  da  Forli  mit  seinen  Gemälden  in  SS.  Apostoli  zu  Rom 
zum  ersten  Mal  bei  ernster  religiöser  Darstellung  auf  dies  Prinzip  einge- 
gangen. Correggio  aber  kannte  darin  keine  Gränzen,  und  indem  er  zuerst 
einen  hohen  Kuppelraum  so  behandelte,  kam  er  zu  einer  Verkürzung  der 
Gestalten,  welche  die  oberen,  edleren  Theile  auf  Kosten  der  unteren 
preisgibt  Ganz  maasslos  überliess  er  sich  dieser  kecken  Lust  an  einer 
durchaus  neuen  Art  der  Darstellung  in  den  von  1526 — 1530  ausgeführten 
Kuppelfresken  des  Domes  von  Parma,  welche  die  Himmelfahrt  Maria 
schildern.*  Auch  hier  sind  wieder  auf  den  Zwickeln  grosse  Heiligenge- 
stalten, und  zwar  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  begleitet  von  Engeln  und 
Genien.  Ueber  ihnen  zwischen  den  Fenstern  der  Kuppel  stehen  die  Apostel 
und  schauen  in  staunendem  Entzücken  aufwärts  nach  der  Madonna,  die 
von  einer  Schaar  jubelnder  Engel  emporgetragen  wird.  Ihr  stürzt  sich, 
in  einer  himmlischen  Glorie  schwebend,  in  gewaltsamer  Bewegung  Christus 
entgegen,  sie  aufzunehmen.  Das  unabsehbare  Gewoge  von  Gestalten  in 
allen  denkbaren  Verkürzungen  ist  wie  ein  fluthendes  Meer  von  Jubel  und 
Seligkeit  5  aber  man  sieht  fast  nichts  von  den  Figuren  als  die  Beine  und 
die  unteren  Partieen;  der  Oberleib  und  das  Gesicht  sind  so  stark  ver- 
kürzt, dass  nicht  mit  Unrecht  schon  damals  der  beissende  Witz  entstand, 
Correggio  habe  ein  Froschragout  gemalt.  Gleichwohl  war  der  Erfolg 
seiner  Neuerung  bei  den  bewundernden  Zeitgenossen  ein  ungeheurer,  und 
diese  an  solchem  Ort  und  für  solche  Gegenstände  denn  doch  tief  unwür- 
dige Darstellungsweise  blieb  fortan  durch  zwei  Jahrhunderte  die  herr- 
schende. 

Ausserdem  stammen  viele  vorzügliche  Staffeleibilder  aus  dieser  Epoche 
der  vollendeten  Meisterschaft.  Zunächst  mehrere  Werke  im  Museum  zu 
Parma,  darunter  die  „Madonna  della  Scodella",  eine  weitere  Ausbildung 
jenes  früheren  Bildes  der  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  (Fig.  421). 
Das  Gemälde  des  heiligen  Hieronymus,*  oder  vielmehr  die  thronende  Ma- 
donna mit  dem  heil.  HieronjTuus,  einem  schönen  Engel  und  der  Magdalena, 
ist  so  erfüllt  von  zauberhafter  Klarheit  des  Lichts,  dass  man  es  auch  als 
den  „Tag"  zu  bezeichnen  pflegt.  Von  ergreifendem  Ausdruck  des  Schmerzes 
ist  ferner  die  Kreuzabnahme,  w^ährend  dagegen  die  ebenfalls  vorzüglich  ge- 
malte Marter  der  heiligen  Placidus  und  Flavia  als  eins  der  frühesten  Henker- 
bilder der  neueren  Zeit  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht.  Als  eine  der 
edelsten  und  grossartigsten  Conceptionen  Correggio's  ist  noch  das  Freskobild 
einer  Madonna  mit  dem  Kinde  zu  nennen.  Voll  naiver  Anmuth  stellte  er 
sodann  mehrmals  die  Vermählung  des  Christuskindes  mit  der  heiligen  Katha- 
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rina  dar,  wotei  er  den  Gegenstand  durchaus  als  liebenswürdiges  Kinder- 
spiel auffasst.  Im  Louvre  za  Paris  ist  die  TorzUglichste  dieser  Darstel- 
lungen; eine  etwas  verfinderte  findet  eich  im  Museum  zu  Neapel,  woselbst 
zugleich  eine  als  „Zingarella"  bezeichnete  Rübe  auf  der  FIticbt  nach  Ae^'p- 
ten  vorhanden.'  Die  Madonna,  voll  Innigkeit  mütterlicher  Empfindung, 
ist  mit  einem  turbanartigen  Kopfputz  bedeckt,  in  den  LUften  schweben 
bolds^ige  Engel. 

Mehrere  sehr  bedeutende  Werke  besitzt  sodann  die  Galerie  zu  Dresden. 
So  ein  kleines,  neuerdings  ihm  abgesprochenes    überaus    zart   nusgeführtes 


Bildchen  der  heil.  Magdalena,  worin  freilich  Nichts  vom  Ausdruck  eioer 
reuevollen  Sünderin  sich  findet,  sondern  nur  ein  schönes  Weib,  das,  um- 
spielt vom  trfiumeriscben  Halblicht  des  Waldes,  auf  üppigem  Rasen  hinge- 
gossen, in  einem  Bache  liest.  Sodann  einige  grössere  Altarbilder,  welche 
die  tlironende  Madonna,  umgeben  von  Heiligen,  darstellen  und  die  ganze 
Vollkommenheit,  aber  auch  die  Schwachen  des  Meisters  verrathen.  Dsdd 
der  Ausdruck  der  Maria  streift  hier  ans  Geflisaentlicbe,  Buhlerische,  und 
die  Heiligen  blicken  nach  ihr  mit  einer  Inbrunst,  die  kaum  mehr  in  ein 
religiöses  Bild  gehört.     Dieser   Art   ist    „der    heilige   Sebastian"    und    mehr 

'  Deokm.  der  Kunst  T»f.  7ä  (V,-A,  T«r.  43]  Fij.  3. 
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noch  „der  heil.  Georg",  wobei  die  genannten  Heiligen  durch  eine  kokett 
y.ur  Schau  getragene  etwas  weichliche  Körperschönheit  den  Eindruck  noch 
mehr  profaniren.  Eins  der  berühmtesten  Bilder  ist  sodann  in  derselben 
Oalerie  „die  heilige  Nacht",  die  Geburt  des  ChristkindeB,  das  durch  die 
herbeigeeilten  Hirten  ond  schöne  Engel  in  den  Lüften  verehrt  wird.  Das 
Licht  strömt  dabei  von  dem  Kinde  aus  und  umfliesst  mit  wunderbarem 
Keiz  die  glückselige  Mutter,  die  sich  über  das  Neugeborene  beugt,  und 
Mendet  diß  Gestalten  der  Hirten  uiid  Hirtinnen,  deren  Züge  ein  naives 
Kfütaunen  verrathen.     Als  Werke  derselben  Gattung  sind  noch   zu  nennen 


«■in  p-ossartiges  Ecce-Homo,  noch  aus  etwas  früherer  strengerer  Zeit  stam- 
mend, jetzt  in  der  National galerie  zu  London,  woselbst  auch  ein  reizendes 
kleines  Bild  der  heil.  Familie. 

Endlieh  ist  noch  eine  Reihe  von  Bildern  vorhanden ,  in  denen  Correggio 
Scenen  aus  der  antiken  Mythologie  behandelt  hat.  In  diesen  Werken  steht 
seine  Richtnng  mehr  als  in  jenen  religiösen  Gemfilden  in  Harmonie  mit 
dem  geschilderten  Gegenstände.  Was  dort  von  der  Heiligkeit  des  Vor- 
ganges ablenkte  und  ein  bedenkliches  Element  beimischte,  der  InstcrfUllte 
Auedruck  der  KSpfe,  das  verführerische  Hervorheben  körperlicher  Reise, 
äaa  stimmt  hier  vollkommen  mit  dem  Inhalt  und  ISsst  den  Meister  einige 
der  glücklichsten    Inspirationen    z\i    vollendeter    Anmuth    entfalten.      Dahin 
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'  gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Erziehung  Amors  durch  Venus  und 
Merkur  in  der  National -Galerie  zu  London,  dahin  der  vom  Adler  durch 
die  Luft  entführte  Ganymed,  im  Belvedere  zu  Wien,  vor  Allem  aber 
mehrere  Bilder,  in  denen  Correggio  das  höchste  Entzücken  der  Liebe  zu 
schildern  gewagt  hat,  ohne  doch  unedel  und  niedrig  zu  werden.  Die  beiden 
berühmtesten  Werke  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin  und  im  Belvedere 
zu  Wien.  Die  Leda  mit  dem  Schwan  (Berlin)  in  reizender  Waldlandschaft, 
begleitet  von  ihren  badenden  Gespielinnen,  ist  ohne  Zweifel  das  bezauberndste 
und  unschuldigste  dieser  Bilder.*  Den  höchsten  Ausdruck  der  LiebesltL«t 
erreicht  die  von  Jupiter  in  einer  Wolke  umarmte  lo,  ein  Werk  von  dämo- 
nischer Macht  und  wunderbarer  malerischer  Vollendung  (im  Belvedere  zu 
Wien  das  vorzüglichste  Exemplar,  das  zu  Berlin  geringer).  D^ejjen 
schreitet  das  übrigens  bewundernswürdige  Bild  im  Louvrc  zu  Paris,  Jupiter 
xmd  Antiope  (Fig.  422),  fast  in's  Ueppige  aus,  und  die  Danae  im  Pala^t 
Borghese  zu  Rom,  so  köstlich  sie  auch  gemalt  ist,  zeigt  in  Ausdruck  und 
Stellimg  einen  Zug  in's  Gemeine,  während  der  den  goldenen  Re^n  auftangende 
Amor  höchst  anmuthig,  und  zwei  mit  Wetzen  eines  goldenen  Pfeiles  be- 
schäftigte Kindergenien  von  hinreissender  Naivetät  sind.  —  Endlich  besitzt 
die  Galerie  zu  Dresden  ein  männliches  Portrait,  das  den  Arzt  des  Malers 
vorstellen  soll,  jetzt  aber  nicht  ohne  Grund  dem  Meister  abgesprochen  wird. 
Dagegen  scheint  ein  meisterliches  männliches  Portrait  im  Belvedere  zu  Wien 
ein  achtes  Werk  des  Meisters  und  zwar  der  letzten  Zeit  Correggio's  anzu- 
gehören.^ 

Die  Schüler  Correggio's  verfielen  ohne  Ausnahme  dem  ärgsten  Manie- 
rismus, suchten  in  Lichteffekten,  süsslich- koketten  Goberden  und  gezierten 
Formen  ihn  zu  überbieten  oder  gingen,  nicht  minder  äusserlich,  zur  Nach- 
ahmung rafaelischer  Weise  über.  Selbst  der  begabteste  unter  ihnen,  Fran- 
cesco iVaZ'ZUola,  genannt  tV  Parmigianino  (1503 — 1540),  ist  in  seinen 
religiösen  Bildern  und  Fresken  nicht  zu  geniessen  und  nur  als  Portraitmaler, 
wo  er  sich  der  Natur  anzuschliessen  hatte,  vorzüglich.  Etwas  später  nahm 
dann  Federigo  Baroccio  von  Urbino  (1528  bis  1612)  den  Stjl  Correggio's 
•wieder  auf  und  verallgemeinerte  ihn  zu  einem  manierirten  Allerweltstvpus, 
der  in  der  späteren  Zeit  als  der  eigentliche  Ausdruck  dessen  galt,  was  man 
„Grazie"  nannte.  Manchmal  klingt  jedoch  in  den  Werken  dieses  Künstlers 
noch  ein  Zug  jener  liebenswürdigen  Naivetät  an,  die  mit  der  goldenen  Zeit 
gar  zu  bald  aus  der  Malerei  verschwand. 


f.    Die  Tenczianflr.' 

Unberührter  als  alle  übrigen  Schulen  Italiens  bleibt  die  Schule  von 
Venedig  von  dem  gemeinsamen  regen  Wechsel  verkehr,  der  unter  den  an- 
dern herrschte,  und  begünstigt  von  den  besonderen  lokalen  Bedingiui^en 
ihrer  Stadt  führen  ihre  Meister  jetzt  das  zur  Vollendung,  was  in  der  vori- 
gen Epoche  als  neues  Prinzip  der  Dai-stellung  bei  ihnen  gefunden  worden 
war.  Wir  sahen  schon  Giovanni  Bellini  die  Farbe  als  dies  neue  Element 
hervorheben  und  in  einem    langen  thütigen  Leben   durch  unablässiges  Stu- 
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diuin  zu  einer  fast  unübertrefflichen  Kraft,  Wärme  und  Klarheit  durch- 
bilden. Auf  dieser  Grundlage  schreitet  die  venezianische  Malerei  weiter 
vor;  unbeirrt  von  anderen  Richtungen  sucht  sie  das  Schöne  auf  ihren 
eigenen  Wegen  und  findet  es  in  der  Verklärung  der  einfachen  Wirklichkeit, 
in  dem  Glanz  und  der  Lust  des  Daseins,  das  damals  gerade  in  der  stolzen, 
reichen,  meerbeherrschenden  Lagunenstadt  den  Ausdruck  höchster  festlicher 
Pracht  gewann.  Den  Abglanz  dieser  schimmernden  Herrlichkeit  geben  die 
Meisterwerke  der  Malerei,  aber  sie  haben  ihn  zu  ewiger  Schönheit,  zu  idea- 
ler Hoheit  gesteigert.  Nicht  durch  eine  besondere,  streng  durchgebildete 
Formenbehandlung,  nicht  durch  einen  tiefen,  gedankenvollen  Inhalt,  auch 
nicht  durch  ein  gewaltig  erregtes  inneres  Leben,  sondern  einfach  durch  die 
Macht  eines  aller  Noth  und  Beschränkung  entrückten,  schönheiterfüllten 
Daseins,  das  seines  ruhigen  Zustandes  mit  der  Glückseligkeit  olympischer 
Götter  froh  wird.  Es  ist  eine  vornehme,  aber  mehr  weltliche  Hoheit  in 
all  diesen  herrlichen  Gestalten,  mögen  sie  auch  als  Madonnen  und  christ- 
liche Heilige  sich  darstellen.  Sie  treten  nicht  mit  dem  Zuschauer  in  leben- 
digen Rapport,  wie  bei  CoiTCggio;  vielmehr  genügen  sie  in  ruhiger  An- 
muth  sich  selbst  wie  die  antiken  Götter.  Die  Kämpfe  und  Schmerzen  der 
Welt,  kräftiges  Handeln  und  leidenschaftliches  Empfinden  liegen  ihnen  fem, 
denn  sie  sind  nur  zu  schönem  Genuss  geschaffen. 

Desshalb  ist  das  Zustandsbild  die  eigentliche  Kraft  der  Venezianer, 
und  die  einfachsten  Motive  reichen  hin,  dasselbe  anziehend  zu  machen. 
Vor  allem  aber  ist  eine  Schönheit  des  Colorits  durch  ihre  Bilder  ergossen, 
die  ganz  ilu*  Eigenthum  bleibt.  Sie  erforschen  Geheimnisse  der  Farben- 
wirkungen, einen  Schmelz  der  Carnation,  einen  Reiz  der  Uebei-gänge  und 
der  Gegensätze,  die  nirgend  wieder  so  vollendet  ergründet  worden  sind. 
Dabei  aber  ist  dieses  blühende,  warme,  leuchtende  Golorit  nicht  wie  bei 
Correggio  der  Ausdruck  eines  nervös  erregten  Empfindungslebens,  sondern 
die  Ausstrahlung  einer  innerlichen  Harmonie,  einer  natürlichen  Gesundheit 
des  Geistes  und  des  Körpers,  die  sich  als  vollendete  sinnliche  Schönheit 
voll  Adel  und  Reinheit  offenbart. 

Den  ersten  Schritt  zur  völligen  Befreiung  der  venezianischen  Kunst 
thut  Giorgione^  eigentlich  Giorgio  Barbarelli  aus  Oastelfranco  (1477  bis  1511), 
den  nur  die  Kürze  seines  Lebens  verhinderte,  als  ebenbürtiger  Nebenbuhler 
seines  grossen  Mitschülers  Tizian  sich  zu  bewähren.  Von  seinem  Meister 
Giovanni  Bellini  nahm  er  die  tiefe,  leuchtende  Gluth  der  Farbe  und  die 
bedeutende  Kraft  der  Charakteristik  auf,  nicht  ohne  beides  zu  einem  fast 
dämonisch  wirkenden  herben  Feuer  zu  steigern.  Sodann  ist  er  der  erste 
Meister,  in  dessen  Werken  die  Landschaft  in  bedeutend  poetischem  Sinn 
aufgefasst  ist.  Letzteres  bleibt  fortan  ein  hoher  Vorzug  der  venezianischen 
Schule,  die  vielleicht  gerade  durch  das  Entbehren  zuerst  auf  die  selbstän- 
dige Schönheit  der  landschaftlichen  Natur  aufmerksam  wurde.  Zu  seinen 
früheren  Werken  gehört  vor  allem  in  der  Pfarrkirche  seiner  Vaterstadt 
Oastelfranco  ein  Altarbild  der  thronenden  Madonna,  die  von  den  Heili- 
gen Liberale  und  Franciscus  verehrt  wird;  ferner  im  Monte  di  Pieta  zu 
Treviso  ein  todter  Christus,  am  Rande  des  Grabes  von  trauernden  Engeln 
unterstützt,  voll  ergreifender  Gewalt  des  Ausdrucks,  neuerdings  indess  dem 
Meister  abgesprochen.  Ein  grossartiges,  originell  entworfenes,  aber  unvoll- 
endet gebliebenes  Urtheil  Salomons  befindet  sich  in  Kingston  Lacy  bei 
Wimbome  in  England.     Denselben  poetischen  Geist  bekundet  Giorgione  in 
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der  AuffasBung  mancher  historischer  Scenen,  die  unter  seiner  Hand  den 
i.'barakter  liochro  man  tisch  er  Novellen  erhalten  und  oft  durch  das  Geheim- 
nissToUe  der  Darstellung  noch  besonders  fesseln.  So  findet  sich  in  der 
Galerie  zu  Dresden  die  Begegnung  des  Jacob  und  der  Babel,  wo  dnrcb 
den  überwiegend  landschaftlichen  Charakter  ein  Zug  patriarchalischer  Innig- 
keit gegeben  ist;  ein  Bild,  das  übrigens  jetzt  dem  Meister  wohl  mit  Becht 
»abgesprochen  wird.  Sodann  zeigt  der  allerdings  arg  übermalte  and  ver- 
dorbene Seestunn  in  der  Akademie  zu  Venedig  (oh  Überhaupt  von  Gior- 
gione?)  den  Meister  auf  dem  Gipfel  geheimnissvoll  ergreifender  Phantastik. 
Selbst  in  seinen  Portrails,  die  sich  durch  hohe  Aufiäaaung  und  eine  feurige 
Energie  des  Colorils   auszeichnen,    folgt   er   gern   diesem  poetischen  Hu^ 


Fig.  ti3.    Du  Cuniitl  von  GEorgLone.    Oilarl«  Piltl. 

nnd  erhebt  das  einfache  Bildniss  dadurcli  zu  einem  cliarakterv ollen  nnd 
anziehenden  Genrebild.  So  in  dem  prächtigen  Geinfilde  der  Galerie  Pitti  zn 
Florenz,  welches  den  Namen  des  „Concerts"  führt  (Fig.  423).  Tis  stellt 
einen  Geistlichen  am  Klavier  \'or,  neben  ihm  einen  anderen  mit  dem  Cello, 
auf  der  andern  Seite  einen  Jüngling  mit  stattlichem  FcderUut,  Die  Auf- 
fassung der  Gestalten  ist  so  voll  bedeutsam  historischen  Lebens,  dass  ein« 
Wiederholung  des  Bilde«  im  Pal.  Doria  zu  Rom  naiv  genug  als  Portrut 
Luthers,  Mclanchthons  und  der  Katharina  von  Bora  bezeichnet  wird. 

Da  von  dem  einzigen  bedeutenden  Schüler  Gioi^ione's,  Sebastian  del 
Piombo,  schon  früher  die  Rede  war,  so  schliessen  wir  hier  einen  Künstlcp 
an,  der  in  selbständiger  Weise  die  Kichtung  jenes  Meisters  fortfuhrt,  obwohl 
er  anfangs  ebenfalls  dem  Giovanni  Bellini  folgte:'  Jacopo  Palma  veccist. 
d.  h.  der  Hltere.  Ohne  jene  herbe  Kraft  Giorgione's,  gibt  Jacopo  seinen  Bü- 
'  Denkm.  der  Kunsl  Taf.  80  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  8  und  9. 
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dem    eine    milde,    sinnige,    liebenswürdige    Stimmung,    die    sich    durch    ein 
entsprechend  weiches,    warmes  Colorit  ausürilckt.     Sein    herrliehates  Werk 
ist  in  S.  Maria  Formosa  x\x  Venedig  ein  Altarbild  von  sieben  Theilcn,  in 
der  Mitte  die  heilige  Barbara  (Fig.  424),  grossartig  in  fast  heroischer  Be- 
wegung, in   leuchtender  Kraft  der  Farbe,  daneben  andere,  kleinere  Heilige 
und    oben  Mftria  mit  dem  Leichnam  Christi.     Edle  LebensfUlle  atlimet  ein 
trefflich    durchgeführtes  Ciemälde    im  Museum    zu  Dresden,    welches   drei 
junge  MSdchen,  angeblich  die  Töchter  des  Meisters,  darstellt,  prSchtige  Ty- 
pen   der    üppigen,    dabei    noblen,    goldlockigen,    venezianischen    Schönheit. 
Eine  Anzahl  von  vorzüglichen  Bildern  im  Bel- 
vedere  zu  Wien,  zum  Theil  durch  schonungs- 
lose „Bestaura tion"   zu  Grunde  gerichtet.     Da- 
gegen ist  eins  der  zauber vollsten  Werke  dieses 
Meisters   die   fälschlich  dem  Tizian  zugeschrie- 
bene „bella  di  Tiziano"  in  der  Galerie  Sciarr« 
zn  Bom.  ^i 

Ebenfalls  aus  der  Schule  Giovanni  Bellini's 
geht  sodann  der  Hauptmeister  Venedigs,  der 
lierrliche  Tiziano  VecelUo  hervor,  der  um  1487 
zu  Cadore  in  den  friaulischen  Alpen  geboren 
wurde  und  1576  zu  Venedig  von  der  Pest 
hingerafft  wurde.  Er  geht  von  der  strengen, 
noch  alterthUmlichen  Behandlungsweise  seines 
Meisters  aus,  empt^igt  manche  neue  Impulse 
durch  seinen  genialen  Mitschüler  Gioi^one, 
fosst  sodann  aber  das  ganze  Können  der  vene- 
zianischen Schule  zu  unvergleichlicher  Kraft 
und  Tiefe  znsammen  und  erhebt  es  zu  %-ollen- 
deter  Freiheit.  Seine  Werke  vor  allen  athmen 
jene  Hoheit  und  Lebensf ttlle ,  jene  lautere 
ScbSnheit,  die  irgend  durch  wahrhaft  grosse 
AnffasBung  der  Wirklichkeit  zu  erreichen  ist 
Zugleich  aber  ist  sein  Genius  ein  allumfassen- 
der, und  obwohl  die  Schilderung  ruhig  schö- 
ner Existenz  seinem  eigentlichen  Wesen  am 
tiefsten  entsprach,  gibt  es  kein  Gebiet  der  Dar- 
stellung, auf  welchem  er  nicht  Meisterhaftes  go-  fig- lai.  ^-^'j^^"' ''"' ^"'"" 
leistet  iiätte.  In  seinem  langen  Leben  hSlt  er 
mit  unverwüstlicher  Frische,  mit  unbeirrter  Treue 

an  dem  Prinzip  fest,  das  von  Anfang  an  seine  Darstellung  leitet,  und 
durch  dieses  glänzende  Beispiel  weist  er  seinen  Schülern  und  Zeitgenossen 
den  Weg,  auf  dem  beharrend  sie  noch  immer  neue  Schatze  ans  Licht 
förderten,  während  alle  andern  Schulen  Italiens  längst  ihren  Lebensinhalt 
eingebüsst  hatten  und  in  freudlose  Planier  versunken  waren. 

Eins  der  frühesten  Werke  des  Meisters  ist  der  berühmte  Christus  mit 
dem  ZinsgroBchen  in  Dresden.'  Die  Behandlung  erscheint  noch  zart  und 
zierlich,  in  dem  reichen  Bart-  und  Haupthaar  mit  liebevoller  Hand  delailli- 
rend,  aber  die  Farbe  ist  schon   von   höchster  Gluth  und  Kraft,  dabei  der 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  60  (V-A.  Taf.  47)  Fig.  2.  — 
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Ausdruck  Christi  von  wunderbarer  Tiefe  und  Gelassenheit,  wie  er  mit 
durchdringendem  Blick  den  in  seiner  verschmitzten  Frechheit  bedeutsam 
charakterisirten  Pharisäer  abweist.  In  seinen  späteren  Werken  malt  Tizian 
mit  breitem,  kUhnem  Pinsel,  in  grossartig  freien  Formen  und  mit  klaren, 
ungebrochenen  Farben,  die  durch  den  wunderbaren  Glanz  des  goldigen 
Lichtes  zu  unübertrefflicher  Harmonie  verschmolzen  sind.  Wir  heben  zu- 
nächst einige  Fresken  her^'or,  die  er  mit  seinen  Schülern  in  Padua  aus- 
geführt hat  und  die  neben  den  durch  Brand  zerstörten  Wandgemälden  des 
Dogenpalastes  schon  als  die  einzigen  derartigen  Werke  aus  der  veneziani- 
schen Schule  Interesse  erregen.  Von  seiner  eigenen  Hand  sind  in  der  Scuola 
del  Santo  drei  Wunder  des  h.  Antonius,  nicht  eigentlich  als  historische  Com- 
positionen  bedeutsam,  aber  durch  grossartig  aufgefasste  Gestalten,  in  präcli- 
tiger  poetischer  Landschaft  und  ein  gluthvolles,  vollendetes  Colorit  höchst 
anziehend.  Von  ähnlicher  Bedeutung  in  der  Scuola  del  Carmine  das 
Bild  Joachims  und  der  Anna. 

Von  den  zahlreichen  Oelbildern  des  Kleisters  können  wir  nur  die  be- 
deutendsten nennen.  Unter  seinen  Darstellungen  religiösen  Inhalts  steht 
die  Grablegung  Christi  im  Louvre  zu  Paris  (eine  Kopie  im  Pal.  Manfrin 
zu  Venedig)  obenan.*  Obwohl  an  grossartigem  Bau  und  reiner  Linien- 
führung der  rafaelischen  Grablegung  nachstehend,  erreicht  dies  Werk  doch 
durch  das  edle  ^faass,  welches  dem  ergreifenden  Ausdruck  des  Leidens 
so  schön  die  körperliche  Bewegung  des  Tragens  unterzuordnen  weiss,  und 
durch  den  tiefen  feierlichen  Ton  der  Farbe  eine  wahrhaft  seelenvolle  Schön- 
heit, Ein  anderes  Meisterwerk  seiner  kräftigsten  Zeit  ist  die  Himmelfahrt 
Maria  in  der  Akademie  zu  Venedig.^  Von  einer  köstlichen  Schaar  ju- 
belnder Engel  umgeben,  schwebt  die  grossartige  Gestalt  der  Madonna  in 
feierlicher  Bewegung  empor.  Ein  wunderbarer  Strahl  begeisterter  Ver- 
klärung bricht  aus  ihrem  göttlichen  Antlitze,  das  die  Herrlichkeit  des 
Himmels  schaut,  denn  über  ihr  erscheint  mit  ausgebreiteten  Armen  Gott- 
vater in  einer  Engelglorie.  Unten  aber  ergreift  leidenschaftliche  Sehn- 
sucht die  Apostel,  die  sie  auf  der  Erde  zurückgelassen  hat,  und  die  sich 
mit  Macht  der  Verklärten  nachgezogen  fühlen.  Das  Alles  ist  mit  gross- 
artigen Zügen  frei  und  kühn  in  überwältigender  Farbenpracht  hingestellt, 
und  nur  die  etwas  wirre  und  gar  zu  stürmische  Gruppe  der  Apostel  Ifest 
eine  Spur  von  Gewaltsamkeit  hervortreten.  Das  höchste  Maass  leiden- 
schaftlicher Erregung  erreichte  der  Meister  jedoch  in  der  grossen  Darstel- 
lung der  Ermordung  des  Petrus  Martyr,  ehemals  in  S.  Giovanni  e  Paolo 
(Fig.  425).^  Der  Heilige  liegt  schon  zu  Boden  gestürzt,  hilflos  den  Arm  gegen 
den  Mörder  ausstreckend,  der  eben  zum  tödtlichen  Streiche  ausholt.  Die 
furchtbare  Tragik  des  Bildes  concentrirt  sich  aber  in  dem  Begleiter,  der 
voll  jähen  Entsetzens  sich  zur  Flucht  wendet.  Die  Darstellung  hat  hier 
kaum  mehr  etwas  mit  der  religiösen  Auffassung  gemein,  doch  gibt  der 
Meister  in  den  lichtumstrahlten  Engelgenien,  die  den  Palmzweig  schwin- 
gend durch  die  hohen  Bäume  niederrauschen,  der  Schreckensscene  einen 
versöhnenden  Abschluss.  Von  höchster  Bedeutung  ist  hier  die  prächtige 
Landschaft.  Sodann  die  fast  gänzlich  zerstörte  Marter  des  h.  Laurentiu» 
in    der    Jesuitenkirche,     wo    durch     das    nächtliche    Dunkel    das   Ab- 


»  Denkm.    der    Kunst   Taf.   80(V..A.   Taf.   47)  Fig.   4.  —  »  Ebenda  Fig.  5.  - 
^  Neuerdings  (1S67)  durch  einen  unseligen  Brand  zu  Grunde  gegangen. 
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schreckende  lies  Vorganges  edel  gemildert  ist,  und  durch  den  durchbre- 
chenden ft[oud  und  dag  Licht  zweier  Fackeln  die  wunderbarsten  gcister- 
hiifteu  Reflexe  hervorgerufen  werden.  Ferner  die  Dornen krönung  im 
Louvre,  ehemals  in  S.  M.  d.  Grazie  zu  Mailand,  ein  Hauptwerk  drama- 
tischen Pftthos,   das  jedoch    bei   aller  Grösse   nicht   ebne  Gewaltsamkeit  ist. 


Endlich  im  Belvetlei-e  zu  Wien  das  „g*'<'*'8c  Eccehomo"  vom  Jahr  1543, 
ein  Capitalbild  von  grandioser  Kraft  und  Killmheit,  wenngleich  nicht  frei 
von  störenden  Kinzellieiten. 

Lieber  verweilt  Tizian  bei  ruhigeren  Andachtsbildeni,  deren  er  eine  grosse 
Anzalil  gemalt  lint.  THe  Madonna  ei-sclieint  hier  wie  eine  acht  mütterliche 
Frau   voll   Hoheit  und    Huld,   in  reifer,    voller  weiblicher  Schönheit,    nicht 
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inelir  im  Schlichtern  befangenea  Ausdruck  der  Jungfrau.  Die  Übrigen 
Heiligen  zeigen  grossartig  aufgefaeste  Charaktere;  die  in  der  Regel  hinKD- 
gefilgten  Bildniese  der  Donatoren  reihen  sich  als  wHrdige  Gestalten  voll 
Adel  und  Anmuth  an.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Art  ist  in  S. 
'  Maria  de'  Frari  das  grosse  Altarbild  der  thronenden  Madonna,  unigebeu 
von  Heiligen  und  der  Familie  Pcsaro.  Manche  andre  von  kleineren  Dimen- 
sionen sind  von  liebenswürdiger  Innigkeit  und  erhalten  durch  die  freiere 
Anordnung,  namentlich  die  Beseitigung  des  Thrones,  einen  besonders  mensth- 
lich  rührenden  Charakter.  So  ein  schönes  Bild  der  Galerie  zn  Dresden, 
wo  die  Madonna  huldvoll  mit  ihrem  Kinde  einer  demUthig  nahenden  jungen 
Frau  sich  zuwendet,  die  von  Petrus  ihr  empfohlen  wird  {Fig.  426).  Jo- 
hannes hilft  freundlich  den  Kleinen  halten,    der  lebhaft  auf  die    schüchtern 


Bittende  zustrebt,  und  S.  Uieronj-mus  schliefst  auf  der  andern  Seite  die 
Gruppe,  die  durch  edle  Charakteristik  der  Köpfe  und  reiche  malerische 
Gcgensfitze  sich  auszeichnet.  Eins  seiner  spätesten  And  ach  tgbi  hier  ist  die 
Verkündigung  in  8.  Salvatg-e  an  Venedig;  dennoch  erreicht  aoch  hier  ■ 
der  Ausdruck  eine  grosse  Iniiigkeit,  und  nur  der  etwas  trübe,  schwere  Ton 
der  Farbe  und  die  minder  bestimmte  Bezeichnung  der  Formen  verrifth  d«s 
liohe  Greisenalter  des  Meisters.  Ebenso  sein  letztes  Bild ,  das  er  un- 
vollendet zurUckliess,  die  Kreuzabnahme,  jetzt  in  der  Sammlung  der  Aka- 
demie. 

Dieselbe  Freiheit,  niit  welcher  Tizian  aus  dem  Bereiche  religiöser 
Stoffe  eine  Fülle  Seht  menschlicher  Motive  zu  entwickeln  und  in  vollendeten 
Werken  darzustellen  wusste,  leitete  ihn  auch  bei  der  Auffassung  von  Scenen 
der    antiken    Mythologie.     Der    höchste    Meister    edel    verklärter   sinnlicher 
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Schönheit  musste  wohl  mit  besondrer  Vorliebe  zu  der  heiteren  Fabelwelt 
des  griechiBchen  Olymps  seine  Zuflucht  nehmen,  da  er  hier  mehr  als  an- 
derswo Gdegenheit  fand,  den  vollen  Zanber  meuschlicher  Schönheit  zu 
schildern.  Tizian  verfUhrt  dabei  meiat  unschuldiger  und  abeichtsloser  als 
Correggio,  denn  während  die  Gestalten  dieses  Meisters  der  ^UDienderi  Lust 
sich  an  den  Beschauer  wenden,  sind  die  edlen,  hoheitsvollen  Weiber  Tizians 
nur  um  ihrer  selbst  willen  da,  und  es  ist  die  reine  Freude  an  der  Schönheit, 
der  sie  ihr  Dasein  verdanken.  Nur  selten  kommen  Ausnahmen  davon  ^'or, 
wo  die  Schönheit  sich  mit  einer  gewissen  AbsichtHchkeit  zur  Schau  stellt. 
Unter  den  Uarstellimgen  dieser  Gattung  gehören  drei  im  Jahre  1514  fiir 
den  Herzog  von  Ferrara  gemalte  prächtige  Bilder  zu  den  frühesten.  Das 
eine  derselben,  Bacchus  und  Ariadue,  noch  von  einer  strengen,  gemessenen 
Schönheit,  besitzt  die  National- Galerie  zu  London;  die  beiden  andern  be- 
finden sich  im  Museum  zu  Madrid,  wo  auch  ein  Bacchanal  voll  hinreissend 


Flg.  «;.    Illmirllichc  und  ItilLche  Liebs  von  Tlilin.     flom,  D  0  1"  (1  "  •'■ 

freier  Lebenslust  mit  Becht  als  eins  seiner  tretTliclisten  Werke  gilt  Sodann 
gehört  eine  mehrfach  wiederholte  grosse  Darstellung  der  Entdeckung  des 
Fehltritts  der  Kallisto  hieher.  Das  für  Philipp  II,  gemalte  Exemplar  ist 
noch  im  Museum  zu  Madrid.*  Von  ihren  Nymphen  umgeben,  tliront  Diana 
in  heiterer  Landschaft  an  einem  klaren  Quell.  Am  andern  Ufer  sind  eben 
andre  Gefährtinnen  damit  beschäftigt,  dos  Unglück  der  Kallisto  zu  offen- 
baren. Andre  Wiederholungen  linden  aicli  im  Belvedere  zu  Wien  und  in 
der  Bridge  water- Galerie  zu  London.  Auch  ein  Bild  von  gebeimnissvoller 
Macht,  leidenschaftlicher  empfunden  als  die  übrigen  Werke  dieser  Art,  ist 
hier  anzu  seh  Hessen :  Venus,  die  im  Begriff  ist,  einem  jungen  Mädchen  die 
Geheimnisse  des  bacchbchen  Dienstes  zu  enthüllen,  in  der  Pinakothek  zu 
München.  Endlich  sind  liier  mehrere  höchst  poetische  Bilder  eines  alle- 
gorisch-novellistischen  Inhalts  anzureihen.  Das  eine  in  der  Galerie  Bor^hese 
ZQ  Rom,  besonders  edel  empfunden,  führt  die  Bezeichnung  der  „himmlischen 
und  irdischen  Liebe",    dürfte   aber  eher  als  Liebe   und   Sprödigkeit   zu   er- 

'  Denkm.  der  Knost  Taf.  SO  (V.-A.  Taf.  47)  Flg.  3. 
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r''  klären  sein  (Fig.  427).  Anf  dem  Bnutle  eines  Mannorsarkopliages,  der  al« 
Brunnen  dient,  sitzen  zwei  weibliche  Gestalten;  die  eine  nackt,  in  edlen, 
iein  entwickelten  Formen,,  scheint  Bich  wie  Überredend  zu  der  andern  ed 
wenden,  die  ganz  bekleidet  ihr  gegenüber  sitzt,  mit  dem  Ausdraek  der 
UnentGchloBgcnhcit.  Eine  herrlielie  Landecliaft  schllesst  diese  schüne  Gmppe 
ein.  Das  andre  Bild,  in  der  Bridgewater-Gnlerie  zn  London,  als  „die 
drei  Sien  sehen  alter"  bezeichnet,  atlimet  die  idyllische  Heiterkeit  eines  pa- 
radiesisch unschnldigen  Dnseins.  Kine  Kopie  von  Sassoferrato  im  Pal,  Bor- 
ghese  zn  Koni. 

Eine  grosse  Zahl  andrer  Werke  dieser  Art  gehört  hieher,  meisten« 
Bilder  von  geringerem  Umfang  und  wenigen  Figuren.  Hünfig  ist  es  die 
Venus,  die  in  verschiedenen  nnmuthigen  Bewegnngen   anfget'aast    wird.  Bi»- 


weilen  begnügt  sieh  der  Meister,  nur  eine  einzige,  dann  gewühulicli  gani 
oder  grösstentheils  unbekleidete  weibliche  Gestalt  darzustellen,  die  numcb- 
mol  als  Venus  chtirakterisirt  ist.  In  solehen  Bildern  gibt  Tizian  das  Idral 
weiblicher  Schönlicit,  nichts  als  eine  edel  verklärte  Siimltchkeit,  aber  meist 
in  einer  Hoheit  der  Anfl'aBsang,  in  einer  Absichtslosigkeit,  wie  nur  die 
beste  Epoche  der  antiken  Zeit  sie  bei  den  Hellenen  gekannt  hat.  Hier 
feiert  seine  Farbe  zugleicli  ihren  höchsten  Triumph ,  denn  er  wms  fast 
ohne  allen  Seliatten,  oft  im  hellsten  Licht,  die  schwellenden  Formen  so  eq 
runden,  dass  sie  von  glühendem  Leben  durchpulst  scheinen.  Obwohl  von 
vollendeter  Reife  und  herrlicher  Pracht  der  Glieder  sind  diese  Franengc- 
stalten  doch  so  vorneinn  und  edel,  dass  sie  das  Uebermnass  des  gar  zu 
Ueppigen  glücklicl)  vermeiden.  Eins  der  schönsten  dieser  Bilder  ist  im 
Fitzwilliam- Museum  zu  Cambridge  (eine  Copie  in  der  Galerie  zu  Dresden), 
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die  auf  einem  Ruhebette  leicht  und  edel  hingegossene  Venus,  die  von 
Amor  bekränzt  wird,  während  ein  junger  Mann  neben  ihr  die  Laute  spielt 
(Fig.  428).  Aehnlich  das  eine  der  beiden  Bilder  in  der  Tribuna  der  Uffizien 
zu  Florenz,  dabei  eine  hochpoetische  Landschaft;  das  andre  dagegen,  ein 
Wunderwerk  der  Malerei,  da  der  nackte  Körper  sich  im  vollen  Lichte  von 
dem  weissen  Linnen  des  Lagers  abhebt,  ist  nicht  so  rein  und  absichtslos 
behandelt,  wie  jenes.  Demselben  Gegenstande  mit  verschiedenen  Variationen 
begegnet  man  noch  zweimal  im  K.  Museum  zu  Madrid. 

Dass  Tizian  endlich  unter  den  Bildnissmalern  aller  Zeiten  eine  der 
ersten  Stellen  einnehmen  muss,  kann  man  aus  der  Anlage  und  Richtung 
seiner  Kunst  schliessen.  In  der  That  kommen  ihm  in  der  grossartigen 
Auffassung,  in  dem  Her\'orheben  alles  dessen,  was  schön,  bedeutend  und 
würdevoll  in  der  Erscheinung  einer  Persönlichkeit  ist,  wenige  gleich.  Das 
ruhige  Gefühl  einer  freien,  edlen  Existenz  athmet  in  allen  seinen  zahl- 
reichen Bildnissen,  in  der  ungezwungenen  Würde  ihrer  Haltung,  in  dem 
lebenglühenden  Colorit,  in  der  feinen  Empfindung,  mit  der  sie  in  den 
Kaum  componirt  sind.  Wir  können  auch  hier  nur  aus  dem  Bedeutendsten 
eine  kleine  Auswahl  geben.  Obwohl  der  Kleister  gleich  glücklich  ist  in 
der  Darstellung  der  Jugend  wie  des  Alters,  des  weiblichen  wie  des  männ- 
lichen Geschlechts,  so  gehören  doch  einige  unvergleichliche  Frauenbildnisse 
zu  dem  Herrlichsten  seiner  Kunst.  Sie  sind  mit  solcher  Liebe  aufgefasst, 
und  obwohl  durchaus  individuell,  doch  von  einer  solchen  vollendeten  Schön- 
heit, dass  man  sie  seit  lange  als  „Geliebte  Tizians"  zu  bezeichnen  pflegt. 
Eine  der  schönsten  ist  die  „maitresse  de  Titien"  im  Louvre  zu  l^aris;  im 
freien  idealisirenden  Kostüm  kehrt  derselbe  Typus  wieder  als  „Flora"  in 
der  Galerie  der  Uffizien,  und  voll  thaufrischer  jugendlicher  Anmuth  in 
reichem  venetiauischem  Kostüm  mit  Perlen,  goldnen  Ketten,  Sammt  und 
Seide  in  dem  köstlichen  Bildniss  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz.  Eine  der 
edelsten  Gestalten  ist  sodann  das  als  „Tizians  Tochter"  im  Museum  zu 
Berlin  befindliche  jugendlich  weibliche  Portrait,  wobei  zugleich  durch  die 
hoch  emporgehobene  Schale  mit  Früchten  ein  ansprechendes  Genremotiv 
gegeben  wird.  In  einer  Wiederholung  zu  Madrid  hat  die  junge  Dame 
dafür  die  Schüssel  mit  dem  Haupte  des  Johannes  erhalten  imd  ist  dadurch 
zur  Tochter  der  Herodias  umgewandelt.  Seine  zahlreichen  männlichen  Bild- 
nisse führen  die  bedeutendsten  Männer  seiner  Zeit,  Könige  und  Fürsten, 
Dichter,  Gelehrte,  Krieger  und  vornehme  Patricier  in  grossartiger  Auflassung 
mit  freien,  kühnen  Pinselstrichen  vor,  eine  Aristokratie  im  vollen  Sinne 
des  Wortes. 

Keiner  seiner  Zeitgenossen  in  Venedig  und  dem  zugehörigen  Gebiet 
der  Terra  ferma  vermochte  sich  dem  überwältigenden  Einflüsse  des  grossen 
Meisters  zu  entziehen;  weil  aber  seine  Kunst  immer  wieder  auf  die  Natu?* 
als  ihre  wahre  Quelle  zurückwies,  so  blieben  selbst  unbedeutende  Maler 
frei  von  Manier,  blieben  frisch  und  lebendig  und  hielten  an  der  treuen 
Auffassung  des  Lebens  und  dem  schönen  warmen  Colorit,  als  an  der  besten 
Mitgift  der  Schule,  fest.  Bomfazio  mit  seinen  wackern,  solide  durchge- 
führten Bildern;  der  Paduaner  Domenico  Campagnola^  der  schon  in  den 
paduanischen  Fresken  glücklich  mit  dem  Meister  wetteiferte;  der  tüchtige 
Geronimo  Savoldo  aus  Brescia;  femer  ebendaher  Girolamo  Romanino^  der 
in  seinen  Werken  mit  Erfolg  nach  tieferem  Pathos  strebt  (eins  seiner  schön- 
sten Werke  das  grosse  Altarbild  der  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Francesco 
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"  zu  Brescia;  Fresken  in  B.  Giov.  Evangelista  daselbst;  im  Dom  zu  Cre- 
mona  und  im  bischöflichen  Palast  zu  Trient);  der  gemttthvoU  innige,  er- 
regbare, vielfach  dem  späteren  Corre^gio  verwandte  und  bisweilen  schon 
gezierte  Lorenzo  Lotto  aus  dem  Trevisanischen,  dessen  farbenprächtigen 
Bildern  man  namentlich  in  Bergamo  begegnet  (grosses  Prachtbild  der 
.  thronenden  Madonna  von  1521  in  S.  Bemardino,  ein  anderes  schon  etwas 
theatralisches  aus  demselben  Jahr  in  S.  Spirito,  ein  drittes  in  S.  Bartolom- 
raeo,  eine  Verlobung  der  h.  Katharina  vom  Jahr  1523  und  eine  Madonna 
mit  dem  schlafenden  Christuskind  von  1533  in  der  Galerie  daselbst,  eine 
Himmelfahrt  Maria  von  1550  in  S.  Domenico  zu  Anco  na)  und  der  b^bte^ 
aus  der  lombardischen  Schule  hervorgegangene  Cdüisto  Piazza  aus  Lodi 
gehören  in  diese  Reihe,  werden  aber  zusammen  übertroffen  durch  einen 
Künstler,  bei  dem  ein  überaus  edler  Sinn  und  ein  den  Venezianern  fem 
liegendes  acht  religiöses  Gefühl  sich  mit  hoher  Schönheit  des  Ckilorits  ver- 
binden: Alessandro  Bonvicino,  bekannter  unter  dem  Namen  MoreUo  Ton 
Brescia  (c,  1500  bis  1547).  Auch  auf  ihn  übte  Tizian  einen  bestimmenden 
Einfluss,  doch  geht  die  glühende  venezianische  Farbenpracht  bei  ihm  in  einoi 
milderen,  duftigen  Silberton  über,  der  wie  ein  natürlicher  Ausfluss  seiner 
zarten  Empfindung  erscheint.  Am  liebsten  malte  er  Andachtsbilder,  die 
durch  ihren  trefflichen  Aufbau  an  Einwirkungen  der  Schule  BafaeVs  mah- 
nen. Eine  Anzahl  seiner  schönsten  Werke  bewahrt  noch  jetzt  seine  Vater- 
stadt Brescia.  Im  alten  Dom  befindet  sich  von  ihm  eine  Hinmielfahrt 
Mariü,  ein  schönes  Werk  von  inniger  Empfindung,  die  Farbe  gedämpft  und 
doch  von  grosser  Tiefe  und  Kraft.  Auf  die  Oomposition  hat  Tizians  Him- 
melfahrt sichtlich  Einfluss  geübt.     Sodann  ein  grosses  Altarbild   in  S.  Cle- 

/^mente,  die  Madonna  auf  Wolken  thronend,  unten  mehrere  Heilige,  beson- 
ders anmuthig  und  holdselig,  dabei  von  prächtiger  Farbe  und  zart  gestimm- 
ter Harmonie.  Femer  in  SS.  Nazaro  e  Celso  die  Krönung  der  Jungfrau, 
eins  der  vorzüglichsten  Werke,  edel  angeordnet  und  wie  im  silbernen  Lichte 
schwimmend.    Ausserdem  besitzt  das  Städel'sche  Institut  zu  Frankfurt  a.  K 

y  eine  Madonna  auf  dem  Throne,  von  den  grossartigen  Gestalten  der  Tier 
Kirchenväter  umgeben,  und  eine  andere  schöne  thronende  Madonna  mit  den 
heiligen  Sebastian  und  Antonius;  femer  die  Galerie  des  Belvedere  zu 
Wien  die  hoheitsvolle  heilige  Justina  mit  dem  knieenden  Donator;  endlich 
das  Museum  zu  Berlin  eine  grosse  zum  Theil  treffliche  Anbetung  der 
Hirten,  und  eins  seiner  poesievollsten  Andachtsbilder,  eine  verklärte,  iu 
Lüften  schwebende  Madonna  mit  dem  Kinde,  der  heiligen  Anna  und  dem 
kleinen  Johannes  von  lieblichen  Engeln  umringt.  Unten  knieen  zwei  aus- 
drucksvolle, von  tiefster  Frömmigkeit  erfüllte,  grossartig  aufgefasste  Priester 
gestalten;    den  Hintergrund  bildet  eine  prächtige  Landschaft  (Fig.  429). 

Noch  manche  andre  bedeutende  Künstler  brachte  die  Schule  von  Ve- 
nedig um  dieselbe  Zeit  hervor.  So  vor  allem  den  nach  seinem  Geburtsort 
Pordenone  genannten  Gioy.  Antonio  Licinio  Regillo  (c  1484  bis  1539),  der 
durch  die  Gluth  und  Weichheit  seiner  Farbe,  namentlich  in  der  Behand- 
lung des  Fleisches,  Tizian  nichts  nachgibt,  wie  er  in  lebensvoller  Charak- 
teristik und  Grossartigkeit  der  Auffassung  mit  dem  grossen  Meister  wett- 
eifert.* Er  hat  auch  mehrere  umfangreiche  Fresken  im  Dom  zu  Cremona 
ausgefülirt,  wo  seit  1514  Boccaccio  Boccaccino  die  Reihe  der  Darstellungen 


•  Denkm.  der  Kunst  Tnf.  80  (V..A.  Taf.  47)  Fig.  10. 
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über  den  Arkaden  des  Hittelschiffes  mit  der  Verkündigung  begonnen  hatte. 
Diese  Bilder  sprechen  durch  klare  Composition,  schlichte  Gediegenheit  der 
Behandlung  und  würdige  Haltung  an.  Neben  diesem  arbeitete  Francesco 
Bembo  in  verwandtem  Styl,  aodann  der  schon  etvas  unruhigere,  in  den 
Farben  theils  flaue,  tlieih  bnnte  AUobeUo  Melone;  weiterhin  in  leb- 
hafter,   aber   schon  derberer  Weise    der  Charakteriatik   Girolamo  Romanmo 


von  Brescia  iind  endlich  Pordenone,  der  in  grösserem,  freierem  Styl,  mit 
glänzender  Farbenpracht,  aber  schon  stark  überladen  und  in  mehr  weltlich 
dramatischer  als  kirchlicher  ÄuffassiiDg  schildert.  Immerliin  gehört  das 
ganz  mit  Fresken  bedeckte  Innere  des  Cremoneser  Doms  zu  den  umfang- 
reichsten Beispielen  monumentaler  Malerei.  —  Endlich  nennen  wir  unter 
den  Venezianern  noch  den  talentvollen  Paris  Bordone,  1500  bis  1570,  ein 
Meister  in  frischer  Auffassung  des  Lehens,  der  dem  venezianischen  Colorit 

I.libk(,  KnnitnMblcliI«.    1.    Aufl.    II.  Bind.  IT 


258  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit 

eine  bei  aller  Glutli  doch  milde,  rosige  Zartheit  zu  geben  weiss  und  sowohl 
in  grossen  Geschichtsbildern,  wie  in  Portraits  Vorzügliches  geleistet  hat 
Auch  der  Schüler  Moretto's,  Giovanni  Bctttista  Moroni  ist  als  ausgezeiclh 
neter  Bildnissmaler  (trefifliche  Werke  in  der  Gal.  zu  Bergamo)  zu  nennen. 
Während  die  übrigen  Schulen  Italiens  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  bald  allgemein  in  Manier  und  Affektation  verfallen,  trabt 
die  venezianische  Malerei  in  dieser  Zeit  eine  neue  bedeutende  Nacbblüthe 
hervor,  die  zwar  an  Hoheit  und  Reinheit  den  früheren  Meistern  nachsteht, 
an  Schöpferkraft  aber  ihnen  kaum  zu  weichen  braucht,  ja  sogar  das  Fnn- 
zip  der  venezianischen  Schule  zu  neuen  glänzenden  Consequenzen  fortführt 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nur  zum  Theil  in  der  ununterbrochenen 
Blüthe,  deren  sich  auch  jetzt  die  Macht  und  der  Wohlstand  Venedigs  er- 
freute;  hauptsächlich  vielmehr  in  der  gesunden  Grundlage,  welche  die 
venezianische  Malerei  hatte.  Die  idealen  Typen,  welche  die  hohen  Geister 
Rafaels  und  Michelangelo^s  der  römisch -florentinischen  Kunst  gegeben 
hatten,  waren  nur  lebendig,  so  lange  der  tiefe  Gedankeninhalt  jener  Meister 
aus  ihnen  hervorstrahlte;  sobald  diese  innere  Bedingung  fehlte,  mnssten 
die  Formen  an  sich  seelenlos  und  widerwärtig  manierirt  werden.  Andere 
bei  den  Venezianern,  die  sich  unmittelbar  an  die  Natur  schlössen,  dadurch 
allerdings  niemals  die  Gedankenfülle  und  ideale  Hoheit  jener  beiden  Heroen 
erreichten,  aber  um  so  sicherer  auf  dem  Boden  lebensfrischer  WirkÜchkeit 
sich  gesund  und  schöpferisch  erhielten. 

In  zwei  Hauptmeistem  von  bedeutender  Begabung,  rüstiger  Thätig- 
keit  und  fruchtbarer  Produktionskraft  gipfelt  diese  spätere  Epoche.* 
Der  eine  ist  der  Venezianer  Jacopo  Bobusti,  genannt  Tintoreilo  (1512  bis 
1594).  Er  besuchte  zuerst  die  Schule  Tizians,  zog  sich  aber  bald  zoräck 
und   studirte  nun  in  der  ausgesprochenen  Absicht,    die  Zeichnung  Michel- 

j  ^  /  angelos  mit  dem  Colorit  Tizian's  zu  verbinden.  Allerdings  erreichte  er  da- 
durch eine  schärfere,  plastischere  Formbezeichnung  durch  tiefere  Schatten 
und  kräftigere  Modellirung;  allein  die  Unvereinbarkeit  dieser  Gegensätze 
liess  ihn  meist  im  Colorit  die  Klarheit,  Feinheit  und  Harmonie  der  vene- 
zianischen Schule  verlieren,  ohne  dafür  ihm  einen  wesentlichen  Ersate  zu 
bieten.  Allerdings  gehört  er  zu  den  kühnsten  und  sichersten  Malern,  welche 
die  Kunstgeschichte  kennt;  seine  Bilder  gehen  an  Zahl  und  Umfang  ins 
Ungeheure,  worauf  besonders  der  Umstand  wirkte,  dass  die  Venezianer 
das  Fresko  niemals  liebten  und  ihre  grossen  Prachtsäle  an  Wänden  nnd 
Plafonds  lieber  mit  riesigen  Oelbildem  schmückten.  Tintoretto  hat  ein 
Erstaunliches  in  der  Ausführung  solcher  Werke  geleistet,  und  das  nicht 
am  wenigsten  zu  Bewundernde  ist  dabei,   dass  er  in  seiner  guten  Zeit  vor 

;  l  der  Gefahr,  in  rohe  Dekorationsmalerei  zu  verfallen,  sich  lange  zu  hüten 
wusste.  Freilich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Styl  nicht  mehr  die 
Höhe  der  tizianischen  Zeit  hielt,  dass  er  nur  auf  grosse  Masseneffekte  in 
Licht  und  Schatten  arbeitete  und  schliesslich  dann  doch  auch  in  arge 
Dutzendmalerei  versank. 

Aus  seiner  früheren  Zeit  sind  einige  noch  edle  und  klare  Altarbilder 
in  den  Kirchen  Venedigs  und  auch  sonst  in  Galerlen  vorhanden.  Auch 
einzelne  tüchtig  behandelte  mythologische  Gemälde  kommen  vor.  Unter  den 
zahlreichen  Bildern,  mit  welchen  er  den  Dogenpalast  schmückte  (Flg.  430), 
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gibt  es  manches  Treffliebe,  glücklich  Aufgefasat«  und  achöa  Gemalte.  Im 
Saale  des  grosaen  Ratliea  malte  er  das  Riesenölbild  des  Paradieses,  30  Fass 
hoch  und  74  Fnss  breit,  Ireilicb  schon  ein  ziemlich  wildes  Durcheinander. 
Bedeutende  Gompositionen  sind  die  Hochzeit  zu  Cana  in  der  Sakristei  von 
S.  M.  della  Salute  und  die  Wunder  des  h.  Marcus  in  der  Sammlung  der 
Akademie.  In  der  Scuola  di  B.  Rocco  siebt  mau  von  ihm  fibor  ein 
halbes  Hundert  grosser  Oelbilder,  darunter  auch  eine  Kreuzigung.  Er^u- 
licher  als  in  diesen  Kolossal  arbeiten  erscheint  er  in  den  zahlreichen  Bildnissen, 
die  ofC  durch  gediegene  Auffassung  des  Lebens  und  vorzUgliche  Färbung 
einen  hohen  Hang  behaupten. 

Der  zveite  dieser  späteren  Meister,  edler  und  grSsser  als  Tintoretto, 
ist  Paolo    Veronese,   wie  er   nach  seiner  Vaterstadt  genannt  wird,  eigent- 


lich P.  Ca/iari  (c.  1528  bis  1588).  Er  tritt  in  Wahrheit  das  Erbe  Tizians 
an  und  halt  mit  grosaartiger  Schöpferkraft  und  hoher  Schönheit  das  Banner 
der  venezianischen  Kunst  bis  gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  auf- 
recht Auch  bei  ihm  ist  die  Auffassung  nicht  mehr  so  hoch  und  einfach, 
wie  bei  den  früheren  Meistern  —  er  zahlte  eben  auch  der  Zeit  seinen 
Tribut  —  aber  sie  ist  doch  edler,  freier  und  schöner  als  bei  irgend  einem 
seiner  Zeitgenoasen.  Er  schildert  das  alte  prächtige  venezianische  Leben 
noch  einmal  in  seiner  vollen  Herrlichkeit  und  berauschenden  Lust;  eine 
jubelnde  Festfreude  spricht  aus  seinen  grossen  Bildern,  ein  letzter  mäch- 
tiger Ton,  in  welchem  die  goldene  Zeit  italienischen  Daseins  anf  immer 
aueklingt  Man  liebte  damals  in  den  Refektorien  der  reichen  Klöster 
und  Bruderschaften  irgend  ein  biblisches  Mahl,  besonders  die  Hochzeit  zu 
Cana,   malen  zu  lassen.     In  diesen  Bildern  durfte  der  Maler   seine  lebens- 
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frohe  Zeit  mit  ihren  reichen,  prunkvollen  Kostümen  in  ihren  marmor- 
schimmemden  Säulenhallen  unbedenklich  vorführen,  und  Paolo  that  es  mit 
einer  Freudigkeit,  einem  Schönheitssinn,  der  uns  noch  jetzt  diese  blossen 
Scenen  irdischen  Gepränges  mit  Lust  betrachten  lässt.  Aber  auch  bei 
ernsteren  Gegenständen  weiss  er  mit  tiefer  Empfindung  und  lebendigem 
Ausdruck  oft  eine  ergreifende  Wirkung  hervorzubringen.  Dabei  sucht 
er  freilich  die  Composition  zu  bereichern,  über  die  Einfachheit  tizianischer 
Werke  hinauszugehen,  auch  im  Colorit  eine  mannichfal tigere  Abstufung, 
eine  grössere  Scala  zu  gewinnen,  die  Farben  zu  brechen  und  gewisse  Ueber- 
gangstöne  auszubilden,  wie  er  denn  auch  einen  stärkeren  Nachdruck  aof 
prunkvolle  Gewänder,  Schmuck,  Architekturen  und  andere  Aeusserlichkeiten 
legt.  Aber  die  Klarheit,  Wärme  und  Harmonie,  die  er  gleichwohl  seinen 
Gemälden  zu  geben  weiss,  sind  um  so  bewund emswerther. 

Eine  Keihe  der  herrlichsten  Gemälde  aus  Paolo 's  schönster  Zeit  (1560 
bis  1565)  enthält  die  Kirche  S.  Sebastiano  zu  Venedig,  wo  der  Meister 
seine  Buhestätte  gefunden  hat.  Vor  allen  verdient  der  Gang  des  h.  Se- 
bastian zum  Richtplatze  die  erste  Stelle.  Der  Vorgang  ist  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  eindringlich  dargestellt,  mit  reicher  und  doch  klarer  Entfaltung 
einer  gespannt  zuschauenden  Menschenmenge,  dabei  von  wahrhaft  grosb- 
artigem  dramatischen  Leben  erfüllt  Auch  die  andern  Gemälde  an  den 
Wänden  und  am  Plafond  dieser  Kirche  gehören  zu  seinen  vorzüglidisten 
historischen  Compositionen.  Andere  religiöse  Votivbilder  sind  ruhiger  ge- 
halten, aber  dennoch  geht  ein  Zug  innerer  Erregung  durch  die  Anbetenden 
wie  durch  die  göttlichen  Gestalten.  Ein  überaus  schönes  Bild  dieser  Art 
■  y/j  ist  die  Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu  Dresden  (Fig.  431).  Hier 
ist  die  heilte  Familie  an  der  einen  Seite  in  freier  Gruppe  angeordnet, 
während  von  der  andern  Seite  alle  Macht  und  Pracht  der  Erde  in  den 
goldbrokatfunkelnden,  purpurprangenden  Königen  sich  anbetend  beugt  Ein 
wunderbarer  Reichthum  von  kraftvollen  Farben  verschmilzt  zu  vollendeter 
Harmonie,  und  das  Würdevolle  der  Gestalten,  die  Pracht  des  Colorits,  die 
grossartige  Ausfüllung  des  Raumes,  das  edle  hohe  Lebensgefühl,  das  die 
ganze  Darstellung  durchströmt,  erheben  das  Werk  zu  einer  der  ersten 
Meisterschöpfungen.  Auch  die  übrigen  Gattungen  von  Paolo's  Bildern  sind 
in  derselben  Versammlung  würdig  vertreten.  In  dem  barmherzigen  Sama- 
, .  .-riter  kommt  die  einfach  grossartige,  aber  glühend  und  prächtig  behandelte 
^  ^  '  Landschaft  zu  dominirender  Geltung ;  in  einem  kleinen  Christus  am  Kreuz, 
von  den  Seinigen  betrauert,  spricht  sich  ein  tiefes  Pathos  der  Empfindung 
aus,  in  der  Findung •  Mosis  ist  ein  alttestamentarischer  Gegenstand  durch 
das  Zeitkostüm  und  poetische  landschaftliche  Umgebung  zu  einer  anmutbi- 
gen  Legende  umgebildet;  endlich  bietet  die  Hochzeit  zu  Cana  ein  recht 
schönes  Beispiel  der  grossen  Gastmahldarstellungen,  in  denen  Paolo^s  Kunst 
glänzte.  Das  Hauptbild  dieser  Art  ist  jedoch  die  im  Louvre  zu  Paris 
befindliche  Darstellung  derselben  Scene.  Auf  einer  Leinwand  von  sechs- 
hundert Quadratfuss  entwickelt  der  Meister  den  heitren  Glanz,  das  festlich 
erregte  Lebensgefühl  seiner  Tage;  die  Hauptpersonen,  Christus  und  seine 
Mutter,  sind  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  erscheinen  an  dieser 
verschwenderischen  Festtafel  fast  wie  ungebetene  Gäste.  Nicht  viel  kleiner 
ist  das  Gemälde  vom  Gastmahl  des  Levi  in  der  Akademie  zu  Venedig, 
das  durch  seinen  lichten  Ton  und  die  köstlichen  weiten  Säulenhallen  ein 
wohliges  Gefühl  heitren,  freien  Daseins  gibt     Sodann  gehört  zu  den  k5st- 
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liehen  derartigen  Werken  des  Meisters  das  grosse  Abendmahl  des  h.  Gre- 
goriuB  vom  Jahr  1572,  im  Refektorium  des  Klosters  auf  Monte  Berico  bei 
Vicenza,  aasserdem  durch  vorzügliche  Erhaltung  von  hohem  Werthe. 
Noch  eine  Keihe  andrer  Werke  derselben  Art  finden  sich  in  verschiedenen 
Galerien  und  lassen  über  die  unverwüstliche  Frische  des  Meisters  statinen, 
der  immer  neue  anziehende  Motive  aus  dem  wirklichen  Leben  dabei  einzu- 
streuen weiss. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  mythologischer  und  allegorischer  Bilder  malte 
er  in  seiner  letzten  Zeit  an  WHnden  und  Decken  des  Dogenpalastes  zu 
Venedig,    und    obgleich   diese    Darstellungen    nicht    immer    rein  und    edel 


Flg.  431.    Au  dir  Aabtiang  ilir  KSnlga  Ton  Piolo  Vtranei«.    Drtidtntr  GuIrI«. 

gefasst  sind,  so  haben  sie  doch  wenigstens  eine  prächtige  Farbe  und  einen 
kraft\-ollon  Hauch  des  Lebens,  der  alles  Frostige  der  Allegorie  vergessen 
macht. 

Das  Juwel  unter  den  Bildern  dieser  Art  ist  ohne  Zweifel  die  berithmte 
Darstetlnng  der  Familie  des  Darius  vor  Alexander,  ans  Pal.  Pisani  nach 
London  in  die  National-Galerie  gelangt.  Der  Künstler  hat  den  antiken 
Gestalten  die  Persönlichkeiten  der  Familie  Pisani  untergeschoben  in  jenem 
freien  Anachronismus  seiner  Zeit,  der  zwar  gegen  die  KostUmtreue  des 
Antiqnars  verstSsst,  dafür  aber  durch  hinreissende  Gewalt  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit,  verklärt  durch  die  Zauber  eines  glühenden  Colorits,  entschädigt. 

Sehen  wir  also  diesen  hochbegabten  Meister  in  einer  ganzen  Gattung 
seiner  Bilder  —  und  gewiss  den  zu  seiner  Zeit  beliebtesten  —  die  heilige 
Geschichte    nur    noch    als    Vor  wand    zu    einer    prächtigen    Schilderung    des 
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Lebens  benutzen,  so  greift  ein  anderer  tüchtiger  Künstler  derselben  Schale 
noch  eine  Stufe  tiefer  ins  niedere  Leben  und  wird  dadurch  der  Begründer 
der  eigentlichen  Genremalerei.  Dies  ist  der  von  seiner  Vaterstadt  ßassmo 
zugenannte  Jacopo  da  Ponte  (1510  bis  1592),  der  in  Venedig  zuerst  an 
Tizian's  Werken  sich  bildete,  dann  aber  sich  eine  ganz  eigene,  bis  dahin 
noch  nicht  aufgetretene  Darstelluugsweise  schuf.  Er  sucht  das  niedei« 
Leben,  Bauernhöfe  und  Hütten  mit  ihren  derben  Bewohnern,  mit  ihrem 
Vieh,  Geflügel,  ihrem  Ackergerftth  und  sonstigem  Beiwerk  auf,  stellt  es  mit 
prächtiger  Farbe  und  keckem  Pinsel  dar,  malt  bisweilen  eine  heilige  Ge* 
schichte  oder  eine  Profanhistorie  als  Staffage  hinein,  lässt  aber  eben  m 
gern  diese  Zuthat  fort  und  erfreut  sich  an  der  derben  Schilderung  des 
niederen  Daseins  und  selbst  an  der  Darstellung  lebloser  Gegenstände.  In- 
dem er  dies  mit  ächter  Lust,  mit  heitrer  Unverdrossenheit  und  einem  sich 
immer  gleich  bleibenden,  gediegenen  Golorit  zur  Erscheinung  bringt,  kehrt 
er  allerdings  aller  bisherigen  vornehmen  Malerei  den  Rücken,  öffiiet  aber 
die  Thore  einer  neuen  Zeit,  die  dann  später  diesen  Vorgang  sidi  nach 
Kräften  zu  Nutzen  machte.  Als  Gehülfen  dieser  Arbeiten  hatte  er  seine 
vier  Söhne  herangebildet,  und  diese  fünf  rüstigen  Meister  überschwemmten 
dann  die  Galerien  mit  einer  Fluth  von  Bildern ,  die  ohne  besondem  Reich- 
thum  der  Erfindung  eine  starke  Familienähnlichkeit  zeigen  und  in  ihrer- 
Weise  bei  einem  saftig  frischen  Golorit  eine  tüchtige  Auffassung  niederer 
Lebenssphären  bekunden. 


FÜNFTES  KAPITEL 

Die  nordische  bildende  Kunst  im 
15.  u.  16.  Jahrhundert. 


1.  Die  Bildnerei. 

Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  regt  sich  auch  im  Norden  jener 
realistische  Sinn,  der  die  Kunst  des  Mittelalters  verdrängen  und  der  moderneD 
auf  dem  Studium  der  Natur  beruhenden  Auffassung  den  Sieg  verschaffen 
sollte.  Wie  es  scheint,  waren  es  zuerst  die  zahlreichen  Bildnissdarstellungen 
der  Grabmäler,  an  denen  das  Bedtirfiiiss  nach  möglichst  treuer  Wiedergabe 
des  individuellen  Charakters  eine  vollere,  schärfere  Ausprägung  der  Form 
zur  Folge  hatte.  Selbst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  war  diese  Richtung 
schon  zu  bemerkenswerthen  Resultaten  gekommen,  wie  die  früher  bereits 
erwähnten  Bildhauerschulen  von  Tournay  und  Dijon  beweisen.  Mit  der  ge- 
steigerten Uebung  wuchs  nun  bald  das  Verlangen,  auch  den  idealen  Ge- 
stalten der  heiligen  Geschichte  eine  ähnliche  Vollkommenheit  der  körper- 
lichen Erscheinung  zu  geben;    bald  wetteiferte  die  Malerei  mit  der  Skulptur 


Kap.  V.    Die  nord.  bild.  Kunst  im  15.  u.  16.  Jahrb.     1.  Bildnerei.  263 

und  wirkte  auf  letztere  um  so  entschiedener  zurück,  als  damals  beide  Künste 
aufs  Innigste  zusammenhingen.  Wenn  gleichwohl  die  nordische  Plastik  im 
Ganzen  nicht  die  Höhe  der  italienischen  erreicht,  so  liegt  das  theils  am 
Mangel  antiker  Anschauungen,  am  Fehlen  des  für  die  höhere  Vollendung 
80  nothwendigen  Marmormateriales,  theils  aber  und  viel  mehr  noch  an  dem 
zu  sehr  auf  das  Einzelne  gerichteten  Streben  und  an  einer  starken  Hinneigung 
zum  Phantastischen,  durch  welche  die  grosse,  ruhige,  harmonische  Auffassung 
des  Ganzen  nach  seinen  wesentlichen  Hauptzügen  sich  nur  selten  Bahn 
brechen  konnte. 

So  zahlreich  die  plastischen  Werke  dieser  Epoche  sind,  so  unzureichend 
blieben  bis  jetzt  die  Untersuchungen  derselben,  die  allerdings  dadurch  be- 
deutend erschwert  werden,  dass  eine  Unzahl  von  lokalen  Schulen  neben 
einander  treten,  und  nur  selten  einzelne  bedeutendere  Meister  sich  wie 
leuchtende  Mittelpunkte  aus  der  gleichförmigen  Masse  ^  erheben.  Am  meisten 
sind  wir  noch  über  die  deutsche  Plastik  unterrichtet;  spärlich  dagegen 
nur  über  die  der  anderen  Länder,  deren  Entwicklungsgang  indess  dem 
deutschen  ziemlich  zu  entsprechen  scheint.  Das  allgemeine,  etwas  leer  und 
conventionell  gewordene  Schema  der  idealistischen  gothischen  Kunst  wird 
fast  ohne  Ausnahme  verlassen  und  dafür  die  Richtung  auf  naturgetreue, 
individuelle  Darstellung  mit  einer  selbst  in's  Extreme  gehenden  Einseitig- 
keit verfolgt  Der  scharfe,  bestimmte  Ausdruck  der  Physiognomien,  das 
Eingehen  auf  alle  kleine  Besonderheiten  der  Gestalt,  der  Haltung,  selbst 
des  Kostümlichen,  die  Lust  am  Ausprägen  der  verschiedenen  Stoffe  nach 
ihrer  besondem  Textur  und  Beschaffenheit  sind  die  unmittelbaren  Folgen 
dieser  Richtung.  Während  die  Gedanken,  die  Compositionen,  die  Anord- 
nung im  Ganzen  noch  mittelalterlich  sind,  spricht  sich  doch  Alles  in  einer 
Formgebung  aus,  die  mit  der  Tradition  nichts  mehr  zu  schaffen  hat,  ja 
sogar  nicht  selten  einen  Gegensatz  mit  dem  ideellen  Gehalt  aufweist.  Wo 
die  Stoffe  der  heüigen  Geschichte  behandelt  werden,  dringt  ein  leidenschaft- 
liches, selbst  gewaltsames  Element  in  die  Darstellung,  und  nichts  wird  in 
dem  Streben  nach  Affekt  in  dieser  Zeit  so  gern  und  so  häufig  behandelt, 
wie  die  Passion  Christi  und  die  Martyrien  der  Heiligen.  Dies  Alles  hat 
im  Relief  einen  Überladenen,  in^s  Malerische  gehenden  Styl  zur  Folge,  der 
hier  ganz  ohne  Einfluss  der  Antike,  rein  durch  die  geistige  Stimmung  der 
Zeit  hervorbricht  und  nur  um  so  greller  wirkt,  da  für  die  Einzelbildung 
nicht  wie  in  Italien  die  antike  Plastik  ein  edleres,  harmonischeres  Gesetz 
an  die  Hand  gab. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen  aber  die  Einflüsse  der  neuen  ita- 
lienischen Plastik  sich  überallhin  zu  verbreiten.  Besonders  sind  es  die 
Prachtwerke,  Grabmäler  und  andre  Monumente,  welche  wie  im  Aufbau,  so 
auch  in  der  Ausschmückung  und  der  Behandlung  des  Figürlichen  die  anti- 
kisirende  Auffassung  Italiens  zuerst  aufnehmen.  So  lange  sich  mit  diesem 
modernen  Idealstyl  noch  die  frische  Naturbeobachtung  und  charakteristisch 
individuelle  Darstellung  der  nordischen  Kunst  verbindet,  ergeben  sich  aus 
dieser  Wechselwirkung  manche  lebensvolle,  anziehende  Werke.  Seitdem  aber, 
etwa  gegen  1550,  die  natürliche  Wärme  und  Naivetät  des  nordischen  Sinnes 
erblasst  und  einem  conventioneilen,  zur  Manier  erstarrten  Classicismus 
unterliegt,  schwindet  aus  den  plastischen  Arbeiten  grösstentheils  die  ächte 
Unbefangenheit,  um  einer  theatralischen  Gespreiztheit,  einer  frostigen  Allegorie 
zu  weichen. 
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ft.  In  DttgticUud.  * 
Die  Holzschnitzerei. 

Am  unmittelbarsten  knüpfen  die  Holzschnitzaltäre  in  Technik  und 
Inhalt  an  die  mittelalterliche  Tradition,  während  sie  doch  in  der  Ausdrucks- 

IJ  weise  den  vollen  realistischen  „Zug,  den  dramatisch  bewegten,  maleriach 
entwickelten  Styl  der  Zeit  bekunden.  Der  Aufbau  im  6anzen  bleibt  der 
frühere,  nur  in  noch  viel  freierer  Entwickelung,  so  dass  diese  Werke  in 
ihrer  umfangreichen  Anlage,  dem  massenhaften  bildnerischen  Schmuck,  dem 
Schimmer  der  Vergoldung  und  leuchtender  Farben  als  der  lebendigste  Aus- 
druck des  künstlerischen  Strebens  ihrer  Zeit  erscheinen.  Die  Vorliebe  für 
diese  eigenthümliche  Verbindung  des  Plastischen  mit  dem  Malerischen  stei- 
gert sich  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  unglaublicher  Wdse, 
und  dauert  bis  ins  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort. 
Der  energische  Kealismus  der  Darstellungen  verlangte  vor  Allem  eine 
bedeutende  räumliche  Vertiefung   der  Schreine,   in  deren  Abtheilungen  ^e 

a  V  ö  einzelnen  Scenen  vorgeführt  werden.  Jedes  Feld  erscheint  demnach  wie 
eine  kleine  Schaubühne  mit  völlig  entwickeltem  Terrain,  mit  vielfach  ge- 
gliedertem landschaftlichem  Hintergrund,  auf  dem  sich  in  reicher,  perspek- 
tivischer Abstufung  die  Begebenheiten  mit  aller  Ausführlichkeit  abspielen. 
Unverkennbar  ist  der  Einfluss  der  beliebten  Bühnendarstellungen  jener 
Zeit.  Die  Figuren  haben  nur  geringen  Maassstab,  die  vordersten  lösen  sich 
nicht  selten  völlig  frei  als  Statuetten  ab,  und  die  übrigen  sind  in  starkai 
Hochreliefs  durchgeführt.  Wo  in  einzelnen  Fällen  grössere  Statuen,  na- 
mentlich der  Madonna  oder  andrer  Heiligen,  in  den  Hauptnischen  angeord- 
net werden,  da  zeigen  dieselben  einen  voll  entwickelten  plastischen  Styl, 
der  indess  ebenfalls  durch  Malerei  und  Vergoldung  wesentlich  bedingt  wird. 
Ein  malerisches  Streben  ist  es  sodann  auch,  wenn  in  all  diesem  Figürlichen 
die  Gewandung  auf  seltsam  unruhige  Weise  in  vielen  scharfen  Falten  ge- 
brochen wird  und  oft  ins  Knitterige  ausartet  Theils  T^nrkte  darauf  die 
damalige  bunte  Modetracht,  die  sich  nicht  schwer  und  bauschig  genug  mit 
ihren  prunkvollen  Stoffen,  mit  Sammt  und  Seide  zu  gebalu*en  wusste: 
theils  aber  führte  die  Technik  der  Holzschnitzerei  und  der  Wunsch,  durch 
die  vielfach  gebrochenen  Falten  den  Glanz  des  Goldes  und  der  Farben  zu 
erhöhen,  zu  dieser  Manier,  welche  sich  gleichmässig  in  allen  Gebieten  der 
bildenden  Kunst  für  lange  Zeit  festsetzte.  Je  reicher  und  Üppiger  aber  das 
Figürliche  sich  entfaltete,  desto  loser  musste  das  architektonische  Gerüst 
werden,  das  diese  Werke  einschloss.  Daher  treten  denn  zuerst  die  phan- 
tastisch geschweiften  Dekorationsformen  des  spätgothischen  Styles  als  Rah- 
men und  Bekrönung  der  einzelnen  Abtheilungen  auf,  bis  auch  hierin  der 
Zug  zum  Naturalismus  völlig  durchbricht,  und  ein  krauses  Schnörkelwerk 
von  Eanken  und  Blättern  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt. 

Aus  der  unermesslichen  Fülle  derartiger  Werke,  welche  in  aUen  Thei- 
len  Deutschlands  durch  die  meisten  alten  Kirchen  zerstreut  sind,  heben  wir 
nur  einige  der  bedeutendsten  Arbeiten  hervor.  Schwaben  ist  vorzüglich 
reich  an  frühen  Altarwerken  dieser  Art,  unter  denen  der  Altar  des  iMdiS 
'  '  Moser  zu  Tiefenbronn  vom  Jahr  1432,  der  eine  von  Engeln  emporge- 
tragene h.  3fagdalena  darstellt,   zu  den  ältesten  gehört     Eins  der  treiflich- 


>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  85  (V.-A.  Taf.  51).   Vgl.  meine  Geach.  der  Plastik- S.  516  fg 
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8ten  dortigen  Werke  ist  der  Hochaltar  in  der  Jacobskirche  zu  Rothen- 
burg an  der  Tanber  vom  Jahr  1466,  der  ebenfalls  nur  einzelne  Gestalten 
Christi,  eines  Eccehomo  .und  mehrerer  Heiligen  enthält,  diese  aber  in  einem 
bedeutsam  entwickelten,  acht  plastischen  Style.  Vom  Jahr  1487  datirt  ein 
prächtiger  Marienaltar  m  der  Wallfahrtskirche  bei  Creglingen;  vom  Jahr 
1498  ein  meisterlich  durchgeführter  Altar  in  der  Kilianskirche  zu  Heil- 
bronn.  Andres  Tüchtige  in  der  h.  Elreuzkirche  zu  Gmünd.  Als  vorzüglich 
sind  femer  die  Hochaltäre  in  der  Klosterkirche  zu  Blaubeuren  vom  Jahr 
1496,  dem  Münster  zu  Ulm  vom  Jahr  1521,  und  der  noch  spätere,  zart 
und  edel  ausgeführte  im  Münster  zu  Breisach  vom  Jahr  1526,  mit  einer 
Krönung  der  Maria,  zu  bezeichnen.  Weiterhin  in  der  Schweiz  besitzt  der 
Dom  von  Chur  in  dem  1491  von  Jacob  Rösch  angefertigten  Hochaltar 
eins  der  kostbarsten,  vollständigsten  und  entwickeltsten  Werke  dieser  Art, 
das  von  der  Passion  bis  zur  Krönung  der  Jungfrau  den  ganzen  Cyklus 
der  heiligen  Geschichten  in  sinniger  Weise  umfasst  und  zur  Verherrlichung 
der  Madonna  verbindet. 

Auch  in  den  österreichischen  Landen  findet  man  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Werke,  von  denen  mehrere,  wie  der  prächtige  Altar  von  St.  Wolf- 
gang*  in  Oberösterreich  vom  Jahr  1481  und  der  zu  Weissenbach  in 
Tyrol  auf  die  kunstfertige  Hand  des  Bildschnitzers  Michael  Pacher  zurück- 
geführt werden.  —  Am  Rhein*  wird  der  Altar  der  Kirche  zu  Clausen 
mit  feinen  lebendig  ausgeführten  Passionsscenen  als  eine  der  tüchtigeren 
Leistungen  aus  der  Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts  gerühmt.  Von  grosser 
Bedeutung  sind  aber  besonders  die  beiden  Altäre  in  der  Kirche  zu  Calcar, 
sowie  ein  Altar  in  der  Stiftskirche  zu  Xanten,  ebenfalls  werthvoUe  Arbei- 
ten aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  sämmtlich  jedoch  ohne 
Farbenschmuck.  Zahlreich  und  tüchtig  sind  auch  die  westfälischen  Schnitz- 
werke, unter  denen  ein  Altar  zu  Kirchlinde  sich  durch  besonders  edlen 
und  maassvollen  Styl  auszeichnet.  Die  spätere,  meist  wirr  überladene, 
übertrieben  dramatische  Darstellungs weise  erkennt  man  an  den  kolossalen 
Altären  der  Petrikirche  zu  Dortmund  und  der  Kirche  zu  Schwerte, 
letzterer  vom  Jahr  1523.  Dagegen  bezeichnet  der  Hauptaltar  der  Pfarr- 
kirche zu  Vreden,  als  eins  der  reichsten  und  trefflichsten  solcher  Werke, 
obendrein  durch  die  wohl  erhaltene  Polychromie  von  grossem  Interesse, 
einen  Höhepunkt  dieses  Styles.  —  Weiter  im  Norden  muss  der  grosse 
prachtvolle  Altar  im  Dom  zu  Schleswig,^  der  von  1515 — 1521  durch 
Hans  Brüggemann  gearbeitet  wurde  und  die  Scenen  der  Passion  in  energi- 
scher, lebensvoll  realistischer  Behandlung,  jedoch  ohne  Farbensclimuck, 
entliält,  als  ein  Hauptwerk  dieser  spätesten  Zeit  hervorgehoben  werden. 
Auch  Pommern  besitzt  eine  Reihe  solcher  Schnitzaltäre,  von  denen  ein  in 
der  Marienkirche  zu  Greifswald  befindlicher  mit  einer  Darstellung  der 
Grablegung  zu  nennen  ist.  Endlich  lassen  sich  auch  in  den  märkischen 
Gegenden,  in  Schlesien,  namentlich  in  Breslau  und  Krakau  bis  nach 
Ungarn  hinein  viele  ähnliche  Werke  nachweisen. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben  sodann  die  fränkischen  Arbeiten  dieser 


* 


*  Abgebildet  in  Heider  a  und  Eitelbergers  Mittelalter!.  Kanstdenkm.  des  österr.  Kaiser- 
staates. Bd.  I.  Taf.  19.  —  2  E,  auam  Weerth,  Kunstdenkm.  des  christlichen  Mittel- 
alters in  den  Rheinlanden.  Bd.  I.  u.  IL  Leipzig  1857  ff.  —  ^  Vgl.  die  Abbildungen  von 
Bühndel  und  nenerdings  die  pbotogr.  Publikation  mit  Text  von  F,  Eggers.  —  Genauere 
Nachweisungen  über  die  deutschen  Holzschnitzwerke  in  meiner  Gesch.  der  Plastik. 
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Art,  die  groBsentheils  unter  Leitung  des  auch  aU  Maler  thKtigen  Michael 
Woklgemulh  ausgeführt  wurden.  So  der  Hochaltar  der  Marienkirche 
Zwickau  vora  Jahr  1479,  dessen  Schnitzereien,  die  Haria  mit  andern 
Heiligen  daratallen;  so  auch  der  Altar  in  der  TJlrichskirche  zu  Halle  vom 
Jahr  1488,  der  ebenfalls  Christus  und  Maria  mit  einzelnen  lleiligeu  enthSlt 
Gegen. den  Ausgang  dieees  Zeitraums  hlUhte  in  NUrnberg  ein  roraiig- 
"3  lichei  Meister  der  Holzbildnerei,  Veit  Sloss  aus  Krakau  (c  1438  —  1533), 
'  dessen  frühere  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt  angehört  i  Als  Hauptveik 
seiner  ersten  Epoche  wird  der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche  zu  Krakaa 
(1472 — 1484)  mit  einer  Krönung  der  Maria  neben  anderen,  kleineren  bib- 
lischen Historien  gerühmt.  In  Nürnberg,  wohin  er  erst  im  Jahr  U96 
Übersiedelt«,  sind  mehrere  Werke  seiner  Hand  erhalten,  die  sich  dorcb 
eine  zarte  Innigkeit  und  Anmuth,  durch  eine  milde  Weichheit  der  Form 
und  durch  einen  bei  aller  Lebendigkeit  doch  klar  entwickelten  Eeliefttyl 
auszeichnen.     Wenn  er  in  der  kleinlichen,  knitterigen  Art  des  Faltenwarfs 


1 
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dem  Einfluss  seiner  Zeitriclitung  sich  nicht  zu  entziehen  vermochte,  so  sind 
dabei  doch  die  Gewänder  im  Ganzen  in  grossen  Massen  gedacht  nnd  in 
freiem  Wurf  durchgefiihrt.  Seine  Hauptarbeit  ist  der  Rosenkranz  der  Lo- 
renzkirche vom  Jahr  1518,  ein  sinnvolles,  anziehendes  Werk.*  In  der 
Mitte  sieht  man  die  freien  Gestalten  der  Madonna  und  des  Engek  der 
Verkündigung,  umschlossen  von  einem  ebenfalls  freigeschnitzten  Rosenkranz, 
der  in  einzelnen  Medaillons  die  sieben  Freuden  der  Maria,  die  Verküodi' 
gung,  Heimsuchung,  Christi  Geburt,  die  Anbetung  der  Weisen,  Chnisti 
Auferstehung,  die  Ausgiessung  dos  h.  Geistes  und  die  Krönung  MariK  enl- 
.■  halt  (Fig.  432).  Uiese  Reliefs  sind  vorzüglich  klar  angeordnet,  schon  in 
den  Raum  componirt  und  von  naiver,  liebenswürdiger  Empfindung.  Unter 
dem  Kreuze  deutet  die  Schlange  mit  dem  Apfel  die  l->bsünde  an;  aamu- 
thige  Engel  umschweben  das  Ganze,  das  in  der  thronenden  Gestalt  GoH 
vaters  seinen  Abschluss  findet.  Ausserdem  gehören  zu  den  beglaubigten 
Werken  des  Meisters  die  ehemaligen  Hochaltartafeln  in  der  ohem  Pfiin- 
kirche  zu  Bamberg,  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  und  seiner 

i   (V.-A.  Taf.  51)  Fig.  1  unü  2.  —  '  Vgl.  R.  ».  But- 
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Mutter,  sowie  vom  Jahr  1526  eio  grosser  Christus  am  Karenz  sammt  den 
Gestalten  der  Maria  und  des  Johannes,  in  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg. 
Eudlich  ist  hier  nocli  ein  seLr  tüchtiger  Meister  der  schwäbischen 
Schule  zu  nennen,  JÖrff  Syrlin  der  ältere,  dessen  Hauptwerk  die  pracht- 
vollen Chorstühle  im  Münster  seiner  Vaterstadt  Ulm  (1469  —  74)  sind,  Ar- 
beiten des  höchsten  dekorativen  Luxus,  an  denen  jedoch  neben  der  reichen 
Entfaltung  architektonischer  Zierformen  eine  grosse  Anzahl  Brustbilder  von 
heidnischen  Weisen,  alttestatnentari sehen    Patriarchen   und  Propheten,   sowie 


christlichen  Heiligen  und  Aposteln,  endlich  auch  das  angebliche  des  wackeren 
MebterB  {Fig.  433)  und  seiner  Frau,  in  einem  tüchtig  durchgebildeten, 
kraftvollen  und  durch  Anmutb  gemSssigten  Realismus  angebracht  sind.  In 
Stein  führte  er  sodann  1482  den  auf  dem  Markte  zu  Ulm  befindlichen 
Brunnen,  den  sogenannten  „Fischkasten"  aus,  eine  einfache  gothische  Pyra- 
mide mit  drei  stattlichen  Ritterfiguren.  Nicht  minder  tüchtig  als  der  Vater 
schuf  der  jüngere  Jorff  Syriin  eine  Reihe  ebenfalls  ausgezeichneter  Holz- 
Bchnitzarbeiten,  unter  denen  die  prachtvollen  Chorstühle  in  der  Klostiu-kirchc 
zu  Blaubenrcn  vom  Jahr  1496  und  der  in  üppig  reicher  Dekoration  durch- 
geführte Schalldeckel  der  Kanzel  im  Münster  von  Ulm  vom  Jahr  1510 
hervorzuheben  sind.  — 


n 
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Steinskulptur. 

Mit  demselben  Eifer  wurde  gleichzeitig  auch  die  Steinskulptur  be- 
trieben, die  sowohl  an  den  immer  zahlreicheren  und  prachtvolleren  Grab- 
mälem,  wie  bei  der  Ausstattung  der  Kirchen  an  Portalen,  Strebepfeilern, 
Lettnern  und  Chorpfeilem  hKufige  Verwendung  fand.  Einige  tüchtige  Werke 
dieser  Art  weisen  auch  hier  auf  eine  besondre  Thätigkeit  und  Begabung 
der  schwäbischen  Schule  hin.^  Zu  den  früheren  Arbeiten,  an  denen  die  neue 
Richtung  sich  edel  und  maassvoU  kundgibt,  gehört  eine  Statue  Graf  Ulrichs 
des  „Vielgeliebten",  welche  um  1440  gearbeitet  wurde  und  ehemals  auf  dem 
Markte  zu  Stuttgart  stand.  Sodann  bot  der  Ausbau  der  dortigen  Stifb- 
kirche  während  des  ganzen  Verlaufs  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  gegen 
^'Ausgang  desselben,  der  Skulptur  mannichfachen  Anlass  zur  Bethätigung 
*^(Fig.  434).  Sowohl  der  Lettner  und  die  prächtige  Kanzel  in  der  Kirche, 
als  auch  die  originell  angelegte  und  reich  geschmückte  Apostelpforte  draussen 
sind  mit  Keliefs  und  Statuen  ausgestattet,  in  denen  die  kräftig  realistische 
Durchführung  sich  mit  würdevoller  Auffassung  zu  anziehender  Wirkung 
verbindet.  Aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  (1501)  rührt  der 
ausgezeichnete  „Oelberg"  bei  der  Leonhardskirche  daselbst,  ein  lebens- 
grosser  Christus  am  Kreuz,  von  Maria,  Johannes  und  Magdalena  betrauert, 
ein  Werk,  in  welchem  eine  seltne  Tiefe  des  Empfindens  durch  die  energische 
Auffassung  der  Form  hervorbricht.  Nicht  minder  lebendig  und  vielseitig 
entfaltet  sich  noch  im  späteren  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  die  Plastik 
an  den  Portalen  und  Pfeilern  der  zierlichen  Frauenkirche  zu  Esslingen 
(vgl.  Fig.  321  auf  S.  52),  sowie  an  den  Portalen  des  Münsters  zu  üfm. 
Unter  den  glänzendsten  Werken  der  schwäbischen  Schule  sind  ferner  zu 
erwähnen:  das  Sakramentsgehäuse  im  Ulmer  Münster  vom  Jahr  1469,  der 
Marktbrunnen  und  der  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Urach,  letztere  1518 
von  einem  Meister  Christoph  ausgeführt,  sowie  der  Taufstein  und  das  h. 
Grab  in  der  Marienkirche  zu  Reutlingen. 

Zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Art,  die  halb  der  Architektur, 
halb  der  Bildnerei  zufallen,  gehören  die  ebenso  originell  erfundene  als 
meisterhaft  ausgeführte  Kanzel  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge,  um 
1470  gearbeitet;  sodann  die  prächtige  Kanzel  des  Münsters  zu  Strassbnrg 
vom  Jahr  1486;  ferner  die  ebenfalls  ausgezeichnete  Kanzel  in  St,  Stephan 
zu  Wien,  welche  um  1512  vom  Meister  Pilgram  gefertigt  wurde  und  mit 
trefflich  stylisirten  Brustbildern  der  Kirchenväter  geschmückt  ist;  femer 
viele  reich  entwickelte  Tabernakel  und  Lettner,  die  man  überall  in  Deutsch- 
land noch  gut  erhalten  findet.  Sodann  gibt  eine  Reihe  tüchtiger  Grabmäler 
in  den  Rheingegenden  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Styles.  Zu  den  früheren  gehört  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  Pfalz 
(t  1410)  in  der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  Mehrere  dieser  Art  bewahrt 
der  Dom  zu  Mainz.*  Das  Denkmal  des  Erzbischofs  Konrad  III.  vom  Jahr 
1434  schwankt  noch  zwischen  dem  herkömmlichen  Style  und  einer  freieren 
individuellen  Auffassung.  In  dem  Grabmal  Diethcr's  von  Isenburg  (1482) 
hat  letztere  dagegen  den  Sieg  davon  getragen  und  kommt  in  einer  Reihen- 


*  HeidehjgTs  Schwäbische  Denkmale,  mit  mehrfachen  Abbildungen.  —  '  Trefflich 
publicirt  von  H,  Emden,  der  Dom  zu  Mainz  und  seine  Denkmäler  in  36  Photographien. 
Mainz  185S. 
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folge  späterer  Monumente  immer  mehr  znr  Geltung.     Manches  sodann  noch 
in  andern  Kirchen. 

Von  grossem  Werth  ist  weiterhin  der  bald  nach  1468  entstandene 
Grabstein  König  Ludwigs  des  Baiern  in  der  Frauenkirche  zu  München, 
bei  aller  realistischen  Genanigkeit  voll  Adel  und  freiem  Fluss  der  Linien. 
In  Augsburg  besitzt  das  Maximiliansmuseum  einige  Steinreliefs  dieser 
£poche,  welche  von  rdnem  Schönheitssinn  zengen. 


Einen  der  bedeutendslen  Meister  dieser  Zeit  brachte  die  fränkische 
Schule  in  Adam  Krgfft  hervor,  der  bis  1507  lebte'  und  bauptaKchlich  in 
Nürnberg  thKtig  war.  Energische  Anffaasiing  des  Lebens,  schiufe  Aus- 
prägung der  Form  und  ein  Zug  gemüthvoUer  Innigkeit,  der  oft  zu  rühren- 
dem Ausdruck  sich  steigert,  cbarakterisiren  seine  Werke,  Die  etwas  über- 
füllt« Anordnung,  die  unruhig  gebrochenen  Gewünder  sind  ein  Tribut,  den 
alle  gleichzeitigen  Meister  mehr  oder  minder  dem  wunderlichen  Geschmack 
ihrer  Umgebung  entrichten.  Dazu  kommt  bei  Krafit  noch  eine  gewisse  derbe 
Gedrungenheit    der    Gestalten.      Seine    früheste    bekannte    Arbeit   sind   die 

■  R.  V.  Rtiü/erg,  Murubergt  Kansüeben  S.  50.  —  Denkni.  der  Kunst  Taf.  S5. 
(V.-A.  Taf.  51)  Elg.  4  —  6.  —  ütae  muaterhafte  PablikaüoQ  Ton  F.  WaaJerer,  Adam 
Krallt  nnd  laue  Schale.     NürnbErg.     Fol. 
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?  sieben  Stationen  auf  dem  Wege  znm  JohanniBkircbhof  (Fig.  435),  in  denea 
er  das  siebenmalige  Hinfallen  Christi  unter  der  Krenzeslast  in  krifftigen 
Relief  mit  grosser  Lebendigkeit  und  ergreifender  Enei^e  des  Ausdrucks 
geschildert  hat  (Fig.  436).  Zu  diesem  bedeutenden  Werke  gehört  such  un 
Eingang  des  Johanniskirchbofes  der  Schüdelberg  mit  der  Darslellaog 
des  Gekreuzigten  zwischen  den  beiden  Schfichem,  eine  Scene  voll  drama- 
tischen Ausdrucks,  Gestalt  und  Antlitz  des  Erlösers  in  edler  Empfindoi^ 
durchgeführt.  Von  den  Gruppen,  welche  das  Kreuz  umgaben,  sind  nur 
Maria  und  Johannes,  obendrein  stark  verwittert  und  beschfidigt,  erhalten. 
Zd  erschütternder  Tiefe  der  Empfindung  entfaltet  sich  sein  Stj-1  in  den  Rebe6 
der  Passion sgeschichte,  die  er  1492  ftlr  das  Schreyer'sche  Grabmal  am 
Aeuflseren  von  S.  Sebald  ausführt«,  besonders  die  Grablegnng  Chrisö 
voll  inniger  Beseelung.      Ehrfurchtsvoll  haben  Joseph    von    Arimathia  nnd 


PJ(.  135.    Seebltei  StBlioiubtld  Knm'i.    (Niufa  Wiodenr.) 

Nikodemus  den  Leichnam  des  Herrn  gefasst  und  sind  eben  im  B^riff, 
ihn  dem  Sarkophag  anzuvertrauen ;  da  bricht  der  Schmerz  der  verlassenen 
Getreuen  unaufhaltsam  hervor,  am  leideuscbaftlichBten  in  Magdalena,  die 
mit  gerungenen  Händen  am  Fussende  des  Grabes  niedersinkt,  am  tiefsten 
in  der  Mutter,  die  noch  einmal  ihre  Lippen  auf  die  todesstarren  Züge  des 
geliebten  Sohnes  presst.  Etwas  später,  1496,  entstand  als  ein  Nachklang 
dieser  Darstellungen  die  vereinzelte  Fassionsscene  des  unter  dem  Krem  id- 
sammenbrechcnden  Erlösers,  welche  man  in  S.  Sebald  am  ersten  südwest- 
lichen Pfeiler  des  Schiffes  sieht.  —  Eins  der  kunstvollsten  Werke  des  Meisters 
ist  das  su64Fuss  aufsteigende  steinerne  SakrameutsgehSuse  der  Lorent- 
kirche,  das  er  von  1496  —  1500  ausfahrte.  Der  Unterbau  ruht  auf  drei 
knieenden  kräftigen  Figuren,  die  den  Meister  selbst  sammt  zwei  Gehiilfen 
darstellen.  Von  hier  schiesst  eine  schlanke,  kühn  aufstrebende  gothi^s 
Pyramide  empor,  mit  Statuetten  und  Reliefscenen  der  leiden sgeschicbte  ge- 
schmückt, am  oberen  Ende  in  eine  rnndgebogeno  Spitze  auslaufend.    Wihrend 


r' 
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der  Arbeit  an  diesem  grossen  Denkmal  entstanden  noch  einige  andre  kirchliche 
Werke,  nnter  welchen  das  Pergersdärfer'sche  Grahmal  in  der  Frauenkirche 
von  1498  wohl  den  ersten  Rang  einniinnit.  Es  zeigt  die  Madonna  mit 
dem  Kinde,  als  Heilerin  der  Christenheit,  von  zwei  Engeln  gekrönt,  während 
andre  Enget  den  Mantel  der  Muttei^ottes  weit  Über  die  zu  ihren  Füssen 
kni«enden  Seprfiaentanten  der  ganzen  Christenheit  nnd  die  Familie  Pergers- 
dSrfer  ausbreiten.  Ein  Strahl  von  himmlischer  Herrlichkeit  erfüllt  die  ebenso 
gTOBsartige  als  liebliche  Gestalt  der  Maria  nnd  das  holdselig  lächelnde  Kind. 
Am  Choreingang  der  Frauenkirche  zeugt  sodann  die  Krönung  der  Jung- 
frau ebenfalls  Ton  der  Hand  des  Meisters,  und  denselben  Gegenstand  wie- 
derholte er  1501  in  dem  grossartigen  Hochrelief  des  Landauer'schen  Grab- 
mals in  der  Aegidienkirche. 


Flg.  UO.    D«Ull  IUI  dem  PiuLonililti]«  Kram'ji.    (Nacb  WanUerec.) 

Mit  wie  irischer,  lebensvoller  Naivetät  der  Meister  auch  in  das  ge- 
wöhnliche Dasein  zu  greifen  wussCe,  bewies  er  an  dem  anziehenden  Belief 
der  Stadtwaage  vom  Jahr  1497.  Der  Wfigemeister  steht  in  der  Mitte 
und  beobachtet  gewissenhaft  das  Schwanken  des  Baikens,  nnter  welchem 
der  Spruch  ,J)ir  als  ein  andern"  die  Gewahr  strenger  Rechtlichkeit  verheisst. 
Während  links  der  Knecht  im  Begriff  ist,  noch  ein  Gewicht  hinzuzusetzen, 
langt  gegenüber  der  Kaufherr,  dessen  Waorenballen  versteuert  werden  soll, 
zögernd  in  die  Geldtasche.  Es  ist  nicht  möglich,  anschaulicher,  trefflicher, 
bezeichnender  den  Vorgang  zu  geben.  (Fig.  437.)  —  Am  Abend  seines 
Lebens  griff  er  noch  einmal  zum  Thema  der  Passion ^;eschichte  zurück  und 
schnf  in  demselben  Jahre  (1607),  in  welchem  er  zu  Schwabach  im  Spital 
starb,  die  aus  fUnfzehn  lebensgrossen  Figuren  bestehende  Gruppe  der  Grab- 
legung Christi  in  der  Hokschnher'schen  Kapelle  auf  dem  Johanniskirch- 
hof.     Joseph  von   Arimathia,   dem   der   Meister  seine  eigenen  würdevollen 
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'^Ug^  gegeben  hat,  hält  in  tiefer  Erregung  den  edlen  Leiclmam  des  Herrn. 
Die  Nebenfiguren  sind  etwas  geringere  Arbeit,  wahrBcheintich  von  Gesellenliand. 
In  WUrzburg  lebte  um  dieselbe  Zeit  als  ebenfalls  sehr  tUchtiger  Meister 
TUmann  Riemenschneider*  (c,  1460  bis  1531),  dessen  Styl  freilich  nicht 
die  Kraft  der  Nürnberger  Schule,  dafür  aber,  innerlialb  der  realistischen 
Schranken  des  ZeitgeschmackB ,  eine  rilhrende  Innigkeit  und  TVeichheit  der 


Flg.  137.    Rellar  m  der  KBnib«r(er  SUdKrut«  nn  A.  KnlTt. 

Empfindung  erreicht.  Tüchtige  Arbeiten  sind  die  Statuen  von  Adam  upd 
Eva  und  der  Apostel  an  der  Frauenkirche  in  WUrzbnrg,  zum  Tbeil  von 
würdevoller  Charakteristik.  Seine  Madonnenbilder,  in  der  Neumiinater- 
kirche  daselbst  und  in  der  Wallfahrtskapelle ,  zu  Volkach,  sind  von 
liebenswürdiger  Zartiioit  bei  einer  gewissen  Fülle  der  Form.  Elegische 
Töne  des  Schmerzes  schlägt  der  Meister  in  den  Darstellungen  der  Bewei- 
nung dos  todten  Christus  an,   deren  er  eine  für  die  Kirche  zu  Heiding^s- 

9  Tilmnnn   RiemensehnndeT.      Leip- 
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feld,  eine  andere,  reicher  componirte  für  die  Kirche  zu  Maidhrunn  (1525) 
schnf.  Von  1499  — 1513  arbeitete  er  das  Marmorgrabmal  Kaiser  Hein- 
rich's  IL  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  für  den  Dom  von  Bamberg. 
Beide  Gestalten  sind  in  würdiger  Auffassung  auf  dem  Deckel  des  Sarko- 
phags ruhend  dargestellt,  sodann  die  Seiten  des  letzteren  mit  Reliefsceneu 
aus  ihrem  Leben  in  frischer,  kräftig  realistischer  Behandluug  geschmückt. 
Aus  etwas  früherer  Zeit,  nach  1495,  stammt  das  ebenfalls  treffliche  Marmor- 
denkmal Bischof  Rudolphs  von  Scherenberg  im  Dom  zu  Würzburg,  wel-, 
dies  unter  einem  gothischen  Baldachin  die  tüchtig  individualisirte  Gestalt 
des  Bischofs  in  etwas  schwerer,  harter  Gewandung  zeigt.  Dagegen  erreicht 
der  Meister  in  einem  ebendort  befindlichen,  nach  1519  entstandenen  Mar- 
morgrabmal  des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  eine  grossartige  Würde  und 
besonders  gediegene  Durchführung,  wie  denn  hier  auch  bereits  die  moderne 
autikisirende  Architektur  sich  in  der  Gesammtfassung  geltend  macht. 

Wohl  das  stattlichste  Grabmonument  der  ganzen  Epoche  ist  das  Mar- 
inordenkmal  Kaiser  Friedrichs  III.  im  Stophansdom  zu  Wien,  welches  1467 
durch  Meister  Niclas  Lerch  aus  Leiden  begonnen,  nach  dessen  Tode  aber 
von  Meister  Michael  Dichter  fortgesetzt  und  1513  vollendet  wurde.  Die 
Gesammtanlage  erscheint  ebenso  originell  wie  grossartig  durchdacht,  indem 
auf  einem  breit  vorspringenden,  hohen,  mit  Statuetten  und  Reliefs  ge- 
schmückten Fuss  sich  der  ebenfalls  reich  mit  Bildwerken  bedeckte  Sarko- 
phag erhebt,  auf  welchem  die  würdig  und  bedeutend  aufgefasste  Gestalt  des 
Kaisers  in  vollem  Ornate  mit  Scepter  und  Reichsapfel  ausgestreckt  liegt. 
Obwohl  im  Einzelnen  noch  gothische  Details  zur  Anwendung  gekommen 
sind,  hat  die  Composition  im  Ganzen  eine  Klarheit,  Ruhe  und  Uebersicht- 
lichkeit,  die  schon  an  die  Auffassung  der  Renaissance  erinnern. 

Andre  deutsche  GrabmKler  aus  etwas  vorgeschrittener  Zeit  des  1(5.  Jahr- 
hunderts gehen  in  der  Anordnung  des  Ganzen  entschieden  auf  die  Formen 
der  Renaissance  ein  und  wissen  damit  im  Figürlichen  noch  die  ganze  indi- 
viduelle Frische  und  Mannichfaltigkeit  der  bisherigen  Darstellungsweise  zu 
verbinden.  So  das  schöne  Grabmal  des  Johann  Eltz  und  seiner  Gemahlin 
in  der  Karmeliterkirche  zu  Boppard,  vom  Jahr  1548;  so  aus  etwas 
früherer  Zeit  die  GrabmUler  zweier  Erzbischöfe  im  Dom  zu  Trier;  ferner 
vom  Jahre  1547  das  Monument  Erzbischof  Albrechts  »im  Dom  zu  Mainz, 
mehrere  Grabmäler  in  der  Kirche  zu  Wertheim  und  manches  Andere. 
In  der  letzten  Zeit  des  Jahrhunderts  nimmt  gerade  in  solchen  Werken  eine 
dekorative  Gesammtbehandlung  im  Sinne  der  italienischen  Renaissance  über- 
hand und  weist  dieselben  bereits  dem  folgenden  Zeitraum  zu. 


Erzarbeiten. 

Für  die  deutsche  Erzarbeit  dieser  Epoche  tritt  keine  Schule  so  bedeu- 
tend hervor,  wie  die  Nümbergische ,  wie  denn  überhaupt  diese  alte  Reichs- 
stadt in  der  Mannichfaltigkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  für  Deutschland 
fast  die  Stellung  einnimmt,  wie  Florenz  für  Italien.  Auch  hier  war  es  in 
gleicher  Weise  das  Streben  nach  einer  allseitig  durchgebildeten,  charakter- 
vollen Formausprägung,  was  den  verschiedenen  Leistungen  der  Nürnberger 
Meister  als  gemeinsamer  Grundzug  eigen  ist.  Nirgends  erreichte  diese  Rich- 
tung aber  jene  Vollendung,  jenen  Adel  der  Auffassung,  jene  Feinheit  der 
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ay  Durchführuug,  wie  gerade  in  den  Bronzewerken.  Eine  feste  Schaltradition 
-'^'/  legte  in  der  Künstlerfamilie  Vischer  die  Basis  zvl  dieser  Kntfaltong,  und 
die  besondre  Begabung  eines  yorzüglich  bedeutenden  Meisters  führte  das 
Streben  der  Schule  zu  einem  Höhenpunkte,  den  in  gleicher  Weise  das 
übrige  Schaffen  der  nordischen  Kunst  kaum  sonst  erreicht  hat.  Das  früheste 
bekannte  Werk  der  Schule  ist  das  bronzene  Taufbecken  der  Stadtkirche 
zu  Wittenberg,  1457  durch  Hermann  Vischer  den  filteren  gearbeitet.^ 
Seine  Gesammtform  ist  gothisch,  mit  mancherlei  zierlichem  Ornament  v^- 
sehen;  wichtig  sind  aber  besonders  die  Figuren  der  Apostel,  welche  das- 
selbe umgeben,  weil  in  ihnen  theils  ein  glücklicher  Nachklang  der  eini^ichen 
Linienführung  gothischer  Werke,  theils  eine  bewusste,  selbständige  Auf- 
nahme antiker  Gewandmotive  sich  zu  erkennen  gibt. 

Der  Hauptmeister  der  Nürnberger  Schule  und  einer  der  grössten  der 
ganzen  deutschen  Kunst  ist  aber  der  Sohn  jenes  Hermann,  der  berühmte 
^/y  \/ Peter.  Vischer ,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  1489  Meister  wurde  und  1529 

starb. ^  Unter  allen  gleichzeitigen  kunstbegabten  Meistern,  selbst  Albrecht 
Dürer  nicht  ausgenommen,  hat  er  den  freiesten  Blick,  der  ihn  beffliigt, 
sich  über  die  engen  Schranken  des  Zeitgeschmackes  zu  erheben  und  in 
rastlosem  Streben  eine  Beinheit  und  Lauterkeit,  eine  Würde  und  einen 
Adel  des  Styles  zu  erreichen,  welcher  in  jener  ganzen  langen  Epoche  in 
nordischen  Landen  vereinzelt  dasteht  Das  früheste  sichere  Werk  seiner 
Hand  ist  das  im  Jahr  1495  vollendete  Grabmal  des  Erzbischofs  Ernst  im 
Dom  von  Magdeburg:  ein  mit  den  Apostelfiguren  und  andrem  Bildwerk 
geschmückter  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Erzbischofe  ruht. 
Hier  geht  der  Meister  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Arbeit  auf  die 
derbe  Art  der  Charakteristik,  die  scharfe  Behandlungsweise  der  gleichzeiti- 
gen Nürnberger  Kunst  ein ,  verrSth  jedoch  in  den  Apostelfiguren  schon  seinen 
eigenen  grossen  Schönheitssinn.  Auch  die  um  dieselbe  Zeit,  1496,  ange- 
führte Grabplatte  des  Bischofs  Johann  im  Dom  zu  Breslau  neigt  in  der 
Auffassung  nach  derselben  Seite.  Andre  Monumente  dieser  früheren  Epoche, 
die  jedoch  nicht  mit  Gewissheit  auf  unseren '  Meister  zurückzuführen  sind, 
zeigen  dagegen  ein  freies  Fortschreiten  in  dem  einfacheren,  reineren  Style 
seines  Vaters.  Manches  ist,  nach  den  Entwürfen  Anderer,  in  der  Vischer- 
schen  Hütte  nur  geg^ossen  worden;  so  das  Denkmal  Bischof  Georgs  II.  im 
Dom  zu  Bamberg,  1506  vollendet,  das  in  der  Auffassung  sich  jener  älte- 
ren Weise  anschliesst. 

Mit  dem  berühmten  Hauptwerk  des  Meisters,  dem  Sebaldusgrab  in  der 
Kirche  des  Heiligen  zu  Nürnberg,^  das  er  von  1508  bis  1519  mit  seinen 
fünf  Söhnen  ausführte,  tritt  eine  entschiedene  Wendung  in  seiner  künst- 
lerischen Richtung  hervor.  Schon  im  Jahr  1488  war  —  wie  es  scheint 
von  seiner  Hand  —  ein  Entwurf  dazu  gemacht  worden,  der  ohne  Grund 
dem  Veit  Stoss  zugeschrieben  worden  ist  Damach  wäre  das  Monument 
ein  schlanker,  mit  drei  Pyramidenspitzen  aufstrebender  Bau  in  schematisch 
conventionellem  gothischem  Styl  geworden.  Wenn  es  (wie  man  in  völlig 
unbegründeter  Weise  vermuthet  hat)  bloss  ökonomische  Rücksichten  waren, 


*  Abbildungen  in  Sckadow*8  Denkmälern  Wittenbergs.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  85 
(V.-A.  Taf.  51)  Fig.  7— II.  Neueres  PrRchtwerk  in  Photogr.  mit  Text  von  W,  Lübke. 
Nürnberg.  Soldan.  Fol.  —  ^  Gestochen  von  Reindel  —  Vgl.  Denkm.  der  Knnst  Taf.  65 
Fig.  7-10.5 
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welche  diesem  Prtyekt  die  AusfUhrUDg  versagteu  uud  dagegen  dns  jetzt 
vorhandene  begünstigten,  so  dürfen  wir  dies  als  dnen  der  glücklichsten 
Umstände  preisen;  denn  ihm,  nächat  dem  gereifteren  entwickeltere!!  Kunst- 
sinn des  Meisters  verdanken  wir  ein  Werk,  das  ebenso  einzig  in  seiner  Art 
dasteht,  wahrend  jenes  andere  nur  eins  von  vielen  gleichartigen  geworden 
wSre.     Schon  die  Gesammtconception  des  Werkes  zeigt  den  Meister  in  seiner 


vollen  Freiheit  nnd  Selbständigkeit.'  Der  aus  früherer  Zeit  stamniende 
Sarkophag  ruht  auf  einem  Untersatze,  dessen  Flächen  mit  Keliefdarstellungen 
ans  dem  Leben  des  Heiligen  gesehmUekt  sind.  Dieser  Kern  des  Denkmals 
ist  überbaut  von  einem  auf  acht  schlanken  Pfeilern  emporsteigenden  luftigen 
Gehäuse,  das  von  drei  reichen  Baldachinen  bekrönt  wird.  Wie  letztere 
eine  freie  Nachbildung  ähnlicher  an  Monumenten  des  1.3.  Jahrhunderts 
häufig  vorkommender  Bekrönungen  sind,  ao  hat  das  Ganze  im  Autbau  die 
schlanken,  leichten  Dispositionen  des  gothischen  Styls,    während  die  Form- 

'  Weiahalb  ei  von  wunderlicher  Einseitigkeit  lengt,  wenn  Retiberg  davon  sagt,  dass 
es  .ziemlich  willkürlich  und  geschmacklos  beschnitten  und  mgeelulit*  worden  sei.  Siehe 
Nümbergi  Ennsileben  S.  150. 
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bililuQg  im  Einzelneu  die  üicrlicliste  B«aaissance  zeigt  (Fig.  438).  l>ie^ 
verschiedenen  Elemente  sind  aber  so  geistreich,  frei  und  lebendig  mit  ein- 
ander verschmolzen,  dass  das  Werk  Bchon  in  dieser  Hinsicht  bevnndems- 
r  würdig  erscheint.  Noch  mann  ichfaltiger  glänzt  der  Genius  des  Meisters 
indese  in  dem  überaus  reichen  plastischen  Schmuck,  mit  dem  er  vom  Sorkel 
bis  zur  obersten  Spitze  das  Denkmal  bekleidet  hat 

Die  R«liefs  an  den  Flächen  des  Untersatzes  (vei^l.  Fig.  439)  sind  von 
dner  Anmuth  und  Noivetät,  dabei  von  einer  Einfachheit  der  Behandlung, 
von  einer  richtigen  Auffassung  des  Keliefstyls,  dass  sie  darin  im  Norden 
wie  selbst  in  Italien  kaum  ihres  Gleichen  finden.  Das  Gehfiuse  sodann 
ruht  —  eine  sinnige  Idee  des  Künstlers  —  auf  zwölf  Eiesenschneckeu. 
die  es  auf  dem  Rücken  ihrer   starken  Schalen   tragen,  und  zeigt  am   reich 


Flg.  «9.    Rcl<(fT< 


veraierten  Fusse  eine  Fülle  trefflich  ausgeführter  Figürchen,  liegende  Löwen, 
allerlei  mythologische  Fabelwesen,  Nymphen  und  Genien,  antike  uod  alt- 
testamentarische Helden  und  die  allegorischen  Gestalten  der  Kardinaltugen- 
den.  Auch  im  Uebrigen  sind  Gesimse,  Zwickel  und  andre  Stelleo  mit 
allerlei  kleinen  Geschöpfen  bevölkert.  An  den  vier  Ecken  sind  Lenciiter- 
lialtcr  in  Gestalt  von  fabelhaften  Meerjungfern  angebracht,  die  gleich  dem 
Uebrigen  eine  vollendete  Anmuth  und  Leichtigkeit  in  Erfindung  und  Aus- 
führung haben.  Sodann  folgen  an  den  schön  gegliederten  Pfeilern  in  kld- 
nen  Nischen  die  Gestalten  der  Apostel,  in  denen  der  Meister  den  höchsten 
Adel,  die  vollendete  Freiheit  und  Grösse  des  Styles  erreicht  bat  In  dem 
edlen  Schwünge  der  Gewänder  klingt  gclfintert  und  verklSrt  der  Idealismus 
des  14.  Jahrhunderts  nach,  begegnet  sich  mit  klassischer  Einfachheit  und 
Feinheit  der  Empfindung,   mit  vollendeter  Kenntniss  des   natürlichen    Oi^- 
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uitiinuij  UBd  gibt  d«r  bedeuteameu  Cliarakteristik  eine  holieitvolle  Schijabeit, 
wie  sie  sich  in  ve'Vwandtet  Weise  nur  bei  Lorenzo  Ghibcrti  findet  (vergl. 
Fig.  440).  An  der  eineii  Schmalseite  des  Untersatzes  hat  der  Meister  die 
einfache  würdige  Gestalt  des  b.  Sebald,  an  der  andern  sich  selbst  in  an- 
sprechender volksthiinilich  schlichter  Erscheinung  mit  Kappe  und  Schurz-  / 
feil  angebracht.  Die  Pfeiler  laufen  nicht  wie  beim  gothischen  Styl  in  Fialen 
aus,  sondern  sind  mit  zwölf  Prophetenstatuetten  bekrönt;  auf  dem  mittleren 
Baldachin  aber,  dem  höchsten  Punkte  des  Gänsen,    steht  das  ChristuskJnd 


mit  der  \Veltkugel.  So  hat  der  Kleister  den  tiefsinnigen  Gedanken cyklus 
und  den  Idealismus  des  Mittelalters  einerseits  mit  dem  Streben  seiner  Zeit 
nach  lebenswahrer  CharaktcribCik ,  andrerseits  mit  der  Anmnth  antiker  For- 
men und  Ideen  zu  einem  Ganzen  von  entzückender  Harmonie  verschmolzen. 
Noeb  entschiedener  geht  Vischer  in  seinen  spfiteren  "Werken  auf  die 
antikisirende  Richtung  ein,  wie  sie  damnls  schon  durch  unzählige  künst- 
lerische Eindrücke  aller  Art  sich  weit  über  Italien  hinaus  verbreitet  hatte; 
aber  auch  jetzt  gehört  er  zu  den  seltnen  Meistern,  die  darum  nichts  von 
ihrem  Eigenen,  von  der  Nnivetät  und  lebensvollen  Frische  ihrer  heimischen 
Kunst  aufgeben.     Es  war  eben  in  ihm  ein  Zug  innerer  Verwandtschaft  mit 
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jener  Kunst,  der  ihn  von  Anbeginn  seines  Schaffens  von  der  ExcentxicdtSt, 
der  Phantastik,  den  oft  scbrullenbaften  Absonderlicbkeit^n  seiner  deutschen 
Zeitgenossen  ferngehalten  hatte.  Eins  seiner  vollendetsten  Werke  ist  das 
herrliche  Relief  im  Dome  zu  Kegensburg,^  vom  Jahr  1521,  Christus, 
der  die  trauernden  Schwestern  des  Lazarus  beschwichtigt,  rührend  in  seiner 
schlichten  Wahrheit,  voll  tiefen  Ausdruckes  und  von  schöner  klarer  An- 
ordnung, einfacher  im  Reliefstjl  als  Ghiberti  und  doch  fast  so  edel  und 
frei  in  allem  üebrigen.  Nicht  minder  ist  ein  Relief  der  Krönung  MariS 
aus  demselben  Jahre,  das  im  Dom  zu  Erfurt  und  in  einer  Wiederholung  in 
der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  vorkommt,  voll  edler  Empfindung  und 
idealer  Schönheit.  Femer  sind  noch  zwei  Grabdenkmäler  aus  der  letzten 
Zeit  des  Meisters  zu  nennen :  das  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenbarg 
in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg,  1525  noch  bei  Lebzeiten  des 
Fürsten  gefertigt,  und  das  besonders  würdevolle  und  meisterhaft  vollendete 
Monument  Kurfürst  Friedriclis  des  Weisen,  in  der  Schlosskirche  zu  Wit- 
tenberg, vom  Jahr  1527.  Wie  Peter  Yischer  endlich  auch  antike  Stoffe 
gelegentlich  selbständig  behandelte,  zeigen  eine  Statuette  des  Apollo  in  der 
Kunstschule  zu  Nürnberg,  lebendig  und  i^sch,  wenngleich  in  der  Form- 
gebung etwas  hart,  und  ein  Relief  mit  Orpheus  und  Eurj'-dice,  in  der 
Kunstkammer  des  Museums  zu  Berlin. 

Ausser  diesen  zahlreichen  imd  bedeutenden  Werken  sind  nun  noch 
einige  anzuführen,  die  zwar  ebenfalls  aus  der  Werkstatt  des  Meisters  her- 
vorgingen, aber  nicht  so  unbedingt  auf  seine  eigne  Hand  weisen,  auch 
eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Behandlung  verrathen.  Dahin  gehören 
die  Grabmonumente  hennebergischer  Grafen  in  der  Kirche  zu  Römhild  bei 
Meiningen,*  das  nach  1480  entstandene  des  Grafen  Otto  IV.,  vielleicht 
ein  Jugendwrerk  des  Meisters,  und  vorzüglich  das  nach  1507  gefertigte 
Hermanns  VIII.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  bei  denen  die  Charakteri- 
stik  der  Hauptgestalten  überaus  bedeutend  erscheint  und  wohl  sicher  auf 
Peter  Vischer  selbst  zurückzuführen  ist.  Ferner  das  Doppeldenkmal  des 
Kurfürsten  Johann  Cicero  im  Dom  zu  Berlin,  das  die  Jahreszahl  1530 
und  den  Namen  des  Johann  Vischer  trägt,  dessen  Älteren  Theil  man  aber 
dem  grossen  Meister  wird  absprechen  müssen.  Endlich  die  zum  Theil 
schöne  Platte  mit  der  Grablegung  Christi  in  der  Aegidienkirche  zu  Nürn- 
berg vom  Jahr  1522,  deren  Entwurf  indess  wie  auch  die  Ausführung  des 
unvergleichlich  schön  im  flachen  Relief  verkürzten  Christusleichnams  auf 
den  Meister  selbst  zurückweist.  Der  eben  genannte  Johann  Fischer  fertigte 
1530  das  edle  Bronzerelief  einer  Maria,  das  die  Stiftskirche  zu  Aschaffen- 
burg  bewahrt.  Von  einem  anderen  Sohne,  Hermann  Irischer,  dem  jünge- 
ren, stammt  dagegen  das  schöne  Grabmal  des  Kurfürsten  Johann  in  der 
Schlosskirche  zu  Wittenberg,  aus  dem  Jahre  1534,  freilich  nicht  melir 
ganz  frei  von  Manier  in  der  Behandlung  des  Gewandes.  Diese  Richtung 
prSgt  sich  noch  etwas  stärker  aus  in  dem  Grabmal  Bischof  Sigismunds  von 
Lindenau  (t  1544)  im  Dom  zu  Merseburg,  welches  nach  dem  Monogramm 
demselben  Künstler  angehört.  Von  Hermann  wissen  wir  auch,  dass  er  in 
Italien  gewesen  und  von  dort  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  mitgebracht 
hat,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  eine  direkte  Verbindung  mit  der  Kunst 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  65   Fig.  1.   —  '  Döhner,  die  ehernen  Denkmale  in   der 
Stiftskirche  zu  Römhild  etc.     Mit  Abbildungen.     München  1840. 
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des  Südens  verbürgt  ist.  Endlich  scheint  Peter  Vischer  noch  das  um  1510 
entstandene  Grabmal  des  Grafen  Eitel  Friedrich  von  Zollem  und  seiner 
Gemahlin  Magdalena  von  Brandenburg  in  der  Stadtkirche  zu  Hechingen 
anzugehören,  welches  dem  späteren  Römhilder  Denkmale  nahe  verwandt, 
in  Schönheit  und  Freiheit  der  Behandlung  ihm  ebenbürtig  ist.  Ob  das 
gleichzeitige  Monument  des  Kardinals  Friedrich  im  Dom  zu  Krakau  eben- 
falls aus  der  Vischer'schen  Werkstatt  hervorgegangen  ist,  muss  einstweilen 
dahingestellt  bleiben. 

Dagegen  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  beiden  kolossalen  Erzbilder 
König  Arthur's  und  Theodorich's  am  Denkmal  Kaiser  Maximilian's  in  der 
Stiftskirche  zu  Innsbruck  Peter  Vischer's  Hand  ihre  Entstehung  ver- 
danken.^ Dies  Monument,  eins  der  umfangreichsten  und  prachtvollsten 
plastischen  Denkmale  der  Welt,  wurde  seit  1508  nach  einer  Idee  des  kunst- 
liebenden Kaisers  unter  Leitung  seines  Hofmalers  Gilg  Sesslschreiber  von 
Augsburg  begonnen.  Zunächst  nahm  man  die  28  ehernen  Kolossalbildor 
von  Vorfahren  des  kaiserlichen. Hauses  und  von  halb  sagenhaften  Helden- 
königen des  frühen  Mittelalters  in  Angriff,  welche  in  feierlichem  Reigen  das 
eigentliche  Denkmal  umgeben.  Die  edelsten  von  diesen  sind  die  mit  1513 
bezeichneten  Bilder  Arthur*s  und  Theodorich *s,  deren  elegante  Haltung,  feine 
Verhältnisse  und  vollkommene  Ausführung  (letzteres  namentlich  bei  Arthur) 
sie  als  Peter  Vischer's  Werke  bewähren.  Ausserdem  ist  die  Mehrzahl  der 
weiblichen  Gestalten  durch  anmuthige  Haltung,  reich  damascirte  und  weich 
fiiessende  Gewänder  ausgezeichnet  Von  ihnen  gehören  nach  Schönherr's 
Untersuchungen  die  einfach  edle  Eleonora,  Cimburgis,  Kunigunde  und  .♦  '^i 
Maria  von  Burgund  Meister  Gilg  an.  Von  den  männlichen  Statuen  arbei- 
tete er  König  Philipp,  Herzog  Ernst,  Theodobortus,  König  Rudolph  und 
den  knieenden  Kaiser  Maximilian,  der  später  neu  gegossen  wurde.  Ausser- 
dem hat  derselbe  Meister  zu  Herzog  Karl  und  Philipp  von  Burgund  die 
Zeichnungen  angefertigt.  Alle  diese  Werke  gehören  zu  den  vorzüglicheren 
der  Reihenfolge.  Die  übrigen,  namentlich  die  grösstentheils  minder  gelung- 
nen, theils  schwerfällig  derben,  theils  nüchternen  oder  phantastischen,  aber 
durchweg  in  Staunens werth  reichen  Trachten  ausgeführten  ritterlichen  Stand- 
bilder sind  nach  der  1518  erfolgten  Entlassung  des  genialen  aber  leicht- 
sinnigen Künstlers  von  Anderen  ausgeführt  worden.  Als  Giesser  werden 
Steffen  und  Melchior  Godi,  sowie  Gregor  LÖfjfier  hauptsächlich  genannt. 
I^etzterer  goss  noch  1549  das  von  Christoph  Amber ger  entworfene  Stand- 
bild Chlodwig's.  Die  Arbeit  rückte  bei  dem  Umfang  des  Werkes  nur  lang- 
sam vor,  und  das  Ganze  fand  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
seinen  Abschluss.  Denn  es  kamen  ausserdem  noch  23  etwa  zwei  Fuss  hohe 
Erzbilder  von  Heiligen  des  österreichischen  Hauses  dazu,  welche  ursprüng- 
lich wohl  unmittelbar  mit  dem  Denkmal  verbunden  werden  sollten,  jetzt 
aber  in  der  Silberkapelle  derselben  Kirche  getrennt  aufgestellt  sind.  Auch 
diese  zeigen  sich,  wenngleich  ohne  besondere  Feinheit  der  Auffassung,  doch 
als  tüchtige,  lebensvolle  Werke.  Zuletzt  wurde  das  prachtvolle  Marmor- 
Kenotaphium  ausgeführt,  auf  welchem  die  edle,  innig  bewegte  Erzstatue 
des  im  Gebete  knieenden  Kaisers  angeordnet  ist.  Letztere,  sowie  die  hi 
einem    antikisirenden    Style    fein    behandelten    Statuen    der    vier   Elardinal- 


*  Nach  neuerdings  von  mir  angestellten   und   veranlassten  Untersuchungen.  —  Vgl. 
darüber  meine  „Gesch.  der  Plastik".    II.  Aufl.  —  Denkm.  der  Kunst  Taf.  86  Fig.  2. 
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lugenden,  welche  den  Kaiser  umgeben,  wurden  von  Alexander  Colin  ans 
Mecheln  entworfen  und  von  ffans  Lendensirauch  aus  München  1572  ge- 
gossen, worauf  das  Kaiserbild  1582  durch  einen  Italiener  Lodovico  Scaiza, 
genannt  del  Buca,  „umgegossen"  wurde.  Colin  führte  endlich  auch  20  von 
den  Marmorreliefs  aus,  welche  das  Monument  bekleiden,  und  von  denen 
die  vier  ersten  von  Gregor  und  Peter  Abel  aus  Cöln  herrühren.  Diese 
L/j,  Werke,  Heldenthaten  und  glänzende  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Kaisers 
enthaltend,  sind  allerdings  im  Sinne  der  Zeit  rein  malerisch  in  gedrängter 
Anordnung  componirt,  er&euen  aber  durch  die  zierlich  saubre  Miniatur- 
ausführung sowie  durch  manchen  frischen,  lebensvollen  Zug  und  blendende 
Virtuosität  der-  Meisselführung.  So  steht  denn  das  ganze  gewaltige  Monu- 
ment einzig  in  seiner  Art  da. 

Ein  grossartiges  Gesammtdenkmal  der  Plastik  dieser  Zeit  sind  sodann 
die  Grabmäler  sächsischer  Fürsten  im  Chor  des  Doms  zu  F  reib  erg.  Sie 
beginnen  mit  Heinrich  dem  Frommen  (t  1541)  und  enthalten  in  einer 
reichen  Marmorarchitektur  der  Renaissance  sechs  vergoldete  Brouzestataen 
von  Fürsten  und  Fürstinnen,  sowie  die  Gestalten  der  Caritas  und  Jostitia, 
tüchtige  Arbeiten,  zum  Theil  von  höchst  lebendiger  individueller  Fassang, 
die  sich  jedoch  auch  hier  dem  allgemeinen  Idealstyle  schon  zuneigt.  — 
So  geht  auch  auf  dem  Gebiete  des  Erzgusses  in  den  späteren  Decennien 
des  Jahrhunderts  jener  Umschwung  vor  sich,  den  wir  oben  bereits  als 
einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  deutschen  Plastik  bezeichneten, 
und  dessen  Denkmale  dem  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


b.    li  Franknleli,  Spanien  nnd  Kngluf 

Die  bildende  Kunst  der  anderen  ausseritalienischen  Länder  bedarf  noch 
vielfacher  Studien  und  Forschungen,  ehe  wir  einen  zusammenhangenden 
Ueberblick  über  ihre  Entwicklung  zu  gewinnen  vermögen-  Einstweilen 
gehen  wir  den  vereinzelten  Notizen  nach,  die  darüber  vorli^en. 

In  Frankreich^  sind  die  Einflüsse  des  Realismus  schon  durch  die 
früher  erwähnten  Werke  zu  Dijon  für  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts 
nachgewiesen.  Im  Laufe  der  folgenden  Epoche  steigert  sich  dies  Streben 
zu  eigenthttmlicher  Kraft  und  Bedeutung,  verbindet  sich  jedoch  manchmal 
mit  einer  liebenswürdigen  Weichheit  und  Milde  des  Ausdrucks.  Sodann 
dringt  in  die  Gesammtauflassung  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die 
italienische  Renaissance  ein,  welche  besonders  an  Grabmonumenten  mit 
Opulenz  und  Würde  gehandhabt  wird.  Von  Schnitzarbeiten  ist  manches 
an  reich  durchgeführten  Chorstühlen  vorhanden;  so  in  der  Kathedrale  zn 
Amiens  vom  Jahr  1508,  ausgeführt  durch  Jean  Trupiriy  und  in  manchen 
anderen  Kirchen.  Die  Steinskulptur  entwickelt  sich  zu  grosser  Ueppigkeit 
und  Pracht  theils  an  den  für  die  Ausschmückung  der  Chorschrauken  aus- 
geführten Reliefs,  welche  meistens  wie  in  der  Kathedrale  von  Chartres 
imd  noch  mehr  in  der  von  Amiens  (um  1531)  eine  unruhig  überfüllte 
Anordnung  verrathen;  vorzüglich  aber  sind  es  einzelne  überaus  luxuriöse 
Grabmonumente,  in  denen  sich  der  Realismus  oft  edel  und  maassvoll  ent- 
faltet.    Zu   den   früheren   dieser  Werke  gehört  das   seit    1444  entstandene, 


'  Denkra.  der  Kunst  Taf.  86.  —  Vgl.  meine  „Gesch.  der  Plastik'*.     II.  A»fl. 
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1461  noch  nicht  vollendete  Grabmal  des  Herzogs  Johann  ohne  Furcht  und 
seiner  Gemahlin,  welches  aus  der  Karthause  zu  Dijon  in  das  dortige  Mu- 
seum gelangt  ist.  Seit  1504  entstanden  die  prächtigen  Fürstengräber  in 
der  Kirche  von  Brou,  die  eben  so  sehr  durch  die  vollendete  Zartheit  der 
Durchführung,  wie  durch  die  tief  gemüthvoUe  Auffassung  fesseln.  Nicht 
minder  kostbar  und  kunstreich  ist  das  Doppelmonument  der  beiden  Kardinäle 
von  Amboise  in  der  Kathedrale  zu  Ronen,  welches  nach  1510  in  eigen- 
thümlicher  Verschmelzung  mittelalterlicher  und  antikisirender  Behandlung 
von  Roullani  de  Boux  gefertigt  wurde.  Sodann  aus  etwas  späterer  Zeit 
(gegen  1530)  das  Grabmal  Louis'  XII.  und  seiner  Gemahlin  Anna  von 
Bretagne  in  S.  Denis  bei  Paris,  ein  Werk  des  ausgezeichneten  Jean  Juste 
von  Tours.  Hier  -tritt  die  für  solche  Monumente  in  Italien  ausgebildete 
Anordnung  in  glänzender  Prachtentfaltung  auf.  Das  Denkmal  besteht  aus 
einem  offenen  Arkadenbau,  auf  dessen  oberer  Plattform  die  beiden  aus- 
drucksvoll edlen  Marmorstatuen  der  Verstorbenen  knieen.  Durch  die  Ar- 
kadenbogen  aber  fällt  der  Blick  auf  die  in  furchtbarer  Wahrheit  des  Todes 
ausgestreckt  daliegenden  Gestalten  Beider,  die  in  schneidender  Absichtlichkeit 
wie  über  Leichen  genommene  Abgüsse  ausgeführt  sind.  Hier  tritt  der  nor- 
dische Realismus  in  seiner  herbsten  Schärfe  hervor.  Apostelstatuen  und 
andres  bildliche  Beiwerk  von  geringerer  Hand  schmückt  den  Unterbau. 
Früher  schuf  derselbe  Meister  in  der  Kathedrale  von  Tours  die  zarten, 
liebenswürdigen  Grabstatuen  von  zwei  frühverstorbenen  Prinzen  des  könig- 
lichen Hauses.  Endlich  dürften  ihm  die  unübertrefflich  edlen  Grabgestalten 
des  Ministers  Louis  de  Poncher  und  seiner  Gemahlin  Roberte  J^egendre, 
im  Museum  des  Louvre,  angehören. 

Die  antikisirende  Richtung,  welche  hier  schon  zur  Geltung  gelangt, 
und  deren  Aufnahme  durch  den  Einfluss  zahlreich  aus  Italien  berufener 
Künstler  vermittelt  wurde,  bricht  sich  nun  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts immer  ausschliesslicher  Bahn.  Immer  vereinzelter  werden  jene 
Werke,  welche  in  Anschauung  und  Formcharakter  mit  dem  Mittelalter  ver- 
wandt sind,  wie  eine  Gruppe  der  Grablegung  vom  Jahre  1545  in  der 
Krypta  der  Kathedrale  von  Bourges,  oder  wie  die  Arbeiten  eines  bescheide- 
nen Künstlers  der  Provinz,  G.  Richierj  von  welchem  man  einen  Kalvarien- 
berg  in  der  Kirche  von  Hatton-le-Chätel  (1523)  und  von  späterem  Da- 
tum (nach  1544)  in  S.  Etienne  zu  Bar-le-Duc  das  Grabmal  Herzogs 
lien^  von  Chalons  sieht.  Die  Mehrzahl  der  Künstler  wird  vom  Hofe  be- 
schäftigt und  schliesst  sich  daher  dem  dort  beliebt  gewordenen  Renaissance- 
styl an.  So  der  bedeutende  Pierre  Boniemps^  welcher  1552  das  Grabmal 
Franz  I.  in  S.  Denis  arbeitete,  dessen  Ausführung,  nach  dem  Muster  des 
Grabes  Louis  XII.,  jenes  an  Pracht  noch  überbietet.  Namentlich  waren 
es  sodann  die  glanzvollen  Arbeiten  für  die  Ausschmückung  des  Schlosses 
Fontainebleau,  an  welchen  sich  eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  betheiligten 
und  heranbildeten,  die  man  unter  dem  Namen  der  „Schule  von  Fontaine- 
bleau" zusammenfasst.  Der  Hauptmeister  ist  Jean  Goujon  ( — 1572), 
dessen  plastische  Werke  eine  vollendete  Anmuth  in  weicher,  eleganter 
Formbehandlung  erreichen.  Von  ihm  rühren  die  zart  und  edel  durchge- 
führten Reliefs  vom  Brunnen  „des  innocents"  im  Museum  des  Louvre  zu 
Paris;  von  ihm  ferner  die  etwas  gezierte  Darstellung  der  Geliebten  Hein- 
richs n.,  Diana  von  Poitiers,  die  als  wirkliche  Diana  ganz  nackt  in  der 
Auffassung  jener  Zeit  neben  einem  prächtigen  Hirsch  ausruhend  vorgeführt 
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ist;  ursprünglich  im  Schloss  Anet,  jetzt  ebenfalls  im  Loa  vre.  Daselbst 
noch  manches  andre  Werk  seiner  Hand.  In  ähnlicher  Richtung  war  Ger- 
main Pilon  thätig,  der  an  dem  Denkmal  Franz  I.  betheiligt  war  und  so- 
dann, ebenfalls  in  S.  Denis,  das  Monument  Heinrichs  IL  von  1564  bis 
1583  arbeitete.  Etwas  früher  (um  1560)  schuf  er  die  drei  übergraziöaen 
Grazien,  jetzt  im  Museum  des  Louvre,  welche  ehemals  in  der  Colestiner- 
kirche  das  Herz  Heinrichs  II.  in  einer  Urne  trugen.  Diese  und  andre  Ar- 
beiten desselben  vielseitigen  Künstlers  zeugen  von  grosser  Leichtigkeit  und 
technischer  Meisterschaft,  beweisen  aber  zugleich,  dass  die  naive  Zeit  der 
französischen  Kunst  für  immer  entschwunden  und  durch  geziertes,  studirtes, 
selbst  manierirtes  Wesen  verdrängt  war.  An  dem  Grabmal  Heinrichs  II. 
betheiligten  sich  femer  der  Italiener  Ponzio,  der  als  „fHaiti'e  Poncel^'  eine 
nicht  unbedeutende  Stellung  in  der  damaligen  französischen  Schule  einnimmt, 
und  Fremin  JRaussely  der  auch  in  Fontainebleau  arbeitete.  Noch  gehören 
in  diese  Reihe  Jean  Cousin  und  Barlhelenvy  Prieur^  von  denen  mehrere 
feine  Bildiiissdarstellungen  in  der  Sammlung  des  Louvre  den  Beweis  liefern, 
dass  diese  Gattung  der  Plastik  sich  längere  Zeit  hindurch  Adel  und  Ein- 
fachheit des  S^ls  zu  bewahren  wusste. 

In  den  Niederlanden  scheint  die  glänzende  Entfaltung  der  Malerei 
dem  plastischen  Schaffen  hinderlich  gewesen  zu  sein;  doch  geben  einzelne 
Denkmale  eine  günstige  Vorstellung  von  der  trotzdem  bei  verschiedenen 
J,  ;  Anlässen  dargelegten  Geschicklichkeit  der  Künstler.  Das  in  edler  Natur- 
wahrheit 1495  durch  Jan  de  Baker  ausgeführte  Denkmal  der  Maria  von 
Burgund  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge,  dem  später  (1558)  in  merk- 
lich flauerer  Behandlung  das  Monument  Karl  des  Kühnen  hinzugefügt  wurde, 
sind  bedeutende  Werke  des  Erzgusses.  Ein  fein  aufgefasstes  und  zart 
durchgeführtes  Marmorgrab  vom  Jahre  1544  sieht  man  in  einer  Seiten- 
kapelle von  S.  Jakob  zu  Brügge,  imd  ein  glanzvolles,  phantasiereiches 
Erzeugniss  der  Schnitzerei  ist  der  Kamin  im  dortigen  Justizpalast  vom 
Jahre  1529. 

Spanien  ^  ist  reich  an  plastischen  Werken  aus  dieser  Epoche,  in  denen 
sich  eine  mittelalterliche  Composition  oft  mit  antikisirenden  Einflüssen  zu 
phantastischer,  prachtvoller  Wirkung  verbindet.  Besonders  gilt  dies  von 
den  hochaufgethürmten  Schnitzaltären,  deren  Anordnung  allerdings  iifc  Ein- 
zelnen mehr  der  Renaissance  entspricht,  obschon  die  Tendenz  im  Ganzen 
noch  eine  gothische  genannt  werden  kann.  Zahlreiche  Statuen  in  Nischen, 
sowie  malerisch  behandelte  Reliefs  schmücken  diese  luxuriös  ausgeführten 
Werke.  Zu  den  kostbarsten  Arbeiten  dieser  Art  gehört  der  in  Vergoldung 
und  Farbenschmuck  prangende  Hochaltar  der  Kathedrale  von  Toledo,  der 
um  1500  gearbeitet  wurde.  Nicht  minder  prunkvoll  sind  die  Grabmonu- 
mente dieser  Zeit,  Sarkophage  mit  glänzenden  Dekorationen  und  Reliefs  be- 
deckt, bekrönt  mit  freien  figürlichen  Darstellungen,  welche  die  liegende  Ge- 
stalt des  Verstorbenen  umgeben.  So  in  der  Karthause  von  Miraflores  die 
Denkmäler,  welche  Gil  de  Siloe  um  1490  für  König  Juan  IL,  seine  Ge- 
mahlin und  den  Infanten  Don  Alonso  arbeitete.  Später  entfaltet  sich  der 
Styl  zu  einer  grösseren  Einfachheit  durch  den  Einfluss  RafaeVs  und  Michel- 
angelo*s,  während  in  dem  Dekorativen  noch  eine  phantasievolle  Lebens- 
frische anziehend  nachklingt.     Solcher  Art  sind  besonders  die  Werke   des 
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als  Architekt,   Bildhauer  und  Maler  berühmten  Alonso  Berruguete  (1480 —  -!' 
1562),  von  welchem  die  Kirche  S.  Johann  Baptista  zu  Toledo  ein  prächtiges 
Grabmal    des  Grossinquisitors   und   Erzbischofs  Don  Juan  Tavera   besitzt. 
Namentlich  werden    hier  die  Reliefs   wegen   ihres  edlen,    einfachen   Styles 
gelobt 

Für  EnglaBd^  liegen  einige  Beispiele  des  Eindringens  realistischer 
Auffassung  vorzüglich  in  Grabmonumenten  vor,  die  hier  in  Nachwirkung 
mittelalterlicher  Binnesrichtung  noch  als  Bronzeplatten  mit  den  eingravirten 
Gestalten  der  Verstorbenen  gebildet  werden.  Nachdrücklicher  und  mit 
grösserem  Aufwand  ist  das  Grab  Richard  Beauchamps  in  der  Kirche  von 
War w ick  ausgeführt,  das  alle  gleichzeitigen  englischen  Monumente  über- 
bietet. Allerdings  ist  die  von  William  Austen  gegossene  Statue  des  Ritters 
ziemlich  steif,  aber  der  Kopf  von  scharfem  und  lebensvollem  Naturalismus. 
Die  Grabplatte  fertigte  Thomas  Sfevyns,  den  marmornen  Sarkophag  John 
Bourdy  und  die  Ciselirung  und  Vergoldung  besorgte  Barthol.  Lambespring. 
—  Sodann  sind  einige  Holzschnitzarbeiten,  namentlich  mehrere  scharf  und 
charakteristisch  behandelte  Reliefs  in  der  Kirche  zu  Barnak  als  Werke 
derselben  Richtung  zu  nennen.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  treten  aber 
auch  hier  italienische  Künstler  auf,  die  den  Styl  ihrer  Heimath  nach  Eng- 
land verpflanzen.  So  zunächst  Pietro  Torrigiano ,  der,  allerdings  mit  einer 
Anzahl  englischer  Gehilfen,  1519  das  überaus  prachtvolle  Grabmonument 
Heinrich's  VII.  für  die  Kapelle  dieses  Königs  in  Westminster  zu  London 
vollendete.  Das  etwas  frühere  der  Mutter  dieses  Königs,  in  derselben 
Kirche,  scheint  ebenfalls  von  seiner  Hand.  Ebenso  ist  auch  seit  15«iO 
die  Thätigkeit  mancher  anderen  italienischen  Künstler,  namentlich  des 
Benedetto  da  Rovezzano^  in  England  verbürgt.  Zu  einer  nachhaltigeren 
selbständigen  Bedeutung  schwang  sich  aber  auch  jetzt  die  englische  Plastik 
nicht  auf. 


2.    Die  Malerei. 

Wie  in  Italien  war  auch  im  Norden  die  Malerei  die  eigentliche  Lieb- 
lingskunst dieser  Epoche  und  gelangte  hier,  vorzüglich  in  den  Niederlan- 
den und  in  Deutschland,  zu  überwiegender  Geltung.  Aber  obwohl  in  ihr 
dasselbe  Streben  der  Zeit  sich  ausspricht,  äussert  es  sich  doch  in  ganz  an- 
derer Weise,  führt  zu  wesentlich  verschiedenen  Resultaten.  Der  Beginn 
der  modernen  Malerei  im  Norden  durch  Hubert  van  Eyck  ist  so  herrlich, 
so  grossartig  und  frei ,  wie  in  Italien  in  gleichem  Maasse  kaum  bei  Masac- 
cio  und  Mantegna.  Nicht  bloss  durch  die  Verbesserung  der  alten  Erfin- 
dung der  Oelmalerei  und  ihre  vollkommen  meisterhafte  Anwendung  und 
Ausbildung,  sondern  auch  durch  die  Erhabenheit  des  Styls,  der  die  alte 
ideale  Hoheit  mit  der  jugendlichen  Frische  eines  entwickelten  Natursinns 
zu  verschmelzen  weiss,  steht  der  Begründer  der  modernen  Malerei  des  Nor- 
dens auf  einer  Höhe,  die  ihn  jedem  anderen  grossen  bahnbrechenden  Genius 
ebenbürtig  macht  Ja,  er  geht  einen  Schritt  weiter  als  die  italienischen 
Künstler.  Ohne  der  Heiligkeit  des  Gegenstandes  irgend  Abbruch  zu  thun, 
—  er  hält  vielmehr  mit  Treue  an  den  tiefsinnigen   Gedankenkreisen    der 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  86. 
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älteren  Kunst  fest,  —  führt  er  seine  Gestalten  mitten  in  das  lachende 
Leben  hinein,  erlöst  sie  vom  strengen  Banne  des  Goldgrundes,  und  breitet 
die  Herrlichkeit  der  ganzen  Natur  im  prangenden  Schimmer  des  Frühlings 
um  sie  aus.  Dies  Alles  erfasst  er  mit  einer  Tiefe  und  Kraft,  wie  die 
gleichzeitige  italienische  Kunst  es  nirgends  mit  ähnlichen  Erfolge  versucht 
hat,  und  hält  doch  dabei  in  dem  unerm esslichen  Vielerlei,  das  sich  seinem 
Blick  erschliesst,  durchaus  am  Wesentlichen  fest,  ohne  sich  in's  Kleinliche 
zu  verlieren. 

Wenn  nach  solchen  Anfängen  die  nordische  Malerei  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  gleichwohl  nicht  die  Höhe  der  italienischen  erreichte,  wenn 
sie  den  grossen  Sinn  eines  Hubert  van  Ejck  einbüsste  und  in  manchen 
Beziehungen  eher  rückwärts  als  vorwärts  schritt,  so  sind  die  Gründe  dafür 
/  /  /  sehr  verschiedenartig.  Zunächst  war  es  von  durchgreifendem  Einfluss, 
dass  die  Malerei  im  Norden  seit  lange  schon  die  Wandflächen  verloren 
hatte,  auf  denen  sie  ihre  grösseren  Gedankencyklen  hätte  ausbreiten,  sich 
in  der  zusammenhängenden  historischen  Ck>mpositionsweise  üben  können. 
Die  einseitige  Entwicklung  der  Gothik  ist  es  vor  allen  Dingen,  welche  der 
Malerei  im  Norden  jede  Möglichkeit  einer  monumentalen  Entfaltung  ab- 
geschnitten, ihr  die  Lebensadern  unterbunden  hat.  Dadurch  sahen  die 
Künstler  sich  auf  die  Miniatur-  und  Tafelmalerei  beschränkt,  büssten  also 
mehr  und  mehr  die  Gelegenheit  ein,  ihre  Gestalten  lebensgross  anzulegen 
und  in  ganzer  Fülle  der  Existenz  durchzubilden.  Ja,  die  überwiegende 
Lust  an  den  Holzschnitzdarstellungen  in  den  Altären,  die  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  beschränkte  auch  auf  diesem  schmalen  Terrain  noch  die  Wirk- 
samkeit der  Malerei  und  verwies  sie  meist  auf  Ausschmückung  der  Flügel 
oder  gar  bloss  der  Aussenseiten.  So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Kegel 
an  solchen  Altarwerken  die  Schnitzereien  höheren  Kunstwerth  haben  als 
die  Gemälde. 

Nun  konnte  zwar  auf  den  kleinen  Tafeln  die  Kunst  sich  in^s  Zierliche^ 
Feine  entfalten,  konnte  sich  den  unerschöpflichen  Reizen  des  Naturlebens 
mit  hingebender  Liebe  widmen,  den  alten  germanischen  Natursinn  an 
Bäumen  und  Pflanzen,  Kräutern,  Blumen  und  Grashalmen  sich  herzlich 
erquicken  lassen,  auch  selbst  in  der  Darstellung  des  Menschen  den  Haupt- 
accent  auf  Innigkeit  des  Ausdrucks,  auf  das  Seelenvolle,  Gemttthliche  legen. 
In  allen  diesen  Beziehungen  hat  die  nordische  Malerei  ihre  unzweifelhaften 
Vorzüge.  Aber  sie  schmälerte  dieselben  dadurch,  dass  ihr  der  Sinn  für 
das  Ganze,  Grosse,  Wesentliche  verloren  ging,  dass  sie  sich  bei  Schildenmg: 
zufalligster  Einzelheiten  tief  in's  eigentlich  Naturalistische  verirrte,  und 
häuflg  fast  in  Schnörkelei  und  allerlei  Wunderlichkeit  ausartete.  Den 
Gestalten  fehlt  das  volle  Lebensgefühl,  und  während  die  Köpfe  in  feinster 
Vollendung  den  Ausdruck  eines  Gemüthslebens  habeif,  das  durchaus  auf 
der  schärfsten  Ausprägung  des  individuellen  Charakters  beruht,  vermögen 
die  unvollkommen  gezeichneten  Kör])er  mit  ihren  eckigen  Bewegungen 
nicht  dem  Aufschwung  der  Seele  zu  folgen.  Dazu  kommt  noch  eine  Pracht, 
welche  durch  die  prunkende  Vorliebe  für  bauschige  Stoffe,  ftir  Sanimet 
und  Seide,  Brokat  und  Atlas  unbehilflich  schwer  erscheint  und  zu  jenen 
eckigen,  harten,  knitterigen  Falten  Veranlassung  gibt,  welche  durch  die 
spiessbürgerliche  Geschmacklosigkeit  und  den  phantastischen  Hang  zum 
Krausen,  Ueberladenen  aufs  Aeusserste  gesteigert  werden  und  weder  Euhe, 
noch  Schönheit  aufkommen  lassen. 
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Ueberhaupt  hatte  das  öffentliche  Leben  im  Norden  damals  nicht  jene 
freie,  edle  Gestalt,  welche  es  in  den  mächtigen  Städten  Italiens  durch  eine 
feingebildete  Aristokratie  und  das  grossartig  auftretende  moderne  Fürsten- 
thum  erhielt.  In  den  nordischen  Handelsstädten  hatte  der  Reichthum 
zu  einem  fast  barbarischen  Pomp  geftlhrt,  der  allein  schon  in  der  ver- 
zwickten, bunten,  überladenen  Modetracht  einen  entsprechenden  unerfreu- 
lichen Ausdruck  fand.  Die  vollendete  Anmuth,  die  feine  Sitte  des  äusseren 
Benehmens,  dem  Italiener  von  Alters  her  angeboren  und  durch  alle  Stände 
verbreitet,  war  damals  so  gut  wie  jetzt  bei  den  Nordländern  selten,  und 
endlich  war  noch  mehr  als  jetzt  jenes  südliche  Volk  den  nordischen  Natio- 
nen durch  natürliche  Schönheit  überlegen.  Alle  diese  Verhältnisse  spiegeln 
sich  aber  am  unmittelbarsten  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst.  Vollends 
fehlte  nun  auch  im  Norden  jene  grossartige  Auffassung,  welche  in  der 
Kunst  den  höchsten  Schmuck  des  Lebens  sah.  Die  Magistrate  und  die 
Fürsten  vermochten  sich  nur  selten  zu  jener  Höhe  des  Standpunktes  auf- 
zuschwingen, welche  in  Italien  eben  die  umfassenden  monumentalen  Auf- 
gaben hervorrief,  an  denen  die  dortige  Kunst  gross  wurde.  Im  Zusammen- 
hange damit  stand  es,  dass  auch  dem  Künstler  nicht  die  freie  Stellung 
eingeräumt  wurde,  deren  er  sich  in  Italien  erfreute.  Davon  gibt  uns  Al- 
brecht Dürer  das  zuverlässigste  Zeugniss,  wenn  er  von  Venedig  an  seinen 
Freund  Pirkheimer  schreibt:  „O  wie  wird  mich  nach  der  Sonne  frieren! 
hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer!"  Der  zunftmässige ,  hand- 
werkliche Betrieb  mit  all  seiner  Engherzigkeit  hielt  den  Künstler  gefangen 
und  machte  selbst  den  kühnsten  Geistern  den  freieren  Aufschwung  fast 
unmöglich. 

Aus  diesen  Gründen  kam  es,  dass  die  nordische  Malerei  in  aller  Ein- 
seitigkeit den  Standpunkt  des  15.  Jahrhunderts  festhielt,  vielfach  in  band- 
werksmässige  Verknöcherung  versank  und  in  dieser  Gestalt  selbst  den 
grossen  Meistern,  die  gegen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  auch 
der  nordischen  Kunst  geboren  wurden,  selbst  einem  Albrecht  Dürer  fast 
unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  mit  deren  Bekämpfung 
sie  ihre  beste  Kraft  und  Zeit  verloren,  ohne  sich  doch  für  immer  aus 
den  Schranken  einer  einseitigen  Zeitrichtung  losreissen  zu  können.  Dazu 
kam  dann  aber  noch  jene  grosse  reformatorische  Bewegung  Luthers,  welche 
alle  ernsteren,  tieferen  Geister  ergriff  und  dem  ruhigen,  künstlerischen 
Schaffen  entfremdete.  Um  das  höchste  Gut  der  Gewissensfreiheit  zu  er- 
ringen, musste  der  Norden  für  lange  Zeit  auf  die  schönsten  Gaben  der 
Kunst  verzichten. 

Wie  nun  durch  diese  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Bedingungen 
die  Malerei  des  Nordens  an  ewig  giltigem  höchstem  Werth  hinter  der 
italienischen  zurückgehalten  wurde,  hatte  sie  doch  auch  ihre  eigenthüm- 
lichen  Vorzüge,  die  ihr  bei  aller  formellen  Befangenheit,  bei  aller  Hin- 
neigung zum  Unwesentlichen  und  Kleinlichen  eine  selbständige  Bedeutung 
verbürgen.  Das  ist  zunächst  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung, 
die  selbst  durch  die  mangelhafte  Form  hindurchbricht;  die  einfache  Wahr- 
haftigkeit und  Naivetät,  verbunden  mit  einer  grundehrlichen  Treuherzig- 
keit und  Gediegenheit,  Eigenschaften,  die  insgesammt  zwar  den  Mangel 
der  Schönheit  nicht  ersetzen  können,  aber  vermöge  ihrer  starken  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  erfrischend  berühren  und  für  Manches  entschädigen. 
Vor  Allem  aber  die  wahrhaft   unerschöpfliche  Fülle   individuellen  Lebens, 
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die  aus  den  Werken  der  nordischen  Meister  mit  einer  Kraft  und  MannJeli- 
faltigkeit  zu  uns  spricht,  wie  aus  keiner  anderen  künstlerischen  Epoche 
oder  Schule.  Damit  verband  sich  auch  die  populäre  Richtung,  welche  die 
nordische  Kunst  beibehielt,  und  die  vor  Allem  die  glänzende  Ausbildung 
der  vervielfältigenden  Künste,  des  Kupferstiches  und  Holzschnittes, 
zur  Folge  hatte.  Auf  diese  Weise  redeten  die  Meister  vernehmlich  zu  allem 
Volke,  verbreiteten  ihre  Ideen  weithin,  dass  Jedermann  sie  fassen  und  sich 
aneignen  konnte  und  wurden  durch  diese  lebendige  Wechselwirkung  denn 
auch  in  der  derben  volksthümlichen  Ausdrucks  weise  bestärkt,  welche  ihnen 
:'i  2  i  einmal  im  Blute  lag.  So  kann  man  sagen,  dass  die  Kunst  im  Norden  ein 
demokratisches  Gepräge  trug,  während  sie  in  Italien  mehr  aristokratisch  er- 
scheint, und  man  wird  auch  darin  Analogieen  mit  dem  Geistesleben  auf  andern 
Gebieten  leicht  erkennen.  Endlich  baut  der  deutsche  Tiefsinn  in  dieser 
Zeit  selbständiger  als  je  das  Gebiet  des  Phantastischen  an  und  erreicht  in 
manchen  Erscheinungen,  namentlich  in  den  berühmten  „Todtentänzen**  nnd 
ähnlichen  Erfindungen  die  Höhe  eines  grossartig  ergreifenden  Humors,  der 
in  dieser  Weise  von  keinem  andern  Volke,  zumal  nicht  vom  italieniscben, 
erreicht  worden  ist 

I.  Die  Biderläadiicken  Scbnlan.* 

Das  handelmächtige  Flandern  sollte  die  Geburtsstätte  der  modernen 
Malerkunst  im  Norden  werden.^  In  den  alten  reichen  Städten  des  Landes 
blühten  schon  seit  geraumer  Zeit  Handel  und  Gewerbe  aller  Art,  fanden 
alle  fremden,  seefahrenden  Nationen  Stapelplätze  für  den  Umtausch  ihrer 
Waaren.  Dazu  kam  ein  Fürstenhof,  der  gerade  um  diese  Zeit  an  Fracht- 
entfaltung, Glanz  und  Ansehen  einer  der  ersten  war  und  der  neu  erwach- 
ten Kunst  forderlich  entgegenkam.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
jene  alte,  schon  in  früher  Zeit  berühmte  Miniatorenschule,  welche  an  den 
Ufern  der  Maas  ihren  Sitz  hatte,  für  die  Entwicklung  der  flandrischen  Malerei 
von  grosser  Bedeutung  war,  wie  denn  andererseits  in  den  Skulpturen  der 
Grabmäler  von  Toumay  der  Sinn  für  naturgemässe ,  lebenstreue  Auffassung 
und  Durchbildung  der  Form  sich  bereits  kräftig  geregt  hatte.  War  aber 
das  Auge  der  Künstler  einmal  fiir  die  umgebende  Wirklichkeit  mit  Bewusst- 
sein  geöffiiet,  so  musste  ein  so  glänzendes,  reiches,  vielbewegtes  Leben,  wie 
es  in  den  flandrischen  Städten  damals  seinen  Höhepunkt  erreichte,  mächtig 
auf  die  Entwicklung  solcher  Richtung  einwirken.  Nicht  umsonst  sah  der 
Maler  die  verschiedensten  handeltreibenden  Nationen,  sah  Deutsche  und  Ita- 
'  liener,  Slaven  und  Preussen,  Spanier  und  Portugiesen  auf  den  Märkten  von 
Brügge  und  Gent  sich  geschäftig  tummeln.  Die  unendliche  Mannichfaltigkeit 
in  Physiognomie,  Gebärde,  Tracht  und  Sitten  forderte  die  Beobachtung 
heraus  und  schärfte  das  Auge. 

Aus  diesen   günstigen  Verhältnissen  ergab  sich  ein  neuer  grossartiger 


»  Denkm.  der  Konst  Taf.  81  (V.-A.  Taf.  48).  —  *  Vgl.  Eotho^  die  Malersehule 
Huberts  van  Eyck.  II.  Band.  1.  Lief.  Berlin  1858.  —  Schnaaae,  Niederländische  Briefe. 
Stuttgart  1834.  —  Ct-owe-Cavalcaselle,  the  early  flemish  painters.  2.  Anfl.  Deutsch  von 
Springer,  Leipzig  1875.  —  Waagen  über  Hubert  und  Johann  van  Eyck.  Breslau  1821 
—  AiichieUf  histoire  de  la  peinture  flaxnande.  Brux.  1846.  —  E,  Förster ^  Gesch.  der 
deutschen  Kunst  Bd.  2.  Leipz.  1853. 
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Aufschwung  der  Malerei  durch  einen  Meister,  der  wie  wenig  Andere  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  seine  ganze  Zeit  gewonnen  und  die  gesammte 
Malerei  des  Jahrhunderts  zu  neuen  staunenswerthen  Entwicklungen  mit 
fortgerissen  hat.  ^^uberjj^an  Ej^ck^  wurde,  wie  es  scheint,  um  1366,  ver- 
muthlich  in  dem  kleinen  Flecken  Maaseyck  geboren.  Er  scheint  aus  einer 
alten  Malerfamilie  hervorgegangen  zu  sein,  wie  denn  nicht  bloss  ein  Bruder, 
sondern  auch  eine  Schwester  sich  derselben  Kunst  widmeten.  Indess  ist 
wenig  über  die  näheren  Lebensumstände  des  grossen  Meisters  bekannt, 
nnd  nur  so  viel  steht  fest,  dass  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit  in  Gent 
mit  Ausfiihrung  seines  berühmten  Hauptwerkes  beschäftigt  war,  während 
er  vermuthlich  seine  mittleren  Lebensjahre  in  Brügge  verbrachte.  In  un- 
zweifelhafter Gewissheit  glänzen  dagegen  seine  Verdienste  als  Begründer 
einer  ganz  neuen  Weise  der  Malerei.  Dem  Inhalte  nach  schliesst  er  sich 
aufs  Innigste  der  gedankenvollen  symbolischen  Kunstweise  des  Mittelalters 
an;  ja  er  vermag  kraft  seiner  geistigen  Bedeutung  dieselbe  noch  zu  er- 
weitern und  zu  vertiefen.  *Aber  zugleich  greift  er  mit  kühnem  Muthe  in's 
wirkliche  Leben,  verlegt  seine  heiligen  Vorgänge  mitten  in  die  Umgebung 
einer  frühlingsfrischen  Natur,  prägt  in  den  Physiognomien  und  Trachten 
der  heiligen  Gestalten,  in  der  baulichen  Umgebung  und  dem  Geräth  treu 
und  scharf  die  Zustände  seiner  Zeit  und  seines  Vaterlandes  aus.  Für  diese 
neuen  Bedürfnisse  erfindet  er  neue  Vortheile  in  der  Bereitung  und  An- 
wendung der  Farben,  macht  wunderbare  Fortschritte  in  der  Verwendung 
des  Oeles  als  Bindemittels,  wodurch  nun  eine  vorher  nicht  gekannte  Leucht- 
kraft und  Tiefe,  eine  unvergleichlich  feine  Verschmelzung  des  Colorits  er- 
möglicht wurde.  Ein  trefflicher  Firniss  kam  hinzu,  den  Farben  eine  Frische 
und  einen  Glanz  zu  geben,  dass  die  Bilder  durch  den  vollendeten  Schein 
der  Wirklichkeit  alle  Zeitgenossen  aufs  Höchste  überraschten.  So  erwuchs 
wie  immer  die  Entwicklung  der  Technik  aus  dem  gesteigerten  geistigen 
Bedürfnisse. 

Die  Bedeutung  des  Meisters  spricht  sich  schon  in  einem  Bilde  der 
städtischen  Galerie  zu  Madrid  aus,  welches  erst  neuerdings  ihm  beige- 
legt worden  ist,  obwohl  nach  sachkundigem  Urtheil  nur  etwa  die  Compositiou, 
nicht  die  Art  der  Ausführung  auf  ihn  hinweist.^  Ein  schöner,  reich  ge- 
gliederter gothischer  Bau  mit  Bogenhallen  und  schlanken  Thürmchen  bil- 
det, jenen  mittelalterlichen  Altarwerken  zu  vergleichen,  Rahmen  und  Glie- 
derung des  Ganzen.  Oben  thront  unter  zierlich  luftigem  Baldachin  Gott- 
vater in  erhabener  Milde,  von  weitem  herrlichem  Gewand  umflossen.  An 
des  Thrones  Stufen  liegt  das  Lamm,  zur  liechten  sitzt  Maria,  demuths- 
voll  im  Gebetbuch  lesend,  zur  Linken  der  jugendlich  arimuthige  Evange- 
list Johannes,  im  Begriff,  seine  Offenbarung  niederzuschreiben.  Weiter 
unterhalb  sieht  man  auf  einem  Terrassenplan  holdselige  Engel  musiciren, 
während  andere  aus  den  offenen  Hallen  der  Seitenarchitektur  hervor- 
schauend ihre  Stimmen  fröhlich  mit  dem  Schall  der  Instrumente  mischen. 
Aus  dem  mittleren  schlanken  Baldachin  aber  ergiesst  sich  das  Wasser  des 
Lebens  schimmernd  in  einen  Brunnen,  zu  welchem  von  der  einen  Seite 
die  Schaar  der  Gläubigen,    den  Papst  an  der  Spitze,   anbetend  herantritt, 


'  Pasnovant,  die  christliche  Kanst  in  Spanien.  Leipzig  1853.  Dagegen  hat  O.  Münd- 
ler begi  ündete  Bedenken  gegen  Hubertus  Urheberschaft  ausgesprochen.  Crowe  und  CaTal- 
caselle  theilen  es  Jan  v.  Eyck  zu.    Die  Compostion  gehört  aber  sicherlich  Hubert  an. 


/ 
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während  gegenüber  die  Synagoge,  repräsentirt  durch  den  Hohenpriestei  und 
sein  Gefolge  mit  zersplittertem  Banner,  sich  voll  Entsetsen  und  Vergweif 
lung  abwendet  Der  grossartige  architektonische  Aufbau  des  Ganzen,  inner- 
halb dessen  sich  doch  die  lebendigste  Bewegung  kundgibt,  scheint  allerdings, 
fUr  die  Composition  wenigstens,  die  Annahme  eines  Meisters  wie  Hubert 
zu  rechtfertigen. 

Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  bertllimte  Änbetnng  des  Lammes,  welche 


er  im  Auftrage  des  Pntriciers  Jodocus  Vyts  und  dessen  Frau  Lisbetta  für 
deren  Orabkapelle  in  &.  Bavo  su  Gent  malte.  Die  Haupttafeln  diese« 
grossen  Altarbildes  finden  sich  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle,  während 
sechs  der  schünsten  Seitenflügel  in  dns  Museum  zu  Berlin  gekommen  «ixl. 
Auch  hier  ist  der  Inhalt  ein  tiefsinnig  symbolischer,  der  iiber  eine  Aniahl 
von  grossen  Tafeln  sich  aiisbreitet.  Das  Werk  iterfKllt  in  ein  oberes  und 
unteres  Hauptblatt,  jedes  mit  den  erforderlichen  Flügeln  versefaen,  die 
nach  mittelalterlicher  Sitte  an  Aussen-  und  Innenseiten  bemalt  sind.     Oben 
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erblickt  man  bei  geöffiieten  Flügeln  deo  thronenden  Gottvater  mit  <ler  drei- 
fachen päpBtlieheii  Krone,  Scepter  und  Weltkugel,  in  wunderherrlichem 
Faltenwurf  des  prachtvollen  rothen  Mantels,  eine  der  feierlichsten  Gestalten 
der  gesammten  christlichen  Rnnet.  Zu  seinen  Seiten  in  demnth voller  Huld 
die  sitzende  Madonna  und  der  Tfiufer  Johannes  (Fig.  441),  dann  nehen 
diesen    anf   den    Flügeln    singende    und    musicirende    Engel    »nd    auf   den 


üUHsersten  Fehlem  die  Gestalten  Adams  und  Eva's,  die  Vertreter  der  um 
Hilfe  und  Erlösung  flehenden  Mcnscliheit.  (Diese  neuerdings  in  das  Museum 
zn  Brüssel  aufgenommen.)  Die  untere  Reihe  zeigt  in  der  Mitte  auf  weitem 
blumengeschmUcktem  Wiesen  gründe  den  Brunnen  des  Lebens  mit  dem 
Lamme,  welchem  von  heiden  Seiten  in  einzelnen  Gruppen  Heilige  und 
Engel,  Erzväter  und  Propheten,  Apostel  und  Märtyrer  anbetend  nahen. 
Ihre  Reihen  werden  anf  den  Seitenflügeln  noch  fortgesetzt  durch  die  Schaarcn 
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iler  Einsiedler  und  Pilger  (Fig.  442),  der  Streiter  Christi  und  der  gerechl«ii 
Richter,  welche  ebenfaÜB  der  Quelle  des  Heils  entgegen aiehen.  Auf  den 
AuBscnseiten  sieht  man  die  Verkündigung  (Fig.  443),  sodann  die  meister- 
haft durchgeführten  knieenden  Gestalten  des  Donatore  und  seiner  Gemahlin, 
sowie  die  nie  Statuen  gemalten  Johannes  den  Tttufer  und  den  Evaagelisl«n. 
Das  groBsartige  Werk  wurde  .aro  1420  begonnen  und  steht  ebenso 
an  der  Spitze  der  modernen  Entwicklung  der  Malerei  wie  der  ungefähr 
in  demselben  Jahr  begonnene  Kuppelbau  des  Domes  zu  Florenz  die  Umge- 
jj    staltung   der  Architektur    einleitet.      Als    Erfinder   wird   Hubert    durch    die 


v«n  B)-ek. 


gleichzeitige  Inschrift  beglaubigt.  Keinem  Anderen  wäre  auch  eine  solche 
Gedankentiefe  bei  gleicher  Fülle  der  Anschauung  und  derselben  grossarti^n 
Kraft  der  Charakteristik  zuzutrauen.  Als  Vollender  aber  nach  dem  Tode 
des  Meisters  (1420)  wird  der  jüngere  Bruder  Johann  genannt,  der  dsmit 
1432  zu  Ende  kam.  lieber  den  ijuantitativen  Antheil  Johanns  ist  viel  ge- 
stritten worden,  und  man  hat  sich  schliesslich  geeint,  ihm  etwa  die  HSlfte 
<ter  Tafeln  zuzuschreiben.*  Gewiss  wird  man  in  den  Hanptgestalten  aar 
■lie  Hand  Hubert's  vermtithcn  dUrfen,  denn  sie  haben  eine  Feierlichkeit  de« 
Ausdrucks,  einen  majestätischen  und  doch  weichen  Flnss  der  Gewandoog, 
eine  bei  aller  Zartheit  so  freie,   breite  Behandhing   und  dabei  eine  Wärme 

,  wie  tt  mir  icheini,  an. 


r 
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«ler    in'a  Bräunliche  spielenden   Camatiou,   wie  Johann   in    eeinen   Übrigen, 
durch  Samens  Unterschrift  beglanbigten  Werken  sie  nicht  zeigt. 

Der  HauptsdiUler  Huberts  ist  eben  dieser  Brnder  Johann,  dei  einige 
zwanzig  Jahre  jünger,  gegen  1300  geboren  wurde  und  bis  1440  lebte.  Auf 
ihn  scheint  sich  der  ganze  Ruhm  seiaes  Bruders  vererbt  zu  haben,  so  dass 
Hubert  darüber  eine  Zeit  lang  vSlIig  in  Vergessenheit  kam.     Johann  wird 


schon  1425  als  Hofmaler  Herzog  Johanns  von  Baiem  angestellt,  erwirbt 
dann  die  Gunst  Philipps  des  Guten  von  Burgund  und  wird  von  diesem 
sogar  1428  nach  Portugal  geschickt,  um  die  Infantin  Isabella,  die  Ver- 
lobte des  Hersogs,  zu  malen.  Johann  bildet  im  Einzelnen  den  Styl  seines 
Bruders  feiner  aus,  geht  in  der  zierlichsten  Durcliflihrung  einen  Schritt 
weiter,  wie  er  denn  überhaupt  den  grösseren  Dimensionen  der  Gestalten 
entsagt  nnd  lieber  in  miniaturartiger  Behandlung  sich  bewegt.     Bei  grosser 
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Innigkeit  und  Zartheit,  die  ihn  besonders  zu  Darstelhingeu  der  thronenden 
Maria  befähigen,  fehlt  ihm  der  grossartig^  Ernst,  die  gedankenvolle  Tiefi' 
seines  Bruders,  und  während  er  der  Nachbildung  der  natürlichen  Wirklich- 
keit bis  in  die  subtilsten  Details  sich  hingibt,  weist  er  der  folgenden  Schuh* 
den  Weg,  auf  welchem  zwar  eine  wunderwtirdige  Feinheit  im  Einzelnen 
erreicht  wurde,  Freiheit  der  Körperentfaltung  und  Grösse  des  Sinnes  aber 
auf  lange  Zeit  verloren  gingen. 

Von  seinen  beglaubigten  Arbeiten  ist  die  (neuerdings  jedoch  angezwei- 
felte) Weihe  des  Thoma«  Becket  zum  Erzbischof  von  Canterbur\-,  vom 
Jahr  1421,  in  der  Galerie  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chats  wer  tli 
die  früheste.  Die  Scene  spielt  im  Innern  einer  trefiflich  dargestellten  Kirche 
von  rundbogiger  Architektur,  eine  Anordnung,  welche  Johann  in  seineu 
späteren  Andachtsbildern  festhält  und  die  auch  auf  andere  Meister  der  Schide 
sich  vererbt  Ob  nun  die  Madonna  wie  in  einem  treflflichen  kleinen  Bilde 
vom  J.  1432  in  Ince  Hall  bei  Liverpool  und  in  einer  . ebenfalls  vorzü^ 
liehen  Tafel  des  StädeFschen  Museums  zu  Frankfurt,  der  sogenannten 
Madonna  von  Lucca  (Fig.  444)  in  traulicher  Häuslichkeit  dargestellt  ist: 
-v'  j  3  oder  in  anmuthiger  Landschaft,  wie  in  einem  in*ig  Hugo  van  der  Goe^ 
genannten  Bildchen  des  Bclvedere  zu  Wien;  ob,  wie  überwiegend  ge- 
schieht, in  einer  reichentwickelten  Kirche  thronend,  wie  in  dem  1436  voll- 
endeten Bilde  der  Akademie  zu  Brügge  (Fig.  445)  mit  dem  als  Stifter 
dargestellten  Canonicus  van  der  Pael  (alte  treffliche  Kopie  in  der  Akademie 
/  ')"'  zu  Antwerpen),  und  in  dem  köstlichen  Juwel,  welches  die  Galerie  zu 
Dresden  bewahrt;  oder  in  einer  offenen  Halle,  wie  in  dem  prScfatigen 
Gemälde  de«  Louvre  zu  Paris  mit  dem  Kanzler  Kollin  als  Stifter,  und 
ähnlich  in  dem  köstlichen  Bilde,  das  der  Marquis  von  Exeter  zu  London 
besitzt:  immer  ist  es  ein  zart  idyllischer  Zug,  eine  durchaus  h^rische  Em- 
pfindung, welche  aus  diesen  Bildern  spricht.  Ungemein  anmuthig  ist  auch 
die  unvollendete,  nur  in  der  Untermalung  vorhandene  heilige  Barbara  im 
Museum  zu  Antwerpen,  vom  J.  1436,  eine  liebliche  am  Boden  sitwmde 
Mädchengestalt,  hinter  welcher  der  für  diese  Heilige  bezeichnende  Thurm 
als  ein  gewaltiger  gothisclier  Bau  aufragt.  Der  Künstler  hat  seiner  Freude 
an  Schilderung  des  wirklichen  Lebens  dadurch  zum  Ausdruck  verholfeiu 
dass  er  den  Mittelgrund  mit  einer  Anzahl  winziger  Figuren  und  Gruppen 
belebt,  in  welcher  sich  uns  das  Treiben  der  Handwerker  auf  einem  Bauplätze 
anschaulich  darstellt.  Sodann  hat  der  Meister  in  mehreren  Portrait«  eine 
überaus  grosse  Feinheit  und  Schärfe  der  Charakteristik  bewährt;  so  in  den 
beiden  gediegenen  männlichen  Bildnissen  von  1432  und  1433  und  in  dem 
ungemein  herrlichen  Doppelbildniss  eines  Ehepaares,  des  Jean  Amolfiui 
und  der  Jeanne  Chcnany,  vom  Jahre  1434,  sämmtlich  in  der  Nationalgalerie 
zu  London;  in  dem  gewaltigen  fast  erschreckend  lebenswahren  Manu  mit 
den  Nelken  oder  mit  dem  Antoniterkreuz,  kürzlich  aus  der  Galerie  Suer- 
mondt  in  das  Museum  von  Berlin  gelangt;  in  dem  Portrait  des  Judocus 
Vyts  (?)^  und  dem  des  Dekans  Jan  van  Lceuw  vom  Jahr  1436,  beide  in 
der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien;  endlich  in  dem  Brustbild  seiner  eigenen 
Frau,  vom  Jahre  1439,  in  der  Akademie  zu  Brügge.  Dagegen  zeigt  der 
Christuskopf  vom  Jahre  1438  im  Museum  zu  Berlin,  sowie  der  ähnlicho 


*  In  Farbendrack  publ.  von  der   Gesellschaft  für  verTielfältigende   Kunst  zn  Wien. 
An  Jadocos  Vyts  ist  übrigens  nicht  zu  denken. 
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ganze  Seite  einnehmenden  Bildern  geschmückt  ist.  Man  erkennt  in  den- 
selben den  letzten  Nachklang  der  Eyck'schen  Schule,  wie  er  im  Anfang  des 
IG.  Jahrhunderts  wahrzunehmen  int.  Die  ausführenden  Mdster  sind  viel- 
leicht Mabuse,  dessen  Namen  man  gelesen  hat,  Lievin  de  Witte  und  Gerhardt 
Horenboul,  ein  berühmter  Miniaturmaler  der  Zeit  Andere  kostbare  Werke 
dieser  Art  sieht  man  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Wien,  im  Nationahnusenm 
KU  München,  in  den  Bibliotheken  zu  Berlin  und  im  Haag  u.  s.  w. 

Die  von  den  Eycks  begründete  Darstell ungs weise  übte  einen  unwider- 
stehlichen EinfluBS  auf  alle  Zeitgenossen,  und  in  Flandern  zunächst  scbloss 


sich  eine  grosse  Anzahl  von  Künstlera  ihr  an,  von  denen  aber  zu  wenig 
Sicheres  bekannt  ist,  als  dass  die  Menge  namenloser  Bilder,  welche  ia 
allen  Museen  verbreitet  sind,  mit  Bestimmtheit  auf  einzelne  Meister  zurück- 
zuführen wSre.  Aus  der  Fluth  von  sehwankenden  Angaben  und  Vermn- 
thungen  heben  wir  daher  nur  einige  wenige  sichere  oder  doch  am^brcod 
festgestellte  Punkte  hervor.'  So  besitzt  die  Stfidel'ficlie  Sammlung  zu  Frank- 
furt eine  Madonna  mit  der  Jahreszahl  i447,  früher  fälschlich  141T  gelesen. 
von  Pieter  Cristus  (früher  Peter  Clirislophsen  genannt)  und  das  Museum  in 
Berlin  zwei  Tafeln  desselben  Malers  vom  Jahr  1452,  welche  in  prScLtijrer 

'  Neuerdings  bringe  Jamet  iVeale  in  aeinem  Katnlog  der  Samml.  der  Akudemie  ii 
Brügge,  wie  in  der  von  ihm  herousgegebcnen  Zeitschrift  ,ie  Bcffroi"  (Brnge*  1S6J}  <ricb- 
tige  hislorische  Nachweise  über  die  Meister  dieser  Scbnle.  —  AbbildoDgen  einer  Rtiiic 
der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Schule  in  E,  Föriler,  Denkm.  deutscher  KnnsL 
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Farbenglut  die  Verkündigung,  Anbetung  und  das  jüngste  Gericht  darstellen 
(Fig.  446).  Gleich  diesem  Künstler  scheint  auch  Gerhard_  «^öw  der_Meere, 
von  welchem  sich  ein  Altarbild  der  Kreuzigung  in  St.  Bavo  zu  Gent 
findet,  ein  Schüler  Hubertus  gewesen  zu  sein.  Ferner  gehören  in  diese 
Heihe  Jusiu?^  van  Gent y  als  dessen  Hauptwerk  ein  Abendmahl  in  S.  Agata 
zu  Urbino  gilt,  und  der  ebenfalls  »hochgeschätzte  Hugo  van  der  Goes^ 
(Geburt  Christi  in  S.  Maria  Nuova  zu  Florenz,  Doppelportrait  in  den 
TJffizien,  heil.  Johannes  bez.  1472,  in  der  Pinakothek  zu  München).  ^ 

Selbständiger  als  diese  zeigt  sich  Rogier  vati.jiler,^eiiden_(c.  1400  bis  ^ 
1464),  der  berühmteste  und  bedeutendsTe  unter  den  Eyck'schen  Nachfolgern. 
In  Toumay  geboren,  tritt  er  dort  1426  als  Lehrling  bei  einem  sonst  un-  ''  3  ^ 
bekannten  Maler  ein,  und  wird  1432  als  Meister  in  die  Malergilde  auf- 
genommen. Seit  1436  wird  er  als  Maler  der  Stadt  Brüssel  genannt,  und  malt 
im  Auftrage  der  Stadt  vier  Bilder  von  der  Gerechtigkeitspflege  des  Kaisers 
Trajan  und  des  burgundischen  Grafen  Erkenbald  für  den  Saal  des  Rath- 
hauses,  welche  bei  der  französischen  Belagerung  1695  durch  Brand  zu 
Grunde  gingen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  verweilte  Rogier  längere 
Zeit  in  Italien,  wo  er  namentlich  am  Hofe  zu  Ferrara  mit  Aufträgen  ge- 
fesselt ward.  Er  geht  in  der  realistischen  Treue  und  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung, in  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung  noch  über  Johann  hinaus, 
steigert  die  Schärfe  der  Formbezeichnung  bis  zur  Trockenheit  und  Härte, 
erweitert  aber  bedeutend  den  Bereich  seiner  Kunst,  indem  er  die  mannich- 
fachsten  Scenen  der  heiligen  Geschichte  vorführt  und  dabei  im  tiefen,  er- 
greifenden Ausdruck  der  Empfindung  ganz  neue  Saiten  anschlägt.  Seine 
Gestalten  sind  zumeist  etwas  hart,  eckig  und  mager,  die  Köpfe  aber  von 
grosser  physiognomischer  Kraft  und  Tiefe,  die  Farbe  etwas  milder,  lichter 
als  bei  den  übrigen  Meistern. 

Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  war  der  irriger  Weise  sogenannte  Reise- 
altar KarVs  V. ,  neuerdings  in  das  Museum  zu  Berlin  gelangt.  Man  weiss, 
dass  dieses  Bild  vor  1445  entstanden  ist,  da  in  diesem  Jahre  König  Juan  II. 
es  der  Karthause  von  Miraflores  schenkte.  In  der  Mitte  der  Leichnam 
Christi  im  Schoose  der  schmerzerfüllten  Mutter,  auf  den  Flügeln  die  Ge- 
burt Christi  und  seine  Auferstehung,  alle  drei  Scenen  von  reichgeschmück- 
tem architektonischem  Rahmen  umfasst.  Ein  ähnliches  Werk  in  derselben 
Galerie  zeigt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers.  Auch 
hier  sind  die  drei  Hauptmomente,  seine  Geburt,  die  Taufe  Christi  und  seine 
Enthauptung  mit  reichen,  architektonischen  Einfassungen  versehen,  in  wel-  .: 
eben  andere  darauf  bezügliche  Scenen  als  plastische  Gruppen  gemalt  er- 
scheinen. Eine  Wiederholung  dieses  Altärchens,  in  etwas  kleinerem  Maass- 
stabe, besitzt  das  StädeFsche  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  Während  in 
diesen  Werken  die  eigentlichen  Hauptbilder  die  ganze  Schärfe  der  ent- 
wickelten realistischen  Behandlung  zeigen,  behalten  die  plastischen  Darstel- 
lungen den  idealen  milderen  Styl  der  frülieren  Zeit  fast  unverändert  bei. 
Ebenfalls  aus  der  ersten  Epoche  des  Meisters  stammt  das  grosse  Flügelbild 
des  jüngsten  Gerichts  im  Hospital  zu  Beaune  in  Burgund,  zwischen  1443 
und  1447  im  Auftrage  des  Kanzlers  Nicolas  Rollin  ausgeführt.  Dagegen 
ist  ein  anderer  Flügelaltar  im  Museum  zu  Berlin,  ursprünglich  für  die 
Kirche  zu  Middelburg  im  Auftrage  des  Schatzmeisters  Bladolin  gemalt, 
als  eins  der  vollendetsten  Werke  seiner  späteren  Zeit  zu  betrachten.  Man 
sieht  hier  in  lieben SM'ürdig  gemüthlicher  Weise  die  Geburt  des  Christkindes 


/ 


29g  Viertes  Bucli.     Die  Kdugi  der  neueren  ZeiL 

gesell ildert,  weiches  vom  Stifter  neben  Maria  uud  Joseph  verehrt  wird :  snf 
ilen  Flügeln  aber  ist  dargestellt,  wie  das  neue  Licht  der  Welt  auch  den 
Heiden  aufgebt.  Denn  einerseit«  biingen  die  heiligen  drei  Könige  ihr« 
'Huldigungen  dar,  andererseits  aber  (Fig.  447)  schwingt  der  Kaiser  Au^stos, 
den  nach  einer  alten  Sage  die  CumSische  Sibylle  auf  das  wunderbare 
Kreigniss  aufmerksam  macht,  verchiend  das  Rauclifass.  Diesem  vorxQg- 
liclieu  Werke  steht  ein  verwandtes 
mit  der  Anbetung  der  Könige ,  der 
Verkündigung  und  der  DarstelluDg  im 
Tempel  in  der  Pinakothek  zu  ?[ün- 
eben  sehr  nahe.  Unter  den  anbeten- 
den Königen  bat  Rogier  den  Ueno^ 
Philipp  TOn  ISurgund  und  Karl  den 
Kühnen  verewigt.  Auch  der  h.  Lnkaf. 
welcher  die  Madonna  mit  dem  ühristoi^- 
kinde  malt,  in  derselben  Sammlung, 
wahrscheinlich  ans  der  Kapelle  der 
Malergilde  von  Britssel  stammend ,  ist 
ein  würdiges  Werk  des  Meisters.  Im 
StüdelVhen  Institut  zu  Frankfurt 
a.  M.  siebt  man  eine  treffliche  Ma- 
donna mit  dem  heiligen  I'etrus,  Jo- 
hannes dem  Täufer,  Ckismas  und  Da- 
miauus  von  prachtvoUer  Farbe  und 
zierlichster  Ausfilbrung.  Dies  Bild, 
eina  der  edelsten  des  Meisters,  entstand 
im  Auftrage  Cosimo  Medici's,  wahr- 
scheinlich während  des  Aufentlialtes. 
welchen  Kogicr  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Italien  nahm,  wo  er  für 
den  Hof  von  Ferrara  und  andere  fürst- 
liche Pei-sönlichkeiten  arbeitete  und 
zum  Jubiläum  1450  Eom  besuchte. 
Sodann  im  Museum  zu  Madrid  eine 
bedeutende  Oomposition  der  Krenzah- 
nähme  in  fast  lehensgrossen  Figuren 
voll  erschütternder  Gewalt  des  Aus- 
drucks, leidenschaftlich  und  selbst  über- 
trieben, dabei  von  einer  herben  ScIiSrfe 
der  Charakteristik  und  kraftvoll  tiefer 
Flg.  U7.  Rogier  rin  d«r  Wej-de  Färhuug.      Eine    gute    Wiederholung 

Sibylle  und  AuguiKii.  vom  Jalir  1488   im  Museum  eu  Ber- 

lin, ehemals  einem  angeblichen  Jün- 
f/eren  Rogier  zugeschrieben.  Endlich  besitzt  das  Museum  zu  Madrid  ein 
Triptycliou  mit  dem  Gekreuzigten  im  Mittelfelde,  dem  Sündenfall  und  dem 
jüngsten  Gerichte  auf  den  Flügeln,  in  welchem  man  einen  im  Jahre  1466 
für  die  Abtei  S.  Aubert  zu  Oambrai  bestellten  Altar  wiedererkannt  haL 
An  Regier  schliesst  sich,  wahrscheinlich  als  sein  Schüler,  der  weit- 
gepriesene Hans  MemUng,  früher  irrthUmlich  Hemling  genannt  (bis  1496), 
einer  der  begabtesten  und  liebenswürdigsten  Meister  seiner  Zeit    Von  seinen 
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LeliensumsUfDden  igt  wenig  bekaont,  s^ne  deutsche  Herkunft  scheint  durch 
dea  Namen  Hana  verbürgt;  dass  er  nach  der  Schlacht  toii  Xancy  1477 
alä  verwundeter  Krieger  nach  Ertlgge  gekommen  nnd  im  Johannis -Hospital 
verpflegt  worden  sei,  ist  ein  aus  der  Luft  gegriffenes  Märchen.  Dagegen 
finden  wir  ihn  als  ansässigen  wolilhabendcn  BUrger  in  Brügge ,  wo  er  inn 
1480  in  Kriegsnöthen  der  Stadt  sich  an  einer  freiwilligen  Anleihe  betheiligt, 
1495  aber  als  verstorben  erwfthnt  wird.     Er  geht  in   seinen  Werken  noch 


FJg.  U».    Minertod  ilcr  h,  Ucaula,  vun  Munllng,  Brügge. 

mehr  auf  eine  mtniaturhaft  zierliclie  Behandlung  aus  und  erreicht  inueilialh 
derselben  einen  noch  höheren  Grad  \on  Lebens  Wahrheit  und  renlistiBchcr 
Vollendung.  Zugleich  aber  weht  durch  seine  Bilder  ein  Hauch  licbcns- 
wördiger  Empfindung,  der  in  einer  Fülle  poetischer  Ideen  sich  kundgibt. 
\on  ihm  werden  besonders  Stoffe  wie  das  Leben  der  Maria  nach  allen 
Seiten  hin  bereichert  und  zu  einer  bczaubcmdcu  Innigkeit  nnd  Aumuth 
entfaltet.  Namentlich  aber  dehnt  sich  der  landschaftliche  Plan  der  Bilder 
ans  und  iimfasst  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  eine  Anzahl    von  Scenen, 
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die  meist  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gedacht  sind.  Es  ist,  als  oh  man 
jene  alten,  in  viele  Ahtheilungen  zerfallenden  Holzsclmitzaltäre  don  rea- 
listisch fortgeschrittenen  Bedürfniss  der  Zeit  entsprechend  umgebildet  sIEhe. 
Von  den  Werken,  welche  man  gegenwärtig  diesem  anziehenden  Meister 
zuschreibt,  sind  die  meisten,  ohne  Namen  und  sonstige  Bezeichnung,  bloss 
ihrer  Stylverwandtschaft  wegen  ihm  beigelegt.  Von  diesen  erscheint  als 
das  früheste  das  jüngste  Gericht  in  der  Marienkirche  zu  Dan  zig,  1467 
gemalt  und  1473  sammt  einer  reich  befrachteten  Galeere  durch  einen  Dan- 
!  ziger  Schiffskapitän  den  Holländern  abgenommen.  Es  ist  ebenfalls  als 
Flügelbild  behandelt  und  enthält  eine  der  ausführlichsten  und  gedanken- 
vollsten Darstellungen,  welche  die  Kunst  dos  Nordens  vom  jüngsten  Ge- 
richt, dem  Paradies  und  der  Hölle  gegeben  hat.  —  Sodann  bewahrt  ans 
seiner  mittleren  Lebenszeit  das  Johannes -Hospital  zu  Brügge  seine  wich- 
tigsten Arbeiten,  darunter  auch  die  beiden  einzigen  mit  seinem  Namen  be- 
zeichneten Werke.  Zunächst  das  Triptychon  vom  Jahr  1479  mit  der  An- 
betung der  Könige,  der  Geburt  Christi  und  der  Darstellung  im  Tempel 
(Wiederholung  im  Museum  zu  Madrid);  sodann  der  Johannes -Altar  aas 
demselben  Jahr  1479,  im  Mittelbilde  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde, 
welches  nach  einer  alten  Sage  der  heil.  Katharina  den  Verlobungsring  an- 
steckt; auf  den  Flügeln  die  Martyrien  der  beiden  heiligen  Johannes.  So- 
dann, wohl  aus  etwas  späterer  Zeit,  der  berühmte  Ursula  kästen,  eine  der 
anmuthigsten  Heiligenlegenden,  in  zierlicher,  fliessend  leichter  Miniatur- 
malerei ausgeführt  und  voll  feiner  zarter  Empfindung.  In  sechs  Feldern 
sind  die  Ankunft  der  heil.  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  in  Köln,  ihre  An- 
kunft in  Basel,  und  sodann  in  Rom,  femer  ihre  Heimreise,  ihre  Rückkehr 
nach  Köln  und  ihr  Martertod  (Fig.  448)  geschildert. 

Weiterhin  gehören  dem  Meister  zwei  Tafeln  mit  den  sieben  Freuden 
und  den  sieben  Leiden  der  Maria,  eratere  zu  München  in  der  Pinako- 
thek, letztere  in  der  Galerie  zu  Turin  aufbewahrt.  Beide  führen  auf 
reichem  landschaftlichem  Plan  mit  klarer  Ucbersichtlichkeit  eine  grosse 
Anzahl  figurenreicher  Scenen  vor,  in  denen  die  Innigkeit  des  Empfindens, 
die  zarte,  gemtithvolle  Tiefe  des  Ausdrucks  und  zugleich  die  wunderbare 
Feinheit  malerischer  Behandlung  lebendig  anspricht.  Endlich  noch  vom 
Jahr  1491  eins  der  bedeutendsten  Hauptwerke,  welches  ebenfalls  dem 
Meister  zugeschrieben  wird,  der  grosse  Flügelaltar  im  Dom  zu  Lübeck, 
eine  reichhaltige  Darstellung  der  Passionsgeschichte  bis  zur  Kreuzigung, 
dazu  auf  den  Flügeln  die  Verkündigung  und  einzelne  Heilige.  Memling 
bezeichnet  in  allen  diesen  Bildern  den  Höhenpunkt  dessen,  was  die  flan- 
drische Schule  auf  ihrem  Wege  zu  erreichen  vermochte,  aber  auch  zugleich 
die  Schranke,  an  welcher  sie  schliesslich  scheitern  musste.  Da  die  reiche 
Phantasie  gerade  der  begabtesten  Künstler  sich  stets  auf  massige  Tafeh 
beschränkt  sah,  konnte  diese  Schule  sich  niemals  mehr  zu  jenem  vollen 
Verständniss  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrer  freien  Lebenskraft  aufschwingen, 
welches  in  den  Hauptwerken  Hubertus  van  Eyck  in  so  grossen  Zügen  ge- 
geben ist.  Man  sah  sich  mehr  und  mehr  auf  miniaturhafte  Ausführung  hin- 
gedrängt, und  bei  aller  Wärme  und  Feinheit  der  Empfindung,  bei  der  Schärfe 
der  Beobachtung,  bei  der  entzückenden  Tiefe  der  Charakteristik  blieb  diöe 
Kunst  formell  befangen  und  vermochte  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  jener  hohen 
Freiheit  und  Vollendung  durchzudringen,  welche  die  italienische  Malerei  lu 
klassischer  Meisterschaft  führte. 
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Gegen  Ende  des  Jahrhunderte  begannen  jedoch  die  flandrischen  Kflnat- 
1er  diesen  Mangel  zu  empfinden,  gröaBtentheilB  wohl  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Werken  Italiens  darauf  hingewiesen.  Sie  suchten  nun  den 
menschlichen  Körper  grilndiicher  zu  studiren,  die  Formen  gröSBCr,  bedeu- 
tender zu  fassen,  und  in  ganzer  LebeusfUUe  hinzaetellen.  So  ein  erst  kürz- 
lich' bekannt  gewordener  hochbegabter  Meister  Gerhard  David  aus  Oude- 
■water,  der  sich  um  1487  in  Brligge  niederliess  und  dort  1523  starb.     Von 


ihm  besitzt  die  Akademie  zu  Brügge  zwei  mit  der  Jahreszahl  1498  be- 
zeichnete Bilder,  welche  für  den  Saal  der  Schöffen  gemalt  wurden.  Sic 
stellen  in  Figuren  von  zwei  Drittel  Lebensgrössc  das  Urtlieil  des  Cambyses 
und  die  Ausführung  desselben  dar.  In  warmer  Färbung  kräftig  gemalt, 
mit  ausdrucksvollen  Köpfen  und  sorgfältiger  Zierlichkeit  des  Details,  leiden 
sie  nur  an  einer  etwas  zu  wirren  Anordnung  und  das  letztere  an  der  zu 
grellen  öchenssliclikeit  des  Gegenstandes.  Neuerdings  hat  man  in  mehi'C- 
ren    andern    Werken    die    Hand    dieses    trefflichen    Meisters    erkannt.^      So 
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zunächst  in  dem  herrlichen  grossen  Altarbilde  des  Museums  zu  Kouen, 
welches  in  einer  Schaar ,  weiblicher  Heiligen  von  grosser  Amnuth,  von 
denen  unsere  Fig.  449  eine  Probe  gibt,  die  Madonna  sitzend  darstellt.  Sie 
h  *v^'*hält  das  Christuskind  in  den  Armen,  welches  mit  einer  Weintraube  spielt. 
Die  Figuren  sind  fast  lebensgross,  in  zartem  goldigem  Colorit  durdtge- 
führt  und  trefflich  modellirt,  dabei  voll  Innigkeit  und  von  einem  Schon- 
heitsgefUhl,  welches  in  der  Kunst  des  Nordens  selten  vorkommt  Nur  die 
Haltung  hat  noch  etwas  Befangenes,  und  die  Bewegungen  sind  nicht  ohne 
Zwang.  Die  durchweg  feinen  mageren  Hände  zeigen  eine  gewisse  Steif- 
heit in  der  Bewegung,  so  besonders  die  linke  der  Madonna,  aber  die  Zeich- 
nung lässt  an  Verständniss  nichts  zu  wünschen.  Die  Köpfe  der  Jungfrauen 
., .  /  sind  voll  Lieblichkeit,  schmal  und  anmuthig,  das  Kinn  jedoch  meistens 
etwas  scharf.  Die  Färbung  ist  harmonisch  und  leuchtend,  der  Styl  der 
Gewänder  grossartig  und  frei.  Nachforschungen  haben  die  Identität  diesem 
Meisterwerks  mit  dem  Votivgemälde,  welches  der  Künstler  1509  in  die 
Kirche  der  Karmeliterinnen  zu  Brügge  gestiftet  hat,  herausgestellt  Die- 
selbe Hand  hat  E.  Förster  sodann  in  einem  Triptychon  des  Munizipal- 
palastes zu  Genua  wieder  erkannt,  welches  in  der  Mitte  genau  dieselbe 
Madonna  des  Bildes  von  Ronen,  auf  beiden  Seiten  die  Heiligen  Hierony- 
mus  und  Antonius  in  grossartiger  Auffassung  enthält.  Dieselben  beiden 
Heiligen  kehren  dann  mit  einem  S.  Michael,  der  den  Drachen  bekämpft, 
wieder  auf  einem  kleinen  Flügelaltar  bei  Hrn.  Artaria  in  Wien,  der  sich 
durch  Feinheit  der  Ausführung  dem  Memling  nähert. 

Aehuliches  Streben,  nur  mit  einem  selbständigeren,  grossartigeren  Sinn 
gepaart ,  dabei  voll  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung  verräth  der  tüchtige 
(Juiniin  Maisys  {Messys),  den  die  Ueberlieferung  aus  Liebe  zur  Tochter  des 
Malers  Franz  Floris  aus  der  Schmiedewerkstatt  zur  Malerei  übergehen  lässt, 
und  der,  146(3  zu  Löwen  geboren,  bis  1530  lebte.  Von  ihm  besitzen  wir  als 
Hauptbild  eine  Kreuzabnahme,  ein  Werk  voll  gewaltiger  Ko-aft  und  drama- 
tischen Lebens,  gegenwärtig  in  der  Akademie  zu  Antwerpen.  Auf  dea 
beiden  Flügeln  stellte  er  die  Martyrien  Johannes  de-s  Täufers  und  des 
Evangelisten  dar,  von  erschütternder  bis  ins  Grausige  gehender  Gewalt  des 
Ausdrucks.  Ungleich  erfreulicher  ist  die  grosse  Altartafel  mit  der  Sipp- 
schaft Christi  in  S.  Peter  zu  Löwen,  wo  namentlich  die  Madonna  zu  den 
lieblichsten  Gestalten  der  nordischen  Kunst  gehört,  und  die  Zeichnung  der 
Gewänder  grossartige  Freiheit  verräth.  Nur  die  Färbung  ist,  wie  in  der 
Regel  bei  diesem  Meister,  matt,  Verblasen  und  fast  ohne  Körperlichkeit,  so 
dass  darin  ein  Abfall  von  der  alten  gesunden  Tradition  der  Schule  sidi 
zu  erkennen  gibt  Kräftiger  sind  die  Flügel  behandelt,  auf  welchen  man 
die  Ven^eisung  Joachims  aus  dem  Tempel  und  die  ergreifende  Scene  des 
Todes  der  h.-  Anna  sieht.  Mild  und  anmuthig  ist  von  ihm  eine  Madomia, 
welche  ihr  Kind  küsst,  im  Museum  zu  Berlin,  und  endlich  kennt  man 
von  seiner  Hand  auch  Genredarstellungen  von  energischer  Schärfe  der  Cha- 
rakteristik, wie  der  Geldwechsler  und  seine  Frau  im  Louvre,  ein  ungemein 
lebensvolles  Werk,  mit  dem  Namen  des  Meisters  und  wie  es  scheint  der 
Jahreszahl  1514  bezeichnet,  und  jene  beiden  oft  wiederholten  Geixbälse, 
deren  Original  in  Win dsor Castle  sich  befinden  soll  (Fig.  450). 

Auch  Johann  Gossaert,  genannt  Mabuse  ( — 1532)  verfolgte  anfan|rs 
eine  ähnliche  Richtung,  bis  er  später  nach  Italieh  ging  und  dem  Manieris- 
mus der  römischen  Schule  verfiel.     Zu  seinen  besten  Arbeiten   gehört  da* 
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grosse  Altarwerk  in  der  Ständiüclien  Galerle  zn  Prag,  welchem  in  prachtvoller 
Renaiseance- Architektur  den  Ii.  Lukas  darstellt,  wie  er  die  Madonna  malt. 
Minder  erfreulich  tritt  italienischer  Einfluss  in  seinen  späteren  Werken  herror, 
wie  der  Dana*!  von  1527  in  der  Pinakothek  zu  München  und  der  thro- 
nenden Madonna  ebendort  aus  demselben  Jahr.  Von  seiner  Betheiligung 
am  BreTiarium  Grimani  war  schon  ohen  die  Rede.  Ebensn  erging  es  Ber- 
nardin  van  örley,  der  nachmals  ein  Schüler  Rafael's  wurde;  ebenso  dem 
Schüler  des  Mabuse,  Jan  van  Schoreel  (1495  bis  1562),  dem  Michael 
Coxcie,  und  manchen  andern  Meistern.  Sie  alle  versnchten  zuerst  auf  dem 
Boden  ihrer  heimischen  Ueberlieferung  sich  selbständig  weiter  zu  entwickeln. 
Aber  die  flandrische  Schule  hatte  in  ihrem  ferneren  Verlaufe  sich  so  ein- 
seitig realistisch  ausgebildet,  dass  sie  die  bei  Hubert  van  Eyck  noch  vor- 
liandenc  Grundlage  eines  grossen  Styles   völlig  verloren  hatte.     Ho   war  es 


denn  natürlich,  dass  sie  da  ^anknüpfte,  wo  sie  einen  völlig  am^ebildeten 
Idealstyl  fand,  bei  den  Steistem  der  römischen  Schule.  Was  aber  dort  als 
Frucht  einer  jahrhundertlangen  nationalen  Kunstbllithe  langsam  gereift  war, 
Hess  sich  nicht  auf  einen  fremden  Boden  verpflanzen,  ohne  durchaus  den 
Charakter  einer  entlehnten  Treibhauskultur  zu  verrathen. 

Für  die  nachfolgende  Entwicklung  waren  diese  an  sich  meist  uner- 
freulicfaen  Künstler,  die  unter  dem  Fluclie  stehen,  welcher  auf  allen  solchen 
TJcbergangsepoehen  lastet,  dennoch  von  Bedeutung  und  bahnten  jene  Wege, 
auf  denen  nach  ihnen  die  niederIHndischo  Kunst  wieder  eine  grosse  selb- 
ständige Geltung  erreichen  sollte.  Als  Hauptvertreter  dieses  Uebergangs 
nennen  wir  Lambert  Lombard,  (eigentlich  L.  Suterinann),  der  bis  1560 
tlifitig  war;  Franz  Floris,  eigentlich  de  Vriendl,  eine  der  gepriesensten 
ZcitgrÖRsen,  dessen  Ruhm  jedoch  sein  Jahrhundert  nicht  überlebt  hat 
(1520  bis  1570);  femer  Olfo  Ventus  oder  Octavius  van  Veen,  der  bis 
1C34  lebte  und  als  Lehrmeister  des  Ruhens  die  alte  absterbende  Zeit  mit- 
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der  neuen  aufblühenden  verknüpft.     Andere  wie  Anionis  Moro  und  Frcan: 
^JPourhiis  bewahren   auch  jetzt   noch    in  Bildnissdarstellungen  eine  eingehe 
'  Tüchtigkeit  der  Frische  und  Auffassung.  — 

In  Holland  werden  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
entschiedene  Einflüsse  der  Eyck'schen  Schule,  wie  dieselbe  durdi  Johann 
van  Eyck  sich  ausgeprägt  hatte,  bemerklich.  Von  Albert  van  Ouwater, 
der  zu  Harlem  lebte  und  als  Begründer  der  dortigen  Schule  anzusehen 
ist,  kennt  man  kein  beglaubigtes  Bild.  Dagegen  zeigt  sich  sein  früh  yer- 
storbener  Schüler  Gerhard  van  Harlem  ^  auch  Geertgen  vmi  St.  Jans  ge- 
nannt, in  zwei  Altarflügeln,  welche  die  Beweinung  Christi  und  die  Ge- 
schichte der  Gebeine  des  h.  Johannes  darstellen,  jetzt  im  Belvedere  zu 
Wien,  als  ein  energischer  Nachfolger  der  Eyck'schen  Richtung,  deren 
Realismus  er  jedoch  in  den  oft  unschönen  Köpfen  und  eckigen  Bewegungen, 
sowie  in  manchem  phantastisch  fratzenhaften  Zuge  übertreibt  Besondere 
Sorgfalt  widmet  er  den  landschaftlichen  Gründen.  Zu  den  unmittelbaren 
Nachfolgen  Hubertus  gehört  sodann  ein  anderer  Harlemer  Künstler,  Dierick 
Bouts  (früher  Stuerbout),  (1391  — 1478),  der  später  nach  Löwen  übersiedelte 
Die  tiefe  Glut  und  leuchtende  Klarheit  seiner  Färbung  steht  selbst  in  dieser 
Schule  fast  unerreicht  da,  und  die  Feinheit  der  Charakteristik  und  Zart- 
heit der  Ausführung  werden  nur  durch  das  Steife  in  der  Haltung  der  m&sst 
etwas  überlangen  Gestalten  in  Schatten  gestellt.  Seine  beglaubigten  Haupt- 
werke sind  die  um  1463  ausgeführte  Altartafel  mit  der  Marter  des  h.  Eras- 
mus,  in  S.  Peter  zu  Löwen,  von  unvergleichlicher  Feinheit  der  Durch- 
führung, zwar  ungelenk  in  den  Bewegungen,  aber  trefflich  im  Ausdruck 
der  Köpfe  und  von  sammtartigem  Schmelz  der  Färbung;  dann  vom  Jahr 
1467  in  derselben  Kirche  eine  Altartafel  mit  der  Darstellung  des  Abend- 
mahls, die  bei  grösserem  Maass  der  Figuren  minder  kraftvoll  in  der 
Färbung,  aber  ebenso  sorgsam  in  der  Ausführung  erscheint.  Von  den 
•> '  Flügelbildem  dieses  Altars  befinden  sich  zwei,  die  Mannalese  und  Abra- 
ham bei  Melchisedech  darstellend,  in  der  Pinakothek  zu  München,  die 
andren  beiden,  welche  das  Passahmahl*  und  des  Elias  Speisung  durch  den 
Engel  enthalten,  im  Museum  zu  Berlin.  Minder  vorzüglich  sind  die  beiden, 
1472  vollendeten  Gemälde  aus  der  Legende  Kaiser  Otto's  III. ,  welche  zu- 
letzt der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  angehörten,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Brüssel. 

Sodann  ist  hier  Cornelius  Engelbrechtsen  <von  Leyden  zu  nennen  (1468 
bis  1533),  von  welchem  die  städtische  Sammlung  zu  Leyden  zwei  Flügel- 
altäre besitzt.  Auf  dem  einen  ist  die  Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  die 
Geisselung  Christi  und  seine  Verspottung  im  „Ecce  homo"  dargestellt  Man 
erkennt  in  der  energis^ihen  Behandlung  trotz  einer  gewissen  Härte  der  Fo^ 
men  einen  Nachklang  der  flandrischen  Schule,  zugleich  aber  ein  Streben 
nach  vollerer  Wirkung.  Die  Flügelbilder  sind  rohe  Gesellenarbeiten.  Etwas 
früher  «cheint  das  andre  Altarwerk,  welches  die  Kreuzabnahme  in  einer 
der  Eyck'schen  Schule  noch  näher  stehenden  Behandlungsweise  schildert 
Auch  die  zwei  gemalten  kleinen  Scenen  der  architektonischen  Einfassung 
und  die  ähnlich  ausgeführten  Heiligengestalten  der  Aussenseiten  erinnern  an 
die  ältere  Schule,  namentlich  an  Regier  und  Memling.     Indess  tritt  Engel- 


*  Dieses,  noch  unter  der  Bezeichnung  Memling,  abgeb.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  81 
(V.-A.  Taf.  48)  Fig.  4. 
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brechtsen  roelir  durch  seinen  Scliiiler  Lucas  van  Leydett*  (1494  bis  1533} 
als  durch  eigene  Bedeutung  hervor.  Lucas,  eins  der  frühreifsten  Talente 
der  Kunstgeschichte,  machte  sich  sclion  im  neunten  Jahr  als  Kupferstecher 
und  bald  auch  als  Holzschneider  und  Maler  bemerklich.  Von  vielseitiger 
Begabung  und  rastloser  ThStigkeit,  in  der  Technik  des  Malens  erstaunlich 
gewandt  und  sicher,  ermangelt  er  doch  zu  sehr  einer  tieferen,  edleren  Auf- 
fassung und  rerfällt  meistens  in  das  niedere,  genrehafte  Wesen,  das  seinen 


I^ndaleuten  Überhaupt  vielfach  eignet,  oder  in  eine  bizarre,  wunderliche 
l^ntastik  (Fig.  451).  Von  seinen  Gemälden  nennen  wir  ein  umfangreiches 
jüngstes  Gericht  im  Museum  zu  Leyden,  das  in  seiner  dünnflüssigen 
Malerei,  mit  scliillcmden  Farben  und  einer  gewissen  unhannoniscben  Hfirte 
der  Töne  sich  schon  stark  von  der  alten  Grundlage  der  niederländischen 
Schule  entfernt,  in  einzelnen  phantastischen  Zügen  sowie  in  trefliich  charak- 
tervollen Köpfen  an  Dürer  gemahnt.  Petrus  und  Paulus  auf  den  Flügeln 
sind  dagegen  prachtvolle,  auch  durch  tief  leuchtendes  Oolorit  ausgezeichnete 

'  Denkm.  der  Kumt  Taf.  84  A. 
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Gestalten.  Ausserdem  eine  Madonna  vom  Jahr  1522  in  der  Piiiakotbek 
zu  München,  die  zu  den  besten  Werken  seiner  Hand  gehört,  and  die 
5V  tiburtinische  Sibylle  beim  Kaiser  Augustus,  in  der  Galerie  der  Kunstakademie 
zu  Wien.  Dagegen  muss  das  Portrait  Kaiser  Maximilian's  im  Belvedere 
daselbst  ihm  abgesprochen  werden. 

Während  sodann  in  einigen  holländischen  Künstlern  der  phantastische 
Zug  der  Zeit  zu  den  ungeheuerlichen  Teufeleien  und  Höllengeschichten 
eines  ffieronymus  Bosch  führt  (ein  Hauptwerk  dieser  Art  im  Museum  in 
Berlin),  bringt  bei  anderen  Malern  der  Hang  nach  der  einfachen  Sdiil- 
dcrung  der  Wirklichkeit  neue  Richtungen  hervor,  die  in  der  Folge  eine 
grosse  Zukunft  haben  sollten.  Joachim  Patenier,  (1490  bis  1550)  war  es, 
der  zum  ersten  Mal  die  überall  bei  den  Niederländern  schon  mit  Vorliebe 
behandelten  Hintergründe  zur . Hauptsache  machte,  die  heiligen  Geschichten 
zu  unbedeutender  StaflPage  herabsetzte  und  so  der  Schöpfer  der  modernen 
nordischen  Landschaftsmalerei  wurde.  In  seinen  Bildern  überwiegt  aber 
noch  die  Vorliebe  für  das  Mannichfache,  Reiche,  Bunte,  welches  er  einst- 
weilen nur  durch  eine  ziemlich  monotone,  blaugrüne  Färbung  zu  beherr- 
schen weiss.  Seine  Neuerung  wurde  sodann  noch  entschiedener  durch  sönen 
Zeitgenossen  Herri  de  Bles  verfolgt  und  für  weitere  Entwicklungen  vorbe- 
reitet. So  mündet  also  die  niederländische  Malerei,  wo  sie  auf  eignen  W^n 
sich  selbst  überlassen  bleibt,  unausweichlich  in  einen  bald  derben,  bald  phan- 
tastischen Naturalismus  aus. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  von  den  prachtvollen  gewirktenTeppichen 
zu  reden,  durch  welche  in  jener  Epoche  Flandern  einen  Weltruhm  errang, 
so  dass  selbst  Rafael's  berühmte  Compositionen  für  die  sixtinische  Kapelle 
zu  Arras  ausgeführt  wurden.  Auch  die  flandrischen  Meister  haben  massen- 
haft für  solche  Arbeiten  Entwürfe  geliefert,  und  Nichts  vielleicht  gewährt 
eine  so  lebendige  Anschauung  von  der  Macht,  mit  welcher  damals  die 
Malerei  in  den  Niederlanden  das  ganze  Dasein  erfasste  und  durchdrang, 
als  die  Menge  köstlicher  Werke  dieser  Art,  welche  nach  so  vielen  Zer- 
störungen sich  immer  noch  erhalten  haben.  In  leuchtenden  Farben  und 
mit  reicher  Verwendung  von  Gold  ausgefühi't,  zeugen  sie  nicht  blow  von 
der  Höhe  der  Technik,  sondern  auch  von  dem  künstlerbehen  Sinne,  dtr 
liier  die  Schöpfungen  des  Gewerbes  adelt.  Zugleich  sind  si«  ein  treuer 
*'  '  J  Abglanz  der  stylistischen  Entwicklung  sowie  des  Gedankenganges  der  gleich- 
zeitigen Malerei;  ja  in  letzterer  Hinsicht  geben  sie  eine  willkommwie  Er- 
gänzung zum  Inhalt  der  Tafelbilder.  Denn  da  diese  fast  ausschliessHch  in 
den  Aufgaben  des  Andachtsbildes  und  des  Portraits  sich  bewegen,  die  Tep- 
piche aber  vielfach  weltliche  Historien,  antike  Stoffe,  Mythologisches  und 
Allegorisches  umfassen;  da  sie  femer  in  ihrer  oft  bedeutenden  Ausdehnung 
gleichsam  die  Stelle  der  Freskomalerei  vertreten,  so  leuchtet  sofort  das 
vielseitige  künstlerische  und  kulturgeschichtliche  Interesse  ein,  welches  an 
diesen  Werken  haftet. 

Das  grösste  Prachtstück  besitzt  die  kaiserliche  Schatzkammer  zu  Wien 
in  dem  sogenannten  Burgundischen  Messomat,  einer  vollständigen  sogenann- 
ten Kapelle,  d.  h.  einer  Ausrüstung  für  den  celebrirenden  Priester  und  die 
ihm  beigegebenen  Diakonen.  Ganz  bedeckt  mit  figürlichen  Darstellungen, 
mit  Einzelgestalten  in  architektonischen  Rahmen  zeichnen  diese  Gewänder 
sich  nicht  bloss  durch  höchsten  Glanz  und  Gediegenheit  der  technischen 
Ausführung,  sondern  auch  durch  die  künstlerische  Feinheit  des  Entwurf» 
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und  der  Behandlung  aus.  Der  Styl  entspricht  den  völlig  ausgebildeten 
Formen  der  Eyck'schen  Schule.  Noch  interessanter,  des  Gegenstandes  halber, 
sind  die  Tapeten  im  Münster  zu  Bern,  welche  in  der  Schlacht  bei  Granson 
1476  von  den  Eidgenossen  erbeutet  wurden;*  vier  darunter  zeigen  Scenen 
aas  dem  Leben  Julius  Cäsar's  mit  Versen  in  französischer  Sprache,  wahr- 
scheinlich Erzeugnisse  der  Webereien  zu  Arras.  Ausserdem  findet  sich  eine 
Anbetung  der  h.  drei  Könige  von  besonders  schöner  Ausführung,  wiederum  im 
Charakter  der  Eyck'schen  Schule.  Sodann  vier  Darstellungen,  in  welchen 
man  Nachbildungen  der  untergegangenen  Brüsseler  Kathhausbilder  Roger's 
van  der  Weyden  erkennt,  u.  A.  Beispiele  von  der  Gerechtigkeitsliebe  des 
Kaisers  Trajan  darstellend.  Andere  Teppiche  aus  burgundischem  Besitz  be- 
vrahrt  das  Museum  im  alten  Herzogspalast  zu  Nancy. 

Den  grössten  Reichthum  solcher  Teppiche  sieht  man  aber  im  königlichen 
Schloss  zu  Madrid.  Es  sind  ganze  Reihenfolgen,  in  welchen  die  verschic^ 
denen  Entwicklungsstufen  der  niederländischen  Malerei  zur  Anschauung 
kommen.  Zu  den  frühesten  gehören  die  sechs  Scenen  aus  dem  Leben  der 
h.  Jungfrau;  figurenreiche  Compositionen  mit  architektonischen  Einfassungen 
und  Hintergründen,  mit  Unrecht  auf  van  Eyck  zurückgeführt,  da  sich  un- 
verkennbar schon  die  spätere  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  darin  ankündigt. 
Auch  die  Reihenfolge  der  Passion  in  fünf  Bildern,  die  man  gleichfalls  ohne 
Grund  auf  Roger  zurückführt,  gehört  noch  demselben  Jahrhundert  an  und 
charakterisirt  sich  durch  jenen  lebhafteren  dramatischen  Ausdruck,  der  aller- 
dings auf  das  Vorbild  jenes  Meisters  oder  seiner  Schule  deutet.  Die  übrigen 
Teppiche  dagegen  fallen  sämmtlich  ins  16.  Jahrhundert,  und  zwar  zeigt  die 
Mehrzahl  jene  anziehende  Stufe  der  Entwicklung,  welche  im  Figürlichen 
noch  an  der  alten  Schultradition  festhält  und  nur  nach  etwas  mehr  Anmuth 
und  Weichheit  strebt,  während  in  der  reichlich  verwendeten  Architektur 
der  Einfassung  und  der  Hintergründe  die  zierlichen  Formen  einer  spielenden 
Frührenaissance  überhand  nehmen.  Den  Uebergang  zu  dieser  Richtung 
verrathen  die  Teppiche  mit  der  Geschichte  von  König  David  und  Bathseba; 
in  der  Architektur  tiberwiegen  noch  die  spätgothischen  Formen  mit  spärlich 
«ingefügter  Renaissance;  in  den  Figuren,  namentlich  den  weiblichen  Gestalten, 
herrscht  eine  Anmuth,  die  mit  dem  weichen  Flnss  ihrer  Linien  und  dem 
lieblichen  Ausdruck  an  Gerhard  David  erinnert.  Ungefähr  auf  derselben 
Stufe,  doch  mit  stärkerer  Anwendung  der  Renaissance,  stehen  die  Teppiche 
aus  der  Geschichte  Johannis  des  Täufers.  Die  meisten  übrigen  aber  zeigen 
den  figürlichen  Styl  und  die  üppige  Anwendung  der  Frührenaissance,  wie 
sie  bei  Mabuse  und  seinen  Zeitgenossen  vorkommt.  Dahin  gehören  die 
reichen  allegorischen  Compositionen  der  Tugenden  und  Laster  und  des 
Weges  der  Ehre,  schon  durch  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  von  hohem 
Interesse.  Dahin  die  Gründung  Roms  und  das  etwas  frühere  Bild  vom 
Leichenbegängniss  des  Turnus;  dahin  ferner  die  höchst  merkwürdigen  Dar- 
stellungen aus  der  Apokalypse.  Die  letzte  Reihenfolge,  die  für  unsere  Be- 
trachtung von  Werth  ist,  sind  die  berühmten  Teppiche  nach  Jan  Vermeyen 
(1546),  welche  in  dreizehn  Bildern  den  Zug  Karls  des  V.  nach  Tunis  schildern. 
(Ein  anderes  Exemplar  derselben  im  Belvedere  zu  Wien). 


*    Ä.   Juhinal,   les    anciennes  tapisseries    historiöos,    Paris    183S;     G.  Kinkel^    die 
Brüsseler  Rathhaasbilder  etc.,  wieder  abgedr.  in  des  Verf.  Mosaik  zur  Kunstgeach. 
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b.  Dil  deiüeliei  Scbelei.* 

Der  grosse  Erfolg  der  von  den  Ejcks  angebahnten  Darstollungsweisc 
bewährte  sich  unmittelbar  am  ersten  in  den  benachbarten  Gegenden  des 
Niederrheins.  Der  typische  Idealismus  der  alten  Kölner  Schule,  der 
noch  in  Meister  Stephan  eine  so  schöne  Blüthe  entfaltet  hatte,  verblasste 
und  sank  spurlos  zusammen  vor  dem  glänzenden,  bestechenden  flandrischen 
Realismus.  Zunächst  tritt  das  in  diesen  Gegenden  bei  einem  Meister  her- 
vor, der  früher  irrthümlich  „Israel  von  Meckenem"  genannt  wurde,  den 
man  aber  jetzt  nach  seinem  Hauptwerke  im  städtischen  Museum  zu  Köln 
als  den  „Meister  der  lyvcrsbergischen  Passion"  bezeichnet  Dies  Bild  schildert 
in  acht  Tafeln  die  Leidensgeschichte  Christi,  ganz  in  der  Weise  Rogers  v.  d. 
Weyden,  mit  ähnlicher  Schärfe  der  Modellirung  und  Charakteristik,  bei  grotter 
Kraft  und  Gluth  der  Farbe.  Doch  sind  die  Motive  nicht  bedeutend  und 
neigen  gelegentlich  stark  zur  Caricatur  und  üebertreibung.  Wie  lange  diese 
Richtung  in  Köln  die  ausschliesslich  herrschende  blieb ,  beweist  unter  vielen 
anderen  Künstlern  Bartholomäus  de  Brut/n,  der  1536  den  Hochaltar  der 
Stiftskirche  zu  Xanten  malte.  —  Ein  andrer  Meister  der  früheren  Zeit, 
Jan  Joes  ff  der  zu  Calcar  lebte,  erscheint  in  seinem  Hauptwerk,  dem  Hoch- 
altar in  der  dortigen  Kirche,  mit  einer  Darstellung  des  Lebens  Christi  in 
einer  Reihe  von  Bildern  als  einer  der  tüchtigsten  selbständigen  Nacheiferer 
der  flandrischen  Kunst.^  Dagegen  konnte  sich  in  Westfalen  zu  gleicher 
Zeit  noch  die  ideale  Hoheit  der  älteren  Schule  erhalten  und  in  dem  „Meister 
von  Liesbom"  eine  seltene  Verschmelzung  jene«  feierlichen  Styles  und 
seiner  harmonischen  Schönheit  mit  der  realeren  Charakteristik,  der  lebens- 
volleren Ausbildung  der  neueren  Richtung  hervorbringen.  So  zeigt  es  der 
aus  dem  Kloster  Liesbom  stammende  Hochaltar  vom  Jahr  1465,  der  das 
Leben  und  Leiden  Christi  enthält,  und  dessen  Reste  neuerdings  an  die 
Nationalgalerie  zu  London  verkauft  worden  sind. 

Ungleich  bedeutender,  selbständiger  und  freier  nehmen  die  Schulen 
im  oberen  und  mittleren  Deutschland  die  flandrischen  Einflüsse  anf. 
Sie  geben  die  schöne,  milde  Empfindung,  den  idealen  Sinn  der  früheren 
Zeit  nicht  so  vollständig  preis,  wenden  auch  nicht  dieselbe  Schärfe  der 
Durchführung  an,  sondern  gelangen  auf  einem  mittleren  Wege  zu  einer 
durchweg  eigen tli timlichen  Richtung,  in  welcher  bißweilen  eine  glückliche 
Verschmelzung  beider  Grundelemente  erreicht  wird.  Zum  Theil  mochte 
dazu  beitragen,  dass  in  Schwaben  mehr  als  anderswo  im  Norden  aus- 
gedehnte Wandmalereien  zur  Ausführung  kamen,  von  denen  sich  mandie 
wichtige  Spuren  in  den  zahlreichen  spätgothischen  Kirchen  des  Landes  vor- 
flnden. 

Zur  schwäbischen  Schule  gehört  zunächst  ein  anziehender  Meister  LuCitt 
Moser,  von  Weil  der  Stadt,  von  dem  sich  aus  dem  Jahr  1432  ein  Altar- 
werk in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  zwischen  Calw  und  Pforzheim  er 
halten  hat.  Es  gibt  in  mehreren  Abtheilungen  die  Legenden  der  h.  Martbi, 
Lazarus  und  Magdalena,  dazu  Christus  zwischen  den  thörichten  und  klugen 
Jungfrauen.  Hier  herrscht  noch  fast  ausschliesslich  der  ideale  typische  SchÖnheits- 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  62,  83,  83  A.  84  (V.-A.  Taf.  49,  50).  —  E.  FSnitr, 
Gesch.  der  deutschen  Kunst.  Band  11.  —  ^  E.  aus'm  Weerth,  Knnstdenkm&ler  in  den 
Rheinlanden.  Bd.  I. 
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sinn  der  frtÜiereD  Zeit,  der  sich  jedoch  mit  tiefer  Farbenpracht  und  einzel- 
nen mehr  realistischen  ZUgen  verbindet.  Auf  dem  Rahmen  liest  man  neben 
dem  Malernameii  den  naiven  Stossseufzer ;  „Schrei  Kunst  schrei  und  klag 
dich  sehr,  dein  begehrt  jetzt  niemand  mehr."  Vielleicht  ein  Zeugniss  da- 
fUr,  dass  die  Welt  anfing  sich  von  den  Vertretern  jener  älteren  Richtung 
abzuwenden.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  tritt  sodann  Friedrich 
Herten  in  diesen  Gegenden  als  eifriger  Nachfolger  der  Eyck'scheu  Richtung 
auf,  ohne  indess  grössere  Bedeutung  und  durchgreifenden  Einfluss  zu  ge- 
winnen.    Bilder  von  ihm  sieht  man  in  der  Jakobskirche   zu  Rothenburg 


Flg.  US.    Chriilu  am  Kitgi.    Von  Mulln  SrhangnuH. 

an  der  Tauber,  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Nürdlingen,  der  Kirche 
zu  Bopfingen  und  dem  National- Museum  zu  München.  Dagegen  zählt 
JUartin  Schongauer  (auch  M.  Schön  genannt)  zu  den  ausgezeichnetsten 
Künstlern  seiner  Zeit.'  Er  ward  wie  es  scheint  aus  einer  Äugsburger 
Familie  nm  1420  geboren,  ging  zu  seiner  Ausbildung  zu  Rogers  v.  d.  Wey- 
den  nach  Brüssel  und  lieas  sich  dann  in  Colmar  nieder,  wo  er  1488  starb.' 
Für  seine  künstlerische  Würdigung  gewähren  ausser  den  wenigen  beglau- 
bigten Hauptbildem  zu  Colmar,  der  nicht  gerade  schönen,  aber  in  grossen 
bedeutenden  Formen  aufgefassten  Madonna  im  Rosenhag  in  der  dortigen 
Martinskirche  und  zwei  AltarflUgeln   im  Museum   daselbst,   deren  Gestalten 

1  Todesjahr   Tgl.  E.  Bis- 
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einen  idealeren,  volleren  Typus  zeigen,  die  zahlreichen  von  ihm  gefertigten 
Kupferstiche  (116  zählt  man)  eine  lebendige  Anschauung  (Fig.  452). 

Der  Kupferstich  spielt  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Greschichte  der 
deutschen  Kunst,  dass  wir  mit  einigen  Worten  auf  seine  Entstehung  und 
erste  Verbreitung  einzugehen  haben.  ^  Seit  den  ältesten  Zeiten  hatte  die 
Goldschmiedekunst  Zeichnungen  in  Metallplatten  gravirt  und  zur  deutÜche- 
ren  Betonung  die  eingegrabenen  Linien  mit  einem  schwarzen  Schmelzflnss 
(Nigellum)  ausgefüllt.  Diese  Niellen  führten  zuerst  auf  den  Gedanken, 
vor  dem  Einlassen  'der  Füllung  von  der  gravirten  Platte  Abdrücke  aut 
Papier  zu  nehmen,  um  die  Zeichnung  besser  beurtheilen  zu  können.  Im 
15.  Jahrhundert,  als  eine  gesteigerte  Lust  an  künstlerischen  Darstellungeu 
überall  um  sich  griff,. gelangte  man  alsbald  dazu,  Metallplatten  zu  gravireu, 
um  die  eingegrabenen  Bilder  durch  den  Abdruck  zu  vervielfältigen  und 
dieselben  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Ueber  die  Priorität 
dieser  folgenreichen  Erfindung  ist  viel  gestritten  worden;  nachdem  dieselbe 
zuerst  den  Italienern  zugesprochen  ward,  wo  ein  Goldschmied  Mctso  Ftni- 
■/H'9  ffuerra  nach  Vasari's  Bericht  um  1460  zuerst  Abdrücke  solcher  Art  ge- 
macht haben  soll,  hat  sich  durch  weitere  Forschungen  herausgestellt,  dass 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  Deutschland  spricht  Denn  hier  finden 
sich  nicht  bloss  die  frühesten  Schöpfungen  des  Kupferstichs ,  sondern  die  deut- 
schen Arbeiten  sind  den  italienischen  an  Durchbildung  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert überlegen.  Zu  den  ältesten  datirten  deutschen  Stichen  geboren 
sieben  noch  alterthümlich  rohe  Blätter  einer  Passion,  von  welchen  die 
Geisselung  die  Jahreszahl  1446  trägt.  Entwickelter  ist  bereits  ein  Bktt 
mit  der  von  Engelchören  imigebenen  Madonna,  von  einem  Meister  P.  vom 
Jahr  1451.  Das  Datum  1457  findet  man  auf  einer  alterthümlichen  Dar- 
stellung des  h.  Abendmahls,  welche  zu  einer  Reihe  von  27  Scenen  der 
Passion  gehört.  Sehr  bedeutend  erscheint  sodann  ein  niederrheinbcfaer 
Meister  von  1464,  der  „M.  mit  den  Schriftbändem",  „m.  aux  banderoles"  ge- 
nannt, von  welchem  man  eine  ansehnliche  Zahl  von  Blättern  kennt  Noch 
höhere  technische  Ausbildung  verräth  der  Meister  E,  S.  vom  Jahr  146C, 
der  wahrscheinlich  Oberdeutschland  angehört,  während  zu  gleicher  Zeil  in 
Westfalen  Franz  von  Bocholt  und  Israel  von  Meckenem  thätig  sind.  Bei 
diesen  letztgenannten  Künstlern  hat  der  Kupferstich  längst  die  primitive 
Umrisszeichnung  mit  leicht  angegebenen  Schattenstrichen  abgestreift  und 
sich  durch  reicheren  Wechsel  der  Strichlagen  zu  einer  malerischen  Wirkung 
erhoben,  für  welche  die  flandrische  Kunst  ohne  Frage  entscheidend  ge- 
wesen ist. 

Auf  diesem  Punkte  nimmt  nun  Schongauer  die  Entwicklung  auf  und 
führt  in  seinen  reich  durchgebildeten,  zart  abgetönten,  technisch  bereits 
:  hoch  entwickelten  Blättern  den  Kupferstich  seiner  Vollendung  entgegen.  In 
diesen  Werken  erscheint  Martin  theils  noch  in  ziemlich  nahem  Anschluss 
an  die  flandrische  Kunst,  theils  schon  zu  einem  eigenen  Styl  fortgeschritten, 
dessen  äussere  Merkmale  eine  gewisse  Unruhe  der  knitterig  behandelten 
Gewandung,  eine  scharfe,  eckige,  magere  Zeichnung  und  eine  starke  Bei- 
mischung   oberdeutscher   Trachten    sind.      Seine   inneren   Vorzüge   dagegen 


*  Literatur:  Ä,  Bartsch,  peintre-graveur.  Passavmü,  peintre-gravear.  Andre*^ 
Handbuch  für  Kupferstichsammler.  J.  E.  Wessdy,  Anleitung  zur  KenDtnis$  und  zoia 
Sammeln  der  Werke  des  Kunstdrucks. 
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bestehen  iu  einer  meist  edlen,  oft  selbst  grossartigen  Composidon,  einer 
tiefen  Innigkeit  dea  Auedrueks  und  einer  feinen  sinnigen  Schönheit  der 
idealen  Köpfe.  Wir  geben  als  Bel^  einen  Christus  am  Kreuz  mit  Afaria 
lind  Johannes,  nach  einem  seiner  Kupferstiche.  Ausser  solchen  religiSsen 
Gegenständen  behandelt  er  in  seinen  Stichen  auch  oft  und  mit  frischem, 
gelbst  derbem  Humor  Scenen  des  niederen  Lebens  und  steht  dadurch  als 
einer  der  frühesten  Meister  des  Genre  da. 

Einer  der  bedeutendsten  Künstler  der  sehwSbischen  Schule  ist  sodann 
Barlholomäus  Zeilblom  von  Ulm,  der  gegen  1450  geboren  sein  mag  und 
bis  nach  1516  thütig  war.  In  ihm  lebt  mehr  sls  in  irgend  einem  seiner 
Zeitgenossen  jener  hohe,  ideale  Sinn  der  älteren  Kunst.  Seine  Gestalten 
haben  eine  edlere  Haltung,  eine  grossartigere  Körperlichkeit,  eine  ein- 
fachere Gewandung,  als  die  der  meisten  gleichzeitigen  Künstler.  Die  Modet- 
Hruug  ist  weich,  die  l'arbe  licht  und  mild,  beinahe  an  Freskobilder  er- 
innernd, die  Köpfe  sind  von  sanftem  Ausdruck  bei  etwas  stumpfer  Form, 
wie  denn  überhaupt  dieser  Meister  nicht  in  scharfe  Detaillirung  sich  ver- 
tiert.    Das  früheste  bekannte  Bild   von  ihm    ist  ein    Eccehomo    vom  Jahr 


1408  in  der  Kirche  zu  Nördlingen.  Vom  Jahr  1488  datirt  der  Altar 
von  Hausen  in  der  Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  zu  Stuttgart. 
Seine  wichtigsten  Bilder  finden  sich  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Stutt- 
gart. So  besonders  die  Flügel  eines  Altars  vom  Jahr  1496,  mit  der  Ver- 
kündigung, den  beiden  heiligen  Johannes  und  zwei  Kngeln  mit  dem  Schweiss- 
tuch  der  Veronica,  letztere  Tafel  im  Museum  zu  Berlin  (Fig.  453),  ein 
Werk  von  einfacher  Grösse  und  rührender  Innigkeit  des  Ausdrucks.  Auch 
der  Altar  aus  der  Kirche  auf  dem  Heerberge  bei  Gaildorf  vom  Jahr  1497, 
jetzt  in  der  Alterthümersammlung  zu  Stuttgart,  mit  dem  Namen  und  dem 
Bildniss  des  Kleisters  auf  der  Rückseite  bezeichnet,  gehört  zu  seinen  vor- 
züglicheren Arbeifen.  Sodann  besitzt  die  Galerie  zu  Augsburg  vier  treff- 
liche Altartafeln  aus  der  Legende  des  h.  Valentin,  die  fürstliche  Sammlung 
zu  Sigmaringen  acht  anziehende  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  heil. 
Jungfrau,  (Fig.  454).  In  bedeutsamer  Weise  zeigt  auch  der  prächtige  Hoch- 
altar zu  Blaubcuren  in  den  Bildern  der  inneren  Seite  die  Einwirkung  und 
zum  Theil  selbst  die  Hand  des  Meisters. 

Ein   andrer    wackrer  Künstler   der  Ulmer  Schule    ist    Hans  Schühiein, 
den  man  in  dem  grossartigen  Hochaltar  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  vom 
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J.  1469  keDnen  lernt.  Wie  so  oft,  zei^  gicli  im  Mittelfelde  ein  Sclmiu- 
werk,  die  Kreuzabnahme  und  die  Trauer  um  den  LeicLnam  Cbristi  dar- 
stellend, zu  den  äeiten  vier  Heilige.  Dazu  an  den  Flügeln  vier  gemalte 
Sceneu  der  Pasaion,  ansäen  die  Verkündigung,  HeimsuchuDg,  Geburt  Cbristi, 
und  Anbetung  der  Könige.  Noch  herrscht  der  Goldgrund,  aber  die  Farbe 
hat  einen  weichen  milden  Gesammtton,  wie  er  den  damaligen  Ultnem  rigen 


Fi^-.  tu.    Oebnrt  Chrlill  con  Zeitblom.    Sl^uisrlngtn. 

war;  die  Gewünder,  namentlich  der  weisse  Mantel  der  Madonua,  sind  eiti 
drapirt;  in  der  ganzen  Darstellung,  besonders  auch  in  den  Köpfen  verriilL 
sich  viel  Schönheit ssinn. 

Endlich  gehört  der  Ulmer  Schule  noch  der  liebenswürdige,  empfiii- 
dungsvolle  Marlin  Schaffner,  dessen  Thatigkeit  von  1508  bis  l.'iSö  be- 
glaubigt ist.  Aehulich  wie  Zeitblom  geht  auch  er  von  einer  idealen  AnscJiau- 
ung   aus   und   weiss   in   seinen  spÄteren   Jahren    selbst   die   EinfllUse  italii- 


V.     Die  nord.  bild.  Kniul  im  15.  u.  16.  Jiiiirli.     2.  Msierei.  311 

glücklich  zu  einer  grösseren  Lfiuternng  seines  Stj-les  auf-  . 
1  seinen  trefflichsten  Werken  gehören  die  vier  Tafeln  vom 
it  der  Verkündigung,  der  Darstellung  im  Tempel,  der  Aus- 
heiligen Geistes  und  dem  Tode  der  Maria,  welche  die 
I  München  bewahrt.  Edle  Anordnung,  Feinheit  der  Em- 
grosaer  SchSnlieitssinn  tragen  hier  über  die  der  ganzen 
deutschen  Kunst  dieser  Zeit  eigene  Befangenheit  der  Auffassung  einen 
fast  völligen  Sieg  davon.  Andere  Bilder  des  Meisters  im  Münster  zu 
Vlm,  in  den  Galerien  zu  Stuttgart,  zu  Sigmaringen  und  zu  Berlin. 
Neben  Lim  war  das  alte  reiche  Augsburg  der  zweite  Mittelpunkt 
der  schwäbischen  Kunst.  Hier  tritt  zunächst  die  Malerfamilie  Holbein  uns 
entgegen.  Hans  Holbein  d.  ä.,  der  um  1460  geboren  sein  mag,  ist  bis 
1499  in  seiner  Vaterstadt,  dann  vorübergehend  in  Ulm,  1501  in  Frank- 
furt a.  M.  thätig,  malt  lö02  ein  ausgedehntes  Altarwerk  fUr  das  Kloster 
Kaishelm  bei  Donauwörth,  ist  dann  wieder  in  Augsburg  mit  bedeutenden 
AnftrSgen  beschäftigt,  wo  er  trotzdem  in  kümmerlichen  Verhältnissen  lebt 
und  bis  1516  in  den  Steuerbüchern  genannt  wird.  Sodann  geht  er  1517 
nach  Isenheim  im  Elsass,  um  dort  ein  Altarwerk  zu  malen.  1521  ist  er 
wieder  in  Augsburg,  wo  er  1524  stirbt.  Er  geht  auf  die  realistische  Rich- 
tung der  Flandrcr  nach  dem  Vorgänge  Schongauer's  ein,  ohne  jedoch  die 
Tradition  seiner  Heimath,  das  ideale  Seh önheitsgefUhl  und  die  theils  milde, 
theils  kraftvoll  warme  Farbenharraonie  aufzugeben.  Sein  friihestes  Bild 
scheint  die  zierlich  ausgcfUhfte  kleine  Tafel  der  Madonna  mit  dem  Kinde, 
in  der  Moi'itzkapelle  zu  Nürnberg,  mit  der  Jahrzahl  1492.  Im  Dom  zu 
Augsburg  sodann  vom  Jahr  1493  vier  treffliche  Tafeln  aus  der  Abtei 
Weingarten,  Joachims  Opfer,  Marift  Geburt,  ihr  Tempelgang  und  die  Dar- 
stellung iin  Tempel.  Seine  Hauptwerke  sind  in  der  Galerie  zu  Augsburg: 
die  Basilika  3.  Maria  Maggiore  vom  J.  1499,  mit  Scenen  aus  dem  Leben  . 
Marijt  und  der  h.  Dorothea,  anmuthig  im  Geiste  der  älteren  Kunst  behan- 
delt; sodann  seine  vollendetste  Schöpfung  ehendort,  die  Paulabasilika  mit 
der  Geschichte  des  Apostels,  bedeutend  in  der  Charakteristik,  durchgebildet 
in  der  wannen  Färbung  und  dem  klaren  Helldunkel.  Ferner  ehendort  ein 
Votivbild  der  Familie  Walter  vom  J.  1502,  mit  der  Vorklärung  Christi, 
der  Speisung  der  Viertausend  und  der  Heilung  des  Besessenen,  ausserdem 
mit  trefflich  gemalten  Portraits,  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Werken 
stehend,  da  es  mit  dem  ersteren  das  Weiche,  Holdselige  in  den  KiSpfen, 
mit  dem  letztem  die  schHrfcre  Durchführung  der  Formen  und  die  feinere 
Mannich  faltigkeit  der  Farbenstimmung  gemein  hat.  Das  umfangreiche, 
1501  fUr  die  Dominikanerkirche  zu  Frankfurt  a.  M.  gemalte  Altarwerk 
ist  jetzt  an  drei  Orten  zerstreut;  das  Mittelbild  der  Staffel  mit  einer  Dar- 
stellung des  Abendmahls  befindet  sich  in  der  Leonhardskirche,  die  Seitenflügel 
dazu  sowie  sieben  der  acht  Flügel  des  llanptschreins  mit  Scenen  der  Passion 
im  Städcl'schen  Institut,  swei  Flügel  endlich  mit  dem  Stammbaum  Christi 
und  dem  der  Dominikaner  in  der  Sammlung  des  Saalhofs,  diese  besonders 
durch  fein  gezeichnete,  harmonisch  colorirte  Köpfe  von  vorzüglichem  Werth. 
Dem  Jahr  1502  gehürcn  sechzehn  aus  der  Abtei  Kaisheim  in  die  Pinako- 
thek nach  München  gelangte  Altarbilder,  von  denen  die  der  inneren 
Seite,  mit  der  Jugendgeschichte  Christi,  den  Meister  selbst  iu  seinem  edlen 
Schönheitssinn  zeigen,  die  Passionsscenen  dagegen  rohere  Gesell cnarbeiten 
sind.     Ueberscbaut  man  diese  umfangreiche  Thätigkeit  des  fleissigen  Meisters, 
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Bo  wird  man  von  schmerzlichem  Staunen  ergriffen  bei  der  Nachridit  von  den 
drückenden  Verhältnissen,  mit  denen  er  gerade  gegen  Ende  seines  Lebens 
zu  kämpfen  hatte.  Von  1515  und  den  beiden  folgenden  Jahren  vird  ims 
wiederholt  von  gerichtlichen  Pfändungen  berichtet,  denen  er  meistens  wegen 
geringftlgigster  Summen  ausgesetzt  war.  Selbst  1521  noch  wird  er  wegen 
•  ,  jt*iner  Forderung  von  2  fl.  40  kr.  ausgepfändet.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge 
^'  begreift  man  dann,  dass  sein  grosser  Sohn,  sobald  er  flügge  war,  das  Nest 
verliess  und  nie  wieder  nach  Augsburg  zurückkehi-te. 

Endlich  muss  man  nun  auch  dem  Meister  die  vier  in  der  Sammlung 
zu  Augsburg  befindlichen  Altarflügel  von  1512  zurückgeben,  welche  durch 
eine  gefälschte  Inschrift  lange  Zeit  als  Arbeiten  seines  Sohnes  gegolten  haben. 
.  ,,  /  Sie  stellen  die  Legende  des  h.  Ulrich  und  Wolfgang  dar  und  geben  ausser- 
dem die  Madonna  mit  der  h.  Anna  auf  einer  Bank  sitzend,  auf  welcher 
das  Christuskind  eben  seine  ersten  Schritte  versucht  Hier  erhebt  sich 
die  Kunst  des  15.  Jalu'hunderts  bereits  zu  reiferer  Schönheit  und  freierer 
Naturauffassung,  welche  dann  in  dem  herrlichen  um  1516  entstandenen^ 
jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München  befindlichen  Sebastiansaltar  zu  vollem 
Adel  sich  entfaltet.  Auf  dem  Mittelbilde  sieht  man  den  Martertod  des 
Heiligen,  auf  den  Flügeln  die  anmuthigen  Gestalten  der  h.  Barbara  und 
Elisabeth  (Fig.  455),  auf  den  Aussenseiten  die  Verkündigung.  Hier  erscheint 
der  Meister  schon  ganz  frei  in  edler,  selbst  grossartiger  Formbehandlung, 
in  hoher  Feinheit  der  Zeichnung  und  Modellirung  und  in  leuchtend  klarer 
Farbe.  Es  ist  eins  der  gediegensten  und  schönsten  Werke,  welche  die  ältere 
deutsche  Kunst  hervorgebracht  hat. 
,//  7  Neben  ihm  muss  sein  Bruder  Sigmund  Holhein^  der  1505  und  1509 

'  in  Augsburger  Steuerbüchern  vorkommt,  1540  aber  in  Bern  gestorben  ist, 
ein  ausgezeichneter  Künstler  gewesen  sein,  denn  von  ihm  stammt  ein  Ma- 
donnenbildchen, jetzt  auf  der  Burg  in  Nürnberg,  das  durch  miniatnr- 
hafte  Vollendung,  Farbenschmelz  und  Lieblichkeit  zu  den  schönsten  Er- 
zeugnissen deutscher  Kunst  gehört. 

In  ähnlicher  Hichtung  bewegt  sich  anfangs  auch  Hans  Btirgkmair^  der 
1472  zu  Augsburg  geboren  wurde  und  bis  1531  lebte,  ein  tüchtiger,  hand- 
fertiger Meister,  von  dem  namentlich  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Zeichnungen  zu  Holzschnittwerken,  vorzüglich  zum  „Triumphzug  Kaiser 
Maximilians"  und  zum  „Weisskunig",  einer  poetischen  Verherrlichung  des- 
selben Fürsten,  lierrührt  Durch  seinen  Aufenthalt  in  Italien,  von  dem 
er  gegen  1508  zurückkehrte,  brachte  er  die  Auffassimg  der  Renaissance 
nach  der  Heimath  und  gewann  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  jüngeren  Hans  Ilolbein.  Ausser  jenen  zahlreichen  Zeichnungen  hat  der 
fleissige  Künstler  auch  als  Maler  eine  Reihe  von  Arbeiten  hinterlassen,  die 
allerdings  im  Werthe'  verschieden  sind,  von  denen  die  besseren  aber 
sich  durch  Kraft  der  Charakteristik,  lebendige  Schilderung  und  eine  warme 
harmonische  Färbung  auszeichnen.  Auch  herrscht  ein  Unterschied  zi^nschen 
seinen  früheren  Arbeiten  und  den  späteren  nach  der  italienischen  Reise 
entstandenen.  Während  jene  in  dem  schärferen  Faltenstyl,  der  häufigen 
Anwendung  von  Gold  und  dem  Gepräge  der  Köpfe  noch  den  Einfluss  der 
älteren  schwäbischen  Schule  zeigen,  geben  letzt^e  durch  grössere  Weich- 
heit und  starkes  Betonen  der  Renaissanceformen  sich  als  Resultate  italieni- 
scher Studien  zu  erkennen.  Doch  sind  diese  Einwirkungen  niemals  so  übe^ 
wiegend,   um   den   deutschen  Charakter  seiner  Kunst  zu  gefährden.     Auch 
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gehört  er  zu  den  frühesten  Meistern ,  welche  die  landschaftlichen  Hinter- 
gründe in  reicherer  Weise  durchgebildet  und  mit  dem  figürlichen  Theil  der 
Composition  in  Verbindung  gesetzt  haben.  In  der  Galerie  zu  Augsburg 
lernt    man    den  Meister   nach    seinen    verschiedenen   Richtungen  am  besten 


kennen.  Vom  Jahr  1501  ein  grosses  Bild,  Christus  und  die  Madonna  auf 
Goldgrund,  in  üppiger  aus  gothischen  und  Benaissanceformen  gemischter 
Architektur  thronend,  werden  von  vielen  Heiligen  verehrt,  deren  Schaaren 
sich  auf  den  beiden  Flügeln  fortsetzen.  Die  Charaktere  sind  anmuthvoll 
und  edel,  in  tiefer  goldigwanner  Färbung,  die  Beliandlung  ist  keck  und 
leidit,    selbst    ans    Obei-flSch liehe    streifend.      Aus   demselben    Jahr    stammt 
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das  Gemälde  der  Fetersbasilika  mit  dem  thronenden  Papst  und  vielen  Hei* 
ligen ,  oben  Christas  auf  Gethsemane  betend.  Vom  Jahr  1502  die  Basilika 
S.  Giovanni  mit  der  Gebselung  Christi :  vom  Jahr  1504  die  Basilika  S.  Croce 
mit  Christus  am  Kreuz  und  dem  Martyrium  der  h.  Ursula,  besonders  durch 
viele  jugendlich  anmuthige  Köpfchen  ausgezeichnet.  Von  seinen  späteren, 
zum  Theil  schon  manierirten  Bildern  nennen  wir  Christus  am  Kreuz  mit 
den  beiden  Schachern,  vom  Jahr  1519,  auf  der  Aussenseite  der  Flügel 
S.  Georg  und  Kaiser  Heinrich  der  Heilige.  Von  seiner  Bcliandlung  welt- 
licher Stoffe  gibt  ebendort  die  Darstellung  der  Niederlage  bei  C-annac, 
gemalt  1529,  eine  Anschauung.  In  der  Pinakothek  zu  München  ist  Jo- 
hannes auf  Patmos  wegen  der  feinen  Durchbildung  der  Landschaft  bemer- 
kenswerth. 

Abweichend  von  der  Kichtung  dieser  ganzen  oberdeutschen  Schule 
scheint,  soweit  nach  dem  mangelhaften  Stande  der  Untersuchui^  ein  Ur- 
theil  erlaubt  ist,  in  Baiern  ein  strengerer  Anschluss  an  die  flandrische 
Kunst  stattgefunden  zu  haben,  und  ebenso  bezeugt  auch,  was  man  bis  jetzt 
y  von  der  Malerei  in  Oesterreich  kennt,  ein  ähnliches  abhängiges  Verhält- 
'  niss.  Doch  tritt  hier  neben  anderen,  untergeordneten  Leistungen  Meister 
Michael  Packer,  der  im  Jahr  1481  den  prächtigen  Altar  in  S.  Wolfgang 
vollendete  (vgl.  S.  265)  als  ein  tüchtiger  Künstler  im  Sinne  der  Erck'schen 
Auffassung  hervor. 

Bedeutendere  Erscheinungen  bietet  gl  eichzeitig  die  fr  finkische  Schule, 
deren  Hauptort  Nürnberg  wir  bereits  in  einer  Überaus  regen  Thfitigkeit  aaf 
allen  Gebieten  der  Skulptur  kennen  gelernt  haben.  Der  plastische  Geist 
beherrscht  hier  wie  schon  früher,  so  auch  jetzt  die  Entwicklung  der  Malerei, 
wobei  man  jedoch  nicht  vergessen  darf,  dass  die  Plastik  dieses  ganzen  Zeitraumes 
an  sich  einen  überwiegend  malerischen  Charakter  hat.  Eine  auffallend  scharfe 
Formbezeichnung  und  energische  Modellirung  sind  neben  einem  ins  Ein- 
seitige und  Hässliche  gehenden  Streben  nach  Charakteristik  die  Merkmale 
der  Nürnberger  Schule.  In  keinem  Meister  prägen  sich  dieselben  so  schroff 
und  unerfreulich  aus,  wie  in  Michael  Wohlgemuth^  der  von  1434 — 1519 
lebte  und  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Gesellenschaft  in  handwerklicher 
Fertigkeit  eine  Menge  von  Altarwerken  hergestellt  hat,  bei  denen  die  Holz- 
schnitzerei mit  der  Tafelmalerei  sich  verbindet.  Sein  Hauptwerk  ist  der 
Altar  in  der  Marienkirche  zu  Zwickau*  vom  Jahr  1479,  eine-  ausgedehnte 
Schilderung  des  Lebens  und  Leidens  Christi,  worin  die  realistische  Richtung 
fast  überwiegend  im  Niedrigen  und  Hässlichen  sich  ergeht,  dabei  aber  zu- 
gleich die  tüchtige  Sicherheit  einer  wohlgeleitcten  Werkstatt  sich  nicht  ver- 
kennen lässt;  das  Ganze  unleugbar,  trotz  mancher  Derbheiten,  von  einer 
grossartigen  Wirkung,  auch  in  coloristischer  Hinsicht  von  kräftiger  Harmonie. 
(Fig.  456.)  In  seinen  besseren  Werken  erfreut  dei*  Meister  oft  durch  die 
fast  ideale  Schönheit  der  Köpfe  und  die  kraftvoll  harmonische  Färbung. 
Zu  seinen  spätesten  Arbeiten  gehört  der  umfangreiche  Altar  in  der  Kirche 
zu  Schwab  ach  von  1508.  Von  dem  Ansehen,  welches  der  wackre  Meister 
weithin  im  nördlichen  Deutschland  genoss,  zeugen  die  Gemälde,  mit  welchen 
er  um  1500  den  Kathhaussaal  zu  Goslar  schmücken  musste.  Andre  Werke 
sieht  man  in  der  Klosterkirche  Heilsbronn,  in  der  Moritzkapelle  zu  Nörn- 


'  J.  G.  V.  Quandtj  die  Gemälde  des  Michael  Wohlgemuth   in  der  Fraaenkirchc  zi 
Zwickau.     Fol. 
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1)erg  und  in  der  Finakolbek  zu  München.  Auch  für  die  Entwicklung 
des  HolzscLnittes  hat  Wohlgemuth  NaiahaPteB  geleiatet,  da  er  die  Zeichnungen 
für  den  1491  erschienenen  Schatzb  eh  alter  des  ewigen  Heüa  und  bald  darauf 
mit  seinem  Stiefsohn  Wilhelm  Pleyderavur/f  für  Uartmann  Schedel's  Welt- 
chronik lieferte.  Selbst  im  Kupferstich  hätte  er  sich  ausgezeichnet,  wenn 
es  richtig  sein  sollte,  dass  eine  Anzahl  von  Blättern,  welche  das  Mono- 
gramm W  fragen,  auf  ihn  zurückzuführen  wHren. 

Es  war  ein  verhSngnias volles  Schicksal  ftlr  die  Entwicklung  der  deut- 


schen Kunst,  dnss  gerade  ans  dieser  Schule  und  von  diesem  Lehrmeister 
der  Genius  ausgehen  sollte,  der  an  Tiefe  der  Begabung,  an  schöpferischer 
Fülle  der  Phantasie,  an  allumfassender  Kraft  des  Gedankens,  an  sittlicher 
Energie  eines  grundemsten  Strebcns  der  erste  unter  allen  deutschen  Meistern 
genannt  werden  rauss.  Albrechl  Pürer^  braucht,  was  angebome  künstlerische 
Begabung  betrifft,  den  Vergleich  mit  keinem  Meister  der  IVelt,  nicht  mit 
Bafael  nocli  Michelangelo  zu  scheuen.  Gleichwohl  liegt  er  bei  Allem, 
was  das  eigentliche  Ausdrucksmiticl  der  Kunst,  die  Einkleidung  des  Ge- 
dankens  in   das  Gewand   der  Schönheit  verklärten  Form   betrilTt,   so   tief  in 

'  J.  HtlUr,  daa  Leben  und  die  Werke  Albrecbt  Diirer'a.  Leipzig  1831.  —  Reliquien 
voD  Albrechl  Dürer.  Nürnbcre  IS28.  —  Leben  und  Wirken  Albrecht  Dürer's  von 
A-  V.  Eye.  Nürdl.  1860.  Dürer.  Gesch.  seines  Lebens  und  seiner  Knnst  von  Af.  Thau- 
ling.  Leipiig  IST6.  —  Denkm.  der  Kunst  Tnf.  S3,  und  83  A  (V,-A.  Taf.  lOJ. 
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*  fielen  Banden  seiner  beschränkten  heimischen  Umgebung,  dass  er  nur  selten 
zu  einer  wahrhaft  ebenbürtigen  Durchdringung  von  Gedanken  und  Er- 
scheinung sich  erhebt.  Dürer  ist  mit  Recht  die  Liebe  und  der  Stolz  des 
deutschen  Volkes;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  er  der 
höchste  Ausdruck  unsrer  Vorzüge  und  Tugenden,  so  auch  der  Kepräsentani 
unsrer  Schwächen  und  Mängel  ist.  Blinde  Vergötterung  ziemt  nirgends, 
am  wenigsten  vor  einem  solchen  innerlich  wahren,  strengen  Meister.  Man 
darf  über  die  herben,  schroffen  Aeusserlichkeiten  seines  Stjls  weder  mit 
Gleichgiltigkeit  noch  mit  falschem  Entzücken  hinwegeilen.  Es  ist  schwer, 
ihn  richtig  zu  würdigen,  aber  wenn  wir  ihn  ernsthaft  zu  verstehen  sucben, 
werden  wir  ihn  am  besten  lieben  lernen. 

Dürer  hat  wie  wenig  andre  Meister  die  Wirklichkeit  in  allen  ihren 
Aeusserungen  aufs  Tiefste  ergründet.  Seine  Kenntniss  des  menschlichen 
Organismus,  seine  Beobachtung  des  gesammten  Naturlebens  ist  von  eben 
so  erstaunlicher  Sicherheit,  wie  die  Fülle  seiner  Gedanken  unerechöpflicb, 
die  Kraft  seiner  Phantasie  unbegränzt  erscheint  Aber  bis  zur  vollendeten 
Schönheit  der  Form  dringt  er  selten.  Er  ist  so  erfüllt  von  dem  Streben 
nach  ergi'eifender,  fesselnder  Wirklichkeit,  dass  ihm  ein  höherer  Styl  selbst 
für  die  idealen  Aufgaben  nicht  unbedingt«  Giltigkeit  hat.  Wie  er  den 
weltbewegenden  reformatorischen  Kämpfen  seiner  Zeit  mit  hingebender 
Ueberzeugung  folgte,  wie  in  seinem  klaren,  scharfen  Verstände  die  herkömm- 
liche symbolische  Auffassung  des  Göttlichen  sich  in  das  Menschliche  auflost, 
so  gibt  er  überall  auch  in  seinen  Darstellungen  Zeugniss  von  dieser  Um- 
wälzung. Seine  heiligen  Gestalten  sind  nur  die  Nürnberger  Btlrger  seiner 
Zeit,  und  zwar  meist  aus  den  Sphären  des  gewöhnlichen  Lebens  mit  allen 
Zeichen  des  Zufölligen  gegriffen.  Er  schöpfte  eben  den  Stoff  aus  seiner 
Umgebung  und  suchte  nicht  nach  Vorbildern  voll  Würde  und  Schönheit, 
sondern  überwiegend  nach  scharf  markirten,  charakteristischen  Köpfen,  die 
häufiger  ins  Derbe,  als  ins  Edle  und  Anmuthige  tibergehen.  Und  sogar 
^i]'^  diese  bunte  Scliaar  voll  herber  Individualität  stellte  er  meist  in  einer  Weise 
der  Formbehandlung  dar,  die  sowohl  in  Zeichnung  der' Köpfe  und  Hände, 
als  auch  andrer  Theile  eine  knorrige,  willkürliche  Manier  bedingte  und 
selbst  die  in  schönen  grossen  Massen  angelegten  Gewänder  in  wunderlich 
knittrige,  unruhige  Falten  brach.  Dabei  kennt  sein  Formgefühl  kaum  einen 
Unterschied,  ob  er  die  heiligen  Gestalten  des  Glaubens,  die  derben  Erschei- 
nungen des  gemeinen  Lebens  oder  die  wunderbaren  Gebilde  seiner  Phan- 
tasie hinstellt:  sie  alle  sind  aus  derselben  Sphäre  genommen  und  vollen 
nirgends  mehr  scheinen,  als  was  sie  sind. 

Dass  Dürer  von  einem  bunten,  phantastischen  Leben,  von  den  spiess- 
bürgerlichen  Gestalten  seiner  Heimath  und  nicht  von  einem  schönen,  edel 
entwickelten,  südlichen  Menschenschlag  umgeben  war,  erklärt  diesen  selt- 
samen Hang  nicht  genügend.  Ebenso  wenig  kann  es  ihm  zur  Begründung 
gereichen,  dass  er  in  jenem  knittrigen,  unruhigen  Faltenwurf  offenbar  einem 
Einfluss  d^  Holzschnitzerei  seiner  Zeit  erlag.  Beide  Einwirkungen  wiisste 
sein  Landsmann  Peter  Vischer  in  seinen  Schöpfungen  allmählich  zu  iibe^ 
winden  und  zu  einem  lauteren,  schönheiterfüllten  Styl  durchzudringen. 
In  Dürer  liegt  offenbar  eine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen  charakteristi- 
schen Zügen  des  Lebens;  es  ist  die  phantastische  Richtung  seiner  Zeit, 
die  in  ihm  zum  höchsten  Ausdruck  sich  gipfelt  und  ebensowohl  alle  jene 
Wunderlichkeiten  der  Fonn,  wie  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Tiefe  seines 
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Schaffens  bedingt.  Beides  ist  ihm  nnzertrennlieh ,  und  beides  mnss  zugleich 
hingenommen  werden.  So  herb  und  abstossend  aber  auf  den  ersten  Blick 
Manches  erscheint,  so  bewundernswürdig  ist  gerade  hier  die  Kraft,  welche 
der  Wahrheit,  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls  innewohnt,  und  wenn  selbst 
italienische  Meister  wie  Rafael  sich  nicht  abhalten  Hessen,  der  Grösse  des 
deutschen  Künstlers  ihre  Huldigung  darzubringen:  so  wird  für  uns  das 
Yerständniss  seiner  selbst  in  ihren  Mängeln  so  acht  nationalen  Kunstweise 
nicht  unerreichbar  sein.  Wir  werden  dann  finden,  dass  kaum  je  ein  Meister 
mit  so  verschwenderischer  Hand  Alles  ausgeschüttet  hat,  was  das  Gemtith  ' 
an  Innigem,  Herzergreifendem,  Rührendem,  was  der  Gedanke  an  Gewaltigem, 
Erhabenem ,' was  die  Phantasie  an  poetischem  Reichthum  birgt;  dass  in 
Keinem  je  sich  die  Tiefe  und  Macht  des  deutschen  Geistes  so  herrlich  offen- 
bart hat,  wie  in  ihm. 

Dürer  wurde  1471  in  Nürnberg  geboren  und  zuerst  für  das  Gewerbe 
seines  Vaters,  der  Goldschmied  war,  erzogen,  dann  aber  1486,  da  seine 
Xeigung  auf  die  Malerei  ging,  zu  Wohlgemuth  in  die  Lehre  gegeben.  Drei 
Jahre  blieb  er  in  dessen  Werkstatt  und  begab  sich  dann  1490  auf  die 
Wanderschaft,  von  der  er  1494  zurückkehrte  und  sich  in  seiner  Vaterstadt 
als  Meister  niederliess.  Wohin  ihn  seine  Wanderjahre  geführt,  lässt  sich 
leider  nicht  genau  ermitteln;  soviel  wissen  wir  jedoch,  dass  er  am  Ober- 
rhein gewesen,  in  Colmar  von  den  Verwandten  des  kurz  vorher  verstorbe- 
nen Martin  Schongauer  freundlich  aufgenommen  worden  und  ohne  Zweifel 
auch  nach  Venedig  gelangt  ist.  Nach  seiner  Heimkehr  war  er  zehn  Jahre 
unausgesetzt  in  seiner  Vaterstadt  thätig,  nicht  bloss  als  Maler,  sondern  auch 
mit  umfangreichen  Arbeiten  in  Kupferstich  und  Holzschnitt  beschäftigt,  bis 
<»r  1505  eine  Reise  nach  Italien  machte,  bei  der  er  jedoch  nur  Venedig, 
Padua  und  Bologna  kennen  lernte.  Gegen  Ende  des  folgenden  Jahres 
kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  wo  er  in  neuem  rastlosem  Schaffensdrange 
«ine  unermessliche  Anzahl  von  bedeutenden  Werken,  nicht  bloss  Gemälde, 
Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  sondern  selbst  trefflich  ausge- 
führte Schnitzwerke  in  Buchsbaum  und  Speckstein  hervorbrachte.  Erst 
1520  machte  er  eine  zweite  Reise,  diesmal  nach  den  Niederlanden,  von 
der  er  im  folgenden  Jahre  zurückkehrte.  Von  da  ab  lebte  und  wirkte  er 
ununterbrochen  bis  an  seinen  Tod  1528  in  seiner  Vaterstadt.  In  diese 
letzten  Jahre  fallen  ausser  seinen  künstlerischen  Werken  mehrere  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  Anweisungen  über  Geometrie,  Befestigungskunst  und 
die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers,  die  seine  umfassende  und  gründ- 
liche Bildung  bekunden. 

Alle  diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Geistes  entfaltete  sich  bei 
ihm  ganz  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Förderung  von  aussen,  ja  unter 
dem  Druck  enger  häuslicher  Zustände  und  ungünstiger  Lebensverhältnisse. 
Deutschland  hatte  keinen  Julius  II.  oder  Leo  X.,  keine  Mediceer  oder 
Gonzaga,  keine  kunstliebcnde  Aristokratie,  keine  hochsinnigen  .Stadtver- 
waltungen. Venedig  bot  unserm  Meister  200  Ducaten  Jahrgehalt,  wenn  er 
bleiben  wolle ;  in  Antwerpen  suchte  man  ihn  durch  ähnliche  Anerbietungen 
zu  fesseln;  aber  der  treue  deutsche  Mann  kehrte  zu  seiner  Vaterstadt  zu- 
rück, obwohl  ihm  dieselbe  „in  dreissig  Jahren  nicht  für  500  Gulden 
Arbeiten  auftrug",  und  er  als  einzige  Belohnung  sich  vom  Rath  der  mäch- 
tigen Reichsstadt  die  Gnade  erbittet,  ihm  ein  mit  merklicher  Mühe  und 
Arbeit  erworbenes  Kapital  von  1000  Gulden  zu  fünf  Prozent  zu  verzinsen ! 


•'''/ 
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Kaiser  Ma:(inii1ian,   so  selir  er  dem  treflflichen  Meister  geneigt  " 
ihn  zu  nichts  Grösserem  zu  verwenden,  als  zn  Äusschmiiclcung  eines  Degen- 
knopfes  und  eines  Gebetbuchs,  aum  Entwerfen    des  „Triumphwagens"  und 


zur  Ausführung  jenes  kolossalen  Holzschnittwerks  der  Ehrenpforte  Maximi- 
lians, einer  ziemlich  niichtemen  allegorischen  Verherrlichung  des  Monaivhen, 
die  Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Reiz  seiner  Phantasie  ausstattete.  Aller 
(Hngs    bewilligte   der  Kaiser   ihm    einen   Jahrgehalt,    aber  die  Ausfertigung 


Kap.  y.    Die  nord.  bild.  Kunst  im  15.  u.  16.  Jahrb.     2.  Malerei.  319 

zog  sich  Jahre  lang  hin,  so  dass  die  Zahlung  desselben  erst  kurz  vor 
seinem  Tode  ihn  erreichte.  Ebenso  wenig  kam  ihm  die  Befreiung  von  den 
städtischen  Abgaben  zu  Gute,  welche  der  Kaiser  selbst  für  ihn  auszuwirken 
suchte;  denn  die  Väter  der  Stadt  wussten  den  gutherzigen  Künstler  zum 
Verzicht  auf  diese  Exemtion  zu  bereden.  So  „kläglich  und  schimpflich*^, 
wie  Dürer  im  gerechten  Unmuth  selbst  einmal  äussert,  waren  die  Verhält- 
nisse für  ihn.  Um  so  hoher  steht  der  sittliche  Ernst,  mit  dem  er  unab- 
lässig der  Kunst  gelebt. 

Bei  der  Vielseitigkeit  des  Meisters  beginnen  wir  die  Uebersicht  seiner 
wichtigsten  Werke  mit  den  religiösen  Darstellungen.  In  ihnen  hat  Dürer 
die  Schranken  kii*chlicher  Auflassung  durchbrochen  und  die  heiligen  Vor- 
gänge, allerdings  in  aller  Zufälligkeit  des  Zeitüblichen,  aber  auch  im  vollen 
rein  menschlichen  Inhalt,  mit  hinreis^ender  Gewalt  geschildert.  Die  ganze 
Erhabenheit  einer  oft  noch  ungezügelt  ins  Formlose  und  Ueberschwängliche 
sich  verirrenden  Phantasie  entfaltet  sich  in  dem  1498  erschienenen  Holz- 
schnittwerk der  Offenbarung  Johannis.  Unter  den  16  (eigentlich  15) 
Blättern  sind  einige,  z.  B.  die  Engel,  welche  ein  Dritttheil  der  Menschheit 
tödten,  oder  der  Kampf  des  Erzengels  Michael  und  seiner  Schaaren  mit  dem 
Drachen  (Fig.  457),  von  einer  kaum  jemals  übertrofienen  dämonischen  Ge- 
walt. Andre  Blätter,  wie  der  thronende  Weltrichter,  aus  dessen  Augen 
Flammen  zucken,  von  dessen  Mund  ein  Schwert  ausgeht,  und  der  in  der 
ausgestreckten  Eechten  die  Sterne  hält,  schreiten  bei  aller  Grossartigkeit 
ins  Form-  und  Maasslose  aus. 

Vor  Allem  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen,  was  der  grosse  Meister 
durch  diese  und  zahlreiche  andere  Arbeiten  für  die  Entwicklung  des  Holz- 
schnittes geleistet  hat.i  Die  Kunst,  in  Holz  (oder  auch  in  Metall)  Stem- 
pel in  erhabener  Darstellung  zu  schneiden,  welche  zu  mancherlei  praktischen 
Zwecken  verwendet  wurde,  ist  im  hohen  Alterthum  bereits  bekannt  gewesen. 
Im  Mittelalter  bediente  man  sich  solcher  Stempel  unter  Andrem  zum  Drucke 
von  Tapeten  oder  Zeugmustem  verschiedener  Art.  Auch  in  den  Manuscrip- 
ten  wurden  die  grossen  Anfangsbuchstaben  oft  in  solcher  Weise  hergestellt. 
Die  zahlreichste  Verwendung  fand  seit  dem  14.  Jahrhundert  der  Holz- 
schnitt für  Herstellung  einzelner  Blätter,  wie  sie  an  den  Wallfahrtsorten 
den  Gläubigen  zum  Kauf  dargeboten  wurden.  Die  grossen  Klöster,  die 
in  jeder  Kunstfertigkeit  bewandert  waren,  nahmen  sich  auch  dieser  Technik 
an  und  stellten  oft  ganze  Folgen  von  Blättern  her,  die  wie  die  Biblia  pau- 
perum,  die  Ars  moriendi,  die  Apocaljpse  u.  A.  zu  den  ältesten  Schöpfungen 
des  Holzschnitts  gehören.  Das  früheste  datirte  Blatt  dieser  Art  ist  der 
h.  Christoph  von  Buxheim  in  Oberschwaben  vom  Jahre  1423.  Auch  die  Spiel- 
karten, die  schon  im  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  eingeführt 
waren,  fertigte  man,  nachdem  sie  früher  durch  die  „Briefmaler"  hergestellt 
worden  waren,  bald  mit  Holzstöcken  an.  Als  nun  mit  dem  15.  Jahrhundert 
der  Drang  nach  möglichster  Vervielfältigung  der  Kunstwerke  erwachte,  wurde 
diese  uralte  Technik  zu  ganz  neuen  Wirkungen  geführt  Mit  dem  Auf- 
treten der  Buchdruckerkunst  gelangte  sie  zur  grössten  Wirksamkeit,  und 
wie  der  Bücherdruck  an  die  Stelle  des  Abschreibens  trat,  so  verdrängte 
der  Holzschnitt  die  Miniatur.     Aber  so  viel  Erinnerung  aii   das  alte  Ver- 

»  J,  Heller^  Gesch.  der  Holzschneidekunst.  Bamberg  1823.  —  Dazu  J.  E.  Wessely, 
Anleitung  etc.  Leipzig  1876.  —  Vgl.  die  von  Soldan  1875  herausgeg.  Holzschnitte  nach 
alten  Stöcken  im  Besitz  des  Germ.  Mus.  in  Nürnberg. 
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hältniss  blieb  zurück,  dass  man  sich  mit  einfachen  Umrisszeichnungen  be- 
gnügte, die  mit  grellen  Farben  bemalt  wurden.  Diesen  kindlich  primitiven 
Charakter  behielt  der  Holzschnitt,  bis  sich  bedeutende  Künstler  seiner  an- 
nahmen, für  ihn  zeichneten  und  statt  der  unvollkommenen  Färbung  ihm 
eine  höhere  künstlerische  Wirkung,  ja  selbst  coloristischen  Reiz  verliehen, 
eine  Umgestaltung,  die  nicht  ohne  Wechselwirkung  mit  dem  gleichzeitigen 
Aufblühen  des  Kupferstichs  vor  sich  ging.     Der  erst«,  welcher  mit  voller 

"^  künstlerischer  Meisterschaft  den  Holzschnitt  auf  die  Höhe  seiner  Mission 
hob  und  ihn  zu  einem  mächtigen  Bildungsmittel  für  das  ganze  Volk  ge- 
staltete, wai*  Dürer.  Und  zwar  suchte  er  ihn  vor  Allem  in  seiner  gross- 
artigen Kraft,  saftigen  Fülle  und  Breite  auszubilden  und  wusste  nach  dieser 
Seite  ihn  zu  unübertroffener  Vollendung  zu  entfalten. 

In  seinen  Gemälden  strebt  Dürer  nach  höchster  Vollendung  in  einer 
oft  ans  Miniaturhafte  gränzenden  Ausführung.  Die  Malerei  war  damals  in 
Deutschland  ins  Handwerkmässige  ausgeartet,  da  in  den  grossen  Werk- 
stätten —  und  dies  gilt  besonders  von  der  Wohlgemuth'schen  —  das  An- 
fertigen der  Altartafeln  meist  mit  starker  Beiziehung  von  Gesellenhändeo 
geübt  wurde.  Selbst  eins  der  frühesten  Werke  Dürer's,  der  wahrscheinlicJi 
um  1500  entstandene  Paumgärtner'sche  Altar  in  der  Pinakothek  za  Mön- 
chen, mit  der  Geburt  Christi  und  zwei  stattlichen  Ritterfiguren  auf  den 
Flügeln,  wohl  Bildnissen  der  Stifter,  verräth  noch  ein  Befolgen  jenes  älte- 
ren Verfahrens.  Bald  aber  wendet  sich  der  Meister  zu  jener  in  der  fland- 
rischen Schule  wie  bei  den  Italienern  durchgedrungenen  modernen  Auf- 
fassung, nach  welcher  der  Künstler  in  eigenhändiger  Durchführung  seiner 
Werke  seine  Individualität  völlig  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  Ein 
originelles  und  zugleich  eins  der  frühesten  Gemälde  dieser  Art  sieht  man 
in  der  Burg  zu  Nürnberg  in  dem  kleinen  Bilde  des  Herkules  im  Kampf 
mit  den  stymphalischen  Vögeln  vom  Jahre  1500,  das  indess  bei  völliger 
Uebermalung  nur  noch  aus  dem  Entwurf  im  Museimi  zu  Darm  Stadt  sn 
beurtheilen  ist  Aus  dem  Jahr  1504  besitzt  die  Tribuna  der  Uffizien  in 
Florenz  ein  herrliches  Gemälde  der  Anbetung  der  Könige,  eins  der  innig- 
sten, liebenswürdigsten  des  Meisters,  voll  poetischer  Züge,  mit  schöner 
Landschaft  und  in  warmer,  harmonischer  Farbe  durchgeführt.  Sodann  folgt 
1506  das  in  Venedig  gemalte  Bild  des  Rosenkranzfestes,  jetzt  in  arg  ent- 
stelltem Zustande  im  Kloster  Strahof  zu  Prag,  eine  hochpoetische,  frei  und 

'  lebensvoll  aufgefasste  Composition ,  die  auch  bei  den  venezianischen  Meistern 
viel  Anerkennung  fand.  Aus  demselben  Jahre  1506  datirt  das  vielleicht 
vollendetste  aller  Dürer'schen  Gemälde,  der  kleine  Crucifixus  im  Musenm 
zu  Dresden,  von  wunderbarer  Tiefe  des  Ausdrucks  und  von  unveigleich- 
liebem  Schmelz  der  malerischen  Behandlung,  zugleich  durch  die  landschaft- 
liche Umgebung  und  die  magische  Gewalt  des  Lichtes  von  ergreifender 
Stimmung.  Gegenüber  dieser  miniaturhaften  Schöpfung,  mit  der  er  den 
Italienern  wohl  die  volle  Höhe  seiner  gerade  im  Kleinsten  am  grössten  sich 
bekundenden  Kunst  darlegen  wollte,  erscheint  das  wunderliche,  aus  dem- 
selben Jahre  stammende  Bild  des  Jesusknabens  unter  den  Schriftgelehrten, 
im  Pal.  Barberini  zu  Rom,  das  laut  der  Inschrift  in  fünf  Tagen  gemalt 
ist,  als  ein  weüig  gelungener  Versuch,  nun  auch  mit  grossen  Formen  nnd 
mit  breiter  Kühnheit  der  Behandlung  den  Italienern  zu  imponiren.  Dagegen 
erkennt  man  in  den  Tafeln  mit  Adam  und  Eva  aus  dem  Jahre  1507,  jetzt 
in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz   (alte  Kopieeu   in  den  Museen  zu  Mainz 
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und  zu  Madrid)  die  Energie,  mit  welcher  der  Meister,  offenbar  angeregt 
durch  die  Eindrücke  venezianischer  Kunst,  das  Studium  der  nackten  Men- 
schengestalt schon  damals  zu  einer  Hauptaufgabe  seines  Lebens  gemacht 
hat.  Im  Uebrigen  nahm  Dürer  von  den  Italienern  zwar  wohl  Förderungen 
für  sein  Streben  nach  wissenschaftlicher  Begründung  des  Schaffens  an,  wie 
er  denn  ausdrücklich  desshalb  nach  Bologna  ritt,  weil  ihm  Jemand  dort 
Unterricht  „in  heimlicher  Perspektive"  zu  geben  versprochen  hatte;  ebenso 
suchte  er  sich  mit  den  architektonischen  Formen  der  Antike,  wie  die 
Renaissance  sie  verstand,  vertraut  zu  machen:  aber  zum  Heile  für  sich 
und  seine  Kunst  blieb  er  in  allem  Wesentlichen  sich  selber  und  der  Hei- 
math treu.  Und  wenn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  dass  er  manche 
liarte,  unschöne  Manieren,  das  Unruhige,  Knitterige  der  Gewänder,  sowie 
eine  Vorliebe  für  mehr  scharf  charakteristische  als  schöne  Formen  nie  ganz 
abgelegt  hat,  so  steht  er  selbst  mit  solchen  Mängeln,  durch  die  er  seiner  Zeit 
und  seiner  heimathlichen  Umgebung  den  Tribut  zollt,  uns  doch  höher  da, '/ 
als  wenn  er  sein  eigenstes  Wesen  durch  die  Nachahmung  fremder  Art  preis- 
gegeben hätte. 

Minder  erfreulich  ist  die  mit  herber,  entsetzens voller  Wahrheit  1508 
gemalte  Marterscene  der  zehntausend  Heiligen  in  der  Galerie  des  Belvedere 
zu  Wien.  Das  im  Jahr  1509  entstandene,  vom  Kaufherrn  Jokob  Heller 
in  Frankfurt  a.  M.  bestellte  Bild  der  Himmelfalu*t  und  Krönung  Maria  ist 
leider  untergegangen,  aber  durch  eine  Kopie  von  Juvenel  in  der  Galerie 
des  Saalhofs  zu  Frankfurt  a.  M.  (Fig.  458)  unsrer  Anschauung  in  seinem 
ganz  herrlichen  Aufbau  und  seiner  charaktervollen  Schönheit  vermittelt.  Da- 
gegen ist  eine  andre  grossartig  feierliche  Schilderung  himmlischer  Herrlich- 
keit, in  dem  Gemälde  der  Dreieinigkeit  vom  Jahr  1511,  in  der  GaleriiB  zu 
Wien  erhalten.  Umgeben  von  den  Chören  der  Engel  und  Seligen,  sowie 
den  Schaaren  der  anbetenden  Gläubigen,  thront  Gottvater  in  der  Höhe, 
über  ihm  die  Taube  des  heiligen  Geistes,  in  den  Armen  aber  hält  er  den 
am  Kreuzesstamm  ausgespannten  Leichnam  seines  Sohnes,  gewiss  eine  der 
tiefsinnigsten  Auffassungen  dieses  Themas.  In  der  Färbung  ist  dies  wie 
die  andern  Bilder  des  Meisters,  welche  dieser  mittleren  Epoche  angehören, 
klar,  licht  und  frisch,  nur  nicht  frei  von  Disharmonie,  wie  er  denn  nament- 
lich ein  buntes  Schillern  verschiedener  Farben  in  den  Gewändern  liebt.  An 
diese  Heihenfolge  bedeutender,  mit  allem  künstlerischen  Aufwand  durchge- 
führter Gemälde  schliesst  sich  noch  würdig  das  schöne  3Iadonnenbild  im 
Belvedere  zu  Wien  vom  Jahre  1512  an,  das  in  Composition,  Ausdruck  und 
Farbenreiz  zu  den  besten  Schöpfungen  Dürcr's  gehört.  Inzwischen  war  aber 
der  treffliche  Meister ,  wie  wir  aus  seinem  eignen  Munde  wissen ,  „des  - 
üeissigen  Kleiblens",  wie  er  seine  Art  des  Malens  mit  Recht  nennt,  müde 
geworden.  Die  Besteller  in  Deutschland  waren  damals  der  niedrigen  Preise 
gewohnt,  welche  man  für  handwerksmässig  hergestellte  Tafeln  zu  zahlen 
pflegte;  wenn  Dürer  für  ein  Werk  wie  der  Heller'sche  Altar,  an  welchem 
er  so  ziemlich  ein  Jahr  lang  arbeitete,  mit  200  fl.  abgelohnt  wurde,  so 
war  er  gewiss  zu  der  Klage  berechtigt,  „es  verzehrt's  Einer  schier  darob" 
und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  er  den  Vorsatz  fasst,  „wieder 
seines  Stechens  fleissiger  zu  warten".  Denn  mit  seinen  Kupferstichen  und 
Holzschnitten,  mit  welchen  gelegentlich  seine  Frau  die  Mössen  bezog,  ver- 
mochte er  mehr  zu  verdienen.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  kehrte  er  später 
noch  zur  Malerei  zurück;    so  in  der  Lucrezia  von  1518  in  der  Pinakothek 
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zu  München,  einem  nicht  gerade  erfireuIicheD ,  aber  w« 
Nackten  und  der  Verkürzung  immerhin  sehr  bemerkena< 


^D  der  Studien  des 
rerthen  Bilde.   Von 


.    Von  Dürer.    Pnnk 


andren  Gemälden  ist  weiter  unten  zu  reden,   zunächst  aber  Beiner  tim&nf- 
reidien  Schöpfungen  auf  andren  Gebieten  zu  gedenken. 

In    den    Jahren   1511  bis  1515    sehen    wir    nämlich    den    Meister   auf 
rcligiSsem  Ge')iele  mit  erstannlicher  ThStigkeit  sich  bewegen,  und  in  kuner 
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Anfduanderfolge  clie  amiangreicheD  Holzsclmittwerke  der  grossen  Paesion 
in  zwölf,  der  kleinen  in  sechsunddreissig  BlKttera,  des  Lebens  der 
Maria  ia  neunzehn  und  das  Kupferstich  werk  der  Fassion  in  sechzehn 
UlSttem  veröffeiitliclien.  Es  ist  unmöglich  hier  selbst  nur  andeutend  ins 
Einzelne  zu  gehen;'  genug  dass  in  ihnen  die  ganze  Tiefe,  Innigkeit  und 
Kraft  des  Meisters  sich  in  unerschöpflichem  Reichthum  offenbart  (Fig.  459), 
Ueberaus  poetisch   weiss    er  die  Umgebung   der  Natnr,   die  Landschaft   in 


ficht  deutschem  Geiste  mit  Berg  und  Thal,  Flüssen  und  Wäldern  und  mit 
der  ganzen  ergötzlichen  Man nicb faltigkeit  ilirer  Burgen,  Flecken  und  Städte 
mit  hineinzuziehen  und  besonders  in  seinen  Madonnen  durch  eine  Welt  r 
von  reizenden,  naiven,  gemilthlichen  ZUgen  das  Herz  zu  erfreuen.  Von 
dem  Beicht h um  seiner  I'hantasie  in  Erfindung  anmuthlger  Dekorationen 
und  architektonisclier  Prachtwerke  geben  die  grossartigen  Holzsclmitte  der 
Ehrenpforte  des  Kaisers  Maximilian  (1615),  des  kleinen  Triumphwagens, 
für  welchen   er  neben  Burgkmaier  thätig  war,  und   des  grossen  Triumph- 


324  Viertes  Buch,     Die  Kunst  der  aeuercn  Zeil. 

';  ^'Vagens  vou  1522  glänzendes  Zeugiiiss.     Letzterer  diente  zugld<^  ala  Vor- 
lage  für    das   grosse    Wandgemälde  im    Rathhanssaale,    welches    die    Stadt 


Flg.  it».    Tbronend«  Hirli.    Holushiütt  vcw  1»S.    Ton  Dinr. 


damals,  wie  es  sclieiut  dureb  Georg  Pencz,  ausfuhren  liess.  Daneben  sieht 
man  eine  Galerie  mit  den  Stadtpfeifem  gemalt,  und  zur  Linken  ondlicb 
die  VerlSumdung  nach  Luci&n,   zu  welcher   der  eigenhändige  Entwurf  Uil- 
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rers  in  der  Albertina  sich  findet.     Leider  sind   diese  Gemälde  später  voll- 
ständig übermalt  worden. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  legte  Dürer  in  einem  seiner  letzten  Werke 
(1526),  den  vier  Kircbenstützen,  die  er  seiner  Vaterstadt  verehrte,  und 
welche,  von  dieser  verschenkt,  jetzt  der  Pinakothek  zu  München  gehören, 
sein  tiefstes  Glanbensbekenntniss  ab  und  gab  in  der  begleitenden  Zuschrift 
die  Erklärung,  wie  er  diese  als  die  Grundpfeiler  der  ursprünglichen  christ- 
lichen Lehre  in  ihrer  Reinheit  betrachte.  Auf  zwei  Tafeln  treten  Johannes 
und  Petrus,  Paulus  und  Markus  in  mächtiger  Charakteristik  als  wirksame 
Gegensätze  vor  uns  hin,  so  scharf  individualisirt,  dass  man  sie  auch  wohl 
als  die  „vier  Temperamente"  bezeichnet.  Hier  hat  Dürer,  nahe  an  seinem 
Tode,  Grösse  und  Einfachheit  des  Styls,  Tiefe  und  Harmonie  der  Farbe, 
vollendete  Freiheit  der  Form  erreicht  und  selbst  in  den  wunderbar  grossartigen 
Gewändern  alle  kleinliche  Manier  überwunden. 

Die  Bildnisse  Dürer's  zeichnen  sich  durch  treue,  schlichte  Lebens- 
auffassung und  liebevollste  Durchführung  in  unübertrefflich  feiner  Zeich- 
nung und  gediegener  Modellimng  aus.  Vom  Jahr  1497  stammt  das  Brust- 
bild seines  Vaters  in  Sion-House  in  England  (Kopie  in  der  Pinakothek 
zu  München);  ein  früheres,  wohl  um  1490  entstandenes  Portrait  des  Vaters 
sieht  man  in  den  Uffizien  zu  Florenz.  Sein  eigenes  Bildniss  malte  der 
Meister  mehrmals;  so  1498  das  im  Museum  zu  Madrid  befindliche,  von 
welchem  eine  Kopie  in  den  Uffizien ;  vor  Allem  aber  das  grossartige  Brust- 
bild in  der  Pinakothek  zu  München,  eine  der  herrlichsten  Gestalten  der 
deutschen  Kunst,  angeblich  von  1500,  sicher  aber  einige  Jahre  später  erst 
entstanden.  Dieselbe  Sammlung  besitzt  auch  das  Brustbild  seines  Meisters 
Wohlgemuth.  Ein  vorzügliches  männliches  Brustbild  von  unsäglich  feiner 
Ausführung  vom  Jahr  1507,  auf  der  Rückseite  wunderlicher  Weise 
die  abschreckende  Allegorie  des  Geizes,  besitzt  das  Belvedere  zu  Wien; 
ebendort  das  frei  und  breit  behandelte  Bild  des  Kaisers  Maximilian 
vom  Jahr  1519;  femer  vom  Jahr  1521  ein  herrliches  Männerbildniss 
im  Museum  zu  Madrid,  vom  Jahr  1526  das  meisterhaft  vollendete  Por- 
trait des  Hieronymus  Holzschuher,  im  Besitz  der  Familie  zu  Nürnberg, 
jetzt  im  Germ.  Museum  aufgestellt,  ganz  das  Ebenbild  eines  tüchtigen 
deutschen  Biedermannes,  treu,  kernig  und  fest 

Endlich  sind  noch  manche  freie  Compositionen  in  Zeichnungen  und 
Stichen  hervorzuheben,  in  denen  der  Meister  seine  reiche  Phantasie  oft 
mit  hinreissender  poetischer  Gewalt  und  einer  wunderbaren  Tiefe  des  Ge- 
müthes  ergossen  hat.  Was  zunächst  die  Zeichnungen  betrifft,  an  denen 
die  Albertina  in  Wien  den  grössten  Schatz  besitzt,  während  andre  Blätter 
in  der  Kunsthalle  zu  Bremen  und  in  andren  öffentlichen  Sammlungen 
sich  finden,  so  lernt  man  hier  vor  Allem  den  grossen  Meister  in  der  vollen 
Tiefe,  Kraft  und  Schönheit  der  Empfindung  und  in  der  unübertroffenen 
Freiheit,  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Darstellung  be wundem.  Meistens 
bedient  er  sich  der  Feder  oder  auch  des  Pinsels,  und  oft  wendet  er  ein 
grün  oder  grau  grundirtes  Papier  an,  auf  welchem  dann  das  kräftige 
Schwarz  der  Zeichnung  durch  weiss  aufgesetzte  Lichter  eine  völlig  malerische 
Wirkung  hervorruft.  Vielleicht  das  früheste  Blatt  seiner  Hand  ist  in  einer 
Zeichnung  der  Albertina  vom  J.  1484  zu  erkennen,  in  welcher  der  13jährige 
Knabe  sich  selbst  portraitirt  hat.  Zu  den  köstlichsten  Zeugnissen  seiner 
Hand  gehört  die  auf  grünes  Papier  mit  Feder  und  Pinsel  entworfene  Pas- 
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sion  in  12  BlKtt«rn,  jetzt  ebenfalls  in  der  Atbertina.  Sie  beweist  zugleicli. 
wenn  man  sie  mit  den  drei  in  Kupferstich  und  Holzschnitt  TerSffentlicbten 
^  j- Passionsfolgen  zusammenhKlt,  mit  welch  tiefer  Kelig^ositSt  der  berrliche 
Meister  stets  wieder  zu  diesem  ergreifendsten  Thema  ebristlicber  Ennst  zo- 
rUckgekehrt  ist. 


Flg.  MI.    Blner,  Tod  und  Tonrel,    Vsn  Albr.  Dllni. 

Mit  besondrer  Vorliebe  hat  Dürer  den  Kupferstich'  gepflf^,  unil 
nirgends  erscheint  er  auch  in  seinen  malerischen  Eigenachaflen  so  vollkommm 
wie  in  diesen  Blättern,  in  welchen  er  das  von  den  früheren  Meistern,  nunent- 
licb    von  Martin  Schön  Begonnene    zur    höchsten   Vollendung    bringt-  Itie 

n  kiititelies  VcneichaiM  ron  R.  v.  Rtü)ttf. 
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Mannichfaltigkeit,  Freiheit  und  Sicherheit,  mit  welcher  er  den  Grabstichel 
ftihrt,  die  Zartheit  der  feinen  Strichlagen,  die  reichen  Abstufungen  vom 
tiefsten  Schatten  durch  dümmemdes  Halbdunkel  bis  ins  hellste  Licht:  das 
Alles  verleiht  diesen  Blättern  eine  acht  malerische  Wirkung.  Von  unver- 
gleichlicher Schönheit  ist  in  diesen  Blättern  das  Landschaftliche,  wohl  bis- 
weilen überreich  in  den  Motiven,  aber  von  einer  selbständigen  Bedeutung 
und  von  einer  Naturpoesie,  dass  hier  schon  der  Meister  sich  als  Begründer 
der  nordischen  Landschaftsdarstellung  bewährt.  Aus  der  reichen  Zahl  dieser 
kostbaren  Arbeiten  mögen  nur  einige  der  wichtigeren  hervorgehoben  werden. 
So  die  vier  Hexen  vom  Jahr  1497,  Adam  und  Eva  vom  Jahr  1604, 
der  h.  Hieronymus  von  1512  und  S.  Hieronymus  in  der  Zelle  vom  Jahr 
1514,  S.  Antonius  vom  Jahr  1529  und  der  h.  Eustachius,  anziehende 
Schilderungen  der  Einsamkeit  und  des  idyllischen  Waldlebens;  der  Raub 
der  Amymone,  der  Herkules  oder  die  Eifersucht,  das  grosse  Glück  oder 
die  Nemesis,  das  Wappen  mit  dem  Hahn  und  das  mit  dem  Todtenkopf 
(1503),  die  Portraits  Albrechts  von  Brandenburg  (1519),  Friedrichs  des 
Weisen  (1526)  und  des  Erasmus  aus  demselben  Jahre,  vor  Allem  aber  die 
hochpoetische  „Melancholie"  vom  Jahre  1514,  eine  der  vollendetsten  Leis- 
tungen seines  Grabstichels,  und  das  nicht  minder  bedeutende  Blatt  vom 
Jahr  1513,  welches  einen  gehamischten  Ritter  darstellt,  der  inmitten  von 
dräuenden  Schreckgestalten  unbeirrt  und  ruhig  seinen  Weg  durch  das 
Walddickicht  fortsetzt  (Fig.  461).  Endlich  gehören  hieher  noch  die  Rand- 
zeichnungen zum  Gebetbuch  des  Kaisers  Maximilian  vom  Jahr  1515,  welche  '/  ^  9 
auf  der  K.  Bibliothek  zu  München  aufbewahrt  werden.*  In  ihnen  ver- 
einen sich  Humor  und  Phantasie  zu  sinnig  anregendem  Spiele.  Natur  und 
Menschenleben,  die  Fabelwelt  und  das  weite  Reich  poetischer  Erfindung 
gestalten  sich  zur  heiteren  Arabeske,  die  in  diesem  Sinne  als  eine  durchaus 
originale  Schöpfung  des  grossen  Meisters  bezeichnet  werden  muss  und  seinen  "■'  ?  -^ 
herrlichen  Geist  von  einer  neuen  Seite  offenbart.  — 

Neben  Dürer  stellt  sich  nun,  als  Vertreter  der  Augsburger  Schule,  der 
Sohn  jenes  älteren  Holbein,  Hans  Holbein  der  jüngere,  einer  der  grössten 
und  edelsten  Meister  deutscher  Kunst.*  Er  wurde  1498  zu  Augsburg  ge- 
boren, wandte  sich  1515  nach  Basel,  war  1517  in  Luzern  thätig,  liess  sich 
zwei  Jahre  später  in  Basel  nieder  und  begab  sich  zuerst  1524  nach  Frank- 
reich, dann  nach  England,  wo  er  durch  Vermittlung  von  Thomas  Morus 
in  die  Dienste  König  Heinrichs  VIII.  trat.  Im  Jahre  1529  ging  er  wieder 
nach  Basel  und  brachte  dort  mehrere  Jahre  mit  Ausfuhrung  grösserer  Werke 
im  Auftrage  des  Raths  zu.^  Dann  kehrte  er  nach  England  zurück,  wo  er, 
wie  neuerdings  nachgewiesen  worden,  1543  in  London  starb.  Wie  er  eins 
der  frühreifsten  Talente  der  Kunstgeschichte  ist  und  schon  mit  achtzehn 
Jahren  als  tüchtiger  Maler  auftritt,  gehört  er  zu  den  wenigen  Meistern  des 
Nordens,  die  entschiedene  Einflüsse  italienischer  Kunst  in  sich  aufgenommen 


'  Im  Facsimile  herausgegeben  durch  N,  Strixner;  neue  Ausgabe  von  F.  StÖger. 
München  1850.  —  ^  U,  Regner,  Hans  Holbein  der  Jüngere.  Berlin  1827.  —  A,  Woh- 
mann,  Holbein  und  seine  Zeit.  2  Bde.  Leipzig  1866.  Neue  Auflage' 1874.  —  Womum, 
eome  acconnt'  of  the  life  and  works  of  Hans  Holbein.  London  1867.  —  Ch.  de  Mechely 
Oeuvres  de  J.  Holbein.  Fol.  Basle  1870.  —  Den  km.  der  Kunst  Taf.  84  (V.-A.  Taf.  50 
Fig.  t — 6).  —  ^  Nach  neueren  archivalischen  Ermittlungen  des  Herrn  His-EfeusUr  in  Basel. 
Derselbe  hat  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  Holbein  in  den  Jahrbüchern  für  Kunst- 
wissenschaft HI.  2.  3.  veröffentlicht. 


^ 
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und  in  vollkommener  Selbständigkmt  verarbeitet  haben.  Unter  den  nordischen 
Malern  jener  Zeit  ist  er  der  einzige,  selbst  Dtlrer  nicbt  ausgenommen,  dtt 
EU  einem  vollkommen  ireien,  groasartigen  Stjle  durchdrang,  sich  von  den 
kleinlichen  Ge§chmack1oBigkeiten  seiner  Umgebungen  liefreite  nnd  die 
menschliche  Gestalt  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  und  Schönheit  eHasste.  In 
vieler  Hinsicht  steht  er  darin  dem  grossen  Peter  Vischer  gleich,  der  ebenfalk 
sich  fiber  die  engen  Schranken  seiner  Heimathsknnst  emporschwang,  ohn« 
doch  die  Kraft,  Innigkeit  nnd  Frische  dee  ifcht  deutschen  Heisters  zu  ver- 
■   Heren.     Holbein  fand    ohnehin  in   der  Kunst  seiner  Vaterstadt  schon  eine 


idealere  Stimmung,   einen   hölieren  Formenadel  erstrebt,   den  er  mit  dnrch- 
gebildeterem  NaturgefUhl  zu  verschmelzen  bestimmt  war. 

Die  sicher  beglaubigten  Arbeiten  Holbein'8  fangen  erst  in  Basel  an 
und  tragen  als  frUlicstes  Datum  die  Jahrzahl  1516.  Man  findet  dieselben 
in  der  reichen  Bammlimg  von  Handzeichnungen  und  Gemälden  des  Meisten, 
welche  das  Museum  zu  Basel  bewahrt.  Unter  ihnen  bekunden  annüchst 
mehrere  Portraits  und  ein  furchtbar  naturalistischer  todter  Christus  vom 
Jahr-  1521  seine  vollendete  Meisterschatl  in  prägnanter  Auffassung  nnd 
Wiedergabe  der  Natur.  Bedeutend  durch  Kraft  der  Cliarakteristik  and 
Färbung  ist  daselbst  das  nur  tbeilweise  erhaltene  Abendmahl,  Christus  rait 
neun  Jüngern  darstellend.  In  dieselbe  Zeit  bllen  auch  swei  treffliche  Ta- 
feln im  Münster  zu  Freiburg,  mit  Christi  Geburt  und  der  Anbetung  der 


n 
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Könige.     Femer  im  Museum  zu  Basel  eine  Reihe  vorzüglicher  Bildnisse: 
vom    Jahr    1516    das    des    Bürgermeisters   Meier   und    seiner    Frau;    vom 
Jahr    1519    das   frisch  aufgefasste,  warm  und  zart  durchgeführte  des  ihm 
befreundeten    Bonifacius   Amerhach;     femer    das   wunderbare   Familienbild- 
niss  seiner  Frau  mit  den  Kindern,  w^o   der  nicht  eben  erfreuliche  Gegen- 
stand  durch   die  höchste  Kunst  geadelt  ist;  endlich  die  beiden  köstlichen    ^ 
Frauenbildnisse  (1526)  eines  Fräuleins   von  OfFenburg.*     Vor  Allem  wichtig  -/  j  2, 
sind  aber  ebendort  die  acht  Bilder  der  Passion,  die  1520 — 25  entstanden, 
ihn  als  einen  der  ersten  Meister  religiöser  Historienmalerei  bekunden.     Die  *,  ^  -^ 
Keihe   beginnt   mit    dem   Gebet   am    Oelberg;    dann  folgen   die   Gefangen-   *  ' 
nehmung,   Christus  vor  dem  Hohepriester,   seine  Geisselung  und   Verspot- 
tung,   die  Kreuztragung,  Kreuzigung   und   Grablegung.      In   diesen  höchst 
dramatischen,  kühn  und  gewaltig  bewegten  Compositionen  athmet  die  ganze     ^  y 
Kraft  und  Tiefe  deutscher  Kunst,   aber   geläutert  durch   die  Einflüsse  Ra- 
fael's    und   der  anderen  grossen  Italiener.     Die   einfache  Klarheit  der  An- 
ordnung, die  in  wenigen  ergreifenden  Zügen  den  Gegenstand  erschöpft,  die 
breite,   freie  Zeichnung,    die    markige  Modellirung   der.  Gestalten  und   die 
kraftvolle   gesättigte  Farbe,    das  Alles    verleiht  diesen  Darstellungen  einen 
unvergänglichen  Werth.     Aber   noch   bedeutender   ist  ebendort  eine  Keihe 
von  zehn  Passionsbildem,  meisterlich  in  Tusche  ausgeftihrt,  in  welchen  die 
dramatische  Kraft  und  das  Compositionstalent  des  Meisters  sich  noch  durch- 
gebildeter zeigen  (Fig.  462). 

Hat  hier  Holbein  die  Energie  leidenschaftlich  bewegter  Handlung  un- 
übertrefflich geschildert,  so  steht  er  mit  einem  anderen  berühmten  Werke, 
der  etwa  um  1524  entstandenen  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier  von 
Basel  (Fig.  463),  welches  sich  im  Besitz  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth  von 
Hessen  zu  Darm  Stadt  befindet  (eine  spätere  treffliche  Kopie  (Fig.  464)  in 
der  Galerie  zu  Dresden),  auch  in  dem  einfachen  Andachtsbild  als  einer 
der  Ersten  da.  Es  ist  nicht  die  hinreissende  Gewalt  hoher  Schönheit,  nicht 
der  geistige  Adel  bedeutender  Charaktere,  sondern  nur  die  warme  Innig- 
keit, die  treuherzige  Gesinnung,  wodurch  dies  Werk  als  eine  der  tiefst 
empfundenen  Schilderungen  acht  deutschen  Familienlebens  alle  Herzen  stets 
an  sich  fesseln  wird.  Kaum  minder  bedeutend  und  ebenso  anziehend 
durch  milde  Schönheit,  Kraft  der  Charakteristik  und  ein  fein  gestimmtes, 
harmonisch  klares  Colorit  ist  ein  kürzlich  zu  Tage  gekommenes  zu  Solo- 
thurn  im  Privatbesitz  befindliches  Andachtsbild,  welches  das  Monogramm 
des  Meisters  und  die  Jahrzahl  1522  trägt  (Fig.  465).  Es  zeigt  die  thro- 
nende Madonna,  eine  der  liebenswürdigsten  Schöpfungen  Holbein's,  in  den 
Armen  das  auf  ihrem  Schoosse  sitzende  Kind;  zu  beiden  Seiten  die  heiligen 
Ursus  und  Martinus,  jener,  eine  ernste  Kriegergestalt  im  schimmernden 
Harnisch,  dieser  würdevoll  im  reichen  Bischofsomat,  mild  und  innig  auf 
einen  Bettler  niederblickend,  dem  er  ein  Almosen  gibt.  Aus  demselben 
Jahre  und  mit  dem  vollen  Namen  des  Meisters  bezeichnet  sind  in  der  Samm- 
lung zu  Carlsruhe  zwei  Tafeln,  den  h.  Georg  und  die  h.  Ursula  dar-  . 
stellend,  namentlich  letztere  voll  Schönheit,  beide  durch  saftige  Frische 
und  Klarheit  des  Colorits  und  jugendliche  Feinheit  der  Gestalten  hervor- 
ragend. Wie  Holbein  monumentale  Aufgaben  behandelte,  erkennen  wir  in 
den  grossen  Wandgemälden,  mit  welchen  er  seit  1521  den  Saal  des  Rath- 


*  Das  eine,  Lnis  Corinthiaca,  neuerdings  vorzitglich  gestochen  von  F.   Weber, 
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Lokales  scbon  I 


hausea  zu  Basel  schmückte.  Durch  die  Feuchtigkeit  des  Lokales  a 
früh  untergegangen,  slud  sie  nur  aus  geringen  Regten,  sowie  aus  Ent- 
würfen und  Kopien  auf  dem  Baseler  Uuseum  zu  erkennen.  Sie  enthielten, 
nach  der  Bitte  jener  Zeit,  Darstellungen  aus  der  antiken  Geschichte  nud 
dem  alten  Testament,  als  Vorbilder    republikanischer  Gesetzesstrenge    und 


FEc.  MS.    Di«  Hadonu  dei  BilrgerDeliUn  Hgler ,  Ton  Holbeln.    Dunutadt. 

Gerechtigkeit:  den  Opiertod  des  Charondas;  Zaieukos,  der  sich  und  seiuem 
&ohne  w^en  eines  von  diesem  begangenen  Frevels  ein  Auge  ausstechen 
ISsst;  Curius  Denlatus,  der  die  Gesandten  der  Samniter  zurückweist;  König 
Sapor,  der  den  gefangenen  Kaiser  Valerian  demUthigti  dazwischen  als 
Einzelgcstalten  Christus,  König  David,  die  Gerechtigkeit,  Weisheit  und 
Hässigung.  Dazu  kamen  die  bei  seiner  späteren  Anwesenheit  entstandenen 
beiden  bedeutenden  Bilder:    Rehabeam,  der  die  Abgesandten  seines  Volkes 
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hShniBch  ziurUckweist,  und  die  Begegnung  Saula  und  Samuels  (Fig.  166). 
An  dramatischer  Wucht,  grossem  historischem  Sinn,  vollendeter  Freiheit 
der  Behandlung   stehen  diese    Schöpfungen    profaner  Geschichtsmalerei  um 


h  Hameln.    Dn«ltn. 


eo  bemerkenswerthor  da,  als  die  spKtern  derartigen  Werke  völlig  in  con- 
ventionelle  Formen  ausarten,*  Neuerdings  ist  aus  Holbeiu's  frühester  Zeh 
(wahrscheinlich    1515)   eine  bemalte  Tischplatte  auf  der  StadtbibUothek  ia 
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Zürich  entdeckt  worden,  welche  durch  die  lebendige  Mannichfaltigkeil 
volkathUmlichcr  Darstellungen  erfreut  nnd  ihn  als  einen  der  frühesten 
Genremaler  dea  Nordens  hervortreten  lässt. 

Seit  seiner  UeberEiedelung  nach  England,  wo   eine  Menge  glänzender 
Aufträge  sowohl  von  König  Heinrich  VIII.,  wie  von  den  Groesen  des  Reiches 


Flg.  1G5.    Holbcln'a  »KJonnii  tan  SuLoiliiini. 

ftn  ihn  ergingen,  widmete  sich  Holbein  fast  ausschliesslich  der  Portrait- 
maierei.  Beine  zahlreichen  Bildnisse  gehören  durch  Feinheit  der  Aufiassun^. 
nnvergleichlirli  schlichte  und  unUbertretnich  wahre  Schilderung  des  Lebens, 
durch  edle  Einfachheit  des  Sinns,  liebevolle  Vollendung,  die  sich  mit  groas- 
artigor  Freiheit  der  Behandlung  paart,  zu  den  vorzüglichsten  Leistungen 
dieses  Faches.  In  England  zfihlen  zu  den  trefTlicliston  Werken  die  Hand- 
zeichnnngen    in   Windsor   Castle,    das  Brustbild   der  Thomas  Moras    bei 
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Mr.  Huth  vom  J.  1527,  Erzbischof  Warliam  in  Lambetli  House  zu  London 
und  vom  J.  1538  das  köstliche  Portrait  der  Herzogin  Christine  von  Mai- 
land, leben sgrosB  in  ganzer  Figur,  in  Arundel-Castle.  Sodann  erwähnen 
wir  das  juwelierartig  fein  ausgearbeitete  des  Goldschmieds  Morett  in  der 
Galerie  zu  Dresden,  das  in  kühlem  klarem  Ton  treölich  durchgeführte 
des  Kaufmanns  Gjzen  vom  Jahr  1532  im  Museum  zu  Berlin,  das  der 
Anna  von  Cleve,  des  Astronomen  Nicol.  Kratzer  und  das  miniaturartig 
feine  des  Erasmus  im  Louvre.  Mehrere  seiner  schönsten  Bildnisse  findet 
man  im  Belvedere  zu  Wien:  das  meisterliche,  in  kräftig  bräunlichem  Ton 
gehaltene  eines  jungen  Mannes,  mit  1541  bezeichnet,  dem  Berliner  Bilde 
nahe  kommend,  mit  prachtvoll  gemalten  Händen ;  das  Brustbild  des  Geiyck 
Tybis  vom  J.  1533,  in  ganz  kühlem  Colorit  mit  grauem  Schatten;  unge- 
fähr aus  demselben  Jahre  das  ganz  herrliche,  in  milder  kühler  Farbenstimmimg 
durchgeführte  des  hochbetagten  John  Chambers,  Leibarztes  Heinriclis  VIII. ; 
endlich  zwei  köstliche  Frauenportraits :  eine  junge  Dame  mit  golddureli- 
wirkter  Haube  und  einem  Goldschmuck  auf  der  Brust,  in  Feinheit  und 
Zartheit  des  rosig  angehauchten  Fleischtones  den  Baseler  Bildnissen  der 
Offenburg  nahe  stehend,  wohl  aus  der  ersten  Zeit  seines  englischen  Auf- 
enthaltes; sodann  das  wunderbar  vollendete  der  Johanna  Seymour,  dritten 
Gemahlin  des  Königs,  mit  sammetweicher  Haut,  vollendet  schönen  Händen 
und  zartester  Modellirung,  ausserdem  durch  kostbaren  Perleuhalsschmuck 
ausgezeichnet,  wahrscheinlich  1536  entstanden.  Die  übrigen  dem  Meister 
zugeschriebenen  Bilder  des  Belvedere  tragen  mit  Unrecht  seinen  Namen. 
Auch  als  Miniaturmaler  leistete  Holbein  Ausgezeichnetes,  wie  unter 
/  ^  andern  mehrere  reizende  Arbeiten  in  Windsor  Castle  und  in  der  Am- 
braser Sammlung  zu  Wien  (letztere  jedoch  schwerlich  von  ihm!)  bew^eisen. 
Wie  der  grosse  Meister  in  diesen  Portraits  sich  als  gediegener  Schilderer 
des  Lebens  zeigt,  so  weiss  er  auch  in  tieferem  Sinn  und  allgemeinerer  Be- 
deutung das  wirkliche  Dasein  zu  erfassen.  In  genialster  Weise  bekundet 
dies  sein  berühmter  Todtentanz,  vcrmuthlich  aus  seiner  ersten  Baseler 
Zeit,  zuerst  1438  zu  Lyon  erschienen.  Er  bediente  sich  hier  des  Holz- 
schnitts und  einer  energisch  volksthtimlichen  Darstellung,  um  seinen  acht 
nationalen,  von  tiefsinniger  Poesie  und  grandiosem  Humor  erfüllten  Con- 
ceptionen  das.  entsprechende  Gepräge  zu  geben.  Die  schneidenden  Contraste 
eines  vielfach  abgestuften  gesellschaftlichen  Zustandes,  wie  sie  damals  ge- 
rade in  den  Zeiten  allgemeiner  Gährung  drohend  hervortraten  und  in  den 
aufständischen  Bewegungen  der  Bauernkriege  einen  furchtbaren  Ausdruck 
gewonnen  hatten,  verwandeln  sich  hier  vor  dem  Blicke  des  Künstlers  in 
eine  Reihe  von  Bildern,  in  denen  eine  erhabene  Ironie  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  mit  ergreifenden  Zügen  vor  Augen  führt.  Wie  dieselbe  Idee  von 
der  Allgewalt  des  Todes,  vor  der  sich  alle  Macht  und  Pracht  der  Welt 
beugen  muss,  schon  in  früheren  Zeiten  einen  tiefsinnigen  Künstlerin  Italien 
zu  jenem  erhabenen  Bilde  vom  Triumph  des  Todes  begeistert  hatte,  so  tritt 
uns  hier  ebenfalls  ein  Triumphzug  des  Todes  entgegen,  aber  in  einzelne 
Momente  aufgelöst,  deren  jeder  seine  eigene  Bedeutung  hat.  Kein  Stand 
ist  so  reich  und  mächtig,  kein  Alter  so  zart  und  so  schön,  kein  Geschick 
so  hoch  oder  so  tief:  sie  Alle  finden  ihren  unerbittlichen  gemeinsamen  Be- 
zwinger. Aber  jedem  erscheint  er  anders,  jedem  weiss  er  unvermerkt  oder 
gewaltsam  beizukommen.  Dem  Kaiser  drückt  er  seine  Krone  in  den  Kopf, 
dem  König  reicht  er  unerkannt  die  Schaale  mit  verderblichem  Trank.     Die 
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KaiEerin  lockt  er  ans  der  Mitte  ihres  glänzenden  Gefolges  in  das  offene 
Grab,  der  Königin  bemKclitigt  er  sich  gewaltsam  und  schleudert  hohn- 
lachend den  helfenden  Arzt  mit  einem  Tritt  hinweg.  Heimlich  beschleicht 
er  den  Papst  auf  seinem  goldnen  Throne,  lustig  tanzt  er  mit  dem  Bischof 
davon,  den  Krieger  durchbohrt  er  trotz  seiner  ßüstung,  beim  Priester  stiehlt 
er  sich  als  dienstbereiter  Sakristan  ein.  Das  fröblicbe  Kind  entreisst  er 
der  Mutter,  die  Braut  schmückt  er  mit  grauenhaften  Todtengebeinen,  Den 
Spieler  weiss  er  selbst  den  Krallen  des  Teufels  zn  entführen,  den  BSuber 
ergreift  er  auf  ftiscber  Tbat,  dem  Blinden  gesellt  er  sich  als  verrätberischer 
Fuhrer  zu  (Fig.  467),  und  nur  den  Einzigen,  dem  er  als  Ketter  erschiene,  der 
ihn  flehend  um  Erlösung  anruft,  den  armen  aussätzigen  Lazarus  vergiBst  er. 

Einen  verwandten  Gedankenkreis  hatte  Holbein  noch  in  andrer  Weise, 
mit  freier  antikisirender  Allegorie,  in  den 
Gemälden  berührt,  welche  er  im  Hause 
der  Hansa  zu  London  ausführte,  die  je- 
doch nur  in  einigen  Stichen  und  einer 
Skizze  im  Louvre  auf  uns  gekommen 
sind.  Es  war  der  Triumphzug  des  Glücks 
und  der  Armuth,  ein  Werk  von  hoher 
Schönheit  und  freier  Vollendung,  völlig 
eines  Rafael  würdig,  und  ein  neuer  Beleg 
für  die  wunderbare  Vielseitigkeit  des  selt- 
nen Meisters. 

Nach  Holbein  bildete  sich  Christoph 
Ambergerj  1490  in  Nürnberg  geboren  und 
spiiter  in  Augsburg  thStig,  ein  durch  seine 
trefflichen ,  einfachen  Portraits  schfitzens- 
wertlier  Meister.  Dagegen  scheint  seincr- 
Keit  Holbein  Einflüsse  von  zwei  Schweizer 
Künstlern  erfahren  zu  haben,  dem  in 
Basel  besonders  als  Zeichner  vielbeschäf- 
tigten Urs  Graf  und  dem  vielseitig  be- 
wegten mklas  Manuel  von  Bern,  genaimt  ^'*-  *'"■  *"  ^•"'""''''  T'"»"""".. 
ßeiilsch    (1484  —  1530),'    der    besonders 

als  eifriger  Parteigänger  der  Reformation  viele  satirische  Darstellimgen  voll 
treffenden  Humors  entwarf  und  durchweg  als  ein  Künstler  von  grosser  Ge- 
wandtheit und  reicher  IdecnfüHe,  aber  bereits  stark  zum  Manierirten  neigen- 
der Formgebung  erscheint.  In  der  Galerie  zu  Basel  sieht  man  von  ihm 
mehrere  tüchtige  Bilder;  dag^en  sind  die  an  der  Kirchliofmaner  des  Do- 
minikanerklosters zu  Bern  in  Fresko  ausgeführten  Todteutänze  untergegangen 
und  nur  in  Nachbildungen  vorhanden. 

Mit  Dürer  und  Holbein  hatte  die  deutsche  Malerei  ihren  Hühepunkt 
erreicht;  sie  ging  von  nun  an  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Gleich- 
wohl hatte  sie  eine  Sicherheit  der  Technik,  eine  Freiheit  der  Formgebung, 
eine  Leichtigkeit  der  Erfindung  gewonnen,  welche  auch  den  späteren  Mei- 
Etem  eine  gewisse  Bedeutung  sichern.  Aber  die  Stellung  der  Kunst  zum 
Leben  war  inzwischen  «ne  andere  geworden.  Der  Protestantismus  hatte 
sie,  wenn    auch  nicht  ganz  aus  den  Kirchen  verdrängt,  so  doch  die  kirch- 

'  Vgl.  die  Monographie  von  C.   Grüneliai.    Stutigsrt   1837. 
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liehen  Aufgaben  um  ein  Bedeutendes  eingeschränkt.  Was  sie  dort  verlor, 
fiel  ihr  indess  auf  weltlichem  Gebiete  reichlich  zu,  nur  freilich  fand  sie 
dort  eine  ganz  andere  Weise  der  Bethätigung.  Aus  Italien  war  der  Geist 
der  Kenaissance  nach  dem  Norden  gedrungen.  Trotz  der  Stürme,  weiche 
die  Keformation  mit  sich  brachte ,  breitete  sich  das  Leben  immer  reieber 
aus  und  empfing  geistige  Antriebe,  welche  auch  für  die  Kunst  befrucht^id 
wurden.  Die  Fürsten  wetteiferten  mit  dem  reich  und  miCchtig  geworden^i 
Bürgerthum  in  Ausbildung  eines  behaglichen,  durch  die  Gaben  der  Kunst 
verschönerten  Daseins.  Allerdings  sind  die  Formen,  in  welchen  diese  Werke 
ausgeführt  wurden,  schon  stark  beeinflusst  von  denen  der  italienificfaea 
Malerei,  und  namentlich  tritt  seit  1550  etwa  dieser  Einfiuss  immer  stärker 
hervor,  so  dass  sich  daraus  ein  conventionelles,  manierirtes  Gepräge  ent- 
wickelt.  Aber  wenn  diese  Eichtung  für  die  grossen  Aufgaben  der  kirch- 
liehen  und  historischen  Kunst  nicht  ausreichte,  so  war  sie  um  so  geeigne- 
ter, dem  Schmuck  des  profanen  Daseins  zu  dienen,  und  sich  namentlich 
als  Kleinkunst  und  Kunsthandwerk  zu  Leistungen  zu  erheben,  welche 
durch  Feinheit  der  Formgebung,  Sorgfalt  der  Ausführung  und  geistreiche 
Fülle  von  Ideen  einen  hohen  Werth  behaupten.*  Dazu  kommt,  dass  die 
Maler  dieser  Zeit  in  universeller  Art  fast  alle  Zweige  der  Kunst  bekerrscheu : 
sie  sind  oft  Architekten,  Bildhauer,  Bildschnitzer  und  Dekorateure,  sie 
malen  in  Fresko  und  in  Oel,  sie  schmücken  Prachtbücher  mit  köstlichen 
Miniaturen,  sie  fertigen  die  Entwürfe  zu  Waffen  und  Küstungen,  Gewissen 
und  Geräthen  jeder  Art,  zu  kostbaren  Einbänden  und  Meubles,  sie  sind 
endlich  bewundemswerthe  Meister  im  Kupferstich.  Namentlich  die  aus  der 
Schule  Dürer's  hervorgegangenen  Künstler  haben  als  Kupferstecher  unter 
dem  Namen  der  „Kleinmeister"  durch  zahlreiche,  geistreich  erfundene  und 
mit  grösster  Feinheit  ausgeführte  Blätter  mit  Recht  hohen  Ruhm  erworben. 
Ohne  Frage  bereitete  Dürer  durch  die  Vielseitigkeit  seines  Schaffens 
diese  Richtung  vor,  denn  kaum  hat  jemals  der  Einfluss  eines  Meisters 
sich  so  weit  nicht  bloss  Über  eine  zahlreiche  Schule,  sondern  über  fast 
die  gesammte  Kunst  seiner  Zeit  ausgedehnt.  Von  seinen  unmittelbaren 
Schülern  nennen  wir  zunächst  Georg  Pencz  (1500 — 1556),  der  mit  einer 
leichten  Erfindung  begabt  in  Italien  seine  Studien  vollendete  und  sowohl 
in  lebenswahren  Bildnissen  von  prachtvollem  Colorit  wie  in  zahlreichen 
Kupferstichen  Treffliches  leistete.  Näher  schliesst  sich  dem  grossen  Meister 
jedoch  Hans  von  Kulmhach  (eigentlich  Hans  Wagner)  an,  der  in  seinen 
kirchlichen  Bildern,  z.  B.  dem  grossen  Flügelaltar  vom  Jahr  1513  in  der 
Sebalduskirche  zu  Nürnberg,  zwar  nicht  durch  Selbständigkeit  der  Er- 
findung, wohl  aber  durch  ein  edles  Naturgefühl  sich  auszeichnet  Ausser- 
dem ist  auch  er  als  Kupferstecher  und  Portraitmaler  mit  Recht  geschätzt. 
Eine  leichtflicssende  Erfindungsgabe  bei  blühender  harmonischer  Färbung 
zeigt  Hans  Schäuffelin  (t  1540),  der  hauptsächlich  in  Nördlingen  thä- 
tig  war.  Man  sieht  dort  im  Rathhause  ein  lebeusfirisches  Wandbild 
vom  Jahre  1515,  welches  die  Geschichte  der  Judith  im  Kostüm  des  16.  Jahr- 
hunderts  erzählt,  und  ebendort  in  der  Georg skirche  ein  gediegenes 
Altargemälde  vom  Jahr  1521.     Auch  für  den  Holzschiiitt  hat  der  Künstler 


^  Zahlreiche  Abbildungen  solcher  Arbeiten  in  Ortwein*s  deutscher  Renaiss.,  in  Buektr 
und  Gnauth,  das  Kanstbandwerk,  in  ZeUler's  Kunstwerken  der  reichen  KapeUe  in  Manchen, 
in  Lettners  kais.  WafTensammlnng  und  dcss.  Verf.  kaia.  Schatzkammer  in  Wien,  n.  s.  w 
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gen   geliefert     Mehr   durcli   reiche   Erfindung  ala   dureli 
nrich   Aldegrever   ans   Soest   (1502 — 1562)   bemerkens- 
chlich   als    fleisBiger   Kupferstecher    Beachtung    verdient, 
xbung   und  einen    poetisch- phantastischen  Sinn   zeichnet 
<rfer    aus,    1488    bei    Landsfaut    geboren    und    1538    in 
cn.     Er  gehört  zu  jenen  Künstlern,    in  welchen  sicli 
filteren   Schule    des    15.  Jahrhunderts    noch    kräftig    er- 
lerk würdigsten  Werken   rechnen  wir  das  Bild  vom  Jahr 
othek   zu  München,  welches   den  Sieg  Alexanders   des 
1  völlig  im  Zeitkostüm  des  16.  Jalirhunderts  mit  grosser 
idigkeit  schildert.     In   seinen  Bildern   wie  in  den  zahl- 
en zollt  er  der  Renaissance  reichlichen  Tribut. 
ener  geht  eine  andere 
nd  Nachfolger  DUrer's 
r   italienischen  Kunst 
:e  steht  Bartholomäus 
?  (c.  1502—1540),  am 

in  kirchlichen  Auf- 
sgen als  Bildnissmaler '/'^ 

geistreicher  Kupfer- 

der  mit  spielender 
rschiedensten  Stoffge- 
Die  beigegebene  Ab- 
is von  der  unUbertrof- 
?t  Arbeiten  ah.  Von 
adet  man  die  vorzUg- 
itlichen  Sammlung  zu 
sowie  eine  Anbetung 
arche  zu  Mösskirch. 
nd  vielseitiger  weiss 
Wd  Behmn,  der  1500 

n   wurde,    mit    seinem  Fig.  ms.    Berltlenor  Lmdikncclil, 

Pencz  aber  als  An-  «""  <i"">  a>"='' ™  B"'h«i™»ü.  B.i,.,n. 
onfiren    Lehren  Karl- 

.us  der  Stadt  verbannt  wurde  und  sich  nachmals  in  Frank- 
jrabstichel  zu  filhren.  lu  seinen  bewundern switrd ig  male- 
Ifittern  erweist  er  sich  namentlich  als  geistreicher  Schu- 
ld Soldatenlebens  der  Zeit.  Nebenbei  Ist  er  als  Maler  nur 
j  gewesen;  man  kennt  nur  ein  Werk  der  Malerei  von  ihm: 
1  Brandenburg  1534  ausgeführte  Tiscliplatto  mit  Scenen 

Königs  David,  jetzt  im  Louvre  zn  Paris, 
iteht  ein  lange  Zeit  irrthUralich  mit  Matthias  Grunewald 
t  da,  welcher  die  Kraft  und  Lcbcnsfiille  der  fränkischen 
önheitssinn  und  der  tieferen  Farbenharmonic  der  BchwH- 
eben  Dürer  und  Holbein  gebührt  ihm  unter  den  deutschen 
rhe  eine  der  ersten  Stellen.  Er  wurde  von  Albrecht 
Brzbischof   von   Mainz,    vielfach    beschäftigt,    und    z«ar 


338  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

hauptsächlich  mit  Aufträgen  zu  kirchlichen  Werken,  in  welchen  er  durch 
Ernst  und  Würde  der  Auffassung,  edlen  Aufbau  der  Composition  und  Kraft 
der  Charaktere  hervorragt  Sein  Hauptwerk,  ursprünglich  für  die  Moritz- 
kirche zu  Halle  bestimmt,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München,  stellt 
in  überlebensgrossen  Figuren  auf  dem  Mittelbilde  die  Bekehrung  des  h. 
Maurizius  dar,  auf  den  Flügeln  die  heiligen  Lazarus,  Chrysostomus,  Mag- 
dalena und  (dieser  Theil  jetzt  in  der  Stiftskirche  zu  A schaffenbarg) 
den  h.  Valentinian.  Ein  anderes  vorzügliches  Werk  vom  Jahr  1529  in  der 
^  *  Marienkirche  zu  Halle  enthält  auf  dem  Mittelbilde  eine  thronende,  von 
Engeln  umgebene  Maria,  welche  der  fürstliche  Stifter  verehrt. 

Zu  den  bedeutendsten  deutschen  Künstlern  gehört  sodann  der  aus  der 
schwäbischen  Schule  hervorgegangene  Hans  Baidung ^  genannt  Grien j^  um 
1480  zu  Gmünd  geboren,  am  Oberrhein,  in  der  Schweiz  und  im  Elsass 
thätig,  seit  1509  zu  Strassburg  niedergelassen,  wo  er  1545  gestorben  ist. 
In  ihm  feiert  der  Hang  zur  Phantastik,  der  tief  im  deutschen  Gemüthe 
steckt  und  damals  seinen  Höhepunkt  erreichte,  eine  künstlerische  Verklärung, 
wie  wir  sie  bei  keinem  andern  Meister  finden.  Ohne  Frage  haben  verwandte 
Schöpfungen  Schongauer's  und  Dürer's  diesen  Zug  in  ihm  zur  Blüthc  ge- 
bracht, aber  er  vor  allen  findet  in  der  Farbe,  im  meisterhaften  Spiel  des 
Lichtes,  in  der  Ausbildung  des  Helldunkels  zuerst  das  eigentliche  Ans- 
drucksmittel  für  diese  Richtung.  Grossartige  Fülle  der  Gestalten  und  ein 
nicht  gewöhnlicher  Schönheitssinn  stehen  ihm  dabei  zu  Gebote.  AusserdeiB 
bildet  er  die  Landschaft  in  bedeutsamer  Weise  aus,  so  dass  sie  zur  poeti- 
schen Stimmung  seiner  Bilder  wesentlich  beiträgt.  Zu  seinen  Ehesten 
Werken  gehört  ein  Altar  mit  dem  Martyrium  des  h.  Sebastian  und  dnzel- 
nen  Heiligenfiguren  auf  den  Flügeln,  bei  Herrn  Lippmann  in  Wien,  mit 
dem  Datum  1507.  Das  Museum  in  Garlsruhe  besitzt  von  seiner  Hand 
ein  meisterliches  Brustbild  des  Markgrafen  Christoph  von  Baden.  Sein 
Hauptwerk  ist  der  Hochaltar  des  Münsters  zu  Frei  bürg  im  Breisgau  vom 
Jahre  1516,  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria  auf  den  Flügeln  und 
einer  Krönung  der  Madonna  im  Mittelbilde.  Hier  ist  namentlich  in  der  Ge- 
bm*t  Christi,  wo  das  Licht  nach  der  Legende  vom  Kinde  ausgebt,  eine 
wundersame  Beleuchtung  durchgeführt,  wie  auch  in  der  Krönung  der  Jung- 
frau ein  strahlender  Lichteffekt  das  Streben  des  Meisters  nach  gesteigertai 
/  Farbenwirkungen  verräth.  Aehnliche  Tendenz  waltet  in  der  Geburt  Christi 
vom  Jahre  1520,  welche  man  in  der  Galerie  zu  Aschaffenburg  sieht 
Das  Museum  zu  Basel  besitzt  zwei  geistreiche,  fein  durchgeführte  kleinere 
Bilder  vom  Jahre  1517,  deren  Gegenstand  aus  dem  damals  beliebten  Kreise 
der  Todtentänze  geschöpft  ist, 

Verwandtschaft  mit  diesem  eigenthümlichen  Meister  zeigt  nun  der  wirk- 
liche Matthias  Grünetvald  von  Aschaffenburg,  dem  die  Forschung  neuerdings 
eins  der  grossartigsten  Werke  der  deutschen  Kunst  zurückgegeben  haut, 
welches  seit  alter  Zeit  mit  seinem  Namen  verknüpft  gewesen  war.*  Es  ist 
ein  mächtiger  Flügelaltar,  welcher  aus  der  Klosterkirche  von  Isenheim  in 
das  Museum  von  Co  1  mar  gelangt  ist  und  sich  namentlich  durch  eine  hoch- 
phantastische  Versuchung  des  h.  Antonius  auszeichnet.  In  den  gewaltigen 
LichttTekten  kündigt  sich  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Grien'schen  Hoch- 


1  A.  WoUmann,  die  denteche  Kunst  im  Elsass.    S.  278  «.  —  ^  A,   Woltmann^  a.  a. 
C,  S.  247  ff. 
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altar  von  Freiburg  an,  dem  man  desshalb  auch  dies  Werk  neuerdings  zu- 
schreiben wollte.  Auch  das  vielfach  Schillernde  und  Verblasene  der  Fär- 
bung erinnert  an  jenen  Meister.  Wer  aber  von  Beiden  auf  den  andern 
entscheidend  eingewirkt  hat,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Das  Museum  zu 
Basel  besitzt  von  Grünewald  eine  Auferstehung  Christi,  die  Galerie  des 
Saalhofs  zu  Frankfurt  a.  M.  mehrere  Altarflügel  mit  grau  in  grau  gemal- 
ten Heiligen,  welche  sich  durch  Grossartigkeit  der  Formgebung  und  Auf- 
fassung auszeichnen.  Die  Tafel  mit  dem  h.  Laurentius  trägt  das  Monogramm 
des  Künstlers. 

Besonders  reich  erblühte  die  Malerei  während  dieser  Epoche  in  Mün- 
chen, wo  die  kunstliebenden  Herzoge  von  Baiem  eine  Anzahl  tüchtiger 
Künstler  um  sich  versammelten,  denen  sie  die  Ausschmückung  ihrer  Schlös- 
ser übertrugen.  Unter  diesen  Künstlern  gehört  Hans  Muelich  von  München 
(1515  — 1572)  zu  denen,  welche  in  vielseitiger  Weise  die  Malerei  betrieben. 
In  seinen  Portraits  (Pinakothek  zu  München)  lebensfrisch,  während  die 
historischen  und  biblischen  Compositionen  bei  leicht  fliessender  Erfindung 
überwiegend  das  Conventionelle  Gepräge  italienischer  Kunst  tragen,  gehört 
er  namentlich  durch  die  ungewöhnliche  Harmonie  und  Pracht  der  Farbe, 
sowie  durch  die  geistreich  lebendige  Art  der  Darstellung  zu  den  Meistern, 
welche  mit  Hans  Holbein  verwandt  sind,  oder  an  seinen  Werken  sich  ge- 
bildet haben.  Treffliche  Entwürfe  zu  Gefässen  und  Schmucksachen,  sowie 
Xachbildungen  der  Kleinodien  der  Münchener  Schatzkammer  bei  Dr.  v. 
Hefner- Alteneck  in  München  zeigen  ihn  als  vorzüglichen  Miniaturmaler; 
ebenso  die  beiden  Bände  der  Busspsalmen  des  Orlando  di  Lasso  in  der 
Bibliothek  daselbst  mit  einer  Fülle  prächtig  gemalter  Illustrationen, 
welche  altes  und  neues  Testament,  weltliche  Geschichte  und  selbst  Mytho- 
logie, sowie  das  Leben  der  Zeit  in  frischen  Darstellungen  schildern. 

Endlich  stellt  sich  uns  als  Ausläufer  der  fränkischen  Schule  ein 
Meister  dar,  der  die  Einflüsse  derselben  nach  Sachsen  übertrug  und  dort 
in  einem  langen  rüstigen  Leben  an  der  Spitze  einer  überaus  handfertigen 
Schule  thätig  war:  Lucas  Cranach^^  eigentlich  Lucas  Sunder ^  aus  dem  klei- 
nen fränkischen  Orte  Cronach  gebürtig  (1472  —  1553).  Er  wurde  1504  Hof- 
maler des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen  von  Sachsen  und  blieb  in  der- 
selben Eigenschaft  auch  bei  dessen  Nachfolgern,  Johann  dem  Beständigen 
und  Johann  Friedrich  dem  Grossmüthigen.  Dem  letzteren  folgte  er  als 
treuer  Diener  und  Freund  selbst  in's  Gefangniss.  Nachher  kehrte  er  mit 
seinem  Fürsten  nach  Weimar  zurück,  wo  er  1553  starb.  Cranach  war 
ein  eifriger  Anhänger  der  Reformation  und  stand  mit  den  Reformatoren 
in  freundschaftlichen  Beziehungen.  In  mehreren  seiner  Altarbilder  ver- 
suchte er  dem  Verhältniss  der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten  religiösen 
Anschauung  einen  Ausdruck  zu  geben.  Uebrigens  zeichnet  er  sich  mehr 
durch  Fruchtbarkeit  als  durch  Gedankentiefe  aus.  Die  erhabenen  An- 
schauungen, die  mächtige  Compositionsgabe  Dtirer's  fehlte  ihm;  dagegen 
ist  ihm  ein  besonders  gemüthlicher,  harmloser  Zug  eigen,  der  seinen  Bil- 
dern eine  volksthümliche  Beliebtheit  verschafil  hat.  Mehrere  anmuthige 
Madonnen  haben  ganz  das  sinnige,  freundliche  Wesen  deutscher  Hausfrauen. 


^  Chr.  Schuchardt,  Lncas  Cranach  des  Aelteren  Leben  und  Werke.  Leipzig  1851. 
Mit  einem  Atlas  nach  den  Werken  des  Meisters.  —  Denkm.  der  Kunst  Taf.  84  (V.-A. 
Taf.  60)  Fig.  7—11. 

22* 


»/■ 


340 


Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit.» 


Besonders  lassen  sich  seine  rundlichen,  blondlockigen  weiblichen  Köpfe 
mit  den  klugen  hellen  Augen,  dem  lächelnden  Mund,  der  rosig  blähenden 
Gesichtsfarbe  bald  erkennen.  Die  unzähligen  Bilder,  welche  in  der  ganzen 
"Welt  unter  seinem  Namen  laufen,  sind  in  der  Ausführung  indess  sehr 
verschieden,     da    er   massenhaft    mit    seinen    unverdrossenen    Gesellen   anf 


.1 


Fig.  469.    Gruppe  aus  einem  Gemälde  Crauach's,  in  Schuchardfa  Besitz. 


Bestellung  arbeitete  und,  obwohl  in  angesehenen  Aemtem  als  kurfürst- 
licher Hoftnaler  und  stattlicher  Bürgermeister  von  Wittenberg,  nicht  bloss 
Aufträge  zu  Bildern,  sondern  zur  Bemalung  von  Wappen,  Schildern  und 
Rossdecken,  selbst  zu  Stubenmalereien  und  Anstreicherarbeiten  ohne  Be- 
denken annahm. 

Von  seinen  Altarbildern  sind   die  wichtigsten   das  grosse  Werk  in  der 
Kirche   zu  Schnceberg,    mit  Kreuzigung,   Abendmahl,   Auferstehung   der 
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Todten  und  dem  jüngsten  Goriclit;  das  Altarbild  im  Dom  zu  Meissen, 
ebenfalls  die  Kreuzigung  sammt  einer  Keihe  bezUglicLer  Scenen  enthal- 
tend; femer  das  Ältarblatt  in  der  Stadtkirclie  zu  Wittenberg,  das 
Abendmahl  daretellend,  darunter  die  Keformatoren  predigend,  taufend 
iitid  Beiclite    hörend ,    sodann    das    bedeutendste    dieser    Art    in    der    Stadt- 


kirche zu  Weimar,  nach  seinem  Tode  durch  seinen  Sohn  vollendet. 
Hier  ist  Christus  am  Kreuze  und  zugleich  daneben  als  Ucberwinder  der 
Hölle  dargestellt;  auf  der  einen  Seite  stehen  Ijither  und  Cranach,  wel- 
flicr  letztere  von  einem  aus  Christi  Seite  hen'orspringenden  Blutstrnhl  ge- 
troffen wird. 

Ausser  solchen  religiösen  Bildern  schuf  Crauach  eine  grosse  Anzahl 
von  Darstellungen,  in  welchen  er  sein  Studium  des  nackten  Körpers,  nament- 
lich des  weiblichen,  verbunden  mit  einer  frischen,  weichen,  warmen  Camation 
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zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Aus 
»und  Eva  dazu  dag  Motiv;  öberniege 
'  nacli,  die  er  allerdings  in  derbem,  oft  ti 
und  edler  Formensinn  fehlen  dabei  mi 
oft  voll  Schalkhaftigkeit  und  Anmuth 
serca  dieser  DaratellungOB  (Fig.  469) 

Aucii  den  Kupferstich  hat  Cranac 
Thätigkeit  sich  dem  Zeichnen  für  den 
volksthümliche  Art  der  Darstellung  s 
vollende  wo  es  galt,  wie  in  den  für  1 
Blättern  der  Apokalypse  oder  dem 
Sache  der  Keformation  zu  fSrdern. 
dieser  Darstellungen  geben  wir  in  eii 
(Fig.  470)  eine  Andeutung. 

Nach  Cranach  fftllt  die  sfichsisc 
zurück ,  und  nur  sein  gleichnamige 
der  Kunst  seines  Vaters. 


(.  FruiisiHhi  ni 

lu  Frankreich  tritt  die  Malerei 
grosser  selbstfindiger  Bedeutung  he 
von  einem  lebendigen  Erfassen  der  i 
Anregung  naeliweison  lassen.  Von» 
maloroi,  welche  eifrig  gepflegt  wiri 
reren  in  der  Bibliothek  zu  Paris  be 
zUglichsteii  darunter,  von  Jean  Fou^ 
14Ö8  ausgeführt,  zeichnen  sich  dut 
und  Gediegenheit  aus.  Von  dcmacl 
Frankfurt  a.  M.  eine  Anzahl  ti-efflid 

nehmen  Staatsbeamten  Karls  VII.  ausgeführten  Handschrift.  Anffallend 
ist  in  diesen  Arbeiten  die  frühe  Aufnahme  von  Renaissanceformen,  und 
zwar  nicht  im  Sinne  der  spielenden  oberitalienischen,  sondern  der  ernstem 
Florentiner  Kunst.  Auch  im  Charakter  der  Köpfe  und  Gewandmotive  er- 
kennt man  Anklänge  an  jene  Schule,  am  meisten  an  die  Werke  Fiesole's, 
denen  der  französische  Maler  so  nahe  kommt,  dass  man  annehmen  inoss, 
er  habe  dieselben  in  Florenz  studirt.  An  Tafelbildern  ist  dagegen  ein 
grosser  Mangel,  und  man  kennt  fast  nur  eiinge  derartige  Werke  in  dor 
Kathedrale  zu  Aix  und  dem  Hospital  zu  Villencuve  bei  Avignon,  in 
Folge  einer  gSnzlich  grundlosen  Ueberlieferung  dem  König  ßene  von  Anjon 
zugeschrieben,  der  als  SchUler  des  Johann  van  Eyck  betrachtet  wird. 
Einer  verwandten  Richtung  huldigt  noch  im  16.  Jahrhundert  Franfoit 
Clouel,  auch  JaneC  genannt,  der  um  1550  als  Portraitmaler  durch  treue, 
schlichte  und  doch  feine  Auffassung  des  Lebens  hervorragt  (miniaturartig 
zartes  Bildniss  Karl's  IX.  im  Bolvoderc  zu  Wien  vom  Jahr  1563),  wShrend 
um  diese  Zeit  die  meisten  seiner  Landaleute  schon  dem  durch  die  italie- 
nischen  Künstler  cingebüi^rtcn   Stj-l  erlegen    waren    nnd   denselben    sogar 

'  Denkn.  der  Kunsl  T«f.  8J  A.  —  >  Photogrnphiich  vervielfältigt. 
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usserlichen ,  ilbertriebenea  Grazie  umzubilden  begannen. 
I    fi^nzSsische  Maleret  völlig  zu  dieser  manierirten  Auf- 

i'ielfacher  naher  Beziehung  zu  den  Niederlanden,  besitzt 
rt  noch  keine  selbatSndtge  Malerei,  zieht  aber  hSufig 
iister  ina  Land,  um  durch  ihre  kunslgeUbte  Hand  dem 
iligiösen  Bildern  zu  genUgen.  Wie  weit  diese  häufigen 
ie  Entvicklung  einer  nationalen  Schule  eingewirkt  haben 
nach  dem  jetzigen  nngenUgenden  Stande  der  Forschung 

Doch  wird  Luis  Morales  mit  dem  Beinamen  „e/  Divino^' 
r  big  1586  lebte,  als  ein  Meister  gerühmt,  der  dem  Ein- 
:r  Auffassung  gegenüber  eine  strenge,  altertbUm liehe  Weise 
Iten  habe.  Indess  ist  auch  er  nicht  frei  von  solchen  Ein- 
ivährend  zugleich  die  tiefe  ekstatische  Oluth  in  seinen  Bil- 
lieden  nationales  Element  sich  ankündigt.  Andere  Maler 
gt  dem  Studium  der  grosaen  italienischen  Meister  hin.  So 
jiger  Lionardo's  mehrere  Künatler  nm  den  Beginn  des 
lamhaft  gemacht 

wurde  dieser  Umschwung  aber  durch  den  aucli  als  Bau- 
luer  thfitigen  Ahnso  Berruguete,  (1480  bia  1562),  wel- 
mSlden  der  Manier  Michelangel o's  folgte.  Ein  anderer, 
tiger  Meister,  Pedro  Campana,  {1503  bis  1580)  achlligt 
de  ein,  aber  mit  grösserer  Selbständigkeit  und  einem 
pfen  an  die  strengere  mehr  alterthümliche  Auffassung, 
lie  Kreuzabnahme  in  der  Kathedrale  von  Sevilla,  wird - 
le    dramatische    Conception    gerühmt.      Als    bedeutender 

Kafaelischer  Bichtung  gilt  Luis  de  Vargas  (1502  bis 
'illa  thiitig  war,  wo  eine  Anzahl  von  Altarbildern  von 
.  Ein  verwandtes  Streben  wird  auch  von  dem  durch 
mth  hervorragenden  Vicenle  Joanez  von  Valenzia  (152.3 
:,  den  die  Spanier  gern  ihren  Kafoel  nennen.  Andere 
h  mehr  dem  Studium  der  Venezianer  hin  und  bilden  sich 
tcnden  Coloristen  aus.  So  namentlich  die  beiden  Hof- 
,  Alonso  Sanchez   Coel/o,   von   dem   mehrrach   namentlich 

Madrid  tüchtige  Portraits   vorkommen,   irad  Jua»  Fer- 

mit  dem  Zunamen  cl  Mudo  (1526  bis  1579),  den  man 
an  bezeichnet. 
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SECHSTES 

Die  bildende  K 
18.  Jahr 

L  Die  B 

Xacli  der  Verflachung,  welcher 
IG.  Jahrhunderts  in  Italien  und  and 
eich  gegen  den  Beginn  des  folgende) 
auf,  der  von  Italien  ausging  und,  u 
hundert  Jahre  laug  die  "Welt  belierrsc 
Schaffens  war  aber  völlig  umgewandf 
tektur  dieser  Barockzeit  gesellen  ha 
energischen  Ausdruck,  auf  glänzende 
richtuug  das  strenge  Gesetz  der  Baul 
konnten  die  bildenden  Künste  dara 
inneren  Wesen  nach  am  meisten  daz' 
fahren,  ja  sie  entwickelte  daraus  eii 
Die  Plastik  aber  vermochte  nur  de 
nähern,  wenn  sie  ihr  eigenstes  Oruni 
Das  Relief  hatte  früher  schon  dazu 
Freiskulptur  ihm  nach,  warf  alle  Scb 
lieferte  sich  rücksichtslos  dem  Hange 

Fortan  sollte  jedes  plastische  W 
leidenschaftlich  bewegt  sein;  sollte  c 
Geberde,  Haltung  und  Stellunf;  zu 
naturalistische  Richtung  der  moderne] 
Lebenswahrheit  in  der  Formbehandlur 
Gestalten  durch  schwülstig  übertrieb* 
eine  widerlich  üppige,  glatte  und  im 
sogleich  wieder  in  einen  neuen  Mani< 
eine  Gewandung,  die  ebenfalls  nach 
war,  in  ungeheuren  bauschigen  M^s< 
durch  allerlei  rafßnirte  Künstelei  dur 
edlen,  klareu  Erscheinung  der  natürli 
rausste  die  Draperie  in  allerlei  efFe 
tiatternd  und  überladen,  dem  Ausdru 
Preis  erstreble,  karikireud  zu  Hilfe  ko 
und  Klarheit  der  Skulptur,  aller  plasi 
tollen  Componiren  auf  den  äusseren 
Platz.  Eine  grosse  Anzahl  hUchst  ta 
Fülle  von    Schöpferkraft    und  Süsser 

'  Denkm,  der  Kunst  Tnf.  92  nnd  93. 
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Streben  verscblungen ,  uud  die  Welt  mit 
voller,   aber  innerlieli  bohler  "Werke   üb 
iiissvollen  Abwege  bleibt  es  zu  bewunden 
sieb  einfaclier  und  uatUrlicher  halten,  das 
^diegene  Leietung  aufweist.     Namentlicl 
Kichtung  auch   so  weit  die  Oberband,   d 
Kunst,   der  Sinn   für  das  Individuelle,    ' 
flachenden  Tendenz  in   zahlreichen  tücht 
Nicht  ohne  Adel  und  Einfachheit  is 
Stefano  Mademo,   die  Maimorstatue  der 
Kirche  zu   Rom.     Doch    erscheint   es   a 
Heilige  am  Boden   liegend  dargestellt 
ist,  als  sei    sie  eben  todt  hingestreckt 
worden ,    dass    also    das    Momentane, 
Affektvolle  den  tieferen  religiösen  Ge- 
halt  völlig   verschlingt.      Der   Meister 
dagegen,  welcher  den  entscheidendsten 
EinfluEs    auf  die    gesammte    Skulptur 
seinerzeit  gewonnen  hat,  ist  der  auch 
als  Architekt  thatige  Lorenjo  Bernhii 
(1598—1680).     Bei   üHeraus    grosser, 
glftckl icher    Begabung    und    einer   cr- 
titannlichen  Leichtigkeit  des  Schaffens 
führt    er    vornehmlich    in   der  Plastik 
jene  Richtung  auf  affektvolle,    drama- 
lisch   entwickelte    Handlung    zu    den 
Hussersten  Conscquenzcn.     Scenen  wie 
der    Raub    der    Proserp  in  a    in    Villa 
Lndovisi  zu  Rom,  oder  die  vor  Apollo 
fliehende  Uaphne  (Fig.  471),  in  Villa 
Borghese   zu    Rom,    sind    seine  Lich- 
lingsgegenstände.     Aber   auch    in    der 
Schilderung    religiöser    Ekstase    wett- 
eifert er  mit   den   Malern    seiner  Zeit 
in  Werken   wie    die   heil.   Theresc   in 
S.  Maria  della  Vittorta  zu   Rom,    wo 
dann  freilich  der  Ausdnick  einer  ohn- 
mSchtigen  Verzückung  auf  eine  raffinirt 
sinnliche  Schilderung  hinauslauft.     In  m 
momen  Reiterstatue  des  Constantin,  auf 
im  Vatikan   herrscht   ebenfalls  ein    hol 
der  Pjfpste  Urban  VIII.  und  Alexander 
rische  Apparat   und   die  kokette  Behaue 
Stoffe  bezeichnend. 

Von  den  unzahligen  italienischen  B 
folgten,  ist  Akssandro  AlgarÖt  (1598^ 
bedeutendsten.  Sein  kolossales  Relief  d 
bei  meisterhafter  technischer  Behandlung 
welchen  sich  in  dieser  Zeit  das  ohnehi 
handelte  Relief  verirrte. 
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Unmittelbar  schlJesaen  die  FräDZOSen,  ohnehin  aclion  aus  der  früheren 
Epoche  mit  italienisclicn  Einfliisseu  vertraut,  eich  der  bominischen  Richtung 
an,  die  sie  zu  einer  mit  grosser  Eleganz  vorgetragenen  Uberzieilichen  Grazie 
und    äuBsertich    tlieatralisclien    Wirkung    bringen.       Zu    den    berühmtesten 
Meistern    gehören    Pierre  Pujel   (1622  —  1694),    der    besonders    in    Genua 
thätig  war,   und   von  weichem   daselbst  in  S,  Maria   da   Carignano   ein  ge- 
valtB&m  übertriebener  gemarterter  S.  Sebantian  vorhanden  iat,  und  Francois 
Girardon    (1C30 — 1715) ,    der    vornehmlich    durch    übergraziöse    weibliclie 
Figuren  sich   auszeichnet.     In   Rom  war  sodann  auch   Legros  thätig,    von 
welchem  eine  Statue    des    heil.  Ignatius    und  eine  manierirte  Allegorie  des 
Glaubens,   der  die  Ketzei-ci  niederschmettert,  sicli   in   der  Kirche  de.l  Gesii 
befinden.    Auch  im  18.  Jahrhundert  setzt 
sich  dieser  plastische  Styl   in   Künstlern 
wie  J.  Dapt  Pigalle  (1714—1785)  fort, 
von    welchem    in    der   Thomaskirche    zu 
Strassburg  das  Grabmal  des  Marschalls 
von  Sachsen  licrrUhrt,   ein   theatermässig 
wirkungsvolles  Werk.     Ein  anderer  fran- 
zösischer Künstler   dieser  Zeit,   Houdon, 
schuf  für  S.  Maria  degli  Angeli  zu  Rom 
die  einfach    edle    Mannorstatue   des   heil. 
Bruno,  von  schlichtem  Ausdruck  demnth- 
v oller  Frömmigkeit. 

In  den  Niederlanden  treten  einige 
namhafte  Bildhauer  auf,  die  im  Wesent- 
lichen, wie  sie  denn  ihre  künstlerische 
Bildung  Italien  verdanken,  derselben  Zeit- 
riclitung  folgen,  aber  doch  durch  eine 
edlere,  maass vollere  Behandlung  zn  glück- 
lichen Ergebnissen  gelangen.  Dahin  ge- 
hört Franz  Duquesnoij,  nach  seinem  Hei- 
mathlande „it  Fiammingo"  genannt  (1594 
bis  1G44),  der  im  Wetteifer  mit  Bernini 
namentlich  in  Rom  viele  Werke  geschaf- 
fen hat  Eine  der  schönsten  Statuen  der  Fig.  *73.  m.,Iib  einti  «itrbenden  kuoj»", 
ganzen  Epoche  ist  seine  h.  Snsanna  in 
S.  Maria    di  Loreto,    einfach    und   innig 

empfunden,  wie  wenige  jener  Zeit.  Ausserdem  sind  seine  naiven,  frischen 
Kinderfiguren  (Putten)  mit  Recht  berühmt.  Sein  Schüler  Arthur  Quellinus 
arbeitete  mit  grossem  Talent  in  einem  lebensvollen,  energischen  Style  die 
zahlreichen,  plastischen  Werke,  welche  das  Ratbhaus  von  Amsterdam 
schmücken,  besonders  die  ausgedehnten  Gruppen  der  beiden  Giebelfelder, 
allegorische  Verherrlichungen  der  handelsmSchtigen  Stadt.  Auch  in,  Ber- 
lin findet  man  Spuren  der  Thätigkeit  dieses  tüchtigen  Künstlers. 

Penüichland  besitzt  aus  den  letzten  Decennien  dos  16.  Jahrhunderts 
eine  überaus  grosse  Menge  von  Grabdenkmalen  in  seinen  Kirchen  und 
Domen,  Zeugnisse  eines  regen  künstlerischen  Sinnes,  der  oft  Werke  von 
tüchtiger  Naturauffassung  und  meist  grossem  dekorativen  Werthe  zu  Tage 
gebracht  hat.  Die  Dome  zu  Köln,  Mainz  und  WUrzburg  sind  beson- 
ders reich   an  gediegenen  Arbeiten  dieser  Art;    ausserdem  gelibreu  die  elf 
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Standbilder  württembergischer  FUrsten,  welche  seit  1574  im  Cbor  der 
Stiftskirclic  zu  Stuttgart  erricht«?t  wurden  (Fig.  472),  zu  den  tiicliligsten. 
die  zaiilreicben  Gräber  im  Obor  der  Stiftskirebe  zu  Tübingen  aber  zu  den 
prunkvollsten  Arbeiten  der  Epoche.  Ein  Prachtwerk  ersten  Sanges,  eben- 
falls uocb  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderte,  ist  das  marmorne  Grabdenkmal 
des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  im  Dom  au  Freiberg.  Auf  dem  von 
acht  bronzenen  Greifen  getragenen  Deckel  des  Sarkophags  sieht  man  das 
knieende  Marraorbild  des  Fürsten.  —  Bemerkenswcrth  ist  die  schon  um 
diese  Zeit  häufig  hervortretende  Tbätigkeit  niederländischer  Künstler  in 
Deutschland.  So  stanimt  der  Herkuleabrunneo  zu  Augsburg  vom  Jahre  1599 
von    Adrian   de    Vries;    so    der    zierliche  Brunnen    in    einem   kleinen  Hofe 


des  küniglichen  Residenzscblosses  zu  Iilünchcn  von  dem  auch  als  Maler 
am  dortigen  kurfiirstliclien  Hofe  vielfach  beschüftigten  Peler  de  Witte,  der 
seinen  Namen  in  Candida  italienisirto,  während  etwas  ^lier  (1489)  in 
Nürnberg  ein  deutscher  Künstler  Benedict  Wurzelbauer  den  reichen,  an- 
muthig  dekorativen  Brunnen  neben  der  Lorenzkirche  ausführte. 

Niederländische  Einflüsse  lassen  sich  sodann  auch  in  Berlin  nach- 
weisen, wo  Andreas  Schlüter  (c.  1602  —  1714)  als  einer  der  grössten 
Künstler  dieser  langen  Epoche  baute  und  mcisselte.  Für  seine  hohe  Be- 
deutung im  Fach  der  Skulptur  zeugen  die  zahlreichen  dekorativen  Kcliefs, 
welche  er  im  königlieben  Schlosse  ausführte,  sowie  die  ergreifenden  Köpfe 
sterbender  Krieger,  welche  er  im  Hofe  des  Zeughauses  über  den  Fenstern 
anbrachte  (Fig.  473),  vor  Allem  aber  die  kolossale  bronzene  Eeiterstatne 
des  grossen  Kurfürsten  auf  der  langen  Brücke,  ein  "Werk  von  grossartigem 
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Aufbau,  voll  mächtiger  Bewegung  und  grandioser  Formbehandlung  (Fig.  474). 
Etwas  später  war  in  Wien  der  ebenfalls  durch  edle  Naturauffassung  her- 
vorragende Rafael  Donner  thätig,  der  1739  den  Brunnen  auf  dem  neuen 
Markte  mit  den  in  Blei  gegossenen  Statuen  der  Vorsehung  und  der  vier 
Flüsse  Oesterreichs  schmückte.  Diese  letztgenannten  Meister  stehen  in  einer 
schon  ganz  erschlafften  und  in  Manierismus  untergegangenen  Zeit  als  verein- 
zelte seltene  Erscheinungen  da. 


2.  Die  Malerei. 


Dieselbe  Zeitrichtung,  welche  die  Skulptur  zu  Abwegen  und  Entartung 
fortriss,  brachte  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die  Malerei  noch  einmal 
zu  einem  wundersamen  Aufschwung,  ja  zu  einer  ganz  neuen,  eigenthtim- 
lichen  Blüthe.  Die  Malerei  dieser  Epoche  ist  eine  der  merkwürdigsten 
und  glänzendsten  Erscheinungen  der  Kulturgeschichte.  Während  der  öffent- 
liche Zustand  Europa's  kein  erfreulicher  war,  während  der  moderne  Ab- 
solut ismus  sich  breit  über  die  Länder  hin  lagerte  und  alles  frische  nationale 
Leben  der  Völker  erstickte,  erlebt  die  Malerei  eine  vielseitigere,  umfassen- 
dere, ausgedehntere  Pflege,  als  ihr  jemals  vorher  zu  Theil  geworden  war. 
Es  ist,  als  habe  der  moderne  Geist  in  ihr  recht  eigentlich  für  lange  Zeit 
das  ihm  entsprechendste  Medium  für  den  Ausdruck  seines  mannichfaltigen 
Wesens  gefunden  und  dieses  am  lebhaftesten  darin  ausgeprägt.  Denn 
erstlich  ist  diese  Lieblingskunst  der  Zeit  über  ein  grösseres  geographi- 
sches Gebiet  ausgebreitet  als  je  zuvor,  und  wird  nicht  bloss  in  Italien, 
Brabant  und  Holland,  sondern  auch  in  Spanien,  Frankreich  und  England 
mit  Eifer  und  Erfolg  angebaut,  während  nur  in  Deutschland,  das  der 
dreissigjährige  Krieg  zerfleischte,  die  Lust  zur  künstlerischen  Produktion 
erstirbt.  Sodann  aber  ist  der  Anschauungskreis,  aus  welchem  die  Malerei 
ihre  Werke  schöpft,  ebenso  mannichfaltig  und  verschieden  wie  die  einzel- 
nen Länder,  die  sich  ihr  hingeben.  Denn  während  in  den  katholischen 
Gebieten  die  Kunst  noch  einmal  aus  der  fast  unerschöpflichen  Quelle  der 
kirchlichen  Stoffe  neue  Anregungen  gewinnt,  hat  andererseits  das  Walten 
des  modernen  protestantischen  Geistes  den  alten  Bann  der  Ueberlieferung 
gesprengt  und  den  Blick  auf  die  unermessliche  Mannichfaltigkeit  des  wirk- 
lichen Lebens  bis  herab  zu  seinen  unscheinbarsten  alltäglichen  Vorgängen, 
auf  die  ewige  Schönheit  der  landschaftlichen  Natur,  auf  die  charakteristi- 
sche Bedeutung  der  Thierwelt  und  selbst  jener  leblosen  Dinge  hingelenkt, 
die  nur  durch  den  waltenden  Geist  des  Menschen  eine  besondere  ausdrucks- 
volle Physiognomie  erhalten.  In  allen  diesen  Gebieten  weiss  die  Malerei 
mit  unvergleichlicher  Vielseitigkeit  sich  zu  bewegen  und  daraus  Momente  ' 
künstlerischer  Darstellung  zu  schöpfen.  Nunmehr  sondert  sich  die  Historien- 
malerei ab,  und  neben  ihr  treten  das  Genre,  die  Landschaft,  das  Thierstück 
und  Stillleben  in  selbständiger  Berechtigung  auf.  Die  Befreiung  des  Indi- 
viduums vom  hergebrachten  Stoffgebiete  wird  also  jetzt  erat  eine  vollstän- 
dige, und  der  einzelne  Künstler  fühlt  sich  dem  ganzen  Universum  wieder 
gegenübergestellt,  als  ob  er  eben  erst  geschaffen  und  in  den  Genuss  und 
das  Anschauen  der  reichen,  herrlichen  Gotteswelt  hineingesetzt  sei.  Ganz 
neue  Formen  und  Weisen  der  Darstellung  erfolgen  daraus,  neue  Ergebnisse 
für   die   Technik,    vor  Allem   für    die   Entwicklung    des    Colorits    werden 
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dadurch   gewonnen  und  auch  nach  dieser  Seite  grosse,  epochemachende  Er- 
scheinungen hervorgerufen. 

^  So  verschieden  aber  auch  nach  geistigen  Richtungen,  nach  Stoffge- 
bieten, Auffassung  und  technischer  Durchführung  alle  diese  Zweige  der 
Malerei  sind,  ihr  gemeinsamer  Grundzug  ist  der  Naturalismus,  der 
völlige  Bruch  mit  der  Tradition  in  jeder  Hinsicht,  das  Streben  alle  Gregen- 
stände,  seien  sie  heilig  oder  profan,  in  grossem  historischen  Styl  oder  in 
der  zierlichen  Art  der  Kabinetsmalerei  behandelt,  mit  möglichster  illuso- 
rischer Nachahmung  der  Wirklichkeit  hinzustellen.  Wie  dies  in  den  ein- 
zelnen Ländern  und  Gattungen  der  Malerei  freilich  zu  sehr  verschieden- 
artigen Resultaten  auslief,  muss  die  Einzelbetrachtung  nachweisen.  In  dieser 
aber  werden  wir  nur  das  Wesentliche  in  kurzer  Andeutung  berühren,  da 
die  unermessliche  Fülle  des  in  dieser  Zeit  Geschaffenen  ein  spezielleres  Ein- 
gehen für  unsem  Zweck  unmöglich  macht,  ausserdem  aber  in  dem  allgemein 
verständlichen  Prinzip  des  Naturalismus  genügende  Anknüpfungspunkte  far 
den  modernen  Betrachter  gegeben  sind.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  im 
18.  Jahrhundert  ein  allgemeines  Nachlassen  und  Erblassen  der  künstlerischen 
Kraft  auch  für  die  Malerei  eintritt,  die  darin  das  endliche  Loos  der  Schwester- 
künste theilen  musste. 

i.  Italienische  Hi^torlenmilerei.^ 

In  Italien  ist  es  wieder  die  Kirche,  welche  den  Dienst  der  Künste, 
besonders  der  Malerei,  auch  jetzt  in  ausgedehnter  Weise  in  Anspruch 
nimmt.  Aber  die  Tendenz  ist  eine  durchaus  neue.  Die  Reformation  hatte 
die  Welt  erschüttert  und  selbst  der  katholischen  Hierarchie  das  ehemalige 
Gefühl  ruhiger  Sicherheit,  festbegründeter  Existenz  geraubt.  Sie  erkannte, 
dass  es  gelte,  sich  mit  gesammelter  Kraft  gegen  den  geßthrlichen  Feind 
zu  rüsten.  Es  entstand  daraus  ein  neuer  mächtiger  Aufschwung  des  Ka- 
tholicismus,  ein  kühnes  und  gewandtes  Ringen  nach  Wiedererlangung  der  alten 
Macht,  nach  Unterdrückung  und  Ausrottung  der  Widersacher,  als  dessen 
gewaltigster  Ausdruck  und  Vertreter  der  Jesuitenorden  sich  erhob.  Wollte 
aber  der  Klerus  die  alte  Herrschaft  über  die  Gemüther  wiedererlangen,  so 
musste  er  den  Bund  mit  den  neuen  Mächten,  welche  die  Welt  beherrscht^ 
nicht  scheuen,  und  so  sehen  wir  nun  plötzlich  die  Kirche  einen  Pakt  mit 
dem  Naturalismus  schliessen.  Wie  sie  durch  prunkvolle  neue  Gotteshäuser 
die  erregte  Menge  zu  gewinnen  suchte,  so  wollte  sie  in  allen  Kunstwerken, 
deren  sie  bedurfte,  durch  leidenschaftlichen  Affekt  und  hinreissenden  Glanz 
der  Wirklichkeit  die  Gläubigen  für  die  heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  neu 
interessiren.  Die  Malerei  konnte  ihr  hierin  am  weitesten  entgegenkommen, 
und  sie  that  es,  weil  in  ihr  ja  derselbe  Drang  der  Zeit  nach  mächtigem 
Naturalismus  und  ergreifendem  Pathos  lebte. 

Nachdem  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  fast  alle  italienischen  Schulen 
einem  hohlen  Manierismus  verfallen  waren,  erheben  sich  nun  zwei  selb- 
ständige Richtungen  neben  einander,  die  sich  einen  neuen  Ausgangspunkt 
für  eine  freiere,  dem  Ringen  der  Zeit  entsprechende  Entfaltung  suchen. 
Die  Einen  finden  ihn  in  einem  Zurückgehen  auf  die  grossen  Meister  der 
Blüthezeit    und    in   einem  allseitigen  Studium  ihrer   allbewunderten  Eigen- 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  94. 


Kap.  VI.     Die  bildende  Kunst  im  17.  u.  IS.  Jahrb.     2.  Malerei. 


351 


Schäften;    es    sind    die   Eklektiker.      Die    anderen    gehen    auf   eine   ur-   i''^^ 
sprünglichere  Quelle  zurück,   indem   sie  sich  rückhaltslos  der  Natur  in  die 
Arme   werfen   und   nach   energischer   Wiedergahe    derselben    streben;    man 
nennt  sie  daher   die  Naturalisten.     Wir   haben  beide  gesondert  zu    be- 
trachten. 

Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  verwandtes  Streben, 
die  Malerei  aus  der  Verwilderung  der  Manieristen  zu  einem  gesunderen 
Lebensprinzip  zurückzuführen,  in  einzelnen  oberitalienischen  Schulen  her- 
vorgetreten und  hatte  zu  beachten swerthen  Erfolgen  geführt.  Die  Künst- 
lerfamilien der  Campi  zu  Cremona  und  der  Procaccini  zu  Mailand  sind 
als  Hauptträger  dieser  Richtung  zu  nennen.  Erfolgreicher  und  bedeuten- 
der gestaltete  sich  die  bolognesische  Schule,  als  deren  Gründer  Lodovico 
Caracci  (1Ö55  bis  1619)  dasteht.  Er  stiftete  in  Bologna  eine  Akademie 
und  führte  zuerst  mit  Bewusstsein  das  umfassendste  Studium  der  grossen 
Meister  der  Blüthezeit  als  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Malerei  ins 
Leben.  Wenn  er  dabei  auch  rein  äusserlich  für  die  Zeichnung  auf  die 
Antike,  iiir  die  Grossartigkeit  auf  Michelangelo,  für  die  Composition  auf 
Kafael,  für  die  Farbe  auf  die  Venezianer  und  für  Anmuth  auf  Correggio 
verwies,  so  kam  er  doch  nicht  zur  buchstäblichen  Ausführung  eines  solchen 
in  sich  widerstreitenden  Programms,  sondern  das  ernste  und  vielseitige 
Studium  der  Natur  führte  seine  Schüler  von  selbst  zu  einem  Style,  in 
welchem  allerdings  Manches  von  den  höchsten  Eigenschaften  jener  Meister 
wiederklingt,  aber  auf  der  Basis  eines  durchaus  selbständigen  und  neuen 
Lebensgefühles.  Dieses  überwiegt  denn  auch  auf  bewundernswerthe  Weise 
in  den  Leistungen  der  grossen  Künstler  dieser  Zeit  bei  weitem  die  bis- 
weilen wohl  hervortretende  bewusste  Kühle  und  akademische  Regelrichtig- 
keit des  Styles. 

Von  Lodovico,  der  hauptsächlich  als  Lehrer  thätig  war,  rühren  mehrere 
Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  welche  ihn  als  Nacheiferer 
Correggio's  erkennen  lassen,  femer  die  stark  zerstörten  Fresken  in  S. 
Micchele  in  Bosco  daselbst,  Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Benedikt  und 
der  h.  Cäcilia,  die  er  mit  seinen  Schülern  ausführte.  Unter  diesen  sind  ^  ''^•^ 
seine  beiden  Neffen  Affosdno  (1558  — 1601)  und  Annibale  Caracci  (1560 
bis  1609)  zuerst  zu  nennen;  Agostino  wiederum  mehr  durch  seine  Lelir- 
thätigkeit  und  seine  Kupferstiche  bemerkenswerth,  Annibale  aber  auch  als 
Maler  vielfach  und  mit  Erfolg  beschäftigt.  Er  zuerst  weiss  das  Prinzip 
der  Schule  mit  grosser  selbständiger  Begabung  zu  verwirklichen  und  gibt 
in  manchen  Gemälden  einen  wahrhaft  bedeutenden  Nachklang  der  grossen 
Meister,  die  er  als  Vorbilder  verehrte.  Eine  Madonna  mit  Heiligen  in 
der  Pinakothek  zu  Bologna,  eine  treffliche  Darstellung  des  h.  Rochus, 
der  Almosen  austheilt,  in  der  Galerie  zu  Dresden,  eine  edle,  ergreifende 
Maria  mit  dem  Leichnam  Christi  im  Palazzo  Borghese  zu  Rom  gehören 
zu  seinen  tüchtigsten  Werken.  Den  letzteren  Gegenstand  hat  er  mehrmals 
wiederholt  und  darin  jener  Richtung  auf  Affekt  gehuldigt,  welche  über- 
haupt die  religiöse  Malerei  dieser  Epoche  zu  ähnlichen  Stoffen  der  Trauer, 
des  Schmerzes,  der  Ekstase  mit  Vorliebe  hin  treibt.  Das  Hauptwerk  des 
Meisters  sind  die  Fresken  mythologischer  Art,  welche  er  in  der  Galerie 
des  Palazzo  Farnese  zu  Rom  ausführte.  In  Anordnung  und  Styl  wirkt  ^  '^  ^ 
hier  Michelangelo^s  Decke  der  sixtinischen  Kapelle  in  freier,  lebendiger 
Auffassung  nach;   dabei   heiTScht   eine  Schönheit  und  Klarheit    der  Farbe, 
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wie  aie  im  Fresko  nur  selten  erreicht  worden,  und  wenn  anch  die  Gegen- 
stände nicht  mit  der  Frische  und  inneren  Lebenskraft  der  rafftelischen 
Zeit  gegeben  sind,  so  haben  sie  doch  in  Anordnung,  Zeichnung  und  Model- 
liriing  bewimdemswUrdige  Vorzüge  (Fig.  475).  Ausserdem  malte  Anuibale 
mit  frischer,  oft  derber  Laune  Genrebilder  des  gemeinen  Lebens,  wie  er 
auch  zu  den  Ersten  gehört,  die  selbständige  landschaftliche  Darstellungen 
gewagt  haben. 

Einer  der  bedeutendsten  Schüler  der  Üaracei  ist  Domenichino ,  eigent- 
lich Domenico  Zampieri  (1591  bis  1641),  wenngleich  nicht  durch  groä« 
Kraft  der  Phantasie,  doch  durch  einen  freien,  glücklichen  Natursinn,  eine 
überaus  gediegene  Technik  und  Beherrschung   aller  malerischen  Mittel,  so- 


wie durch  eine  schSne  Naivetat  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  überlegen. 
Manche  zum  Theil  sehr  bedeutende  Fresken  stammen  yon  seiner  Hand; 
so  die  grossartigen  Gestalten  der  Evangelisten  an  den  Zwickeln  der  Knppcl 
von  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom,  das  Leben  der  h.  Cficilia  in  S.  Lnigi 
de'  Francesi  daselbst  und  die  Geschichte  des  h.  Nilus  in  der  Kirche  xa 
Grottaferrata  (Fig.  470).  In  diesen  Werken  sucht  er  meistens  dureh 
lebendige,  charakteristische  Volksfiguren  den  heiligen  Voi^Sngen  einen  neuen 
Eeiz  an  geben,  der  durch  die  Feinheit  und  Leben swahrheit  der  Schilderung 
dann  auch  erreicht  wird  und  einen  Beleg  dafür  gibt,  wie  auch  bei  d«i  so- 
genannten Eklektikern  der  Naturalismus  das  eigentlich  bcw^ende  Jlotir 
der  Darstellung  ist 

Von  seinen  Tafelbildern  gehört  die  Communion  des  h.  Hieronymna  in 
der  Galerie  des  Vatikans  zu  den  bedeutendsten,  voll  trefflicher  dem  Leben 
entnommener  Züge,  wirksam  im  Aufbau  >md  meisterlich  gemalt.  Sodsnn 
sind  ein  mehrfach  vorkommender,  begeistert  aufblickender  Evangelist  Jo- 
hannes nnd  die  naiv  dargestellte  h.  Cäcilia  im  Louvre  zu  Paris  (Fig.  4771 
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zu  Bennen,  letztere  in  dem  phantastischen  Aufputz  mit  Turban  und  reichen 
Gewändern,  der  bei  den  Malern  dieser  Schule  allgemein  beliebt  wurde.  Ein 
anziehendes  mythologisches  Bild  besitzt  die  Galerie  Borgheae  zu  Rom  in 
der  Diana  mit  ihren  Nymphen,  die  theils  mit  Baden,  theils  mit  WetlecUeasen 
sich  et^tzen.  Hier  kommt  die  Landschaft  zu  bedeutender  Geltung,  n-io 
sie  in  manchen  Bildern  des  Meisters  sogaj'  ganz  selbständig  behandelt  ist. 
In    anderen    Vertretern    der    Schule    wie    Francesco    Albani    (1578  — 1660) 
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berrsdit  die  Iveigung  zu  landschaftlichen,  namentlich  idyllischen  Schild erungcu 
mit  mythologischer  Staffage  fast  ausRchiieHslich  vor. 

Einer  der  glänzendsten  Meister  der  Zeit  ist  Bodann  Guido  Reni  (IST."» 
bis  IR42),  ein  überaus  fruchtbarer  KUnstler,  der  zuerst  in  energischer  Weise 
sich  mehr  der  naturalistischen  ÄuRassung  anschloss  und  gleich  den  übrigen 
talentvollen  Seliülern  der  Carracci  dem  Carava^io  viel  verdankt.  Bis  zu 
krasser  Einseitigkeit  steigert  sich  dies  Streben  in  der  Kreuzigung  Petri,  in 
der  Sammlung  dee  Vatikans^  einer  der  vielen  in  dieser  Zeit  beliebten 
HenkerRcenen,  in  denen  eine  widerwärtige  Eohheit  des  Sinnes  sich  verrätli. 
In  diese  erste  Epoche  gehören  aucli  mehrere  Bilder  der  Pinakothek  zu 
Bologna,    namentlich   der  grossartige   Christus  am    Kreuz   mit  Maria  und 

Labkc,  Kniulguchlcht«.    7.  AaS.    II.  Bund.  23 
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Johannes,  sowie  der  effektvoll  ttnd  dramatisch  componirte  bctblebemitucfae 
Kindermoi'd,  femer  ein  treffliches  Bild  der  heiligen  Einsiedler  Antonius  und 
Paulua  im  Uuseum  zu  Berlin,  Gestalten  von  mai^iger  Charakteriatilt  und 
grandioser  Formbebaadlang. 

In  seiner  mittleren  Lebenszeit  huldigt  Guido  mehr  dem  Streben  nach 
wdcher  Änmuth,  das  in  seinem  berühmten  Freskobilde  der  Aurora  and 
des  Phöbus  mit  den  Hören  im  Pal.  Bospigliosi  zu  Rom  zu  einer  in  sieb 
vollendeten  edlen  Leistung  aich  gipfelt,  in  aadem  Werken  aber  albnihlich  ■ 


Fig.  *77.  Htillge  CicHi«,  von  Domtnlchlno,       j 

ZU  einem  flachen,  hohlen  Idealtypns  weiblicher  Schönheit,  zu  übertrieben 
weichlichen  Formen  und  endlich  selbst  zu  einem  Verblassen  seinee^soort  so 
blühend  frischen,  zarten  Colorits  führt. 

Lebensvoller,  naturalistischer  und  besonders  durch  eine  krifftige  lendh 
tendc  Färbung  auBgezeiclinet ,  die  nur  zuweilen  in  den  Schatten  des  nrisches 
etwas  zu  schwer  wird,  iat  Guercino,  eigentlich  Francesco  ßarbieri  (1.^90 
bis  1666}.  Auch  er  erscheint  in  seinen  früheren  Werken  markiger  and 
kommt  erst  in  späterer  Zeit  zu  einer  ähnlichen  Verweichlichung  des  Style«, 
die  indess  stets  durch  eine  blühende  Farbengebung  vor  wirklicher  Verflachnng 
bewahrt  wird.  Guercino  ist,  ähnlich  wie  Guido,  zuerst  durch  die  gewaltife 
Kraft  Caravag^o's  zu  einem  mehr  naturalistischen  Style  hingeführt  worden. 
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Auch  die  scharfen  Gegensätze  von  breiten  Schatten maesen  und  hellen  Lichtem, 
die  namentlich  in  seinen  früheren  Werken  herrschen,  sind  ans  diesem  Kin- 
äusB  zu  erklären.  Zu  seinen  bedeutendsten  Arbeiten  gchSrt  das  Freskobild 
der  Aurora  in  der  Villa  Ludovisi  zn  Rom,  femer  im  Falazzo  Spada  daselbst  .' 
die  Blerbende  Dido,  mehrere  grosse  Bilder  in  der  Pinakothek  zn  Bologna, 
treffliche  Altartafeln  in  den  Kirchen  seiner  Vaterstadt  Cento,  namentlich  . 
in  S.  Biagio  und  der  Madonna  del  Kosario  und  manches  Andere  in  den 
Galerien  diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  In  manchen  seiner  Werke  tritt 
ein  poetisch  idyllischer  Zug  hervor,  so  in  der  Verstossung  Hagar's  in  der 
Brera  zn  Mailand,  von  welcher"  wir  in  Fig.  479  eine  Abbildung  geben. 
Weit  äusserlicher,  flacher  fasst  Gm.  Lanfranco  seine  Kunst  auf,    wählend 


dagegen  der  liebenswürdige,  wenngleich  beschränkte  Sassoferrato ,  eigentlich 
Oiov.  Battisla  Sa/vi  (lö05  bis  1685)  in  seinen  zahlreichen  Andachtsbildem 
den  Ausdruck  gemüthl icher  Innigkeit  erreicht.  Zu  den  edelsten  und  tüchtigsten 
Meistern  der  Zeit  ist  noch  Crislofano  Allori  (1577 — Iß'il)  zu  nennen, 
dessen  Hauptwerk,  die  prächtige  Judith  mit  dem  Haupte  des  Holofemes, 
sich  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  befindet.  Endlich  gehört  der  oft  in 
affektirter  SUsslichkeit  und  Sentimentalität  sich  gefallende,  aber  bisweilen 
durch  reinere  Empfindung  und  stets  durch  blühenden  Schmelz  der  Farbe 
ansprechende  Carlo  Dolci  (1616— 168G)  noch  in  diese  Reihe. 

Enei^ischer,  rücksichtsloser  kommt  das  eigentliche  Wesen  jener  Zeit 
in  den  Naturalisten  zu  Tage,  die  im  Streben  nach  leidenschaftlichem 
Ausdrack  sich  der  Formen  der  niederen  Natur  bedienen  und  darin  ebenso 
gewaltsam   verfahren,    wie  sie  sich  überhaupt    im  Leben  benehmen.      Ver- 
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folgung  und  Intrigiie,  Gift  und  Dolch  regieren  bei  mehreren  dieser  Küosller 
und  müssen  ihnen  in  ihrem  elirgeizigeu  Wetteifer  mit  anderen  Kuntjtge 
nosBen  nicht  selten  Beistand  leisten.  Das  Haupt  dieser  Richtung  ist  Michtt- 
angelo  Amerighi,  nach  seinem  Geburtsort  Caravaffffio  genannt  (1569  bi> 
1609),  in  jeder  Hinsicht  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  wUd  and  leidenschaft- 
lich im  Lehen  wie  in  seinen  GemKlden.  Wo  er  heilige  Vorgänge  mall, 
vie  in  den  Fresken  aus  der  Geschichte  des  h.  Matthüns  in  S.  Luigi  de' 
Fnincesi  zu  Koni,  oder  wie  in  dem  grossen  Altarhilde  der  Grablegung 
'Christi  im  Vatikan,  versetzt  er  die  Vorgänge  durchaus  auf  das  niedrigsU- 
Niveau  des  Lebens.  £s  sind  wilde,  hössliche,  seihst  freche  und  gemeine 
Gestalten,  die  er  gibt,  aber  sie  sind  mit  gewaltiger  I^ebenskratl  ausgestattei 


und  im  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  zwar  niemals  edel,  aber  von  oft  er- 
scliUttcmdcr  Wahrheit  mid  {Iberwältigcnder  Tragik.  Dazu  sind  die  Oe- 
stalten  in  einem  kühnen,  markigen  Colorit  durchgcfilhrt,  und  die  jShen. 
grellen  fieteuchtungablitze,  die  unheimlich  darüber  hinfahren,  lassen  die 
Modellirung  in  dunklen,  kräftigen  Schattentönen  hervortreten.  Am  glück- 
lichsten gelingen  die  Bilder,  in  welchen  die  Prätension  heiliger  Handlungen 
fortfällt  und  das  Vagabund engesindel  jener  wilden  Zeit  in  verwegenen  Gestal' 
ten  und  frevelhaften  Handlungen  sich  zeigen  darf.  So  die  berühmten  mehnnib 
wiederholten  „falschen  Spieler"  (ein  Exemplar  in  der  Galerie  zu  Dresden, 
ein  anderes  im  Palazzo  Sciarra  zu  Korn)  (Fig.  480),  die  wahrsagende  Zigea- 
nerin  und  andere  ähnliche. 

Der  vulkanische  Boden  von  Neapel   wird  sodann   der  Hauptsitz  dieser 
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Schale,  als  deren  extremster  und  riicksiclitslosester  ReprSsentant  dort  der 
Spanier  Giuseppe  ftihera,  genannt  Spagnolello  (1593  — 1656}  dasteht.  In 
fi einen  früheren  Bildern  wie  in  der  meisterhaften  Kreuzabnahme  in  der 
Sakristei  von  S.  Martino  zu  Neapel  noch  geniHsBigt,  huldigt  er  in  »einen 
späteren  zahlreichen  Arheiten  der  energischen  Darstellung  des  Leidenschaft- 
lichen und  Schrecklichen,  die  namentlich  in  seinen  Marterhil dem  zu  schenss- 
lichen  Henkerscenen  herabsinkt  Eine  gewaltige  Kühnheit  der  Behandlung, 
nnmentlich  ein  meisterhaft  durchgefUlirtee  Helldunkel  verleiht  seinen  Bildern 
eine  besondere,  fast  dämonische  Stimmung. 

Zu  den  Nachfolgern  dieser  Richtung,   die  indess  nur  selten  zu  solchen 


Extremen  sich  verirren,  gehören  anaBei  Salva/or  liosa,  der  uns  später  unter 
den  Landschanern  wieder  begegnen  wird,  ein  tüchtiger  siciüanischer  Maler 
Pietro  yovelU,  bekannter  unter  dem  Namen  Monreahse;  ebenso  der  Nieder- 
länder Gerard  llonthorst,  der  wegen  seiner  Vorliebe  für  nSchtüche  Be- 
ten cht  ungsefTekte  den  Beinamen  Gherardo  dalle  Kofti  ftihrt;  femer  der 
an  »gezeichnete  Schlachtenmaler  Michelangelo  Certpiozzi  und  der  Franzose 
Jacques  Couriois  {oder  C'ortese),  tmuh  Boiirffm0ion  genannt,  und  der  höchst 
begabte,  aber  durch  seine  rasende  Schnell  maierei  berüchtigte  J.ltca  Gior- 
dano  (1632  — 1705),  der  von  dieser  Eigcnscliafl  den  Zunamen  „Fa 
presto"  erhielt  nnd  sein  glünzendes  Talent  durch  leichtfertige  Oberflüchlich- 
keit  ruinirte. 


r 
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b.    SpaiiKhe  laierei.* 

SpaniCB,  das  Hauptland  des  restaurirten  Katholicismus,  die  Wiege 
Loyola's  und  der  Inquisition,  der  Herd  einer  religiösen  Schwärmerei,  die 
sich  mit  der  leidenschaftlichen  Sinnlichkeit  des  Südens  verbindet,  erlebt  er&t 
in  dieser  Epoche  die  glänzende  Blüthe  seiner  Malerei.  So  tief  war  hier 
die  Kunst  mit  dem  kirchlichen  Leben  verwachsen,  dass  sie  von  der  Zer- 
rüttung des  Staates  und  der  Verarmung  des  Landes  keine  nachtheilige  Ein- 
wirkung empüng.  In  ihren  Aufgaben  waltet  noch  weit  mehr  als  in  denen 
der  gleiclizeitigen  Kunst  Italiens  das  kirchliche  Element  vor;  aber  auch 
hier  ist  es  jene  neue,  erst  durch  den  Gegensatz  des  Protestantismus  hervor- 
getriebene, gewaltsame  Steigerung  der  religiösen  Empfindung,  welche  die 
Malerei  zum  möglichst  ergreifenden  Ausdruck  hindrängt  Die  innigste 
mönchische  Askese,  die  zarteste  Hingebung,  die  erd vergessende  Ekstase  und 
der  feurig  aufflammende  Fanatismus  sind  in  keiner  Epoche  so  gewaltig  von 
der  Kunst  verherrlicht  worden,  wie  in  der  spanischen  Malerei  des  17.  Jahr* 
hunderts.  Dass  auch  hier  bei  einem  südlich  erregbaren  Volke  der  Natura- 
lismus den  Ausgangspunkt  bildete,  ist  wohl  zu  begreifen;  dass  ferner  vie 
in  der  italienischen  Kunst  dieser  Zeit,  aber  noch  viel  ausschliesslicher  nnd 
dominirender  als  dort,  die  Farbe  das  Grundelement  dieser  ganz  auf  Stim- 
mung und  affektvolle  Schilderung  gerichteten  Kunst  ausmachte,  ergibt  sieh 
ebenso  natürlich.  Gefördert  aber  wird  diese  Tendenz  nicht  bloss  durch 
Studien  nach  Tizian  und  den  grossen  Niederländern  Eubens  und  Van  Djck, 
sondern  vorzüglich  durch  eine  dem  Spanier  angeborene  feine  Organisation 
für  die  Wirkungen  der  Farbe,  namentlich  unter  dem  Einfloss  einer  reich 
abgestuften  Luftperspektive.  In  der  Ausbildung  dieser  Anlage  hat  die 
spanische  Malerei  ihre  höchsten  Triumphe  errungen  und  sich  der  innerlich 
verwandten  gleichzeitigen  Blüthe  ihrer  Poesie  ebenbürtig  hingestellt 

Die  gi'Össto  Bedeutung  concentrirt  sich  jetzt  in  der  Schule  von  Sevilla, 
die  wir  schon  früher  in  tüchtigen  Anföngen  kennen  lernten  (S.  343).  In 
Francisco  Pacheco  (1571  — 1654)  ist  noch  ein  Nachklang  jener  früheren 
Richtung;  Juan  de  las  Roilas  (1558  — 1625)  verpflanzt  aber  die  Farhen- 
schönheit  der  Venezianer  auf  spanischen  Boden  und  findet  an  dem  durch 
freie,  kühne  Behandlung  eines  kraftvollen  Colorits  ausgezeichneten  Fran- 
cisco de  Herref^a  d.  ä.  (1576  —  1G56)  eine  wirksame  Unterstützung.  Be- 
deutend tritt  sodann  der  Schüler  des  Roelas,  Francisco  Zurbaran  (169?^ 
bis  1662)  hervor,  der  seine  durch  tief  religiösen  Ausdruck  hervorragenden 
Werke  vermöge  eines  treflPlichen,  naturalistisch  durchgebildeten  Colorites 
zu  energischer  Wirkung  erhebt.  Heilige  Ekstase,  Zerknirschung,  schwSr- 
merische  Gluth  herrscht  in  allen  seinen  Bildern.  In  der  Galerie  zu  Sevilla 
ist  namentlich  der  heilige  Thomas  von  Aquin  als  ein  Hauptwerk  zu  nennen. 
—  Eine  selbständige  Stellung  nimmt  der  auch  als  Architekt  und  Bildhauer 
hervortretende  Alonso  Cano  ein  (1601 — 67),  der  in  seinen  ebenfalls  über- 
wiegend kirchlichen  Darstellungen  eine  energischere  plastische  Modellirnng 
und  eine  schärfere  Formbezeichnung  erstrebt. 

Einer  der  Hauptmeister  der  Schule  ist  Don  Diego  Velasquez  de  SUva 
(1599  — 1660),  der  aus  der  mönchischen  Beschränkung  "der"  mei8te!r"8pini- 
schen  Maler  zu  einem   freieren  Weltblick,   zu  umfassender,   vielseitiger  Be- 


»  Dcnkm.  der  Kunst  Taf.  97  (V.-A.  Taf.  56). 
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tbütigung  eines  reichen  Talentes  gelangt*  Er  beginnt  mit  einer  energi- 
Bcheii  Auffassung  der  Natur,  die  in  mehreren  meisterhaft  behandelten 
Genrebildern,  im  Museum  su  Madrid  und  in  der  Galerie  des  Herzogs 
von  Wellington  zu  London,  anfangs  sogar  noch  hart,  dann  aber  bald  in 
edler,  geläuterter  Anmuth  sich  kundgibt.  Mehrere  Reisen  nach  Italien, 
wo  er  betnen  Styl  zu  hohem  Adel  und  maassvoller  Schönheit  ausbildete, 
wurden  für  seine  Kunst  entscheidend.  Noch  wichtiger  aber  war  es,  dass 
er  zum  Hofmaler  Philipps  IV.  ernannt  und  fortan  Überwiegend  als  Bild- 
nissmaler  in  Anspruch  genommen  wurde.  Seine  Portraits  sind  in  Grost*- 
artigkeit  der  Auffassung,  in  freier,  vornehmer  Haltung,  in  schöner  Anord- 
nung nnd  meisterlich  kühner,   breiter,  vollendeter  Behandlung  des  Colorits 


von  unvergleichlich  hinreissender  Gewalt  des  Lebens.  Zu  den  ausgezeich- 
netsten Werken  dieser  Art  gehören  Philipp  IV.,  leben^ross  zu  Pferde,  in 
den  UfSzien  zu  Florenz,  höchst  wirkungsvoll  und  imponirend,  prSchtig  in 
der  Farbe;  ferner  das  Brnstbild  des  Papstes  Innocenz  X.  im  Palazz» 
Boria  zu  Kom,  und  mehrere  der  vorzüglichsten  in  der  Galerie  zu  Madrid, 
darunter  namentlich  wieder  ein  Reiterbildniss  Philipps  IV.,  ein  zu  idyllisch 
anmnthiger  Genrescene  entwickeltes  Portrait  der  Infantin  Margaretha,  und 
die  Uebergabe  von  Breda,  eine  zu  einem  hiBtoriachen  Moment  i'erbundenc 
Gruppe  trefflicher  Portraits.  Ferner  im  Bclvedere  zu  Wien  neben  mehre- 
ren ttlchtigen  FUrstenbildnissen  das  grosse  meisterhafte  Familicnportrait, 
welches  die  Frau  des  Meisters  umgeben  von  ihren  Kindern,  im  Hinter- 
grunde  ihn   selbst    darstellt.     Bass   Velasqnez    aber  auch    in  anderen   Gat- 

<  VelBiquez  und  »eine  Werke,  von  William  Srirlinff.     Deutsche  Uebera.     Bertiu  IS5ti. 
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tiingen  Meister  war,  beweisen  seine  trefflichen  Landschaften,  Grenrebilder 
und  mehrere  religiöse  Compositionen ,  darunter  namentlich  die  mächtig  wir- 
kende Krönung  der  Madonna  im  Museum  zu  Madrid. 

I  Auch  der  andere  grosse  Hauptmeister  der  Schule  von  Sevilla,  Bariolome 

Estehan  MurlUo  (I6I7 — 82)  steht  frei  über  dem  beschränkten  Standpunkte 
der 'leisten '  spanischen  Maler,  und  überragt  an  Tiefe  sowohl  Velasquez 
wie  jeden  anderen  seiner  Landsleute.^  In  seinen  zahlreichen  religiösen 
Bildern  verklärt  sich  die  spezifisch  nationale  Auffassung  zur  reinen  Höhe 
einer    leidenschaftlichen,    aus    dem    tiefsten   Innern    strömenden   Gluth,   die 

'7  ebensowohl  zarte  Innigkeit,  wie  stürmische  Begeisterung  auszudrücken  ver- 
mag. Aber  auch  die  Wirklichkeit  weiss  er  sowohl  im  derben  humoristi- 
schen Genrebild,  wie  im  fein  und  lebenswahr  hingestellten  Portrait  mit 
unvergleichlicher  Frische  und  Bj-aft  zu  behandeln.  Das  Colorit  und  das 
weiche  duftige  Helldunkel,  sowie  die  feinste  Abtönung  der  Luftperspektive 
hebt  er  ebenfalls  zu  einer  unübertroffenen  Vollendung.  Auch  für  Murillo 
ist  es-  charakteristisch,  dass  er  von  der  energischen  Auffassung  des  niederen 
Lebens  ausgeht.  Einige  Bilder  dieser  Art,  namentlich  in  xler  Pinakothek 
zu  München,  welche  Bauern,  zerlumpte  Gassenbuben  und  dergl.  beim 
Faullenzen,  Naschen,  Kartenspielen  darstellen,  sind  von  unvergleicUicher 
Energie  der  Naturbeobachtung  und  in  kraftvoller  Farbenbehandlung  ge- 
schildert. In  manchen  religiösen  Darstellungen  wirkt  diese  Art  der  Auf- 
fassung nach,  besonders  in  seinen  Madonnen,  wie  in  der  Galerie  zu  Dresden, 
der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  u.  a.,  wo  die  ruhig  mit  dem  Kinde  da- 
sitzende Mutter  nur  durch  den  Heiligenschein  zur  Gottesmutter  wird,  im 
Uebrigen  nicht  über  die  Sphäre  einer  schlichten,  durchaus  sinnlich  be- 
dingten Weiblichkeit  hinauskommt.  In  andern  Bildern  kirchlicher  Ten- 
denz weiss  Murillo,  wo  die  Aufgabe  es  mit  sich  bringt,  diesen  kraftvollen 
Naturalismus  trefflich  mit  dem  Ausdruck  religiöser  Inbrunst  und  Andacht 
zu  verbinden,  so  dass  daraus  Schöpfungen  von  hinreissender  Gewalt  her- 
vorgehen. So  in  den  acht  Werken  der  Barmherzigkeit,  welche  er  für  die 
Kirche  des  Hospitals  de  la  Caridad  zu  Sevilla  gemalt  hatte.  Drei  von 
ihnen  sind  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  vorhanden:  Christus,  der 
die  Fünftausend  in  der  Wüste  speist;  der  h.  Johannes  de  Dios,  der  einen 
Kranken  nach  dem  Spitale  trägt;  vor  Allem  aber  daa  schöne  Bild  des 
Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt  (Fig.  482). 

Erst  wo  er  die  Madonna  selbst  im  Affekt  schwärmerischer  Verzückun* 
geben  kann,  in  jenen  wunderbaren  Bildern,  wo  sie  von  Himmelslicht  um- 
fluthet,  von  weiten  Gewändern  umflossen,  auf  Wolken  stehend  empoi^ 
tragen   wird,    und    ihr    sehnsüchtiger   Blick    dem   Körper    voraus  himmelan 

j> '^  strebt,    erreicht    Murillo    einen    Ausdruck   religiöser    Schwärmerei,    wie  üin 

^  •-:  glühender,  hinreissender  die  Malerei  nie  geschaffen  hat  Die  Auffassung  in 
diesen  Bildern ,  von  denen  eins  der  berühmtesten  die  Sammlung  des  Louvre 
zu  Paris  besitzt,  zeigt  ihn  am  nächsten  mit  Correggio  verwandt,  aber  die 
Schwärmerei  des  Spaniers,  obwohl  durch  ähnliche  Mittel  ausgedrückt,  ist 
ungleich  edler,  reiner,  himmlischer.  Die  nämliche  Stimmung  einer  hin- 
gebenden Inbrunst  athmen  seine  zahlreichen  Bilder,  in  denen  er  die  Ter-  j 
zückungen  und  Visionen  verschiedener  Heiligen  dargestellt  hat;    aber  auch 


'   Murillo,    SU  dpocn,   su   vida,   sus  cuadros,   por   Don  Francisco   M.  7\ibino.    Se- 
villa 1864. 
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hier  geht  er  über  den  heschränkten  Ausdruck  mönchisch  fanatischer  Erregung 
hinaus  und  gelangt  zu  einer  edleren,  durch  Naivetät  und  Wahrheit  bezau* 
bemden  Empßn<lung.      Eins  der  gepriesensten  Werke  ist  die  Vision  des  h. 


Antonius  von  Padua  in  d«r  Kathedrale  zu  Sevilla,  die  in  ülinlich er  Weise    ' 
auch   im   Museum   zu   Berlin   sich   findet.      Andere  treffliche  Werke  dieser 
Art  im  Museum  zu  Madrid,  welches  allein  40  Bilder  des  Meisters  besitzt. 
Doch    lernt    man    ihn    am    besten    in    Sevilla    kennen,    wo    untei*    den    24 
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Gemäldcu    des    ^feisters    im    Husetun    seine   vorzilglichBten    Werke    enthal- 
ten sind. 

Auch  die  Schule  von  Kadrid,  durch  den  Hof  mehr  zur  Portrait- 
malerei  veranlasst,  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe  tüchtiger  Meister  aus,  die 
ebenfalls  eine  feine  Durchbildung  des  Colorits  erreichen,  und  von  denen 
■w'a  Antonio  Pereda  (1590 — 1669),  besonders  aher /uan  Cormo  de  Mirmdo 
(1614 — 85)  hen-orheben.  Auf  diese  und  andre  Meister  übte  Torzüglich 
Vehisquez  einen  entscheidenden  Einfluss.      Eine  tinselbstfindjgere  Autiulime 


früherer  Richtungen  zeigt  dagegen  schon  Claudio  Coelh,  der  bis  zum  Jahr 
1693  lebt«.  —  Endlich  ist  noch  als  Haupt  der  Schule  von  Valcnci« 
der  in  Italien,  besonders  nach  Werken  des  Fra  Sebastiane  del  Piombo  ge- 
bildete Francisco  Ribalta  (1551^1628)  zu  nennen,  der  bisweilen  eine 
grossartige  Fonnboliandlung  mit  einem  warmen,  harmonischen  Colorit  >er- 
bindet.  Im  13.  Jahrhundert  siecht  auch  in  Spanien  die  Malerei  hin,  und 
fristet  nur  kümmerlich  durch  eine  studirte  Nachabmnng  früherer  Meister  ilir 
Dasein. 
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c.    NiederliBdiMke  HisioriemiMdtrei.* 

Eeicher  und  vielseitiger  als  selbst  in  Italien  und  Spanien  entfaltete 
sich  die  Malerei  dieser  Epoche  in  den  Niederlanden.  Nicht  bloss  bildete 
sich  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  zwischen  den  Eklektikern  und  Natura- 
listen in  Italien,  zwischen  der  Schule  von  Brabant  und  der  von  Holland 
heraus ,  sondern  es  war  vorzüglich  hier  der  Boden ,  auf  welchem  ganz  neue, 
überaus  fruchtbare  Darstellungsgebiete  für  die  Kunst  erschlossen  wurden. 
Allen  diesen  verschiedenen  Richtungen  liegt  aber  als  gemeinsame  Basis  eine 
frische,  acht  nationale  Empündungs weise  zu  Grunde,  welche  sowohl  für 
die  Auffassung  wie  für  die  Formbehandlung  und  die  technische  Durchbil- 
dung durchweg  eine  originelle  Färbung  mit  sich  bringt. 

Die  Schule  von  Brabant*  schliesst  sich  mehr  der  Ueberlieferung  an,  ' 
wie  denn  dieser  Theil  des  Landes  trotz  der  schweren  Kämpfe  des  16.  Jahr- 
hunderts sich  von  der  spanischen  Herrschaft  so  wenig,  wie  vom  Katholicis- 
mus  loszureissen  vermochte.  Es  ist  also  die  dritte  grosse  Schule  dieser 
Epoche,  welche  ihre  kirchlichen  Inspirationen  aus  dem  wiederbelebten 
Katholicismus  schöpft,  dabei  aber  mit  derselben  Unbefangenheit  wie  die 
Italiener  und  Spanier  sich  einer  naturalistischen  Darstellungsweise  hingibt. 
Der  Hauptmeister  der  Schule  und  ihr  Gründer  ist  Peter  Paul  Rubens,  der  ^/ 
von  1577 — 1640  lebte,  eine  der  glänzendsten,  begabtesten  und  vielseitigsten 
Erscheinungen  der  Kunstgeschichte.  Sein  Vater  Jan  Rubens,  ein  angesehener 
Rechtsgelehrter  und  Schöffe  in  Antwerpen,  hatte  sich  gleich  vielen  hervor- 
ragenden Männern  dem  Protestantismus  zugewendet.  Als  nun  die  blutigen  Ver- 
folgungen gegen  die  Ketzer  begannen  und  1568  die  Häupter  der  Grafen  Eg- 
mont  und  Hoorn  auf  dem  Schaffot  gefallen  waren,  floh  er  mit  vielen  andren 
Glaubensgenossen  nach  Köln,  wo  er  in  die  Dienste  Wilhelms  von  Oranien  trat. 
Durch  ein  strafbares  Vorhältniss  mit  dessen  Gemahlin  Anna  von  Sachsen  be- 
schwur er  schwere  Geschicke  über  sich  und  die  Seinen  herauf;  nur  auf  instän- 
diges Verwenden  seiner  edlen  Gemahlin  ward  die  Todesstrafe  in  Geföngniss- 
liaft  umgeändert,  und  die  kleine  Stadt  Siegen  dem  Ehepaar  zum  Aufenthalt 
angewiesen.  Dort  kam  der  grosse  Rubens  am  Tage  der  Apostelfürsten,  deren 
Namen  er  empfing,  zur  Welt.  Später  durfte  die  Familie  nach  Köln  über- 
siedeln, wo  der  Vater  in  den  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückkehrte 
und  der  junge  Rubens  seine  Kinderjahre  verlebte;  nach  des  Vaters 
Tode  ward  der  Mutter  gestattet  mit  den  Kindern  nach  Antwerpen  heimzu- 
gehen. Früh  regte  sich  in  dem  heranwachsenden  Knaben  der  Trieb  zur 
Kunst;  doch  bei  seinem  Lehrer  Octavius  van  Veen  konnte  er  nur  jene 
manieristische  Nachahmung  der  Italiener  aufnehmen,  die  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  das  eigene  nationale  Kunstleben  der  Niederlande  verdrängt 
hatte.  Aber  mit  dreiundzwanzig  Jahren  ging  der  junge  Rubens  selbst  nach 
Italien,  wo  er  in  einem  siebenjährigen  Aufenthalte  sich  durch  das  Studium 
Tizian*s  und  Veronese's  eine  dem  Drange  seiner  Zeit  entsprechende  Grund- 
lage für  seine  Darstellung  erwarb.  Aus  seinen  früheren  Bildern,  besonders 
den  in  Italien  befindlichen,  tönt  ein  deutlicher  Nachklang  der  grossen  Vene- 
zianer uns  entgegen.  Bald  aber  hatte  seine  eigene  mächtige  Künstlernatur 
sich  selbständig  losgerungen  und  schuf  nun  einen  Styl,  in  welchem  sie  sich 
frei  und  lebensgewaltig  aussprechen  konnte.    Durch  den  Tod  seiner  geliebten 

*  A.  Michtels,   histoire  de  la  pcinture  Flamande.     Paris  1865  ff.  —  ^  Denkm.  der 
Kunst  Taf.  95  (V.-A.  Taf.  54). 
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Mutter  heimgemfen  kehrte  er  1608  nach  Hause  zurück  und  ward  durch 
die  Gunst  des  Erzherzogs  Albrecht  und  seiner  Gemahlin  Isabella  für  die 
Heimath  gewonnen  und  zum  Hofmaler  bestellt.  Seinen  Wohnsitz  schlug 
er  indess  foi-tan  in  Antwerpen  auf,  um  sich  seine  Freiheit  zu  waluHjn;  und 
hier  schuf  er,  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Schule,  alle  die  gewaltigen 
Werke,  welche  von  seiner  unerschöpflichen  Phantasie  Zeugniss  ablegen. 
Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  seiner  Meisterschaft  durch  die  Welt;  die  Höfe 
von  Spanien,  Frankreich  und  England  überhäuften  ihn  mit  Auftragen  und 
Ehren.  Als  hochgebildeter  Mann,  edler  Patriot  und  vollendeter  Kavaher 
unterzog  er  sich  wiederholten  diplomatischen  Sendungen  zu  Philipp  IV.  und 
Karl  I.,  die  den  ausgezeichneten  Künstler  und  3fenschen  zu  schätzen  wussten. 
In  zweimaliger  Ehe  mit  Isabella  Brandt  und  der  schönen  Helene  Fourment 
ward  ihm  ein  beglücktes  Familienleben  zu  Theil;  und  als  er  dreiundsechzig- 
jährig  starb,  schloss  sich  ein  Dasein,  das  an  reichem  Segen  in  Arbeit 
Glanz  und  Ruhm  in  der  Kunstgeschichte  kaum  seines  Gleichen  hat. 

Leidenschaftliche  Bewegung,  kühne  Thatenlust,  tiefe,  mächtige  Empfin- 
dung sind  die  Elemente  seiner  Kunst.  Ihnen  zu  Liebe  ruft  er  ein  Ge- 
schlecht von  Gestalten  ins  Dasein ,  die  in  oft  überschwellender  körperlicher 
Kraft  sich  jedem  Impulse  gewachsen  zeigen.  Wenn  die  Existenz  der  von 
den  venezianischen  Meistern  geschaffenen  Gestalten  auf  der  höchsten,  edel- 
sten Genussfähigkeit  beruht,  so  macht  in  den  Rubens'schen  Charakteren 
sich  das  Bedürfniss  der  That,  des  lebensfrischen  Handelns  als  Kern  ihres 
Daseins  geltend.  Seine  Menschen  athmen  aus  einer  freien,  durch  keine 
Fesseln  gehemmten  heroischen  Kraft  und  Machtfülle;  sie  entbehren  freilieh 
i-y.y  des  reineren  Foimenadels  der  italienischen  Eklektiker,  aber  sie  ersetzen  ihn 
durch  die  unerschöpfliche  Lebendigkeit.  Seine  Compositionen  sind  nicht 
nach  strengen  Linienmotiven  abgewogen,  aber  es  waltet  in  ihnen  ein  Zn- 
sammenklang mächtiger,  leidenschaftlich  erregter  Charaktei'e,  wie  kein  andrer 
Künstler  sie  gegeben  hat.  Vergleicht  man  in  dieser  Hinsicht  den  Meister 
mit  Michelangelo,  so  sieht  man  bald,  dass  in  Rubens'  Gestalten  eine  derbere, 
dem  unmittelbaren  Leben  entnommene  Stofllichkeit  vorherrscht,  und  dass 
ihre  Affekte  weniger  aus  der  Tiefe  des  Gedankens,  als  aus  der  Energie  des 
sinnlichen  Naturells  fliessen.  Dem  entspricht  auch  der  hinreissende  Zauber 
seines  leuchtenden,  frischen,  mit  breiten,  kühnen  Meisterstrichen  behandelten 
Colorits,  das  sich  mit  einer  vielleicht  beispiellosen  Leichtigkeit  des  Schaffens 
und  staunenswerthcr  Produktionskraft  verbindet.  Für  das  Studium  seiner 
technischen  ]\[eisterschaft  sind  von  besonderem  Werth  die  zahlreich  vorhan- 
denen Original -Farbenskizzen  vieler  seiner  Werke.  Ganze  Reihenfolgen 
solcher  genial  hingeworfenen  Skizzen  besitzen  die  Pinakothek  zu  München 
und  die  Eremitage  zu  Petersburg. 

Eine  ^lenge  von  meist  grossen,  figurenrciclion  Bildern,  darunter  Ar- 
beiten von  kolossalen  Dimensionen,  begegnen  uns  in  den  Kirchen  und  Ga- 
lerien seines  Vaterlandes  und  in  fast  allen  Museen  Europa's.  Am  gediegensten 
sind  darunter  die  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  entstandenen 
Werke.  Später  bei  massenhaft  ihn  bedrängenden  Bestellungen  wurde  die 
Behandlung  flüchtiger,  auch  die  Hilfe  seiner  zahlreichen  Schüler  nothwendig; 
aber  auch  jetzt  und  selbst  in  den  Bildern,  wo  eine  etwas  übertriebene  siim- 
liche  Fülle,  Schwere,  Derbheit,  eine  etwas  ins  Niedrige  gehende  Charakte- 
ristik sich  ankündigt,  bricht  durch  diese  Mängel  in  unverwüstlicher  Herrlich- 
keit das  eminente  Lebensgefühl  des  Meisters  versöhnend  hervor. 
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erscheint ;  endlich  die  glänzende  Sccne  einer  gössen  Anbetung  der  Könige, 
ein  Bild  voll  Brnvonr,  Kühnheit  und  mächtig  vordringender  Bewegung. 
Museum  zu  BrUsael  eine  Darstellung  desselben  Gegenstandes  von  griisserer 
Innerlichkeit  und  edlerem  Ausdruck.  Femer  im  Museum  zu  Madrid  eine 
der  gewaltigsten  Schöpfungen  des  Meisters,  das  Wunder  der  ehernen  Schlange, 
sowie  eine  prachtvolle  Anbetung  der  Könige.  Im  Belvedere  zu  Wien  eine 
Himmelfahrt  MariS,  herrlich  bewegt,  festlich  rauschend,  mit  köstlichen 
Engel  seh  aaren.  Ebendort  der  h,  Ambroaius,  der  dem  Kaiser  Theodosins 
den  Eintritt  in  die  Kirche  verbietet,  ein  Altarbild  von  grossartiger  Compo- 
sition  und  gediegener  Ausführung  in  kühlem  Farbenton.  Femer  in  der- 
selben Sammlung  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  des  Meisters,  bald 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  1610  gemalt,  ein  Altarbild  mit  Flügeln, 
in  der  Mitte  die  thronende  Madonna,  die  dem  h.  Ildefonso  ein  SIessgewand 
überreicht,  auf  den  Flügeln  der  Stifter  Erzherzog  Albrecht  mit   seiner  Ge- 


mahlin, von  ihren  Schutzpatronen  empfohlen.  Weiter  ebendaselbst  die  ge- 
waltigen beiden  Altarbilder  mit  den  lebensvollen  Schilderungen  von  Wnn- 
dertbaten  des  Franciscus  Xaverius  und  des  Ignatius  von  Loyola.  In  der 
Pinakothek  zu  München  das  kolossale  jüngste  Gericht,  allerdings  ein 
Meisterstück  in  Anordnung  und  Vcrtheilung  der  Massen,  in  schlagender 
Kraft  der  Lichtwirkung,  aber  doch  inierfrculich  durch  die  Menge  gar  zu 
üppiger  Frauenleiber.  Ebendort  die  grandios  dramatische  Composition  des 
Kampfes  zwischen  S.  Michael  und  dem  Drachen.  In  der  Peterskirclie  za 
Köln  die  widerwärtige,  aber  meisterhaft  gemalte  Harter  des  h.  Petrus,  und 
manches  andere  an  anderen  Orten. 

Sodann  zahlreiche  mythologische  Darstellungen  voll  heroischer  Kühn- 
heit und  sinnlicher  Gewalt,  wie  die  Amazonen  sc  hlacht  in  der  Pinakothek 
7,u  München,  der  prächtige  Liebesgarten  in  der  Galerie  zu  Madrid  (eine 
Kopie  in  der  Galerie  zu  Dresden),  das  hocbpoetische  farbenglühende  Fest 
der  Venus   auf  Oythera   in   der   Galerie  des  Belvedere  zn  Wien:    sodann 
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im  Museum  zu  Madrid,  beide  von  meisterlich  kliliner  und  freier  Anf- 
fassung;  wild  bewegte  Thierstücke,  wie  die  Löwenjagden  in  den  Galerien 
zu  München  und  zu  Dresden,  die  meisterhafte  Wolfsjagd  bei  Lord 
Ashburton  in  London,  die  vorzügliche  Jagd  des  kaljdonischen  Ebers  im 
^'^  !f  Belvedere  zu  Wien  oder  die  prachtvollen  neun  Löwen  in  dem  Bilde  des 
Daniel  beim  Herzog  von  Hamilton ;  grossartige  Landschaften  wie  das 
phantastisch  reiche  Bild  mit  Philemon  und  Baucis  im  Belvedere  zu  Wien, 
die  Landschaft  mit  Odysseus  und  Nausikaa  in  der  Galerie  Pitti  zu  Flo- 
renz; die  mehr  im  niederländischen  Charakter  gehaltenen  Landschaften  im 
Buckingham- Palast,  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Hertfort,  in  Wind- 
sorcastle  und  in  der  Nationalgalerie  zu  London;  und  lebendig  aufgefiasste 
Portraits,  z.  B.  vorzügliche  im  Louvre  zu  Paris,  im  Pal.  Pitti  zu  Florenz, 
im  Belvedere  und  der  Sammlung  Liechtenstein  zu  Wien,  der  Eremitage 
zu  Petersburg,  der  Galerie  zu  Dresden,  der  berühmte  „Chapean  de 
paille"  bei  Sir  Robert  Peel  in  London  u.  s.  w. ;  endlich  lebensfrische  und 
naive  Darstellungen  des  Kinderlebens  (Fig.  486).  Ausserdem  war  Rubens 
selbst  als  Architekt  thätig  und  neben  all  dieser  künstlerischen  Produktion 
ein  Mann  des  grossen  vornehmen  Lebens,  gewandt  im  Umgang  mit  Fürsten 
und  Diplomaten,  ja  sogar  selbst  mehrfach  mit  politischen  Missionen  an  aus- 
wärtige Höfe  betraut.  So  vereinigt  sich  in  ihm  mehr  als  in  irgend  einem 
anderen  gleichzeitigen  Meister  alle  Fülle  und  Pracht  des  Lebens  jener 
j         glänzenden  Epoche. 

Unter  seinen  Schülern  nimmt  Afiton  van^Dti^k  (1599  — 1641)  die  erste 
Stelle  ein.  Zuerst  bildete  er  sich  "nach"  3er  energischen  Weise  seines  Mei- 
sters, die  er  bisweilen  sogar  ins  Gewaltsame  übertreibt,  wie  eine  Domen- 
krönung Christi  im  Museum  zu  Berlin  beweist.  Dann  aber  besonders 
auf  Reisen  in  Italien,  durch  unmittelbare  Studien  nach  den  Venezianern 
geht  sein  Styl  in  eine  maass vollere,  edlere  Schönheit  über,  von  welcher 
wiederum  ein  Bild  derselben  Sammlung,  die  Trauer  um  den  Leichnam 
Christi,  ein  sprechendes  Zeugniss  gibt.  Auch  ein  andres  ebendort  befind- 
liches Bild,  welches  die  drei  bussfertigen  Sünder,  Magdalena,  den  verlornen 
Sohn  und  den  König  David,  vor  der  3iadonna  darstellt,  geliört  dieser 
Epoche  an  (Fig.  487).  Eine  feinere,  nervösere  Sensibilität  lässt  den  Meister 
in  seinen  religiösen  Bildern  solche  Darstellungen  des  tiefsten  Seelenschmerzes 
mit  Vorliebe  behandeln,  und  an  die  Stelle  des  leidenschaftlichen  Thateo- 
dranges  der  Ruhen s'schen  Gestalten  tritt  bei  den  seinigen  der  elegische, 
;  selbst  tief  ins  Thränenreiche  und  Sentimentale  gehende  Ausdruck  der  Trauer. 
So  hat  er  überaus  oft  den  todten  Christus  am  Kreuz  oder  nach  der  Abnahme 
vom  Kreuze,  umringt  von  seinen  wehklagenden  Angehörigen,  dargestellt 

Die  grösste  Bedeutung  erlangte  van  Dyck  als  Portraitmaler,  so  dass 
er  als  einer  der  vollendetsten  Meister  dieser  Kunst  dasteht.  Zuerst  in 
Italien,  dann  am  Hofe  Karls  I.  von  England  hatte  er  häufige  Gelegenheit, 
die  Fürsten,  Prälaten  und  die  glänzende  Aristokratie  seiner  Zeit  zu  ve^ 
ewigen.  Alle  diese  Bilder  zeichnen  sich  durch  eine  wahrhaft  vornehme 
Auffassung,  durch  wunderbare  Feinheit  psychologischer  Schilderung,  sowie 
durch  den  Zauber  einer  unvergleichlich  klaren,  weichen  und  edel  durcb- 
gebildeten  Farbe  aus.  Dennoch  lassen  sich  unter  den  zahlreichen  Werken 
dieser  Gattung  gewisse  Unterschiede  in  Auffassung  und  Behandlung  niehr 
verkennen.  Die  Arbeiten  der  ersten  Epoche  haben  etwas  von  der  schlichten 
Gediegenheit  und  bürgerlichen  Gesundheit,  welche  an  Rubens*  Werken  her- 
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vortreten.  In  der  italienischen  Epoche  nHhert  sich  van  Djck  in  einer  ge- 
wissen Feierlichkeit  der  Schilderung  imd  in  der  intensiven  Kraft  der  Fär- 
bung den  BildnisBen  eine§  Tizian.  Erst  in  der  englischen  Epoche  bildet 
sich  sein  Styl  ganz  selbständig  durch  und  erreicht  jene  Feinheit  der  Lebens- 
beobachtung,  durch  welche  er  recht  eigentlich  der  Maler  der  vornehmen 
Welt  wurde,  die  allerdings  zuletzt  bisweilen  in  Flüchtigkeit  und  gar  zu 
weich  getönte  Farbenbehaudlung  sich  verlor.  Zu  den  herUhmtesten  aus 
der  grossen  Reihe  seiner  Portraits  gehören  die  imposanten  Reiterbildnisse 
Kaiser  KarVs  V.  in  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz,  des  Thomas 
Carignan  in   der  Galerie   zu  Turin,   des  Generals  Honcada  im  Louvre  zu 


Fli.  tai.    Dio  dr*l  bnufaltiftn  EUn<lar,  nn  tmi  U;ck. 

Paris,  des  Marchese  Brignole  im  Falaste  dieser  Familie  zu  Genua,  so- 
wie eines  Colonna  im  gleichnamigen  Falaste  zu  Born.  Femer  das  meister- 
hafte Portrait  König  Karls  I.  von  England  im  Louvre  (und  an  andern 
Orten),  die  Kinder  Karls  1.  in  den  Galerien  zu  Wiudeor,  Turin  und 
Dresden  (Fig.  488),  der  Prinz  Thomas  von  Carignan  und  die  Infantin 
Eugenia  von  Spanien  im  Museum  zu  Berlin,  der  Kardinal  Bentivoglio  im 
Pal.  Pitti  zu  Florenz  und  unzählige  andere  vorzügliche  Werke. 

Die  übrigen  zahlreichen  Schüler  des  Kubcns  hielten  sich  an  die  der- 
beren, energischeren  Seiten  seiner  Darstellung,  die  sie  oft  mit  Glück,  aber 
auch  nicht  ohne  Schwere  und  Rohheit  aufnahmen.  Der  talentvollste 
unter  ihnen  ist  Jacob  Joräaens,  von  dem  es  namentlich  tüchtige,  lebens- 
kräftige Genrescenen  gibt. 

LUbka,  KnnilgucMcbCe.    ^.  Aufl.    II.  Ban1.  24 
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Eine  wesentUcli  verschiedene  Kichtung  nahm  die  Scbnle  von  Hol- 
land.* Hier  hatte  Bidi  ein  neues  frisches  St&ateleben  auf  darchaus  bür- 
gerlicher Grundlage  entwickelt  und  in  politischer  wie  religiöser  Freiheit 
die  GewShr  einer  tüchtigen,  kräftigen  Existenz  gefunden.  Da  nun  die 
kirchliche  Tradition  von  dem  strengen  Prote.stantismus  des  Landes  zurück- 
gewiesen wurde,  so  sah  die  Kunst  zunächst  sich  auf  treue  Abspiegelung 
der  Wirklichkeit  angewiesen,  die  sie  vorzüglich  im  Portrait  zu  hoher  selb- 
ständiger Bedeutung  braclite.  £s  ist  nicht  der  poetische  Hauch  aristo- 
kratischer Feinheit,  wie  bei  van  Djck,  nicht  die  erregbare  Lebenskraft 
und  Gewalt  Rubens',   wohl  aber  ein  schlichter   bürgerlicher  Geist  der  Ord- 
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nung  und  Klarheit,  eine  Empfindung  städtischer  WoblliKbigkeit  und  offnen 
Selbstbewussteeins,  wa.<i  aus  den  trefflichen  Bildnissen  dieser  holländischen 
-Meister  uns  anspricht  Den  vollen  Ausdruck  gewinnt  diese  Bichtnng  in 
jenen  Collectivdarstellungcn  städtischer  Genossenschaften,  welche  in  den 
Gesammtportraits  der  i^cbfitzengilden  oder  der  Vorsteher  öffentlicher  Anstalten, 
namentlich  der  Wohlthätigkeitsinetitute,  den  sogenannten  Schützen-  und 
Regentenstilcken  sieb  darbieten.  Im  Mittelalter,  wo  die  kirchlichen  In- 
teressen Alles  beherrschten,  fanden  solche  Bildnissreihen  nur  auf  Votiv^e- 
mälden  Platz,  wo  eine  Corporation  oder  eine  Familie  sich  am  liebsten  im 
Schutze  der  Madonna  darstellen  iiess.  Das  vollkommenste  Beispiel  dieser 
Art  gewährt  Holbein's  Madonna  mit  dem  Bürgermeister  Meyer.  Die  Renaissance 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  96  (V.-A.  Taf.  55). 


Kap.  VI.    Die  bildende  Kunst  im  17.  u.  18.  Jahih.     2. -Malerei.  371 

hatte  das  Individuum  aus  den  Fesseln  kirchlicher  Tradition  erlöst,  aber 
erst  im  protestantischen  Holland  sollte  diese  Befreiung  zur  vollendeten 
Thatsache  werden,  und  den  Ausdruck  dieses  Verhältnisses  finden  wir  in 
den  Schützen-  und  Regentenbildem.^  Hier  sehen  wir  das  wettererprobte 
Geschlecht,  welches  die  Kämpfe  gegen  die  spanische  Gewaltherrschaft  sieg- 
reich durchgeführt,  beim  fröhlichen  Schützenmahle  oder  beim  festlichen 
Auszug  im  Schmuck  der  Waffen,  ein  andres  Mal  wieder  in  ernster  Be- 
rathung  versammelt.  Man  kann  die  Geschichte  der  holländischen  Malerei 
an  einer  grossen  Beihe  dieser  Bilder  verfolgen.  Die  frühesten,  im  Kath- 
baus  von  Amsterdam,  gehen  bis  in  das  dritte  Decennium  des  16.  Jahr- 
hunderts zurück;  diese  erregen  durch  die  monotone  Anordnung  und  den 
Mangel  eines  feineren  malerischen  Reizes  nur  ein  historisches  Interesse. 
Aber  bald  entwickelt  sich  grade  an  diesen  Bildern  jene  höhere  Auffassung, 
welche  zu  voller  Belebung  in  freier  Gruppenbildung  und  zu  unvergleichlicher 
Energie  malerischer  Behandlung  führte.  Auf  diesem  Höhenpunkte  gewähren  ^  ^ '  ^ 
die  Schützenbilder  einen  Ersatz  für  die  den  Holländern  fehlende  geschicht- 
liche Malerei,  indem  sie  sich  zu  acht  historischer  Bedeutsamkeit  erheben. 

Zu  den  tüchtigsten  Meistern  gehört  Michael  van  Miereveli  (1567  — 1641), 
von  welchem  das  Ratbhaus  zu  Delft  zwei  grossartige  Schützenbilder  besitzt. 
Lebensvolle  Portraits  von  ihm  sieht  man  in  den  Galerien  zu  Dresden,  des 
Haag,  zu  Amsterdam  (hier  besonders  Prinz  Wilhelm  I.  von  Oranien,  Mo- 
ritz von  Nassau,  Friedrich  Heinrich  und  Philipp  Wilhelm  von  Oranien  sowie 
Johann  van  Oldenbarneveldt,)  u.  s.  w.  Gleichzeitig  war  im  Haag  als  sehr 
bedeutender  Künstler  Jan  van  Ravesteyn  (1572 — 1657)  thätig,  den  man 
dort  in  der  städtischen  Sammlung  mit  vier  grossen  meisterlich  frei  und  breit 
behandelten  Bildern  kennen  lernt.  Auch  Thomas  de  Keyzer  (c.  1595  bis 
1679)  gehört  mit  seinem  grossen  Bilde  im  Eathhaus  zu  Amsterdam  und 
einem- kleineren  im  Museum  des  Haag  in  diese  Reihe.  Ihren  Gipfelpunkt 
aber  sollte  diese  Richtung  in  dem  grossen  Meister  von  Haarlem  erreichen, 
der  durch  unvergleichliche  Energie  der  Auffassung  und  breiteste  Kühnheit 
der  Pinselführung  alle  Andren  überragt  und  unwiderstehlich  die  gesammte 
holländische  Malerei  in  neue  Bahnen  hineinzog.*  Franz  Hals  (1584  — 1666) 
lernt  man  nirgends  so  wie  im  Rathhause  zu  Haarlem  kennen,  wo  acht 
grosse  Schützen-  und  Regentenstücke  von  1616  bis  1664  die  Entwicklung 
eines  halben  Jahrhunderts  umspannen.  In  den  früheren  Werken,  dem 
Schützenmahl  von  1616  und  den  beiden  ähnlichen  Bildern  von  1627  schwelgt 
der  Meister  in  farbenreicher  Schilderung  einer  genussfrohen  Wirklichkeit,  die  in 
der  reichen  coloristischen  Scala  ihren  Ausdruck  findet.  Mit  dem  grossen 
Bilde  von  1633  sodann,  welches  eine  Schützengesellschaft  im  Freien  zur 
Berathung  versammelt  zeigt,  schliesst  er  diese  Richtung  seiner  früheren 
Zeit  ab,  indem  er  die  immer  noch  reiche  Palette  etwas  dämpft  und  eine 
kühlere  Gesammthaltung  anstrebt.  Ein  Schützenausmarsch  vom  J.  1639, 
und  ebenso  ein  Bild  von  1637  im  Ratbhaus  zu  Amsterdam,  ist  von  tiefem 
ernstem  Ton,  der  auch  in  dem  frühesten  der  Regentenstücke  vom  J.  1641 
wiederkehrt.  In  diesen  Werken  geht  der  Meister  zusehends  auf  immer 
grössere  Vereinfachung   der    malerischen  Behandlung,    auf  immer   kühnere, 


^  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Repertoriam  für  Kunstwissenschaft  I.  Bd.  1.  Heft.  Stutt- 
gart 1875.  —  *  Franz  Hals-Galerie,  Radir.  von  Unger,  mit  Text  von  C,  Vosmaer. 
Daza  die  Monogr.  über  den  Meister  von   W.  Bode,    Leipzig  1871. 
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breitere  Pinselführung  aus,  die  dann  in  den  beiden  späten  R^entenstückeD 
von  1664  ihre  letzten  Consequenzen  zieht  und  mit  rücksichtsloser  Beseitigung 
aller  Details  nur  das  Wesentliche,  dieses  aber  auch  mit  einer  nie  vorher 
erhörten  zwingenden  Macht  zur  Erscheinung  bringt  Ausserdem  finden  sich 
zahlreiche  kleinere  Werke  des  Meisters,  sowohl  Einzelportraits  als  genrehaft 
dargestellte  Figuren  in  verschiedenen  Sammlungen.  So  mehrere  Bildnisse, 
darunter  ein  anmuthiges  junges  Mädchen  von  zartestem  Reiz  im  Berenstejnhofe 
zu  Haarlem,  ein  prächtiges  Männerporträt  in  ganzer  Figur  in  der  Galerie 
zu  Brüssel,  ein  vielleicht  noch  bedeutenderes  im  Palais  Liechtenstein  zu 
Wien,  das  Selbstbildniss  des  Künstlers  mit  seiner  Frau  im  Museum  zu 
Amsterdam,  welches  auch  einen  köstlichen  Lautenspieler  besitzt.  Andres 
in  den  Galerien  zu  Berlin  (hier  namentlich  unter  mehreren  Portraits  das 
groteske  Bild  der  Hille  Bobbe,  eine  geniale  Apotheose  gemeinster  Hässlich- 
keit,  und  das  lustige  Kleeblatt,  dort  wohl  mit  Unrecht  dem  Dirck  Hai:» 
beigelegt),  Brannschweig,  Cassel  mit  sieben  tre£flichen  Bildern,  Gotha, 
wo  mehrere  schöne  Portraits,  Frankfurt  a.  M.  im  StädeVschen  Institut 
Petersburg  u.  s.  w.     Endlich  gehört  in  diese  Reihe  der  mit  Recht  hodi- 

J^f  ^"berühmte  Bartholomäus  van  der  Helst  (1613 — 1670).    Sein  grosses  Sehfitzen- 
bild  vom  J.  1639  im  Rathhaus  zu  Amsterdam  verräth  in  der  Krafk:,  Leben- 
digkeit und  Frische  der  Behandlung  vielleicht  die  Einwirkung  von  Hals ;  sein 
Hauptwerk  vom  J.  1648,  das  berühmte  Festmahl  der  Bürgergarde  zur  Feier  des 
westfälischen  Friedens,  im  Museum  zu  Amsterdam  ist  von  unerschöpflichem 
Reichthum  charaktervoller  Einzelschilderung  in  einem  kühlen,  fast  nüchtern 
klaren  Tageslicht     Eine   tiefere  malerische  Stimmung,    durch   den  Einfluss 
Rembrandts  hervorgerufen,    zeigt  das    kleine   fast    miniaturhaft   aasgeführte 
Bild  von  1653,  welches  die  Preisrichter  der  Schützengilde  in  der  Berathung 
darstellt,  im  Louvre  zu  Paris,  und  derselbe  Gegenstand  in  grossem  Maass- 
stabe in  dem  Bilde    des  Museums  zu   Amsterdam  vom  J.    1657.     Noch 
zwei  andre  tüchtige  Werke  aus  dem  Jahre  1655  im  Rathhaus  daselbst 
Denselben  Ausgangspunkt  nimmt  nun  auch   der  Hauptmeister  der  hol- 
/     ländischen  Schule,  Rembrandi_  van  RilrjL  (1607  — 1669).*     Als   Sohn   eines 
/        vermöglichen  Mühlenbesitzers  zu  Leiden  geboren,  ward  er  zu  einer  gelehrten 
Laufbahn    bestimmt,    Hess    sich    aber    früh   durch    einen    unwiderstehlichen 
Drang  zur  Kunst  geleiten.     Zuerst  in  seiner  Vaterstadt  unterwiesen,   begab 
er  sich    bald    nach   Amsterdam    zu  Pieter    Lasiman^    der   als    Schüler   des 
trefflichen  Elzheimer  (vgl.  S.  376)  eine  Neigung  zu  künstlichen  Lichteffekten 
gewonnen  hatte  (so   z.  B.   in   seiner  Flucht   nach  Aegypten  vom  J.   1608, 
Museum  zu  Rotterdam),  welche  nun  in  Rembrandt  zur  höchsten  Ausbildon«: 
eines  zauberhaften  Helldunkels   führen    sollte.     Um   1624   kehrte   er   nach 
seiner  Vaterstadt  zurück,  wo  Gerhard  Dow  sein  Schüler  ward;  seit  1631  aber 

'  '  ^  finden  wir  ihn  in  Amsterdam  ansässig,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  in 
unermüdlicher  Thätigkeit  als  Haupt  einer  bedeutenden  Schule  znbrachte 
und  der  holländischen  Malerei  neue  Ziele,  einen  unendlich  erweiterten  Hori- 
zont und  eine  nie  übertroifene  coloristische  Vollendung  gab.  Goldene 
Klarheit  webt  in  seinen  früheren  Werken  und  spiegelt  uns  das  glückliche 
Familienleben,    das    ihm    an    der    Seite    seiner   anmuthigen    Gattin    Saskia 


-/ 


*  Rembrandt  Harmens  van  Bijn,  sa  yie  et  ses  oeavres,  par  C  Voamaer.  La  Havc 
1868.  Vgl.  die  trefflichen  Radirungen  nach  den  Rembrandts  der  Eremitage  zn  Peters- 
burg, von  N.  Massaloff,     Leipzig.     Fol. 
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van  Ulenburg  blühte.  Wiederholt  hat  er  dies  reizende  Frauenbild  durch 
seinen  Pinsel  verewigt.  Aber  mit  dem  frühen  Tode  der  geliebten  Frau 
(1642)  beginnt  das  Leben  des  grossen  Meisters  sich  zu  trüben;  er  gerieth 
trotz  seines  rastlosen  Fleisses  in  stets  wachsende  Bedrängnisse,  die  1656  zum 
Bankerott  und  zur  Versteigerung  seiner  reichen  Schätze  von  Kunstwerken 
und  Antiquitäten  ftihrten.  Obwohl  er  sich  später  nochmals  vermählte, 
bleibt  sein  Leben  doch  von  Trübsal  und  Armuth  umflort;  um  so  höher  steht 
die  Energie  und  Spannkraft,  mit  welcher  Kembrandt  unablässig  seinem 
künstlerischen  Genius  gefolgt  ist  und  grade  in  den  trübsten  Zeiten  ihn  zu 
den  grossartigsten  Schöpfungen  befreit  hat. 

Aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters  gibt  es  mehrere  Portraits,  in  welchen 
er  sich  einer  einfachen,  absichtslosen  Darstellung  der  Natur  mit  überlegenem 
Talent  widmet.  Sa  vom  Jalir  1632,  im  Haager  Museum,  das  berühmte 
Bild  des  Anatomen  Tulp,  der  vor  seinen  Zuhörern  einen  Leichnam  secirt; 
so  mehrere  Portraits  in  der  Galerie  zu  Gas  sei,  namentlich  des  Rechenmeisters 
Copenel,  das  köstliche  Bildniss  der  Saskia,  der  ersten  Gemahlin  des  Künst- 
lers (c.  1633)  und  des  Bürgermeisters  Six  (?)  vom  Jahr  1639.  Später  genügte 
ihm  diese  ruhige,  objektive  Darstellungsweise  nicht  mehr;  eine  tief  innerlich 
verhaltene  leidenschaftliche  Gluth  riss  ihn  zu  einer  neuen  Auffassung  hin, 
in  welcher  die  Gestalten  selbst  ihm  nur  dazu  dienten,  Probleme  der  kühnsten 
Art  zu  lösen.  Eine  wunderbare  Ausbildung  des  Helldunkels,  ein  keckes, 
verwegenes  Spiel  mit  phantastischen,  selbst  grellen  Lichteffekten  beherrscht 
seine  späteren  Werke.  Diese  Richtung  ist  gleichsam  der  Ausdruck  einer 
heftigen  Protestation  gegen  Alles,  was  edle  Form,  fest  ausgeprägter  Styl  i'd^7 
und  heitres  Leben  im  Licht  des  sonnigen  Tages  heisst.  Sehr  früh,  aber 
noch  vereinzelt,  tritt  dies  Streben  beim  Paulus  im  Geföngniss,  in  der 
Galerie  zu  Stuttgart  (1627)  hervor.  Ein  Meisterstück  dieser  Art  ist  die 
berühmte  „Nachtwache"  im  Museum  zu  Amsterdam  (1642),  welche  den 
Auszug  der  Schützengilde  in  einer  fast  nächtlichen  Beleuchtung  darstellt, 
die  dem  Bilde  seinen  seltsamen  Namen  verschafft  hat.  Wo  er  heilige 
Geschichten  malt,  greift  er  mit  Vorliebe  zu  den  Gestalten  gemeiner  Wirk- 
lichkeit, und  vollends  in  seinen  höchst  seltenen  mythologischen  Bildern 
führt  er  dies  bis  zu  genial  übermüthiger  Ironie  durch,  wie  in  dem  Raube 
des  Ganymed  in  der  Galerie  zu  Dresden.  Aber  trotz  dieses  Mangels 
einer  edleren  Form,  eines  höheren  Ausdrucks  reissen  seine  Gemälde  durch 
einen  dämonischen.  Zauber,  durch  die  zwingende  Macht  eines  in  seinem 
Innersten  erregten  Gemüthes,  durch  eine  geheim niss volle  poetische  Gewalt 
den  Beschauer  mit  sich  fort.  Vor  Allem  aber  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  Rembrandt  in  dieser  Auffassung  sich  recht  eigentlich  auf  dem  Boden 
des  germanischen  Geistes  bewegt,  wie  ja  schon  Dürer  Aehnliches  angestrebt 
hatte.  Hier  ist  kein  Zug  von  dem  idealen  Formsinn  der  Italiener,  aber 
eine  Kunst  voll  innerer  Wahrheit,  ehrlicher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  die 
durch  Schärfe  der  Charakterfttik,  individuelles  Leben,  Wärme  der  Empfin- 
dung und  malerischen  Reiz  für  den  Mangel  schöner  Formen  entschädigt. 

Mit  Vorliebe  behandelt  Rembrandt  alttestamentliche  Gegenstände,  die 
überhaupt  dem  Puritanismus  jener  Zeit  mehr  zusagten,  und  in  denen  er 
durch  orientalische  Trachten  und  energische  Charakteristik  dem  phantasti- 
schen Hange,  der  in  seiner  Kunst  ein  wesentliches  Grundelement  bildet, 
genügen  konnte.  So  ist  die  Darstellung  der  Familie  des  Tobias  mit  dem 
Engel,  im  Louvre  zu  Paris,    so   das  Opfer  Abrahams,   in  der  Eremitage 
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zu  Peteraburg  und  raaaches  andre  Bild  von  fesselndem  märcfaenhafcem 
i'i'y  Eindruck.  Grandios  ist  auch  ein  Gemälde  des  Museams  an  Berlin:  Mose«, 
der  die  Gesetztafeln  zertrümmert.  Mächtig  ergreifend  ebendort  Simsun,  der 
seinen  Scbwiegervater  bedroht  (1637),  ein  Bild,  das  den  Künstler  auf 
seiner  vollen  dfimouischen  Höhe  zeig^.  Das  Leben  Simsons  hat  den  Meister 
mehrfach  zu  bedeutenden  Darstellungen  begeistert.  Aus  dem  Jahr  1636 
besitzt  die  Galerie  zu  Cassel  ein  Bild,  welches  die  Blendung  des  Helden 
in   entsetzlicher  Wahrheit    schildert.     Demselben  grausigen  Gegenstände  ist 


Fig.  4S».    Die  ADAnrecknng  dei  Liurni.  von  Bambcult. 

ein  Gemälde  der  Galerie  Schönborn  zu  Wien  gewidmet.  Eine  völlig  zauber- 
hafte, poetische  Anziehungskraft  Übt  dagegeif  ein  merkvrUrdiges  Bild  der 
Galerie  zu  Dresden  vom  Jahr  1638,  welches  dort  als  Gastmahl  des  Ahas- 
verus,  richtiger  jedoch  wohl  als  Sirason  bei  den  Philistern  erklärt  wird. 

Um  seinen  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente  gerecht  zu  wer- 
den, muBs  man  die  zahlreichen  Compositionen  ins  Auge  fassen,  die  er  in 
trefflichen  Kadirungen  angeführt  bat.  Es  ist  wahr,  dass  er  in  diesen  meister- 
haften Arbeiten  überwiegend  jener  Lust  an  den  geheimnissr ollen  Reizen 
des  Helldunkels  nachhängt,  die  Keiner  so  zu  entfalten  weiss,  wie  er;    dass 
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er  dieser  Rücksicht  manchmal  zu  ansachliesslicli  Raum  gibt  und  in  dem 
Vorgänge  das  Momentane  mit  all  seinen  Effekten  auf  Kosten  einer  würdigen 
Charakteristik  und  edlen  Anordnung  zur  Geltung  bringt  So  ist  z.  B.  in 
der  berühmten  Kreuzabnahme  (ak  GemSlde  in  der  Pinakothek  zu  München 
und  im  Museum  zu  Petersburg)  der  Nachdruck  überwi^end  auf  den 
KuBseren  Hergang  mit  seinen  realistischen  Consequenzen  gelegt.  Aber  in 
vielen  BlSttem,  wie  in  der  Auferweckung  des  Lazarus  (Fig.  489)  und  manchen 
anderen,  tritt  die  Gestalt  Christi  voll  Würde  hervor  und  hebt  sich  um  so  edler 
von  den  phantastischen,  oft  ins  Derbe  und  Niedrige  fallenden  Gestalten 
der  Umgebung  ab.     Ausserdem  wird   auch  hier  stets   durch  cigenthUmlicbe 


Anordnung  und  Beleuchtung  eine  bedeutende  Wirkung  erreicht.  Eins  der 
anziehendsten  Bilder  dieser  Gattung  ist  Christus  als  Kinderfreund,  aus  der 
Galerie  Schönbom  zu  Wien,  kürzlich  in  die  Nationalgalerie  nach  London^ 
gekommen.'  Zu  seinen  bedeutendsten  biblischen  Bildern  gehört  vor  Allem 
die  Darstellung  des  Gleichnisses  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  165t) 
entstanden,  jetzt  im  Stfidel'schen  Institut  zu  Frankfurt,  ein  Werk  von 
grossartiger  Naturauffassung  und  gewaltiger  Kraft  der  FSrbung. 

In   seinen  späteren   Portraits    geht    der  Meister    immer  entschiedener  i 
auf  das  Ziel  hinaus,    die  Gestalten   von  Licht   umfluthet   darzustellen;    aber 
dies  Licht  erinnert  nicht  an  die  rosige  Beleuchtung  des  Tages,  sondern  an 
künstliches  gelbes  Lampenlicht.    Dabei  weiss  er  alle  Zauber  des  Helldunkels 

'  Vgl.  die  Tonügliche  Nachbildung  in  C.  v.  Läliow's  ZeiUchrift  fUr  bildende  Kanst. 
Leiptig  1866.  Nenerdinga  soll  sich  bei  genauerer  Untersuchung  das  Werk  als  ein  8chui- 
bitd  faeranageitelit  haben. 
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selbst  in  die  massenhaften  Schattenpartieen  hinein  spielen  zu  lassen  und 
mit  immer  breiteren,  kühneren  Pinselzügen  die  Formen  hinzuwerfen.  Erst 
in  seinen  spätesten  Werken  verliert  sich  manchmal  dieser  klare  Ton  in 
düsteres  und  bisweilen  selbst  schmutziges  Braun  und  Grau.  Eins  der  voll- 
endetsten Werke  der  letzten  Epoche  des  Meisters  sind  die  Staalmeister, 
d.  h.  die  Vorsteher  der  Tuchmacherzunft,  im  Museum  zu  Amsterdam,  1661 
gemalt  (Fig.  490),  ein  Beispiel  jener  Collectivbildnissdarstellungen ,  die  das 
damalige  Holland  so  sehr  liebte.  Meisterliche  Portraits  auch  in  den  Samm- 
'/  t!  lungen  van  Six  und  van  Loon  zu  Amsterdam.  Endlich  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  es  von  Rembrandt  mehrere  Landschaften  von  grandioser  Kühn- 
heit gibt.     (Museen  von  Cassel,  Dresden,  München,  Braunschweig.) 

Bei  den  Schülern  und  Nachahmern  Kembrandt's  bekommt  das  Spiel 
mit  Lichteffekten  und  fein  durchgeführtem  Helldunkel  einen  mehr  äusser- 
lichen  Charakter.  Doch  sind  als  begabte  Nachfolger  Gerbrand  van  den 
Eckhout,  der  ihm  am  nächsten  kommt,  der  oft  liebenswürdig  anziehende 
Ferdinand  Bol,  der  gemässigtere  Govarl  Fiinck,  der  durch  Portraits  und 
Landschaften  ausgezeichnete  /.  Lievensz  und  der  technisch  sehr  bedeutende. 
Salomon  Koning  hervorzuheben. 

d.  0«nUche,  frutöüiche  md  eD^liiche  Malerei. 

In  Deutschland^  hatte  die  Malerei  gegen  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts jede  Spur  heimischer  nationaler  Ueberlieferung  verloren  und  war 
einer  manierirten  Nachahmung  der  Italiener  anheimgefallen.  Am  leidlich- 
sten spricht  sich  diese  Richtung  noch  in  den  Künstlern  aus,  welche  wie 
Johann  RoUenhammer  von  München  (1564 — 1622)  den  Venezianern  folgen. 
Geradezu  widerwärtig  dagegen  in  anderen,  die  in  kläglicher  Mittelmässigkeit 
dem  Michelangelo  nachstümpern.  Eine  Ausnahme  bildet  allein  der  liebens- 
würdige Adam  Elzheimer  aus  Frankfurt  a.  M.  (1574 — 1620),  dessen  zier- 
liche kleine  Historienbilder  aus  der  Bibel  oder  der  alten  Geschichte  miniatur- 
artig  fein  ausgeführt  sind  und  einen  höheren  Sinn  für  malerische  Wirkung 
verrathen.  Meistens  ist  das  Figürliche  nur  Staffage  für  die  reich  entwickelte 
Landschaft,  die  er  oft  im  Mondlicht  oder  bei  künstlicher  Beleuchtung  vor- 
führt, so  dass  der  treffliche  Künstler  als  einer  der  frühesten  Meister  der 
Landschaft  unter  seinen  manierirten  Zeitgenossen  eine  beachtenswerthe  Stelle 
einnimmt.  Seine  seltenen  Bilder  findet  mau  u.  a.  im  StädeFschen  Museum 
zu  Frankfurt,  der  Pinakothek  zu  München,  dem  Louvre  zu  Paris  und 
dem  Belvederc  zu  Wien. 

Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  hebt  sich  in  Künstlern,  wie  Joachim 
-  t:,  von  Sandrart  aus  Frankfurt,  Carl  Screta  aus  Prag,  Johann  Kupetzky  aus 
Ungarn,  die  Kunst  zu  etwas  grösserer  Frische  und  bringt  in  Bailasar  Benner 
(1685  — 1749)  einen  begabten,  doch  wunderlichen  Naturalisten  hervor.  In- 
dessen sind  das  nur  vereinzelte  Bestrebungen,  die  ohne  nationale  Grundlage^ 
ohne  gemeinsame  Tradition  sich  hier  und  dort  ihre  Anregungen  suchen.  Im 
18.  Jahrhundert  treten  ebenfalls  einzelne  achtungswcrthe  Kräfte  auf,  wie 
der  überaus  gewandte  und  ebenso  fruchtbare  Eklektiker  Christian  Bteirich 
(1712 — 74)  und  die  in  der  französischen  Schule  gebildeten  Maler  Tischbein 
der  ältere  und  Bernhard  Rode.   Eine  neue,  durch  Winckelmann's  Auftreten  und 
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"Wirken  herbeigeführte  Rückkehr  zu  idealer  Aufiasaung  bahnte  Rafatl  Mengs 
an  (1728 — 79);  doch  blieb  diese  Richtung  noch  zu  tief  in  akademischer 
Aeuseerlichkeit  befangen,  um  in  durchgreifender  Weise  umgestalten  und 
nenbelebend  auf  die  deutsche  Kunst  einwirken  zu  können.  Unter  den  Por- 
traitmalern  dieser  Zeit  ist  neben  Anton  Graff  noch  die  anziehende  Angelika 
Kaufmann  (1742 — 1808)  zu  nennen.  Die  ersten  wahren  Regeneratoren  der 
deutschen  Kunst  betrachten  wir  spater. 

Auch  der  französischen  Malerei'  dieses  ganzen  Zeitraumes  haftet 
überwiegend  der  Charakter  des  Ekiekticismus  an,  und  es  fehlt  ihr  ebenso- 
wohl wie  der  gleichzeitigen  deutschen  eine  nationale  Basis.  Dennoch  treten 
mehrere  bedeutende  Talente  auf,  die  in  manchen  Werken  auch  über  ihre 
Zeit  hinaus  sich  Geltung  verschaffl  haben.     In  erster  Linie  ist  hier  Nicolas 


Puussin  (1594  — 1665)  aufzuführen,  der  in  seinen  historischen  Compositioncn 
(Fig.  491)  jenen  aiitikisirenden  Styl  zur  Geltung  gebracht  hat,  welcher 
allerdings  auf  einer  würdigen  und  grossen  AufTassung  beruht,  sich  mit  hohem 
Schönheitssinn  und  lauterem  Formenadel  verbindet,  aber  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  gleichzeitige  französische  Tragödie,  doch  auch  eine  gewisse  prunk- 
volle Kitlte  der  Reflexion  verrSth,  Ein  verwandtes  Streben  zeigt  Philippe 
Champüigne,  besonders  als  Portraitmaler  ausgezeichnet.  Wie  sehr  diese 
Richtung  dem  damaligen  franziJsischcn  Wesen  entsprach,  erkennt  man  daraus, 
dass,  Stm<m  Vouet  (1582 — 1G41),  ein  den  Venezianern  und  dem  Caravaggio  ,■ 
nachstrebender  Meister,  mit  seinem  kräftigeren  Naturalismus  vereinzelt  blieb, 
obwohl  mehrere  der  berühmtesten  Künstler  Frankreichs  aus  seiner  Schuli' 
hervorgingen.      So   der  durch  grössere  Innerlichkeit,    namentlich   in    seinen 
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Scenen  des  Mönchslebens  bemerkenswerthe  ElAsiache  le  Sueur  (1617 — 65); 
femer  der  treflTliche  Portraitmaler  Pierre  Mignard  und  der  Hoimaler  Lud- 
wigs XIV.,  Charles  Lebrun  (1619  bis  1690),  welcher  bei  grosser  Begabung 
die  Kunst  doch  in  ein  falsches  theatralisches  Pathos  hinabriss  und  durch 
seinen  allmächtigen  Einfluss  den  Verfall  der  Malerei  herbeiführte.  Im  18. 
Jahrhundert  erreichte  dies  innerlich  hohle,  äusserlich  kokette  Wesen  seinen 
Gipfelpunkt  in  dem  „Maler  der  Grazien",  Francois  Boucher,  und  nur  im 
Portraitfach  findet  sich  noch  als  bedeutender  Meister  HyacinÜie  Rigaud^  dessen 
geistreiche  Bildnisse  zu  den  besten  Leistungen  der  Zeit  gehören. 

England,^  das  niemals  vorher  eine  eigene  Malerschule  besessen  hatte, 
und  dessen  mächtige  Aristokratie  fast  nur  das  Portrait  förderte,  für  diese 
Bedürfhisse  aber  die  grössten  Meister,  wie  Holbein  und  später  yan  Djck, 
zu  beschäftigen  wusste,  hatte  im  17.  Jahrhundert  eine  Schule  von  Portrait- 
malern,  die  sich  an  den  letztgenannten  Künstler  anschlössen,  und  unter 
denen  wiederum  ein  Ausländer,  Peter  Lehf^  eigentlich  P.  van  der  Faes  aus 
Soest  in  Westfalen  (1618 — 1680),  der  hervorragendste  ist  Nach  ihm 
kommt  der  ebenfalls  gepriesene  Gottfried  Kneller  aus  Lübeck  (1648 — 1723), 
dessen  zahlreiche  Werke  indess  zum  grössten  Theil  schon  einer  theatrali- 
schen Manier  verfallen.  Im  18.  Jahrhundert  gewinnt  zwar  die  entartete 
französische  Malerei  auch  hier  allgemein  die  Oberhand,  wie  besonders  die 
Gemälde  des  Historienmalers  James  Thornhill  (1676 — 1734)  beweisen;  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ist  England  auch  das  erste  Land, 
welches  sich  von  diesem  nivellirenden  Kunstdespotismus  befreit  und  nationale 
Stoffe  in  selbständiger  Auffassung  zu  behandeln  versucht  Das  grossartige 
Unternehmen  eines  einfachen  Privatmannes,  John  Boydell,  von  den  besten 
damaligen  Künstlern  Englands  Darstellungen  nach  den  Dichtungen  des 
grössten  Dramatikers  der  neuen  Zeit  zu  veranlassen  und  dieselben  in  dem 
Prachtwerke  der  „Shakespeare- Galerie"  zu  vereinigen,  gab  zu  diesem  Auf- 
schwung des  nationalen  Kunstgeistes  den  ersten  Anstoss.  Zu  gleicher  Zeit 
\egieJosua  Reynolds  (1723  — 1792),  gleich  seinem  Schüler  Thomas  Laxvrence 
(1769 — 1836)  hauptsächlich  im  Porträtfach  ausgezeichnet,  den  Grund  zu 
der  glänzenden  Ausbildung  des  Colorits,  welche  das  Haupt  verdienst  der 
modernen  englischen  Schule  geworden  ist,  während  Thomas  Gainsborough 
(1727  — 1788)  in  Genrebildern  und  Landschaften,  sowie  in  Porträts  Tüch- 
tiges leistete  und  George  Romney  {UM — 1802)  die  Bildnissmalerei  mit  der 
historischen  Darstellung  vertauschte,  aber  aus  der  classidstischen  Richtung 
der  Italiener  sich  nicht  zu  befreien  vermochte.  Den  vollen  Umschwung  in 
die  wirkliche  Geschichtsmalerei  brachte  Benjamin  West  (1738 — 1820),  indem 
er  durch  seine  lebendig  und  geistreich  behandelten  Schlachtenbilder  der 
historischen  Darstellung  einen  neuen,  frischen  Impuls  gab. 


e.  Nordiich«  Genremalerei.^ 

Hatte  schon  bei  den  Eycks  und  ihren  Schülern  die  mächtig  erwachte 
Liebe  zur  Schilderung  der  vollen  Wirklichkeit  die  Fesseln  der  strengen 
religiösen  Malerei  gesprengt  und  die  heiligen  Gestalten  in  das  Leben  der 
Zeit  hineingestellt,  so  war  es  eine  noth wendige  Folge,  dass  in  einer  Epoche 
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des  Naturalismus  das  wirkliche  Alltagsleben  in  "seinen  einfachen  Zuständen, 
auch  ohne  den  Vorwand  heiliger  Geschichten,  für  sich  eine  vollwichtige 
Bedeutung  erhielt.  Ueberall,  in  Italien  wie  in  Spanien,  fanden  wir  zahl- 
reiche Beispiele  solcher  Genredarstellungen,  nur  dass  dieselben  dort  in  den 
Figuren  meistens  noch  die  grossen  Dimensionen  der  Historienmalerei  be- 
hielten. 

In  ganzer  Ausführlichkeit  gingen  erst  die  niederländischen  Meister 
auf  die  Schilderung  der  Zustände  des  Alltagslebens  ein  und  wurden  die 
eigentlichen  Begründer  und  Vollender  des  modernen  Genrebildes.  Der 
Protestantismus,  der  die  traditionell  kirchlichen  Stofife  hier  mehr  als  anders- 
wo verschmähte,  oder  ihnen  wie  bei  Kembrandt  eine  genrehafte  Färbung 
gab,  trug  zur  Blüthe  dieses  Zweiges  der  Malerei  wesentlich  bei,  und  wenn 
es  einerseits  ein  nüchtern  verständiger  Sinn  war,  der  die  Schilderung  der 
Zustände  des  gewöhnlichen  Lebens  begünstigte,  so  ist  andrerseits  das  ge- 
müthliche  Behagen,  welches  die  germanischen  Völker  an  der  Ausbildung 
der  häuslichen  Existenz  haben,  doch  ein  poetisch  fesselnder  Zug,  der  in 
diesen  Darstellungen  trotz  ihres  Naturalismus  ein  idealisirendes,  künstleri- 
sches Element  zur  Geltung  bringt.  Je  nachdem  nun  solche  Schilderungen 
dem  derben  rückhaltlosen  Ausdruck  des  Treibens  in  den  natürlicli  und  un- 
gebunden sich  bewegenden  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  dem 
durch  Sitte  und  Bildung  verfeinerten  Leben  in  den  höheren  Sphären  gelten, 
bezeichnet  man  sie  als  niederes  oder  höheres  Genre.  Beide  Eichtungen  ver- 
halten sich  ähnlich  zu  einander,  wie  die  Portraits  der  derben,  bürgerlich 
tüchtigen  holländischen  Meister  zu  den  feinen  aristokratischen  Bildnissen  van 
Dyck's.  In  jenen  äussert  sich  offen,  unbefangen  und  nachdrücklich  die 
Tüchtigkeit  eines  bürgerlichen  Menschenschlages ;  in  diesen  liegt  verschleiert 
unter  der  glatten  Oberfläche  vornehmer  Zurückhaltung  das  feinere,  complicir- 
tere  Empfindungsleben  aristokratisch  ausgebildeter  Charaktere. 

Noch  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  war  es  vornehmlich  Peier 
Brueghel  der  ältere,  der  „Bauernbrueghel"  genannt,  welcher  mit  Behagen 
und  derber  Laune  Schilderungen  des  bäurischen  Lebens  in  seiner  Kohheit 
und  unbehilflichen  Plumpheit  mit  lebendiger  Wirkung  vorführte.  In  seinem 
Sohn,  Peier  Brueghel  dem  jüngeren,  mit  dem  Beinamen  der  „Höllenbrueghel" 
bricht  die  phantastische  Richtung  der  Zeit  mit  grosser  Energie  hervor  und 
lässt  ihn,  ähnlich  wie  den  älteren  Hieronymus  Bosch,  allerlei  Teufeleien, 
Spukgeschichten  u.  dgl.  unter  Anwendung  einer  nächtlichen  Feuerbeleuch- 
tung höchst  effektvoll  in  Scene  setzen.  In  verwandter  Weise  bewegte  sich 
auch  der  ältere  David  Temers  ^  der  zu  diesem  Zwecke  besonders  gern  die 
Versuchung  des  h.  Antonius  zu  schildern  unternahm. 

IJ^ach  solchen  Vorgängen  beginnt  nun  im  17.  Jahrhundert  mit  Daind 
Teniers,  dem  jüngeren,  des  Vorgenannten  Sohne  (IG  10  — 1694)  die  eigent- 
liche reife  Entwicklung  des  niederen  Genre's.  In  Rubens'  Schule  gebildet, 
nimmt  er  die  grossen  malerischen  Vorzüge  dieses  Meisters  in  seiner  Weise 
auf  und  wendet  sie  auf  die  Schilderung  mannichfacher  Scenen  des  bäuri- 
schen Lebens  und  Treibens  an.  Am  anziehendsten  und  frischesten  er- 
scheint er  in  solchen  Bildern,  wo  er  kleinere  Gruppen  beim  Spiel,  beim 
Trinken  oder  in  anderen  verwandten  Situationen  vorführt.  Bei  den  aus- 
gedehnteren Schilderungen  von  Bauernhochzeiten  mit  Tanz,  Zechgelagen, 
Prügeleien  und  ähnlicher  Kurzweil  wiederholt  er  sich  zwar  häufig  in 
Charakteren  und  Motiven,  aber  durch  meisterhafte  Behandlung  des  Lichtes, 
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durch  klüftige  Farbengebung  und  gescbickte  Anwendung  des  Helldnokeb 
weiss  er  solchen  Werken  eine  untlberlrefniche  malerische  Gesanuntbaltnng 
zu  geben.     (Fig.  49a). 

Am  geistreichsten  ist  er  in  anderen  Bildern,  wo  er  einen  Zug  von 
Phantastik  aufnimmt,  aber  in  ergötzlichem  freiem  Spiele  Ubermüthigen 
Humors  damit  schaltet.  So  besondere  in  den  Schilderungen  der  Versuchung 
des  h.  Antonius,  einem  in  dieser  l^eit  bei  den  Niederländern  sehr  beUebten 
Thema,  welches  für  die  Entfaltung  eines  phantastischen  Spuks  den  treff- 
-^  liebsten  Anlass  gab.  Das  beste  Bild  dieser  Art  besitzt  das  Museum  xn 
Berlin.     Noch  kecker,  ironischer  wird  sein  Humor  endlich  in  andern  Dar- 


stellungen, wo  Affen  in  ernsthafter  Weise  das  Treiben  der  Menschen  nach- 
ahmen, und  in  possierlichem  Eifer  sich  mit  Musik  und  Tafelfreuden  die 
Zeit  vertreiben.  (U.  a,  in  der  Pinakothek  zu  München.)  Die  zahlreichen 
Werke  des  Meisters  sind  überall  in  den  Galerien  anzutreffen  und  lassen 
sich  leicht  an  der  klaren  frischen  Färbung,  der  geistreich  kecken  Pinsel- 
führung,  der  vollendet  meisterlichen  Wiedergabe  selbst  der  untergeordneten 
Dinge,  Geräthe,  Gefässe  u.  dgl.  erkennen. 

Minder  lebendig  bewegt,  mehr  im  ruhigeren  Zustande  ungeschickten 
Behagens  schildert  Adrian  van  Osiade  aus  Harlem,  nicht  wie  man  früher 
annahm    aus    Lübeck,    (1610 — 1085)    das    Baaemlebcn.'      Seine    GemKldc 
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athmen  nicht  den  kecken  Humor  und  die  frische  Lebenslust  der  Teniers'schen 
Bilder,  aber  sie  wissen  durch  die  sorgfältige  Ausführung,  den  warmen, 
kräftigen  Ton ,  das  vorzügliche  Helldunkel  zu  fesseln.  Nicht  minder  trefflich 
ist  sein  Bruder  Isaak  van  Ostade,  der  besonders  den  bäuerlichen  Verkehr 
im  Freien,  vor  Schenken  und  Herbergen,  zu  schildern  liebt  Mehr  dem 
Teniers  verwandt  in  der  Darstellung  wilder  Lustigkeit  und  bewerten  Treibens, 
aber  viel  reicher  und  mannichfaltiger  in  der  Erfindung  ist  Adrian  Browver 
(1608 — 1641),  dem  man  nachsagt,  dass  er  in  wüstem  Wirthshauslehen  ganz 
untergegangen  sei.  Studirt  hat  er  es  freilich  mit  der  grössten  Treue  und 
Gründlichkeit;  denn  mehr  als  irgend  ein  Anderer  weiss  er  es  in  seinen 
komischen,  täppischen  und  selbst  gewaltsamen  Momenten,  bei  Kartenspiel, 
tollem  Zechen  und  derber  Schlägerei  zu  belauschen  und  mit  keckem  Pinsel 
hinzustellen. 

Endlich  gehört  in  diese  Keihe  Jan  Steen  von  Leiden  (c.  1626  bis  S'6  ? 
1679),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er  aus  Lust  am  Wirthshauslehen  selbst 
eine  Weinschenke  gehalten  habe.  Er  ist  unter  allen  Darstellern  des  nie- 
deren Genres  wohl  der  geistreichste  und  kühnste;  er  steigert  diese  Scenen 
durch  die  feinste  Beobachtungsgabe  nicht  selten  ins  Dramatische,  indem  er 
eine  Reihe  unter  sich  verbundener  und  in  Wechselbeziehung  stehender 
Ereignisse  lebendig  schildert.  Es  ist  ein  novellistisches  Interesse,  welches 
er  mit  seinen  Darstellungen  verbindet,  und  wodurch  er  dieselben  bei  aller 
Kiedrigkeit  der  Zustände  doch  oft  in  eine  poetische  Sphäre  zu  erheben 
weiss. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Meistern  bildet  sich  Peter  van  Laar 
(1613 — 1674),  der  in  Italien  studirte  und  in  der  Weise  der  dortigen  Natura- 
listen Scenen  des  niedrigen  italienischen  Volkslebens  effektvoll  behandelte. 
Die  Italiener  gaben  ihm  den  Beinamen  „Bamboccio",  und  davon  erhielt 
dort  die  ganze  Gattung  des  niederen  Genres  die  Bezeichnung  der  „Bamboc- 
ciaden.*^  Schliesslich  findet  auch  das  wilde  Soldatenleben  der  Zeit  seine 
künstlerische  Darstellung  in  den  frisch  aufgefassten  Bildern  des  Jan  le  Ducq 
(1638 — 1695),  der  als  Offizier  Gelegenheit  gehabt  hatte,  dies  bunte  Treiben 
aufmerksam  zu  beobachten.  Etwas  später  blühte  in  Deutschland  Philipp 
Rugendas  (1666 — 1742),  der  ebenfalls  auf  diesem  Gebiete  tüchtige  Werke 
geschaffen  hat. 


Das  höhere  G^nre  ist  zunächst  durch  einen  der  ausgezeichnetsten 
Meister  Gerhard  Terhurg  oder  Ter  Borch  (1608 — 1681)  glänzend  vertreten 
(Fig.  493).  Er  schildert  die  höheren  Stände  seiner  Zeit  in  all  dem  statt- 
lich reichen  Pomp  der  Erscheinung,  in  dem  zierlich  eleganten  und  doch 
würdevoll  gemessenen  Benehmen.  Dass  dabei  die  feinste  Technik  in  der 
Darstellung  der  kostbaren  Trachten,  der  schimmernden  Stoffe,  des  schweren, 
glänzenden  Atlas  und  der  blitzenden  Geschmeide  eine  Hauptbedingung  sein 
muss,  versteht  sich  von  selbst.  Wenn  sodann  durch  zarte  Ausbildung  desi/^ 
Helldunkels  den  dargestellten  Interieurs  damaliger  Wohnzimmer  und  Prunk- 
gemächer ein  poetischer  Reiz  verliehen  wird,  so  ist  dies  ein  gemeinsames 
Verdienst  der  tüchtigsten  Meister  des  Faches.  Dass  aber  den  vorgeführten 
Scenen  ausserdem  ein  interessanter  novellistischer  Zug  gegeben  und  die 
Phantasie  des  Beschauers  zu    weiterem  Ausspinnen  der  angedeuteten   Ver- 
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hüItnisBe  und  Zustünde  angeregt  wird,   Ist  ein  besonderer  Vorzug,  der  den 
Bildern  dieses  Meisters  einen  fesselnden  Zauber  Tcrleibt. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  Gerhard  Dom  (1613  — 1680),  der  in  K«an- 


Ft«.  «93,    Die  UuKDipleltrln,  lon  Tarborg.    Citsel. 

brandt's  Schule  die  Richtung  auf  eine  unübertrefflich  feine  Ausbildung 
des  Helldunkels  erhielt  und  dadurch  seinen  meisterlich  vollendeten  Werken 
vorzüglich  den  Ausdruck  geraUthlichen  Behagens  gibt.  Er  ist  nicht  so 
geistreich  und  interessant  in  der  Schilderung  wie  Terbul^,  weiss  seinen 
Bildern  nicht  jene  tiefere  Beziehung  einer  romanhaften  Geschichte  zu  geben. 
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und  geht  dessfaalb  auch  weniger  auf  die  Darstellung  der  höheren  Stfinde 
ein.  Dag^en  schildert  er  mit  gemUthlicher  Wfirme  das  bürgerliche  Fa- 
milienleben in  seiner  Traulichkeit  und  verbreitet  über  dasselbe  vermöge 
der  gleiehmässig  liebevollen  Durchbildung  seiner  kleinen  KabinetsstUcke, 
denen  er  oft  durch  ein  pikantes  Beleuchtungsmotiv  einen  besonderen  Effekt 
gibt,  einen  Zauber  friedlichen  Behagens.     (Fig.  494.) 

Im  AnscblusB  an  diese  beiden  Meister  geben  sich  viele  andere  Künstler 
der  allgemein  beliebten  Gattung  mit  Eifer  hin,  ohne  ihr  jedoch  eine 
neue  Seite  abzugewinnen,  oder  gar  sie  höher  und  weiter  zu  entwickeln. 
Vielmehr  macht  sich  bei  aller  Trefflichkeit  doch  bald  die  elegante  Technik  - 
auf  Kosten  des  geistigen  Inhalts  geltend,  und  die  virtuosenhafte  Darstel- 
lung feiner  Stoffe  wird  unvermerkt  zur  Hauptsache,  wührend   sie  bei  Ter- 
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bürg  und  Dow  einem  geistigen  oder  gemtltblicben  Inhalte  dient.  Zu  den 
vorzüglichsten  Künstlern  gehören  Gabriel  Jffefzu  (1630  bis  nach  1667), 
der  in  seinen  früheren  Werken' jenen  beiden  Meistern  vollkommen  eben- 
bürtig erscheint  (Eig.  495)  und  jedenfalls  von  Allen  der  eleganteste  ist, 
spXter  indess  einem  kilblen,  bleiernen  Colorit  verfällt;  femer  der  itussorst 
fruchtbare  Schüler  Dow's,  Franz  van  Mieris  (1635  bis  bald  nach  1670), 
höchst  el^ant,  aber  doch  schon  virtuosenhafl  Susserlich,  und  sein  Sohn 
Wiitielm  ran  Mieris;  sodann  der  oft  sehr  treffliche  und  manchmal  ganz 
unbefangene  Caspar  Netscher  aus  Heidelberg  (1639  —  1684)  und  der  be- 
sonders in  Lichteffekten  meisterhafte  Got/ft-ied  Schalcken,  ein  Schüler  des 
Gerhard  Dow. 

Zn  elfenbeinerner  Glätte  flacht  sich  die  Darstellung  endlich  bei  Adrian 
van  der  Werff  ab,  der  in  derselben  Weise  auch  historische,  namentlich 
mythologische  Gegenstände  zu  behandeln  liebt.     Einfacher,    gemüthlich  an- 
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ziehend  und  dadurch  ia  erfreulicbero  Gegensatz 
stellt  sich  Pieter  de  Hooghe  dar  (c  1628  bis  1681) 
heitren  Bildern  gern  das  Innere  behaglicher  Wohn 
r.;  liehen  Znetand  ihrer  Insassen  Bebildert.  Die  Oal 
reich  an  Bildern  dieser  Meister.  Mit  dem  Letzt^ 
ein  wenig  bekannter,  aber  ganz  ausgezeichneter  B 
Meer  aus  Delft,  geb.  1632,  verwechselt,  der  in  seini 
ten,  harmonisch  gestimmten  Bildern  meist  nur  wenij 
Beisammensein  schildert,  wie  in  mehreren  treffliche 
rieen  zu  Braunschweig  und  zu  Dresden,  aber  i 
wie  eine  Ansieht  seiner  Vaterstadt  im  Museum  des  ' 
lieh    darstellt.      Gleich    ihm     in    der    Schule    Reml 


Flg.  «S.    Gtflii^UiliQdlerLn  von  Metiu.    Dr& 

Mcolaus  Maes,  1632  in  Dordrecht  geboren,  durch 
liehe  Werke  ähnlicher  Gattung  an.  Die  bfitntlicheu  ( 
Amsterdam  und  Petersburg  besitzen  Werke  die 
liehen  Meisters. 

Während  in  Italien  und  Spanien  die  Genremali 
nJiher  steht  und  desshalb  oben  bereits  mit  jenem 
fand,  ist  hier  zunächst  Frankreich  anzuschliessen, 
(1594  — 1639)  einen  höchst  ori^nellen  Genremeist 
Wenngleich  weniger  durch  Gemälde  bekannt  «nd 
bedeutend,  hat  er  in  seinen  zahlreichen  Kupferstiche 
Gegenstände  mit  einer  Schärfe  der  Beobachtung,  t 
dungsgabe  und  einer  Energie  ungebundenen  Humoi 
anderer  Meister    vor    und    nach    ihm.      Das    wilde    1 
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schildert  er  in  einer  Reihe  von  Blättern,  die  als  „Misferes  et  malheurs 
de  la"  guerre"  bekannt  und  wegen  der  geistreichen  Frische  der  Darstel- 
lung mit  Recht  bewundert  sind.  Sodann  gibt  es  von  ihm  viele  launige, 
phantastische  Maskenscherze,  festliche  Aufzüge  und  Mummereien  aller 
Art,  sowie  manche  andere  Schöpfungen  voll  übermüthig  sprudelnden 
Humors. 

Die  spätere  Genremalerei  Frankreichs  bewegt  sich  in  ganz  anderen 
Bahnen.  Antoine  Watteau  (1684 — 1721)  stellt  das  Treiben  der  vornehmend 
französischen  Gesellschaft  seiner  Zeit,  besonders  in  ihren  affektirton  Schäfer- 
spielen und  arkadischen  Idyllen  in  eleganter  Weise  mit  zierlicher  Sauber- 
keit und  mit  ausserordentlichem  malerischen  Geschick  dar,  während  Chardin 
(1699  —  1779)  durch  gemüthliche  Familienscenen  und  Grenze  (1726—1805) 
durch  ähnliche,  aber  schon  zum  Sentimentalen  neigende,  doch  malerisch 
reizvolle  Schilderungen  eine  besondere  Richtung  behaupten. 

England  bringt  erst  im  18.  Jahrhundert  einen  Genremeister  ersten 
Hanges  WiUiam  HogarÜi  (1697  — 1764)  hervor,  der  mit  schneidender  Satire 
und  bitterer  Ironie  die  Kehrseite  der  menschlichen  Verhältnisse  hervorzieht 
und  die  hinter  der  äusseren  Glätte  des  fashionablen  Lebens  schlummernde 
Falschheit  und  Lüge,  ihre  Thorheiten  und  Laster  mit  scharfem  Spott  geisselt. 
In  geistreich  lebendiger  Pinselführung  wirft  er  solche  Scenen,  wie  z.  B.  die 
„Mariage  k  la  Mode"  keck  und  leicht  hin,  und  eine  ähnliche  Behandlung 
zeichnet  seine  zahlreichen  Radirungen  aus.  In  dieser  Richtung  geht  er  mit 
den  Romandichtungen  seines  Zeitgenossen  Fielding  parallel  und  den  neueren 
Meistern  der  englischen  Novelle,  einem  Boz  und  Thackeray,  als  innerlich 
verwandte  Erscheinung  voraus. 


f.  Luduliaft,  Thiftritiek,  Biomeiitick  aid  StilUeben.* 

So  lange  die  bildende  Kunst  den  Menschen  selbst. zum  Gegenstand 
ihrer  Darstellungen  macht,  wird  ihr  durch  ihr  Objekt  ein  bestimmter  geistiger 
Inhalt  entgegengetragen.  Anders  ist  es,  wenn  der  Maler  die  unorganische 
und  vegetabilische  Natur  künstlerisch  aufzufassen  versucht.  Will  er  hier 
ein  Geistiges  zur  Erscheinung  bringen,  so  kann  er  dies  insofern,  als  er  es 
in  seinen  Stoff  hineinzulegen  oder  das  Walten  der  Naturseele  darin  zu  be- 
lauschen weiss.  Landschaftliche  Hintergründe  hatten  schon  in  ausgedehnter 
Weise  die  Eyck  und  ebenso  die  gleichzeitigen  Italiener  in  ihren  Bildern 
zur  Anwendung  gebracht.  Dort  hatte  aber  die  Natururagebung ,  mit  so 
grosser  Lust  sie  auch  ausgeführt  wurde,  nicht  für  sich  eine  Bedeutung,  und 
wenn  auch  der  Sinn  der  neuen  Zeit  sich  ihr  mit  Liebe  zuwandte,  so  mussten 
doch  die  heiligen  Gestalten,  welche  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bilde- 
ten, der  Landschaft  gleichsam  als  Entschuldigung  dienen.  Je  freier  und 
universeller  aber  der  moderne  Kunstgeist  die  ganze  Welt  der  Erscheinungen 
durchdrang,  um  so  weniger  konnte  ihm  ein  Gebiet  entgehen,  das  namentlich 
im  Norden  bei  den  germanischen  Völkern  durch  eine  angeborne  Liebe  zur 
landschaftlichen  Natur  der  darstellenden  Kunst  nahe  gelegt  wurde.  So  löste 
sich  denn  bald  die  Landschaftsmalerei  selbständig  von  der  kirchlichen  Tra- 
dition ab,  behielt  zwar  zuerst  noch  in  ihrer  Staffage  von  heiligen  oder  mytho- 
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logischen  Gestalten  eine  Erinnerung  an  ibren  Ursprung  bei,  streifte  aber  auch 
diese  letzte  Reminiscenz  aus  der  Zeit  ihrer  Unfreiheit  ab  und  entfaltete  sich 
zu  voller  Selbständigkeit. 

Das  Wesen  der  Landschaft  ist  aber  nicht  die  sklavische  Abschrift  einer 
bestimmten  Lokalität,  wie  die  Vedute  sie  bietet.  Es  besteht  ^delmeh^  in 
der  freien  künstlerischen  Verbindung  von  einzelnen  Anschauungen  des  Natur- 
lebens zu  einer  Einheit,  aus  welcher  das  Gefühl  der  Hannonie  und  des 
Organischen  den  Beschauer  mit  der  Kraft  einer  besonderen  Stimmung  er- 
greift. Im  Geiste  der  Natur  componiren,  in  ihrem  Sinne  eine  ft-eie  Dichtung 
schaffen,  aus  der  uns  die  Ahnung  des  Gesammtlebens  anweht,  das  ist  die 
Aufgabe  des  Landschaftsmalers.  Wie  aber  die  Landschaft  des  Nordens,  zu- 
mal Hollands  und  der  Niederungen  des  nördlichen  Deutschlands  sidi  in 
ihrem  Charakter  diametral  von  der  des  Südens  unterscheidet,  so  spiegelt 
sich  dies  Verhältniss  getreu  in  den  beiden  Hauptschulen,  welche  die  Land- 
schaftsmalerei vertreten.  Die  südliche  Landschaft  mit  ihren  grossen  schön 
geschwungenen  Gebirgslinien  hat  einen  überwiegend  plastischen  Charakter. 
Die  nordische  sucht,  was  ihr  am  Reiz  mächtiger  Umrisse  abgeht,  durch 
das  anmuthige  Spiel  des  mannichfaltigen  Laubwuchses,  durch  den  Zauber 
des  Lichtes,  die  lebendige  Stimmung  vielfach  bewegter  Wolkenmassen  zu 
ersetzen.     Sie  hat  daher  eine  überwiegend  malerische  Haltung. 


In  Italien 

regte  sich  schon  bei  den  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  vielfach  die  Lost 
an  reich  ausgebildeten  landschaftlichen  Hintergründen.  Die  florentinischen 
Wandbilder  der  sixtinischen  Kapelle,  die  Fresken  Benozzo  Gozzoli^s  im 
Campo  Santo  zu  Pisa,  die  Gemälde  im  Kreuzgange  von  S.  Severino  lu 
Neapel  bieten  eine  Fülle  von  Beispielen  dar.  Im  16.  Jahrhundert  wurde 
bei  dem  überwiegend  plastischen  Charakter  der  Meisterwerke  RafaePs  und 
Michelangelo^s  das  landschaftliche  Element  in  der  römischen  Schule  zurück- 
gedrängt, obwohl  aucli  Rafael  in  manchen  seiner  liebenswürdigsten  heiligen 
Familien  mit  poetischem  Geiste  sich  desselben  zu  bedienen  wmsste.  Aber 
seine  eigentliche  Zuflucht  fand  es  bei  den  Venezianeni,  wo  es  zum  ersten 
Mal  von  Tizian  und  Giorgione  in  grossartiger  Weise  zur  Charakteristik  der 
Stimmung  in  den  historischen  Dardtellungen  geltend  gemacht  wurde.  Von 
hier  empfing  Annibale  Caracci  seine  Anregungen,  den  wir  schon  als  den 
Vater  der  selbständigen  Landschaftsmalerei  Italiens  kennen  gelernt  haben. 
Er  stellte  die  Grundzüge  fest,  welche  fortan  den  Charakter  der  italienischen 
Landschaft  bedingen ;  den  grossen  freien  Schw^ung  der  Linien,  die  mächtigen 
Massen,  die  plastische  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  der  Seele  eine  gleich- 
massige,  erhobene  Empfindung  mittheilen.  Von  den  Nachfolgern  der  Caracci 
wurde  diese  Richtung  fortgebildet  und  fand  namentlich  an  dem  zierlich 
idyllischen  Albaniy  noch  ausschliesslicher  aber  an  Francesco  Grimaidi  (1606 
bis  1680),  dem  eigentlichen  Landschafter  der  Schule,  ihre  Vertreter. 

Grossen  Einfiuss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Landschafts- 
malerei und  selbst  schon  auf  Annibale  Caracci  gewann  der  bedeutende 
niederländische  Meister  Paul  Bril  (1554 — 1626),  der  neben  seinem  älteren 
und  minder  hervorragenden  Bruder  Matthäus  in  Rom  thätig  war.  Er 
brachte  in  die  italienische  Landschaft  den  nordischen  Sinn  für  das  zartere 
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Klement  der  Luft-  und  Lichtwirkungen,  unter  welchem  die  einfache  edle 
Plastik  der  südlichen  Naturformen  einen  neuen  poetischen  Heiz,  eine  be> 
wegtere  Stimmung  erhielt.  Treffliche  Werke  seiner  Hand  besitzt  die  Galerie 
Pitti  zu  Florenz;  andere  befinden  sich  im  Louvre  zu  Paris  und  in  der 
Galerie  zu  Dresden. 

Sodann  sind  es  mehrere  französische  Meister,  die  in  dieser  Richtung 
die  italienische  Landschaft  zur  höchsten  Bedeutung  erheben.  Der  ältere 
ist  Mcolas  Ponssin  (1594 — 1665),  der  auch  als  Historienmaler  thätig  war. 
£r  darf  namentlich  als  der  Schöpfer  der  heroischen  Landschaft  bezeichnet 
werden,  die  nicht  bloss  wegen  der  meist  aus  heroischen  Mythen  entnom- 
menen Staffage,  sondern  auch  wegen  ihres  damit  übereinstimmenden  ernsten, 
grossartig  feierlichen  Charakters  so  genannt  wird.  Das  feinere  Spiel  von 
Licht  und  Luft  kommt  hier  weniger  zur  Geltung,  vielmehr  hat  die  Farbe 
einen  fast  trockenen  und  selbst  herben  Charakter.  Aber  die  mächtigen 
Laubmassen,  die  frei  geschwungenen  Gebirgslinien,  die  mit  reichen  antiken 
Gebäudegruppen  geschmückten  Gründe  geben  diesen  Werken  den  Stempel 
eines  erhabenen  Ernstes. 

Von  derselben  Grundlage  aus  gelangt  der  Schwager  Poussin's,  Caspar 
Dughet  {lßl3  — 1675),  der  nach  ihm  ebenfalls  den  "NeLmen  Patissin  annahm, 
zu  einer  noch  höheren  Stufe  der  Bedeutsamkeit.  Mit  einem  ähnlichen  Talent 
für  edle  Auffassung  und  grossartige  Composition  begabt,  fügt  er  demselben 
die  freieste  Behandlung  der  Lüfte,  die  kühnste  Schilderung  ihrer  vielge- 
staltigen Bewegung  hinzu  und  erreicht  durch  saftige  Frische  des  Laubes, 
durch  fein  abgestufte  Perspektiven,  durch  bedeutsame  Entwicklung  der 
Mittelgründe  eine  oft  hinreissende  Wirkung.  Die  Galerie  Doria  zu  Eom 
ist  reich  an  Hauptwerken  des  Meisters,  von  denen  nur  leider  die  in  Oel  ^  '  ** 
ausgeführten  durch  Nachdunkeln  der  Laubmassen  mehrfach  gelitten  haben. 
Ebenso  rühren  von  ihm  die  zahlreichen  Landschaften  mit  Staffage  aus 
heiligen  Legenden,  welche  die  Kirche  S.Martino  ai  Monti  zu  Kom  schmücken. 

Tiefer  als  diese  und  alle  andern  Meister  weiss  der  Lothringer  Claude 
Gelee,  genannt  Claude  Lorrain  (1600 — 1682)  in  die  Geheimnisse  des 
Naturlebens  zu  dringen  und  im  bezaubernden  Spiele  des  Sonnenlichts,  im 
Schmelz  thauiger  Gründe,  im  Reiz  duftig  abgetönter  Fernen  eine  Stimmung 
zu  erreichen,  die  wie  eine  ewige  Sabbathfeier  in  die  Seele  dringt.  Bei  ihm 
ist  alles  Glanz,  Licht,  ungetrübte  Klarheit  und  Harmonie  eines  ersten 
Schöpfungsmorgens  im  Paradiese.  Seine  Laubmassen  sind  von  herrlicher  ' 
Fülle  und  Frische  und  selbst  im  tiefsten  Schatten  durchwebt  vom  goldigen 
Schimmer  des  Lichtes.  Aber  sie  dienen  nur  als  kräftiger  Rahmen,  denn 
freier  als  bei  den  andern  Meistern  schweift  hier  der  Blick  durch  einen 
reich  gegliederten  Mittelgrund  in  weite  Femen,  deren  letzte  Gränzen  im 
goldigen  Duft  verschwimmen.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken  haben  die 
früheren  einen  wärmeren  Ton,  während  die  späteren  etwas  kühler,  wenn- 
gleich nicht  minder  fein  und  klar  erscheinen.  Fast  in  allen  grossen  Galerien 
findet  man  Bilder  von  ihm,  besonders  vorzügliche  in  den  Galerien  Doria 
und  Sciarra  zu  Rom,  ini  Louvre  zu  Paris,  in  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg, in  den  Galerien  zu  London  und  Dresden.  Doch  ist  bei  Weitem 
nicht  Alles  acht,  was  seinen  Namen  trägt,  denn  schon  zu  Lebzeiten  des 
Meisters  wurde  seine  Darstellungsweise  nachgeahmt  und  manches  unächte  Werk 
unter  seinem  Namen  verkauft.  Dies  veranlasste  ihn,  Skizzen  seiner  sämmt- 
lichen  Gemälde  zu  fertigen  und  in  einem  besonderen  Buche,  das   er  „Über 
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veritatU"  (das  Buch  der  Wahrheit)  nannte,  zn  sammeln.  Es  findet  sich 
im  Besitze  des  Herzogs  von  Devonehire  und  ist  facsimilirt  heransg^bm 
worden. ' 

Unter  den  Nachfolgern  Claude'a  geht  sein  Schiller  Hermann  Sitanefeld, 
ein  Niederlfinder,  am  trenesten  auf  die  Weise  des  Hebters  ein,  die  er  be- 
sonders in  trefflichen  radirten  Landschaften  hewSbrt  Ein  anderer  Nieder- 
IKuder  Johann  Bolk  zeichnet  eich  durch  überans  grossartig  aufgefasste  und 
edel  durchgeführte  Landschaften  im  Charakter  des  Südens  ans.  In  ver- 
wandter Weise,  wenngleich  minder  bedeutend  und  häufig  auf  eine  finsser- 
lich   dekorative  Wirkung    auslaufend,    sind   die  zahlreichen   Arbeiten  Adam 


Flg.  490.    Lsndishan  von  Clauda  Lomln. 

Pynacker's  und  vieler  anderer  niederlündisclier  Haler,  die  sich  dem  Vor- 
gänge des  grossen  Meisters  anschlössen.  Ueberhaupt  darf  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  dieser  ideale  I/andschaftsstyl  am  leichtesten  in  blosM 
Dekoration  ausartet,  weil  er  die  Naturformen  verallgömeinert  und  über 
dem  Streben  nach  schöner  Gesammtcomposition  die  charakteristische  Bedeu- 
tung des  Einzelnen  oft  aus  den  Augen  verliert.  Unter  denen,  welche  den- 
selben Styl  auf  die  Darstellung  nordbcher  Natur  anwendeten,  verdient 
Hermarih  Zachtlevm  hervorgehoben  zu  werden. 

Von    grosser   selbatfindiger   Bedeutung    ist    der    auch    als    Genre-    and 
Portraitnialcr    hervorragende    Salvator   Rosa    (1615 — 1673). 
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Bildern  erscheint  er  allerdings  von  Claude  abhängig,  aber  in  anderen  tritt 
eine  überaus  kühne,  leidenschaftliche  Aufifassung  gewaltiger  Naturscenen, 
schauerlicher  Wildnisse  und  Einöden  hervor,  die  er  mit  Banditen  und  an- 
dern unheimlichen  Figuren  zu  Staffiren  liebt.  Die  entfesselte  Gewalt  der 
Elemente,  der  Aufruhr  der  Brandung  eines  sturmgepeitschten  Meeres,  die 
Düsterkeit  schroffer  Felsenschluchten  weiss  er  mit  markiger  Kraft  zu  schil- 
dern. Tüchtige  Bilder  dieser  Art  finden  sich  u.  A.  im  Louvre  zu  Paris, 
in  der  Galerie  Colonna  zu  Rom  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Im  18.  Jahrhundert  ist  es  namentlich  der  französische  Meister  Joseph 
Verriet  (1714 — 1789),  der  jenen  idealen  Landschaftsstyl  beibehält,  beson- 
ders aber  in  Schilderungen  wilder  Seestürme  grosse  Meisterschaft  zeigt.  Zu 
gleicher  Zeit  hat  England  in  Thomas  Gabisborough  einen  Maler,  der  eine 
frische,  farbenreiche  Schilderung  der  landschaftlichen  Natur  seiner  Heimath 
mit  dem  strengeren  Prinzip  der  idealistischen  Auffassung  zu  verbinden  weiss. 


In  den  Niederlanden 

hatten  schon  im  16.  Jahrhundert  Joachim  Patenter  und  Herri  de  Bles 
(S.  304)  den  Grund  zur  selbstündigen  Ausbildung  der  Landschaft  gelegt. 
In  diesen  und  den  folgenden  Meistern  überwiegt  noch  das  bunte  Vielerlei 
der  Natur,  so  dass  das  Bedürfniss,  eine  Stimmung  auszusprechen,  mehr  zu 
einer  phantastischen  als  zu  einer  poetischen  Wirkung  gelangt.  So  besonders 
bei  Johann  Brueghel  (1569  — 1625),  dem  Sohne  des  älteren  Peter,  unter 
dem  Beinamen  „Sammt-  oder  Blumenbrueghel"  bekannt.  Meistens  sucht  er 
in  Darstellungen  des  Paradieses  alle  Formen  der  Blumen-,  Baum-  und 
Pflanzenwelt  in  Verbindung  mit  allerlei  Gethier  in  zartester  Ausführung 
darzustellen.  Hier  herrscht  das  phantastische  Vielerlei  vor,  und  die  Kunst 
weiss  noch  nicht  in  der  Beschränkung  und  Auswahl  der  Materie  sich  zu 
einem  besonderen  poetischen  Eindruck  abzuschliessen.  Eine  ähnliche  Rich- 
tung hat  auch  Roland  Savery  (1576  — 1639),  nur  dass  bei  ihm  bisweilen 
schon  eine  ernstere,  gemessenere  Stimmung  zum  Ausdruck  gelangt.  Ver- 
wandtes Streben  erkennt  man  sodann  in  den  Bildern  des  gleichzeitigen 
David  Vinckebooms.  Dagegen  zeigt  sich  Jodocus  de  Momper  noch  vielfa«li 
von  phantastischen  Willkürlichkeiten  beherrscht. 

Erst  Rubens  führt  auch  die  Landschaft  mit  grosser,  durchgreifender 
Künstlerkraft  zu  jener  hohen  Bedeutung,  in  der  sie  als  eine  freie  Nach- 
schöpfung der  Natur  in  dem  Beschauer  eine  ahnungsvolle  Stimmung  weckt 
und  zum  Ausklingen  bringt  Derselbe  gewaltige  Schwung,  der  in  seinen 
Historienbildern  herrscht,  erhebt  auch  seine  landschaftlichen  Darstellungen 
zu  hinreisdender  Gewalt.  Zwei  der  schönsten  besitzt  die  Galerie  Pitti  zu 
Florenz,  beide  ausserdem  Beispiele  von  der  Vielseitigkeit  seiner  Auffas- 
sung. Denn  das  eine  Mal  führt  er  ein  kühnes  südliches  Felsengestade 
mit  Tempeln  und  Palästen  und  mit  Odysseus  und  Nausicaa  als  Staffage 
ganz  im  heroischen  Style  vor;  das  andere  Mal  ist  es  eine  überaus  schlichte 
niederländische  Flachlandschaft  mit  bäuerlicher  Staffage,  aber  durch  präch- 
tige Beleuchtung  und  saftige  Frische  von  nicht  minder  poetischer  Be- 
deutung. Von  verwandter  Art  ist  die  Landschaft  mit  der  Heuernte  in 
der  Pinakothek  zu  München;  lebendig  und  wirkungsvoll  auch  die  An- 
sicht   des    Escorials    in   der    Galerie   zu   Dresden.     Andere   Landschaften 
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des  Meisters   finden  sieb  im  Louvre  zu  Paris  und  in   der  Sammlung  zu 
Windsor. 

Einen  besonderen  Entwicklungsgang  nimmt  die  bolländiscbe 
Scbule.  Fern  von  einer  idealistiscben  Auffassung  wie  von  allgemeinen 
poetiscben  Intentionen,  erstreben  ihre  Meister  lediglich  eine  schlichte, 
)^  treue  Darstellung  der  Natur  ihrer  Heimath,  indem  sie  dabei  von  der  liebe- 
vollsten Beobachtung  des  Einzelnen  ausgehen.  Aehnlich  wie  ihre  Genre- 
maler das  menschliche  Treiben  in  seiner  vollen  Wirklichkeit  klar  und 
scharf  zur  Erscheinung  bringen,  suchen  die  Landschafter  mit  Treue  und 
Eifer  den  Aeusserungen  des  Naturlebens  gerecht  zu  werden.  Sie  detailliren 
bis  ins  Feinste,  geben  den  Pflanzen-  und  Baumwuchs,  die  Bodengestal- 
tung, das  Spiel  der  Lüfte  und  des  Lichtes  mit  grösster  Wahrheit  wieder, 
ohne  dabei  irgend  eine  Seite  willkürlich  zu  bevorzugen.  Indem  sie  aber 
scheinbar  dem  Einzelnen  nachstreben,  ergründen  sie  so  tief  die  Gesetze 
der  Natur  und  spie^geln  dieselben  in  so  harmonischer  Weise  ab,  dass  ihre 
Darstellungen  dadurch  gleichwohl  den  Zauber  einer  acht  poetischen  Stim- 
mung erreichen. 

Unter  den  älteren  Meistern  gebührt  dem  einfachen,  empfindungsvollen 
Johann  van  Goyen  (1596  — 1656)  der  erste  Platz.  Auch  sein  treffiicher 
Schüler  Adrian  van  der  Kabel  und  der  lebensfrische  Jan  Wynanis  zeichnen 
sich  durch  manche  anziehende  Werke  aus.  Sodann  erhült  die  Landschaft 
durch  Remhrandi  einen  höheren  Aufschwung  und  eine  Steigerung  ihres 
poetischen  Gehalts  durch  die  Energie  einer  subjektiven  Empfindung,  die 
sich  gewaltig  im  Spiel  der  Lüfte,  im  Walten  eines  kühn  behandelten 
Helldunkels  ausspricht.  Dies  Element  wird  mit  besonderer  Meisterschaft 
von  Artus  van  der  Neer  (1619  — 1683)  ausgebildet,  der  namentlich  im 
heimlichen  Dämmerlicht  des  Waldes,  im  Silberglanze  des  Mondes  oder 
auch  im  efiektvoUeren  Schein  einer  nächtlichen  Feuersbrunst  seine  land- 
schaftlichen Compositionen  durchführt.  Gemüthlich  anheimelnde  Schilde- 
rungen heiteren  Waldlcbens  gibt  Anton  Walerloo  (1618  — 1660),  der  be- 
sonders in  seinen  geistreichen  Kadirungen  eine  liebenswürdige  Stimmung 
zur  Geltung  bringt. 

Den  höchsten  poetischen  Ausdruck  erreicht  die  gesammte  nioderlSn- 
dischc  Landschaftsmalerei  in  den  Werken  des  grossen  Meisters  Jacob  Ruh- 
-  dael  (c.  1625 — 1682).  Er  bleibt  bei  der  einfachen  Scenerie,  welche  ihm 
die  Natur  seiner  Ueimath  bietet,  ja  er  fasst  dieselbe  in  seltener  Treue 
und  Schärfe  mit  einer  bis  ins  Einzelne  eindringenden  Charakteristik  auf. 
Aber  er  pflegt  durch  den  Zug  der  Wolken,  durch  Licht  und  Schatten, 
durch  ein  meisterliches  Helldunkel  seinen  Landschaften  den  ergreifendsten 
Ausdruck  zu  geben.  Er  liebt  die  Einsamkeit  des  Waldes  oder  abgelegener 
verlorener  Gehöfte  und  weiss  solche  Scenen  mit  dem  ganzen  melancholi- 
schen Heiz  der  Weltabgeschiedenheit  zu  schildern.  Manchmal  gebt  ein 
Zug  fast  leidenschaftlicher  Erregung  durch  seine  Bilder;  man  siebt  den 
Sturmwind  die  hohen  Eichenwipfel  schütteln  und  den  wilden  Bach  sich 
schäumend  über  Klippen  stürzen.  Von  waldumrauschter  Höhe  schauen 
altersgraue  Kuinen  träumerisch  in  dies  ewig  rastlose  Weben  der  Natur 
hinein,  oder  ein  Kirchhof  mit  halbversunkenen ,  bemoosten  Leicliensteinen 
hebt  den  Contrast  gegen  das  üppig  grüne  Waldesleben  noch  schärfer  her- 
vor. Die  Galerie  zu  Dresden  besitzt  einen  grossen  Schatz  der  köstlichsten 
Bilder  dieser  Art;    so  die  „Jagd",  das  „Kloster"  und  den  „Judenkircbhof* 
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(Fig.  497)  und  maoche  andere.  Treffliebe  Werke  u.  A.  aucli  im  Museum 
van  der  Hoop  und  im  Trippenhais  zu  Amsterdam,  in  der  Galerie  des 
Haag  und  dem  Museum  zu  Rotterdam.  Mebrmalx  hat  Ruisdael  die- 
selbe Meisterschaft  in  Seebildem  bewährt,  unter  denen  die  grosse  vorzüglich 
durchgeführte  Darstellung  einer  lebhaft  bewegten  Marine  im  Museum  zu 
Berlin  bemerkenswerth  ist 

Minder    bedeutend,    doch    immer   noch   durch    klare,    achücbte  Auffas- 
sung anziehend,   wirken  die  Kanalbilder  Salomoti  RuisdaePs,  eines   Jilteren 


13rudera  jenes  Meisters.  Grösseren  Ruhm  hat  dagegen  mit  Recht  Mhiäer- 
kout  Hobbema  erlangt,  obwohl  er  an  Tiefe  des  poetischen  Gehaltes  jenem 
nicht  gleichkommt  Durch  eine  unübertreffliche  Feinheit  'der  Charaktir- 
ristik,  namentlich  des  Laubes  und  der  Bäume,  durch  eine  heitere,  sonnige 
Klarheit  der  Grlinde  weiss  er  seinen  Gemfilden  den  Zauber  harmlos  fried- 
licher Idyllen  zu  geben.  Treffliche  Werke  seiner  Hand  finden  sich  in  den 
englischen  Galerien,  im  Museum  van  der  Hoop  zu  Amsterdam,  in  der 
Galerie  zu  Rotterdam,  in  der  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien  und  v' 
im  Museum  zu  Berlin. 

Eine   besondere   Stellung  nimmt  in   dieser  Reihe  der  niederländischen 
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Meister  Aldert  van  Everdingc^i  ein,  der  von  1621 — 1675  lebte  und  den 
Stoff  zu  seinen  Bildern  meistens  in  den  Gebirgsgegenden  Norwegens  sachte. 
Seine  Compositionen  Laben  daher  einen  wilderen,  grossartigeren  Charak- 
ter, einen  kühneren  Zug  der  Linien,  eine  heroischere  Haltung.  Schroffe 
Klippen,  über  welche  Gebirgsbäche  schäumend  niederstürzen,  düstere 
Fichtenwaldungen,  über  deren  Spitzen  die  Wolken  jäh  dahinziehen,  sind 
seine  Lieblingsgegenstünde.  Im  Museum  van  der  Hoop  zu  Am&terdam, 
in  der  Galerie  zu  Rotterdam,  der  Pinakothek  zu  München,  in  den 
Galerien  zu  Dresden,  Wien  .und  Berlin  sieht  man  treffliche  Arbeiten 
von  ihm.  Er  ist  ohne  Zweifel  Kuisdael's  Vorgänger  und  unverkennbarem 
Vorbild  gewesen. 

Neben  der  Landschaft  wird  in  Holland  sodann  auch  die  Seemalerei 
mit  Eifer  gepflegt,  wie  es  einem  Volke,  das  dem  Meere  seine  Existenz, 
Macht  und  Wohlsein  verdankt,  wohl  ansteht.  Bedeutende  Meister  des 
Marinefaches  sind  imter  anderen  Jan  van  de  Capelle^  dessen  klare,  feine» 
hauptsächlich  der  Schilderung  der  ruhigen  See  gewidmete  Bilder  man  fast 
nur  in  England  findet,  Bonaventura  Peters  (1614 — 1653),  der  dwn  sturm- 
erregten Meere  den  Vorzug  gibt  und  dasselbe  mit  poetischer  Kraft,  aber 
meist  in  willkürlich  manierirter  Formbehandlung  darstellt  (Bilder  im  Bel- 
vedere  zu  Wien),  und  sein  in  ähnlichen  Aufgaben  sich  bewegender  Bruder 
Jan  Peters  (1625 — 1677);  ferner  der  treffliche,  vielseitige  Simon  de  Väeger^ 
von  dem  man  schöne  Bilder  in  den  Galerien  zu  Amsterdam,  Dresden 
und  München  sieht;  der  nicht  minder  bedeutende  Ladolf  BackhuiseHy 
(1631  — 1709),  und  endlich  als  der  vorzüglichste  von  Allen  Willem  van 
de  Felde  d,  j\  (1633  — 1707),  der  zuerst  in  Holland  die  Seesiege  seiner 
Landsleute  über  die  Engländer,  dann  in  England  die  Siege  der  Engländer 
über  die  Holländer  darstellte,  und  nicht  bloss  im  heiteren  Licht  und  leicht 
bewegten  Wellenspiele,  sondern  namentlich  auch  in  der  Aufregung  der 
Elemente,  im  Toben  des  Sturmes  und  gewaltigen  W^ogenschlag  die  See  un- 
übertrefilich  geschildert  hat.  Meisterwerke  von  ihm  in  der  Galerie  des 
Trippenhuis  und  im  Museum  van  der  Hoop  zu  Amsterdam,  in  den  G^erieen 
des  Haag,  zu  Rotterdam  (wo  auch  eine  ganze  Keihe  trefflicher  Zeichnungen 
des  Meisters),  zu  Gas  sei  u.  s.  w. 

Weiterhin  sind  hier  die  Architekturmaler  anzuschliessen,  unter 
denen  namentlich  Peter  Nee/s  d.  ä.  und  II,  van  Sieenwyk  d.  j\  wegen 
ihrer  fein  durchgeführten  Perspektiven  zu  nennen  sind.  In  städtischen 
',  '  Prospekten  leistet  J.  van  der  Heyden  Tüchtiges.  Besonders  aber  müssen 
hier  noch  zwei  Italiener  genannt  werden,  die  Venezianer  Antonio  Canale 
und  sein  Schüler  Z?6?rnar</ö  ^^/o//ö,  genannt  Canaletto  ( — 1780);  beide,  be- 
sonders der  erstere,  ausgezeichnet  in  treuer  Darstellung  der  Strassen,  Plätze 
und  Kanäle  Venedigs  mit  ihren  Palästen  und  dem  lebendigen  Gewühl  eines 
städtischen  Verkehrs. 

Bei  manchen  Meistern  führt  das  Streben,  der  Landschaft  einen  be- 
sonderen Reiz  durch  Staffage  der  verschiedensten  Art  hinzuzufügen,  auf  eine 
neue  Erweiterung  des  Darstellungskreises,  ja  auf  eine  völlige  Verschmelzung 
von  Genre  und  Landschaft.  So  in  den  ausgezeichneten  und  zahlreichen 
Bildern  Philipp  Wouwermamis  (1620 — 1668),  der  die  vornehme  Welt  seiner 
Zeit  in  fröhlichem  Jagdgetümmel  imd  kriegerischen  Begebenheiten  mit  scharfer 
Beobachtung,  reicher  Mannichfaltigkeit  und  unvenv'üstlich  gediegener,  feinster 
Durchbildung  zu   schildern  wqiss.     Die  Galerie  zu  Dresden   besitzt  einige 
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sechzig  derartige  Bilder  seiner  Hand.  Auch  anderwärts  findet  man  dieselben 
nicht  selten.  Dagegen  nehmen  der  Niederländer  Johann  Miel  und  der  Deutsche 
Johann  Linffeibach  Scenen  italienischen  Volksleben  in  die  landschaftliche 
Darstellung  auf. 

Andere  Meister  ergehen  sich  in  Compositionen  idyllischen  Charakters, 
bei  denen  die  italienische  Auffassung  der  Landschaft  meistens  die  Grund- 
lage bildet,  und  eine  entsprechende  Staffage  von  Hirten  mit  ihren  mannich- 
fachen  Heerden  hinzugefügt  wird.  So  namentlich  Karl  Duj'ardin  und 
Nicolaus  Berchem,  femer  Joh,  ffeinr.  Boos,  und  sein  Sohn  Philipp  Boos, 
bekannt  unter  dem  Namen  Bosa  fit  Tivoli,  Im  Gegensatze  dazu  gibt  Paul 
Polier^  (1626 — 1654)  einfache  Darstellungen  nordischen  Hirtenlebens  in 
anspruchslos  aufgefasster  heimischer  Landschaft,  weiss  darin  aber  eine 
Feinheit,  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  zu  entfalten,  die 
seine  Werke  zu  unübertroffenen  Meisterstücken  ihrer  Gattung  erheben. 
Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  ist  in  der  Galerie  der  Eremitage  zu  St. 
Petersburg:.  Das  Museum  zu  Berlin  besitzt  einen  kostbaren  Schatz  -^  >  y 
an  den  geistreichen  Skizzen  und  Stiidien  des  ausgezeichneten  Künstlers. 
Dagegen  legt  der  vielseitige  Albert  Cuyp  (1606  bis  nach  1672)  in  seinen 
durch  Wahrheit  der  Naturbeobachtung  und  Feinheit  der  Lichtwirkung 
und  Luftstimmung  au  (gezeichneten  Bildern  den  Hauptnachdruck  auf  das 
Landschaftliche,  das  er  mit  dem  mannichfachsten  Thierleben  im  Einklänge 
darzustellen  weiss. 

Unmittelbar  geht  sodann  die  eigentliche  T  hier  maierei  auf  die  Schil- 
derung des  Thierlebens  in  seiner  Besonderheit  ein.  Schon  Bubens  hatte 
mehrere  vorzügliche  Darstellungen  gewaltiger  Jagd-  und  Kampfscenen  aus 
der  Thierwelt  gegeben.  Ihm  schlössen  sich  mit  grosser  Begabung  in  ähn- 
licher Richtung  Franz  Snyders  (1579  bis  1657)  und  etwas  später  der 
nicht  minder  bedeutende  Johann  Fyt  (1625  bis  1700)  an.  Auch  Karl 
Buiharts  und  der  treffliche  Darsteller  des  Geflügels  Johann  Weenix  sind 
hier  zu  nennen.  Das  Leben  des  Hühnerhofes  hat  Melchior  Hondekoeter 
zur  Lieblingsaufgabe  der  Schilderung  genommen;  der  Deutsche  Peter  Cau- 
litz  ist  in  derselben  Sphäre  bewandert,  während  Joh.  Elia^  Bidinger 
(1695  bis  1767)  mehr  in  Kupferstichen  als  in  Gemälden  treffliche  Jagd- 
stücke geliefert  hat. 

Auch  die  Blumenmalerei  gelangt  bei  den  Holländern  zu  selbstän- 
diger Blüthe,  die  sich  bis  an  den  Schluss  dieses  Zeitraumes  in  anziehen- 
der Frische  erhielt.  Die  liebevolle  Auffassung,  die  geschmackvolle  Anord- 
nung, der  duftige  Schmelz  der  Farben,  die  vollendete  Harmonie  in  der  Ge- 
sammtwirkung  geben  diesen  Werken  einen  unvergänglichen  Reiz.  Schön 
Johann  Brueghel^  der  „Blumen-  oder  Sammtbrueghel",  hatte  darin  einen 
zierlichen  Anfang  gemacht.  Ihm  folgten  sein  Schüler  Daniel  Seghers  und 
der  vorzügliche,  poetisch  anziehende  Joh.  David  de  Heem  (1600 — 1674), 
sowie  etwas  später  die  talentvolle  Bachel  Buysch  (1664 — 1750)  und  der 
glänzende  Johann  van  Huysum,  der  bis  1749  thätig  war. 

Endlich  ist  noch  der  Frühstücksbilder,  der  sogenannten  „Stillleben" 
zu  gedenken,  die  in  sinniger  Auswahl  und  geschmackvoller  Anordnung  die 
Elemente  eines  tüchtigen  Frühstücks  auf  elegantem  Tische  gruppirt  zeigen. 
Im  Römer  blinkt  der  goldene  Wein,  die  saftigen  Früchte  bieten  sich  neben 


*  Paulus  Potter,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  pnr   T.  van   Westrheene,     La  Haye  1867. 
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den  leckersten  Erzeugnissen  des  Meeres  verlockend  dar,  und  selbst  über 
diese  todten  Dinge  weiss  die  Kunst  durch  geistreiche  Behandlung,  durch 
den  Zauber  der  Farbe  und  des  Helldunkels  einen  Schimmer  von  Poesie 
zu  verbreiten.  Als  die  vorzüglichsten  Meister  gelten  Wilhelm  van  Aßlstj 
Adriaensseriy  Peter  Nasan  und  manche  andere. 

So  hat  die  Kunst  bei  den  Niederländern  den  ganzen  Kreis  des  Da- 
seins durchmessen,  ist  nach  dem  Verlassen  der  kirchlichen  Hallen  eine 
freie  Weltbürgerin,  eine  treue  AnhSngeriii  der  Natur  geworden,  und  in- 
dem sie  nichts  für  zu  gering  und  unbedeutend  hielt,  allem  Erschaffenen 
mit  liebevollem  Sinn  nachging,  ward  es  ihr  gegeben,  den  wahren  Funken 
des  Lebens  überall  zu  entdecken  und  selbst  das  VergICnglichste  im  ewigen 
Glänze  d^  Schönheit  zu  zeigen. 


•     SIEBENTES  KAPITEL. 

Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert. 

Wenn  wir  als  Beschluss  unserer  Darstellung  der  Kunstgeschichte  einige 
Betrachtungen  über  die  Kunst  der  Gegenwart  zu  geben  versuchen,  so 
haben  wir  vorweg  daran  zu  erinnern,  dass  zu  einer  abschliessenden  histo- 
rischen Schilderung  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  ist  Zwar  liat 
die  künstlerische  Entwicklung  unserer  Zeit  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
mit  nachhaltiger  BIraft  und  vielseitiger  Strebsamkeit  durchmessen  und  eine 
Welt  von  Schöpfungen  aller  Art  als  Zeugnisse  ihrer  Thätigkeit  hingestellt. 
Aber  zu  ihrem  Ziele  ist  diese  Bewegung  noch  nicht  gekommen,  noch  strebt 
sie  in  unablässigem  Hingen  weiter  und  verbietet  daher  ein  endgiltiges  Ur- 
theil.  Wohl  aber  können  wir  an  der  Hand  der  Geschichte,  nach  dem 
Maassstabe  der  aus  ihr  gewonnenen  Ueberzeugung  den  bis  jetzt  von  der 
heutigen  Kunst  zurückgelegten  Weg  prüfen  und  uns  der  errungenen  Resul- 
tate versichern.* 

Eine  gerechte  Würdigung  der  heutigen  Kunst  ist  aber  desshalb  so 
schwer,  weil  M'ir  in  einer  Uebergangszeit  voll  scharfer  Gegensätze  stehen, 
aus  denen  nur  durch  Kampf  und  Streit  sich  eine  wahrhaft  lebensvolle  Zu- 
kunft hervorzubilden  vermag;  weil  wir  mit  unserer  Empfindung  gar  zu 
persönlich  an  der  Entwicklung  betheiligt  sind,  und  dadurch  die  Ruhe  und 
Freiheit    der   Betrachtung   verlieren.      Die   grossen    Umwälzungen,   welche 


*  Eine  ausführliche  Besprechung  und  reichhaltige  bildliche  Uebersicht  habe  ich  im 
II.  Band  der  Denkmaler  der  Kunst  mit  den  Taf.  102 — 136  gegeben.  Ein  Auszag 
derselben  erschien  in  dem  Supplement  cur  Volksansgabe  der  Denkmäler,  welche 
auf  23  Tafeln  die  wichtigsten  modernen  Schöpfungen  rorfübrt.  —  Vgl.  ausserdem  die  klar 
und  gut  geschriebene  eingehende  Darstellung  (ohne  Abbildungen)  von  A.  Springer^  die 
bildenden  Künste  in  der  Gegenwart.  Leipzig  1857.  Sodann  für  die  deutsche  Kunst  die 
umfangreiche,  durch  einzelne  Illustrationen  unterstützte  Schilderung  im  IV.  und  V.  Bande 
von  E,  Förster' 8  deutscher  Kunstgeschichte.  Leipzig  1860.  Endlich  Fr,  Reher,  Geschichte 
der  neueren  deutschen  Kunst.     Stuttgart  1876. 
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gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Zustand  Europas  erschütter- 
ten und  von  Grund  aus  neu  gestalteten,  sind  von  ähnlichen  Erscheinungen 
im  Kunstgebiete  begleitet  worden.  Aber  in  diesen  neuen  Bahnen  ist  die 
Kunst  noch  vielfachen  Schwankungen  ausgesetzt,  die  ebenfalls  einen  ruhigen 
Ueberblick  erschweren.  Wie  viele  und  wie  mannichfaltige  Einflüsse  erfährt 
das  heutige  Schaffen  durch  die  Stellung,  welche  unsere  Zeit  historisch- 
kritisch zur  Vergangenheit  einnimmt!  Der  erst  neuerdings  völlig  geweckte 
geschichtliche  Sinn  lässt  uns  nach  einer  allseitigen  Betrachtung  und  Wür- 
digung vergangener  Kulturformen  streben.  Indem  aber  jenes  reiche  Leben 
der  Vorzeit  dem  Sinn  erschlossen  wird,  dringt  dasselbe  in  den  Gedanken- 
kreis und  selbst  in  die  Empfindung  der  Gegenwart  ein.  Wenn  nun  manche 
bedeutende  und  unentbehrliche  Anregung  dadurch  gewonnen  wird,  ergibt 
s'.ch  daraus  nothwendig  auch  mancherlei  Irrung,  da  es  zu  schwer  ist,  die 
G ranze  der  berechtigten  Einwirkung  zu  bestimmen.  Ueberhaupt  aböt  regt 
sich  unter  dem  Einfluss  dieser  historischen  Anschauung  der  reflektirende 
Verstand  nachhaltiger  als  jemals  zuvor,  und  alterirt  fortwährend  das  stille 
Walten  der  schöpferischen  Phantasie.  Damit  wächst  dann  zugleich  die 
Selbständigkeit  des  Einzelnen ,  der  sich  der  Tradition  gegenüber  vollkommen 
frei  fühlt  und  so  weit  ihn  die  Schwingen  der  eigenen  Kraft  tragen  mögen, 
sich  seinem  eigenen  Ermessen  überlässt. 

Aber  auch  an  positivem  Gehalt  bietet  unsere  Zeit  dem  künstlerischen 
Schaffen  manches  wichtige  neue  Element  Der  vertiefte  historische  Sinn 
hat  uns  erst  eine  Geschichtsmalerei  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gegeben, 
die  ihre  Aufgabe  bestimmter  fasst  als  jemals  vorher  geschah,  und  die  das 
Walten  der  geistigen  Mächte  aus  der  ganzen  Fülle  zeitlich  bedingter  Er- 
scheinungsformen zurückzuspiegeln  strebt.  Zugleich  wird  dadurch  der  Blick 
für  die  uns  umgebenden  Zustände  des  Daseins  geschärft  und  nach  allen 
Seiten  hin  der  Darstell nngskreis  bereichert  und  vertieft  Ebenso  hat  die 
überaus  rührige  Natu rbetr ach tung  den  Landschafter  auf  einen  neuen  Stand- 
punkt gehoben,  von  wo  aus  eine  tiefer  in  das  Wesen  der  Natur  dringende 
Auffassung  angebahnt  wurde,  die  in  der  treuesten  Charakteristik  der  Einzel- 
formen, in  der  schärfsten  Bezeichnung  alles  dessen,  was  die  besondere 
landschaftliche  Physiognomie  bedingt,  zu  neuen  Kesultaten  gelangt  ist.  Bei 
allen  diesen  mit  grossem  Eifer  angebauten  Richtungen  darf  man  jedoch 
nicht  verkennen,  dass  sie  sich  auf  einer  schmalen  Basis,  auf  einem  gefähr- 
lichen Terrain  bewegen,  und  dass  der  geistige  Gehalt  durch  das  überwie- 
gend realistische  Streben,  die  Harmonie  des  Ganzen  durch  die  Betonung 
des  Einzelnen  häufig  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  hat  die  heutige  Kunst  den  einen  grossen  Vorzug  jeder  inner- 
lich gesunden  Kunstübung  zum  Theil  wiedererlangt,  dass  sie  nicht  bloss, 
wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  meistens  der  Fall  war,  ein  Luxusartikel 
der  Vornehmen,  ein  exclusiver  Genuss  für  die  höher  Gebildeten,  sondern 
eine  lebendige  Sprache  für  das  ganze  Volk,  ein  Ausdruck  seiner  Anschau- 
ungen, Ideen  und  Interessen  sein  will.  Damit  hängt  es  innig  zusammen, 
dass  sich  wieder  eine  ernste  monumentale  Kunst  erhoben  hat,  deren  Basis 
die  würdigere  neubelebte  Architektur  geworden  ist  Die  einzelnen  Künste 
führen  zwar  auch  getrennt  von  einander  jene  selbständige  Existenz,  welche 
durch  die  moderne  Entwicklung  schon  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
ihnen  als  gutes  Recht  zu  Theil  geworden  ist.  Aber  sie  verharren  nicht 
mehr  ausschliesslich  in  dieser  Isolirung;    sie  haben  sich  für  grosse  öfTent- 


396  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

liehe  Zwecke  wieder  einträchtig  zusammengefunden,  so  dass  die  Skulptur 
und  Malerei  der  Baukunst  sich  zu  edlem  Dienst  ergeben  und  gemeinsam 
mit  ihr  Werke  von  acht  monumentaler  Bedeutung  und  von  imvergänglicbem 
Werth  geschaffen  haben.  So  sind  die  Künste  wieder  jener  höchsten  Auf- 
gaben sich  bewusst  geworden,  dem  öffentlichen  Leben  des  ganzen  Volkes 
als  Ausdruck  zu  dienen,  indem  sie  seinen  gemeinsamen  Bedür&issen  ein 
höheres  Gepräge  verleihen,  seine  religiösen  Anschauungen  in  das  Gewand 
der  Schönheit  hüllen,  seine  geschichtlichen  Erinnerungen  verherrlichen  und 
den  nationalen  Geist  sich  selber  im  idealen  Spiegelbilde  zur  Anschauung 
bringen. 

Für  die  Entwicklung  der  heutigen  Kunst  ist  der  Antheil,  welchen  die 
verschiedenen  Nationen   an   ihr  nehmen,  von  charakteristischer  Bedeutung. 
'^^JZ   In  erster  Linie  steht  hier  Deutschland,  von  welchem  die  wahrhaft  gedanken- 
volle und  zukunftreiche  Neugestaltung  der  Kunst  ausgegangen  ist.     Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  dazu  gelegt,  denn  während  wohl 
überall  einige  Künstler  aus  dem  herrschenden  Manierismus  durch  gewissen- 
hafte Hingabe  an  die  Natur   sich  zu  erlösen  suchten,  wurde  die  wahrhafte 
Befreiung  doch  erst  durch  das  begeisterte  Wirken  Winckelmann's  angebahnt, 
der  die  Welt  zum  wahren   Yerständniss  der  Meisterwerke  des   klassisch^i 
Alterthums  führte  und  den  lange  verschütteten  Quell  wieder  aufdeckte,  aus 
welchem  der  Kunst  abermals  Gesundheit  und  Jugendkraft  zuströmen  sollte. 
Neben  den  Deutschen  griffen  die  Franzosen  mit  ähnlicher  Begeisterung  zur 
Antike,  um  die  Kunst  wieder  zu  Ernst  und  Tiefe,  zu  Maass  und  Schönheit 
zurückzuführen.     Maler  und  Bildhauer  wetteiferten  darin  mit  einander  und 
gaben  der  ersten  Epoche  dieser  neu  erstandenen  Kunst  ein  ausschliesslich 
autikisirendes  Gepräge.     Allein  zu  einer  wahrhaft  lebenskräftigen  und  selb- 
ständigen Entfaltung  zu  gelangen,  bedurfte  die  Kunst  eines  neuen  Impulses, 
einer  nationalen  Grundlage.     Diese  wichtige  Existenzbedingung  wurde  ihr 
erst  gewährt,  als  die  von  der  napoleonischen  Herrschaft  unterdrückten  Völ- 
ker  sich  zu    fühlen   und  das  Joch   der  Fremdherrschaft  abzuschütteln    be- 
gannen.    Seit  den  Befreiungskriegen  gibt  es  wieder  in  Deutschland  wie  in 
Frankreich  eine  nationale  Kunst,   die  in  scharf  ausgeprägter  Eigenartigkeit 
ihre  besonderen  Aufgaben  erfasst  und  ausbildet.    Auch  Belgien  und  Holland 
erfreuen    sich    seitdem    einer    erneuten    Pflege    der    nationalen   Kunst,    und 
England  beweist    mehr  als    in    den  früheren  Jahrhunderten  die  Regungen 
"  einer  selbständigen  künstlerischen  Schöpferkraft,    die  auf  manchen  Gebieten 
zu  gediegenen  Resultaten  gelangt  ist.     Der  eigentliche  Süden  steht  dagegen 
in  künstlerischer  Produktion  den  übrigen  Ländern  auffallend  nach.     Weder 
von  der  pyrenäischen  noch  von  der  italienischen  Halbinsel  sind  neuerdings 
eingreifende  Leistungen  hervorgegangen,   und  nur  durch  seine  unvergleich- 
lichen Schätze  aus  vergangenen  Epochen  übt  Italien  noch  immer  —  wenn 
auch   nicht   mehr   so    unbedingt  wie  früher  —  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  künstlerische  Bildung   der  Gegenwart     Doch  mehren  sich  seit  der 
politischen  Befreiung  des  schönen  Landes  die  Zeichen,  dass  auch  im  künst- 
lerischen Leben    die   reiche  Begabung   der  Nation   zu   einer  Neugestaltung 
durchzudringen  Miene  macht. 
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Architektur. 

Die  Durchforschung  Griechenlands  und  die  gewissenhafte  Darstellung 
seiner  Monumente,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  Stuart  und  Revett  erfolgte,  war  ein  Ereigniss  für  die  Geschichte  der 
Architektur.     Bis   dahin  hatte  man  die  antiken  Stjle  nur  in  der   gröberen 
Umgestaltung  kennen  gelernt,  wie  sie  von  den  Römern  gehandhabt  wurden. 
Erst  jetzt  erschloss  sich  in  Wahrheit  die  antike  Architektur  in  ihrer  unver- 
gleichlichen einfachen  Schönheit     Erst  jetzt  fing  man  an,  ihr  Gesetz  zu  be- 
greifen und  ihre  reinen  harmonischen  Linien  nachzufühlen.    Aber  es  bedurfte 
eines  Meisters  von  seltener  Begetbung,  um  alle  die  herrlichen  neugewonnenen 
Anschauungen  in's  wirkliche  Leben  zu  tibertragen.     Karl  Friedrich  Schinkel 
(1781  — 1841),  ein  Künstler,   wie  die  Architektur  ihn  seit  Jahrhunderten 
nicht  mehr  gesehen,  war  der  Genius,  der   diese  Mission  vollbrachte.     Sein 
hohef  Sinn  erfasste  die  Formen  der  griechischen  Architektur  nicht  als  etwas 
Vereinzeltes,  sondern  als  lebensvolle  Glieder  eines  Organismus,  dessen  Ge- 
setzmässigkeit er  zu   ergründen,    und    in  dessen   Geist  er  neue  grossartige 
Schöpfungen  zu  componiren  wusste.    Seine  Hauptwerke,  das  Schauspielhaus,^ 
das  Museum,^  die  neue  Wache  zu  Berlin  sind  durch  Bedürfnisse  des  mo> 
dernen  Lebens  bedingt,  aber  im  ächten  Geist  hellenischer  Kunst  empfunden 
und  hingestellt      Allein  mit  diesen  Ergebnissen,  so  gross  sie  immer  waren, 
begnügte  sich  der  strebende  Geist  des  Meisters  nicht     Er  durchdrang  den 
ganzen  Kreis  baugeschichtlicher  Entwicklung,  und  indem  er  den  klassischen 
Maassstab  der  antiken  Kunst  in  ihrer  einfachen  Gesetzmässigkeit  und  Schön- 
heit an  Alles  legte,  erschloss  sich  ihm  zu  geistvoller  Verwendung  das  ewig 
Giltige  der  verschiedenen  Epochen.     In  den  Entwürfen  zur  Orianda  kam 
dies  zum  glänzendsten  Ausdruck.     Während  aber  diesem  grossartigen  Werke 
die  Ausführung   versagt   blieb,    gab    er   in  mehreren   andern   Schöpfungen, 
namentlich  in   der  Bauakademie  zu  Berlin^   die  Grundlage  für   eine  fort- 
schreitende gedeihliche  Entwicklung  der  Architektur,  indem  er  zur  gesunden 
Tradition   des   heimischen  Backsteinbaues    zurückgriff  und  damit  den  Adel 
antiker  Formbildung  und  die  Resultate  der  späteren   Construktionssjsteme 
verband.     Die  Traditionen  SchinkeUs   haben  nach  dem  Tode    des   grossen 
Meisters  sich  in  dem  Wirken  seiner  bedeutendsten  Schüler,  Persiiis^^  Salier, 
Stiller  (neues  Museum,*   Schlosskuppel  in  Berlin,   Schloss   in   Schwerin, 
von  Demmler  begonnen),  Sirack,  zu  denen  im  Privatbau  noch  Hitzig^  (neue 
Börse  zu  Berlin)  und  Knoblauch  (neue  Synagoge,  russisches  Gesandtschafts- 
hotel in  Berlin')  kommen,  lebenskräftig  fortgesetzt,  und  besonders  in  der  voll- 
endeten Feinheit  der  Detailbildung  und  Ornamentation  hat  diese  Schule  Treff- 
liches geleistet   In  der  jüngeren  Generation  bringen  namentlich  Richard  Lucae 
(Privatbauten,  Theater  für  Frankfurt  a.  M.)  und  Martin  Gropius  diese  Rich- 
tung mit  Talent  und  künstlerischem  Ernste  zur  Geltung,  während  Andere  wie 
Kyllmann  und  Heyden^  Ende  und  Böckmann  u.  s.  w.  der  Renaissance  huldigen. 
Minder  consequent,    minder   geistvoll,    aber   in   anderer   Weise  höchst 
folgenreich    w^ar    die   architektonische   Thätigkeit,   welche    sich   zu   gleicher  ' 
2ieit  durch  die  seltene  Kunstliebe  König  Ludwig's   in  München  entfaltete. 
Kaum  hat  je  ein  anderer  Regent  so  einsichtsvoll,  so  durchgreifend,  so  um- 

»  V.-A.  Taf.  57  Fig.  4.  —  »  Ebenda  Fig.  5.  —  »  Ebenda  Taf.  61  Fig.  1—3.  — 
^  Ebenda  Fig.  10  —  14.  —  »  Ebenda  Fig.  4—9.  —  «  Ebenda  Fig.  15—17.  —  'Ebenda 
Fig.  18-20. 
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fassend  die  Kunst  gefördert  wie  dieser  Monarch.  Wenn  die  Mehrzahl  andrer 
Fürsten  und  MKcene  die  Kunst  nur  als  Spielball  ihrer  Laune  zur  Befriedigung 
ihrer  Privatgelüste  verwenden,  so  gebührt .  König  Ludwig  der  bleibende 
Ruhm,  die  monumentale,  die  volksüiümliche  Bedeutung  der  Kunst  richtig 
erfasst  zu  haben.  Indem  er  sämmtliche  Künste  bei  der  Herstellung  gross- 
artiger Aufgaben  vereinigte,  knüpfte  er  wieder  zu  lebensvoller  Wirkung  das 
Band  inniger  Gemeinsamkeit,  welches  so  lange  zerrissen  gewesen  war.  Die 
Architektur  stand  wieder  im  Mittelpunkt,  und  die  übrigen  Künste  wetteiferten 
in  jugendlicher  Werdelust,  sich  ihr  dienend  und  helfend  anzuschliessen. 
Fast  verloren  gegangene  Zweige  der  Kunst,  wie  die  Freskotechnik  und  die 
Glasmalerei  wurden  wiederbelebt  oder  neu  entdeckt.  Andere,  bisher  kümmer- 
lich betriebene,  wie  die  Bildnerei  in  Erz,  erhoben  sich  zu  schwungvollem 
Betrieb,  und  eine  neue  Blüthe  des  tiefgesunkenen  Kunsthandwerks  schloss 
sich  daran.  Unter  den  Münchener  Architekten  vertritt  Leo  von  Klenze 
(1784 — 1864)  vorwiegend  die  Antike  und  die  von  ihr  abgeleiteten  Style, 
Wenngleich  weit  entfernt  von  der  Hoheit,  Beinheit  und  Genialität  Schinkel's 
(der  indess  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben  ist),  wenngleich  mehr  in 
conventionell  überlieferter  Weise  componirend:  hat  er  doch  in  der  Glypto- 
thek, der  Pinakothek,  der  Ruhmeshalle, ^  den  Propyläen  zu  München,  der 
Walhalla  zu  Regensburg  und  der  Befreiungshsdle  zu  Kelheim  Werke 
von  imposanter  Anlage  und  acht  monumentaler  Gesammthaltung  hingestellt 

Ihm  gegenüber  ist  Friedrich  von  Gärtner  (1792 — 1847)  als  Vertreter 
der  Romantik  zu  nennen.  Diese  Richtung,  die  auch  in  unserer  modernen 
Literatur  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  wurde  durch  die  Befreiungs- 
kriege in  Deutschland  zuerst  geweckt  und  erhielt  in  dem  Aufschwung  des 
nationalen  Gefühles  kräftige  Förderung.  Wie  man  auf  poetischem  Gebiet 
sich  in  die  nationalen  Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  vertiefte,  wandte 
man  in  der  Kunst  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  grossen  Monumente 
jener  Epoche  zu.  Gärtner  bevorzugte  den  romanischen  Styl,  den  er  in  einer 
Reihe  von  Werken,  namentlich  der  Ludwigskirche,  der  Bibliothek,*  Universi- 
tät, der  Feldhermhalle  u.  A.  stattlich,  wenn  auch  im  Einzelnen  ohne  Fein- 
heit der  Empfindung  ausprägte.  Auch  die  grossartige  fünfschiffige  von  Zieb^ 
land  (1800 — 1873)  erbaute  Basilika  trägt  den  romanischen  Formcharakter, 
während  Ohlmülkr's  Kirche  in  der  Vorstadt  Au'  mit  Glück  einer  elegant 
entwickelten  Gothik  sich  anschliesst.  Doch  hat  in  München  der  romanische 
Styl  im  Wesentlichen  die  Oberhand  behalten,  wie  namentlich  der  Bahnhof* 
von  Bilrklein  und  manche  andre  Gebäude  beweisen.  Dagegen  ist  in  neuerer 
Zeit  während  der  Regierung  König  Max  IL  an  den  Bauten  der  Maximilians- 
strasse (Nationalmuseum,  Regierungsgebäude,  Athenäum)  ein  Mischstyl  ztir 
Herrschaft  gelangt,  der  in  wenig  glücklicher  Webe  die  heterogensten  Formen 
zusammenfügt,  ohne  sie  innerlich  zu  einem  Ganzen  verschmelzen  zu  können. 
Die  durchgebildete  Renaissance  vertritt  Neureuther  in  dem  ausgedehnten  Bau 
des  Polytechnikums.  Der  romanische  Styl  ist  von  München  aus  an  andere 
Orte,  namentlich  nach  Hannover  übertragen,  neuerdings  dort  jedoch  unter 
HcLse  und  Oppler  durch  eine  streng  gothische  Richtung  (Erlöserkirche,  Marien- 
bürg  und  Anderes)  verdrängt  worden. 

Dieselbe  romantische  Tendenz  wurde  sodann  seit  1848  mit  bedeutendem 


»  V.-A.  Taf.   62.  Fig.    3.  —  >  Ebenda  Fig.   1.  —  ^  Ebenda  Taf.    57  Fig.    6  und 
Taf.  62  Fig.  2.  —  ^  Ebenda  Fig.  5. 
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Erfolg  in  Wien  aufgenommen,  wo  die  Altlerchenfelder  Kirche  von  J.  G,  Müller 
und  die  imposanten  Gehäude  des  Arsenals  den  romanischen,  die  Votiv- 
kirche  von  Ferstel  den  gothischen  Styl  befolgen.  Dagegen  vertritt  der 
klassisch  gebildete  Bansen  neben  einem  geläuterten  Byzantinismus  (Kirche  ^'?  / 
der  nichtunirten  Griechen)  eine  edle,  durch  das  Studium  griechischer  Kunst 
modifizirte  Renaissance  (Entwürfe  zum  Reichstagshause*,  Palast  Todesko, 
von  Förster  begonnen,  evangelisches  Gymnasium,  Akademie  der  Künste, 
MusikgebSude,  Palast  des  Erzherzogs  Wilhelm  u.  a.).  Ihm  zunächst  steht 
ff.'Ferstei,  der  zuerst  in  der  Votivkirche  den  gothischen,  in  der  National- 
bank den  florentinischen  Rundbogenstyl  angewendet,  in  seinen  späteren 
Werken,  dem  edlen  Bau  des  Österr.  Museums,  dem  Palais  des  Erzherzogs 
Victor,  dem  chemischen  Laboratorium  und  der  grossartigen  in  Ausführung 
begriffenen  Universität  sich  einer  edel  behandelten  Renaissance  zugewendet 
hat.  Durch  Sgraffiten  und  farbige  Dekorationen  strebt  er  gleich  Hansen 
der  Architektur  wieder  eine  polychrome  Wirkung  zu  geben.  Ausserdem 
ha*t  der  talentvolle  ffasenauer,  der  neben  Semper  an  dem  Neubau  der  Burg 
betheiligt  ist,  sowie  Tieiz  durch  eine  Anzahl  von  Privatbauten  zu  der  glän- 
zenden Umgestaltung  der  Kaiserstadt  beigetragen.  Die  gemeinsam  schaffen- 
den frühverstorbenen  Meister  van  der  Null  und  Siccardshurg  haben  in  dem 
neuen  Opernhause  ein  opulentes,  wenn  auch  in  der  Dekoration  etwas  zu 
kleinliches  Werk  im  französischen  Renaissancestyl  der  Zeit  Franz  des  Ersten 
hingestellt,  das  jedoch  im  Innern  durch  grossartige  Anlage  und  namentlich 
durch  ein  herrliches  Treppenhaus  erfreut.  Die  Gothik  vertritt  Friedrich 
Schmidt,  zuerst  am  akademischen  Gymnasium  und  mehreren  Kirchen  noch 
etwas  zu  herb  und  einseitig,  in  dem  originellen  Kuppelbau  der  Fünfhäuser- 
kirche dagegen  und  dem  imposanten  neuen  Rathhaus  in  freier  Meisterschaft 
und  einer  den  modernen  Anschauungen  entsprechenden  Umgestaltung.  Durch- 
weg ist  den  meisten  Wiener  Bauten  Opulenz  und  Gediegenheit  der  Ausfüh-  '  '/r 
rung  nachzurühmen. 

Ueberwiegend  romanischen  Einflüssen  hat  sich  zu  Carlsruhe  Eisenlohr 
(t  1853),  jedoch  in  besonders  feiner,  geistvoller  Weise  hingegeben,  wie 
die  von  ihm  entworfenen  Hochbauten  der  badischen  Eisenbahn  bezeugen.* 
Hübsch  dagegen,  ebenfalls  in  Carlsruhe  thätig,  (1795 — 1863)^  hat  in 
seinen  zahlreichen  Bauten,  der  Kunstlialle,  dem  Theater,  den  Orangeriege- 
bäuden daselbst,  der  Trinkhalle  zu  Baden,  der  Kirche  zu  Bulach  u.  a. 
sich  eine  selbständige  Weise  gebildet,  in  welcher  die  romantische  Richtung 
durch  eine  etwas  nüchterne  Reflexion  modifizirt  wird. 

In  Dresden  hat  seit  früheren  Zeiten  die  Renaissance  fast  ausschliess- 
liche Geltung  und  ist  in  neueren  Tagen  durch  den  reichbegabten  Semper 
(geb.  1804)  in  bedeutenden  Werken  ausgeprägt  und  an  dem  feiner  ent- 
wickelten hellenistischen  Formgefühl  zu  einer  neuen  Stufe  fortgebildet  worden. 
Das  Theater*  und  das  Museum  daselbst  sind  tüchtige  Zeugnisse  dieses 
Strebens;  noch  freier  und  grossartiger  der  Mittelbau  des  Polytechnikums 
in  Zürich*  und  der  Entwurf  zu  einem  Opernhause  für  Rio  de  Janeiro 
und  für  München.  Neuerdings  ist  er  für  den  Umbau  der  Kaiserburg  und 
die  Errichtung  der  neuen  Museen  wie  des  Hofburgtheaters  nach  Wien  be- 
rufen worden.    Für  Dresden  hat  er  die  Pläne  zum  Neubau  des  abgebrannten 
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Theaters  in  einem  derben  Hochrenaissancestjl  entworfen.  Auch  in  Stattgart 
hat  die  Kenaisssuice  in  mehreren  Bauten  von  Leins  ^  namentlich  der  Villa 
des  Kronprinzen,  jetzigen  Königs,^  sich  mit  günstigem  Erfolg  geltend  ge- 
macht. Andres  nicht  minder  WerthvoUe  ebendort  von  Egle  (Polytechnikum* 
und  Privatbauten)  und,  nicht  ohne  Hinneigung  zum  Barocco,  von  A,  Gnauib 
(Villa  Siegle,  Württemb.  Vereinsbank  u.  a.).  Zu  den  tüchtigsten  Vertretern 
der  Renaissance  gehören  endlich  Z.  Bohnsiedt,  dessen  preisgekrönter  Entwurf 
für  das  Parlamentshaus  das  Beste  erwarten  lässt,  und  J.  Raschdorff,  dessen 
malerische,  lebendig  entwickelte  Bauten  (Theater  in  Köln,  Gewerbschule 
und  Bibliothek  der  Schul  Verwaltung  daselbst,  Gymnasium  und  Bankgebände 
zu  Bielefeld  u.  a.)  eine  freie  Umbildung  der  französischen  und  deuisdien 
Kenaissance  erkennen  lassen. 

In  Frankreich  stehen  sich  die  Klassiker  und  Romantiker  schärfer 
und  extremer  gegenüber  als  anderswo.  Umfangreich  und  nachhaltig  ist 
die  klassische  Richtung,  deren  einilussreiche  Repräsentanten  Per  der  und 
Fontaine  waren,  vertreten.  In  der  ersten  napoleonischen  Aera  waren'  es 
die  prunkvollen  Formen  der  römischen  Architektur,  welche  dem  modernen 
Cäsarenthum  zum  entsprechenden,  etwas  theatralischen  Ausdru6k  gereichten. 
Chalgrin^s  Are  de  l'Ätoile^  und  Vignon's  Madeleine  zu  Paris*  gehören  »u 
den  prächtigsten  Monumenten  jener  Tage.  Eine  enei^ische  Reaction  haben 
dagegen  die  Romantiker  erhoben,  unter  denen  Namen  wie  Lassus  und  Violief- 
le-Duc  glänzen.  Sie  schreiben  den  gothischen  Styl  des  13.  Jahrhunderts 
auf  ihre  Fahne  und  suchen  die  Formen  der  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  dem 
Leben  der  Gegenwart  in  unermüdlich  eifriger  Propaganda  anzupassen.  Ein 
opulentes  Werk  dieser  Richtung  ist  die  nach  Plänen  des  deutschen  Archi- 
tekten  Gau  erbaute  Kirche  Ste.  Clotilde.*  Indessen  stellen  sich  diesen 
romantischen  Bestrebungen  der  modernen  Gothiker  mit  nicht  minderer 
Energie  und  künstlerischer  Kraft  jene  Anhänger  der  klassischen  Richtung 
gegenüber,  die  nach  der  edlen  Einfachheit  griechischer  Formen  streben  und 
damit  bei  kirchlichen  Aufgaben  bisweilen  ein  Zurückgreifen  zu  altchristliehen 
Anlagen  verbinden.  So  Hitiorf  (1792  — 1867)  in  seiner  prächtigen  Kirche 
S.  Vincönt  de  Paul.®  Für  den  Profanbau  kommt  überwiegend  die  glanz- 
voll dekorative  französische  Renaissance  des  16.  Jahrhunderts  zur  Anwendung, 
die  an  malerischem  Reiz  der  entsprechenden  Gothik  mindestens  ebenbürtig, 
an  plastischer  Fülle  des  t)etails  ihr  überlegen  ist.  Der  prachtvolle  Ausbau 
des  Hotel  de  ville  und  neuerdings  die  glänzenden  Vollendungsbauten  des 
Louvre  sind  die  Hauptwerke  dieser  Gattung.  Edlerund  maassvoller  vsXihiban. 
mit  seiner  Ecole  des  beaux  arts,  einem  der  anziehendsten  und  besten  Werke 
der  neueren  Pariser  Architektur.  Hieher  gehören  auch  Lahrouste  mit  der 
streng  klassizistischen  Bibliothek  von  S.  Gen^vi^ve  und  Normand  mit  der 
in  pompejanischem  Style  reich  und  geschmackvoll  durchgeführten  Villa  doi 
Prinzen  Napoleon  in  den  Champs  Elys^es.  Von  den  Prachtbauten  des  letzten 
Kaiserthums  seien  besonders  die  üppig  prunkvolle  neue  Oper  von  Garnier^  das 
Palais  de  Justice  von  Duc,  das  Tribunal  de  Commerce  von  Bailly^  von  den 
Kirchen  Ste.  Trinit6  von  Balhi  und  St  Augustin  von  Ballard  hervorgehoben. 

England  hat,  so  grossartig  daselbst  auch  nach  allen  Seiten   die  bau- 
lichen Unternehmungen  getrieben  werden,  für  die  künstlerische  Fortbildung 
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der  Architektur  keine  erhebliche  Bedeutung.  Nachdem  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  auch  dort  eine  strengere,  aber  zugleich  nüchterne  klassische 
Richtung  eingeschlagen  wurde,  von  der  Robert  Smirke  in  seinem  Covent 
Garden- Theater^  ein  Beispiel  hingestellt  hat,  ist  in  der  Folge  die  archi- 
tektonische Thätigkeit  zu  den  hergebrachten  Mustern  bequem  zurückgekehrt. 
Für  Frofangebäude,  namentlich  FalSste,  findet  man  sich  mit  den  Vorschriften 
Falladio's  und  Vignola's  ab,  oder  man  greift  zu  den  üppigen  Formen  des 
neuesten  Pariser  Louvrestyls.  Für  geistliche  Zwecke,  Kirdien-  und  Schul- 
gebäude, sowie  für  burgartige  Schlossanlagen  wird  mit  Vorliebe  der  sp&tgo- 
thische  Styl  des  Landes  angewendet,  für  dessen  Wiederaufnahme  Pugin  ein- 
flus^eich  gewirkt  hat,  und  der  bisweilen  wie  in  den  Parlamentsgebäuden 
von  Barry ^  an  luxuriöser  Prunkentfaltung  mit  den  üppigsten  Monumenten 
des  16.  Jahrhunderts  wetteifert.  Neben  ihm  haben  sich  besonders  Scott 
und  Street j  neuerdings  auch  Waterhotise  durch  tüchtiges  Verständniss  der 
Formen  ausgezeichnet.  Das  Originellste  und  Werthvollste  unter  den  neueren  l 
Schöpfungen  der  englischen  Architektur  sind  die  zahlreichen  grösseren  und 
kleineren  Landsitze,  in  welchen  ein  frei  malerisches  Element  mit  Glück  zur 
Geltung  gelangt 

In  allen  übrigen  Ländern  haben  diese  modernen  Bewegungen  noch 
immer  nicht  vermocht,  die  seit  drei  Jahrhunderten  überlieferten,  fest  aus- 
geprägten Sjsteme  der  Renaissance  zu  verdrängen.  In  Italien  zwar  hat 
längere  Zeit  der  strenge  Klassicismus  vom  Ausgang  des  vorigen  Jahrhundorts 
sich  in  Kraft  erhalten ;  doch  beweisen  die  jüngeren  Erscheinungen ,  nament- 
lich Bauten  wie  MengonVs  Sparkassengebäude  in  Bologna  und  desselben 
gewaltige  Galerie  Vittorio  Emmanuele  in  Mailand  eine  neue  Belebung  der 
Renaissance.  Soweit  also  der  Blick  das  architektonische  Schaffen  der  Gegen- 
wart überschaut,  bewegt  sich  die  Thätigkeit  streng  innerhalb  der  Kreise  ge- 
schichtlich abgeschlossener  Formen.  Freier  oder  befangener,  kühner  oder 
zahmer,  geschickt  oder  ungeschickt,  in  lebendiger,  selbständiger  Auffassung 
oder  in  gedankenlosem  Nachbeten  suchen  wir  uns  mit  der  Tradition  abzu- 
finden. Der  historisch -kritische  Sinn  ist  überwiegend  dem  Bauschaffen  un- 
serer Zeit  aufgeprägt.  Doch  ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  welchem  die 
Architektur  den  Moment  erreichen  kann,  wo  die  Gegenwart  unbeirrt  aus 
ihren  eigenen  Bedürfnissen  und  ihrem  innersten  Wesen  sich  das  vollkommen 
entsprechende  Kleid  schaffen  wird. 


Bildnerei. 

Aus  der  affektirten  Süsslichkeit,  in  welche  die  Plastik  des  18.  Jahr- 
hunderts versunken  war,  lenkte  zuerst  der  Venezianer  Antonio  Canova^ 
{11  bl  — 1822)  zu  einer  reineren  klassischen  Empfindung  Über.  Besonders 
in  der  Darstellung  weiblicher  Schönheit  erreichte  er  eine  gef^tllige  Grazie, 
die  indess  noch  durch  einen  Nachhall  der  früheren  überzierlichen  Manier 
und  durch  elegante  Glätte  getrübt  wird.  Weniger  gelang  ihm  das  Wür- 
dige und  Ei'habene  monumentaler  Compositionen ,  (Grabmal  Papst  Clemens 
XIII  in  S.  Peter,  Clemens  XIV  in  SS.  Apostoli  zu  Rom,  Erzherzogin 
Christina    in    der    Augustinerkirche    zu    Wien,    Tizian    in    S.  Maria    de' 
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Frari  zu  Venedig,  Alfieri  in  S.  Croce  zu  Florenz)  und  vollends  ins 
Theatralische  fallt  er  bei  heroischen  Aufgaben,  wie  der  Theseusgruppe  im 
Theseusteinpel  zu  Wien,  den  beiden  Fechtern  und  dem  Perseus  in  der 
Sammlung  des  Vatikan.  Sein  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  war  ein  über- 
aus durchgreifender,  und  wenige  Plastiker  seiner  Epoche  blieben  davon 
unberührt  Am  reinsten  tritt  derselbe  bei  Johann  Heinrich  Dannecker  ans 
Stuttgart  hervor  (1758  — 1841),  der  besonders  in  weiblichen  Gestalten  wie 
in  der  berühmten  Ariadne^  bei  Herrn  Bethmann  zu  Frankfurt,  eine  reinere 
Anmuth  entfaltete  und  zugleich  im  Portraitfache  durch  feinen  Natursinn  und 
edle  Charakteristik  sich  auszeichnet.  So  in  der  kolossalen  Schillerbüste 
des  Museums  zu  Stuttgart  und  der  Lavaterbüste  auf  der  Bibliothek  zu 
Zürich.  Bei  den  Franzosen  ist  es  besonders  Chaudet^  (1763  bis  1810), 
der  die  strengere  antikisirende  Richtung  allerdings  in  einer  gewissen 
conventioneilen  Behandlung  vertritt.  Selbständig  wandte  sich  zu  gleicher 
Zeit  der  Engländer  John  Flaxman  (1755  bis  1826)  einer  schlichten 
Auffassung  der  Antike  zu,  die  er  in  zahlreichen  Ideal  werken,  Monu- 
menten^ und  in  den  Umrissen  zu  Homer  und  Dante  bewährte.  Ancli 
der  berühmte  schwedische  Bildhauer  Sergell  (1736  bis  1813),  der  seine 
künstlerische  Ausbildung  gleichfalls  in  Rom  empfing,  gehört  zu  den 
frühesten  Erneuerern  des  klassischen  Idealstyls,  dessen  Tradition  sodann 
seine  Landsleute  Byström  (geb.  1783)  und  Fogelberg  weiter  fortgeführt 
haben. 

Tiefer  als  alle  diese  Meister  drang  der  Däne  Bertel  Thorwaldsen  (1770 
bis  1844)  in  den  G-eist  und  die  Schönheit  klassischer  Kunst  ein  und  schuf 
mit  unerschöpflich  reicher  Phantasie  und  im  edelsten  Formgefühl  eine  An- 
zahl von  Werken,  die  so  lauter,  so  keusch  und  edel  in  griechischem  Geiste 
^.'^  ^gedacht  sind,  wie  die  architektonischen  Werke  Sehinkels.*  In  seinem  be- 
rühmten Fries  des  Alexanderz uges^  in  der  Villa  Sommariva,  jetzt 
Carlotta  am  Comer  See  lebt  der  acht  griechische  Reliefstjl  in  ganzer  Strenge 
und  Reinheit  wieder  auf;  in  zahllosen  Statuen,  Gruppen  und  klmneren 
Reliefs  variirt  er .  in  geistreicher  Mannichfaltigkeit  und  liebenswürdiger 
Naivetät  die  Stoffwelt  der  antiken  Mythologie,  und  selbst  das  Grebiet 
christlicher  Anschauungen®  erhält  in  den  plastischen  Arbeiten  für  die 
Frauenkirche  in  Kopenhagen  eine  neue  Behandlung  voll  Würde  und 
Schönheit.  Von  seinen  Monumentalwerken  nennen  wir  die  Standbilder 
Gutenberg's  zu  Mainz  und  Schiller^s  zu  Stuttgart,  den  sterbenden  Löwen 
zu  Luzern,  das  Reiterstandbild  Kurfürst  Maximilians  zu  München,  die 
Grabmäler  des  Herzogs  von  Leuchtenberg  in  S.  Michael  daselbst  und  Papst 
Plus  VIL  in  S.  Peter  zu  Rom. 

Während  so  in  vielseitiger  begeisterter  Thätigkeit  das  weite  Reich  der 
idealistischen  Skulptur  wieder  angebaut  wurde,  wandte  sich  der  Berliner 
Johann  Gottfried  Schadow  (1764 — 1850)  mit  Energie  einer  mehr  reaJisti- 
sehen  Richtung  zu,  die  vorwiegend  nach  lebendiger  Auffassung  und  scharfer 
Charakteristik  der  individuellen  Erscheinungen  strebte.  Sein  Monument  des 
Grafen  von  der  Mark^  in  der  Dorotheenkirche  zu  Berlin,  die  Standbilder 
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Ziethens  und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau  auf  dem  Wilhelmplatz  da- 
selbst, die  Statue  Friedrich's  des  Grossen^  zu  Stettin,  (weniger  das  Denk- 
mal Blücher*s  zu  Eostock  und  der  Luther  zu  Wittenberg)  und  manche 
andere  sind  ein  lebendiger  Protest  gegen  den  Manierismus  der  bis  dahin 
herrschend  gewesenen  Richtung  und  erschliessen  der  Plastik  aufs  Neue  ein 
Gebiet,  das  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  fast  gänzlich  verloren  hatte. 

Durch  diese  Erscheinungen  ist  der  modernen  Bildnerei  eine  Bahn  ge- 
öffnet worden,  auf  der  sie  neuerdings  zu  grossen  Erfolgen  gelangt  ist  und 
die  ihr  eine  schöne  und  mannichfaltige  Wirksamkeit  auch  weiterhin  sichert,  ^  p  /^. 
sofern  sie  an  den  gewonnenen  Grundsätzen  festhält  und  in  richtiger  Wür- 
digung ihrer  Ziele  fortschreitet.  Wenn  auch  die  Welt  idealer  Gestaltungen 
niemals  wieder  jene  Bedeutung  für  uns  gewinnen  kann,  die  sie  bei  den 
Griechen  hatte,  so  bietet  das  natürliche  Leben  doch  immerfort  eine  Fülle 
entzückender  Motive  voll  Schönheit  und  Naivetät,  die  der  plastischen  Phan- 
tasie reichliche  Anregung  zu  Idealschöpfungen  gewähren.  Sodann  liegt  in 
der  keuschen  Anmuth,  dem  reinen  Adel  der  antiken  Auffassung  ein  unver- 
gänglicher Reiz,  der  unmittelbar  jede  menschliche  Empfindung  anspricht 
und  allen  aus  ähnlichem  Geist  gebornen  Werken  die  lebendige  Theilnahfne 
derei*  verbürgt,  die  an  der  einfachen  Schönheit  der  natürlichen  Erscheinung 
sich  erquicken  mögen.  Daher  wird  der  Idealstyl  hellenischer  Kui^t,  wie 
die  Gegenwart  ihn  rein  erkannt  und  in  freier  Thätigkeit  sich  neu  zu  eigen 
gemacht  hat,  immerfort  ein  unveräusserliches  köstliches  Gut  der  modernen 
Plastik  bilden. 

Aber  noch  viel  unmittelbarer,  volksthümlicher  sprudelt  die  andere 
Quelle,  aus  welcher  die  moderne  Bildnerei  ihre  Stoffe  schöpft.  Der  alte 
Zug  des  germanischen  Geistes  nach  prägnanter  Auffassung  des  Charakte- 
ristischen jeder  Einzel existenz,  der  schon  die  Plastik  des  15.  Jahrhunderts 
fast  ausschliesslich  beherrschte,  hat  sich  mit  neuer  Kraft  geltend  gemacht 
und  erhält  in  dem  erwachten  historischen  Sinn,  in  dem  gesteigerten  National- 
gefühl mächtige  Verbündete. 

Das  neuerstandene  geschichtliche  Bewusstsein  der  Völker  verlangt  heu- 
tigen Tages  seine  Helden,  die  Vertheidiger  seiner  Freiheit,  die  Vertreter 
seines  Geistes,  die  Kämpfer  in  den  Schlachten  des  Schwertes  wie  des  Ge- 
dankens in  voller  Wahrheit  ihrer  wirklichen  Gestalt  verherrlicht  zu  sehen. 
Die  Plastik  muss  sich  demnach  in  die  ganze  charakteristische  Erscheinung 
des  Individuums  vertiefen,  muss  das  Walten  des  besonderen  Geistes,  wie 
es  sich  in  der  natürlichen  Gestalt,  in  der  Physiognomie  und  sogar  in  den 
Aeusserlichkeiten  der  Haltung  und  der  Tracht  ausspricht,  erforschen,  und  ^  -  ^ 
selbst  das  geheimniss volle  Leben  der  Seele,  soweit  es  den  Mitteln  der  Pla- 
stik zugänglich  ist,  zum  Ausdruck  bringen.  Wie  für  diese  Richtung  das 
Studium  der  Bildwerke  des  15.  Jahrhunderts  grosse  Bedeutung  hat,  so  darf 
andrerseits  der  Einfluss  der  antiken  Auffassung  auch  hier  nicht  gering  an- 
geschlagen werden,  da  ohne  das  durch  sie  gewonnene  Schönheitsgefühl 
leicht  ein  Ausarten  und  Uebertreiben  ins  Naturalistische  erfolgen  würde. 

Den  ersten  Rang  unter  den  deutschen  Bildhauerschulen  der  Gegen- 
wart nimmt  die  Berliner  ein.^  Während  hier  Friedrich  Tieck^  in  einer 
Reihe  würdiger  Werke,  namentlich  in  der  plastischen  Ausstattung  des  Schau- 
spielhauses, die  antike  Auffassung  festhielt,  prägte  sich  die  Richtung,  welche 
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Schadow  eingeschlagen  hatte,  in  edler  und  maassvoUer  Weise  durch  die 
lange,  einflussreiche  Wirksamkeit  von  Christian  Rauch  (1777 — 1857)  zur 
Vollendung  aus.  ^  Weniger  durch  den  Reichthum  an  schöpferischen  Ideen, 
als  durch  das  feine  Xaturgefühl,  den  geläuterten  Sinn  für  einen  wahrhaft 
plastischen  Styl  und  eine  unühertreffliche  Sorgfalt  in  der  Durchführung 
nimmt  dieser  Meister  eine  wichtige  Stellung  ein.  Seine  Bedeutung  heruht 
aber  nicht  allein  in  seinen  zahlreichen  Werken,  sondern  auch  in  dem  Ein- 
fluss,  den  er  auf  einen  grossen  Kreis  begabter  Schüler  ausübte.  Während 
er  in  idealen  Werken,  wie  in  den  Victorien  und  manchen  trefflichen  Relid'- 
darstellungen,  eine  wahrhaft  klassische  Schönheit  zur  Erscheinung  bringt, 
bezeichnen  seine  Standbilder  des  Fürsten  Blücher,  der  Generale  Bülow 
und  Schamhorst,  die  kolossale  Keiterstatue  Friedrich's  des  Grossen  zu 
Berlin,  die  herrlichen  Mannorbilder  der  Königin  Louise  und  Friedrich 
Wilhelm  III.  im  Mausoleum  zu  Charlottenburg,  die  Erzbilder  Dürer's 
zu  Nürnberg,  Kant's  zu  Königsberg,  König  Max  I.  zu  München 
und  manche  andre  einen  Höhenpunkt  in  feiner  Charakteristik  und  lebens- 
voller Prägnanz  der  Auffassung.  Manche  tüchtige  Schüler  sind  aus  seiner 
Werkstatt  zu  selbständiger  Bedeutung  und  freier  Meisterschaft  hervorge- 
gangen und  bilden  in  rüstigem  Schaffen,  dem  es  an  einer  Menge  bedeuten- 
der öffentlicher  Aufgaben  nicht  fehlt,  den  Kern  der  heutigen  Berliner  Schule. 
Zu  den  hervorragendsten  der  dortigen  Meister  zählen  Friedrich  ßrake^,  des- 
sen Reliefs  am  Standbild  Friedrich  Wilhelm*s  III.  im  Thiergarten  bei  Berlin 
voll  naiver  Anmutli  sind;  andre  tüchtige  Werke  sind  eine  der  Marmor- 
pruppen  auf  der  Schlossbrücke,  femer  der  Melanchthon  in  Wittenberg, 
Schinkel  in  Berlin  imd  die  Reliefs  am  Beuthdenkmal  ebendort,  Justus 
Moser  zu  Osnabrück,  Johann  Friedrich  der  Grossmüthige  zu  Jena,  vor 
Allem  das  Reiterbild  Kaiser  Wilhelm's  auf  der  Rheinbrücke  der  Eisenbahn 
zu  Köln.  Schievelbein  (t  1867), ^  der  besonders  in  der  Reliefcomposition 
einen  Reichthum  von  Phantasie  entfaltet,  so  in  dem  grossen  Friese,  Pom- 
peji's  Untergang  darstellend,  im  Neuen  Museum,  in  dem  Relief  an  der 
Brücke  zu  Dir  sc  hau;  ausserdem  von  ihm  eine  der  besten  Marmorgrap- 
pen  der  Schlossbrücke  zu  Berlin  und  der  Entwurf  zum  Postament  der 
Reiterstatue  Friedrich  Wilhelm's  III.  für  Köln;  Bläser  (t  1874),  von  draa 
die  wirkungsvollste  der  Marmorgruppen  auf  der 'Schlossbrücke ^  herrührt; 
ferner  das  Reiterbild  Friedrich  Wilhelm's  IV.  für  die  Rheinbrücke  zu  Köln, 
das  Standbild  Frankens  für  Magdeburg,  ein  Fries  an  der  Brücke  zu  Dir- 
schau  und  das  Reiterbild  Friedrich  Wilhelm's  III.  für  Köln;  A.  Fischer^ 
mit  seinen  Gruppen  für  den  Belleallianceplatz,  der  frühverstorbene  Ifaffen 
mit  den  Reliefs  am  Thaerdenkmal ,  und  in  der  Thierbildnerei  *  A,  IHss 
(t  1865),  der  indess  auch  historisch  Monumentales  geschaffen  hat  (Ama- 
zonenkampf, S.  Michael  und  S.  Georg  als  Drachentödter,  Reiterbilder  Fried- 
rich Wilhelm's  III.  für  Königsberg  und  Breslau)  Th,  Kalide  und  Jf\ 
Wol/f,  Unter  den  jüngeren  besonders  der  schwungvolle  Reinhold  ßegas 
(Schillerdenkmal  für  Berlin  und  mehrere  Idealgruppen),  sowie  Siemering 
(herrlicher  Fries  zur  Siegesfeier  1871). 

An  Vielseitigkeit  der  Begabung,  Feinheit  des  Formgefühls  und  Tiefe 


»  V.-A.  Taf.  66  Fig.  5-8.  —  »  Ebenda  Fig.  10  und  Taf.  67  Fig.  1  und  2.  — 
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der  Empfindung  nimmt  unter  den  Bildhauern  dieses  Jahrhunderts  unzweifel- 
haft Ernst  Bietschel  (1804 — 1861)  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Aus  der 
Schule  Rauchs  hat  er  die  Richtung  auf  treue,  charakteristische  Darstellung 
des  Lehens  und  liehevolle  Sorgfalt  der  Durchbildung  erhalten,  und  sein 
Doppelmonument  Schiller's  und  Göthe's  in  Weima'r,  noch  reiner  und  glück- 
licher aber  sein  Lessing  in  Braunschweig*  und  der  für  Worms  ent- 
worfene Luther,  sind  sprechende  Beispiele  dieser  Gattung.  In  der  für  die 
Friedenskirche  bei  Potsdam  gearbeiteten  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Leich- 
nam Christi*  hat  er  ein  Werk  voll  ergreifenden  Ausdrucks  und  tiefster  reli- 
giöser Empfindung  hingestellt,  während  die  zahlreichen  Reliefdarstellungen 
für  das  Giebelfeld  des  Opernhauses  zu  Berlin,  das  Theater  und  Museum 
zu  Dresden  ihn  auf  dem  Gebiet  antiker  Idealstoffe  in  nicht  minder  würde- 
voller und  bedeutender  Weise  repräsentiren.  Zu  Dresden  ist  sodann  Ernst 
Hähnel^  thätig,  dessen  schwungvolle  Compositionen  (Theater  und  Museum 
zu  Dresden)  sich  meist  in  antiker  Anschauungsweise  bewegen,  der  aber 
auch  in  monumentalen  Standbildern,  wie  in  dem  Beethoven  zu  Bonn, 
Kaiser  Karl  IV.  zu  Prag,  und  den  für  das  Dresdener  Museum  geschaffenen 
Statuen,  namentlich  dem  herrlichen  Rafael,  Werke  von  feiner  Charakteristik 
hingestellt  hat.  Neuerdings  hat  Schilling  namentlich  durch  seine  Idealgrup-  i  o  y 
pen  der  Tageszeiten  für  die  BrühPsche  Terrasse,  sodann  unter  den  Schülern 
Rietschel's  Donndorf ,  der  am  Lutherdenkmal  betheiligt  ist  und  für  Wei- 
mar das  Reiterbild  Karl  August's  geschaffen  hat,  sich  hervorgethan. 

In  München  war  der  reichbegabte  Z«</wi^  5cÄ«;an/Äa/tfr  (1802  — 1848) 
der  Hauptvertreter  einer  mehr  romantischen  Richtung,  die  der  modernen 
Plastik  ein  neues  Gebiet  frischer  Anschauungen  erschloss.*  Mit  fast  uner- 
schöpflicher Phantasie  begabt,  hat  dieser  Meister  in  seinem  kurzen  Leben 
eine  Fülle  umfangreicher  Aufgaben  gelöst,  indem  er  den  meisten  der  unter 
König  Ludwig  entstandenen  Gebäude  ihren  plastischen  Schmuck  gab.  Wäh- 
rend diese  sich  durch  fruchtbare  Erfindung  und  einen  glücklichen  dekora- 
tiven Sinn  auszeichnen,  vermochte  der  Künstler,  zu  rastlosem  Schaffen  an- 
getrieben und  durch  körperliche  Hinfälligkeit  gehemmt,  nicht  seinen  selb- 
ständigen monumentalen  Schöpfungen  jene  allseitige  Durchbildung  der  Fonn 
zu  geben,  die  eine  Lebensbedingung  plastischer  Werke  ist.  Doch  lässt 
sich  auch  in  diesen  Arbeiten  eine  grossartige  monumentale  Auffassung  nicht 
verkennen,  wie  namentlich  das  kolossale  Standbild  der  Bavaria  in  Mün- 
chen beweist.  Eine  zahlreiche  Schule  Aiat  sich  aus  der  Werkstatt  dieses 
Meisters  entwickelt.  Die  begabteren  Künstler*  wie  Schaller j  der  fein  em- 
pfindende Widmann  und  Brugger^  sowie  Zumbusch  (neuerdings  nach  Wien 
berufen),  durch  sein  vorzügliches  Denkmal  für  König  Max  IL  bekannt  ge- 
worden, haben  mit  Erfolg  eine  sorgfältigere  Durchbildung  in  die  Münche- 
ner Plastik  eingeführt.  Sein  Einfluss  wurde  neuerdings  namentlich  auch 
nach  Wien  verpflanzt,  wo  Hans  Gasser  sich  durch  sinnige  Begabung  aus- 
zeichnete und  Femkom^  ein  Schüler  Schwanthalers,  mehrere  monumentale 
Arbeiten,  besonders  die  Reiterbilder  des  Erzherzogs  Karl  und  des  Prinzen 
Eugen,  ausgeführt  hat. 

In  Frankreich*  hat  die  Plastik  sich  bald  von  der  strengen  Herrschaft 
der  Antike  zu  befreien  gesucht  und  überwiegend  das  Streben  nach   leben- 


»  V.-A.  Taf.  67  Fig.  3.  —  >  Ebenda  Fig.  4.  —  »  Ebenda  Taf.  68  Fig.  6  und  7.  - 
Ebenda  Fig.  l  und  2.  —  *  Ebenda  Fig.  3  — 5.  -  «  Ebenda  Taf.  69  Fig.  1  —  7. 
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diger  Wirkung,  nach  Ausdruck  und  Leidenschaft,  selbst  bis  zu  einseitigem 
Naturalismus  verfolgt.  Während  indess  einzelne  Künstler  einen  edlem, 
maassvollen  Styl  einhielten,  wie  Bosio,  der  treffliche  Bude  und  Dur  et  ^  bat 
P,  J.  David  von  Angers  (1793  — 1856)  mit  extremer  Verachtung  aller 
strengeren  plastischen  Gesetze  sich  einem  energischen  Naturalismus  über- 
liefert, der  wenngleich  von  einem  grossen  Talente  und  genialer  Leichtigkeit 
der  Auffassung  getragen,  bei  monumentalen  Werken  in  styllose  Üeber- 
treibung  verfällt.  Höchst  geistvoll  und  lebendig  sind  dagegen  seine  zahl* 
reichen  Portraitbüsten.  Unter  den  Künstlern,  die  überwiegend  der  Dar- 
stellung sinnlicher  Schönheit  huldigen,  nimmt  der  Genfer  James  Pradier 
(1792  — 1852)  die  erste  Stelle  ein.  Bei  den  Thierbildnem  behauptet  der 
geniale  Barye  (t  1875)  den  ersten  Hang.  —  Die  belgische  Skulptur*  be- 
wegt sich  meistens  in  ähnlichen  Richtungen  wie  die  französische. 

Einen  wichtigen  Mittelpunkt  für  die  moderne  plastische  Thätigkeit 
bildet  Rom  mit  seinen  zahlreichen  Werkstätten,  seiner  althergebrachten 
Marmortechnik,  seiner  massenhaften  Anschauung  antiker  Kunstwerke.  Oa- 
nova  und  Thorwaldsen  hatten  hier  ihre  Werkstatt,  welche  viele  Decennien 
hindurch  die  berühmte  Pflanzschule  für  die  moderne  Plastik  blieb.  Dass 
hier  die  antike  Auffassung,  der  ideale  Styl  ausschliesslich  zur  Geltung 
kommt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Nur  wo  ein  modernes  Staaten-  und 
Volksleben  sich  in  freier  Thätigkeit  regt,  werden  der  Plastik  Aufgaben  ge- 
boten, die  auf  der  charakteristischen  Darstellung  bedeutender  Persönlich- 
keiten, auf  der  lebendigen  Schilderung  historischer  Ereignisse  fussen.  Die 
römische  Plastik  folgt  überwiegend  idealen,  poetischen  Impulsen,  und  nur 
bei  Grabmonumenten  und  ähnlichen  Denkmälern  des  Privatgedächtnisses 
kommt  jene  andre  Richtung  auf  individuelle  Charakteristik  daneben  zum 
Vorschein.  Daher  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Nationen,  die  dort 
vertreten  sind,  der  römischen  Schule  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  eigen. 
Unter  den  Italienern,*  die  häufig  in  eine  zu  weichliche  Auffassung  und 
raffinirtes  oder  theatralisches  Wesen  verfallen,  steht  Teneram  (1798 — 1869), 
ein  Schüler  Canova's  und  Thorwaldsen's ,  frei  von  solchen  Verimingen,  als 
Vertreter  einer  klassischen  Richtung  in  erster  Linie.  Zu  neuem  Aufschwung 
führte  Lorenzo  Bartolini  (1777  — 1850)  die  Plastik  in  Toskana,  und  eine 
Reihe  tüchtiger  Schüler  und  Nachfolger  suchte  seiae  Richtung  auf  feine 
lebensvolle  Naturauffassung  weiter  zu  begründen.  So  namentlich  der  durch 
edle  Empfindung  anziehende  Giovanni  Bupre,  Grossartige  Kraft  der  Cha- 
rakteristik im  Anschluss  an  die  scharfe  Naturbeobachtung  der  Meister  des 
15.  Jahrhunderts  entfaltete  der  früh  verstorbene  Basiianini.  In  Mailand  ist 
Vela  hervorzuheben,  dessen  Napoleon  auf  St.  Helena  tiefe  Empfindung  und 
edle  Durchbildung  verräth. 

Von  den  Künstlern  verschiedener  Nationalität,  welche  in  Rom  thätig 
sind,  behauptet  der  Engländer  John  Gihson^  eine  hervorragende  Stellung 
als  Vertreter  einer  edlen  klassischen  Richtung. 

Unter  den  zahlreichen  Plastikern,  welche  ausserdem  England*  neuer- 
dings hervorgebracht  hat,  ist  die  Tendenz  auf  das  Genrehafte  und  auf  das 
Anmuthvolle  nach  dem  Vorgange  Canova's  am  meisten  beliebt.  Wir  nennen 
den  sinnigen  Macdowelly   den  auch  durch  öffentliche  Denkmäler  bekannten 


»  V.-A.  Taf.  69  Fig.  8  —  10.  —  «  Ebenda  Taf.  70  Fig.  1—5.  —  »  Ebenda  Fig.  7 
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Sir  Richard  Wesfmacoity  sowie  R.  /.  Wyait,  von  dem  es  anmuthige  Dar- 
stellungen nach  Stoffen  der  antiken  Mythe  giht.  Hier  möge  auch  Nord-<^ 
Amerika  angeschlossen  werden,  das  in  Randolph  Rogers  (Bronzepforten 
des  Kapitols  zu  Washington),  Miss  Hosmer  und  dem  hegabten,  aber  etwas 
zu  malerischen  JPa/wfr  tüchtige  Bildnertalente  besitzt.  Von  den  deutschen 
Bildhauern  in  Rom  zeichnet  sich  der  1860  verstorbene  Martin  Wagner 
durch  energische  Stylistik,  unter  den  noch  Lebenden  Carl  Steinhäuser  (jetzt 
in  Carlsruhe)  durch  edlen  Formensinn  und  tiefe  Empfindung,  /.  Kopf  durch 
feine  Anmuth,  neuerdings  Ad.  ffi/debrand  äwcch  ungemein  lebendiges  Natur- 
gefühl aus.  Endlich  hat  Holland  in  dem  unter  Thorwaldsen  gebildeten 
Matthias  Kessels  (1784 — 1830)  einen  tüchtigen  Plastiker  idealer  Richtung 
aufzuweisen.  ^ 

Malerei. 

Obwohl  die  Malerei^  der  klassischen  Anschauungsweise  ungleich  ferner 
steht,  als  die  Skulptur,  beginnt  doch  auch  für  sie  der  Umschwung  mit  dem 
Zurückgehen  auf  die  antike  Kunst.  Asmus  Carstens  (1764 — 1798),  der 
arme  Müllersohn  aus  Schleswig,  gab  dieser  neuen  Strömung  zuerst  in  seinen 
einfach  edlen  Gemälden  und  Zeichnungen  (Museum  zu  Weimar)  einen 
bedeutsamen  Ausdruck'  und  wusste  namentlich  in  seinen  der  klassischen 
Stoffwelt  angehörigen  Compositionen  in  einer  nicht  wieder  erreichten  Ein- 
fachheit, Innigkeit  und  Grösse  das  griechische  Ideal  neu  zu  beleben.  Mit 
Thorwaldsen,  der  durch  seine  Zeichnungen  nachhaltige  Anregungen  empfing, 
und  Schinkel  bildet  er  das  Dreiblatt  der  grossen  modernen  Meister,  die 
man  wohl  als  nachgebome  Hellenen  bezeichnen  darf.  Von  den  ihm  nach- 
folgenden Künstlern  waren  die  bedeutendsten  die  beiden  Würtemberger 
Eberhard  Wächter^  (1762  —  1852)  und  Goitlieb  Schick^  (1779  —  1812) 
(von  Beiden  die  Hauptwerke  in  der  Galerie  zu  Stuttgart),  Ersterer  nicht 
ganz  frei  von  Einflüssen  der  französischen  Classicität,  die  indess  in  seinem 
berühmten  Hiob  sich  zu  grossartiger  Würde  erhebt.  Letzterer  durch  eine 
Wendung  zu  coloristischem  Streben  und  feinerer  naturgemSsser  Ausführung, 
so  namentlich  in  seinem  Apoll  unter  den  Hirten  und  im  Opfer  Noah's  von 
hervorragender  Bedeutung. 

In  Frankreich  wurde  gleichzeitig  durch  /.  L.  David  (1748  — 1825)  die 
streng  antikisirende  Auffassung  in  die  Malerei  eingeführt,  nur  dass  dieselbe 
dort  sich  nicht  so  rein  erhielt  und  theils  ins  Frostige,  theils  ins  Theatra- 
lische ausartete.  Von  den  Schülern  David*s,  der  einen  weitgreifenden  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  französischen  Kunst  gewann,  hat  Ingres 
(1781  — 1867)  am  entschiedensten  ander  streng  klassischen  Ausdrucksweise 
festgehalten.®  Von  massiger  Erfindungsgabe,  mehr  verständig  als  phantasie- 
voll, geht  dieser  Hauptvertreter  des  Idealismus  überwiegend  auf  vollendete 
Darstellung  der  Form  aus,  für  welche  er,  im  Anschluss  an  Rafael  und  die 
Antike,  den  edelsten  Ausdruck  sucht.  Am  glücklichsten  löst  er  seine  Auf- 
gabe  in  idealen  Einzelfiguren,   namentlich  nackten  Frauengestalten  wie  die 


*  V.-A.  Taf.  70  Fig.  15.  —  *  Eine  gute,  ausführliche,  mit  zahlreichen  Illustrationen 
ausgestattete  Darstellung  der  modernen  Malerei  gibt  A.  Görling  im  2.  Bde.  seiner  Ge- 
schichte der  Malerei.  Leipzig  1867.  8.  —  ^  V.-A.  Taf.  59  Fig.  3.  —  ^  Ebenda  Fig.  4. 
—  *  Ebenda  Fig.  2.  —  ^  Ebenda  Taf.  75  Fig.   1. 
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„Quelle",  die  keiner  unter  allen  modernen  Malern  so  vollkommen  rein  und 
schön  geschaffen  hat.  Auch  unter  seinen  Portraits  zeichnen  sich  manche 
durch  Adel  der  Auffassung,  Vollendung  der  Form  und  selbst  durch  eine  ge- 
wisse coloristische  Wirkung  aus.  Dagegen  waltet  in  seinen  OompositioDen 
aus  dem  klassischen  Alterthum  (Apotheose  Homer ^s  im  Luxembourg, 
Oedipus  und  die  Sphinx,  Stratonice,  Jupiter  und  Thetis  im  Museum  zu 
Aix)  jenes  kühle  äusserliche  Wesen,  in  welches  die  Franzosen  meistens 
der  Antike  gegenüber  verfallen.  In  seinen  kirchlichen  Bildern  (Marter  des 
h.  Symphorion  in  der  Elathedrale  zu  Antun,  Christus  unter  den  Schrift- 
'  g  gelehrten  im  Museum  zu  Montauban,  Christus  die  Schlüssel  an  Petras 
übergebend,  im  Luxembourg,  Gelübde  Ludwig's  XIII.  in  der  Kathedrale 
zu  Montauban)  erreicht  er  unter  dem  Einfluss  RafaeFs  jene  Wirkung, 
welche  ein  unerschütterlicher  Ernst  und  unbedingte  Hingebung  an  das  Edle 
und  Erhabene  selbst  ohne  bedeutende  Phantasie  ausüben. 

Aber  aus  dem  antiken  Gedankenkreise  und  der  klassischen  Formauf- 
fassung war  auf  die  Dauer  eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung  der  Malerm 
nicht  zu  gewinnen.  Es  bedurfte  vor  Allem  für  diese  modernste  unter  den 
bildenden  Künsten  eines  neuen  Inhalts,  einer  volksthümlichen  Nahrung. 
Diese  wurde  vor  Allem  in  Deutschland  durch  den  Aufschwung  des  natio- 
nalen Geistes  gegeben,  der  in  den  Befreiungskriegen  so  glorreich  zum 
Durchbruch  kam.  Die  tief  eingreifenden  Bestrebungen  der  Romantik,  die 
daraus  hervorgingen,  theilten  diesen  neuen  Impuls  auch  der  Malerei  mit, 
eröffneten  den  Blick  für  die  Bedeutung  des  nationalen  Lebens  und  erschlossen 
die  Perspektive  in  eine  reiche  Vergangenheit,  die  zuerst  im  verschönernden 
Lichte  der  Poesie  sich  unvergleichlich  herrlich  darstellte.  Getränkt  mit 
diesen  jugendlichen,  begeisterten  Anschauungen  fanden  sich  zur  Zeit  j^ies 
wichtigen  Umschwunges  einige  begabte  Künstler  in  Rom  zusammen,  die  in 
gemeinsamen  Studien  auf  gleichartiger  Basis  sich  gegenseitig  zu  fördern 
suchten.  Es  waren  Peter  Cornelius  aus  Düsseldorf,  Friedrich  Overbeck  aus 
Lübeck,  Philipp  Veit  aus  Frankfurt  und  Wilhelm  Schadow  aus  Berlin.  Durch 
dieselbe  nationale  Gesinnung  verbunden,  studirten  sie  die  grossen  Fresken 
aus  der  Glanzepoche  der  italienischen  Kunst,  durch  welche  die  Bedeutung 
einer  ernsten  monumentalen  Malerei  sich  so  Überzeugend  zu  erkennen  gibt. 
Die  Gelegenheit  zur  Verwirklichung  ihres  Strebens  bot  sich  1816,  als  der 
preussische  Consul  Bartholdi  in  seiner  Wohnung  auf  dem  Monte  Pincio 
durch  sie  die  Geschichte  Joseph^s^  in  Freskogemälden  darstellen  liess.  Kurze 
Zeit  darauf  folgte  ein  zweiter  Cjclus  von  Fresken*  aus  Dante's  göttlicher 
Komödie ,  Ariost's  rasendem  Roland  und  Tasso's  befreitem  Jerusalem ,  welche 
in  der  Villa  Massimi  durch  Schnorr,  Veit,  Koch,  Overbeck  und  Fuhrich 
ausgeführt  wurden.  Mit  diesen  beiden  bedeutenden  Schöpfungen,  unter 
denen  Einiges  von  unvergänglichem  Werthe  ist,  beginnt  die  Geschichte  d«- 
neueren  deutschen  Kunst.  Die  Malerei  hatte  hier  wieder  einen  tieferen  Gre- 
dankeninhalt,  eine  strengere  Form,  eine  monumentale  Geltung  erlangt.  Bald 
darauf  wurden  durch  die  Heimkehr  der  einzelnen  Meister  nach  Deutschland 
die  Keime  dieses  neuen  Lebens  in  den  vaterländischen  Boden  verpflanzt, 
wo  sie  in  mannichfaltigster  Gestalt  reich  erblühen  sollten.  Nur  einer  von 
-den  Genossen,  Overbeck,  blieb  in  Rom,  seinem  Vaterland  und  seinem 
Glauben  entsagend,  fortan  in  seiner  künstlerischen  Richtung  den  modernen 
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Bestrebungen  abgewandt.  Da  diese  Erscbeinung  im  Kunstleben  der  Gegen- 
wart einen  seltsamen  Anachronismus  bildet,  haben  wir  sie  mit  ihren  Aus- 
läufern vorweg  gesondert  zu  betrachten. 

Als  Begründer  dieser  Richtung  stand  Friedrich  Overbeck  (1789—1869) 
lange  Zeit  in  rüstigem  Schaffen  an  der  Spitze.'  Seine  Welt  ist  die  der 
ausschliesslich  mittelalterlich  kirchlichen  Anschauung,  seine  Empfindung  die 
eines  neuerstandenen  Fra  Giovanni  da  Fiesole.  Was  über  den  Standpunkt 
des  14.  Jahrhunderts  in  realer  Charakteristik  und  Formvollendung  hinaus- 
geht, weist  er  als  Ketzerei  zurück.  In  manchen  seiner  Werke  spricht  sich 
unleugbar  eine  wahrhafte  Empfindung,  eine  innerliche  Keligiosität  aus.  So 
im  Einzug  Christi  nach  Jerusalem  und  in  der  Grablegung,  welche  die 
Marienkirche  zu  Lübeck  besitzt.  Ebenso  in  den  tief  empfundenen  Hand- 
zeichnungen aus  dem  Leben  Christi.  In  andern  Werken,  wie  dem  Triumph 
der  Religion  im  StSdePschen  Museum  zu  Frankfurt,  tritt  die  Reflexion 
zu  absichtlich  auf,  um  einen  reinen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Unter 
den  übrigen  Vertretern  derselben  Richtung,  die  man  wohl  als  „Nazarener" 
bezeichnet,  sind  Philipp  Veit^  und  Eduard  Steinle^  in  Frankfurt  die  her- 
vorragendsten. 

Andre  Künstler,  welche  Überwiegend  die  religiöse  Malerei  ausüben, 
suchen  damit  die  Resultate  einer  fireieren  Naturauffassung  und  einer  durch- 
gebildeten Technik  zu  verbinden,  so  Joseph  Führich  und  Kuppelwieser  in 
Wien,  welche  an  den  Fresken  in  der  Altlerchenfelderkirche  daselbst  be- 
theiligt sind;  so  Heinrich  Hess^  und  Schraudolph^  in  München,  der 
Erstere  durch  die  Fresken  in  der  Basilika  und  der  Hof  kapelle,  der  Letztere 
durch  die  Ausmalung  des  Doms  zu  Speyer  bekannt.  Mannichfaltiger  be- 
wegt sich  im  Gebiete  monumentaler  Malerei  Bernhard  Neher  (geb.  1806  zu 
Biberach,  seit  1846  in  Stuttgart  thKtig),  der  zwar  ebenfalls  von  der  reli- 
giösen Kunst  ausging,  seit  1832  aber  durch  den  in  acht  historischem  Geiste 
componirten  Fries  am  Isarthor  in  München,  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern 
Einzug  (der  Carton  im  Museum  zu  Weimar)*  ein  weiteres  Feld  beschritt. 
In  den  seit  1836  ausgeführten  Malereien  des  Schiller-  und  des  Göthezimmers 
im  Residenzschloss  zu  Weimar,  Scenen  aus  den  Werken  beider  Dichter 
enthaltend,  bewährte  er  sich  abermals  als  einer  unsrer  gediegensten  Fresko- 
maler und  bekundete  dabei  aufs  Neue  hohen  Schönheitssinn  und  reiche 
Erfindungsgabe.  Dieselben  Eigenschaften,  verbunden  mit  einer  edlen  reli- 
giösen Empfindung,  treten  in  den  nach  seinen  Kartons  ausgeführten  Glas- 
gemälden der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  hervor.  Als  rüstiger  Freskomaler  hat 
sich  auch  A.  Gegenbauer  (t  1876)  in  den  Bildern  aus  der  württembergischen 
Geschichte  bewährt,  mit  welchen  mehrere  Säle  des  Schlosses  zu  Stuttgart 
geschmückt  sind.«  Endlich  gehört  hierher  der  Düsseldorfer  Ernst  Deger 
(geb.  1809),  der  mit  Karl  und  Andreas  Müller  und  lUenbach  die  schön 
empfundenen  und  tüchtig  durchgebildeten  Fresken  der  Apollinariskirche  bei 
Remagen  ausgeführt  hat.  Die  kirchliche  Malerei  hat  überhaupt  seit  den 
letzten  zehn  Jahren  in  Deutschland  an  Umfang  und  Bedeutung  erheblich 
zugenommen.     In   der  Masse  dieser  Produktionen  bilden   aber   die  Werke, 
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welche  eine  selbständige  Auffassung,   eine  lebendige  Empfindung  bekunden, 
nur  eine  geringe  Minderzahl. 

In  grossartiger  Freiheit  als  einer  der  tiefsinnigsten  und  gewaltigsten 
Meister  der  deutschen  Kunst  hat  sich  Peter  Cornelius  (1783 — 1867)  ent- 
wickelt. Schon  ehe  er  nach  ßom  kam,  hatte  er  durch  die  Compositionen 
zu  Goethe's  Faust  und  zu  den  Nibelungen  in  der  Wahl  des  Gegen- 
standes «und  in  der  Form  der  Darstellung  eine  wahrhaft  nationale  Weise 
wieder  angeschlagen  und  sich  als  treuen  Nachfolger  jener  fichten  deutschai 
Kunst  hingestellt,  die  so  reich  und  herrlich  in  Albrecht  Dürer  zur  Erschei- 
nung gekommen.  Als  er  nun  nach  längerem  römischem  Aufenthalte  im 
Jahre  1820  nach  Düsseldorf  als  Direktor  der  Akademie  berufen  wurde,  und 
dann  1825  durch  König  Ludwig  an  die  Spitze  der  Münchener  Akademie 
gestellt  und  mit  Ausführung  der  bedeutendsten  Aufbräge  betraut  wurde^ 
begann  in  Deutschland  eine  neue  Aera  für  die  Geschichte  der  Kunst.  In 
den  umfangreichen  Fresken  der  Glyptothek  verherrlichte  er  die  antike 
Götter-  und  Heroenwelt  und  schuf  mit  gewaltiger  Hand  ein  Geschlecht  ron 
Gestalten,  in  denen  alle  Schönheit  und  Erhabenheit,  aber  auch  alle  Leiden- 
schaften des  menschlichen  Herzens  einen  überwältigenden  Ausdruck  fanden. 
In  den  Loggien  der  Pinakothek  schilderte  er  voll  lebendiger  Frische 
und  Naivetät  die  Geschichte  der  christlichen  Kunst  in  trefflicher  architek- 
tonischer Gliederung  und  anmuthig  geistvoller  Anordnung.  Sodann  entwarf 
er  in  dem  ausgedehnten  Bildercjklus  der  Ludwigskirche  eine  ebenso 
tiefsinnig  durchdachte,  wie  grossartig  durchgebildete  Schilderung  der  christ- 
^  ^'7  liehen  Ideenkreise  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  jüngsten  Gericht, 
ein  Werk  das  in  Gedankenkraft,  Würde  und  unermesslichem  Reichthum  ihn 
allein  zu  einem  der  ersten  Meister  der  christlichen  Kunst  machen  wurda 
Dennoch  war  die  schöpferische  Thätigkeit  des  Meisters  noch  nicht  abgeschlossen. 
Nach  dem  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm's  IV.  erhielt  er  einen  Ruf 
nach  Berlin,  um  die  neu  zu  erbauende  Königsgruft  mit  Fresken  zu  schmücken, 
und  begann  nun  schon  in  vorgerückterem  Alter  jenen  gewaltigen  Gedanken- 
cyklus  der  Compositionen  zum  Campo  santo,^  in  denen  er  wiederum  mit 
ganz  neuer  Kraft  die  christliche  Weltanschauung,  die  Erlösung  von  der 
Sünde  durch  Christi  Leben  und  Leiden,  das  Fortwirken  der  Kirche  auf 
Erden  und  das  Ende  aller  Dinge,  den  Untergang  des  Fleisches  und  die 
Auferstehung  zum  ewigen  Leben  in  Werken  voll  unvergänglicher  Jugend- 
frische,  voll  tiefsinniger  Weisheit,  voll  erhabener  Schönheit  und  erscbüttem- 
der  Gewalt  des  Ausdrucks  darstellte.  Wenn  bei  Cornelius  die  Durchbildung 
der  Form  sich  später  nicht  immer  auf  der  Höhe  gehalten  hat,  welche  er  im 
Göttersaale  der  Glyptothek  erreichte;  wenn  man  ihm  nicht  ohne  Grund 
Härten  und  selbst  Mängel  der  Zeichnung  vorwerfen  kann;  wenn  endlich 
das  eigentliche  Malen,  die  Herrschaft  über  die  Farbe,  auBserhalb  seines 
Bereiches  liegt,  so  sind  das  Mängel,  die  neben  seinen  positiven  Verdiensten 
so  leicht  wiegen,  dass  sie  dieselben  nicht  zu  verringern  im  Stande  sind. 

Durch  die  gedankenvolle,  ideale,  in  grossartigen  monumentalen  Auf- 
gaben sich  bewährende  Kunst  dieses  ernsten  Meisters  erhielt  zunächst  die 
München  er  Schule  die  Richtung  auf  das  Bedeutende,  auf  die  Ausbildung 
des  Sinnes  für  lineare  Schönheit,  architektonischen  Rhythmus  und  energiBche 
Formentwicklung.      Durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Aufgaben  wusste  König 
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Ludwig  diesem  Streben  bestimmte  Ziele  anzuweisen  und  einen  grossen 
Wirkungskreis  zu  eröflfnen.  Ausser  den  schon  erwähnten  Bildercykien 
religiösen  Inhalts,  welche  Heinrich  Hess  in  der  Basilika  und  der  Hofkapelle 
ausftihrte,  malte  Julius  Schnorr^  (1794 — 1872)  in  den  Säl«i  der  Eesidenz 
die  Geschichte  Karl's  des  Grossen  und  Friedrich's  Barbarossa  und  die  Helden- 
sage der  Nibelungen  in  einer  Anzahl  grosser  Bilder  voll  kühnen  Lebens 
und  schwungvoller  Komantik.  In  andern  Sälen  liess  der  König  eine  Reihe  i 
von  Scenen  aus  den  Werken  der  grossen  deutschen  Dichter  darstellen,  ja 
selbst  die  Landschaftsmalerei  wurde  für  öffentliche  monumentale  Zwecke 
verwendet  in  den  Gemälden,  welche  RoUtnann  in  den  Arkaden  des  Hof- 
gartens ausführte.  Zugleich  wurde  die  Glasmalerei  wieder  ins  Leben  ge- 
rufen und  erhielt  in  der  neu  erbauten  Kirche  der  Vorstadt  Au  und  bei 
den  Restaurationen  mittelalterlicher  Dome  Gelegenheit  zu  bedeutender  Thätig- 
keit.  —  Hier  ist  am  besten  der  hochbegabte,  frühverstorbene  Alfred  Rethel 
(1816 — 1859)  anzuschliessen,  der  zuerst  in  Düsseldorf,  dann  in  Frankfurt 
gebildet,  am  meisten  innere  Wahlverwandtschaft  mit  Cornelius  hat,  wie  sich 
aus  seinen  grandios  componirten  Darstellungen  aus  dem  Leben  KarVs  des 
Grossen  im  Rathhaus  zu  Aachen  und  aus  seinen  nicht  minder  bedeutenden 
Zeichnungen  des  Hannibalzuges  ergibt.  Nicht  minder  steht  A,  Feuerbach, 
geb.  1829,  neuerdings  nach  Wien  berufen,  durch  die  hohe  ideale  Richtung 
seiner  Kunst,  zugleich  durch  das  stimmungsvolle  Colorit  seiner  grossentheils 
das  klassische  Alterthum  feiernden  Bilder  (Iphigenie  in  der  Galerie  zu 
Stuttgart,  Gastmahl  des  Plato,  XJrtheil  des  Paris,  Anderes  beim  Freiherrn 
V.  Schack  in  München)  bedeutend  da. 

Unter  Cornelius'  Schülern  ist  nur  einer  zu  nennen,  der  dem  idealen 
Styl  ein  neues  selbständiges  Gepräge  zu  geben  wusste,  Wilhelm  Kaulhach,^ 
geboren  1804  zu  Arolsen,  gest.  1874,  zuerst  in  Düsseldorf,  dann  in  Mün- 
chen unter  Cornelius'  Leitung  gebildet.  Der  glänzendste  Zug  im  Wesen  ' 
dieses  bedeutenden  Meisters  ist  seine  satirische  Begabung,  die  er  in  den 
Compositionen  zum  Reineke  Fuchs  mit  genialer  Laune  zur  Geltung  ge- 
bracht hat.  Von  den  grossen  symbolisch -historischen  Darstellungen,  welche 
er  für  das  Treppenhaus  des  neuen  Museums  zu  Berlin  entworfen  hat,  steht 
die  Hunnenschlacht  an  poetischem  Gehalt,  an  lebensvoller  Schönheit  und 
einheitlicher  Klarheit  der  Composition  oben  an.  Der  babylonische  Thurm- 
bau  ist  reich  an  energischer  Charakteristik  und  frischer  Schönheit;  die 
Reformation  zeigt  eine  wirkungsvoll  gruppirte  Versammlung  bedeutender 
Gestalten ;  von  den  Einzelfiguren  zeichnen  sich  die  Sage  und  die  Geschichte 
durch  grossartigen  Ausdruck  und  edlen  Styl  aus.  In  den  übrigen  Bildern, 
namentlich  der  Blüthe  Griechenlands,  der  Zerstörung  Jerusalems  und  den 
Kreuzfahrern  hat  der  Meister  sich  zu  sehr  dem  Spiel  seiner  geistreichen 
Ü^infalle,  dem  willkürlichen  Vermischen  historischer,  symbolischer,  sagen- 
hafter und  naturalistischer  Elemente  überlassen,  und  dadurch  die  strenge 
Geschlossenheit  gefährdet,  wie  auch  die  Charakteristik  allmählich  zu  con- 
ventioneller  Allgemeinheit  abgeflacht  wurde.  Auch  die  Compositionen  zu 
Shakespeare  und  Gocthe's  Frauengestalten  verrathen  zu  wenig  ernstes,  tiefes 
Eingehen  auf  den  Geist  der  Dichter,  betonen  dabei  zu  sehr  ein  Hinneigen 
zum  kokett  Gefälligen,  theatralisch  Arrangirten,  als  dass  sie  einen  reinen 
Eindruck  zu  machen  im  Stande  wären.     Neuere  Entwürfe  wie  das  kolossale 
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Gemälde  der  Schlacht  bei  Salamis  für  das  Maximilianeum  zu  München 
(Farbenskizze  in  der  Galerie  zu  Stuttgart)  zeigen  zwar  unverkennbar  wie 
alles  Vorangegangene  die  wunderbar  leichte,  fliessende  Gestaltungskraft  des 
reich  begabten  Meisters,  aber  zugleich  den  schon  früher  hervorgetretenen 
Hang  zum  äusserlich  Effektvollen. 

Von  den  übrigen  Münchener  Künstlern  ist  GeneUi^  1798  zu  Berlin  ge- 
boren, 1868  in  Weimar  gestorben,  der  Vertreter  einer  strengen  klassischen 
Richtung,  die  er  besonders  in  Zeichnungen  voll  poetischer  Kraft  und  oft 
hinreissender  linearer  Schönheit  bei  allerdings  vielfach  Conventionellen  Selt- 
samkeiten bewährt  hat.*  Dagegen  huldigt  Moritz  von  Schwindty  1804  in 
Wien  geboren,  1871  in  München  gestorben,  ebenfalls  mehr  durch  geniale 
Zeichnungen  als  durch  Gemälde  hervorragend,  einer  romantischen  Richtung, 
die  voll  edler  Anmuth  und  entzückender  Innigkeit  acht  deutschen  Empfindens 
vor  allen  in  den  Compositionen  nach  dem  Märchen  von  den  sieben  Raben, 
sowie  in  der  schönen  Melusine  hervortritt.  Von  seinen  monumentalcai 
Werken  heben  wir  die  Fresken  der  Wartburg,^  namentlich  die  Scenen 
aus  dem  Leben  der  heil.  Elisabeth  und  die  Werke  der  Barmherzigkeit,  so- 
wie neuerdings  die  Compositionen  nach  Mozart 's  Zauberflöte  für  das  Opern- 
haus zu  Wien  hervor.  —  Auch  die  Genremalerei  hat  in  den  Schlachten- 
darst^llungen  von  Albrechi  Adam,  Peter  Hess  (f  1871)  und  Dietrich  Motügü, 
in  Kimer's  und  BürkeTSj  neuerdings  auch  Defreggefs  frischen  Schilderungen 
des  bairischen  Volkslebens,  sowie  durch  manche  andere  tüchtige  Meister 
vielfache  Pflege  gefunden.  Durch  seine  ethnographisch  treuen  Schilderungen 
der  russischen  Kaukasusfeldztige  hat  sich  der  früh  (1871)  verstorbene  Hör- 
schelt  hervorgethan.  Als  treffliche  Darsteller  der  Rococozeit  bewährten  sich 
L,  V»  Hagn  und  Ramberg ;  unter  den  Thiermalem  ist  Fr.  Voltz  wegen  seiner 
feinen,  auch  landschaftlich  reich  entwickelten  Schilderungen  des  Heerden- 
lebens  zu  nennen.  Neben  ihm  ist  Braith  mit  Auszeichnung  thatig.  —  Den 
Üebergang  zum  vollen  Realismus  hat  mit  grosser  Energie  Karl  Piloty  (geb. 
1826)  vollzogen,  der  in  seinen  historischen  Bildern  zwar  vor  einer  zu  starken 
Betonung  der  äusseren  Kulturformen  sich  nicht  immer  zu  bewahren  weiss, 
aber  durch  bedeutendes  technisches  Geschick,  meisterliche  Färbung  und 
Lebendigkeit  individuellen  Ausdrucks  gleichwohl  zu  fesseln  weiss.  Aus  seiner 
Schule  sind  bedeutende  Talente  hervorgegangen  wie  Gabriel  Max,  dessen 
^' S  Bilder  nur  etwas  zu  rafEnirt  auftreten,  und  Hans  Makari  (geb.  1840), 
vielleicht  das  grösste  coloristische  Genie  unsrer  Zeit,  in  gewissen  Werken 
(Todsünden,  Abundantia)  zu  sehr  dem  frivolen  Zuge  der  Zeit  nachgebend, 
dagegen  in  dem  Vorhang  für  das  Stadttheater  in  Wien,  der  Katharina  Cor- 
naro ,  Cleopatra  u.  a.  eine  reinere  Richtung  mit  hoher  Begabung  einschlagend. 
Die  coloristische  Tendenz,  verbunden  mit  einem  lebensvollen  Idealismus ,  hat 
der  frühverstorbene  Victor  Müller  (1829 — 1871)  mit  bedeutendem  Erfolge 
eingeschlagen,  während  Franz  Lenbach  in  verwandtem  Sinn  sich  dem  BiW- 
nissfach  widmet  fV.  Lindenschmit  hat  mit  grossem  Talent  den  Realismus 
auf  historische  Darstellung  übertrt^en. 

Eine  zweite  Pflanzstätte  deutscher  Malerei  erhob  sich  in  Düssel- 
dorf,^ dessen  Akademie  unter  Wilhelm  Schadow*  seit  1826  einen  neuen 
Aufschwung  nahm.     Während  die  Münchener  Schule  an  den  monumentalen 


*  V.-A.  Taf.  74  Fig.  3.  —  *  Ebenda  Fig.  4  — 6.  —  '  Ebenda  Taf,  72  und  73.  — 
^  Ebenda  Taf.  72  Fig.   I. 
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Aufgaben  einen  hohen  Idealstyl  entwickelte,  in  welchem  das  Gedanken- 
volle, die  architektonische  Gliedenmg,  lineare  Schönheit  und  strenge  Zeich- 
nung überwiegen,  sah  die  Düsseldorfer  Kunst  sich  vorzüglich  auf  die  Oel- 
malerei  beschränkt,  erging  sich  mehr  im  Zarten,  Empfindungsvollen  und 
suchte  dasselbe  durch  liebevolles  Detailstudium  der  Natur  und  feine  Aus- 
bildung des  Colorits  zu  betonen.  Hatte  die  Münchener  Malerei  einen 
plastischen  Charakter,  so  lässt  sich  in  der  Düsseldorfer  eine  musikalische 
Stimmung  erkennen.  Wenn  sich  dies  Streben  bei  der  politischen  Stagnation 
der  damaligen  Zeit  in  den  beschränkten  Lebenskreisen  einer  mittleren 
Provinzialstadt  ins  Weichliche  und  Sentimentale  verirrte,  wie  jene  Mün- 
chener Kunst  gelegentlich  ins  äusserlich  Deklamatorische  verfiel,  so  darf 
man  dies  jetzt  nicht  mit  einseitiger  Schärfe  beurtheilen,  da  gerade  die 
enthusiastische  Anerkennung,  welche  die  Düsseldorfer  Bilder  damals  fanden, 
unwiderleglich  ihre  bedeutende  Stellung  im  Entwicklungsgang  der  mo- 
dernen Kunst  beweist.  Die  passiv  träumerische  Stimmung,  die  in  den 
berühmtesten  Bildern  der  Schule,  in  dem  trauernden  Königspaar*  von 
C.  F.  Lessing  ^  (geb.  1808)  den  trauernden  Juden^  von  Eduard  Bendemann,  ;  :  j, 
(geb.  1811)  den  beiden  Leonoren^  von  J^arl  Sohn  (1805  — 1867),  den 
Söhnen  Eduard's*  von  Theodor  Hildebrandt  (1804—1874),  dem  Fischer 
von  Julius  Hühner  (geb.  1806)  vorherrscht,  war  ein  natürlicher  Ausfiuss 
der  Zustände  jener  Zeit;  aber  die  edle  Innigkeit,  die  liebevolle  Hingabe 
an  die  Natur,  die  damals  Epoche  machende  Schönheit  eines  Colorits  voll 
Schmelz  und  Zartheit  sind  unvergängliche  Verdienste  dieser  Schule.  Zu- 
gleich aber  wandte  sie  sich  zuerst  mit  freiem  Sinn  einer  gemüthvollen 
Auffassung  der  einfachen  Zustände  des  wirklichen  Lebens  zu  und  rief  eine 
neue  Blüthe  der  Genremalerei  hervor,  in  welcher  Adolph  Schrödter^  (geb. 
1805,  seit  1859  in  Karlsruhe,  wo  er  1875  gestorben)  durch  körnigen  Humor, 
Jakob  Becker^  durch  ergreifende  Darstellung  von  Dorfgeschichten,  Karl 
Hühner'^  durch  wirkungsvolle  Scenen  aus  den  socialen  Zuständen  und 
Conflikten ,  Rudolph  Jordan^  und  Henry  Ritter^  durch  frische  Schilderungen 
des  norddeutschen  Fischerlebens,  der  Norweger  Tidemand  durch  poetische, 
tief  empfundene  Scenen  aus  dem  Volksleben  seiner  llfiimeXh^  Hasenclever^^ 
(1810  — 1853)  durch  humoristische  Auffassung  des  Spiessbürgerthums  her- 
vorragen. Unter  der  jüngeren  Generation  hat  sich  Ludwig  Knaus  (geb. 
1829  in  Wiesbaden)  durch  seine  unvergleichlich  fein  empfundenen  und 
meisterlich,  auch  in  malerischer  Hinsicht  durchgeführten  Genrebilder  als 
einen  der  bedeutendsten  Schilderer  des  Seelenlebens,  sowohl  in  tragischen 
Conflikten,  wie  im  sonnigen  Glänze  heitren  Lebensgefühls  bewährt.  Ihm 
verwandt  in  Feinheit  der  Auffassung  ist  der  treffliche  Berg.  Vauiier^  1829  -  ,  .-; 
in  der  französischen  Schweiz  geboren.  Die  Vorgänge  äusserlich  bewegten 
Daseins,  namentlich  im  Getümmel  der  Schlachten,  schildern  Bleib  treu  und 
Camphausen  mit  grossem  künstlerischem  Geschick.  Einen  eigenthümlich  ener- 
gischen Realismus  hat  neuerdings  v,  Gebhardt  auf  religiöse  Stoffe  (das  Abend- 
mahl in  der  Nationalgalerie  zu  Berlin)  angewandt. 

Den  Uebergang  zu  einer  freieren  Auffassung  des  geschichtlichen  Lebens, 
zur  charaktervollen  und  ergreifenden  Schilderung  grosser  Epochen  und  Er- 


>  V..A.  Taf.  72  Fig.  3.  —  »  Ebenda  Fig.  4.  —  ^  Ebenda  Fig.  2.  —  ^  Ebenda  Fig.  7. 
—  «  Ebenda  Fig.  6.  —  •  Ebenda  Taf.  73  Fig.  1.  —  '  Ebenda  Fig.  2.  —  •  Ebenda 
Fig.  3.  —  »  Ebenda  Fig.  6.  —  *«  Ebenda  Fig.  4. 
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eignisse  macht  Karl  Friedrich  Lessing  in  seinen  Bildern  aus  dem  Hiusiten- 
kriege^  und  der  Reformationszeit  Neuerdings  aber  hat  der  frührerBtorbeDe 
Emarvuel  Leutze  (1816 — 1868)  in  seiner  kühnen  Darstellung  des  Uebergaogea 
Washingtons  über  den  Delaware  ein  geschichtliches  Bild  geliefert,  das  an 
zwingender  Gewalt  des  Ausdrucks  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  dieser 
Art  gehört. 

In  Berlin  wurde  die  Malerei  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  in 
Düsseldorf,  nahm  .  eine  verwandte  Richtung  auf  das  Genrehafte  und  Ro- 
mantische, jedoch  ohne  zu  gleicher  Bedeutung,  zu  durchgr^fenden  Erfol- 
gen zu  gelangen.  Zu  öffentlicher  monumentaler  Thätigkeit  wurde  dieser 
Kunst  auch  hier  keine  Gelegenheit  geboten.  Sie  sah  sich  wie  in  Düssel- 
dorf auf  die  Tafelmalerei  beschränkt,  aber  obwohl  es  nicht  an  tüchtigen, 
begabten  Künstlern  fehlte,  standen  ihre  Bestrebungen  vereinzelt  neben 
einander,  ohne  sieh  wie  dort  zu  gemeinsamer,  gleichartiger  Richtung  zn- 
sammenzuschliessen.  Während  Karl  Wilhelm  Kotbe  (1781 — 1853)  seine 
Gegenstände  aus  dem  romantischen  Gebiet  schöpfte,  Wilhelm  Wach  (1787 
bis  1845)  besonders  im  Fach  der  religiösen  Historienmalerei  thätig  war, 
Ä,  von  Klöber  sich  am  liebsten  in  den  heitern  Regionen  der  klassisdien 
Mythologie  erging,  bewegte  sich  Karl  Begas  (1794 — 1855)  mit  vielseiti- 
ger Begabung  auf  den  verschiedenartigsten  Gebieten.  Ferner  ist  Fr,  Krüger 
(1797 — 1857)alsPortraitmaler  und  trefflicher  Fferdedarsteller  hervorzuheben, 
und  Eduard  Magnus  (1799 — 1872)  gehört  in  geistreicher  Auffassang  und 
edler  Anordnung  zu  den  vorzüglichsten  Bildnissmalem  der  neueren  Zeit 
Unter  den  Geschichtsmalem  dieser  Schule  trat  zuerst  mit  grosser  B^abung 
für  mächtige  Compositionen  und  ergreifenden  Ausdruck  Karl  Schorn 
(1802  — 1850)  hervor.  Geistreich  und  lebendig,  wenngleich  in  oft  herb 
realistischer  Schärfe,  schildert  Adolph  Menzel,  geb.  1815  zu  Breslau,  das 
Leben  und  die  Zeit  Friedrich's  des  Grossen,  die  er  nicht  bloss  in  den  un- 
übertroffenen Illustrationen  zu  Kugler's  Geschichte  des  grossen  Königs 
sondern  auch  in  bedeutenden  Bildern  wie  der  Tafelrunde  und  dem  Conc^ 
zu  Sanssouci,  dem  Ueberfall  bei  Hochkirch  u.  s.  w.  mit  schlagender  Ge- 
walt voll  «Wahrheit  und  Energie  vor  Augen  führt.  Daneben  bewährt  er 
in  mannichfachen  Darstellungen  aus  der  Gegenwart  eine  unvergleichliche 
Kraft  und  lebensprühende  Frische  der  Auffassung.  Auch  als  einer  der 
vorzüglichsten  Meister  des  Aquarells  ist  der  überaus  geistvolle  und  vielsdtige 
Künstler  zu  nennen.  Julius  Schrader,  geb.  1817,  weiss  seinen  geschicht- 
lichen Darstellungen  den  Reiz  eines  kräftigen,  glanzvollen  Colorits  zu  geben 
und  gehört  ausserdem  zu  den  trefflichsten  Bildnissmalem  unserer  Z^t 
Unter  den  zahlreichen  Genremalern  ist  Eduard  Meyerheim  durch  seine 
innig  empfundenen  und  vollendet  fein  durchgeführten  Schilderungen  des 
Familienlebens  der  unteren  Stände  anziehend.  Ausserdem  sind  E.  Kretzschmer 
mit  seinen  launig  erfundenen  Scenen,  Karl  Becker  mit  seinen  malerisch 
feinen  Bildern,  Hosemann  mit  den  derb  humoristischen  Schilderungen  des 
Proletariats  und  des  Weissbier -Philisteriums,  Crelius  mit  seinen  eleganten 
und  liebenswürdigen  Darstellungen  des  italienischen  Volkslebens  zu  nennen. 
Bewundernswürdige  Charakterbilder  des  südlichen  Lebens  hat  Ludwig 
Passini  in  seinen  meisterlichen,  coloristisch  vollendeten  Aquarellen  ge- 
j^eben.     Paul  Meyerheim  trifft  in  seinen  frischen  Darstellungen  mit  grossem 


»  V.-A.  Taf.  73  Fig.  5. 


Kapitel  YU.     Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert.     Malerei.  415 

Brfolg  den  humoristischen  Ton.  Eine  idealere  Richtung  weiss  der  geniale  j  ^^  i 
A.  von  Werner  zur  Geltung  zu  bringen,  welchem  die  Siegessäule  in  Ber- 
lin ihren  grossartig  entworfenen  farbigen  Fries  verdankt  Voll  Phantasie 
verbindet  Henneberg  in  Darstellungen  wie  die  Jagd  nach  dem  Glück,  der 
wilde  Jäger  u.  a.  die  reale  und  ideale  Welt.  Feine  coloristische  Wirkungen 
versteht  A,  von  Heyden  seinen  klar  gestimmten  Bildern  zu  geben.  Kraftvolle 
historische  Schilderungen  hat  der  in  Dresden  lebende  Julius  Scholz  in  seinem 
Gastmahl  der  Wallenstein'schen  Generale  und  dem  Aufruf  von  1813  geliefert. 
fF.  Riefstahl ^  jetzt  in  Carlsruhe  thätig,  zeichnet  sich  in  stimmungsvollen  Schil- 
derungen des  deutschen  wie  des  italienischen  Volkslebens  aus.  C.  Steffeck  ge- 
hört zu  den  tüchtigsten  Pferdemalern,  C.  Graeh  ist  ein  unübertroffener  Meister 
im  Architekturbild.  In  religiösen  Darstellungen  endlich  zeichnet  sich  durch 
Innigkeit   der    Empfindung   und    lautere   Formschönheit   Pfannschmidt  aus. 

Auch  in  Wien  wurde  die  Malerei  bei  dem  Mangel  an  grösseren  mo- 
numentalen Aufgaben  auf  eine  ähnliche  Richtung  hingedrängt.  Die  talent- 
vollsten der  dortigen  Künstler  haben  in  frischen  lebensvollen  Genrebildern 
manches  Erfreuliche  geleistet.  Auf  diesen  Weg  lenkte  schon,  unmittel- 
bar aus  der  Conventionellen  Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  Peter  Krafft 
(1780 — 1856),  dem  sich  F.  WaJdmidler  mit  seinen  liebenswürdigen  Schil- 
derungen des  österreichischen  Volkslebens  und  Jos.  Dannhauser  mit  seinen 
charaktefvollen,  oft  tief  ergreifenden  Genredarstellungen  anschlössen.  In 
der  geschichtlichen  Malerei  steht  der  zu  früh  verstorbene  Karl  Rähl 
(1812  — 1865)  durch  energische  Auffassung,  hochidealen  Sinn  und  tüchtige 
coloristische  Durchbildung  als  einer  der  begabtesten  da.  In  den  Entwürfen 
für  das  Waffenmuseum  des  Arsenals  und  den  Palast  Todesco  zu  Wien, 
für  die  Vorhalle  der  Universität  zu  Athen  (Athenische  Kulturgeschichte) 
u.  A.  bewährte  er  sich  als  Meister  grossartig  angelegter  und  kraftvoll  durch- 
gebildeter Freskocomposition.  Durch  mächtige  coloristische  Wirkung  und 
markige  Auffassung  zeichnen  sich  die  Bilder  des  früher  in  Stuttgart  leben- 
den Canon  aus,  der  in  seiner  ,,Loge  S.  Johannis"  dazu  noch  feierlich  mo- 
numentalen Aufbau  und  Ernst  des  Gedankens  zu  gesellen  wusste.  Der  Pole 
Mateyko  hat  in  etwas  zu  krass  realistischer  Weise,  »ber  mit  grosser  Energie 
des  Ausdrucks  Scenen  aus  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  dargestellt, 
der  Ungar  Muncaczy  effektvolle  Genrebilder  von  herber  Naturwahrheit  ge- 
liefert. Angeli  zeichnet  sich  durch  trefflich  colorirte  Bildnisse  aus,  R.  Alt 
durch  meisterhaft  behandelte  Aquarelle. 

Einen  wichtigen  Antheil  an  dem  Aufschwung  der  deutschen  Kunst 
hat  auch  die  Landschaftsmalerei  genommen.  Das  immer  lebendiger 
erwachende  Naturgefühl  gereicht  diesem  Zweige  überall  zu  durchgreifen- 
der Förderung,  so  dass  von  der  strengen,  idealen  landschaftlichen  Com- 
position  bis  zur  blossen  Vedute  herab  alle  Abstufungen  im  landschaftlichen 
Schaffen  vertreten  sind.  Zugleich  ist  durch  den  ausgedehnten  Weltver- 
kehr der  Anschanungskreis  der  Landschaftsmaler  über  alle  Zonen  ver- 
breitet und  mit  einer  unermesslichen  Fülle  neuer  Formen,  neuer  Eindrücke 
und  Wirkungen  bereichert  worden.  Der  Wiederbegründer  der  modernen 
Landschaft,  Joseph  Anton  Koch  (1768  — 1839)  ging  auf  die  ideale  Com- 
position,  wie  sie  Poussin  ausgebildet  hatte,  zurück,  und  wusste  damit 
eine  treue  Charakteristik,  eine  schlichte  Wahrheit  und  Innigkeit  der  Em- 
pfindung zu  verbinden.  Diese  idealistische  Auffassung,  welcher  eine  poe- 
tische Stimmung   zu  Grunde  liegt  und   die  durch  grossartigen  Bau,   durch 
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edlen  Schwung  der  Linien  und  harmonische  Gesammtanlage  zu  wirken 
sucht,  hat  unter  den  modernen  Künstlern  nur  ausnahmsweise  ihre  Vertre- 
tung gefunden.  Karl  Rottmann  (1798 — 1850)  wusste  in  seinen  Schilde- 
rungen italienischer  und  griechischer  Landschahen  dies  poetische  Element 
in  grossartigster  Weise  aufrecht  zu  erhalten  und  besonders  durch  den 
edlen  Schwung  der  Linien  und  durch  charakteristische  Luft-  und  Licht- 
wirkungen sdnen  Bildern  das  Gepräge  einer  historischen  Stimmung  zu 
verleihen.  Mit  nicht  geringerem  Talent  führt  Friedrich  Preller  in  Weimar 
in  seinen  Compositionen  zur  Odyssee  (HärtePsches  Haus  in  Leipzig,  Mu- 
^  ^i  ''  seum  zu  Weimar)  diesen  idealen  Charakter  der  Landschaft  in  reicher 
Mannichfaltigkeit  mit  genialem  phantasievollem  Schwünge  und  mit  hinreis- 
sender  acht  poetischer  Kraft  durch.  In  verwandter  Richtung  hat  /.  W. 
Schirmer ^  ehemals  zu  Düsseldorf,  dann  zu  Karlsruhe  thätig  (1807 — 1863), 
vorzüglich  eine  Reihe  biblischer  Compositionen  entworfen,  während  der 
Berliner  Wilhelm  Schirmer  (1802 — 1866)  in  seinen  duftigen  Schilderungen 
des  Südens  der  einfachen  Schönheit  der  Linie  den  Zauber  magischer  Luft- 
wirkungen hinzufügte.  Mit  eigenthümlicher  Kraft  wusste  dag^en  der 
ft'ühverstorbene  Karl  Blechen  (1798 — 1840)  zu  Berlin  den  Ernst  der  nor- 
dischen Landschaft  poetisch  auiPzufassen,  zugleich  aber  mit  feinem  Sinn  die 
Schönheit  des  Südens  zur  Geltung  zu  bringen. 

Was  diese  Meister  der  idealistischen  Landschaft  von  denen  des 
17.  Jahrhunderts  unterscheidet,  ist  die  grössere  Schärfe  des  Details,  das 
bestimmtere  Betonen  der  charakteristischen  Mannichfaltigkeit  der  Natur- 
formen.  Andre  Meister  legen  auf  das  letztere  Moment  grösseres  Gewicht, 
ohne  darum  doch  die  poetische  Stimmung  des  Ganzen  aufzuopfern.  Unter 
diesen  steht  Karl  Friedrich  Lessing ^  den  wir  schon  als  Geschichtsmaler 
erwähnten,  durch  Feinheit  der  Naturbetrachtung,  durch  Tiefe  der  Em- 
pfindung und  ergreifende  Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Naturlebens 
in  erster  Linie.  Von  bedeutender  poetischer  Kraft  sind  sodann  auch  die 
Alpenlandschaften  der  beiden  Münchener  Künstler  Christian  Morgenstern 
und  Heinrich  Heinlein.  Stimmungsvolle  Schilderungen  der  Natur  geben 
femer  der  treffliche  Schleich  (t  1874),  der  frühv^rstorbene  G.  Closs  und  Her. 
Unter  den  Düsseldorfern  nimmt  Weber  mit  seinen  innig  empfundenen  Wald- 
landschaften, Oswald  Achenbach  mit  seinen  edlen  italienischen  Bildern  dne 
ähnliche  Stellung  ein,  während  die  Mehrzahl  der  übrigen,  namentlich 
Andreas  Ache^ibach  und  die  Norweger  Gude  und  Leu  mit  glänzender 
Meisterschaft  dem  Realismus  huldigen.  Dieser  hat  denn  überhaupt  in  der 
weiteren  Entwicklung  der  modernen  Landschaft  eine  solche  Menge  von 
Kräften  an  sich  gezogen,  dass  wir  auf  die  Erwähnung  der  einzelnen  Ta- 
lente verzichten.  Doch  gebührt  eine  besondere  Hervorhebung  dem  früh- 
verstorbenen Eduard  Hildebrandt  (1817 — 1868)  von  Berlin,  der  mit 
grosser  Meisterschaft  den  Stimmungen  von  Luft  und  Licht  nachging  uud 
dieselben  oft  mit  hoher  poetischer  und  coloristischer  Kraft  zum  Ausdruck 
brachte.  In  seinen  Oelbildem  bisweilen  höchste  Lichteffekte  in  auffallenden 
Phänomenen  zu  weit  verfolgend,  hat  er  dagegen  in  trefflichen  Aquarellen 
die  Scenerie  der  Länder  aller  Zonen,  vom  Nordkap  bis  nach  Lidien,  Japan 
und  China  und  den  Inseln  der  Südsee  mit  unübertrefflicher  Treue  geschildert* 
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<  Vgl.  Hildebrandt's  Reise  nm  die  Erde  in  chromolith.  Facsimile's  Yon  Steinbock, 
herausgegeben  von  R.  Wagner.    Berlin  1870. 
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*  Vgl.  die  gediegene  Arbeit  von  J.  Metier,  Gesch.  der  mod.  französ.  Malerei  seit 
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Die  französische  Malerei,^  die  von  dem  strengen  Classicismus 
David's  ausgegangen  war,  erfahr  später  als  die  deutsche  jenen  Rückschlag 
der  Romantik,  welcher  für  die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  so  be- 
deutungsvoll werden  sollte.  Wenn  dieselbe  hier  nicht  zu  jener  gedanken- 
vollen Tiefe  führte,  wie  in  Deutschland,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der 
grossen  Verschiedenheit  des  französischen  Charakters,  den  ein  Hang  zur 
äusserlichen  Auffassung  des  Lebens,  zu  energbcher  Schilderung  der  Wirk- 
lichkeit auszeichnet  Den  ersten  mächtigen  Impuls  gab  Gericauli  (1791  bis 
1824)  in  seinem  „Untergang  der  Medusa"  jetzt  im  Louvre,  einem  Werke  von 
erschütternder  Gewalt  Jean  Victor  Sckneiz,  geb.  1787,  mit  seinen  bib- 
lischen, romantischen  und  profangeschichtlichen  Darstellungen,^  Carl  Steuben, 
1791  in  Mannheim  geboren,  mit  zahlreichen  grossen  Geschichts-  und  Schlach- 
tenbildem,'  sowie  der  aus  Holland  stammende  Ary  Scheffer  (1795 — 1863) 
mit  seinen  elegischen  Scenen  aus  der  Bibel  und  den  Dichtem,  namentlich 
Goethe*s  Faust,  sowie  seinen  Schilderungen  aus  dem  griechischen  Freiheits- 
kampfe* sind  sodann  die  vorzüglichsten  Vertreter  des  romantischen  Genres,  ^  "^  / 
in  dessen  Ausbildung  sich  der  Einfluss  deutscher  Anschauungen,  besonders 
deutscher  Dichtung,  unverkennbar  geltend  macht  Gewaltsamer  erhob  sich 
aber  dieses  neue  Streben  gegen  den  herkömmlichen  Classicismus  in  Eugene 
Beiacroix  (1729 — 1863),  der  zugleich  als  glänzender  Colorist  dem  strengen 
Formenstudium  der  antik  geschulten  Meister  ^en  Krieg  erklärte.  Mit 
seinem  erschütternd  gewaltigen  Bilde,  Dante  und  Virgil  in  der  Barke  des 
Phlegyas  (1822)  betrat  er  kühn  den  von  G^ricault  gebahnten  Weg  und 
gab  in  Werken  wie  das  Gemetzel  von  Chios-,  die  Ermordung  des  Bischofs 
von  Lüttich  nach  Walter  Scott^s  Quentin  Dui-ward,  die  Convulsionäre 
von  Tanger,  die  Schiffbrüchigen  nach  Bjron's  Don  Juan'^  dem  Hange  zum 
dämonisch  Leidenschaftlichen  und  Entsetzlichen,  ähnlich  den  gleichzeitigen 
Romantikern  der  französischen  Literatur,  besonders  Victor  Hugo,  macht- 
vollen Ausdruck.  In  Monumental  werken  (Deputirtenkammer,  Kuppel 
des  Luxembourg,  Apollogalerie  des  Louvre,  Pariser  Stadthaus  und  Kirche 
S.  Sulpice)  macht  sich  bei  grosser  malerischer  Pracht  und  Kühnheit  doch 
der  Mangel  eines  strengeren  Liniengefühls  bemerklich.  Während  nun 
in  der  ernsten  religiösen  Malerei  ffippoh/t  Flandrin  (1815  bis  1864)  eine 
grosse  selbständige  Bedeutung  zeigt  (Fresken  von  edlem,  eigenthümlichem 
Schönheitsgefühl  in  S.  Germain  des  Pr^s,  S.  Vincent  de  Paul,  S.  Severin), 
hat  die  Mehrzahl  der  französischen  Künstler  sich  einem  energischen  Rea- 
lismus, einer  frischen,  oft  kecken  Schilderung  der  Wirklichkeit,  einer 
kühnen  und  ergreifenden  Darstellung  geschichtlicher  Begebenheiten  zu- 
gewandt Ihnen  allen  ist  mehr  oder  minder  als  Grundzug  die  Ausbil- 
dung eines  lebenswahren,  kräftigen  und  warmen  Colorits  gemeinsam,  dessen 
glänzende  Technik  seit  den  letzten  Decennien  in  fortschreitender  Steigerung 
auch  auf  die  deutschen  Schulen  zu  wirken  begonnen  hat. 

Horace  Vemei  (1798 — 1863)   mit  seineu  hinreissenden  Schilderungen  / 
afrikanischer   Kämpfe    (Smalah   und    andere   bedeutende   Werke®    in    Ver- 
sailles),  seinen   zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Scenen  aus  dem  Sol- 
datenlebcn    und    der    Geschichte,    seinen    leidenschaftlich    bewegten   Thier- 
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kämpfen,  Paul  Delaroche  (1797 — 1856)  mit  seinen  durch  psychologische 
Feinheit  und  geistvolle  Charakteristik  ausgezeichneten  historischen  Bildern 
(Mazarin,  Richelieu  in  seiner  Barke,  Hinrichtung  der  Jane  Grej,  Crom- 
well  am  Sarge  KarFs  I.,*  Napoleon  in  Fontainebleau,  Marie  Antoinette's 
Verurtheilung,  sodann  Freskobild  im  Hemicycle  der  £cole  des  beaux  arts), 
Leopold  Robert^  (1797  — 1835)  in  jenen  zur  Höhe  historischer  Aa£fassung 
sich  aufschwingenden  Schilderungen  italienischen  Volkslebens  stehen  hier 
in  erster  Linie.  Als  glänzende  Coloristen  sind  vorzüglich  Bober l  Fleury^^ 
der  vorzüglich  das  bunt  bewegte  Leben  des  Mittelalters,  aber  mit  Vor- 
liebe von  der  Nachtseite  seiner  Judenhetzen,  VolksaufstSnde,  Ketzerver- 
folgungen und  andrer  blutiger  Gräuel  darstellt,  Leon  Cogniet,*  der  mit 
effektvoller  Farbenbehandlung  ein  Streben  nach  dem  Ausdruck  tief  er- 
regten Seelenlebens  verbindet,  Decamps  (1803 — 1860),  der  hauptaHchlich 
orientalische  Scenen  mit  frappanten  Licht  Wirkungen  vorführt*  und  Couture 
(Bacchanal  aus  der  römischen  Kaiserzeit)  zu  nennen.  Aus  den  zahlreichen 
(lenremeistern  erwähnen  wir  den  humoristischen  Francois  Biard^  und  den 
zierlicheiv  in  seiner  Art  unvergleichlichen  MeissonmerJ  Als  eleganter 
Bildnissmaler  erfreute  sich  der  in  Baden  geborene  Winterhalter  (t  1873) 
eines  weitverbreiteten  Kufes. 

Das  neue  Kaiserreich  hat  auf  die  Entwicklung  der  Künste  nicht 
günstig  gewirkt.  Aeusserer  Glanz,  gesteigerte  Technik,  extremer  Realismas 
bei  innerer  Hohlheit,  Gedankenarmuth  und  Empfind ungsleero  bezeichnen  die 
neueste  Phase.  Geröme  mit  seinen  trostlosen  Schilderungen  der  Nachtseiten 
menschlicher  Zustände  (Gladiatoren  im  Circus,  Scenen  türkischer  Bruta- 
j  f  lität  u.  dgl.),  gelegentlich  wie  in  der  Phryne  vor  den  Richtern  gern  ins 
Lüsterne  spielend,  vermag  mit  der  meisterlichen  Technik  seiner  sauberen, 
etwas  zu  geleckten  Bilder  nur  eine  frostige  Bewunderung  zu  erzeugen. 
Nur  in  Genrebildern  aus  der  neueren  Geschichte  ist  er  ansprechender. 
Cabanel  sucht  vergebens  die  innere  Frivolität  unter  antiker  Maske  (Venus 
Anadyomene,  Nymphe  durch  einen  Faun  geraubt)  zu  verstecken.  In  älm- 
licher  Richtung  bewegt  sich  der  begabte  Paul  Baudry  (Deckengemälde  in 
dem  neuen  Opernhause).  Auch  Landelle  hält  sich  von  dieser  Klippe  nicht 
frei,  ist  aber  in  Schilderungen  südlichen  Volkslebens  vortrefflich.  Hibert 
zeichnet  sich  durch  den  schwermüthigen  Ton,  Bonnat  durch  das  tiefe  Colorit 
seiner  italienischen  Scenen,  FromenÜn  durch  lebensvolle  Schilderungen  des 
Orients  aus.  Das  moderne  Schlachtenbild  pflegen  mit  mehr  oder  minder 
günstigem  Erfolg  Pils,  Vvon,  Armand- Bumaresq  und  Protais.  Als  tüchtiger 
("olorist  bewährt  sich  in  seinen  historischen  Genrebildern  Comte.  Alle  diese 
und  viele  andere  Künstler  werden  aber  durch  zwei  Maler  des  bäuerlichen 
Lebens  übertroffen,  in  welchen  Tiefe  der  Empfindung,  Wahrheit  des  Aus- 
drucks, ungeschminkte  Natürlichkeit  und  breite,  freie  Behandlung  sich  zu 
einem  Eindruck  von  seltener  Macht  verbinden.  Es  sind  Jules  Breton ,  der 
das  Landvolk  bei  der  Feldarbeit  (Jäterinnen,  Aehrenleserinnen,  Mädchen 
mit  Truthühnern,  Heimkehr  vom  Felde),  oder  bei  seinen  kirchlichen  Festen 
(Prozession  mit  Kruzifix,  die  Segnung  der  Ernte)  unübertreflnich  wahr  schil- 
dert und  bei  hoher  Naivetät  der  Auffassung  grossen  Schönheitssinn  bekundet; 
und  Francois  Millet,  der  dieses  Gefühl  für  Anmuth  vermissen  lässt,   dafür 

«  V.-A.  Taf.  75   Fig.  7.    —    «  Ebenda   Fig.  5.    —    »  Ebenda   Taf.   76    Fig.   6.  — 
^  Ebenda  Fig.  4.  —  »  Ebenda  Fig.  8.  —  o  Ebenda  Fig.  9.  —  '  Ebenda  Fig.  5. 


ryr 


Kapitel  VII.    Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert.    Malerei.  41 9 

aber  durch  fast  religiösen  Ernst  und  keusche  Anspruclislosigkeit  entschädigt. 
Zu  den  gewaltigsten  coloristischen  Talenten  der  neuesten  Zeit  gehörte  Henry 
RegnauU  (1843  geb.,  gefallen  1871  bei  der  Vertheidigung  von  Paris),  der 
durch  sein  mächtiges  Reiterbildniss  Prim's,  sodann  durch  seine  Judith,  Sa- 
lome  UBud  die  in  furchtbarem  Bealismiis  außgeftthrte  ^^Hinrichtung  ohne  Ur- 
theü*'  schnell  zu  hohem  Kuhm  gelangt  ist  Unter  den  Portraitisten  ist  end- 
lich noch  die  treffliche  Künstlerin  Neue  Jacquemari  zu  nennen. 

Von  der  Seite  der  Natur  scheint  die  französische  Kunst  eine  Erneue- 
rung zu  schöpfen ;  das  beweist  auch  die  Landschaftsmalerei.  Wenige  Künst- 
ler folgen  jenem  idealen  Zuge,  der  in  plastisch  entwickelten  Linien  die 
landschaftliche  Schönheit  sucht,  wie  Paul  Fiandrin,  Hippolyie  Lanoue,  Louis 
Frmifois  und  vor  Allen  Corot  mit  seinen  silberduftigen  Bildern.  Die  Mehr- 
zahl verschmäht  jede  reichere  Gestaltung  der  Linien  und  wendet  alle  Kraft 
auf  Wiedergabe  der  Luft-  und  Lichtwirkung  in  einfachster  Scenerie  und 
schlichtester  Alltagswahrheit.  Aber  in  dieser  Kichtung  haben  Meister  wie 
Daubigny,  Theodore  Rousseau  (gest.  1867)  und  Jules  Duprc  eine  Tiefe  der 
Wirkung  erreicht,  die  unmittelbar  aus  der  ungeschminkten  Darstellung  der 
anspruchlosesten  Natur  eine  hochpoetische  Stimmung  hervorzaubert.  Die 
Thiermalerei  ist  ebenfalls  durch  einen  der  grössten  Meister  dieses  Faches, 
TroyoTij  ausserdem  durch  Brascassat  und  Bosa  Bonheur  würdig  vertreten. 
Zu  den  Vorkämpfern  des  einseitigen  Realismus  ist  endlich  Courbei  zu  zäh- 
len, der  in  landschaftlichen  Darstellungen  am  erfreulichsten  wirkt.  —  Schliess- 
lich ist  als  glänzender  Illustrator  Gustav  Dori  zu  nennen,  der  im  Phan- 
tastischen und  Landschaftlichen  sein  Bestes  leistet  (Dante's  Hölle  und  Don 
Quixote),  in  figürlichen,  namentlich  idealen  Darstellungen  dagegen,  wie  in 
den  Märchen  und  der  Bibel  leer  und  stjllos  bis  zum  Unerträglichen  er- 
scheint. 

Auch  die  Schweiz  besitzt  an  dem  Genfer  AI.  Calame  einen  Landschafter, 
der  mit  hoher  Meisterschaft  die  grossartige  Alpennatur  seines  Heimathlandes 
zu  schildern  wusste,  in  dem  Baseler  Böcklin  einen  durch  Poesie  und  herr- 
liche Farbenstimmung  sich  auszeichnenden  idealen  Schilderer  südlicher  Natur, 
in  Stückelberg  aus  Basel  einen  gemüthvoUen  Darsteller  heimischer  und  ita-  ^ 
lienischer  Dorf  Idyllen,  in  Alfred  de  Meuron  einen  trefflichen  Meister  der  " 
schweizerischen  Landschaft  und  in  Budolph  Koller  in  Zürich  einen  der  be- 
gabtesten Darsteller  des  Thierlebens,  das  er  in  seinen  mannichfachen  Aeusse- 
'rungen   mit   feiner  Charakteristik    und   energischer  Naturwahrheit  vorführt. 

Neuerdings  haben  zwei  Hauptsitze  alter  Malerschulen,*  nachdem  sie 
lange  in  den  Fesseln  eines  seelenlosen  Manierismus  und  dann  eines  nüchter- 
nen Pseudoclassicismus  geschmachtet,  sich  an  der  Hand  energischen  Natur- 
studiums, gestützt  auf  die  moderne  französische  Schule,  zu  einem  frischeren 
Leben  aufgeschwungen.  Dies  ist  zunächst  Italien,  in  welchem  die  neuen 
grossen  Umgestaltungen  besonders  den  geschichtlichen  Sinn  geschärft  zu 
haben  scheinen,  so  dass  eine  Anzahl  von  Künstlern  mit  Vorliebe  zu  Stoffen 
aus  der  Geschichte  ihres  Landes  greifen.  Wir  nennen  den  talentvollen  Ussi 
von  Florenz,  die  Venezianer  Zona^  Molmenti  und  Gianelti,  ferner  Pucci- 
nelli,  Focosi  und  den  Neapolitaner  MorellL  Ihnen  ist  ein  tüchtiger  Sinn 
für  coloristische  Stimmung  in  mehr  oder  minder  ausgebildetem  Grade  ge- 
meinsam. Dagegen  behandelte  Ilmjez  vorzüglich  Stoffe  höheren  kirchlichen 
oder  historischen  Gehaltes. 

Verwandte  Neugestaltungen  zeigt    auch    Spanien,    wo   in  den   ersten 
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Decennien  unsers  Jahrhunderts  der  originelle,  geistreiche,  aber  wunderliche 
Francisco  Goya  (1746 — 1828)  durch  seine  mannichfachen,  stets  malerisch 
aufgefassten,  zum  Theil  scharf  satirischen  Werke  die  Kunst  beherrschte. 
Von  der  jüngeren  Generation  wollen  wir  Rosalez,  Antonio  Gisberi  und 
Edoardo  Cano  von  Sevilla  im  Geschichtsfach,  Escosura  und  Luis  Ruiperez^ 
besonders  aber  den  spanischen  Meissonnier,  Fortuny,  im  Genre,  sowie  die 
vorzüglichen  Meister  des  architektonischen  Interieurs,  Palmaroli  und  Gon- 
zaiva  wenigstens  erwähnen. 

In  Belgien^  ist  der  moderne  Kealismus  fast  ausschliesslich  zum  Sieg^ 
gelangt  und  hat  selbst  auf  die  deutsche  Malerei  eine  mächtige  Wirkung 
ausgeübt,  seitdem  im  Jahre  1843  Louis  Gallaifs  „Abdankung  CarPs  Y.*' 
und  E,  de  Bie/ve's  „Compromiss  des  niederländischen  Adels"  in  Deutsch- 
land ein  unerhörtes  Aufsehen  erregten.  In  diesen  Bildern  trat  die  rolle 
Gewalt  der  Wirklichkeit,  die  zwingende  Macht  eines  in  überzeugender 
LebensMsche  hingestellten  geschichtlichen  Moments  ergreifend  hervor,  ge- 
tragen von  einer  Kraft  und  Fülle  der  Charakteristik,  von  einer  siegreichen 
Kühnheit  und  glänzenden  Sicherheit  des  Colorits ,  die  seit  den  grossen 
Meistern  des  17.  Jahrhunderts  verloren  zu  sein  schienen.  Die  moderne 
geschichtliche  Malerei  hat  unläugbar  durch  diese  epochemachenden  Bilder 
einen  bedeutenden  Impuls  erhalten,  wenngleich  nur  der  eine  von  diesen 
Künstlern,  Louis  Gallait  (Brüsseler  Schützengilde  vor  den  Leichen  Egmont's 
und  Horn's,*  Egmont's  letzte  Augenblicke,  Joanne  la  Folie  an  der  Jjeiche 
ihres  Gemahls,  slavische  Musikanten 3)  in  der  Folge  den  gewonnenen  Ruhm 
zu  behaupten  und  weiter  zu  begründen  vermochte.  Neben  diesen  Meistern 
sind  Wappers  (Bürgermeister  van  der  Werff,  Abschied  Karl's  I.  von  seinen 
Kindern*  u.  A.)  uud  Nicaise  de  Keyser  (Schlacht  bei  Worringen,*  Schlacht 
von  Courtray,  Kaiser  Max  in  Memling*s  Werkstatt,  Justus  Lipsius  vor 
Erzherzog  Albrecht,  der  Giaur)  als  Vertreter  derselben  Auffassung  zu  nen- 
nen. Unter  den  belgischen  Genremalem  steht  Leys  in  Antwerpen  durch 
vseine  meisterhafte  mit  chronikartiger  Treue  durchgeführten  Schilderungen 
aus  dem  nationalen  Leben  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  namentlich  der 
Reformatoren,  Alfred  Stevens  durch  seine  eleganten  Bilder  aus  der  moder- 
nen Gesellschaft,  Willems  durch  seine  feinen,  besonders  in  glänzender 
Wiedergabe  der  Stoffe  ausgezeichneten  Darstellungen  im  Kostüm  des  17. 
Jahrhunderts,  unter  den  Landschaftern  Fourmois,  de  Knyffvm^  Lamorimere. 
unter  den  Thiermalern  Eugen  Verboeckhoven  in  Brüssel  in  erster  Reihe. 
Dagegen  zeigt  sich  in  Holland  hauptsächlich  eine  Richtung  auf  Landschaft 
und  Viehstück,  worin  ein  gesundes  Anknüpfen  an  die  alte  Schule  des 
Landes  sich  zu  erkennen  gibt  Hier  sind  B.  C.  Koekkoek  aus  Kleve  mit 
seinen  frischen  Landschaften,  de  Haas  mit  seinen  naturwahren  kräftig  ge- 
malten Thierstücken,  Roelofs^  Gabriel  und  Maeten  mit  ihren  stimmungs- 
vollen Landschaften,  Kuytenbron^er  mit  seinen  Jagdstücken  zu  nennen. 
Durch  Genrebilder  von  kräftiger  Haltung  und  tüchtiger  koloristischer  Wb- 
kung  zeichnet  sich  Israels  aus,  vorzüglich  aber  ist  Alma  Tadema  wegen 
seiner  feinen  aus  dem  klassischen  und  selbst  dem  orientalischen  Alterthnm 
geschöpften  Lebensbilder  hervorzuheben. 

Auch  England*  hat  in  neuerer  Zeit  eine  glänzende  Entwicklung  der 
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Malerei  erfahren.  Dieselbe  trägt  aber  mehr  als  die  irgend  eines  andern 
Landes  den  Charakter  einer  local  abgeschlossenen  Kunst,  ohne  jedoch  da- 
durch zu  einer  innerlichen  Ueberein Stimmung  zu  gelangen.  Die  grosse 
geschichtliche  Malerei ,  die  monumentale  Composition  fand  hier  bis  vor 
Kurzem  keine  Pflege.  Neuerdings  ist  aber  das  Streben  erwacht,  der 
Historienmalerei  besonders  bei  Ausstattung  der  grossartigen  öffentlichen 
Bauten  ein  grösseres  Feld  zu  eröffnen.  Auf  diesem  Gebiete  bewegte  sich 
George  Frederick  Watts  ^  der  u.  A.  ein  grosses  Freskobild  in  der  Halle  der 
Advokaten  in  Lincolns  Inn  gemalt  hat;  auch  Frederick  Leighton  ist  hier 
zu  nennen,  der  mit  Vorliebe  Scenen  aus  der  antiken  Sagenwelt  wählt,  aber 
auch  biblische  Stoffe  darstellt.  Reicher  und  glücklicher  werden  jedoch 
Genre,  Landschaft,  Portrait  und  Thierstück  angebaut.  In  der  vorzüglich 
ausgebildeten  Aquarellmalerei  hat  ausserdem  England  eine  unübertreffliche 
Vollendung  erreicht.  Um  aus  der  grossen  Menge  der  hier  thätigen  künst- 
lerischen Kräfte  zur  Charakteristik  der  Hauptrichtungen  die  bedeutendsten 
hervorzuheben,  nennen  wir  nur  den  an  italienischen  Meisterwerken,  besonders 
der  Venezianer  gebildeten  Sir  Charles  Eastlake;^  den  genialen  Darsteller 
des  englischen  und  schottischen  Volkslebens  David  Wilkie^  (1785  bis  1841); 
den  trefflichen  Humoristen  Leslie',  den  originellen,  durch  Feinheit  der  Natur- 
auffassung ausgezeichneten  Genre-  und  Portraitmaler  John  Everet  Miilais; 
den  durch  seine  glänzenden  Lichtwirkungen  berühmten,  zuletzt  aber  bis  ins 
Form-  und  Gestaltlose  verirrten  Landschafter  Turner  (1780 — 1851),  dessen 
Darstellungs weise  allerdings  später  ins  phantastisch  Unmögliche  ausartete, 
und  den  vielseitigen  Landseer^  der  als  Thiermaler  durch  geistreiche  Beobach- 
tung, feinste  Charakteristik  und  unübertreffliche  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
in  der  Gegenwart  seines  Gleichen  sucht.  Durchweg  ist  der  englischen 
Malerei  das  Hangen  an  der  Heimath,  die  Schilderung  des  eignen  Volkes,  des 
eignen  Landes  eigen,  ein  um  so  bemerkenswertherer  Zug,  als  die  Engländer, 
ohne  Zweifel  das  reiselustigste  Volk  Europa 's  sind,  während  bei  den  doch  nur 
ausnahmsweise  reisenden  Franzosen  gerade  die  Malerei  ihre  Stoffe  aus  allen 
Weltgegenden  zusammensucht.  Aus  den  übrigen  zahlreichen  Künstlern  Eng- 
lands nennen  wir  noch  W,  MtUready  mit  seinen  energisch  aufgefassten 
Bildern  aus  dem  Knabenleben,  TT.  P,  Frithj  der  seine  Stoffe  den  Dich- 
tungen Shakespeare's,  Goldsmith*s  und  Molifere's  entlehnt.  Fr.  Stone  und 
Cattermole,  die  hauptsächlich  Komansccnen  vorführen;  ferner  Thomas  Faed 
mit  seinen  frisch  gemalten  Genrescenen,  A,  Elmore  und  Ph,  Calderoiiy  die 
mit  Talent  ihre  Stoffe  aus  dem  geschichtlichen  Gebiet,  doch  mehr  in  Stim- 
mung und •  Charakter  des  Genrebildes  schöpfen,  E,  Nicol,  der  eine  an  Boz 
erinnernde  Kraft  der  Charakteristik  besitzt,  John  Philipps,  kürzlich  ver- 
storben, ein  kräftig  realistischer  Colorist.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Land- 
schafter, die  meist  ohne  ideale  Tendenz,  doch  oft  durch  Treue  der  Schilde- 
rung und  Feinheit  der  Ton  Wirkung  eine  rein  poetische  Stimmung  erreichen, 
seien  noch  erwähnt  Cl.  Stanfieldy  durch  meisterliche  Behandlung  der  Luft- 
perspektive hervorragend,  sodann  ff.  Mac  Cullock  und  jP.  Graham,  haupt- 
sächlich in  Darstellung  schottischer  Landschaften  thätig.  Die  stjlistische 
Landschaft  dagegen  zählt  keinen  hervorragenden  Vertreter. 

Was  in  Dänemark  an  tüchtigen  Künstlern  hervortritt,  zeigt  mehr  den 
Einfluss    der    deutschen   Schulen   als    ein  selbständiges   nationales  Gepräge. 
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In  männlich  tüclitigen  Figurenbild  em  von  realistischer  Kraft  zeichnet  sich 
Frau  EUsäbeih  Jerichau  aus,  in  frischen  Genrebildern  Exner  und  Gertner^ 
in  SeestUcken  leisten  Soerensen  und  Melbye  Vorzügliches,  in  Landschaften 
Rump  und  Kjeldrup.  Auch  Scandinavien  gehört  zu  den  Ausläufern  der 
deutschen  Schulen,  wo  seine  Hauptmeister,  ein  Tidemandy  Gude  und  Leu 
schon  Erwähnung  fanden.  Wir  fügen  hier  vor  Allen  Fagerlin  mit  seinen  humo- 
ristisch gemalten  Dorfgeschichten,  Jernberg  ebenfalls  mit  Darstellungen  aus 
dem  Volksleben,  Hocker t  mit  gut  aufgefassten  Soenen  aus  Lappland,  endlich 
aus  zahlreichen  Landschaftern  noch  Knuth  Baade^  Morton  Müller^  Eckers- 
herg  und  Nielson  hinzu. 

Auch  in  Eussland  finden  wir  zwar  keine  selbständig  originale  Kunst, 
wohl  aber  einzelne  hervorragende  Talente.  Wir  nennen  Peroff ^  den  man 
in  seinen  meisterhaften  Genrebildern  aus  dem  russischen  Volksleben  den 
Turghenieff  der  Malerei  nennen  kann,  ferner  Rizzoni^  Mestschersky  und 
Koscheleff^  die  ebenfalls  frische  Darstellungen  aus  dem  Volksleben  liefern, 
während  Kotzebiie  durch  vortreffliche  Schlachtenbilder,  Aiwasowsky  durch 
brillante  Marinen  sich  auszeichnet. 

Endlich  beginnt  auch  Nordamerika  sich  selbstthätig  an  der  Kunst- 
bewegung zu  betheiligen,  obwohl  auch  hier  hauptsächlich  ein  Anlehnen  an 
deutsche  Schulen  stattfindet  In  diesem  Sinne  wurde  Leuize  schon  bei  den 
Düsseldorfern  besprochen.  Wir  reihen  ihm  Winslon/  Homer  und  Thomson^ 
sodann  unter  den  zahbeichen  Landschaftern  Bierstadt ,  WTiittridge,  Coknan^ 
Gifford  an. 
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Dies  in  kurzen  Zügen  entworfene  Bild  der  heutigen  Kunstbewegon, 
dürfen  wir  nicht  schliessen,  ohne  eines  wichtigen  Zweiges  der  künstlerischen 
Produktion  zu  gedenken,  der  ein  erfreuliches  Zeugniss  davon  abl(^,  dass 
die  Theilnahme  an  den  Werken  der  Kunst  immer  allgemeiner  und  allmählich 
Eigenthum  des  ganzen  Volkes  wird.  Es  sind  dies  die  in  umfassendster 
Weise  gepflegten  vervielfältigenden  Künste,  die  eine  in  keiner  früheren 
Epoche  selbst  nur  annähernd  erreichte  Regsamkeit  zeigen.  Nicht  bloss  der 
Kupferstich  und  Stahlstich  wird  durch  tüchtige  Meister  ausgeübt,  nicht 
bloss  hat  man  den  lange  vernachlässigten  Holzschnitt  wieder  zu  Ehren 
gebracht,  dem  wir  Werke  verdanken,  wie  MemeTs  köstliche  Illustrationen 
zu  Kugler's  Geschichte  Friedrich^s  des  Grossen,  Ludwig  Richter's  lebensfrische, 
treu  gemüthvoUe  Darstellungen  des  deutschen  Volks-  und  Familienlebens, 
das  grosse  Bibelwerk  von  Julius  Schnorr,  den  herrlichen  Psalter  von 
/.  Führich,  die  meisterhaften  Illustrationen  eines  A,  von  Werner,  Vauiier 
und  so  mancher  Anderen,  die  köstlichen  Silhouetten  des  frühverstorbenen 
Konewka\  sondern  auch  eine  neue  Erfindung,  die  Lithographie,  breitet 
sich  mit  ihren  mannichfachen  Gattungen,  namentlich  mit  dem  bei  uns 
meisterlich  ausgebildeten  Farbendruck  immer  weiter  aus,  und  endlich  fügen 
Daguerreotjpie,  Photographie  und  Stereoskpie  diesen  reichen  Mitteln  der 
Vervielföltigung  noch  neue  voll  ungeahnter  glänzender  Erfolge  hinzu. 

Alles  dies  deutet  darauf,  dass  ein  reger  Sinn,  eine  frische  Betheiligung 
an  künstlerischen  Werken  immer  weitere  Kreise  ergreift.  Je  mehr  aber 
ein  wahrhaft  gesundes  Gedeihen  der  Kunst  auf  ihrer  Volksthümlichkeit  be- 
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iiiht,  desto  mehr  hat  diese  selbst  ihre  Ideale  treu  und  rein  zu  hüten.  Die 
Abwege  ins  Aeusserliche,  Naturalistische  und  Leere  liegen  unserer  heutigen 
Kunst,  vor  Allem  der  Malerei  desshalb  so  gefahrlich  nahe,  weil  der  Zug 
der  Zeit  ein  überwiegend  realistischer  ist.  Darum  muss  sie  ihr  ewiges  Erb- 
theil  des  Idealen  wahren,  muss  treu,  wahr  und  tief  sich  dem  Leben  hingeben, 
aber  in  den  Erscheinungen  desselben  nicht  die  blendende  Hülle,  sondern 
den  unvergänglichen  Gehalt  zu  erfassen  suchen.  Das  ist  ihre  Aufgabe,  ihr 
Beruf,  das  ist  die  Bedingung  für  ihre  lebendige  Fortdauer. 

Um  aber  ihr  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  ermöglichen,  muss  der 
Staat,  müssen  Corporationen,  bürgerliche  Collegien  und  Gemeinwesen  in 
ganz  anderer  "Weise  die  Kunst  pflegen,  als  dies  bisher  bei  uns  geschehen. 
Nur  in  einer  grossen  monumentalen  Kunst,  welche  die  Anschauungen  des 
ganzen  Volkes  in  verklärtem  Bilde  zusammenfasst,  die  Thaten  desselben 
verewigt,  die  Helden  des  Geistes  und  des  Schwertes  zu  unvergänglichen 
Gestalten  ausprägt,  liegt  jene  hohe  sittliche  Macht,  welche  auf  den  nationalen 
Geist  befruchtend  und  erhebend  zurückwirkt.  Das  deutsche  Volk  hat  fortan 
mehr  als  je  in  Pflege  der  idealen  Güter,  vor  Allem  in  Förderung  einer 
grossen  Monumentalkunst  zu  beweisen,  dass  sein  Aufschwung  zu  politischet 
Einheit  und  Macht  ihm  die  Kraft  zu  idealen  Schöpfungen  nicht  gemindert, 
sondern  erhöht  hat. 
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109.  Sc.  L  152. 

Monument  des  Thrasyllos,  A  I.  110. 

Thurm  der  Winde,  (Uhr  des  An- 
dronikos  Kyrrhestes,  Laterne  des 
Diogenes )  A.  I.  110. 


Bogen  Hadrians,  A.  I.  197. 

Museum,  Sc.  I.  135. 

Universität,  M.  IL  415. 
Augsburg. 

Dom,  A.  L  319;  M.  IL  311;  Sc.  L 
368. 

Museum,   M.  IL  309.    311    (2).  312. 
313. 

Maximilians -Mus.,  Sc.  IL  269. 

Rathhaus,  A.  IL  129 

Brunnen,  Sc.  IL  348. 
Autun. 

Porte  d'  Arroux,  A.  I.  201. 

Kathedrale,  A.  I.  345;    M.  IL  408. 
Auxerre. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Avantipur. 

Tempel,  A.  I.  74. 
Avignon. 

Kathedrale,  A.  I.  343. 
Azay-le-rideau. 

Schloss,  A.  IL  114. 


B. 

Babylon. 

Bauwerke,  A.  L  32.  43. 
Baden. 

Trinkhalle,  A.  IL  399. 
Badenweiler. 

Rom.  Bäder,  A.  L  201. 
Bafichistan,  s.  Bisutun. 
Balbek,  s.  Heliopolis  (Syrien). 
Bamberg. 

Dom,  A.  I.  327;   Sc.  I   371.  IL  50. 
(2).  273.     274. 

Obere  Pfarrkirche,  Sc.  IL  266. 

Bibliothek,  M.  I.  375. 
Bamiyan. 

Felsreliefs,  Sc.  L  71. 
Baquza. 

Basilica,  A.  I.  240. 
Barcelona. 

Kathedrale,  A.  IL  44. 

S.  Maria  del  Mar,  A.  IL  44. 

S.  Pablo,  A.  I  360. 
Bari. 

Kathedrale,  A.  I.  339. 
Bar  le  Duc. 

S.  Etienne,  Sc.  IL  281. 
Bamak. 

Kirche,  Sc.  IL  283. 
Basel. 

Münster,  A.  I.  327;  Sc.  L  369.  372. 

Museum,   M.    IL   329  (3).  330.  335. 
338.  339;   Sc.  L  162. 

Rathhaus,  M.  IL  330. 

Apollotempel,  A.L  108;  Sc.  L  117. 
Batalha. 

Klosterkirche,  A.  IL  44. 
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Bau^. 

Grotten,  A.  I.  68;   M.  I.  73. 
Beaugency. 

Stadthaus,  A.  IL  114. 
Beaune. 

Hospital ,  M.  II.  295. 
Beauvais. 

Kathedrale,  A.  IL  13. 
Bedjapur. 

Prachtgebäude,  A.  L  295. 
Behioh. 

Basilica,  A.  L  240. 
Benevent. 

Triumphbogen,  A.  I.  197. 
Beni  -  Hassan. 

Felsgräber,  A.  L  13.  16;  M.  L  30. 
Sc.  L  20. 
Bergamo. 

Capelle  Colleoni,  Sc.  IL  142. 

S.  Bartolommeo,  M.  U.  256. 

S.  Bernardino,  M.  IL  256. 

Galerie,  M.  IL    161    (2).    162.    167. 
256.  258 

Kirche  delle  Grazie,  M.  IL  161. 

S.  Spirito,  M.  IL  167.  256. 
Bergen. 

Marienkirche,  A.  I.  356. 
Berlin. 

Dom,  Sc.  IL  278. 

Dorotheenkirche,  Sc.  IL  402. 

Bau -Akademie,  A.  IL  397. 

Königl.   Schloss,   A.   IL    129.   397: 
Sc.  IL  348;   M.  IL  214. 

Neue  Wache,  A.  IL  397. 

Opernhaus.  Sc.  IL  405. 

Schauspielhaus,  A.  IL  397;  Sc.  IL 
403. 

Zeughaus,  A.  II.  129;    Sc.  IL  348. 
Feldherrnstatuen ,  Sc.  IL  404. 
Königsgruft,  M.  11.  411. 
Friedricnsdenkmal,  Sc.  II.  404. 
Thaer  -  Denkmal ,  Sc.  IL  404. 
Schinkel- Denkmal,  Sc.  II.  404. 
Beuth- Denkmal.  Sc.  II.  404. 
Standbild    Fr.   Wilhelms   HL,    Sc. 

IL  404. 
Denkmal  d.  Gr.  Kurfürsten,  Sc.  U.  348. 
Schillerdenkmal,  Sc.  IL  404. 
Schlossbrticke,  Sc.  IL  404  (3). 
Wilhelmsplatz,  Sc.  IL  403. 
Bibliothek,  M.   L   377(2),   H.  294; 

Sc.  L  266. 
Museum,  A.  IL  397;   M.  L  297.  IL 

62.    74.  77.   81.   148.    156  (2).  160. 

161.    163.    165.    167.    173   (2).    174. 

214  (2).    215.   218.    221.   224.    230. 

246  (2).  255.  256.  288.  292  (2).  294. 

295  (2).    296.    300.    302.   304.    309. 

311.    334.  354.    361.    368  (2).    369. 

372.    374  (2).    380.    389.    391   (2). 

392.    393;     Sc.   L    121.    180.    220. 

221.  254.  IL  188. 


Neues  Museum,  A.  IL  397;    M.  IL 
411;   Sc.  L  7.  U.  278.  404. 

National -Galerie,  M.  IL  413. 

Neue  Böi-se,  A.  IL  397. 

Neue  Synagoge,  A.  IL  397. 

Russ.  Gesandtschaftshotel,  A.  IL  397. 

Belleallianceplatz,  Sc.  U.  404. 

Siegessäule,  M.  IL  415. 
Bern. 

Münster,  M.  U.  305. 
Besan^on. 

Dom,  M.  U.  218. 
Bethlehem. 

Marienkirche,  A.  I.  241. 
Beverley. 

Münster,  A  IL  31. 
Bevern. 

Schloss.  A.  U.  128. 
Bhilsa. 

Tope's,  A.  I.  67. 
Bielefeld. 

Bankgebäude.  A.  IL  400. 

Gymnasium,  A.  II.  400. 
Birs  i  Nimrud,  s.  Nimrud. 
Bisutun. 

Felsreliefs,  Sc.  I.  50. 
Bitetto. 

Kathedrale,  A.  L  339. 
Bitonto. 

Kathedrale,  A.  L  339. 
Blaubeuren. 

Klosterkirche,   M.  U.   309:    Sc  IL 
265.  267. 
Blenheim. 

Schloss,  M.  IL  225.  367. 
Blois. 

Schloss,  A.  IL  114. 
Boghaz-Koei. 

Felsreliefs,  Sc  L  62. 
Bologna. 

S.  Cecilia,  M.  IL  173. 

S.  Domenico,  Sc  L  384.  H.  181.  IS7. 

S.  Giacomo  maggiore,  M.  IL  173. 

S.  Maria  della  vita,  Sc  IL  188. 

S.  Micchele  in  Bosco,  M.  IL  351. 

S.  Petronio,  A.  IL  39;   M.  IL  174; 
Sc  H.  131.  187  (2). 

S.  Pietro,  Sc  IL  187. 

Loggia  de*  Mercanti,  A.  IL  40. 

Pal.  Bevilacqua,  A.  IL  101. 

Pal.  Fava,  A.  IL  101. 

Pal.  Gualandi,  A.  IL  101. 

Brunnen,  Sc  IL  192. 

Museum,  Sc  I.  ISO. 

Pinakothek,    M.    IL     173  (2).    174. 
237.  351  (2).  353.  355. 

Sparkassengebäude,  A.  IL  401. 
Bonn. 

Münster,  A.  L  324. 

Beethovendenkmal,  Sc  IL  405. 
Bopfingen. 

Kirche,  M.  IL  307. 
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Boppard. 

Karmeliterkirche,  Sc.  II.  273. 
Borgo  S.  Sepolcro. 

Kirche,  M.  U.  155. 
Borgund. 

Kirche,  A.  I.  357. 
Bornholin. 

Rundkirche,  A.  I.  353. 
Boro  Budor. 

Tempel,  A.  I.  75. 
Bourges. 

Kathedrale,  A.  IL   13;   M.  IL  59: 
Sc.  I.  372.  IL  281. 

Haus  des  Jacques  Coeur ^  A.  IL  17. 
Brandenburg. 

Dom,  A.  I.  333. 

Katharinenkirche ;  A.  IL  26. 
Braunschweig. 

Dom.  A.  L  326:  M.  L  360. 

RathhauB,  A.  IL  27. 

Lessingdenkmal,  Sc.  IL  405. 

Mueeum,  M.  IL  372.  376.  384. 

Gewandhaus,  A.  IL  129. 

Renaissance -Holzbau,  A.  IL  129. 
Branweiler. 

Kapitelsaal.  M.  L  380. 

Klosterkirche,  M.  IL  58. 
Breisach. 

Münster,  Sc.  IL  265. 
Bremen. 

Kunsthalle,  M.  IL  325. 

Rathhaus- Halle,  A.  II.  128. 

Renaissance 'Bauten,  A.  IL  129. 
Brescia. 

Alter  Dom,  M.  IL  256. 

S.  demente,  M.  IL  256. 

S.  Francesco,  M.  IL  255. 

S.  Giov.  Evangeiista,  M.  IL  256. 

S.  Maria  de*  Miracoli,  A.  IL  102. 

S.  Nazaro  e  Celso,  M.  IL  256. 

Pal.  Commnnale,  A.  IL  102. 
Breslau. 

Dom,  A.  IL  26;   Sc.  IL  274. 

Elisabethkirche,  A.  IL  26. 

Kreuzkirche,  Sc.  IL  55. 

Renaissance -Häuser,  A.  IL  126. 

Reiterbild  Friedr.  Wilhelms  III. ,  Sc. 
IL  404. 
Brieg. 

Fiastenschlossl,  A.  IL  121. 
Brou. 

Kirche,  Sc.  IL  281. 
Bruchsal. 

Schloss,  A.  IL  129. 
Brttffge. 

Tranenkirche,  Sc.  IL  182.  282. 

Jakobskirche,  Sc.  IL  282. 

Kirche  der  Karmeliterinnen,  M.  IL 
200. 

Johannes- Hospital,  M.  IL  298. 

Halle,  A.  IL  19. 

Jnstizpalast ,  Sc.  IL  282. 


Rathhaus,  A.  IL  19. 

Akademie,  M.  II.  292  (2).  293.  299. 
Brussa. 

Moschee,  A.  I.  291. 
Brüssel. 

Kathedrale  St.  Gudula,  A.  IL  17. 

Rathhaus,  A.  IL  19. 

Museum,  M.  IL  289.  302.  366.  272. 
Budrun,  siehe  Halikamass. 
Bukarest 

Museum,  Sc.  L  273. 
Bulach.  * 

Kirche,  A.  II.  399. 
Burgos. 

Kathedrale,  A.  IL  42. 
Byblus  s.  Dschebeil. 

c. 

Caen. 

Museum,  M.  IL  171. 

S.  Etienne,  A.  L  347. 

S.  Pierre,  A.  IL  114. 

S.  Trinit6,  A.  I.  347. 
Cagli. 

Dominikanerkirche,  M.  IL  173. 
Cahors. 

Kathedrale,  A.  I.  346. 
Oalcar 

Kirche,  M.  IL  306;   Sc.  IL  265. 
Cambridge. 

Fitzwilliam -Museum,  M.  IL  254. 
Canobbio. 

Kirche,  M.  IL  204. 
Canterbury. 

Kathedrale,  A.  L  35 1 .  IL  30 ;  Sc.  IL  55. 
Caprarola. 

Schloss,  A.  IL  HO. 

Kunsthalle,  A.  IL  399;  M.  IL  168. 
329.  338. 

Theater  j  A.  IL  399. 

Orangerie,  A.  IL  399. 
Caesarea. 

Ueberreste  der  Moschee,  A.  I.  291. 
Casertft 

KOnigl.  Lustschloss,  A.  IL  112. 

OslrrpI 

Bibliothek,  M.  IL  62. 

Galerie,  M.  IL  372.  373.  374.  376.  392. 
Castelfranco. 

Pfarrkirche,  M.  IL  247. 
Castellaccio. 

Grabfagaden,  A.  I.  175. 
Castiglione. 

Kirche,  M.  IL  144. 

Baptist erium ,  M.  IL  144. 
Cefalü. 

Dom,  A.  L  338. 
Cento. 

S.  Biagio,  M.  H.  355. 

Madonna  del  Rosario,  M.  IL  355.| 
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Central  -  Ameriea. 

Baureste,  A.  I.  4. 
Cere. 

EtruBkische  Gräber,  A.  L  175. 
Ceylon. 

Ruanvelli-Dagop,  A.  I.  66. 
Chambord. 

Schloss^  A.  II.  114. 
Chandravati. 

Pagoden,  A.  L  70. 
Chaqqa. 

Basilica,  A.  I.  240. 
Charlottenburg. 

Mausoleum,  Sc.  IL  404. 
Chartrcs. 

Kathedrale,  A.  II.  13;    Sc.  I.  372. 
IL  48.  280;  M.  IL  59. 
Chatsworth. 

Schloss,  M.  IL  292. 
Chemnitz. 

Klosterkirche,  A.  IL  25. 
Chenonceau. 

Schloss,  A.  IL  114. 
Chiliambrum. 

Pagode,  A.  L  70. 
Chiusi. 

Etruskische   Wandgemälde,    M.    L 
179. 
Chur. 

Dom,  Sc.  n.  265. 
Clausen. 

Kirche,  Sc.  U.  265. 
Clermont. 

N.  Dame  du  Port,  A-  L  345. 
Clermont  -  Ferrand. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Cluny. 

Abteikirche,  A.  L  345. 
Colberg. 

Marienkirche,  A.  IL  26;  M.  IL  59. 
Colmar. 

Martinskirche,  M.  IL  307. 

Museum,  M.  IL  307.  33S. 

Renaissance -Bau,  A.  IL  126. 
Comburg. 

Abteikirche,  Sc.  I.  369. 
Comer  See. 

Villa  Sommariva,  Sc.  IL  402. 
Como. 

Dom,  A.  IL  40;   Sc.  II.  141. 
Conques. 

Kirche,  Sc.  I.  372. 
Constantinopel. 

Muttergotteskirche,  A.  I.  247. 

St.  Sergius  und  Bacchus,  A.  I.  243. 

S.  Sophia,  A.  I.  244;  M.  I.  263.  266. 

Obelisk  des  Theodosius,  Sc.  L  250. 

Moschee  Solimans,  A.  I.  292. 

Grabmal  Solimans,  A.  I.  292. 
Constanz. 

Dom.  A.  L  319. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 


Cordova. 

Moschee.  A.  I.  285. 
Corneto,  sielie  Tarquinii. 
Cortona. 

Kirchen,  M.  IL  156. 
Cossa. 

Stadtmauern,  A.  I.  176. 
Creglingen. 

Wallfahrtskirche,  Sc.  II.  265. 
Cremona. 

Dom,  M.  IL  256(2).  257. 
Cypem. 

Phönizische  Reste,  A.  I.  5L 

Griech.  Reste,  Sc.  L  121. 

Damaskus. 

Moschee,  A.  L  281. 
Danzig. 

Marienkirche,  A.U.  26;  M.  U.  29S. 

Artushof,  A.  IL  28. 

Renaissance -Bauten,  A.n.  128.  129. 
Darmstadt. 

Museum,  M.  I.  216.  320. 

Bei  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth, 
M.  IL  329. 
Deir  Abu  Fäneh. 

Basilica,  A.  L  239. 
Deir  Seta. 

Basilica,  A.  L  210. 
Delft. 

Rathhaus,  M.  IL  371. 
Delhi. 

Mausoleum,  A.  I.  293. 

Siegessäule,  A.  I.  65. 
Delphi. 

ApoUotempel,  A.  I.  101. 
Denderah. 

Tempel,  A.  L  22. 
St.  Denis. 

Kirche,   A.  H.  il2;  Sc.  IL  55.  281 
(2).  282. 
Derri. 

Felsgräber,  A.  I.  22. 
Dessau. 

Schloss,  A.  IL  123. 
Deuz. 

Kirche,  D.  I.  373. 
Dijon. 

Karthause,  Sc.  11.  53. 

Museum,  Sc.  IL  53.  2S1. 
Dirschau. 

Brücke,  Sc.  11.  404  (2). 
Djebel-Riha. 

Altchristl.  Denkmäler,  A.  I.  240. 
Dobberan. 

Cisterzienaerkirche,  A.  IL  26. 
Dogan  -  lu. 

Grab  des  Midas,  A.  I.  59. 
Donaueschingen. 

Fürstl.  Sammlung,  M.  II.  337. 
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Dortmund. 

Petrikirche,  Sc.  IL  265. 
Dresden. 

Schloss,  A.  II.  123  (2). 

Museum,   A.   IL  399;    Sc.   U.   405 

(3).  Antikensamml. ,    Sc.   I.    126. 

206.  Gemäldegalerie,  M.  U.   174. 

221.   230.  235.  239.  240.  242.  245. 

246.    24S.  249(2).    252.    254.   260. 

292.   320.  329.  334.  351.  356.  36U. 

366.   368(2).    369.    371.    373.   374. 

376.   384   (2).    387    (2).    389.    390. 

392  (3). 
Renaissancebauten,  A.  II.  129. 
Theater,  A.  IL  399(2);  Sc.  II.  405 

(2). 

Brührsche  Terrasse,  Sc.  IL  405. 
Drontheim. 

Dom.  A.  I.  356.  11.  34. 
Dschebeil. 

Felsgrab,  Sc.  I.  53. 

E. 

Ecouen. 

Schloss,  A.  II.  116. 
Edfu. 

Tempel,  A.  I.  22. 
Eger. 

Burg,  Kapelle,  A.  L  313. 
Egesta. 

Tempel,  A.  I.  99. 
Elcbatana. 

Königsburg,  A.  L  39.  43.  44  (2). 
El  Barah. 

Basilica,  A.  I.  240.  ^ 
Elephanta. 

Grotte,  A.  I.  68;  Sc.  I.  73. 
Elephantine. 

Tempel,  A.  I.  21. 
Eleusis. 

Demetert«mpel ,  A.  I.  108. 

Propyläen,  A.  I.  109. 
El  Kasr. 

Baureste,  A.  I.  32. 
Ellora. 

Grotten,  A.  I.  68.  69;  Sc.  L  73. 
Ellwangen. 

Stiftskirche,  A.  I.  327. 
Eltham. 

Schlosshalle,  A.  IL  33. 
Ely. 

Kathedrale,  A.  IL  31. 
Emden. 

Katbhaus,  A.  IL  128. 
Ensisheim. 

Rathhaus,  A.  IL  126. 
Ephesus. 

Artemistempel,  A.  I.  102. 
Erfurt. 

Dom,  Sc.  L  368,  IL  278. 

Renaissance -Bauten,  A.  U.  129. 


Escurial. 

Kloster,  A.  IL  119. 
Esneh. 

Tempel,  A.  I.  22. 
Esra. 

S.  Georg,  A.  L  240. 
Essen. 

Stiftskirche,  D.  L  373;    Sc.  I.  369. 
Esslingen. 

Dionysiuskirche,  M.  U.  59. 

Frauenkirche,  A.  IL  24;  Sc.  IL  52. 268. 
Etschmiazin. 

Klosterkirche,  A.  I.  296. 
Exeter. 

Kathedrale,  A.  IL  32. 

Kapitelhaus,  A.  II.  33. 
Externsteine. 

Steinreliefs,  Sc.  L  369. 

F. 

Fano. 

S.  Maria  Nuova,  M.  IL  173. 
S.  Croce,  M.  IL  173. 
Faurndau. 

Kirche,  A.  L  319.  * 
Ferrara. 

Gasten,  A.  IL  41. 
Madonna  della  rosa,  Sc.  IL  142. 
Dom,  Sc.  IL  187. 
Galerie  des  Ateneo,  M.  IL  240. 
Pal.  de'  Diamanti,  A.  IL  101. 
Pal.  Scrofa,  A.  IL  101. 
Fiesole. 

Badia,  A.  IL  95. 
Fliessem. 

Rom.  Villenanlage,  A.  I.  201. 
Florenz. 

Dom,  A.  IL  37.  95;  M.  IL  144  (2); 

Sc.   IL   68.   132.  133.  134  (2).  186. 

189.  192. 
Glockenthurm  des  Doms ,  A.  IL  37 ; 

Sc.  IL  68. 
S.  Ambrogio,  M.  IL  150. 
S.  Annunziata,  A.  IL  93;  M.  IL  219 

(2).  221. 
S.  Apollouia   (ehem.    Kloster),    M. 

II.  144. 
S.  Apoatoli,  Sc.  IL  134. 
Badia,  M.  U.  150. 
Baptisterium,  A.  I.  336;  Sc.  IL  69. 

131  (2).   135.  177.    178;   M.  L  387. 
S.  Croce,  M.  IL  73.  74(5);    Sc.  IL 

136.  138.  402. 
Cap.  Pazzi,  A.  IL  95. 
Innocenti,  A.  IL  95;  Sc.  IL  134  (2). 
S.  Lorenzo,  A.  IL  95.  107;   Sc.  II. 

136  (2).  184.  186. 
S.  Marco   (ehem.    Kloster),   M.    IL 

79(2).  217. 
S.  Maria   del   Carmine,    M.   IL   74. 

144.  149. 
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S.  Maria  Novella,  A.  IL  97;   M.  L 

388,  U.    74  f2).    77.   79.   144.   150. 

152;    Sc.  II.  137.  138. 
S.Maria  Nuova,  M.II.  217.  218.  295. 
S.  Miniato,   A.  1.  336;    M.  II.  74; 

Sc.  IL  137. 
S.  Onofrio,  M.  IL  172. 
Or   S.   Micchele,    Sc.   II.   70.   131. 

135.  138. 
S.  Pietro  maggiore,  M.  IL  75. 
S.  Salvi,  M.  IL  219. 
Comp,  dello  Scalzo,  M.  IL  219.  221. 
S.  Spirito,  A.  IL  95;  Sc.  IL  178. 
S.  Trinitä,  M.  IL  152. 
Akademie,   Sc.  IL  182.   186;    M.  L 

388.   IL  74.   78.   81.    148.    153  f 2;. 

217. 
Pal.  Pitti;    A.  IL  95;    M.  IL  170. 

171.    172.    194.    214.    217(2).    219. 

224.    225.    234  (2).    237  (2).    248. 

255.  320.    355.  360.    368  (2).  369. 
387    389 

üffizien,  A.  IL  110;    Antike  Sc.  L 

153.    177.   203;    Moderne  Sc.   IL 

132.    134..  181.    184  (2).    186  (2). 

189;    M.  n.    144.  148(2).  154.  194 

(2).  195.    207.   208.  214.   215.  216. 

218  (2).    220.    221.   225.   237.   242. 

255  (2).  295.  320.  325  (2).  359.  369. 
Bargello,  A.  11.  40;   M.  IL  72.  144; 

Sc.  IL  131.  137. 
Loggia   de'  Lanzi,   A.  IL  40;    Sc. 

U.  70.  135.  187.  192. 
Pal.    Vecchio,   A.   II.   40;    Sc.   IL 

182.  192;    M.  IL  198.  208. 
Piazza  del  Granduca,  Sc.  IL    191. 

192. 
Pal.  Biionsignori,  A.  IL  40. 
Pal.  Buonarroti,  Sc.  IL  181. 
Pal.  Gondi,  A.  IL  97. 
Pal.  Pandolfini,  A.  IL  105. 
Pal.  Riccardi,  A.  IL  96;  M.  IL  151. 
Pal.  Rucellai,  A.  IL  97. 
Pal.  Strozzi,  A.  IL  96. 
Pole. 

Kirche,  A.  L  355. 
Fontainebleau. 

Schloss,   A.   IL    114.    118;     M.   IL 

240;    Sc.  IL  281. 
Fora. 

Kirche,  A.  L  354. 
Frankfurt  a.  M. 

Dominikanerkirche,  M.  IL  311. 
Leonhardkirche,  M.  IL  311. 
Städersches   Institut,    M.    IL   214. 

256.  292.   294.   295.   296.  311.  372. 
375.  376.  409. 

Galerie  des  Saalhof,  M.  IL  311.  321. 

339. 
Theater,  A.  IL  397. 
Bei  Hrn.  Bethmann,  Sc.  IL  402. 
Bei  Hrn.  Brentano,  M.  IL  342. 


Frederiksborg. 

Schloss,  A.  IL  119. 
Freiberg. 

Dom,   Sc   L  370.   IL.  50.  268.  280. 
348. 

Goldene  Pforte,  Sc.  L  371. 
Freiburg. 

Münster,  A.  IL  21;  Sc.  IL  50;  M. 
n.  59.  328.  338. 
Freiburg  a.  d.  Unstrut 

Barg,  Kapelle,  A.  L  313. 
Freising. 

Dom,  A.  L  327. 
Freudenstadt. 

Kirche,  A.  IL  129. 
Fünfkirchen. 

Dom,  A.  L  319. 


6. 

Gadebusch. 

Schloss,  A.  IL  123. 
S.  Gallen. 

Bibliothek,  A.  L  249;   M.  L  268. 
Gebweiler. 

Kirche,  A.  L  328. 
Gelathi. 

Kirche,  A.  L  296. 
Gelnhausen. 

Pfarrkirche,  A.  L  324. 
Genf. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Gent. 

S.  Bavo,  M.  n.  288.  295. 

Rathhaus,  A.  IL  119. 
Genua. 

Dom,  Sc.  IL  138.  178. 

Municipalpalast ,  IL  300. 

S.  Maria  da  Carignano,  A.  IL  111; 
Sc.  IL  347. 

S.  Stefano,  M.  IL  239. 

PaL  Ducale,  A.  IL  111. 

Pal.  Brignole,  M.  IL  369. 

Pal.  Andrea  Dona,  M.  IL  240. 

Pal.  Sauli,  A.  11.  111. 

Pal.  Spinola,  A.  IL  111. 

Pal.  der  Universität,  A.  IL  1 12. 

Sammlung  des  Marchese  di  Negro, 
Sc.  L  153. 
Gernrode. 

Stiftskirche,  A.  L  318. 
Gerona. 

Kathedrale,  A.  II.  44. 
S.  Giacomo. 

Kirche,  M.  IL  172. 
S.  Gilles. 

Kirche,  A.  I.  343. 
S.  Gimignano. 

S.  Agostino,  M.  IL  152. 
Girscheh. 

Felsgräber,  A.  I.  22. 
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Gizeb. 

Pyramiden,  A.  I.  14. 

Sphinxkoloss  y  So.  I.  15. 

Privatgräber,  A.  I.  15. 
Gloucester. 

Kathedrale.  A.  I.  351;   Sc.  II.  54. 
Gmünd  (Schwab). 

Kreuzkirche,  A.  II.  24 ;  Sc.  II.  53. 265. 
Gnesen. 

Dom,  Sc.  I.  369. 
Göppingen. 

Schloss,  A.  II.  126. 
Görlitz. 

Peter -Paulskirche,  A.  II.  25. 

Renaissance -Bauten,  A.  II.  126. 
Gorkum. 

Kirche,  M.  IL  59. 
Goslar. 

Rathhaussaal ,  M.  IL  314. 

Burg,  Kapelle,  A.  I.  313. 
Gotha. 

Galerie,  M.  ü.  372. 
Gothem. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Gottesau  bei  (Karlsruhe). 

Schloss,  A.  IL  126. 
Gozzo. 

Phönizische  Reste,  A.  I.  51. 
Granada. 

Alhambra,  A.  L  287;  M.  I.  290. 

Generalife,  A.  I.  290. 
Gransön. 

Kirche,  A.  L  346. 
Graz. 

Landhaus,  A.  IL  1)6. 
Greifswald. 

Marienkirche,  Sc.  IL  265. 
Groningen. 

Kirche,  Sc.  I.  370. 
Grotta  Ferrata. 

Kirche ,  M.  IL  352. 
Guadalaxara. 

Pal.  del  Infantado,  A.  IL  119. 
Guatusco. 

Teocalli,  A.  I.  4. 
Gurk. 

Dom,  A.  L  319. 
Güstrow. 

Schloss,  A.  IL  123. 
Guzerat. 

Bauwerke,  A.  I.  70. 

H. 

Haag. 

Bibliothek,  M.  IL  294. 

Museum,   M.   IL   371  (2).   373.  384. 
391.  392. 

Städtische' Galerie,  M.  IL  371. 
Haarlem. 

Rathhans,  M.  II.  371. 
J,^    Berensteynhof,  M.  IL  372. 


Hagby. 

Rundkirche,  A.  L  353. 
Hagenau. 

St.  Georg,  A,  L  319. 
Halberstadt. 

Dom.  A.  II.  22. 

Liebtrauenkirche,  Sc.  L  370. 

Renaissance -Holzbau,  A.  IL  129. 
Halikarnass. 

Mausoleum,  A.  I.  112;    Sc.  L  153. 
Halle. 

Markt-  oder  Marienkirche,  A.  IL  26 ; 
M.  IL  338. 

Ulrichskirche,  Sc.  H.  266. 
Hamadan,  siehe  Ekbatana. 
Hameln. 

Renaissancebauten  ^A.  H.  129. 
Hämelschenburg  a.  d.  Weser. 

Schloss,  A.  IL  12S. 
Hamptoncourt. 

Schloss,  M.  IL  160.  229. 
Hannover. 

Erlöserkirche,  A.  IL  398. 

Rathhaus,  A.  H.  28. 

Leibnitzhaus ,  A.  IL  1 29. 

Bei  Herrn  Fr.  Hahn,  Sc.  I.  255. 
Häss. 

Basilica.  A.  L  240. 
Hatton  le  Chätel. 

Kirche,  Sc,  IL  281. 
Havelberg. 

Dom,  A.  n.  26. 
Hechingen. 

Stadtkirche,  Sc.  IL  279. 
Heerberg,  bei  (xaildorf. 

Kirche,  M.  IL  309. 
Heidelberg. 

Heiliggeistkirche,  Sc.  IL  268. 

Schloss,  A.  IL  126.  128. 

Haus  zum  Ritter,  A.  IL  129. 
Heidingsfeld. 

Kirche,  Sc.  IL  272. 
Heilbronn. 

KiUanskirche,  Sc.  IL  265. 
Heiligenkreuz. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  329. 
Heilsbronn. 

Klosterkirche,  M.  U.  314. 
Heisterbach. 

Abteikirche.  A.  I.  324. 
Heldburg  (Thünngen). 

Schloss,  A.  IL  126. 
Heliopolis  (Aegypten). 

Obelisk,  A.  1  13.  16. 
Heliopolis  (Syrien). 

Römerbauten,  A.  L  202. 
Helsingborg. 

Liebfrauenkirche,  A.  IL  35. 
Helsingör. 

Schloss  Kronburg,  A.  IL  120. 
Herculanum. 

Antike  M.  L  214. 
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Herford. 

Münster,  A.  I.  326. 

Renaissance -Bauten,  A.  IL  129^ 
Hersfeld. 

Klosterkirche,  A.  L  319. 
Hildesheim. 

Dom,  A.  L  318.  IL  129;  D.  L  373: 
Sc.  L  367  (2).  369  (2). 

S   Godehard,  A.  I.  302.  318. 

S.  Michael,   A.  L  318;    M.  L  380; 
Sc.  L  370. 

Renaissance -Bauten,  A.  IL  129. 
Hillah. 

Trümmerhügel,  A.  L  32. 
Hirschau. 

Kirche,  A.  L  319. 
Hitterdal. 

Kirche,  A.  L  357. 
Höxter. 

Renaissance -Holzbau,  A.  IL  129. 
Husaby. 

Kirche,  A.  L  354. 


J. 


Jaggemaut. 

Pagode,  A.  L  70. 
St.  Jak. 

Kirche,  A.  L  330. 
Iconium  (Konieh). 

Ueberreste    der    Moschee ,    A.    I. 
291. 
Jena. 

Denkmal    Johann    Friedrichs    des 
Grossmüthigen,  Sc.  H.  404. 
Jerichow. 

Klosterkirche,  A.  I.  333. 
Jerusalem. 

Gräber,  A.  L  55.  56.  112. 

Salomonischjer  Tempel,  A.  I.  54. 

H.  Grabkirche,  A.  1.  241. 

Aksa- Moschee^  A.  I.  281. 

Sachra- Moschee,  A.  I.  281. 
Igalikkb. 

Rundkirche,  A.  I.  353. 
Igel. 

Grabmal    der    Secundiner,    A.    L 
201. 
Ince  Hall  (bei  Liverpool). 

Galerie,  M.  IL  292. 
Innsbruck. 

Stiftskirche,  Sc.  IL  279. 
Ipsambul. 

Felsgriiber,  A.  I.  22;   Sc.  L  26. 
Isola  Bella. 

Capelle,  Sc.  IL  141. 

Palast,  M.  IL  161. 
Ispahan. 

Moschee,  A.  I.  293. 

Meidan,  A.  L  293. 


Kairo. 

Mausoleen,  A.  L  283. 

Moschee  Amru,  A.  L  278.  283. 

Moschee  Barkauk,  A.  L  283. 

Moschee  Hassan.  A.  L  283. 

Moschee  Ibn  Tulun,  A.  I.  283. 

Moschee  el  Moyed,  A.  L  283. 

Neues  Museum,  Sc  L  23. 

Nilmesser.  A.  1.  283. 
Kaisarieh,  siene  Caesarea. 
Kaisheim  bei  Donauwörth. 

Kloster,  M.  IL  311. 
Kakortok. 

Rundkirche,  A.  I.  353. 
Kalat  Sema'n. 

Basilica,  A.  I.  240. 

Kirche  des  h.  S.  Stylites,  A.  L  240. 
Kaliundborg. 

Kirche,  A.  L  353. 
Karli. 

Grotte,  A.  I.  68. 
Karlsburg. 

Dom,  A.  I.  330. 
Karlstein. 

Burg,  A.  IL  27;  M.  IL  59. 
Kamak. 

Haupttempel,  A.  L  19. 
Kathmandu. 

Tempel,  A.  I.  75. 
Kelheim. 

Befreiungshalle,  A.  EL  398. 
Elherbet-Hass. 

Basilica,  A.  I.  240. 
Khorsabad. 

Palastruinen,  A.  I.  34.  37(2).  38: 
Sc.  L  39.  42. 
Kingston -Lacy. 

Schloss,  M.  IL  247. 
Kirchlinde. 

Kirche,  Sc.  IL  265. 
Kloster  -  Neubu  rg. 

Kirche,  D.  I.  373. 
Köln. 

Dom,  A.  IL  7.  20;  D.  L  373;  M. 
IL  58.  59.  66  (2) :  Sc.  H.  50.  55 
(2).  347. 

Apostelkirche,  A.  L  323. 

St.  Gereon,  A.  L  324. 

Jesuitenkirche,  A.  IL  129. 

Gross  St.  Martin,  A.  L  323. 

Maria  im  Capitol,  A.  L  322,  IL  121. 

Peterskirche,  M.  H.  366. 

Städtisches  Museum,  M.  IL  306. 

Bibliothek  der  Schul verw.,  A.  IL  400. 

Gewerbeschule,  A.  II.  400. 
Rathhaus,  A.  IL  126;  M.  U.  66. 
Theater,  A.  IL  400. 
Rheinbrücke,  Sc.  IL  404  (2). 
Reiterstatue  Friedr.  Wilhelms  IIL 
Sc.  IL  404  f  2). 
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Kommodu. 

Tempel,  A.  L  76. 
Königsberg. 

Kant- Denkmal,  Sc.  II.  404. 

Reiterbild  Friedrich  Wilhelm's  IIL, 
Sc.  II.  404. 

Dom,  A.  II.  26. 
Königsfelden. 

Klosterkirche,  M.  IL  59. 
Königslutter. 

Abteikirche,  A.  I.  326. 
Kopenhagen. 

Museum,^  Sc.  I.  7. 

Frauenkirche,  Sc.  II.  402. 

Schloss  Rosenberg,  A.  II.  120. 

Börse,  A.  II.  120. 

Schloss  Ghristiansburg,  A.  IL  120. 
Korinth. 

Tempelrest,  A.  I.  101. 
Krakau. 

Dom,  A.  IL  121;   Sc.  IL  279. 

Frauenkirche,  Sc.  IL  266. 
Kremsmünster. 

Stift,  Sc.  L  274. 
Kujjundschik. 

Palastruinen,  A.  L  37.  38. 
Knma. 

Tempel,  A.  L  21. 
Kuttenberff. 

Privatoau,  A.  IL  27. 
Kyaneä-Jaghu. 

Grabdenkmale,  A.  I.  61. 

L. 

Laach. 

Abteikirche,  A.  L  322. 
Landshut. 

Martinskirche,  A.  IL  26. 

Residenz,  A.  IL  121. 

Trausnitz,  A.  IL  128. 
Laon. 

Kathedrale,  A.  IL  13. 
Lausanne. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Lavenham. 

Kirche,  A.  IL  33. 
Leipzig. 

Härter sches  Haus,  M.  IL  416. 
Lemgo. 

Renaissance -Bauten,  A.  IL  129  (2). 
Leon. 

Kathedrale,  A.  IL  44;   M.  IL  59. 

S.  Isidoro,  A.  I.  359. 
Lerida. 

Kathedrale,  A.  I.  360. 
Leyden. 

Museum,  Sc.  L  177.  273;  M.  IL  302. 
303. 

Stadthaus,  A.  IL  119. 
Liebenstein  (Württemberg). 

Kapelle,  A.  IL  129. 


Lichfield. 

Kathedrale,  A.  IL  32. 
Liegnitz. 

Schloss,  A.  IL  121. 
Lilienfeld. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  330. 
Limburg  (a.  d.  Hardt). 

Klosterkirche,  A.  L  319. 
Limburg  (a.  d.  Lahn). 

•Dom,  A.  L  324. 
Limoffes. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Limyra. 

Felsfa^ade,  A.  I.  61. 
Lincoln. 

Kathedrale,  A.  IL  31;   Sc.  IL  53. 
Linköping. 

Dom,  A.  L  354;   IL  34. 
Loccum. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  319. 
Löwen. 

St.  Peter,  M.  IL  300.  302. 

Rathhaus,  A.  IL  19. 
London. 

S.  Paulskirche,  A.  IL  121. 

Templerkirche,  Sc.  IL  54. 

Westminsterkirche,   A.  IL   30.  33. 
120.  121  (2);  Sc.  IL  55.  283. 

Akademie,. M.  IL  199. 

Brit.  Museum,  A.  L  61;  M.  L  268; 
Sc.  L  39.   121  (2).   129.   138.   139. 

147.  153.  213.  223.  224. 
Lambeth  -  House ,  M.  IL  334. 
National -Galerie,    M.   IL    75.    144. 

148.  150.  154.  155.  160.  163.  171. 
199.  214.  224.  225.  245.  246.  253. 
261.   292.  306.  368.   375.  384.  387. 

Bridgewater  -  Galerie  ,    M.  IL    234. 
253.  254. 

Kensington -Palast,  M.  IL  215. 

Coventgarden- Theater,  A.  IL  401. 

Parlamentsgebäude,  A.  IL  401. 

Whitehall,  A.  IL  121. 

Bei  Herzog  Hamilton,  M.  IL  368. 

Buckingham- Palast,  M.  IL  368. 

Bei  Marquis  von  Exeter.  M.  IL  292. 

Bei  Marauis  von  Hertfora,  M.  IL  368. 

Bei  Lora  Ashburton,  M.  IL  368. 

Bei  Mr.  Labouch6re,  M.  IL  214. 

Bei  Mr.  Munro,  M.  IL  234. 

Bei  Sir  Rob.  Peel,  M.  IL  368. 

Bei  Lord  Wellington,  M.*  IL  359. 

Bei  Lord  Suffolk,  M.  IL  199. 

Bei  Mr.  Huth,  M.  IL  334. 
Loreto. 

Casa  Santa,  Sc.  IL  179.  187.  191. 
Lorsch. 

Halle,  A.  L  249. 
Lucca. 

Dom,  M.  IL  218;  Sc.  L  3S3,  IL  131. 
138 

S.  Frediano,  A.  I.  336;   Sc.  II.  131. 
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S.  Micchele,  A.  I.  336. 

S.  Romano,  M.  IL  218. 
Lübeck. 

Dom,  Sc.  IL  56;  M.  IL  298. 

Marienkirche,  A.  IL  26;  M.  II.  409. 

Renaissance -Bauten,  A.  IL  129. 
Ludwiffsbarg. 

Schloss,  A.  IL  129. 
Lüneburg. 

Rathhaus,  A.  IL  126. 
LUttich. 

8.  Barthölemy,  Sc.  L  368. 

S.  Jacques,  A.  11.  119. 
Lugano. 

Franziskanerkirche,  M.  II.  201. 
Luksor. 

Tempel  A.  I.  20. 
Lund. 

Dom,  A.  L  354. 
Luzern. 

Regierungs^ebäude,  A.  IL  126. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 

Denkmal  des  sterbenden  Löwen,  Sc. 
IL  402. 
Lycien. 

Grabmonumente,  A.  I.  59. 
Lydien. 

Grabmonumente,  A.  I.  57. 
Lyon. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 


Madrid. 

Eon.  Museum,  M.  II.  230.  235  (2). 
237.  253  (2).  255  (2).  296  (2).  298. 
321.   32)  (2).   343.   359.  360.   361. 
366  (2).  367.  368, 
Stadt  Galerie,  M.  IL  287. 
Königl.  Schloss,  M.  IL  305. 
Magdeburg. 

Dom,  A.  IL  20;  Sc.  I.  368,  IL  274. 
Marktplatz,  Sc.  IL  50. 
Franke -Denkmal,  Sc.  IL  404. 
Magnesia. 

Artemistempel,  A.  I.  112. 
Mahamalaipur. 

Pagode,  A.  I.  70;   Sc.  I.  72. 
Maidbrunn. 

Kirche,  Sc.  IL  273. 
Mailand. 

Dom,- A.  IL  39:  Sc.  L  385,  IL  141. 
S.  Ambrogio,  A.  L  341;  M.  L  265. 

270;  Sc.  L  253.  274.  381. 
S.  Lorenzo,  A.  I.  24S. 
S.  Eustorgio,  Sc.  IL  71. 
S.  Celso,  IL  161. 

S.  Maria  delle  Grazie,  A.  IL  100; 
M.  IL  203.    Refectorium,  M.  IL 
161.  195- 
S.  M.  di  S.  Satiro,  A.  IL  101. 
S.  Maurizio,  M.  IL  201. 


S.  SimplicianOj  M.  IL  161. 

Ambrosian.  Bibliothek,  M.  I.  266, 
II.  161  (2)    197.  201. 

Galerie  der  Brera,  A.  II.  112;  M.  IL 
81.  156.  160.  161  (4).  165.  167  (4). 
168  (2).  173.  174.  195.  201  (2).  203. 
204  (2).  224.  355;  Sc.  IL  71.  141  (2). 

Ospedale  grande,  A.  U.  101. 

Galerie  Vittorio  Emanuele,  A.n.  401. 
Mainz. 

Dom,  A.  L  320;  Sc.  IL  55.  268. 
273.  347. 

Gutenberg -Denkmal,  Sc.  IL  402. 

Erzbischöfl.  Schloss,  A.  U.  128. 

Museum,  M.  U.  320. 
Malmoe. 

Peterskirche,  A.  IL  35. 
Malta. 

Phönizische  Reste,  A.  I.  51. 
Mannheim. 

Schloss,  A.  U.  129. 
le  Maus. 

Kathedrale,  A.  II.  14;   Sc.  L  372; 
M.  IL  59. 
Mantua. 

Pal.  del  Te,  A.  IL  106;  M.  IL  239. 

Herz.  Pal.  (Castello  di  Corte),  M.  IL 
158.  239. 
Marathus,  siehe  Amrith. 
Marburg. 

Elisabethkirche,  A.  IL  20;  Sc.  n.  55. 
Marienburg  (Preussen). 

Schloss,  A.  IL  28. 
Marienburg  (Hannover). 

Schloss,  A.  IL  39S. 
Marienwerder. 

Dom,  M.  IL  59. 
Martand. 

Tempel,  A.  I.  74. 
MaschnaKa. 

Felsgräber^  A.  I.  53. 
Maursmünster. 

Kirche,  A.  L  32S. 
Medinet -Habu. 

Tempel ,  A.  L  2 1 ;  Sc.  I.  26. 
Meillant. 

Schloss,  A.  IL  17. 
Meissen. 

Dom,  A.  II.  24;  M.  IL  341. 

Albrechtsburg,  A.  IL  27. 
Mekka. 

Kaaba,  A.  L  281. 
Melford. 

Kirche,  A.  IL  33. 
Melrose. 

Abteikirche,  Ruinen,  A.  IL  32. 
Memphis. 

Pyramiden,  A.  L  13  W;   Sc.  L  26. 

Privatgräber,  A.  I.  15. 
Merdascht. 

Königsgräber,  A.  L  47. 

Palastruinen,  A.  I.  44,  45. 
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Mergentheim. 

i)eutBchordens-Schlo88,  A.  IL  126. 
Meroö. 

PyrainideD,  A.  I.  22. 
Merseourg. 

Dom,  A.  II.  25;  Sc.  L  368,  IL  278, 

SchlosB,  A.  IL  128. 
Metbier. 

Kirche,  A.  L  326;   M.  L  380. 
Mexico. 

Baureste,  A.  I.  4. 
Middelburg. 

Kirche  M.  IL  295. 
Milet. 

Apollotempel,  A.  I.  111;  Sc.  L  121. 
Minden. 

Dom,  A.  IL  24. 
Miraliores. 

Karthause,  Sc.  IL  282. 
Modena. 

Dom,  A.  I.  341. 

S.  Domenico,  Sc.  IL  188. 

S.  Francesco.  Sc.  IL  188. 

S.  Giovanni  aecollato.  Sc.  II.  142. 

S.  Maria  pomposa.  Sc.  IL  188. 

S.  Pletro,  Sc.  IL  188. 
MOsskirch. 

Kirche,  M.  IL  337. 
Molfetta. 

Kathedrale,  A.  L  339. 
Monreale. 

Klosterkirche,  A.  I.  338;  M.  L  385; 
Sc.  L  382. 
Montauban. 

Kathedrale,  M.  IL  408. 

Museum,  M.  IL  408. 
Monte  Casino. 

Kathedrale,  Sc.  I.  381. 
Monte  Falco. 

Kirche,  M.  IL1152. 
Monte  Oliveto. 

Klosterkirche,  M.  IL  156.  205. 
Monza. 

Kirche,  Sc.  L1266. 

■irkflK  All 

Kirche  Wasili-Blagennoi,'A.  L  297. 
Mosnl. 

Ruinen,  A.  I.  33. 
Mudschelibe. 

Baureste,  A.  I.  32. 
Mühlhausen  (Elsass). 

Rathbaus,  A.  IL  126. 
Mühlhausen  (am  Neckar). 

Vituskapelle,  M.  IL  59.  63. 
Mühlhausen  (in  Thüringen). 

Marienkirche,  A.  IL  24. 
München. 

Aukirche,  A.  IL  399;   M.  IL  411. 

Basilica,  A.  IL  398;   M.  IL  409. 

Frauenkirche ,   A.  IL    26 ;    Sc.  IL 
269. 

Hofkapelle,  M.  IL  409. 

Lübkc,  Kunstgeschichte.    7.  Aufl.    II.  Band. 


Ludwigskirche,  A.  11.  398;    M.  IL 

410. 
Michaelskirche,  A.  II.  129;   Sc.  IL 

402. 
Bibliothek,  A.  IL  398;   M.  I.  375, 

IL  61.  327.  339. 
Glyptothek,  A.  IL  398;   Sc.  L  120. 

124.  149.    Fresken,  M.  n.  410. 
Pinakothek,  A.  IL  398.    Loggien, 

M.  IL  410.     Galerie,  M.  IL   174. 

225  (2).    234.    238.    253.   295.   296. 

298.  301.    302.    304.    311  (2).  312. 

314.  315.  320.    322.    325  (3).    337. 

338.  339.  360.  364.  366  (3).  367  (2). 

368.  375.  376  (2).  380.  389.  392  (2); 

Sc.  L  153. 
Athenäum  (Maximilianeum) ,  A.  11. 

398;   M.  IL  411. 
Verein.  Sammlungen,  Sc.  I.  223. 
Bahnhof,  A.  IL  398. 
Feldherrnhalle,  A.  IL  398. 
National -Museum,  A.  IL  398;  M.  U. 

294.  307. 
Hofgarten -Arkaden,  M.  IL  411. 
Opernhaus,  A.  IL  399. 
Polytechnicnm ,  A.  IL  398. 
Propyläen,  A.  IL  398. 
Kegierungsgebäude,  A.  IL  398. 
Renaissancebauten,  A.  IL  129. 
Residenz,  A.  IL   128;   M.  U.  411; 

Sc.  IL  348. 
Ruhmeshalle,  A.  IL  398. 
Bavaria,  Sc.  IL  405. 
Universität,  A.  IL  398. 
Isarthor ,  M.  IL  409. 
Bei  Dr.  Hefner -Alteneck,  M.  IL  339. 
Bei  Frhrn.  von  Schack,  M.  IL  41 K 
Reiterstandbild    Kurfürst    Maximi- 
lians, Sc.  IL  402. 
Denkmal  König  Max  L  ,  Sc.  IL  404. 
Denkmal  König  Max  IL,  Sc.  IL  405. 
Münster. 

Dom,  A.  L  326. 
Lambertikirche ,  A.  IL  24. 
Liebfrauenkirche,  A.  IL  24. 
Rathbaus,  A.  IL  27. 
Privatbau,  A.  II.  27. 
Mugeir. 

Stufenpyramide,  A.  I.  33. 
Munsoe. 

Rundkirche,  A.  I.  353. 
Murbach. 

Abteikirche,  A.  L  328. 
Murghab,  siehe  Pasargadae. 
Mykenae. 

Kyklopische  Mauern,  A.  I.  85. 
Löwenthor,  A.  L  85;   Sc.  L  118. 
Schatzhaus  des  Atreus,  A.  I.  86. 
Myra. 

Grabmäler,  A.  L  59.  61;  Sc.  L  62. 
Mysore. 

Bauwerke,  A.  I.  70. 
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N. 


Nancy. 

Alter  Uerzogspalaet,  M.  II.  305. 
Nanking. 

Porzellanthurm ,  A.  I.  77. 
Narbonne. 

Kathedrale,  A.  IL  15. 
Naumburg. 

Dom,  A.  I.  327;   Sc.  I.  371,  II.  50. 
Neapel. 

Kathedrale,  8c.  II.  142. 

y.  Chiara,  JSc.  IL  71. 

.S.  Domen,  maggiore,  M.  IL  175. 

^.  Giov.  a  Carbonara,  Sc.  IL  71.  142. 

S.  Maria  incoronata,  M.  IL  81. 

S.  Martino,  M.  IL  357. 

Monte  Oliveto,  Sc.  IL  137.  142. 

S.  Severino,  M.  IL  175. 

Katakomben,  A.  L  228. 

Königl.  Schloss,  M.  IL  224. 

Porta  Capuana,  A.  IL  98. 

Triumphbogen  K.  Alfons ,  A.  IL  98. 

Museum,  Sc.  L  123.  126.  146.  156  (2). 
158.  159.  203.  206.  221.  Antike 
Gemälde,  M.  L  169(2).  214.  Ge- 
mäldegaleric, M.  IL  175.  215.  240. 
244. 
Neisse. 

Kathhaus,  A.  IL  128. 
Nemea. 

Zeustempel,  A.  I.  109. 
Nennig. 

•Rom.  Villa,  A.  L  201. 

Mosaik,  M.  L  216. 
Neuburg. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Neu  -  Delhi. 

Prachtgebäude,  A.  I.  295. 
Neuenstein. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Newport. 

Kundkirche,  A.  I.  353. 
Nicaca  (Isnik). 

Moschee,  A.  I.  291. 
Nieder  -  Ingelheim. 

Palast  kapellc,  A.  L  249. 
Nigdeh. 

üeberreste  der  Moschee,  A.  L  291. 
Nimes. 

Amphitheater,  A.  I.  201. 

Tempel,  A.  L  192. 
Nimrud. 

Palastruinen,  A.  1. 32. 33. 36. 37  (2).  38. 
Ninive. 

Trümmer,  A.  L  33. 
Nördlingen. 

Georgskirche,  M.  IL  309.  336. 

Rathhaus,  M.  IL  336. 

Stadt.  Sammlung,  M.  IL  307. 
Norehia. 

Grabfa^aden,  A.  I.  174.  175. 


Norwicb. 

Kathedrale,  A.  I.  35 L 
Novara. 

S.  Gaudenzio,  M.  IL  202. 

Dom,  M.  II.  203. 
Nowgorod. 

Kathedrale,  Sc.  L  368. 
Nubien. 

Aegypt,  Denkmäler,  A.  L  21. 
Nürnberg. 

Aegidienkirche ,  Sc.  U.  271.  27S. 

Frauenkirche,  A.  n.  24-,  M.  IL  64; 
Sc.  IL  52.  271  (2). 

Lorenzkirche,  A.  IL  24;  M.  U.  63. 
64;   Sc.  IL  51.  266.  270. 

Marthakirche,  M.  IL  59- 

Moritzkapelle,  M.  IL  31 L  314. 

Sebaldkirche,  A.  IL  24;  M.  IL  64. 
336;  Sc.  IL  52.  121.  129.  267,  270 
(2).  274. 

Stationen,  Sc.  IL  270. 

Burg,  A.  II.  315;  M.  IL  63.  312.  320. 

Kunstschule,  Sc.  IL  278. 

Johanniskirchhof,  Sc.  II.  270.  271. 

Germ.  Museum,  M.  IL  325. 

Haus  Nassau,  A.  IL  27.     ' 

Rathhaus,  A.  II.  129. 

Stadtwaage,  Sc.  IL  271. 

Privatbau,  A.  IL  27. 

Brunnen  bei  S.  Lorenz ,  Sc.  IL  348, 

Schöner  Brunnen,  Sc.  IL  5L 

Bei  Hrn.  Holzschuher,  M.  IL  325. 

Renaissance -Häuser,  A.  IL  126.  129. 

Dürer -Denkmal,  Sc.  IL  404. 
Nydala. 

Cisterzienserkirche ,  A.  I.  354. 
Nyekjöbing. 

Schloss,  A.  IL  120. 
Nymphenburg. 

Schloss,  A.  IL  129. 


0. 


Oberehnheim  (Elsass). 

Rathhaus,  A.  IL  126. 
Oels. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Ofen. 

Schloss,  Sc.  I.  270. 
Offenbach. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Olympia. 

Zeustempel,  A.  I.  108;   Sc.  L   148. 
.  Lade  des  Kypselos,  Sc.  I.  118. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  IL  21 ;  M.  IL  59. 
Orange. 

Theater,  A.  L  201. 

Triumphbogen,  A.  I.  201. 
Orchomenos. 

Grabstein,  Sc,  L  120. 
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Orleans. 

Stadthaus,  A.  II    114. 
Orlöansville. 

Basilica,  A.  I.  239. 
Orvieto. 

Dom,  A.n.  38:  M.  IL  80.  155:  Sc. 
II.  67. 
Osnabrück. 

Dom,  A   I.  326;   D.  I.  373;    Sc.  I. 
368. 

Moser -Denkmal,  Sc.  IL  404. 
Ottmarsheim. 

Kirche,  A.  I.  327. 
Oiidenarde. 

Rathhaus,  A.  IL  20. 
Oxford. 

Marienkirche,  A.  II   33. 


P. 

Paderborn. 

Dom.  A.  I   326. 

Rathhaas,  A.  II    12S. 
Padua. 

S.  Antonio,  M.  IL  81  (2);    Sc.  IL 
135.  140.  189.  190. 

Capella  S.  Giorgio,  M.  IL  8L 

Kirche  d.  Eremitani,  M.  IL  157. 

S.  Giustina,  A.  IL  107. 

S.  Maria  dell'  Arena,  M.  IL  72. 

Scuola  del  flarmine,  M.  IL  250, 

Scuola  del  Santo  M.  IL  250. 

Pal.  del  Consiglio,  A.  IL  101. 

Pal.  Giustiniani,  A.  IL  107. 

Reiterstatue,  Sc.  IL  135. 

Stadtthore,  A.  IL  107. 
Paestum 

Basilika,  A.  I.  111. 

Demetertempel,  A.  I.  111. 

Poseidontempel,  A.  I.  100. 
Palermo. 

Kathedrale,  A.  I.  338;   D.  I.  3.39. 

Martorana,  M.  I.  385. 

Schlosskapelle,  A.  1.338;  M.  L  385. 

Kuba,  A.  L  2SL 

Zisa,  A.  I   284. 

Museum,   M.  IL    163;     Sc.  L    119. 
125. 
Palma. 

Kathedrale,  A.  IL  44. 
Palmyra. 

Römerbauten,  A.  L  202. 
Papantla. 

Teocalli,  A.  I.  4. 
Paphos. 

Venustempel,  A.  I.  54. 
Parenzo. 

Dom,  M.  I.  3ST. 
Paris 

Notre  Dame,  A.  IL  12;   Sc.  IL  47. 

S.  Augustin,  A.  IL  400. 


Ste.  Chapelle,  A.  IL  14;  M.  IL  59; 

Sc.  IL  49. 
S.  Germain  des  Pres,  M.  IL  417. 
Ste.  Clotilde,  A.  IL  4O0. 
S.  Eustache,  A.  IL  114. 
Ste.  Madeleine,  A.  IL  400. 
S.  Severin,  M   IL  417. 
S.  Sulpice,  M.  IL  417. 
Ste.  Trinitö.  A.  IL  400. 
S.  Vincent  de  Paul,  A.  IL  400;  M. 

IL  417. 
Invalidendom,  A.  IL  118. 
Pantheon,  A.  IL  118. 
Are  de  TEtoile,  A.  IL  400. 
Deputirtenkammer,  M.  IL  417. 
Bibl  von  Ste  Geneviöve,  A.  IL  400. 
Ecole  des   baux   arts,   A.  IL  116; 

400;   M.  IL  418. 
Hotel  Clunv,  Sc.  I.  255.  365. 
Hotel  de  viUe,  A.  IL  114.  400;   M. 

U   417. 
Tuilerien,  A.  IL  114.  118. 
Schloss  Madrid,  A.  IL  114. 
Maison  de  Frangois  L,  A.  IL  114. 
Bibliothek,   M.  I.    266  (2).  267  (2). 

268,  IL  60  62.  293.  342:  Sc.  L  137. 
Palast  des  Louvre,'A.  IL  116.  US. 

400;    Museum:   Aeg.   Sc.   I.    23; 

Ass.  Sc.  L  39;   Phon.  Sc.  L  53; 

Griech.  Sc.  L    119.   120  (2).   122. 

126.  139.  142.   148.    149.    159.   203. 

204.   205.   213.  223;    Mod.    Sc.  I. 

273   (3),    IL    1S4.    187.    189.    281 

(2)    282  (3);    MaL  IL  79.  152.  160 

(2).  165.  197.  199  (3).  204  (2).  218. 

221.  225.  234.   235.   237.  238.   244. 

246    250.  251.   255.   260.   292.   300. 

334.  335.   337.   352.   360    367   (2) 

368.    369  (2).    372.    373.    376.  387 

(2)    389.  390.  417  (2). 
Luxembourg- Palais,  A.  IL  118;  M. 

IL  408  (2).  417. 
Musöe  Napol.  lU,  Sc.  L  54.  121.  177. 
Villa  des  Prinzen  Napoleon,  A.  II. 

400. 
Neue  Oper,  A.  IL  400;   M.  IL  418. 
Palais  de  Justice,  A.  IL  400. 
Tribunal  de  Commerce,  A.  IL  400. 
Parma. 

Dom^  A.  L  341;   M.  IL  243. 
Baptisterium ,  M.  I.  387. 
S.  Giovanni,  M.  IL  242 
S.  Paolo -Kloster,  M.  IL  242. 
Museum,  M.  IL  167.  243. 
Pasargadae. 

Denkmäler,  A.  I.  44. 
Grab  des  Cyrus,  A.  I.  44. 
Panlinzelle. 

Klosterkirche,  A.  I.  3 IS. 
Pavia 

Certosa,  A.  IL  39.  100;  M.  IL  161. 

162.  204;    Sc.  IL   141  (2). 
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Dom,  Sc.  I.  71. 

S.  Micchele,  A.  I.  34  t. 
Payach. 

Tempel ,  A.  L  74. 
Payerne. 

Kirche,  A.  I.  346. 
Pegu. 

Tempel,  A.  1.  76. 
rerigueux. 

S.  Front,  A.  I.  346. 
Persepolis. 

Palastruinen ,  A.  I.  45;  Sc.  I.  48  (2). 
Peru. 

Alte  DenkmÄler,  I.  3. 
Peruffia. 

Dom,  M.  IL  156. 
S.  Agostino,  M.  II.  171. 
S.  Domenico,  Sc.  IL  68. 
S.    Francesco    del   monte,    M.    IL 
171  (2). 

S  Maria  nuova,  M.  IL  168.  170. 

S.  Severo,  M.  IL  225. 

Akademie,  M.  IL  172. 

Brunnen,  Sc.  L  385. 

Collegio  del  Cambio,  M.  IL  170. 
Pest. 

Museum.  Sc.  L  273. 
Peterborough. 

Kathedrale,  A.  L  351. 
Petersburg. 

Kaiser!.  Antikenkabinet,  Sc.  L  164. 
223. 

Eremitage ,  Ant.  Sc.  I.  2 1 9.  223.  224 : 
M  IL  198.  234.  364.  367  (2).  368. 
372.  374.  375.  384.  387.  393. 

Sammlung  des  Grafen  Stroganoff, 
Sc.  L  161. 

Im  Besitz  der  Kaiserin,  M.  IL  224. 
Petra.  - 

Römerbauten,  A.  I.  202. 
Pfaffenheim. 

Kirche,  A.  L  328. 
Phellos. 

Grabdenkmale,  A.  L  59. 
Phigalia. 

Burgthor,  A.  I.  85. 
Philae. 

Tempel,  A.  L  22. 
Phrygien. 

Grabmonumente,  A.  I.  58. 
Pienza. 

Renaissancepaläste,  A.  II.  97. 
Dom,  A.  II   97. 
Bischöfl.  Palast,  A.  IL  97. 
Pal.  Piccolomini,  A.  IL  97. 
Pisa. 

Dom^  A.  L  335;   Sc.  U.  68. 
Baptisterium,  A.  I.  336;   Sc.  L  383. 
Glockenthurm,  A.  L  336. 
Camposanto,  A.  IL  39;   M.  IL  74. 

75  (2).  151. 
S.  Francesco,  M.  IL  74. 


Pistoja. 

ö.  Andrea .  Sc.  II.  68. 

Hospital,  Sc.  U.  134. 
Plassenburg  (bei  Culmbach). 

Schloss,  A.  n.  126. 
Pola. 

Tempel,  A.  L  191. 
Pompeji. 

Bauwerke,  A.  L  192;  M.  L  214.  216. 
Popnlonia. 

Stadtmauer,  A.  L  176. 
Posen. 

Rathhaus,  A.  II.  126. 
Potsdam. 

Friedenskirche.  Sc.  IL  405. 

Stadtschloss,  A.  II   130. 

Neues  Palais,  A.  n.  130. 

Sanssouci,  A.  IL  130. 
Prag. 

Dom,  A.  U.  21;   M.  IL   59;   Sc.  L 
366.  369. 

Wenzel's  Kapelle,  M.  n.  59. 

Stift  Strahof,  M.  n.  320. 

Belvedere,  A  TL.  121. 

Renaissance -Paläste,  A.  II.  129. 

Gemäldegalerie,  M.  II.  63. 

Ständische  Galerie,  M.  IL  301. 

Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz, 
M.  IL  62. 

KarPs  IV.  Denkmal,  Sc  IL  405. 
Prato. 

Dom,  M.  n.  147.     » 
Prenzlau. 

Marienkirche,  A.  IL  26. 
Priene. 

Athenetempel,  A.  I.  111. 
Pterium. 

Felsreliefs,  Sc.  L  62. 

Qualb-Luz6. 

Basilica,  A.  I.  240. 
Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  I.  318;  Sc.  I.  365. 

Räntämäki. 

Marienkirche,  A.  I.  355. 
Ramersdorf. 

Kapelle,  M.  IL  58. 
Rangun. 

Tempel,  A.  I.  76. 
Rastatt. 

Schloss,  A.  IL  129. 
Ratzeburg. 

Dom,  A.  L  333. 
Ravello. 

Kathedrale,  A.  L  338;  D.   I.  339; 
Sc.  L  382. 
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Ravenna. 

St.  ApoUinare  in  Classe,  A.  I.  236; 
M.  I.  264. 

S.  Apöllinare  nuovo,  M.  I.  263. 

S.  Gioyanni  in  fönte,  M.  I.  259. 

S.  Maria  de]la  Botonda,  A.  I.  237. 

SS.  Nazario  e  Celso,  A.  I.  237;  M. 
I.  259. 

S.  Vitale,  A.  I.  238;  M.  I.  262. 

Dom,  Sc.  I.  266. 
Regensburg. 

Dom,  Ä.  IL  21;  M.  IL  59;  Sc.  IL 
278. 

S.  Emmeram,  A.  I.  319. 

S.  Jakob,  A.  I.  319. 

Obermünster,  A.  I.  319. 

Stephanskapelle,  A.  I.  319. 

Walhalla,  A.  IL  398. 
Remagen. 

Apollinariskirche,  M.  IL  409. 
Reatlingen. 

Marienkirche,  Sc.  IL  268. 
Rhamnus. 

Tempel  der  Nemesis,  A.  I.  108. 
Rheims. 

Kathedrale,  A.  IL    13;  M.  IL   59; 
Sc.  IL  48. 

S.  Remy,  A.  IL  13. 
Ribe  (Ripen). 

Dom,  A.  I.  351. 
Riddagshausen. 

Cistercienserkirche,  A.  I.  319. 
Rimini. 

Triumphbogen,  A.  I.  192. 

S.  Francesco,  A.  IL  97. 
Ringsaker. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Ringsted. 

Stiftskirche.  A.  I.  353. 
Römhild. 

Kirche,  Sc.  IL  278. 
Roeskild. 

Dom,  A.  I.  352. 
Rom. 

Basilica  des  Constantin,  A.  I.  199. 

Basilica  Julia,  A   I.  189. 

Basilica  Ulpia,  A.  I.  196. 

Bogen  des  Constantin,   A.    I.   196. 
199;  Sc.  L  209.  210. 

Bogen  der  Goldschmiede,  A.  I.  198. 

Bogen  des  Sept.  Sevorus,  A.  I.  1 98; 
Sc.  L  210. 

Bogen  des  Titus,  A.  I.  195;  Sc.  I. 
208. 

Carcer  Mamertinus,  A.  I.  176. 

Cloaca  Maxima,  A.  L  176. 

Colosseum,  A.  I.  194. 

Dloskuren  vom  Monte  Cavallo,  Sc. 
I   205 

Forum  des  August us,  A.  I.  189. 

Forum  des  Nerva,  A.  I.  196. 

Forum  des  Trajan,  A.  I.  196. 


Frontispiz  des  Nero,  A.  I.  199. 
Grabmal  d.  Cäcilia  Metella,  A.  I. 

188. 
Grabmal  der  Constantia,  A.  I.  200. 
Jannsbogen,  A.  I.  200. 
Mausoleum  des  Augustus,  A.  I.  191. 
Mausoleum  Hadrians,  A.  I.  197. 
Pantheon,  A.  I.  190;  Sc.  L  203. 
Porta  Maggiore,  A.  I.  192. 
Porticus  aer  Oetavia,  A.  I.  191. 
Pyramide  des  Cestius,  A.  I.  191. 
Reiterstatue  des  M.  Aurel.  Sc.  I.  207. 
Säule  des  M.  Aurel,  A.  I.  197;  Sc. 

L  210. 
Säule  des  Trajan,  A.  I.  196;  Sc.  I. 

209. 
Sonnentempel  Aurelians,  A.  I.  199. 
Tabularium,  A.  L  188. 
Tempel  des  Antoninus,  A.  I.  197. 
Tempel  des  Castor  und  Pollux,  A. 

L  192. 
Tempel  der  Fortuna  Virilis,  A.  I. 

1S8. 
Tempel  des  Mars  Ultor,  A.  I.  189. 
Tempel  des  Saturnus,  A.  I.  200. 
Tempel  d.  Venus  u.  Roma,   A.  I. 

197. 
Tempel  der  Vesta,  A.  I.  198. 
Tempel  des  Vespasian,  A.  I.  195. 
Theater  des  Marcellus,  A.  I.  190. 
Thermen  des  Caracalla,  A.  I.  198. 
Thermen  des  Diocletian,  A.  I.  199. 
Thermen  des  Titus,  A.  L  195. 
TuUianum,  A.  I.  176. 
Via  Appia,  A.  I.  187. 
Wasserleitung  d.   Claudius,   A.   I. 

192. 
Katakomben,  A.  L  228.  229;  Sc.  I. 

251;  M.  L  255.  256.  257. 
S.  Agnese  fuori,  A.  I.  234;   M.  I. 

265. 
S.  Agnese  (Piazza  Navona),  A.  IL 

112. 
S.  Agostino,  M.  IL  231;  Sc.  IL  179. 

189. 
S.  Andrea  della  Valle,  M.  IL  352. 
S.  S.  Apostoli,  Sc.  IL  401. 
S.  Cäcilia,  Sc.  IL  345. 
S.  demente,  A.  L  235;  D.  I.  334; 

M.  IL  144. 
S.  Cosma  e  Damiano,  M.  I.  260. 
S.  Costanza,  A.  L  235;  M.  L  259. 
S.  Crisogono,  A.  I.  334. 
S.   Croce    in   Gerusalemme,  M.  IL 

172. 
Kirche  del  Gesü,  A.  IL  110;  Sc.  IL 

347. 
S   Giovanni  in  Laterano,  A.  I.  334 

(2).  M.  L  886. 
Baptisten  um  des  Laterans,  A.  L  235. 
S.  Lorenzo  in  Damaso,  A.  IL  104. 
S.  Lorcnzo  fuori,  A.  I.  234.  334. 
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S.  Luigi  de'  Francesi,  M.  IL  352. 

356. 
S.  Maria  degli  Angeli,  A.  I.   199; 

Sc.  IL  347. 
S.  Maria  deir  Anima,  M.  IL  239. 
S.  Maria  in  Araceli,  A.  L  334;  M. 

IL  172. 
S.  M.  in  Cosmedin,  A.  I.  334;  D.  I. 

334 
8  M.  di  Loreto,  Sc.  IL  347. 
S.  M.  Maggiore,  A.   L  234;  M.  L 

386. 
S.  M.  8.  Minerva,  Sc.  IL  184;   M.  IL 

150. 
S  M.  della  Face,  M.  IL  207.  231. 
S.  M.  del  Popolo,  M.  IL   172.  231; 

Sc.  IL  138.  178    180. 
S.  M.  in  Trastevere,  A.  L  334;  M. 

L  386. 
S.  M.  della  Vittoria,  Sc.  IL  345. 
S.  Martino  ai  Monti,  A.  L  334;  M. 

IL  387. 
S.  Nereo'cd  Achilleo,  D.  I   334. 
S   Onofrio,  M.  IL  172.  195. 
S.  Paolo  fuori.  A.  L  234.  IL  7;  M. 

L  259.  267.  Sc.  I.  381. 
S   Pietro  in  Vaticano,  A.  L  234.  IL 

106.   108.  112;  Sc.  L  250.  253.  IL 

137  (2).    182.     191.    345  (2).    40L 

402;  M.  L  253.  270,  IL  74.  160.  239. 
S.  Pietro  in  Vincoli,  A.  L  234;  Sc. 

IL  182. 
S.  Ponziano,  Katakomben,  M.  I  257. 
S.  Prassedc,  A.  I.  235;  M.  I.  265. 
S.  Pudenziana,  A.  L  334. 
S.  Sabina,  A.  I.  231. 
Kirche  der  Sapienza,  A.  IL  1 1 2. 
Scala  Santa,  M.  I.  265. 
S.  Stefano  rotondo,  A.  I.  235. 
S.  Teodoro,  M.  I.  265. 
Kirche  Trinita  de'  Monti,  M.  IL  215. 
SS.  Vincenzo  ed  Anastasio,   A.  I. 

334. 
Dogana,  A.  1.  19S. 
Bclvedere,  Sc.  I.  203. 
Capitol,  A.  IL   107.  Antike  M.  L 

177;  Sc.  L  143.  156.  160.  177.  206. 

207.  209.  21 1.  214 
Lateran,  Sc.  1.   127.   156.   205.   250 

(2).  253;  M.  L  216. 
Quirinal,  M.  IL  160. 
Vatican,  A.  IL  104.  112;  NicoL  V. 

Capelle,  M.  IL  80.  Appart.  Borgia, 

M.  IL  1 72.  Paol.  Capelle,  M.  IL 

214.  Sixtin.  Capelle,  M.  IL    149. 

150.  152.  155    170   208.  212.  Stan- 
zen, M.  II   226.  Tapeten,  IL  229. 

Loggien,  IL  230.  Antike  M.  I.  216; 

Sc.  L  127.  131.  146    149.  151.  155. 

156.   157.   159     160.  177.  188.  203. 

204.   205   (2).   206.    209.   221.   223. 

254.   Moderne    Sc.    IL    345.   402. 


Bibliothek,  M.  I.  266  (2).  269.  Ge- 

mäldegalene,  M.  IL  160.  170.  224. 

229.  230.  235.  237.  352.  353.  356. 
Conservatoren- Palast,   Se.    l.  2lu. 

IL  186. 
Pal.  Barberini,  A.  IL  112;  M.  IL 

238    320 
Casa  Bartiioldi,  M.  IL  408 
Pal.  Borghese,  A.  IL   112;   M   IL 

174.   200.   225.  241.  246.  253.  254. 

351.  353. 
Pal  della  Cancelleria,  A.  II.  103. 
Pal.  Colonna,  M.  IL  369.  389. 
Pal.  Doria,  M.  IL  214.  238.  248.  359. 

387  (2). 
Pal.  Famese,  A.  IL  106.  107;  M.  H. 

351:  Sc.  I.  144. 
Pal.  Giraud,  A.  IL  104. 
Pal.Massimi,  A.  IL  105;  Sc.  L  127. 
Pal.  Oraini,  A.  L  190. 
Pal.  Rospigliosi,  M.  II.  354. 
Pal.  Sciarra,  M.  IL   199.  238.  249. 

356.  387. 
Pal   Spada,  M.  IL  199.  355;  Sc.  L 

156. 
Pal.  di  Venezia,  A.  IL  98 
Villa  Albani,  M.  IL  240;  Sc  L  122. 

156. 
Villa  Borghese,  M.  L  216;  Sc.  L  156. 

IL  345. 
Villa  Farnesina,  A.  IL  105;  M.  II 

105.  205.  232  (2). 
Villa  Papst  Julius  IIL,  A.  IL  110 
Villa  Lante,  M.  IL  239. 
Villa  Ludovisi,   M.  IL  355;   Sc.  I. 

133.  145.  160.  315. 
Villa  Madama,   A.  IL   106;   M.  IL 

239. 
Villa  Massimi,  M.  IL  408. 
MuBCo  Kircheriano,  Sc.  I.  ISO. 
Porta  Pia,  A.  IL  108, 
Sammlung  des  Juwelier  Castellani, 

Sc.  L  159. 
Rosheim. 

Kirche  A.  I.  328. 
Rostock. 

Marienkirche,  A.  IL  26. 
BlUcherdenkmal,  Sc.  IL  403. 
Rothenburg. 

Jakobskirche,  Sc.  IL  265.  M.  H  307. 
Rathhaus,  A.  IL  128. 
Renaissance  -  Bauten ,   A.   IL    1 28. 

129 
Rotterdam. 

Museum,  M.  IL  372.  391  (2).  392  (2). 
Ronen. 

Museum,  M.  IL  300. 

Kathedrale,  A.  IL  14;  M.  IL  59;  Sc. 

IL  281. 
S.  Maclou,  A.  II   17. 
S  Ouen,  A  IL  15. 
Palais  de  Justic«,  A.  IL  17. 
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Rueiha. 

Basilica,  A.  I.  240. 
Uqvo. 

Kathedrale,  A.  I.  339. 

8. 

Sadree. 

Pagoden,  A.  I.  70. 
Salamanca. 

Kathedrale,  A.  I.  359. 
Salerno. 

Kathedrale,  A.  I.   338-,  D.  I.  339; 
Sc.  I.  254.  381. 
Salisbury. 

Stonehenge,  A.  I.  2. 

Kathedrale,  A.  IL  30. 
Balling. 

Örche,  A.  I.  353. 
Salona. 

Palast  Diocletians,  A.  I.  199. 
Salsette. 

Grotten,  A.  I.  68. 
Salzbarg. 

St.  Peter,  A.'  I.  319. 
Samos. 

Heratempel,  A.  I.  102. 
Sanchi. 

Tope's,  A.  L  67;  Sc.  I.  71. 


Kathedrale 


)mpost( 
,  A.  I. 


359. 


Santiago  de  Compostella. 

Ka 
Sardes. 

Grabhügel,  A.  I.  58. 
Sardinien. 

Nuraghen,  A.  I.  175, 
Saronno. 

Kirche,  M.  IL  201.  204. 
S.  Savin. 

Kirche,  M.  L  378. 
Schaffhaasen. 

Münster,  A.  L  319. 
Schalaburg  (Oester reich). 

Schloss,  A.  IL  126. 
Schi  ras. 

Baureste,  A.  L  44. 
Schieissheim. 

Schloss,  A.  IL  129. 
Schleswig. 

Dom,  Sc.  IL  265. 
Schlettstadt 

Fideskirche,  A.  I.  328. 
Schmalkalden. 

Schloss,  A.  IL  128. 
Schneeberg. 

Kirche,  M.  IL  340. 
Schöngrabern. 

Kirche,  Sc.  I.  372. 
Schusch,  s.  Susa. 
Schwabach, 

Kirche,  M.  IL  314. 
Schwarzach. 

Kirche,  A.  L  319. 


Schwarzrheindorf. 

Kirche,  A.  I.  313.  322;  M.  L  379. 
Schweinfurt. 

Rathhaus,  A.  IL   128. 

Gymnasium,  A.  IL  128. 
Schwerin. 

Dom,  A.  IL  26;  Sc.  IL  55.  56. 

Schloss,  A.  IL  123.  397. 

Antiquarium,  Sc.  L  7. 
Schwerte. 

Kirche,  Sc.  IL  265. 
Seccau. 

Dom,  A.  L  319. 
Secundra. 

Mausoleum,  A.  I.  295. 
Segesta. 

Tempel,  A.  I.  99. 
Segovia. 

S,  Millan,  A.  L  359. 
Seligen  Stadt. 

Abteikirche,  A.  I.  249. 
Selinunt. 

Tempelreste,  A.  L  99. 

Metopenreliefs,  Sc.  I.  119. 
Sessa. 

Kathedrale,  D.  L  339. 
Sevilla. 

Giralda,  A.  I.  286. 

Hospital  de  la*  Caridad ,  M.  IL  360. 

Kathedrale,  A.  I.  286.  IL  44;  M.  IL 
343.  361.  362. 

Museum,  M.  IL  358.  361. 
Siegburg. 

Pfarrkirche,  D.  I.  373. 
Siena. 

Dom,  A.  IL  38;  M.  L  3S8.  IL  172; 
Sc.  L  384.  IL  67.  134. 

S.  Agostino,  M.  IL  207. 

S.  Bernardino,  M..  IL  206. 

S.  Caterina,  M.  IL  206. 

S.  Domenico,  M.  I.  388.  IL  207. 

S.  Francesco,  M.  IL  207. 

S.  Giovanni,  Sc.  IL  131. 

S.  Spirito,  M.  IL  206. 

Piazza  del  campo,  Sc.  IL  131. 

Pal.  Buonsignori,  A.  IL  40. 

Pal.  del  Magnifico,  A.  IL  97. 

Pal.  Nerucci,  A.  IL  97. 

Pal.  Piccolomini,  A.  IL  97. 

PaL  Pubblico,  A.  IL  40;  M.  IL  77. 
207. 

PaL  Spannocchi.  A.  IL  97. 

Renaissance  Pal,  A.  IL  97.  105. 

Akademie,  M.  IL  77. 
Sigmaringen. 

Fürstl.  Sammlung,  M.  IL  309.  311. 
Sigtnna. 

Kirchen,  A.  I.  355. 
Sion. 

N.  Dame  de  Val6re,  A.  I.  346. 
Sipylos.  • 

Nioberelief,  Sc.  L  118. 
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Skara. 

Dom,  A.  I.  354. 
8ko. 

KloBterkirche,  A.  I.  355. 
Smyrna. 

Grab  des  Tantalos,  A.  L  57. 
Soest. 

Dom,  A.  I.  325. 

Wiesenkirche,  A.  II.  24. 

Thomaskirche,  M.  II.  58. 

Nicolaikapelle,  M.  I.  380. 
Solna. 

Kundkirche,  A.  I.  353. 
Solothurn. 

Im  Privatbesitz,  M.  II.  329. 
öoroe. 

CistercieDserkirche,  A.  I.  352. 
Spalato. 

Palast  Diocletians,  A.  I.  199. 
Spello. 

Dom,  M.  U.  171.  172. 
Speyer. 

Dom,  A.  I.  321;  M.  IL  409. 
Spital  (Eämthen). 

Schloss  Porzia,  A.  IL  121. 
Spoleto. 

Dom,  M.  IL  147. 

Pal.  Pubblico,  M.  II.  172. 
Stargard. 

Marienkirche,  A.  IL  26. 
Stavanger. 

Dom.  A.  L  356. 
Steier. 

Kornhaus,  A.  IL  129. 
Steinbach  (im  Odenwalde). 

Klosterriiine,  A.  I.  249. 
Stendal. 

Dom,  A.  IL  26. 

Marienkirche,  A.  IL  26. 

Stadtthor,  A.  IL  28. 
Stettin. 

Statue  Friedrichs  des  Orossen,  Sc. 
IL  403. 
Stockholm. 

Museum,  Sc.  I.  7. 
Stralsund. 

Marienkirche,  A.  IL  26. 

Nikolaikirche,  Sc.  IL  56. 
Strassburg. 

Münster,  A.  I.  329.  IL  21;  M.  IL 
59;  Sc.  IL  50.  268. 

Stephanskirche,  A.  I.  329. 

Thomaskirche,  Sc.  IL  347. 

Bibliothek,  M.  L  375. 
Strengnäs. 

Dom,  A.  I.  355. 
Stuttgart. 

Leonhardskirche,  Sc.  IL  268. 

Stiftskirche,  M.II.  409;  Sc.  II  268. 348. 

K.  Bibliothek,  M.  L  376.  U.  62  (2). 

Museum,  M.  II.    167.   309.  311.  373. 
407.  411.  412;  Sc.  IL  402. 


Samml.  vaterL  Alt.,  M.  II.  309  (2\ 
K.  Schloss,  A.  IL  129.  M.  IL  409. 
Altes  Schloss,  A.  II.  126. 
Neues  Lusthaus,  A.  11.  1 2S. 
Villa  des  Ee^nigs,  A.  IL  400. 
Polytechnikum,  A.  IL  400. 
Villa  Siegle,  A.  IL  400. 
Wttrtt.  Vereinsbank,  A.  U.  400. 
Privatbauten,  A.  IL  400. 
Schiller-Denkmal,  Sc.  IL  402. 
Susa. 

Ruinen,  A.  I.  43.  47. 
Triumphbogen,  A.  I.  192. 


T. 

Tabriz. 

Moschee,  A.  L  278.  293. 
Tadmor,  siehe  Palmyra. 
Tafkha. 

Basilica,  A.  I.  239. 
Takt-i-Suleiman. 

Ruinen,  A.  I.  43. 
Tangermünde. 

Rathhaus,  A.  IL  28. 
Tarquinii. 

Etrusk.  Gräber,  A.  L  175;    M.  L 
179. 
Tarragona. 

Kathedrale,  A.  I.  359. 
Tefaced. 

Basilica,  A.  I.  239. 
Tegea. 

Athenetempel,  A.  L  109;  Sc.  L  149. 
Tehuantepec. 

Teocalli,  A.  I.  4. 
Telmissos. 

Grabdenkmale,  A.  I.  59.  61. 
Teos. 

Bacchustempel,  A.  I.  111. 
Thann. 

Kirche,  Sc.  IL  53. 
Theben  (Aegypten). 

Tempelruinen,  A.  I.  17  ff. 

KOnigsgräber,  A.  L  21;    M.  I,  30. 

Grabmal  des  Osymandyas,  A.  I.  2o. 

Kolosse  sitzender  Königsbilder,  Sc. 
L  21. 
Tiaguanftco. 

Kolossalkopf,  Sc.  I.  5. 
Tiefenbronn. 

Kirche,    Sc.    IL    264;    M.   IL    306. 
309. 
Tind. 

Kirche,  A.  L  357. 
Tingstäde. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Tiryns. 

Kyklopische  Mauern,  A.  I.  85. 
Tischnowitz. 

Klosterkirche,  A.  I.  330. 
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Tivoli. 

Yestatempel,  A.  I.  188. 

Villa  Hadrians,  A.  I.  197. 
Todi. 

Stadtmauern,  A.  I.  176. 
Toledo. 

Kathedrale,  A.  II.  42.  119^   M.  IL 
59;    Sc.  IL  282. 

S.  Joh.  Bapt.,  Sc.  IL  283. 
Toreau. 

Schloss,  A.  IL  123. 
Toro. 

Stiftskirche,  A.  I.  359. 
Toulouse. 

S.  Semin,  A.  L  344. 
Tournay. 

Grabmonumente,  Sc.  IL  53. 
Tournus. 

S.  Philibert,  M.  IL  59. 
Tours. 

Kathedrale,   A.  IL  14;    M.  IL  59: 
Sc.  IL  281. 
Trani. 

Kathedrale,  A.  L  339;   Sc.  I.  382. 
Trebitsch. 

Abteikirche,  A.  L  330. 
Treviglio. 

Dom,  M.  IL  161. 
Treviso. 

Monte  di  Pietä,  M.  IL  247. 
Tribsees. 

Kirche,  Sc.  IL  57. 
Trient. 

Bischöfl.  Palast,  M.  IL  256. 
Trier. 

Amphitheater,  A.  I.  201. 

Basilica,  A.  L  201. 

Kaiserpalast,  A.  I.  201. 

Porta  nigra,  A.  I.  201. 

Dom,  A.  I.  248.  319;   Sc.  IL  273. 

Liebfrauenkirche,  A.  IL  20. 

Stadt bibliothek,  M.  I   267.  375. 
Troja  (Unteritalien). 

Dom,  A.  L  339. 
Troyes. 

Kathedrale,  A.  IL  14. 

S.  Urbain,  A  IL  16 
Tschilminar. 

Königsgräber,  A.  L  47. 
Tudela. 

Kathedrale,  A.  I.  360. 
Tübingen. 

Stiftskirche,  Sc.  IL  348. 
Turin. 

Dom,  M.  IL  162. 

Akademie,  M.  II.  162.  204. 

Museum,  M.  L  30;  Sc.  IL  141. 

Galerie,   M.   IL    162  (3).    204.   298. 
369  (2). 

Palazzo  delle  Torri,  A.  I.  248. 
Turmanin. 

Basilica,  A.  I.  240. 


u. 

üejük. 

Portal,  Sc.  I.  62. 
Ulm. 

Münster,  A.  IL    22;    Sc.   IL    265. 
267(2).  268(2);    M.  IL  311. 

Markt,  Sc.  IL  267. 

Kornhaus,  A.  IL  129. 
Upsala. 

Dom,  A.  IL  34.' 
Urach 

Kirche,  Sc.  IL  268. 

Markt,  Sc.  IL  268. 
Urbino. 

Dom,  M.  IL  155. 

S.  Agata,  M.  IL  295. 

S.  Francesco,  M.  IL  173. 

Herzogl.  Palast,  A.  IL  102. 
ümes. 

Kirche,  A.  I.  357. 
Utrecht.  . 

Kathedrale,  A.  IL  17. 
Uxmal. 

Mexikanische  Monumente,  A.  I.  5. 


Y. 

Vafruberga. 

Klosterkirche,  A.  I.  355. 
Yagharschabad. 

Kirche,  A.  L  296. 
Valencia. 
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Berichtigung. 

Bd.  I,  S.  274,  Z.  8  v.  o.,  statt  Oberbaiem  lies  Oberosterreich. 

Bd.  n,  S.  231,  Fig.  4t4,  statt  Paalas  zu  Athen  lies  Paulus  zu  Lystra;    danach  in 

Bd.  IL,  S.  230,  Z.  8  v.  o.  die  Beziehung  zur  Figur  zu  ändern. 
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